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I. 

Gurt  Mündel. 

Nachruf 

von 

Ernst  Martin,^ 

Am  29.  Juni  1906  ist  Gurt  Mündel  gestorben,  dem  auch 
der  historisch- literarische  Zweigverein  des  Vogesenclubs  ein 
dankbares  ehrendes  Andenken  bewahren  wird :  war  er  doch 
von  Anfang  an  Mitglied  des  Vorstandes  und  sorgsamer  Kassen- 
fährer  des  Zweigvereins. 

Mündel  war  am  24.  Dezember  1852  zu.Glo^au  geboren. 
Seinen  Vater,  der  Justizrat  und  Syndikus,  dei^  schlosischeri 
7^  Ritterschaft  war,  hatte  er  früh  verloren ;  an  der.  Mutter  hing 
"^  der  Junggesell  gebliebene  mit  wahrer  Zärtlichkeil:  allrährhch  - 
reiste  er  zu  ihr,  und  ihr  Tod  im  Februar  1904  *wai*  eijh 
schwerer  Schlag  für  ihn,  von  dem  er  sieh  rtich^  'Wieder  er- 
>-      holt  hat.  '  ■  "' 

i^  Seine  Vorbildung    hatte    er    auf  dem    Gymnasium    seiner 

1^  Vaterstadt  erhalten  ;  doch  war  sie  durch  die  Kränklichkeit  des 
1  Knaben  gehemmt  worden.  Am  1.  Juli  1872  trat  er  in  Berlin 
4         in    die   Buchhandlung    Puttkamer    und    Mfihlbrecht    ein;    vom 


1  Besonders  benutzt  wurde  der  eingehende,  mit  v.  B.  gezeich- 
nete Artikel  in  der  cStraßburger  Post»  vom  3.  Juli,  Nachmittags- 
aasgabe.  Dazu  kamen  Mitteilungen  von  £.  Marckwald  ans  dem 
Nachlasse  Mündels. 
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1.  August  1873  bis  zum  1.  Juni  4875  vollendete  er  seine 
Lehrzeit  bei  F.  Schneider  u.  Co.,  wobei  er  ein  vorzügliches 
Zeugnis  erhielt.  In  seiner  Berliner  Pension  hatte  er  mit 
Freunden  und  Angehörigen  Richard  Wagners  Beruhrungen, 
von  denen  er  gern  erzählte.  Er  wollte  dann  in  eine  Londoner 
Buchhandlung  übergehn;  kam  jedoch  zu  Ende  des  Jahres  1875 
nach  Slraßburg  zu  K.  J.  Tröbner.  Er  gehörte  dann  noch  einige 
Zeit  der  Buchhandlung  Schmidt  an,  wo  er  bei  dem  um  den 
Vogesenclub  wohlverdienten  Fr.  Bull  tätig  war.  Im  Januar  1885 
trat  er  als  Teilhaber  in  die  altstraßburgische  Buchhandlung 
und  Buchdruckerei  J.  H.  Ed.  Heitz  ein.  In  früheren  Jahren 
hörte  er  auch  Vorlesungen  an  der  Universität,  von  denen  die 
von  W.  Scherer  besonders    tiefen  Eindruck   auf  ihn    machten. 

Von  der  Trübnerschen  Verlagshandlung  wurde  ihm  auf 
Empfehlung  von  Jul.  Euting  die  Neubearbeitung  des  Vogesen- 
führers  von  A.  Schricker  übertragen,  und  ihm  gelang  es  daraus 
ein  wirklich  ausgezeichnetes,  ja  unentbehrliches  Hilfsmittel  nicht 
nur  für  den  Touristen,  sondern  für  jeden  Freund  der  elsässischen 
Landes-  und  Volkskunde  zu  schaffen.  Jahre  lang  verwendete 
er  jeden  freien  Tag  zu  Ausflügen  in  unsere  Berge  und  Täler; 
auch  Schwarzwald  und  Kaiserstuhl  kannte  er  gut.  Im  Elsaß 
verstand  er  es  mit  Freundlichkeit  und  Gewandtheit  sich  zu  den 
Einheimischen,  besonders  aus  dem  Volke  in  das  beste  Einver- 
nehmen zu  setzen,  wie  er  andrerseits  mit  den  Eingewanderten 
durch  seine  aufrichtige  deutsche  Gesinnung  eng  verbunden 
blieb.  Kein  Weg  war  ihm  zu  weit  oder  zu  steil ;  in  früheren 
Zeiten  war  es  nicht  leicht  mit  ihm  Schritt  zu  halten.  Aber  die 
Rast  war  dann  auch  ein  froher  Abschluß  der  Wanderung,  und 
Mündel  verstand  ein  scherzendes  Gespräch  ebenso  zu  würdigen 
wie  einen ^giit9n*']^ropfen,   den   ihm   die  geliebte   neue  Heimat 

>,  ••/•Ol\%SQ;rek&^  Itta^nig^^ltigkeit  darbot. 

/•/^'••*  Kactf^StrVfiburg  zurückgekehrt,  studierte  er  dann  gleich 
€ftQ$g,:  wP  ^rber  die  Vogesenpfade,  alle  Nachrichten,  die  für 
die  ^ricldf^i^xT  und  Kunstdenkmäler  wie  für  die  Literaturge- 
\s2r{|fcl]tiß  Eil]»^hten  waren.  Er  selbst  hatte  reiche  Sammlungen 
dn^ilegVäus  denen  er  «Volkstümliches  aus  dem  Elsaß»  in  der 
Alemannia  9,  30 ff.  234  ff .  44,  20 ff,  42,  404  ff.  erscheinen  ließ, 
wie  er  auch  in  unserm  Jahrbuch  4,  407  ff.  2,  487  solche  Mit- 
teilungen machte  und  die  Elsaß-lothringische  Bibliographie  von 
4883—86  im  Jahrbuch  4,  414  ff.  und  mit  Marckwald  zusammen 

2,  214  fl.  3,  446  ff.  bearbeitete.  Aus  den  Quellen  schöpfend  ver- 
öffentlichte er  1883  die  Hausspräche  und  Inschriften,  4884  die 
Volkslieder  aus  dem  Elsaß.  Das  Sagenbuch  des  Altmeisters  der 
elsässischen  Forschung,  August  Stöbers,  wiederholte  er  mit 
sorgsamer    Einfügung    des     neu    hinzugekommenen    Materials 
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d892— 96«  Proben  der  Straßburger  Mundart  aus  alter  und 
neuer  Zeit  vereinigte  er  1905  in  einer  ohne  seinen  Namen 
herausgegebenen  Auswahl. 

Der  Vogesenclub,  für  den  er  so  viel  getan,  ehrte  Mündel 
im  November  1897  bei  der  25  jährigen  Jubelfeier  der  Straßburger 
Sektion  durch  die  Ernennung  zum  Ehrenpräsidenten.  Er  wird 
ihm  auch  auf  dem  Gipfel  des  großen  Beleben  einen  Denkstein  er- 
richten. Mündels  Andenken  werden  seine  vielbenutzlen  Schriften 
•erhalten,  deren  Fortführung  in  die  rechten  Hände  gelegt  ist. 
Die  selbständig  erschienenen  werden  weiter  unten  aufgezählt 
werden.  Die  festeste  Erinnerung  ist  dem  biederen,  anspruchs- 
losen, tüchtigen  Manne  gesichert  in  den  Herzen  seiner  Freunde. 
Von  ihren  Geföhlen  gibt  das  hier  folgende  Gedicht  eines  ihm 
auch  als  Gevatter  Verbundenen  beredtes  Zeugnis. 


Zum  Qedächtnis  «unseres»  Mündel. 

"Wer  fahrte  uns,  wie  Du,  durch  die  Vogesen, 
So  sicher  stets  and  auch  so  wohlgemut? 
Wer  ließ,  wie  Du,  uns  in  den  Bergen  lesen, 
Weich'  Schatz  dort  für  den  Was'genwandrer  ruht? 
Dein  rotes  Buch,  zum  Schlüssel  ward  es  allen, 
Die  wanderfroh  zu  den  Vogesen  wallen. 

Welch  Hochgenuß,  vertraut  mit  Dir  zu  wandern, 
Mit  Dir  und  Deinem  goldenen  Gemüt: 
Humor  und  Heiterkeit  mit  manchem  andern 
Oezweig'  im  Wald  bei  Deinem  Schritt  erblüht. 
Vorbei!  Vorbei!  —  da  Charons  dunkle  Fähre 
Dich  uns  entfuhrt,  wer  spürt  sie  nicht,  die  Leere? 

Nun  ist  Dein  froher  Wandrerschritt  verklungen: 

—  Es  ahnt  der  Wald,  was  er  verloren  hat!  — 

Doch  was  Du,  wandernd,  für  das  Land  errungen, 

Orunt  ewig  frisch,  wie  unser  Stechpalmblatt: 

Im  roten  Buch,  in  Was^enwaldes  Fluren, 

Wir  treten  stets   in   unseres   Mündels  Spuren! 

Hedera  Heliz 

(Alexander  Bargmann.) 


Selbständig^e  Schriften  von  C.  Mündel. 

Die  Vogesen.  Ein  Handbuch  für  Touristen  auf  Grundlage  von 
Schrickers  Vogesenführer,  neu  bearbeitet  von  C.  M.  Mit  12 
Karten,  einem  Plan,  2  Panoramen  und  mehreren  Holzschnitten 
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Str.   1881.  2  81.  3^3.  486.  »88.   6  91.  793.  897.   »99   (unter  Mit- 
Wirkung  voq  Jal.  Euting   und  Aagr.  Schricker,    »«  1903.   «i  1906. 

Haassprache  und  Inschriften  aus  dem  Elsaß  (aus: 
Mitteilungen  aus  dem  Vogesenclub  15)  Str.  1883. 

Les  Vosges,  Guide  de  touriste.  Str.  1884.  « 1904. 

Elsässische  Volkslieder.  Gesammelt  u.  herausg.  von  C.  M, 
Str.  18i!'4. 

Die  Straßenbahn  Straßburg-Markolsheim  nebst 
Ausflügen  in  den  Kaiser  stuhl.  Mit  10  XU.  u.  2  Karten 
von  C.  M.  (Streifzüge  und  Rastorte  im  Keichslande  und  den  an- 
grenzenden Gebieten.  Heft  I).  Str.  0.  J. 

Das  Münstertal.  Ein  Führer  für  Touristen.  (Streifzüge  usw.  5) 
Sir.  1891.  «1897.  3  i^^ej 

Die  Sagen  des  Elsasses.  Gesammelt  von  Aug.  Stöber.  Neue 
Ausgäbe  besorgt  von  C.  M.  II.  Str.  1892.    1896. 

Führer  durch  die  Vogesen.  Kleine  Ausgabe  des  Reisehand- 
buchs. Mit  15  Karten  u.  Plänen.  Str.  1898.  »1902.  ■»1905. 

Vogesen  reisen  in  alter  Zeit.  Herausg.  zus.  mit  H.  Luthmer 
von  C.  M.  I-IV.  1901.  03.  04.  05.  (Mitteilungen  aus  dem  Vo- 
gesenclub  35.  37.  38.  39.) 

Stroßburjer  Ditsch  in  vier  Jahrhunderten  1687—1905. 
(Elsäss.  Volksschriften  59.)  Str.  1905  0.  N. 


II. 
Gedichte. 

Vott 

Christian  Schmitt. 

Lob  der  Heimat. 

Grüß^  Gott,  mein  Land  an  Berg  und  Strom, 
Von  Duft  und  Glanz  umwoben! 
Mit  Burg  und  Fels  und  Stadt  und  Dom 
Wie  bist  du  hoch  erhoben! 

\Vie  selig  ist's,  aus  grünem  Tal 
Zu  deinen  Höhn  zu  schweifen, 
Wo  still  im  klaren  Morgenstrahl 
Die  Heimatreben  reifen  I 

Und  droben  froh  waldaus,  waldein 
Zu  ziehn  auf  !reien  Pfaden, 
Was  kann  auf  Erden  schöner  sein 
Und  so  das  Herz  begnaden! 

Auf  Stein  und  Moos,  o  süße  Rast! 
Die  Welt  wird  Tempelhalle. 
Wer  zählt,  in  Blumen  rings  gefaßt, 
Wer  nennt  die  Wunder  alleV 

Tief  unten,  voll  von  Sonnengold, 
So  weit  die  Blicke  reichen, 
Das  ist  mein  Elsaß,  treu  und  hold, 
Ein  Schatzgut  ohne  gleichen: 

Mein  Stolz  im  Glück,  —  der  Sehnsucht  Pol, 
Wenn  ich  von  ihm  geschieden.    - 
O  hat'  es,  Himmel,  hüt'  es  wohl 
Und  gib  ihm  Ruhm  und  Frieden! 
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Was  es  erlitt  in  Leid  and  Streit, 
Von  Sturm  nnd  Not  geschlagen, 
Vergangen  ist's;  —  die  neue  Zeit, 
Die  Zeit  des  Lichts  will  tagen! 

Frisch  geht  die  Luft.  Die  Nacht  entschwand. 

Das  Dunkel  ist  gefallen. 

Heil  dir,  du  meiner  Liebe  Land! 

Heil  deinen  Enkeln  allen! 

Ruhetag  auf  der  Salmer  Höhe. 

Wie  wohl  wird  mir  in  deiner  Stille, 
Du  friedumhegte  Sommeralm! 
Der  alten  Tage  Glücksidylle 
Blüht  neu  mir  auf  im  lieben  Salm. 

Kein  Stamm  ist  fremd  mir  und  kein  Wipfel 
Soweit  der  Wald  das  Tal  umblaut, 
Und  rings  im  Bergland  jeder  Gipfel 
Ist  dem  bewegten  Blick  vertraut. 

Das  sind  dieselben  Yogellieder, 
Die  selig  oft  vernahm  mein  Ohr, 
Und  auch  die  Quellen  plaudern  wieder 
Zum  Gruß  mir  tausend  Dinge  vor. 

Wie  linder  Mutterhauch  umschmeicheln 
Die  Lüfte  mich  im  warmen  Licht; 
Am  Saumgebüseh  die  Zweige  streicheln 
Wie  Freundeshände  mein  Gesicht. 

Als  ob  sie  fest  mich  halten  müßten, 
Bauscht  auf  ihr  Laub  vor  meinem  Schritt; 
Sie  sehn  mir  nach,  als  ob  sie  wüßten, 
Was  ich,  seit  ich  hier  ging,  erlitt. 

Oktobergang. 

Es  herbstet.  Kühl  durchs  gelbe  Laub 
Der  grauen  Hochforstbuchen 
Stößt  her  der  West,  des  Jahres  Baub 
Auch  hier  dem  Tod  zu  suchen. 

Gelichtet  sind  die  Wipfel  bald, 
Die  jetzt  noch  golden  blinken. 
Nichts  sieht  das  Auge  rings  im  Wald 
Als  Sterben  und  Versinken. 

Ich  fühle  mit  in  stillem  Schmerz 

Das  Beben  und  Ermatten, 

Denn  auch  mein  Herz,  mein  trauernd  Herz,. 

Hat  vieles  zu  bestatten. 


Lorbeer  von  Ronco. 

(Lago  maggiore.) 

Steilrecht,  vom  Uferweg  klimmt  auf  der  Pfad; 
Klar  in  mir  seh^  ich  jede  Staffel  liegen. 
Felsleiber  glänzen  weiß  im  Sonnenbad; 
Die  Wasser  drunten  regt  ein  leichtes  Wiegen. 

Durch  Rebgeständ  im  Zickzack  geht's  empor. 
Und  wo  das  Dorf  sich  zeigt  beim  letzten  Schwenken, 
Springt,  dicht  umhegt,  ein  Rasen winkel  vor: 
Dort  schnitt  ich  mir  den  Zweig  zum  Angedenken. 

Als  spät  ich  von  Ascona  wandermatt 
Zurückkam,  schrieb  im  Locarneser  «Eden» 
«Ronco»  und  Tag  und  Jahr  ich  auf  ein  Blatt, 
Daß  mir  das  Büschlein  fern  auch  möge  reden. 

Vergang'nen  Frühling  war's.  —  Auf  meinem  Tisch 
Liegt  nun  das  Reis,  verbogen  und  zerknittert. 
Einst  hab*  ich's  froh  geborgen,  grün  und  frisch, 
Und  heut  schon  ist's  verwelkt  mir  und  verwittert. 

Die  Federzeichen  auch  verblaßten  sehr; 
Auch  sie  sind  meinem  Wunsch  nicht  treu  geblieben. 
Und  dennoch  sprechen  Wort  und  Zahl  jetzt  mehr, 
Ach,  vieles,  vieles  mehr,  als  ich  geschrieben. 

Jugendland. 

Mit  meinen  Kindern  nachts  im  Traum 
Aus  einem  Tor,  umrankt  von  Rosen, 
Sah  ich  auf  einen  Wiesenraum, 
Der  sich  verlor  im  Grenzenlosen. 

Durchs  weiche  Grün  lief  glatt  und  grad, 
Von  Blütenbüschen  überbogen, 
Hinaus  ins  Blau  ein  Blumenpfad, 
Den  Falter  leichten  Spiels  umflogen. 

Der  Sonne  klares  Licht  erschloß 
Das  Land  zu  vollen  Farbengluten, 
Indes  die  Ferne  weiß  zerfloß 
Und  uferlos  in  Dämmerfiuten. 

«Das  ist  der  Weg,  den  müßt  ihr  ziehn», 
Sprach  ich  und  hieß  die  Kleinen  schreiten, 
«Reicht  euch  die  Hand,  die  Stunden  fliehn! 
Ein  Stück  noch  darf  ich  euch  begleiten. 
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Wir  gehn  durch  heiliges  Gefild. 
Genießt  und  sammelt  seine  Gaben 
Und  prägt  ins  Herz  euch  tief  sein  Bild 
Bald  werdet  ihr's  durchmessen  haben.» 

Sechs  Aeuglein  staunten  unschuldrein 
Und  groß  mich  an,  wie  in  Gedanken 
Um  meiner  Blicke  feuchten  Schein 
Und  meiner  Stimme  leises  Schwanken. 

Dann  aber  sprangen  längs  des  Hags, 
Als  ob  nur  Glück  ihr  Glaube  sähe, 
Sie  jauchzend  weiter,  froh  des  Tags 
Und  sicher  meiner  Vaternähe. 


IIL 

Ein  Bild  Kaiser  Friedrich  Rotbarts 

aus  dem  12.  Jahrhundürl  zu  Hagenau, 

von 

Heinrich  Lempfrid. 

Mit  4  Abbildungen. 

Im  Garten  des  Pfarrhauses  von  St.  Georg  zu  Hagenau 
wird  die  hier  neben  abgebildete  Sandsteinplatte  rait  drei  Figuren 
in  Hochrelief  aus  romanischer  Zeit  aufbewahrt,  auf  die  schon 
1861  der  damalige  kunstsinnige  Pfarrer  Viktor  Guerber  die  Aiter- 
tumsfreunde  aufmerksam  machte.  ^  Bevor  sie  an  ihren  jetzigen 
Aufbewahrungsort  kam,  hatte  sie  ihren  Platz  an  der  Garten- 
mauer des  früheren  Pfarrhauses,  gegenüber  der  Nordseite  der 
Georgskirche,  das  bis  1535  den  als  Pfarrern  amtierenden 
Priesterbrüdern  des  Johanniterordens  als  Sitz  gedient  (csant 
Johansen  hus  und  pfarr  an  sant  Jörgen»),  eine  Zeitlang  die 
Jesuiten  beherbergte,  dann  bis  zur  Verlegung  der  Pfarrer- 
wohnuog  in  die  nach  ihr  benannte  Pfarrgasse  wieder  Pfarrhaus 
war  und  1880  dem  Bau  der  Georgen-Knabenschule  weichen  mußte. 

Die  1861  von  Guerber  geäußerte  Vermutung,  daß  die  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Georgskirche  aufgestellt  gewesene  Stein- 
platte in  Beziehung  zu  deren  Geschichte  stehen  müsse,  war  so 
naheliegend,  daß  er,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  in  seiner 
1876  erschienenen  Geschichte  Hagenaus^  behaupten  konnte,  sie 


1  Notice  sur  ane  pierre  tronvöe  dans  l'ancienne  commanderie 
des  Chevaliers  de  Saint-Jean  de  J^rasalem  ä  Hagaenau  in  Ball.  mon. 
bist.  d*Alsace  I,  4,  P.  245—248.  Kraas  Kunst  and  Altertam  in  E.-L. 
l,  84. 

*  Histoire  politiqto^^  ^t  religieuse  de  flagaenaa  U,  21. 
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habe  im  Bogenfeld  eines  der  Portale  der  Kirche  ihren  ursprüng- 
lichen Platz  gehabt.  In  der  früher  gegebenen  Deutung  be- 
zeichnete er  den  dargestellten  Vorgang  als  Weihung  einer  Kirche 
oder  Uebertragung  einer  Jurisdiktion  und  glaubte  in  der  von 
ihm  als  Bischof  ausgegebenen  Figur  zur  Linken  vom  Beschauer 
den  Straßburger  Oberhirlen  erkennen  zu  dürfen,  wie  er  dem 
ersten  Pfarrherrn  von  St.  Georg  —  äußere  Figur  rechts  — 
die  pfarramtlichen  Rechte  überträgt  unter  Mitwirkung  des  Abtes 
von  Seh  (mittlere  Figur),  der  bekanntlich  bis  zur  Trennung 
der  Moderau  von  der  seiner  Abtei  inkorporierten  Mutterkirche 
Schweighausen  und  Erhebung  Hagenaus  zur  selbständigen 
Pfarrei  (1143)  Inhaber  des  Zehnten  und  des  Pfarrsatzes  ge- 
wesen war.  > 

Der  mir  gleich  bei  der  ersten  Besichtigung  des  Reliefs  auf- 
steigende Zweifel,  daß  die  Steinplatte  jemals  an  oder  in  der 
Georgskirche  ihren  Platz  gehabt  haben  könne,  und  die  ein- 
gehende Betrachtung  des  dargestellten  Vorganges  am  Bildwerk 
selbst  und  an  eigenen  photographischen  Aufnahmen  führte  zur 
Ermittelung  der  Herkunft  der  Platte  und  gleichzeitig  zu  einer 
weit  von  Guerbers  Auffassung  abweichenden  Deutung,  die, 
wenn  sie  die  Billigung  der  Leser  dieser  Zeilen  findet,  die 
wenigen  bildlichen  Darstellungen  Kaiser  Friedrich  Rotbarts, 
die,  weil  zu  seinen  Lebzeiten  entstanden,  Anspruch  auf  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Dargestellten  erheben,  um  eine  beachtens- 
werte bereichern  wird  und  Hagenau  vor  andern  Barbarossa- 
städten einen  beneidenswerten  Vorzug  geben  mag. 

Wie  die  Erklärung  eines  jeden  Bildwerks  das  genaue  und 
sichere  Erkennen  des  im  Bilde  Vorgeführten  zur  Voraussetzung 
haben  muß,  so  hat  auch  der  erneute  Versuch  einer  Deutung 
des  Reliefs  von  einer  alle  Einzelheiten  berücksichtigenden  Be- 
schreibung auszugehen. 

Die  Platte  besteht  aus  feinkörnigem,  grauem  Sandstein, 
ist  1,20  m  lang,  0,90  m  hoch  und  0,20  m  dick.  Ihre  etwas 
abgeschrägte  linke  Seite  und  der  untere  Rand  sind  gJatt  bear- 
beitet ;  der  rechte  Rand  ist  auch  da,  wo  er  senkrecht  verläuft, 
rauh  und  abgebrochen :  ein  Zeichen,  daß  die  Platte  nicht  nur 
am  unteren  Ende  der  rechten  Seite,  sondern  in  ihrer  ganzen 
Höhe  eine  Einbuße  erlitten  hat.  Auch  das  Erhaltene  zeigt 
leider  störende  Beschädigungen.  Die  lochartigen  Vertiefungen 
an  der  Ecke  oben  rechts  und  mitten  auf  dem  Leibe  der  mittleren 
Figur  sind  eingehauen  worden,  als  man  die  Platte  heben  mußte, 
um    sie    von    ihrem    ursprünglichen  Platze   zu  entfernen.      Die 

1  Hanauer,  Cartulaire  de  röglise  S.  George  S.  2— tJ. 
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Gesichter  aller  Figuren  haben  unter  dem  zerstörenden  Einfluß 
der  Witterung  und  der  Feuchtigkeit  des  Aufbewahrungsortes 
gelitten,  ihre  Nasen  und  die  Hände  mit  den  Attributen  sind 
gewaltsam  verstümmelt  worden. 

Die  zur  Rechten  des  Beschauers  stehende  Figur  'ist  ihm 
nicht  ganz  en  face  zugewandt.  Der  ein  wenig  nach  außen 
vortretende  linke  und  der  etwas  zurücktretende  und  nach  rechts 
gekehrte  rechte  Fuß,  der  fast  ein  Viertel  nach  rechts  gedrehte 
Kopf,  die  perspektivisch  verkürzte  rechte  Schulter  sowie  die 
Richtung  der  erhobenen  rechten  Hand  deuten  an,  daß  ihre 
Tätigkeit  der  ihr  gegenüber  stehenden  Figur  zugewandt  ist. 
Den  etwas  gedrungenen,  kräftigen  Körper  bedeckt  die  engan- 
liegende, nur  an  Hals  und  Arm  durch  das  wulstartige  Doppel- 
börtchen  erkennbare  Tunika  und  darüber  ein  bis  auf  die  Füße 
reichendes,  mit  Aermein  versehenes  Obergewand.  An  Brust 
und  Arme  schmiegt  es  sich  fest  an,  von  den  Hüften  abwärts 
legt  es  sich  in  reiche,  weiche  Falten  und  läßt  die  beschuhten 
Füße  nur  zum  Teile  sichtbar  werden.  Die  Kleidung  vervoll- 
ständigt ein  weiter  Mantel  mit  Kapuze,  die  Kappa,  welche  am 
Halse  durch  eine  Schließe  —  die  aber  nicht  angedeutet  ist  ^ 
zusammengehalten  wird,  über  den  Rücken  herunterfällt  und 
mit  der  einen  Seite  um  den  linken  Arm  in  der  Weise  ge- 
schlungen ist,  daß  deren  oberer  Teil  mit  einem  kurzen  Zipfel^ 
der  sich  über  dem  Ellesbogen  in-  zwei  Wülste-  zusammen- 
geschoben hat,  nach  außen  herunterhängt.  Die  rechte  Manfel- 
hälfle  ist  mit  ihrem  kürzeren  oberen  Teil  über  den  rechten 
Arm  gelegt,  während  der  untere  Teil  unterhalb  des  rechten 
Ellenbogens  nach  vorne  gezogen  wird.  Die  Enden  beider  Teile 
hält  die  linke  Hand. 

Das  dünne,  spärliche  Haar  des  auf  dem  Scheitel  eine  Glatze 
aufvreisenden  Kopfes  läßt  uns  in  dem  Dargestellten  einen  be- 
jahrten Mann  erkennen.  Der  kurz  und  rund  gehaltene  Voll- 
bart ist  durch  Bearbeitung  der  Gesicbtsflächen  mit  dem  Spitz- 
meißel angedeutet.^  Die  etwas  niedere  Stirn,  die  großen,  fast 
runden  Augen,  die  vollen,  fleischigen  Wangen  und  der  freund- 
liche Zug  um  die  Lippen  lassen  auf  fromme  Einfalt  und  Güte 
als  die  Grundzüge  des  Charakters  schließen,  die  reiche  Kleidung 
verrät  den  begüterten^  vornehmen  Herrn.  Zusammen  mit  dem 
Daumen   der   nach   rechts    erhobenen   rechten    Hand    ist   zum 


^  Zirar  zeigt  auch  das  Gesicht  des  ueben  ihm  stehenden 
Mönches  an  den  Partien  abwärts  vom  Ohr  and  unter  dem  Kinn 
eine  ähnliche  rauhe  Behandlung  Da  bei  ihm  an  einen  Bart  nicht 
zu  denken  ist,  so  mnß  man  annehmen,  daß  der  Bildner  die  rauben 
seitlichen  Gesichts-  and  Gewandpartien  später  dnrch  Auftrag  eines 
Pigments  geglättet  hat. 
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Teil  auch  der  Gegenstand,  den  sie  hielt,  weggeschlageü  worden. 
Er  ruhte  vom  Daumen  jrebalten  mit  dem  einen  Ende  in  der 
Handfläche  und  reichte  über  die  Spitzen  derausj^^estreckten  Finjrer 
hinaus.  ^Deutlich  erkennbar  ist  ein  Eichenblatt  an  dünnem  Stiel, 
der  der  gegenüberstehenden  Person  zugekehrt  ist,  offenbar  zum 
Ausdruck  der  Ueberreichung  eines  Baumzweiges  an  diese. 

Hingewendet  ist  die  Rechte  nach  dem  iModell  des  Gebäudes, 
welches  die  zweite  Figur  auf  ihrer  Linken  ruhen  hat  und  mit 
der  Rechten  an  der  rechten  Ecke  hält.  Ueber  den  linken 
Unterarm  ist    ein   in  röhrenartigen  Fallen    herabfallendes  Tuch 


Abb.  2.    Das  Ncuburger  Relief  nach  einer  Aufnahme  von  1905  mit  Spuren 
der  allen  Bemalung. 

I 

als  Unterlage  für  den  Gegenstand  in  der  Hand  gelegt.  Die 
Tonsur  und  das  Obergewand  mit  der  Kapuze  und  den*  an 
der  rechten  Seite  durch  Zusamniennestelung  der  Trennungs- 
stelle gewonnenen  fünf  Ärmschlitten«  kennzeichnen  den  Mönch. 
Der  Fallenwurf  der  am  Oberleibe  glatt  anliegenden  Kukulle  ist 
wegen  der  Härte  und  Rauheit  des  Stoffes  weniger  reich  und 
voll  als  in  der  Kleidung  der  ersten  Figur. 

1  Die  Abbildungen  des  last  gleichzeitig  entstandenen  Hortus 
deliciarum  zeigen  an  der  cucnlla  nur  drei  Armschlitze  auf  jeder 
Seite.  Außer  den  Tafeln  LVI,  LIX,  LXI.  LXVIII.  LXXI,  LXXIIl 
bis  LXXV  8.  de  Bastard-Keller,  Lcs  divers  costumes  figurds  dans 
les  miniatures  du  H.  d.  Bull,  n,  22,  S.  12. 
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Das  längliche,  scharf  ge&chnillene,  magere  Antlitz  mit  den 
Falten  um  Nase  und  Mund,  die  dünnen  Lippen  und  die  fest  und 
j;erade  dem  Akte  «les  Ueberreichens  zugewandten  Augen  ver- 
raten den  in  Wellentsagung  willensstark  gewordenen,  zielbewußt 
handelnden,  klugen  Klosterleiter.  Als  solchen  bezeichnet  ihn  auch 
das  Modell  des  Bauwerkes  in  seinen  Händen,  dessen  Westfront 
dem  Beschauer  zu;iekehrt  ist,  und  das  durch  seine  Breite  als 
eine  Kirche  von  dreischiffii^er  basilikaler  Anlajje  sich  zu  erkennen 


Abb.  3.    Kaiser  Friedrich  Rothart  auf  dem  Neuburger  Relief  von  links 
gesehen.    Maßstab:   Vio  der  natürlichen  Größe. 


j^iht.  Beachtung  verdient,  daß  der  Giebel  der  Spitze  entbehrt  und 
die  Schrägseiten  nicht  gerade  verlaufen,  sondern  aus^ebuchtel 
erscheinen.  Sollte  dadurch  der  Zustand  des  noch  unvollendeten, 
des  Dachstuhls  noch  ermangelnden  Baues  angedeutet  werden  ? 
Scheinbar  unbeteiligt  an  der  zwischen  den  beiden  Personen 
vor  sich  gehenden  Handlung  ist  die  sitzende  Figur,  die  unsei 
besonderes  Interesse  beansprucht  und  deshalb  hier  oben  noch 
einmal  und  zwar  von  links  gesehen  wiedergegeben  ist.  Ihr 
Sessel  steht  dicht  neben  einem  anderen  Sessel,  auf  dem  einr 
Gestalt  saß,  deren    abgearbeitete  Schulterumrisse  auch    auf  der 
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Abbildung  erkennbar  sind.  Aus  Raumökonomie  hat  der  Bild- 
hauer nur  das  linke  Bein  des  Sitzes  ausgeführt.  Es  endigt 
nach  unten  in  einen  Knauf,  nach  oben  in  einen  Löwenkopf. i 
Die  beschuhten  Fuße  stehen  auf  der  Schemelplatte  auf,  der 
linke  ragt  ein  wenig  über  sie  hinaus,  während  der  rechte  etwas 
zurückgezogen  ist.  Bekleidet  ist  der  Mann  mit  einem  am 
Halse  gezaddelten  Untergewand,  der  Alba ;  das  nach  unten  in 
reiche  Falten  sich  legende  Obergewand  —  die  Tunika  —  mit 
anschließenden  Aermeln  zeigt  am  Halse  ein  mit  erhabener 
Stickerei  versehenes  Doppelbort chen.  Darüber  trägt  er  die  mit 
weiten,  bis  über  den  Ellenbogen  hinausreichenden  Aermeln 
versehene  Dalmatika,  die  besonders  reichen  Schmuck  aufweist. 
Die  doppelte  Reihe  kleiner  Löcher  an  der  erhabenen  Schulter- 
borte ,  die  einfache  Reihe  etwas  größerer  Vertiefungen  an 
der  Mittel-  und  der  den  unteren  Saum  abschließenden  Borte 
deuten  die  Edelsteine  an,  mit  denen  die  Stickerei  geziert  ist.' 
Die  Seitenschlitze,  wie  sie  die  Dalmatiken  der  Kleriker^  und 
auch  der  Kaiser  haben, ^  sind,  weil  sie  in  dem  hinter  den 
Knieen  liegenden  Teile  des  Gewandes  sich  befinden,  nicht 
sichtbar;  die  Aermel  zeigen  keinen  Bortenschmuck.  Da  die 
seitlichen  Partieen  des  Gewandes,  als  sein  Trager  sich  setzte, 
sich  auf  die  Schenkel  und  die  Kniee  legten,  fiel  der  mittlere 
Teil  der  Dalmatika  abwärts,  so  daß  sich  schräg  nach  dem 
Mittelstabe  hin  verlaufende,  mebr  künstliche  als  natürliche 
Falten  gebildet  haben.  Die  scheinbare  Einschnürung  in  der 
Mitte  des  Körpers  ist  nicht  durch  einen  Gürtel  veranlaßt  —  die 
Dalmatika  wird  nicht  gegürtet  — ,  sondern  infolge  der  sitzen- 
den Haltung  der  Figur  und  der  Anlehnung  der  belasteten  Unter- 
arme an  den  Oberkörper  mußte  der  schwere  Seidenstoff  des 
Gewandes  sich  wagerecht  falten. 

Der  in  selbstbewußter  Haltung  ein  wenig  nach  rechts 
zurückgewandte  Kopf  htt  TnUea^  bis  über  die  Mitte  der  Ohren 
fallendes,  gewelltes  Haar.  Die  Stirn  ist  frei  und  hoch,  die  Augen 
sind  groß  und  rund  und  ein  nicht  langer,  aber  dichter,  fast 
gerade   geschnittener  Bart   rahmt   das   Kinn   ein.     Die  Ober- 


>  Sehr  ähnlich  ist  der  Thronsessei  des  Königs  im  Hertas  delic. 
Tafel  XXXVI,  s.  auch  Tafel  LV  und  LXV. 

s  Dies  Verzierangsmotiv  —  Andeutung  von  Perlen  und  £dei* 
steinen  durch  Vertiefungen  statt  durch  Erhöhungen,  auch  wohl  mit 
diesen  abwechselnd  —  ist  mir  auch  an  romanischen  Kanitälen  be- 
sonders von  Zisterzienserkirchen  aufgefallen,  so  in  Eußertal  bei 
Annweiler,  Wörschweiler  bei  Zweibrüoken,  Maulbronn  (Laienrefekto- 
rium) und  Ebrach  in  Franken. 

«  de  Bastard-Keller,  a.  a.  0.,  S.  7—10.  Hortus  delic.  Tafel  Lm, 
LXVIIL 

<  Heyck,  Deutsche  Geschichte  I,  S.  323,  327. 
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lippe,  scheint  es,  war  weniger  dicht  behaart.  Von  entscheidender 
Bedeutung  für  die  Erklärung  der  Figur  ist  die  Kopfbedeckung. 
Sie  ist  keine  Mitra.  Eine  solche  hätte  auch  in  einer  Darstellung 
des  12.  Jahrhunderts  sich  nach  oben  mehr  zuspitzen  und  vorne 
in  der  Mitte  eine  Borte  zeigen  müssen,  die  von  der  wagerecht 
den  Kopf  umziehenden  Borte  aus  senkrecht  nach  oben  ging.^ 
Sie  ist  eine  Krone  in  der  Gestalt  eines  nach  der  vorderen 
Mitte  zu  sich  verbreiternden  Stirnreifens,  der  mit  einer  doppelten 
Reihe  von  Edelsteinen,  die  durch  Vertiefungen  angedeutet  sind, 
besetzt  ist.  Die  sechs  vorderen  von  ihnen  übertreffen  die  andern 
an  Größe.  Das  ist  allerdings  nicht  die  gewöhnliche  Form  der 
Krone,  wie  sie  die  Kaiser  auf  Münzen  und  Siegein  des  12.  Jahr- 
hunderts tragen,  die  als  Reit  von  gleichmäßiger  Breite  er- 
scheint, dem  vorn  und  hinten,  rechts  und  links  nach  oben  zu  eine 
halbrunde  Erhöhung  oder  ein  dreigeteiltes  Blatt  oder  in  gotischer 
Zeit  eine  stilisierte  Lilie  entwächst ;  die  vordere  Erbebung  wird 
in  der  Regel  von  einem  Kreuze  überragt.  Indessen  findet  sich 
in  der  für  alle  Kostümfragen  des  12.  Jahrhunderts  maßgebenden 
Fundgrube,  dem  Hortus  deliciarum,  neben  der  eben  beschrie- 
benen Form  der  Krone  wiederholt  auch  das  Diadem  in  derselben 
Gestalt,  wie  unser  Relief  es  zeigt,  bei  Königen  und  Königinnen, 
nicht  jedoch  beim  KaiserJ  Lediglich  technische  Rücksichten 
haben  den  Bildhauer  veranlaßt  diese  einfachere  Form  zu  bevor- 
zugen. Wie  sie  einerseits  dem  Meißel  weniger  Schwierigkeiten 
bot  als  eine  Krone  mit  Erhöhungen  vorn  und  seitwärts,  so 
gab  bei  der  leichten  Bruchigkeit  des  Sandsteins  der  einfache 
giebelformige  Abschluß  weit  größere  Sicherheit  vor  Beschädigung 
als  ein  Reif  mit  fein  ausgearbeiteten  überragenden  Ziergliedern. 

Mit  der  Feststellung  des  Bartes  und  der  Krone  und  des 
Fehlens  von  Mitra,  Kasel,  Pallium  und  Stab  ist  die  Deutung 
der  Figur  als  Bischof  unhaltbar  geworden.  Das  bärtige  Antlitz, 
Diadem,  Dalmatika  über  Tunika  und  Alba  nötigen  uns  in  der 
Gestalt  einen  weltlichen  Fürsten  im  feierlichsten  Ornat  und 
zwar,  um  der  schließlichen  Erklärung  vorzugreifen,  einen  deut- 
schen   Kaiser  zu  erkennen. 

Nach  dieser  Ermittelung  werden  wir  uns  mit  um  so 
größerer  Spannung  der  Betrachtung  der  Gegenstände  zuwenden, 
^ie  der  Kaiser  in  den  Händen  hält.  An  dem  Kreuze,  das 
seine  Rechte   am    unteren  Ende  faßt,    haben  bilderschändende 


I  Man  vergleiche  die  Nitren  der  zahlreich  im  Hortus  delic 
erseheinenden  Bischöfe  Tafel  XXV  bis  LIII,  LIX,  LXI,  LXVni,  LZXI. 
de  Bastard -Keller,  a   a.  0.,  S.  9. 

»  Tafel  XXV  bis  XXVn,  LIX,  LXV,  LXXI  (dreimal),  de  Bastard- 
XeUer  S.  36  f. 
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Hände  den  Kruzifixus  zertrümmert;  man  erkennt  noch  Reste 
der  wagerecht  ausgestreckten  Arme,  des  Oberkörpers  und  des 
Titulus.  Der  auf  dem  linken  Unterarm  ruhende  und  von  den 
Fingern  der  Linken  gehaltene,  gleichfalls  gewaltsam  beschädigte 
Gegenstand  kann  kein  Buch  sein.  Dagegen  sprechen  seine 
Maße,  seine  Verzierung  und  die  Art,  wie  er  gehallen  wird. 
Für  ein  Buch  ist  er  zu  hoch  (dick) ;  ein  solches  wäre  zudem 
durch  Andeutung  der  Pergamentblätter,  Buchdeckel  und  deren 
Beschläge  >  kenntlich  gemacht.  Endlich  würde  eine  sitzende 
Person  ein  Evangeliar  so  halten,  daß  es  entweder  mit  seinem 
unteren  Rande  in  der  auf  dem  Schenkel  anfliegenden  Hand 
ruhte,  oder  so,  daß  die  seinen  oberen  Rand  oder  Rucken  fassende 
Hand  es  mit  dem  untern  oder  Seitenrande  auf  den  Schenkel 
oder  das  Knie  aufstützte.  Die  auf  der  dem  Beschauer  zuge- 
kehrten Seite  sichtbaren,  in  regelmäßigem  Abstände  wieder- 
kehrenden Vertiefungen  geben  den  Fingerzeig  zur  Enträtselung 
des  Gegenstandes.  Sie  deuten  offenbar  dessen  Verzierung  durch 
eingelegte  Edelsteine  an ;  ich  erkenne  in  ihm  ein  Schatzkästchen 
oder  Futteral  aus  Edelmetall,*  bestimmt  das  Kreuz  in  des 
Kaisers  Linken  aufzubewahren  ;  es  ist  also  ein  Reliquienbehälter. 
Kreuz  und  Reliquiar  in  den  Händen  des  Kaisers  bedeuten  die 
von  ihm  einer  Kirche  geschenkten  Gaben. » 

Daß  die  Steinplatte  nur  ein  Bruchstück  ist,  war  si:hon 
oben  S.  10  geäußert  worden.  Wie  die  Abbildung  vor  S.  9,  mehr 
aber  noch  das  Befühlen  des  Steines  zeigt,  saß  neben  dem 
Kaiser  eine  weitere  Figur,  deren  linke  Schuller  und  linker 
Oberarm  weggemeißelt  worden  sind.  Es  muß  demnach  die 
Platte  in  ihrem  unversehrten  Zustande  mindestens  noch  eine 
Figur  aufgewiesen  haben.  Daß  es  in  Wirklichkeil  drei  waren, 
und  somit  vom  ganzen  Bildwerk  nur  die  eine  Hälfte  erhalten 
ist,  wird  nach  der  Deutung  der  vollslandig  erhaltenen  Personen 
und  des  durch  sie  vergegenwärtigten  Vorganges  dargetan 
werden. 

Auf  Grund  der  genauen  Feststellung  alles  dessen,  was 
auf  der  Reliefplatte  wahrzunehmen  ist,  dürfen  wir  die  Darstel- 


1  Hortus  delic.  Tafel  XXXVL 

2  Zwei  derartige  silberne  Futterale  mit  reicheu  Reliefdarstcl- 
langen  aus  dem  9.  Jahrhundert  zur  Bergung  kostbarer  goldener  Re- 
liquienkreuze sind  vor  kurzem  beider  Neuinventarisierung  des  Schatzes 
der  Kapelle  Sancta  Sanctorura  zu  Rom  durch  P.  Hartmann  Grisar 
wieder  entdeckt  und  von  ihm  im  .Juniheft  UMJG  der  Civiltä  Cattolica 
beschrieben  worden. 

3  Man  vergleiche  die  Bedeutung  des  Kreuzes  als  Attribut  der 
Kaiserin  Kunigunde,  Lcmpfrid,  Kaiser  Heinrich  II.  am  Münster  zd 
Thann  S.  17,  :).')  fif. 
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lung  als  Begabung  eines  Klosters  durch  einen  weltlichen  Grund- 
herrn und  einen  Kaiser  bezeichnen :  ein  vornehmer,  reichbe- 
güterter Laie  weist  ein  durch  seinen  Abt  vertretenes  Kloster 
durch  Ueberreichung  eines  Zweiges  in  einen  Waldbesitz  oder 
in  Waldrechte  ein,  während  eine  fürstliche  Persönlichkeit,  die 
nach  ihrer  Kleidung  (Dalmatika)  als  deutscher  Kaiser  ange- 
sprochen werden  muß,  es  mit  einem  kostbaren  Kreuze  und 
zugehörigem  Reliquienbehälter  begabt. 

Die  Frage,  ob  dieser  Vorgang  in  irgend  einer  Beziehung 
zur  Geschichte  der  Hagenauer  Georgskirche  stehe,  muß  verneint 
werden.  Denn  niemals  war  sie  Klosterkirche, >  sie  wurde  als 
Laienkirche  erbaut  und  blieb  es,  auch  als  ihr  Patronat  durch 
Schenkung  König  Richards  1262  aus  Reichsbesitz  bez.  staufischem 
Erbe  an  den  Johanniterorden  überging.«  Dieser  Akt  kann  aber 
in  dem  Relief  nicht  verewigt  sein  ;  dem  widersprechen  Inhalt 
und  Stilform  der  Darstellung,  die  einer  gut  hundert  Jahre  älteren 
Kunstübung  angehört.  Ich  wüßte  auch  nicht ,  an  welcher 
Stelle  der  Georgskirche  außen  oder  innen  eine  acht  Fuß  lange 
und  drei  Fuß  hohe  Platte  hätte  angebracht  sein  können. 

Wer  an  dem  Gedanken  festhallen  will,  daß  das  Bildwerk, 
weil  es  1861  in  Hagenau  wierler  zum  Vorschein  kam,  nun 
auch  auf  die  Stiftung  oder  Begabung  eines  Hagenauer  Gottes- 
hauses Bezug  haben  müsse,  könnte  an  seine  Herkunft  von 
der  Kapelle  der  1678  von  den  Franzosen  niedergerissenen 
staufischen  Kaiserpfalz  denken.  Doch  sie  wies  ebensowenig 
wie  St.  Georg  einen  Zusammenhang  mit  einem  Kloster  auf, 
und  auch  an  oder  in  ihr  würde  ein  Denkmal  von  solchen 
Dimensionen  keinen  begründeten  Platz  gefunden  haben.  Eher 
noch  ließe  sich  vermuten,  das  Relief  stelle  die  1189  erfolgte 
üebergabe  des  Spitales  vor  dem  allen  Weißenburger  Tor  durch 
Kaiser  Friedrich  Rotbart  an  die  Prämonstratenser  dar.^  Allein 
wäre  diese  Schenkung  durch  die  bildende  Kunst  verewigt 
worden,  dann  hätte  der  Künstler  den  Kaiser  selbst  dem 
Ordensmanne  das  Spital  mit  seiner  zugehörigen  Kirche  (spätere 
St.  Nikiauskirche),  oder  als  Symbol  der  Uebertragung  eines 
Hauses  den  Schlüssel  überreichen  lassen.*     Außerdem  wäre  es 

'  Der  in  dem  Nekrolog  der  Kirche  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  gebrauchte  Ausdruck  «monasterium»  (Hanauer, 
a.  a.  0.,  S.  VJ  unter  H^  juillet)  steht  im  Sinne  dor  deutschen  Bezeich- 
nung «Münster». 

«  Hanauer,  a.  a.  ().,  S.  11,  12,  14. 

3  Schoepflin  Als    dipl.  I,  291. 

•*  Das  Gewöhnlichere  ist  die  Darbringuner  der  Kirche,  so  in 
dem  Relief  des  Bogenfelds  dor  Kirche  zu  Niederhaslach.  im  Theobalds- 
fcRster  im  Chor  des  Thanncr  Münsters  und  auf  den  nur  der  Be- 
schreibung nach  bekannten  Teppichen  des  Klosters  Murbach  (Kraus 
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i^ar  nicht  denkbar,  daß  die  St.  Nikiauspfarre  eine*  so  hochbe- 
deutsame Steinurkunde  dem  St.  Georgswerk  überlassen  hatte. 
Die  Provenienz  des  Steines  in  einem  der  Ha^^^enauer  Klöster  zu 
suchen  verbietet  die  Tatsache,  daß  ihre  Gründung  erst  in  das 
13.  Jahrhundert  föllt.i 

Da  somit  keines  der  Hagenauer  Gotteshäuser  Anspruch  er- 
heben kann  das  Relief  ehemals  als  Schmuck  seines  Aeußern 
oder  Inneren  besessen  zu  haben,  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
es  könne  aus  einem  der  in  der  Nähe  der  Stadt  {gelegenen  ab- 
gegangenen Männerklöster  bei  dessen  Zerstörung  oder  Abb  ruch 
vor  dem  Untergang  nach  Hagenau  gerettet  worden  sein.  Die 
Antwort  auf  die  Frage,  welches  Kloster  das  sei,  mußte  sich 
aus  der  Geschichte  der  Gründung  dieser  Stiftungen  ermitteln 
lassen.  Sie  fand  sich  in  der  Chronik  der  ehemahgen  Zister- 
zienserabtei Neuburg,  die  zwei  Stunden  moderaufwärts  von 
Hagenau  lag. 

Der  Verfasser  der  Epilome  fastorum  Neocaslrensium,  der 
Zisterzienser  Marcellus  Moreau,  der  zur  Zeit,  da  er  Lehrer  der 
Theologie  in  Neuburg  war,  die  Geschichte  seines  Klosters  1  775 
in  einem  lateinisch  geschriebenen  Abriß  zusammenstellte,  der 
1860  von  L.  Vautrey  in  französischer  Uebersetzung  veröffentlicht 
wurde,«  knüpft  an  die  Mitteilung  von  der  Weihe  der  Kirche  auf 
den  Tilel  Maria  Himmelfahrt  und  Heiliges  Kreuz  am  4.  Mai  1 J58 
die  Notiz,  daß  Kaiser  Friedrich  Rotbart  dem  Kloster 
eine  Partikel  des  Kreuzes  Christi  in  kostbarer 
Fassung  geschenkt  habe»:  <relle  (die  Kirche)  fut  d^di^e 
ä  Tassomption  de  N.  D.  et  ä  la  Ste.  Croix  dont  une 
pr^cieuse  pa  r  ti  c  u  le  i  1 1  u  st  ree  pa  r  d  es  mi  rac  les  a 
ete  donn^e  au  couvent  par  Tempereur  Frederie 
Barbe  rousse>.* 

II,  478).  Durch  üebergabe  eines  Schlüssels  schenkt  Herzog  Attich 
seiner  Tochter  Odilia  Hohenburg  als  Klostersitz  Hortus  delic.  Tafel 
LXXIX,  Herzog  Adalbert  der  hl.  Attala  das  Kloster  St.  Stefan  in 
Straßburg  auf  den  Teppichen  der  Kirche,  beschrieben  von  Junc^ 
Bull.  I,  1,  294.  * 

1  Das  älteste  war  das  Franziskanerkloster;  sein  Bau  wurde 
1238  begonnen. 

^  Revue  d'Alsace  1860  S.  42-48,  65-80.  Ueber  Moreaus  Lebens- 
gang  handelt  Vautrey  S.  42  f  Anm.  1.  Es  ist  ihm  entgangen,  daß  vor 
Schoepflin  und  Grandidier  Bernhard  Hertzog  in  seiner  Edelsasser 
Cronick  III,  45—48  ziemlich  ausführliche  Angaben  über  Neubur^ 
brachte.  * 

3  Das  die  Partikel  einschließende  Kreuz  war  von  Gold  und 
zeigte  entweder  Szenen  aus  der  Leidensgeschichte  in  reicher  Email- 
arbeit oder  war  mit  kostbaren  Gemmen  geziert. 

*  Die  Konsekration  der  Kirche  auf  das  hl.  Kreuz  erwähnen 
auch  die  Straßburger  Jahrbücher,  und  zwar  erscheint  hier  sein 
Name  vor  dem  der  Gottesmutter   -consecratur  in  honore  sanct*ae 
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An  Moreaus  Glaubwürdigkeit  ist  nicht  zu  zweifein.  Die 
Begabung  der  Neuburger  Kirche  mit  einer  Kreuzpartikel  durch 
Friedrich  Rotbart  wird  erhärtet  durch  die  Tatsache,  daß  der 
Kaiser  auch  die  von  ihm  erbaute  oder  umgebaute  Kapelle  in 
seiner  Pfalz  zu  Hagenau  mit  einem  Kreuz  beschenkte,  das 
einen  Teil  des  Kreuzes  Christi  barjr,!  und  die  Nachricht,  daß 
er  und  sein  Vorgänger  Konrad  III.  vom  Papst  kostbare  Reliquien 
zum  Geschenk  erhalten  hatten.*  Wenn  außer  bei  dem  aus  der 
Kiosterchronik  schöpfenden  Moreau  sonst  nirgendwo  von  der 
Schenkung  eines  Kreuzes  an  die  Kirche  in  Neu  bürg  durch 
Friedrich  I.  die  Rede  ist,  so  mag  sich  das  aus  dem  frühen 
Verluste  des  Kreuzes  selbst  erklären,  sei  es  daß  es  bei  einem 
der  Brände  des  Klosters  und  der  Kirche  (1365,  1457,  1487) 
zugrunde  ging,  oder  bei  einer  der  zahlreichen  Plünderungen, 
die  die  Abtei  zu  erleiden  hatte  (1378,  1525,  1624,  1632,  1635 
s.   Vautrey  S.  65  ff.),  in  die  Hände  der  Feinde  fiel. 

Auf  einem  Neuburger  Monument,  das  uns  die  Begabung 
und  Weihung  des  Gotteshauses  vorstellen  will,  erscheint  Kaiser 
Friedrich  I.  indessen  nicht  allein  deshalb,  weil  er  ihm  eine 
kostbare  Reliquie  verehrte,  sondern  wohl  in  erster  Linie,  weil 
er  in  gewissem  Sinne  Mitgründer  des  Klosters  ist,  indem  er 
^s  in  dem  Besitze  der  von  seinem  Vater  und  seinem  Ver- 
wandten Graf  Reinhold  von  Lützelburg  gemachten  Schenkungen 
bestätigte    und    in    seinen  kaiserlichen  Schutz  nahm.s    Indem 


Crncis  etbeatae  Mari  ae  vi  r  gi  nis»  s.  Krans  I,  167;;  auch 
Hertzog  nennt  das  Kreuz  als  Mitpatron  III,  47:  Kloster  Neubarg, 
so  gewenlich  genent  worden  unser  e  liebe  fraw  und  heiligen 
crenz  za  Neuburg.  Auf  das  hl.  Krenz  waren  auch  zwei  andere 
von  Verwandten  des  Stifters  von  Neuburg  gegründete  Klöster  geweiht, 
Heiligkrenz  (früher  Woffenheim)  bei  Colmar,  Stifter  Graf  Hugo 
vom  Nordgau  und  Hedwig  von  Dachsburg,  und  Busen dorf  i.  Lothr., 
Stifter  Graf  Adalbert  von  Mörsberg  und  Judith. 

1  Bieronymus  Gebwller  Grav.  ult.  A  5  :  «una  cum  preciosissimo 
insignium  dominicae  passionis  thesauro  non  parva  vivicae  crucis 
«t  Spinae  coronae  particala> ;  auf  G.  geht  die  Nachricht  bei  Hertzog 
IX,  148  zurück. 

2  Ob  diese  Nachricht  Gebwilers,  a.  a.  0.,  auch  dnrch  gleich- 
zeitige Quellen   überliefert  wird,   habe   ich   nicht  ermitteln  können. 

8  Wegen  derselben  dem  Kloster  Maulbronn,  einer  Tochter- 
abtei  von  Neuburg.  erwiesenen  Vergünstigung  der  Bestätigung  und 
Stellung  unter  Reichsschutz  wurde  er  auch  als  dessen  Mitgründer 
ang'esehen,  so  daß  in  dem  die  Gründung  und  Weihe  verewigenden 
Oemälde  im  Bogenfelde  über  dem  Westportal,  das  mir  gleich  nach 
der  Vollendung  des  Westgiebels  ausgeführt  worden  zu  sein  scheint, 
anch  der  Kaiser  gemalt  war,  wie  das  die  unter  dem  jetzt  ver- 
blichenen Bilde  befindliche  Inschrift  «anno  domini  M.  centesimo 
trigeaimo  octavo  nono  Kald.  Aprilis  Mnlibrunnum  per  Gnntherum 
Spirensem  construxit  Fridericus  Caesar.  Waltherus».  (Paulus  Maul- 
bronn S.  17  u.  69)  ausdrücklich  besagt. 
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der  Meister  dieses  Denkmals  ihn  mit  dem  Kreuz  als  Attribut 
darstellte,  brachte  er  zugleich  angemessen  und  verständlich  zum 
Ausdruck,  daß  die  Kirche  auch  auf  das  hi.  Kreuz  geweiht  war. 
Der  eigentliche  Stifter  von  Neuburg  war  Graf  Reinhohl 
von  Lützelburg.i  der  llb3  seinen  Besitz  Neuburg«  den  Zister- 
ziensern von  Lützel  im  Oberelsaß  zur  Gründung  einer  Nieder- 
lassung überwies.  Ihn  haben  wir  in  der  Figur  rechts  zu  er- 
kennen. Der  Moment  der  Stiftung  ist  jedoch  auf  dem  Relief 
nicht  dargestellt  —  dafür  ist  typisch  die  Ueberreichung  der 
Kirche  selbst  oder  eines  Schlüssels  — ,•  sondern  die  Einweisung 
der  bereits  im  Bau  begriffenen  Kirche  in  einen  Besitz  oder  ir) 
ein  Eigentumsrecht.  Trifft  die  Deutung  des  von  dem  Grafen  ii» 
seiner  Rechten  gehaltenen  Gegenstandes  als  Zweig  einer  Eiche 
zu,  so  kann  der  Akt  der  Ueberreichung  des  Zweiges  an  die 
durch  den  Abt  mit  dem  Modell  des  Baues  auf  der  Linken  re- 
präsentierte Klostergemeinschaft  nichts  anderes  als  die  Ein- 
weisung des  Klosters  in  Eigentums-  oder  Nutzungsrechte  ai» 
dem  heiligen  Forst  darstellen  sollen.  Daß  die  Uebergabe  von 
Eigentum  oder  Nutzung  an  Wald  durch  Ueberreichung  eines 
Zweiges  vor  sich  ging,  besagt  der  Sachsenspiegel.* 


1  Hertzog  III,  45—47.  Moreau  ■  Vautrey  a.  a.  0.,  Batt,  Das 
Eigentum  zo  Uagenau  1.  E.  I,  93—102.  H.  Witte,  Ztschr.  f.  Gesch.  d. 
Oberrheins  N.  F.  ]2,  238-243. 

2  Neuburg  (novum  castrum)  hatte  er  den  im  Modertale  zur 
Sicherung  der  Straße  und  Ausübung  der  Jagd  in  dem  ihm  zum  dritten 
Teil  gehörigen  heiligen  Forst  angelegten  Herrensitz  zum  Unterschiede 
von  seiner  Stammburg  Lützelburg  bei  Zabern  genannt.  Unzulässig 
ist  die  Ableitung  des  Namens  von  dem  Familiennamen  des  ersten 
Abtes  Ulrich,  der  zufällig  ein  Graf  von  Neuenburg  (Neufchateli  war. 
Das  Klosterwappen  —  ein  von  zwei  Türmen  flankiertes  Burgtor  im 
unteren,  im  oberen  Felde  der  Lützelburger  (Montfauconer)  Löwe 
(Moreau -Vautrey  S,  44)  —  weist  darauf  hin.  daß  die  Mönche  von 
Lützel  die  «neue  Burg»  Reinholds  an  der  Moder  bezogen.  Die,  wie 
es  scheint,  erst  bei  dem  Neubau  des  Klosters  durch  Abt  Gacier 
d'Auvilliers  (1738)  niedergelegten  letzten  Teile  der  Burg  standen 
westlich  von  dem  noch  erhaltenen  Rokokoportal.  Ihre  Fundamente 
liegen  noch  jetzt  unter  der  Oberfläche  des  Gartenbodens. 

3  Es  genügt  auf  die  oben  S.  17  A.  4  erwähnten  Beispiele 
zu  verweisen  und  hinzuzufügen,  daß  die  Zisterzienser  zu  Maulbronn, 
das  1146  von  Neuburg  gegründet  worden  war,  die  Stiftung  ihres 
Klosters  durch  den  Ritter  Walter  von  Lomersheim  in  der  Weise 
verewigt  hatten,  daß  auf  einer  Wandmalerei  im  Inneren  der  Kirche 
er  und  der  Bischof  Günther  von  Speyer  knieend  der  Gottesmutter 
die  Kirche  darbringen.  Das  wiederaufgefrischte  spätgotische  Wand- 
gemälde (abgeb.  Paulus,  a.  a.  0.,  S.  GO)  ist  sicherlich  die  ErneueruniC 
eines  mit  der  Vollendung  der  Kirche  gleichzeitigen,  mit  der  Zeit 
aber  verblichenen  Bildes  aus  romanischer  Zeit. 

4  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer,  4.  A.  I,  IHO  f.  Beispiele 
für  diesen  Brauch  ans  elsässischen  Urkunden  anzuführen  oder  auf 
andere  bildliche  Darstellungen  desselben  hinzuweisen,  bin  ich  nicht  in 
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£s  läge  nahe  bei  der  ZuwenduQ<(  von  Waldbesitz  an  die 
Mönche  an  die  Einweisung  der  Zisterzienser  in  das  anfangs  fast  aus- 
i^chließlich  ausWald  bestehende  Gut  Neuburg  zu  denken.  Allein 
durch  das  Modell  in  der  Hand  des  Abtes  scheint  mir  die 
klösterliche  Niederlassung  ais  eine  zur  Zeit  der  Begabung  schon  vor- 
handene bezeichnet  und  soniit  eine  spätere  Schenkung  Graf  Rein- 
holds  hier  dargestellt  zu  sein.  Von  seinen  weiteren  Zuwendungen 
war  die  großartigste  und  für  das  Kloster  einträglichste  das  un- 
mittelbar vor  seinem  Tode  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1142 
erfolgte  Vermächtnis  des  ihm  zustehenden  Drittels  am  heiligen 
Forst.  1  Auf  sie  deute  ich  den  hier  dargestellten  Vorgang,  dessen 
Vorführung?  im  Bilde  nicht  nur  den  Grafen  Reinhold  als  Wohl- 
täter seiner  Stiftung  verewigte,  sondern  auch  bestimmt  war, 
die  mangelnde  urkundliche  Festlegung  dieser  Zuwendung  zu 
ersetzen.  Die  angesichts  des  Todes  von  Beinhold  angeordnete 
Zuweisung  seines  Hofes  Laubach  an  das  Kloster  Maursmünster, 
in  welchem  er  starb,  verbriefte  kurz  darauf  Bischof  Burkhard 
von  Straßburg. 2  Den  Mönchen  von  Neuburg  aber  scheint  es  nicht 
gelungen  zu  sein  die  gleichfalls  nur  mündlich  getätigte  letzt- 
willige üeberweisung  der  Eigentumsrechte  Reinholds  am  heiligen 
Forst  an  ihr  Kloster  rechtsgültig  beurkunden  zu  lassen,  weil 
die  Staufen  als  Miterben  und  Mitbesitzer  Einspruch  erhoben. 
Als  solcher  ging  Kaiser  Friedrich  I.  darauf  aus,  die  ungeteilte 
Verfugung  über  den  Hagenauer  Forst  in  seine  Hand  zu  be- 
kommen,  und  so  zog  er  gegen  Uebergabe  seines  Gutes  Seelhoven 
an  das  Kloster  das  von  diesem  als  Vermächtnis  Reinholds  bean- 
t^pruchte  Besitzrecht  am  Forste  für  sich  und  seine  Familie  ein. 
Man  war  in  Neuburg  klug  genug  einzusehen,    daß  ein  Wider- 

der  Lage.  Als  Analogon  jedoch  kann  die  Darsteliang  im  Tympanon 
des  Westeinganges  der  Kirche  in  Sigolsheim  im  Oberelsab  heran- 
gezogen werden,  abgab,  in  Elsässische  Kunstdenkmäler  Tafel  16. 
Das  Faß  («Logel»)  in  den  Händen  des  rechts  von  dem  einen  der 
Patrone,  dem  Apostel  Paalas,  knieenden  Mannes,  charakterisiert  seinen 
Träger  als  Vertreter  des  Winzer-  oder  Banernstandes,  der  zum  Bau 
und  Unterhalt  der  Kirche  Weinzinsen  von  seinen  Rebstücken  über- 
gibt. In  dem  Manne  links  mit  dem  Bentel  in  der  Rechten .  den 
seine  vornehme  Kleidang  als  adligen  Berrn  kennzeichnet,  sehe  ich 
trotz  des  Einspruches  von  Kraus  II,  605  den  .zum  Bau  der  Kirche 
Oeld  oder  geldzins  tragen  des  Eigentum  hergebenden  Dynasten,  der 
kein  anderer  als  einer  der  Herren  von  Rappoltstein  sein  kann.  Denn 
sie  waren  die  patroni  ecclesiae  (Bappoltst.  Ukb.  I,  411)  und  als  solche 
für  den  Bau  und  Unterhalt  der  Kirche  beitragspflichtig.  In  der 
gleichfalls  romanischen  Tympanondarstellung  der  Kirche  zu  Lemon- 
conrt  in  Lothringen,  abgeb.  Lothr.  Kunstdenkmäler  Tafel  30,  stellt  die 
üeberreichang  eines  Aehrenbändels  durch  den  Mann  in  der  Ecke 
rechts  die  Begabung  der  Kirche  mit  Fruchtgülten  dar. 

>  Schoepflin,  Als.  dipl.  I,  261.  Würdtwein  Nov.  subs.  X,  61. 

2  Schoepflin  I.  224. 
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Spruch  jje^en  die  Maßnahme  des  Mächtigen  nutzlos  war.  Alleii> 
verjjessen  konnten  es  die  Mönche  nichl,  daß  hei  diesem  Tausche 
der  Vorteil  auf  des  Kaisers  Seile  la^,  und  noch  ein  Menschen- 
alter später  gab  Abt  Nendungus  deren  Bedauern  darüber  Aus- 
druck.^  Eben  dieser  Abt  war,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
auch  der  Urheber  unseres  Bildwörkes.  Bei  der  Absicht  Neuburys 
Gründung,  Begabung  und  Weihung  bildlich  festzulegen  lag  es 
für  ihn  nahe,  die  Erinnerung  an  des  Lützelburgers  reichstes 
Vermächtnis,  das  nur  schmerzlich  vom  Kloster  wiederaufgegebene 
Besitzrecht  am  heiligen  Forst,  der  Nachwelt  dauernd  zu  er- 
halten. Der  Bildner  hat  seines  Auftraggebers  Absicht  durch  die 
einfache,  sinnreiche  Darstellung  der  Uebergabe  eines  Eichen- 
zweiges an  das  Kloster  erreicht,  über  deren  Bedeutung  die  der 
symbolischen  Ausdrucksweise  in  Wort  und  Bild  gleich  kundige 
Mitwelt  keinen  Augenblick  im  Zweifel  war, 

Graf  Reinhold  starb  am  1.  Januar  1143  im  Benediktiner- 
kloster  Maursmünster  und  wurde  in  seiner  Stiftung  Neuburg 
beigesetzt.  Er  war  unverheiratet  geblieben ;  diese  Tatsache 
sowie  seine  gegen  Kirchen  und  Klöster  bewiesene  Freigebigkeit 
mögen  ihn  in  den  Geruch  der  Heiligkeit  gebracht  haben. ^ 

Die  Deutung  der  mittleren  Figur  des  Reliefs  begegnet 
keiner  Schwierigkeit.  Es  ist  Neuburgs  Gründer  und  erster  Abt 
Ulrich  tll47,  ein  geborener  Graf  von  Neufchatel  (Neuenburg)  ir> 
Burgund  und  Verwandter  Reinholds,  den  Abt  Stephan  von 
Lützel  auf  Reinholds  Bitten  1133  mit  zwölf  Brüdern  nach 
Neuburg  entsandte,  um  dort  ein  Kloster  seines  Ordens  zu 
gründen. 3 

Wir  haben  mithin  in  der  Reliefdarstellung,  soweit  sie  er- 
halten ist,  die  Gründung  und  Begabung  des  Klosters  Neuburgs 
durch  Graf  Reinhold  von  Lützelburg  und  den  Staufen  Friedrich 
Rotbart  und  die  Weihe  der  Kirche  auf  das  hl.  Kreuz  zu  erkennen. 

Indem  wir  uns  der  Erörterung  der  Frage  zuwenden,  wo- 
die  Platte  ihren  ursprünglichen  Platz  hatte,  müssen  wir  zunächst 
verneinen,  daß  sie  über  dem  Eingang  zur  Kirche  angebracht 
gewesen  sei.  Das  Hauptportal  wird  sich  in  seinen  Maßver- 
hältnissen nicht  unterschieden  haben  von  den  noch  erhaltener» 
Portalen  der  Tochterkirchen  Neuburgs,  Maulbronn  und  Herrenalh, 


'  Schoeprtin,  Als.  dipl.  II,  261.  Würdtwein,  X,  61.  Witte,  Der 
heilige  Forst  UQd  seine  ältesten  Besitzer,  Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins- 
12,  239-243. 

^  Schoepflin  II,  200:  vir  sanctitate  et  miracnlis  eximias.  Fasti 
Lucellenses  p,  118:  cum  opinione  sanccitatis  obiit.  Siehe  auch  Moreau- 
Vautrey  S.  78. 

3  Moreau- Vautrey  S.  44.    Würdtwein  X,  14.),  Hertzog  III,  4:>. 
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oder  des  benachbarten  Zi.sterzienserkloster.s  Stürzelbronn  i  oder 
endlich  der  ganz  unter  Neubur$?er  Einfluß  entstandenen  St. 
Georgskirche  «u  Hagenau.  In  keines  derselben  paßt  das  Bild- 
werk we{?en  seiner  Größen  verbal  Inisse  ;  es  zierte  also  nicht  das 
Aeußere  der  Neuburger  Kirche.  Im  Inneren  der  Kirche  gab  es 
aber  nur  eine  Stelle,  wo  es  angebracht  sein  konnte,  die  war 
das  Grabmal  Graf  Reinholds,  von  dem  Hertzog«  berichtet,  daß 
es  sich  «in  dem  chor  uflf  der  rechten  seilen  so  man  hineingeht^) 
befand,  «mit  einem  erhabenen  sarg,  darauf  sein  bildnis  ge- 
hauen in  alter  tracht  und  kleidung».  Daß  das  Monument  auch 
ao  seinen  Seiten  Bildersohmuck  gehabt,  erfahren  wir  durch 
Pater  Moreaus  Besprechung :  «il  (Reinhold)  repose  dans  un 
sarcophage  autrefois  d6cor^  de  sculptures  et  de 
ia  Statue  en  pierre  du  comte.»  Unsere  Platte  ist,  wie  wir 
;rleich  feststellen  werden,  nur  die  rechte  (v.  B.)  Hälfte  der 
Vorderseite  der  Tumba. 

Die  Inschrift,  die  um  den  abgeschrägten  Rand  der  eigent- 
lichen Grabplatte  mit  der  überlebensgroßen  Figur  des  Bestatteten 
sich  hinzog,  haben  uns  beide  Gewährsmänner  aufbewahrt.  Nach 
Herfzog  lief  sie  in  erhabenen  Buchstaben  um  die  Platte  und 
lautete:  4150  Cal.  Janu :  0.  dominus  Reinoldus  comes  de 
Lutzelburg  fundator  huius  monasterii  Novi  castri ;  gleichlautend 
gibt  sie  Moreau  mit  den  unbedeutenden  Abweichungen  cal  : 
Janua:  und  Lutzeinburg.  Als  Todesjahr  aber  nennt  er  1140, 
während  er  kurz  vorher  nach  Buchingers  Fasti  Lucellenses 
Reinholds  Tod  in  das  Jahr  1150  verlegt.  Da  beide  Angaben 
unrichtig  sind,  weil  nach  Aussage  der  Maursmünsterer  Urkunde 
voni  Jahr  1143  Reinhold  am  1.  Januar  1143  verschied,  so 
schließe  ich  aus  diesen  widersprechenden  Angaben  zweier 
durchaus  zuverlässiger  Chronisten,  daß  schon  im  16.  Jahr- 
hundert der  linke  Seitenrand  der  Platte  beschädigt  war,  daß 
vielleicht  beim  Einstürze  oder  Abbruche  des  romanischen 
Chores  die  ganze  linke  Ecke  der  Grabplatte  mit  den  Buchstaben 
ANNO  .  DOMINI  •  M  •  C  •  XXXX  •  III  .  so  weit  abge- 
brochen  war,  daß  nur  mehr  undeutliche  Spuren  der  in  roma- 
nischem Charakter  gegebenen  Zahlzeichen  zu  erkennen  waren,  die 
dann  Hertzogs  Gewährsmann,  des  Klosters  damaliger  Pater 
Schul naeister  Chrysostomus  Flaminius  Silesius  als  1150,  Moreau 
aber  als  1140  entzifferte. 

Vermutlich  war  das  Grab  in  eine  Nische  der  Chorwand 
eingebaut  ebenso  wie  das  ihm  gegenüberstehende  einfacher 
gehaltene  Grab  des  ersten  Abtes  Ulrich,  so  daß  an  der  Kopf-  und 

»   Kraus  III.  %0. 

a  Moreau- Vautrey  S.  79. 
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Fußseite  der  Tumba  plastischer  Schmuck  keinen  Platz  fand.  Da 
nun  aber  unsere  Platte,  wie  aus  der  Beschreibung  (S.  10  und  1(5) 
erinnerlich,  nur  ein  Bruchstück  ist,  (raj^t  sich,  was  auf  dem  ver- 
loren gegangenen  Teile  dargestellt  war.  Erhaltene  Gräber,  wie 
das  Graf  Eberhards  in  Murbach,  Bischof  Konrads  von  Lichtenberg 
in  der  Johanniskapelle  des  Münsters  zu  Straßburg,  des  hl.  Rachio 
im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Niederhaslach,  der  Landgrafen  von 
Werd  in  St.  Wilhelm  in  Straßburg  und  der  Markgrafen  von 
Baden  in  der  Gruftkapelle  zu  Lichtenthai  zeigen  ein  Langenmaß 
bis  zu  2  m  80.  Nehmen  wir  für  die  volle  Längswand  von  Rein- 
holds  Grab  eine  Größe  von  2  m  50  =  8  Fuß  an,  so  hatten 
noch  drei  weitere  Figuren  auf  derselben  Platz.  Von  diesen 
war  die  dem  Kaiser  zunächst  befindliche,  wie  sich  aus  den  noch 
erkenntlichen  Spuren  ergibt,  sitzend  dargestellt  und  muß  die 
Hauptpatronin  der  Kirche,  die  Gottesmutter  gewesen  sein.  Das 
ergibt  sich  auch  aus  einem  Vergleich  des  Neuburger  Reliefs 
mit  dem  in  dem  Bogenfelde  des  Westportals  der  gotischen 
Stiftskirche  in  Niederhaslach  geschilderten  Vorgange,  der  die 
Begabung  und  Weihe  dieses  Gotteshauses  in  zwei  Szenen  dar- 
stellt.» Unter  Bezugnahme  auf  den  weiteren  Inhalt  der  Haslacher 
Darstellung  und  Heranziehung  der  Nachricht  der  Straßburger 
Jahrbücher  über  die  Einweihung  der  Neuburger  Kirche  im 
Jahre  ll58«  sowie  Berücksichtigung  des  von  der  bildenden 
Kunst  jener  Zeit  befolgten  Gesetzes  strenger  Symmetrie  ergänze 
ich  die  beiden  noch  fehlenden  Figuren  in  der  W^eise,  daß  ich 
der  nach  rechts  gewandten,  die  Rechte  ausstreckenden  Gottes« 
mutter  den  Abt  Nendungus  (1156—1178)  das  Modell  der 
fertigen  Kirche  überreichen  lasse.  Neben  ihm  stand  nach  links 
gewandt  und  die  Rechte  zum  Segen  erhebend,  der  konsekrie- 
rende     Bischof,    Heinrich    Graf    von    Kärnthen ,     Bischof    von 


1  Abg.  Elsässische  Kanstdenkm.  Tafel  5G.  In  der  zweiten  Szene 
des  untersten  Tympanonstreifens  ist  dargestellt,  wie  König  Dagobert 
dem  Bischof  Florentius  das  Kloster  Haslach  übergibt,  in  dem  fol- 
g:enden  Bilde,  wie  Florentius  knieend  die  Kirche  der  Gottesmutter  weiht, 
auf  deren  Schoß,  von  ihr  gehalten,  der  Jesusknabe  steht  unddie  Kirche 
mitstützt.  Dieselben  Szenen  sind  auch  in  Bild  8  und  1)  des  Glas- 
gemäldes mit  der  Florentiuslegende  im  Südschiffe  dargestellt,  abg. 
R.  Brück,  Die  Elsässische  Glasmalerei,  Tafel  42  II. 

*  a.  d.  1158  monasterium  in  Novo  Castro  consecratur  in  praedio 
Rainaldi  comitis  de  Lützelnburg  IV  non.  Mali  a  reverendis  episcopis 
Burchardo  Argentinensi  et  HeinricoTrecensi  in  honore 
sanctae  crucis  et  beatae  Mariae  virginis.  Kraus  I,  168. 
Die  Klosterchronik  nannte  als  Konsekrator  den  letzteren  allein  und 
erwähnte  den  Straßburger  Bischof  unter  den  anwesenden  Kirchen- 
fürsten. Moreau-Vautrey  S.  66.  Burkhard  war  insofern  bei  dem 
Akte  beteiligt,  als  er  dem  Bischof  Heinrich  die  Vollmacht  zur  Vor- 
nahme der  Konsekration  ^ab. 
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Troyes,  selbst  Zisterzienser  und  vorher  Abt  des  Klosters  Weiler- 
Üettnach  (Diözese  Metz). 

Die  beigegebene  Skizze,  die  in  Anlehnung  an  eine  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  angehörende  Darstellung  auf 
dem  Karlsschreine  zu  Aachen^,  wie  Karl  der  Große  der  Gottes- 
mutter die  Palastkapelle  zu  Aachen  weiht,  von  dem  stud.  archit. 
A.  Dollmeyer-Hagen  au  gezeichnet  ist,  soll  den  Ergäuzungs- 
vei*such  veranschaulichen. 

Für  die  Zeit  der  Entstehung  des  Neuburger  Reliefs 
haben  wir  zunächst  einen  Anhaltspunkt  in  dem  Todesjahr 
Reinholds  1143  und  einen  weiteren  in  der  Bestätigungsurkunde 
Kaiser  Friedrichs  I.  vom  Jahr  1156,  durch  welche  er  sich  zum 
ersten  Male  als  Wohltäter  des  Klosters  zeigte.  Den  Inhalt  dieses 
Schutzbriefes  wiederholte  er  1158  am  27.  Februar  bei  seiner 
Anwesenheit  in  der  Burg  zu  Hagenau.    Man  möchte  annehmen, 


Abb.  4.  Ergänzung:  der  Vorderseite  de»  Grabmals  Graf  Reinhards  von 
Lützelburg.    Maßstab:  Vj5  der  natürlichen  Größe. 

daß  er  damals  die  Kreuzreliquie  der  Abtei  geschenkt  hat,  auf 
deren  Besitz  hin  die  Kirche  wenige  Wochen  später,  am  4.  Mai,  in 
Anwesenheit  zahlreicher  kirchlicher  und  weltlicher  Fürsten  der 
Gottesmutter  und  dem  Kreuz  geweiht  wurde.  Da  der  Inhalt 
des  Bildwerkes  die  vollzogene  Weihe  zur  Voraussetzung  hat, 
kann  es  vor  deren  Datum  nicht  angefertigt  sein.  Wir  werden 
mit  seiner  Ansetzung  in  die  Jahre  1158  bis  1160  der  Wirk- 
lichkeit am  nächsten  kommen. 

Die  Besprechung  des  für  die  Lokalgeschichte  so  bedeutungs- 
vollen Bildwerkes  wäre  unvollständig,  wenn  sie  nicht  zu  seiner 
Stellung  in  der  Entwickelung  der  elsässischen  Skulptur  und 
vor  allem  zur  Frage  der  Porträtähnlichkeit  der  dargestellten 
Figuren  sich  äußern  wollte. 

Schon  bei  der  Beschreibung    der  Gestallen  Graf  Reinholds 

*  Abg.  Heyck,  Deutsche  Geschichte  I,  208. 


L 
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und  Abt  Ulrichs  (S.  11  ff.)  wurde  auf  das  bewußte  Streben  des 
Kunstlers  hinc^ewiesen  ihnen  ihrem  Charakter  entsprechende 
Züge  zu  geben.  Daß  sie  auch  mit  der  Wirklichkeit  überein- 
stimmen, darf  man  aus  dem  Umstände  herleiten,  daß  der 
Meister  des  Grabmals  die  dargestellten  Personen  selbst  gekannt 
hat.  Denn  in  jener  Zeit  wurde  die  Bau-  und  Bildhauerkunst  in 
den  Zisterzienserklostern  von  den  Mönchen  und  den  dienenden 
Brüdern  der  Klöster  selbst  geübt,  die  Steinmetzen  wechselten 
also  nicht  nach  kurzer  Zeit,  sondern  blieben  in  der  Regel  auf 
die  Dauer  des  Baubetriebes  dieselben.  Mochten  somit  auch 
bereits  über  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  Graf  Reinholds  und  Abt 
Ulrichs  vergangen  sein,  so  konnten  doch  Gestalt,  Haltung  und 
Gesichtszüge  des  täglich  von  den  am  Bau  beschäftigten  Brüdern 
gesehenen  Klosterleiters  und  des  zur  Besichtigung  seiner  Stiflunj^ 
sicherlich  wiederholt  in  Neuburg  anwesenden  Grafen  so  fest  in 
der  Erinnerung  des  Steinmetzen  haften,  daß  er  im  Stande  war 
auch  noch  Jahre  nachher  eine  der  Wirklichkeit  nahekommende 
Darstellung  ihrer  Persönlichkeit  zu  geben.  In  Reinholds  Erschei- 
nung sind  die  gedrungene  Gestalt,  das  fleischige  Gesicht  mit  der 
niedrigen  Stirn  und  dem  breiten  Kinn,  der  spärliche  Haarwuchs 
und  die  abstehenden  Ohren  sicher  dem  Leben  abgelauschte  Züge. 
Die  Frage,  ob  der  Meister  auch  den  Kaiser  persönlich  ge- 
kannt habe,  dürfen  wir  \vohl  bejahen.  Gelegenheit  ihn  zu 
sehen  mußte  ihm  dessen  wiederholte  Anwesenheit  ^  in  Hagenau 
in  der  Zeit  nach  seiner  Wahl  zum  König  bis  zum  Frühjahr 
1158  geben;  vielleicht  sah  er  ihn  zu  Neuburg  selbst,  wenn  die 
Ausübung  der  Jagd  im  heiligen  Forst  den  Kaiser  im  Kloster 
einkehren  ließ,  oder  in  der  zu  jener  Zeit  im  Umbau  zu  einer 
Pfalz  begriffenen  Burg  zu  Hagenau,  wenn  ihn  —  den  Werk- 
meister von  Neuburg  —  die  Aufsicht  über  den  Bau  der  Stadt- 
kirche St.  Georg«  oder  eigene  Arbeit  an  derselben  nach 
Hagenau  führte.  Mir  ist  es  demnach  ganz  wahrscheinlich, 
(laß  wir  in  dem  Neuburger  Bilde  eine  der  Wirklichkeit  nahe- 
kommende, an  Treue  die  übrigen  Barbarossadarstellungen  über- 
treffende   Wiedergabe   von    des    Kaisers    Persönlichkeit    haben. 


'  Gebwiler,  a.  a.  0.,  läßt  ihn  1153  gleich  nach  seiner  Krönung 
nach  Hagenau  eilen  und  dort  die  Kapelle  zur  Aufbewahrung  der 
Krönungsinsignien  bauen;  aus  den  Urkunden  läßt  sich  auf  eine 
Anwesenheit  in  Hagenau  zwischen  dem  25  Januar  (Friedrich  ur- 
kundet  in  Straßburg)  und  dem  1.  März  1156  (urkundet  in  Speyer) 
schließen,  bezeugt  ist  sie  für  den  27.  Februar  1158:  Bestätigungs- 
brief für  Neuburg. 

2  Den  Nachweis,  daß  der  nüchterne  Bau  der  von  1149  bis  1184 
errichteten  St  Georgskirche  unter  dem  Einrtuß  der  Neuburger  Zister- 
zienser erstand  und  von  dem  Meister  der  Kirche  in  Neuburg  geleitet 
wurde,  muß  ich  bei  anderer  Gelegenheit  erbringen. 
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Diese  Annahme  wird  durch  die  Beohachiun^^  gestützt,  duß  das 
Bild  eine  (gewisse,  ins  Einzelne  gehende  Uebereinstimmung  mit 
den  Antraben  der  Zeitgeoossen  über  Friedrichs  äußere  Erschei- 
nung'^  hat.  Wenn  er  trotz  sitzender  Stellun;,^  die  Gestalt  des 
siehenden  Reinholds  ein  wenij,'  überragt  und  seine  Schultern 
weniger  breit  erscheinen,  so  hat  der  Künstler  den  am  Kaiser 
gerühmten  schlanken  Wuchs  und  das  Ebenmaß  der  Glieder 
zum  Ausdruck  gebracht.'  Auch  die  «hervortretenden  Augen- 
brauenknochen», die  unter  ihnen  liegenden  großen  «strahlenden 
Autren»  und  die  «etwas  breite  Wange»  läßt  unser  Bild  wieder- 
erkennen.* Die  aufrechte  Haltung  des  Kopfes,  der  bestimmt 
nach  vorwärts  in  die  Ferne  gerichtete  Blick  der  Augen  im 
Gegensatz  zu  den  mehr  demuts-  und  andachtsvoll  abwärts  ge- 
richteten, nur  dem  frommen  Akt  der  Schenkung  zugekehrten 
Augen  des  Abts  verleihen  der  ganzen  Erscheinung  etwas  Selbst- 
und  Zielbewußtes,  Würdevolles  und  Königliches. * 

Auch  der  Bart  des  Kaisers  erscheint  auf  dem  Bilde  so, 
wie  er  ihn  im  Mannesalter  und  wohl  auch  in  späteren  Jahren 
getragen  hat :  es  ist  nicht  der  lange,  bis  auf  die  Brust  herab- 
wallende, die  Wange  von  den  Ohren  an  abwärts  bedeckende  Bart, 
wie  er  Männern  niedersächsischen  Stammes  vorzugsweise  eigen 
ist,  sondern  der  dicht  das  ganze  untere  Kinn  umgebende,  kurz  ge- 
baltene,^  stumpf  endende  Bart,  dessen  ausgesprochen  rotblonde 
Farbe  mehr  als  die  Länge  den  Romanen  als  charakteristisches 
Merkmal  der  äußeren  Erscheinung  des  Kaisers  auffiel  und 
ihm  den  Beinamen  Rotbart  eintrug.^  Ob  in  der  Bildung  der 
Hände,  von  denen  nur  die  linke  unbeschädigt  ist  und  lange, 
schmale,  wohlgeformte  Finger  zeigt,  der  Künstler  die  von 
einem  lombardischen  Zeitgenossen  betonte  Schönheit  und  Fein, 
heit  der  Hände  des  Kaisers  mit  Bewußtsein  hat  wiedergeben 
weilen,  lasse  ich  dahingestellt.  Wollen  wir  unter  den  Nach- 
richten über  Friedrichs  äußere  Erscheinung  dem  Berichte  Ottos 
von  Freising  (IV\  76)  die  erste  Stelle  einräumen,    dann    kann 

1  Sie  sind  zusammengestellt  bei  Giesebrecht,  Die  Zeit  Kaiser 
Friedrichs  des  Rotbarts,  181)5  II,  S.  324  f. 

«  Erat  quoque  statura  mediocris,  niagis  tarnen  longa  quam 
brevi,  pectore  plenus,  facie  satis  eleganti,  daselbst. 

'^  Sapercilia  prominent,  ignescunt  oculi,  gena  brevior  in 
amplom  extenditur,  daselbst. 

^  in  illo  .  .  .  insigne  quiddam  et  stupendum  euituit,  nam  con- 
stantiam  animi  exprimebat  vultus  semper  idem  et  immobilis,  daselbst. 

*  Otto  Frislng.  gesta  Friderici  IV,  76  tonsore  pilos  capitis  et 
genaram  assidua  succisione  curtante. 

^  Das  Siegel  zeigt  den  Kaiser  mit  kurzgehaltenem  Bart.  Ab- 
bildungen bei  Heyck,  a.  a.  0.  I,  429,  Stacke  I,  449,  nur  mit  Bart  auf 
<icr  Oberlippe  ein  daselbst  I,  433  wiedergegebener  Brakteat,  der 
aber  vielleicht  Friedrich  II.  zuzuschreiben  ist. 
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«las  Relief  den  Anspruch   erheben    als  eine  gleichzeitij^^e,   nach 
dem  Leben  wiedergegebene  Illustration  desselben  zu  gelten. 

Von  den  Gewändern  des  Kaisers  ist  das  beachtenswerteste 
die  Dalmatika.  Die  sonstigen  Bilder  deutscher  Könige  und 
Kaiser  auf  Siegeln  und  Münzen^  in  Miniaturen  und  Reliefs 
geben  fast  alle  den  Dargestellten  die  weltliche  Tracht:  den  bis 
über  das  Knie,  meist  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden,  über 
den  Hütten  gegürteten  Leibrock,  darüber  den  Mantel,  der 
bald  vorn  am  Halse,  bald  auf  der  rechten  Schulter  durch  Spange 
oder  Mantelschließe  zusammengehalten  wird.  Die  Dalmatika 
ist  das  zu  den  Krönungsgewändern  gehörige  Kleid,  in  ihr  er- 
schien der  Herrscher  nur  bei  dem  Akte  der  Krönung  und 
vielleicht  hohen  Feiern  kirchlichen  Charakters.  Von  den  Bildern, 
<iie  einen  deutschen  Kaiser  im  vollen  Krönungsornate  zeigen, 
erwähne  ich  die  Darstellung  der  Huldigung  der  Nationen  des 
Fieiches  vor  Otto  lU.  in  einem  ehemals  der  Bamberger  Dom- 
kirche gehörigen  Evangeliar;»  über  der  reich  mit  Edelsteinen 
und  Perlen  an  den  Säumen  und  dem  Mittelstabe  geschmückten 
Dalmatika  trägt  er  noch  den  Mantel.  Hingegen  hat  sie  weder 
Heinrich  IL  in  der  in  einem  Bamberger  Missale  befindlicheD 
Miniatur,  welche  die  Ueberreichung  von  Kreuz,  Lanze  und 
Schwert  an  den  Kaiser  darstellt,«  noch  Karl  der  Große  in 
dem  Relief  auf  dem  Karlsschreine  aus  dem  Anfang  des  XIIL 
Jahrhunderts,  welches  die  Weihe  des  Aachener  Monsters  an 
die  Gottesmutter  wiedergibt.» 

Mit  richtigem  Takt  hat  der  Bildner  des  Neuburger  Reliefs 
oder  der  Zeichner  des  Entwurfs  Friedrich  hier,  wo  er  als 
Träger  des  Kreuzes,  dem  die  Kirche  mitgeweiht  war,  seinen 
Platz  neben  Maria,  der  Hauptpatronin,  einnahm,  in  dem  feier- 
lichsten und  glanzvollsten  Ornate  dargestellt.  Daß  er  hierzu 
durch  die  Betrachtung  der  kurz  vorher  in  der  Pfalzkapelle  zu 
Hagenau  zur  Aufbewahrung  niedergelegten  Reichskleinodien, 
unter  denen  die  Dalmatica  imperialis  war,  angeregt  worden  sei, 
ist  möglich,  wenn  auch  nicht  notwendig  anzunehmen.  Viel- 
leicht war  zur  Wahl  dieses  Gewandes  für  den  Bildner  auch 
eine  andere  Erwägung  maßgebend  gewesen.  Zur  vollen  Be- 
kleidung des  Mannes  gehört  der  Mantel,  den  unser  Relief  ver- 
missen läßt,  und  zwar,    wie  mir  scheint,  weil  der  Künstler  in 

'  Abg.  Heyck.  Deutsche  Geschichte  I,  822;  in  Farben  Stacke, 
Deutsche  Geschichte  I,  294  Eine  dalmatica  imperialis  Heinrichs  IL 
aus  dem  Bamberger  Kirchenschatze  in  München  ist  abg.  bei  Bock, 
Die  Kleinodien  des  h.  römischen  Reiches  1864  Tafel  XL.  S.  188-190, 
s.  auch  Bock.  Die  liturgischen  Gewänder  1866  II,  281. 

«  Heyck  I,  S.  32h. 

»  Daselbst,  S.  208. 
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Verlegenheit  war  ihn  unterzuhringen.  Da  der  Kaiser  beide 
Hände  und  Unterarme  frei  haben  mußte,  damit  das  Kreuz 
und  das  Reliquiar  $!^anz  sichtbar  wurden,  so  hätte  der  Mantel 
ganz  zurückgeschlagen  sein  müssen,  so  daß  er  nur  den  Röcken 
bedecken  und  vielleicht  mit  einem  Teil  eines  Zipfels  über  die 
Kniee  herübergezogen  werden  konnte.  Es  wäre  so  nur  ein  be- 
scheidenes Stuck  sichtbar  geworden  und  das  in  einer  Weise, 
die  unnatürlich  und  gezwungen  schien.  Deshalb  bekleidete 
der  Kunstler  den  Kaiser  mit  der  Dalmatika,  die,  weil  sie  Aermel 
halte,  den  freien  Gebrauch  der  Arme  sicherte  und  zu  reicher 
Verzierung  Gelegenheit  bot. 

Auf  die  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  der  Krone  in  bild- 
lichen Darstellungen  abweichende  Form  ist  schon  oben  S.  15 
hingewiesen  worden.  Daß  auch  selbst  noch  in  gotischer  Zeil 
neben  der  Zackenkrone  der  gleichmäßig  breite  oder  nur  auf 
der  Stirnseile  nach  oben  verbreiterte  Reif  als  Krone  getragen 
wird,  zeigen  die  Königsbilder  an  den  Kirchen  portalen  von  St. 
Trophime  in  Arles,  vor  allem  von  Moissac,»  König  David  an  der 
Kanzel  von  Wechsel  bürg, «  Salomon  und  Saba  an  der  West- 
fassade  der  Kathedrale  zu  Rheims»  und  manche  Miniaturen.* 
Die  Krone,  welche  Rudolf  von  Habsburg  auf  seinem  Grabstein 
im  Dom  zu  Speyer  trägt,  zeigt  unter  den  fünf  sichtbaren 
dreieckigen  Zacken  einen  höheren  und  breiteren  mittleren,  der 
reich  mit  Edelsteinen  in  erhabener  Arbeit  geschmückt  isl.s 
Auf  dem  Siegel  Barbarossas  erscheint  die  Krone,  wenn  man 
den  Abbildungen«  glauben  darf,  als  Bügelkrone  mit  einem  Kreuze 
auf  dem  Bogenansalz. 

Die  Neuburger  Barbarossadarslellung  zeigt  auch  eine  andere 
bemerkenswerte  Abweichung  von  dem  Kaiserbilde  im  Siegel : 
hier  die  Dalmatika,  dort  der  bis  auf  die  Füße  reichende,  an 
den  Säumen  reichgeschmückte  und  mit  breitem  Gürtel  gegürtete 
Leibrock,  darüber  der  am  Halse  auf  der  rechten  Seite  zusammen- 
^'ehaltene  Mantel  mit  einer  von  Edelsteinen  und  Perlen  besetzten 
Borte.  Da  das  Kloster  zur  Zeit  der  Anfertigung  des  Reliefs 
zwei  mit  dem  kaiserlichen  Siegel  versehene  Urkunden  besaß 
—  die  Bestatigungsbriefe  von  1156  und  1158  — ,  hätte  es  für 
den  Steinmetzen  nahe  gelegen   dessen  Bild  als  Vorlage   zu  be- 

^  Nach  Photographien. 

2  Dehio  und  von  Bezold,  Dcnkm.  d.  d.  Bildhauerk.,  T.  6. 

5  Marcou,  Album  du  Mus6e  de  sculptures  du  Trocadero  II, 
pl.  43.  40. 

*  vergl.  u.  a.  Haselofif,  Die  thüringisch-sächsische  Malerschule 
18.:m,  Tafel  XII,  XIII,  25. 

•'  Abg.  bei  Stacke,  Deutsche  Geschichte  I,  7)i\l. 

^'  Heyck,  Deutsche  Geschichte  I,  419. 
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nutzen.  Er  ging  aber  seinen  eigenen,  selbständigen  Weg,  in- 
dem er  aus  der  durch  persönliches  Anschauen  des  Herrschers 
während  seines  Verweilens  in  Hagenau  gewonnenen  Kenntnis 
von  dessen  Persönlichkeit  heraus  ein  der  Situation  ebensosehr 
wie  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Kaiserbild  schuf. 

Keines  von  den  zu  Lebzeiten  Friedrichs  I.  entstandenen 
Bilder'  kommt  auch  nur  annähernd  dem  Neuburger  Relief 
an  Porträtähnlichkeit  gleich.  Nicht  allein  aus  diesem  Grunde 
wird  seine  Erwerbung  für  das  Museum  zu  Hagenau  die  wert- 
vollste sein,  die  es  machen  kann,  auch  seine  Stellung  in  der 
Entwickelung  der  romanischen  Bildhauerkunst  sichert  ihm  eine 
mehr  als  lokale  Bedeutung.  Ueber  die  wenigen  Bildwerke  des 
zwölften  Jahrhunderts  im  Elsaß  —  es  sind  ornamentierte  Bau- 
glieder am  Aeußeren  und  im  Inneren  von  Kirchen,  szenische 
Darstellungen  an  den  Flächen  der  Säulenkapitelle  und  an  den 
Bogenfeldern  der  Portale,  in  der  Bearbeitung  rohe  und  in  der 
Bildung  der  menschlichen  Gestall  starre  Schöpfungen  2  —  er- 
hebt sich  durch  die  Schlankheit  der  Gestallen  und  den  Aus- 
druck von  Empfindung  die  um  das  Jahr  1200  anzusetzende 
Darstellung  von  Maria  Krönung  im  Tympanon  des  Portales  der 
Kaysersberger  Kirche.  Das  Neuburger  Relief  indes,  obwohl  ein 
Menschenalter  vorher  entstanden,  übertrifft  sie  durch  seine 
höhere  technische  Ausführung  und  größere  Lebenswahrheit  in 
Haltung,  Kleidung  und  Gesichlsausdruck  der  dargestellten  Per- 
sonen. Als  «ziemlich  roh»  konnte  die  Arbeit  nur  zu  einer  Zeit 
bezeichnet  werden,»  wo  eine  sie  dicht  bedeckende  Schicht  von 
Schmutz  und  Flechten  ihre  Eigenart  nicht  erkennen  ließ.  Sie 
überragt  derart  die  übrigen  gleichzeitig  oder  auch  erst  manche 
Jahrzehnte  später  entstandenen  Erzeugnisse  elsässischer  Skulptur,* 
daß  die  Beeinflussung  ihres  Bildners  durch  die  Kunstübung 
eines  in  der  Bildhauerei  fortgeschritteneren  Landes  außer  Zweifel 
steht.  Da  wir  es  mit  einer  Schöpfung  von  Zisterziensermönchen 
zu  tun  haben,   so  kann  es  nur  ßurgund  sein,    auf   welches  in 

»  Abgebildet  Heyck,  Deutsche  Geschichte  I,  417,  419,  420,  448. 
Wo  die  Barbarossabüste  geblieben  ist,  die  Hertzog  in  der  Kirche 
des  am  Fuße  der  Staufenburg  Trifels  gelegenen  Annweiler  sah  (es 
werden  auch  alda  zwei  brustbildnüssen,  gar  künstlich  in  holz  ge- 
schnitten, keyser  Friderichs  und  seiner  gemahl  gefunden  und  gesehen), 
habe  ich  nicht  feststellen  können. 

s  Siehe  Kraus  I  und  II  unter  Andlau,  Alspach,  Eschaa,  St. 
Marx,  Sigolsheim.  Elsaß-lothring.  Kunstdenkmäler,  Tafel  GG.  102. 
Leitschuh  im  Text  dazu  S.  2  f.  Polaczek,  Denkmäler  der  Baukunst 
im  Elsaß,  Tafel  IG,  Text  S.  8  und  22.  Kunstgewerbe  in  Elsaß-Loth- 
ringen VI,  28—31.  (Alspach  und  St.  Marx). 

9  Kraus  I.  85. 

■*  So  die  Skulpturen  an  den  Portalen  der  Kirche  zu  Neiiweiler, 
Elsässische  Kunstdenkmale  Tafel  21  u.  22,  Text  S.  4  u.  5. 
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letzler  Linie  Schulung  und  Anregung  unseres  Künstlers  zuruck- 
jjehen.  Lutzeler  Mönche  waren  es,  die  kurz  nach  der  Weihe 
ihres  Gotteshauses  1133  Neuburg  besiedelten,  sie  selbst  aber 
waren  erst  zehn  Jahre  vorher  aus  dem  burgundischen  Kloster 
ßelleval  herübergekommen  unter  dem  Abt  Stephan  von  Mont- 
faucon,  der  vorher  Mönch  in  Morimont  und  Citeaux  gewesen 
war.  J  Unter  den  zwölf  zur  Gründung  von  Neuburg  abgeord- 
neten Mönchen  war  der  Stamm  aus  Burgund,  vom  Abt  wird 
(]a$  ausdrücklich  bezeugt ;  wenn  von  einem  der  übrigen,  so 
müssen  wir  es  von  dem  den  Kirchen-  und  Klosterbau  leitenden 
und  mit  eigener  Hand  mitschafTenden  Bruder  als  selbstverständ- 
lich voraussetzen.  Er  selbst  wird  wohl  schwerlich  um  ilöO 
noch  den  Meißel  geführt  haben.  Ist  er  somit  nicht  selbst  als 
Bildner  des  Reliefs  anzusprechen,  so  ist  es  ein  jüngerer  von 
ihm  in  dem  Gedankenschatz  und  Formenreichtum  der  dem 
Elsaß  gegenüber  entwickelteren  burgundischen  Architektur  und 
Skulptur  herangebildeter  und  mit  den  Schöpfungen  Burgunds 
nicht  unbekannter  Steinmetz  gewesen,  der  nach  den  Angaben 
seines  Abtes  das  Grabmal  Graf  Reinholds  schuf. 

Besaßen  wir  Reste  romanischer  Bildhauereien  aus  burgun- 
dischen Zisterzienserklöstern,  aus  Lützel  oder  seiner  oberrhei- 
nischen Gründung  Pairis,  so  könnten  wir  seine  Abhängigkeit 
von  burgundischer  Kunstübung  auch  an  Denkmälern  nach- 
weisen.'  Bei  deren  Mangel  möchte  man  die  von  Burgund  und 
Södfrankreich  beeinflußten  romanischen  Skulpturen  einiger 
schweizerischen  Kirchen  —  die  St.  Galluspforte  am  Münster  zu 
Basel,  die  Aposteltafel  daselbst  und  das  Portal  von  St.  Ursanne'  — 
zum  Vergleiche  heranziehen.  Und  in  der  Tat  lassen  sich  ge- 
wisse Anklänge  an  diese  im  Neuburger  Relief  nicht  leugnen. 
Üie  ihnen  mit  burgundischen  Werken  eigentümliche  gezierte, 
feierliche  Fältelung,  die  Kräuselung  besonders  in  den  Säumen  der 
Gewänder  in  bewegte  Wellen,  die  gute  Beobachtung  des  Falten- 
wurfs zumal  in  den  an  den  Unterkörper  sich  anschmiegenden 
Partieen  weisen  auch  die  Figuren  des  Neuburger  Reliefs  auf. 
Wahrend  jedoch  dort  eine  fortgeschrittenere  Technik  herrscht, 
ist  hier  alles  massig  und  derb.  Ein  weiterer  Berührungspunkt 
liegt  in  dem  Streben    die   Köpfe   möglichst    individuell    zu    ge- 


»  MoreaaVautrey,  S.  44 

*  Erneut  in  Neuburg  selbst  angestellte  Nachforschungen  nach 
Sknlpturresten  des  Klosters  haben  nur  ein  einziges  bemerkenswertes 
Werkstück  auffinden  lassen,  einen  in  einer  Gartenmauer  eingelassenen 
Gewölbeschlußstein  mit  Christuskopf  und  Kreuznimbus.  £&  ist  ganz 
der  ChristQStypus.  wie  er  Christusgestalten  an  den  Portalen  früh- 
gotischer  französischer  Kathedralen  eigen  ist. 

^  A.  Lindner,  Die  Basler  Galluspforte  und  andere  romanische 
Bildwerke  der  Schweiz.  Straßburg  l.SVVJ. 
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stalten  und  mit  der  Nalur  ab«(elauscht.en  Zügen  auszustatten 
und  in  Einzelheiten  der  Gesichtsbildung,  wie  in  den  breiten 
Wangen,  den  großen  runden  Augen,  dem  rund  gehaltenen  Bart. 
An  die  sitzende  Madonna  am  Portal  zu  St.  Ursanne  ^  erinnert 
in  ihrer  feierlichen  Wurde  die  Gestalt  Barbarossas,  an  den  un- 
bärtigen Ursicius  mit  den  friedlich  milden  Gesichtszügen  Grat 
Reinhold  mit  seinem  freundlichen  Antlitz.  Von  den  Bildwerken 
der  Basler  Galluspforte  will  man  die  Tympanondarstellung  am 
Sigolsheimer  Kirchenportal  beeinflußt  sein  lassen  —  mir  will 
dünken  ohne  Grund.  Die  technische  wie  stilistische  üeberlegen- 
heit  des  Neubur^rer  Reliefs  über  diese  ihm  inhaltlich  verwandte, 
aber  zeitlich  ziemlich  spätere  Skulptur,  iJkWi  bei  einem  Vergleiche 
sofort  ins  Auge.  Andererseits  herrscht  zwischen  unserem  Bild- 
werk und  den  vollendeten  Darstellungen  am  Südportal  des 
Straßburger  Münsters  hinsichtlich  der  künstlerischen  AufTassunp: 
und  szenischen  Geschlossenheit  des  Vorganges  wie  dör  Feinheit 
der  Ausführung  noch  ein  gewaltiger  Abstand. 

Der  Versuch  Beziehungen  zu  verwandten  Bildwerken  in 
nördlicher  gelegenen  Gegenden  Südwestdeutschlands  ausfindig  zu 
machen  mußte  deshalb  so  wenig  ergiebig  sein,  weil  die  strenge 
Regel  der  Zisterzienser  den  bildnerischen  Schmuck  am  Aeußeren 
ihrer  Kirchen  verbot  und  die  in  Elsaß  und  Lothringen  ge- 
legenen Zisterzienserbauten  verschwunden  sind,  die  teilweise 
oder  noch  ganz  erhaltenen  Kirchen  ihres  Ordens  in  der  Pfalz, 
Baden  und  Württemberg  keine  Bildwerke  aus  romanischer  Zeit 
aufweisen.  Formal  und  inhaltlich  nahestehend  ist  eine  wohl 
gleichzeitig  mit  dem  Neuburger  Steine  anzusetzende  2*12  nn 
breite,  von  einem  Stadttor  herrührende  Reliefplatte  im  Pro- 
vinzialmuseum  in  Trier  mit  dem  segnenden  Christus  zwischen 
Petrus  und  Eucharius.-  Noch  darf  ich  hinweisen  auf  ein  zwar 
einige  Jahrzehnte  jüngeres,  aber  wegen  seiner  Beeinflussung 
durch  die  ost französische  Bildhauerkunst  und  seines  Inhalte^^ 
unserem  Bilde  nahestehendes  Kunstwerk  am  Portal  der  loth- 
ringischen Dorfkirche  Lemoncourt  bei  Delme.  3  Dargestellt  ist 
die  Weihung  der  Kirche  an  die  Gottesmutter  und  ihre  üeber- 
^^abe  an  das  Kloster  St.  Glotiesindis  zu  Metz  durch  die  W^ieder- 
^i^abe  von  Maria  Krönung  als  Patronin,  die  hl.  Glodesindis  ab 
Inhaberin  des  Patronates  und  einen  ein  Aehrenbündel  über- 
reichenden knieenden  Mann  als  Repräsentant  der  dem  Gotfes- 
hause  zehntenden    Gemeinde.    In    Einfachheit    und    geschickler 


»  Daselbst  Tafel  VI. 

2  Abg:ebildet    Hettner,    Führer    durch    das    Provinzialmuseum, 
S.  r)9. 

•*  Ab^^cbildet  Lothring-.  Kunstdenkmiiler,  Tafel  11. 
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Raumausnutzung  steht  das  Relief  nicht  hinter  der  Krönung 
Maria  über  dem  Sudportal  des  StraBburger  Münsters  zurück, 
ein  Rest  von  Befangenheit  in  seinen  Gestalten  läBt  es  aber  die 
ungesuchte  Bewegung  und  lebenswarme  Empßndung,  die  aus 
dem  Straßburger  Bilde  spricht,  nicht  erreichen. 

Für  den  Beschauer  früherer  Jahrhunderte  mußte  das  Er- 
kennen und  Verstehen  der  in  dem  Relief  geschilderten  Vor- 
gänge weit  leichter  und  auch  der  Eindruck  des  Ganzen  als 
eines  Kunstwerks  ein  erhebenderer  sein,  weil  das  Bildwerk 
ihm  im  Schmucke  der  Farbe  entgegenstrahlte.  Die  ehemalige 
Bemalung  er^ribt  sich  aus  der  Feststellung  des  aufgetragen  ge- 
wesenen Kreideuntergrundes,  dessen  Vorhandensein  an  den 
hellen  Linien  und  Streifen  auch  die  photographische  Aufnahme 
S.  12  erkennen  läßt ,  die  ich  Sommer  1905  machte ,  ehe 
die  Säuberung  der  Platte  mit  rauhen  Bürsten  Schmutz  und 
Flechten,  aber  damit  auch  einen  Teil  der  Sandsteinschicht 
selbst  abrieb.  Auch  ohne  Nachweis  dieser  Spuren  müßten  wir 
aus  dem  vielerorten  geübten  Brauche  des  Mittelalters  Holz- 
und  Steinskulpturen  im  Innern  und  in  den  Vorhallen  der 
Gotteshäuser  zu  polychromieren  auf  die  Bemalung  des  Neu- 
burger Grabmals  schließen.  Zu  dieser  Annahme  führt  ferner 
die  Beobachtung,  daß,  während  die  Figuren  aus  dem  Steine 
selbst  voll  und  kräftig  herausgearbeitet  sind,  die  verschiedenen 
Kleidungsstücke  und  Attribute  der  einzelnen  Gestalten  sich 
körperlich  nur  unbedeutend  von  der  allemal  hinter  ihnen 
liegenden  Fläche  abheben.  Die  Anwendung  frischer  und  kontrast- 
reicher Farben  beseitigte  diesen  Mangel.  Es  wäre  mein  lebhafter 
Wunsch,  wenn  ein  auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  Kostüm- 
kunde  bewanderter,  in  der  Handhabung  der  Farbe  geschulter 
Leser  den  Versuch  machen  wollte,  das  Bild  in  seinen  ehe- 
maligen Farben  wiedererstehen  zu  lassen.  Auch  auf  uns 
moderne  Menschen  würde  eine  sich  gleichzeitig  entstandene 
Miniaturen  zum  Vorbilde  nehmende  Bemalung  des  Reliefs  nicht 
ohne  Wirkung  sein.  Wie  viel  lebendiger  vor  allem  müßte 
das  Bild  Friedrich  Rotbarts  sich  uns  einprägen.  Man  stelle 
sich  ihn  vor  in  weißer  Albe,  violettem  Leibrock,  purpurner, 
mit  goldenen  Adlern  oder  Arabesken  gemusterter  Dalma- 
tika,  farbigen,  gold verzierten  Schuhen,  golden  die  Borten,  die 
Krone,  das  Kreuz,  das  Reliquienfutteral,  die  an  ihnen  durch 
Vertiefungen  angedeuteten  Edelsteine  in  den  bunten,  natür- 
lichen Farben,  das  Haupthaar  blond,  und  den  Bart  in  dem 
der  Wirklichkeit  entsprechenden  Rot  sich  von  der  frischen 
Fleischfarbe  des  Gesichtes  abheben  :  so  wird  sich  der  Eindruck 
feierlicher  Würde,  der  auch  aus  dem  Steine  spricht,  mit  dem 
Eindruck  königlicher  Pracht   und  Macht   paaren   und  die  Vor- 

3 
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Stellung  irdischer  Majestät  noch  gesleigert  werden  durch  die 
unmittelbare  Nähe  der  Himmelskönigin  auf  der  einen  und  den 
Gegensatz  mönchischer  Einfachheit  und  Entsagung  auf  der  an- 
deren Seile.» 

Auf  der  Grabplatte  selbst  ruhte,  in  überlebensgroßer  Aus- 
führung die  Gestalt  des  Grafen  Reinhold  «in  alter  tracht  und 
kleidung]^  nach  Hertzogs  Angabe,  d.  h.  in  gegürtetem,  bis 
auf  die  Fuße  reichendem  Leibrock  und  im  Mantel,  nicht  mit 
Harnisch,  Helm  und  Schwert,  wie  die  übrigen  in  Neuburg  be- 
statteten Edlen  auf  ihren  Grabsteinen  dargestellt  waren,  deren 
Inschriften  er  uns  mitteilt.  Weder  von  diesen  noch  von  des 
Stifters  Grabmal  haben  die  vor  etwa  dreißig  Jahren  im  Bezirke 
der  Klosterkirche  vorgenommenen  Nachgrabungen  X.  Nessels 
noch  wiederholte  Nachforschungen  meinerseits  an  und  in  den 
Häusern  Neuburgs  Reste  entdeckt .<  Daß  1525  die  plündernden 
Bauern,  die  im  übrigen  in  dem  Kloster  schrecklich  hausten,'  ihre 
Wut  auch  an  dem  Grabe  Reinholds  ausgelassen  haben  sollten,  be- 
zweifle ich.  Die  oben  (S.  23)  hervorgehobene  Beschädigung  des 
linken  (v.  B.)  Seitenrandes  der  Grabplatte  ist  durch  den 
Einsturz  von  Gesteinsmassen  bei  einem  Brande  oder  dem  Neu- 
bau des  romanischen  Chors  in  gotischer  Zeit  herbeigeführt 
worden.  An  seinem  ursprünglichen  Platze  sah  das  Grab  noch 
1592  der  Chronist  Hertzog.  Mit  den  andern  Monumenten  aus 
dem  Inneren  entfernt  wurde  es  durch  die  bedauernswerte 
Neuerungssuchtdes  Abtes  Jakob  Gacier  d'Auvilliers  (1715 — 1759).* 
Was  von  ihnen  bei  dem  Hinausschaffen  nicht  zerbrochen  wurde, 
ward  an  den  Außenwänden  der  von  ihm  1738  restaurierten 
Kirche  aufgestellt. & 


1  Minder  wichtige  Einzelheiten  waren  überhaupt  nicht  plastisch, 
sondern  nur  durch  Bemalang  angedeutet,  wie  die  Lehne  am  Stuhl 
des  Kaisers,  mindestens  noch  zwei  Blätter  an  dem  Zweige  in  Rein- 
holds Hand,  die  Spange  seines  Mantels,  das  Portal  an  dem  Modell 
der  Kirche. 

<  Das  künstlerisch  vollendetste  Grabmonument  in  Neubarg  war 
das  der  Familie  Ottos  von  Ochsenstein,  aus  zwei  übereinander 
ruhenden  Grabplatten  bestehend.  Es  ist  mir  gelungen  die  beiden 
Löwen,  welche  den  oberen  Stein  stützten,  wieder  aufzufinden.  Ich 
gedenke  sie  im  nächsten  Bande  des  Jahrbuches  zu   veröffentlichen. 

*  Morean-Vaatrey  S.  65. 

4  Die  Mitte  des  nunmehr  gesäuberten  Chores  bestimmte  er  zu 
seiner  eigenen  Begräbnisstätte  (Moreau-Vautrey  S.  76). 

*  Moreau-Vautrey  S.  76:  toutes  ces  pierres  s^pulcraies 
ont  6t6  fix6es  aux  murs  ext^rieurs.  Seine  Restauration 
der  Kirche  wird  in  einer  Auffrischung  des  Inneren  im  Geiste  des 
Zopfstiles  bestanden  haben,  bei  welcher  die  romanischen  Fenster 
erweitert,  aus  den  gotischen  das  Maßwerk  ausgebrochen,  die  flache 
Decke  des  romanischen  Schiffes  durch  ein  Stuckgewölbe  ersetzt 
wurde  und  die  Kapitale  der  Säulen  Stuckornament  erhielten.  Die  er- 
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Hier  blieben  sie  dem  schädigenden  Einfluß  der  Witterung 
und  späterden)  Zerstör ungst rieb  der  Menschen  ausgesetzt,  bis  sie 
bei  dem  Abbruch  der  seit  1790  verlassenen  Kirche  1817|1818  oder 
auch  schon  vorher  von  den  Bewohnern  Neuburgs  und  der  um- 
liegenden Dörfer  zur  Verwendung  als  Treppen-,  Trog-,  Spül- und 
Bodenbelagsteine  weggeführt,  teils  mit  dem  anderen  Baumaterial 
zur  Errichtung  einer  Spinnerei  nach  Hagenau  geschafTl  wurden.^ 

Es  muß  doch  wohl  noch  die  Erinnerung  vorhanden  ge- 
wesen sein,  daß  das  Fragment  mit  den  drei  Figuren  von  dem 
Grabmal  des  Stifters  herrührte,  und  die  Kenntnis  dieser  Ueber- 
lieferung  wird  den  Pfarrer  von  St.  Georg  in  Hagenau  F.  Gh. 
Poinsignon  (1803 — 1825)  bestimmt  haben,  als  man  das  Mobiliar 
der  Klosterkirche  mitsamt  dem  Bodenbelag  mit  Genehmigung 
des  Ministeriums  den  beiden  Hagenauer  Pfarrkirchen  überwies,* 
das  Relief  vor  dem  Untergang  zu  retten  und  ihm  an  der 
Gartenmauer  des  an  der  Nordseite  der  Qeorgskirche  gelegenen 
Jobanniterhauses  einen  vorläufigen  Platz  anzuweisen,  von  wo 
es  dann,  wie  eingangs  erwähnt,  1861  an  seinen  jetzigen  Auf- 
bewahrungsort kam« 

Nachdem  unsere  Erklärung  des  dargestellten  Vorganges 
und  die  Deutung  der  dabei  beteiligten  Personen  den  hohen  ge- 
schichtlichen Wert  des  Bildwerkes  erwiesen  hat,  zweifele  ich 
bei  dem  nach  und  nach  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Bürgerschaft 
Hagenaus  für  die  ruhmreiche  Vergangenheit  der  Stadt  und  des 
Reiches  und  die  von  ihr  kundgebenden  Denkmäler  erwachenden 

wähnte  Vergrößerung  derselben  (l'^glise  a  6t6  en  m^me  temps 
11738]  restanröe  et  agrandie;  eile  alüOpieds  de  long  et 
53  de  large  scheint  mir  in  einer  Verlängerung  nach  Westen 
durch  Vorbau  einer  Fassade  bestanden  zu  haben.  Die  Außenmauem 
des  gotischen  Chores  waren  nach  Grandidier  (oeuv.  in6d.  III,  368) 
unverändert  stehen  geblieben.  Wenn  Walther,  L'abbaye  bemhardine 
de  Nenbonrg  1868  S.  75  sich  durch  Augenzeugen  die  Länge  nur  auf 
42  in  angeben  läßt,  so  haben  diese  den  Chor  nicht  miteingerechnet. 
Erhalten  ist  von  den  Bauten  des  um  die  wissenschaftliche  wie 
^rtschaftliche  Hebung  der  Abtei  gl  eich  verdienten  Abtes  Jakob  nur- 
mehr  die  imposante  Elosterpforte,  die  Wagenremise  mit  der  Be- 
hausung des  Pförtners  von  1744  und  die  Elostermühle,  die  laut 
Chronogramm  (Frater  Jacobus  Gacier  I  d^Auvilliers  doctor  |  Sorbo- 
nieus  caenobii  |  huius  [abbas]  construzit)  1756  errichtet  war. 

>  Walther  S.  89.  Kraus  I,  168.  Irrig  sind  die  Angaben  in:  Das 
^ichsland  Els.-Lothr.  111,  S.  751.  die  in  die  Spinnerei  vermauert 
gewesenen  romanischen  W^erkstAcke  seien  nach  deren  Zerstörung 
dureh  Brand  in  die  Sammlung  Nessel  gekommen ;  sie  sind  spurlos 
verschwunden.  Batt,  Das  Eigentum  zu  Bagenau  I,  94  verwechselt 
die  Grabschrift  Beinholds  mit  einer  Dedikationsinschrift  von  15H3, 
wenn  er  behauptet,  daß  in  der  1842  niedergelegten  sogenannten 
Toteuleuchte  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  noch  Reinholds  Grab- 
fichrift  vorhanden  war. 
«  Walther  S.  77. 
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Interesse  nicht  im  geringsten,  daß  die  jetzige  Eigentümerin, 
die  Kirchenfabrik  von  St.  Georg,  das  Monument  dem  städtischen 
Museum  überweisen,  und  dieses  ihm  einen  seiner  hervorragenden 
Bedeutung  entsprechenden  Platz  in  seinen  Räumen  anv^eisen 
wird.  Die  Geseilschaft  für  die  Erhaltung  der  Denkmäler  des 
Elsasses  hat  auf  meine  Anregung  hin  bereitwilligst  Mittel  zur 
Verfügung  gestellt,  die  es  ermöglichten,  durch  Bildhauer  der 
StraBburger  Dombauhütte  einen  Gipsabguß  für  ihre  Altertums- 
sammlung herstellen  zu  lassen. 

An  der  Schwelle  der  Greschichte  Hagenaus  steht  die  ge- 
waltige Herrschergestalt  Friedrich  Rotbarts.  Als  den  freigebigen 
Landesherrn  und  Begründer  seiner  städtischen  Freiheiten  feiert 
ihn  das  Standbild  an  der  Außenseite  des  Museums ;  den  frommen 
Wohltäter  und  machtvollen  Schirmherrn  der  von  seinem  Vater, 
seinen  Verwandten  und  ihm  selbst  im  heiligen  Forst  gegründeten 
und  begabten  Stätten  beschaulichen,  religiösen  Lebens  und 
friedlicher,  segensreicher  Kulturarbeit  soll  uns  das  Neuburger 
Bildwerk  im  Innern  des  Baues  zeigen. 


IV.  \y 

Orschweier 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Dorfschaften  in  der 
ehemaligen  Obermundat. 

Von 

Theobald  Walter. 


I. 


Or 


Irschweier,  dessen  ländliche  Behausungen  sich  in  einem 
fruchtbaren  Tälchen  am  Fuße  des  hexen  berüchtigten  Bollen- 
berges ausdehnen,  ist  ein  wohlhabendes  Rebdorf  im  ober- 
elsässischen  Kreise  Gebweiler  und  wohl  zu  unterscheiden  von 
Orschweiler  am  Vogesenhange,  jenseits  des  Landgrabens  zu 
Fäßen  der  stolzen  Hohkönigsburg,  Seine  mittelalterliche  Be- 
wichnunjr  Alswilre  1254,  Alßwiler  vel  Orßwiler 
14b0  wird  oft  verwechselt  mit  der  von  Aisweil  er  oder  Al- 
ratzweiler  und  Alschweiler,  den  beiden  längst  ver- 
schwundenen Siedelungen  im  Banngebiete  des  Städtchens  Sulz.* 
Man  nimmt  allgemein  an,  daß  ein  728  in  der  Murbacher 
Schenkungsurkunde  des  Grafen  Eberhard  von  Egisheim  er- 
wähntes 0 1  a  1  e  s  w  i  1  r  e  die  älteste  Form  des  Namens  darstelle, 
und  das  Dorf  mithin  ursprünglich  Murbacher  Eigen  gewesen 
wäre.  *  Mögh'ch  wäre  es  schon  ;  hatten  doch  die  ersten  Be- 
gründer der  Abtei,  die  frommen  Mönche  sti.  Benedicti,  in 
dem  kaum  einige  hundert  Schritte  entfernten  Bergholz-Zell  ihre 

^  *  üeber  die  beiden  Dörfer,  die  Stoffel  in  seinem  Wörterbuch 
S.  5  zum  Teil  verwechselt,  vergl.  Clauß,  historisch-topographisches 
Wörterbuch  S.  6  u.  7. 

«  Schöpflin,  Als.  dipl.  I,  9. 
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Heimstatte  aufgeschlagen,  ehe  sie  in  die  stillere  Einsamkeit  des 
entlegenen  Vogesentates  des  Murbaches  hinüberzogen.  Und  doch 
können  wir  trotz  dieser  innigen  Nachbarschaft  zu  keiner  Zeit 
namhaften  Murbacher  Besitz  in  Orschweier  aufflnden,  in  einem 
Banngebiete,  dessen  Fruchtbarkeit  berühmt  war  und  in  dem 
sich  doch  viel  Klosterbesitz  aus  alter  Zeit  nachweisen  läßt. 
Freilich  verstanden  es  die  beiden  mächtigsten  Nachharn  Murbachs, 
der  Oesterreicher  in  Ensisheim  und  der  Straßburger  {Bischof 
in  Rufach,  schon  von  altersher  die  Zeiten  der  Schwäche  und 
des  Verfalles,  die  dem  Stifte  nicht  einspart  blieben,  zu  ihrem 
eigenen  Vorteile  zu  wenden.  Tatsache  ist,  daß  wir  schon  in  den 
ältesten  Tagen  Orschweier  in  geteiltem  Besitze  der  beiden  finden : 
Der  Bischof  erfreute  sich  der  Oberherrschaft  und  der  vogtei- 
lichen  Grerichtsbarkeit,  Oesterreioh  des  ausgebreiteten  Dinghof- 
gutes. Gewiß  kann  dieser  Besitz  auch  ein  althergebrachter,  ein 
patrimonialer,  sein ;  aber  auflallig  bleibt,  wie  schon  bemerkt^ 
immer,  daß  die  nliächtige  und  stolze  Abtei,  die  in  allen  Ort- 
schaften der  Umgebung  reiche  Güter  und  schöne  Zinsen  besaß, 
nur  in  Orschweier  leer  ausgegangen  sein  sollte. 

Im  13.  Jahrhundert  findet  sich  ein  Adelsgeschlecht,  das 
nach  dem  Orte  den  Beinamen  von  Alswilre  führte;  so  1245 
Rudolfus  v(4n  Alswilre,  1253  Rudiger  de  Alswilr^ 
1279  Wernher  de  Alswilre  als  Deutschordensritter  in 
Suntheim  und  1265  Heinrich  de  Alswilre  als  Prediger- 
mönch in  Basel.  ^  Ob  das  Geschlecht  aber  jemals  in  Orschweier 
grundsässig  war,  oder  etwa  in  der  Verteidigung  bischöflicher 
Interesse  an  Ort  und  Stelle  sich  den  Beinamen  erworben  hat, 
wissen  wir  nicht.  Ebenso  ungewiß  ist  es,  ob  der  1510  in  Egis- 
heim  verstorbene  Nikiaus  von  Orßweiler,  der  letzte  seines  Ge- 
schlechtes, zu  demselben  Stamme  gehörte.  — 

Der  Bischof  von  Straßburg,  der  Inhaber  der  Vogteigerichts- 
barkeit,  ließ  diese  durch  seine  Beamte  in  Rufach,  dem  Haupt- 
orte der  Mundat,  ausüben.  Doch  wurde  das  sogen.  Frevel-  oder 
Dorfgericht  schon  ft^ühe  einem  Schultheiß  und  sechs  Geschwo- 
renen überlassen,  die  im  Orte  selbst  ihren  Sitz  hatten  und  dort 
regelmäßige  Gerichtstage  abhielten.  Wann  die  Dorfgenossenschaft 
dieses  Vorrecht  eingeräumt  erhielt,  läßt  sich  nicht  mehr  er- 
mitteln; Henninus  dictus  Steinburne,  scultetus 
ville  Olswilre,  ist  bereits  1357  im  Amte.  * 

Die  Neubesetzung  der  Geschwornenstellen  erfolgte  jährlich 
um  den  Dreikönigstag  und  zwar  durch  den  Vogt  von  Rufacb 
im  Beisein  des  Amtsschaffners  und  des  Landschreibers,  die  zu- 


>  Basler  Urkundenbuch  I,  137,  193,  233  u.  336. 
«  Stadtarchiv  Rufach,  JJ.  19. 
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gleich  die  Vereidi(?ung  vornahmen  und  den  sog.  Schwörtag 
abhielten.  Meistens  wurden  aber  die  alten  Inhaber  im  Amte 
bestätigt. 

Zum  Schwörtage  versammelten  sich  alle  Bürger  des  Ortes 
auf  dem  sog.  Dorfplatze  unter  der  uralten  Linde' ;  dort  leisteten 
sie  einen  leiblichen  Eid  zu  Gott,  dem  bischöflichen  Herrn  und 
seinen  Beamten  treu  und  gewärtig  zu  sein  und  die  vorgelesene 
Dorfordnung  gewissenhaft  zu  beobachten.  Eine  Weinspende 
schloß  gewöhnlich  die  Feierlichkeit. 

Von  den  Urleilen  des  Dorfgerichtes  konnte  Berufung  an 
das  bischöfliche  Gericht  in  Zabern  eingelegt  werden ;  doch  war 
sie  nur  zulässig,  wenn  der  Streitwert  mindestens  acht  Gulden 
betrug,  oder  wenn  es  sich  um  ewigen  Zins,  um  Erbe  oder  Ehre 
handelte. 

Die  Malefizangelegenheiten,  die  sich  mit  Leib  und  Leben 
befaßten,  fanden  vor  den  Siebnern  in  Rufach  ihre  Aburteilung. 
So  wurde  dort  4628  die  K  e  1 1  e  r  1  e  r  i  n  ob  ihrer  Missetaten 
als  Hexe  gesiebnet  und  auf  dem  Richtplatze  lebendig  ins 
Feuer  geworfen   und    zu    Pulver   und    Asche   verbrannt. 

Die  mannigfachen  Gefälle,  die  der  Bischof  auf  Grund  seiner 
Oberhoheits-  und  Vogteirechte  icn  Dorfe  erhob,  sind  in  dem 
Urbar  von  1578  äbersichtlich  zusammengestellt.  ^  Danach  erhielt 
er  jährlich  von  dem  Ge  werfe  oder  Uebernutzen  56  Gulden  oder  58  flf 
8g  Stehler.  Die  Festsetzung  des  jeweiligen  Betrages  fand  gewöhn- 
lich an  Martini  in  Anwesenheit  der  obengenannten  drei  bischöf- 
lichen Beamten  statt,  die  bei  dieser  Gelegenheit  frei  zu  tialten 
waren.  Außerdem  entrichteten  die  Dorfgenossen  3  ß  Holzführung 
nach  dem  Schlosse  Isenburg,  dem  Sitz  des  Vogtes,  l  fif  10  ß 
Vogtrecht,  10  ß  Schaffner-  und  Turm  Wächtergefälle,  10  ß  dem 
Vizetum  und  von  jedem  Ohmen  Wein,  der  ausgeschenkt  wurde, 
2MaßUmgeld.  Mit  Ausnahme  von  Schultheiß,  Gericht,  Weibel, 
Weinlädern  und  Kindbetterinnen  mußte  jeder  Bürger,  jede 
Witwe  jährlich  ein  Fastnachtshuhn  zu  Händen  des  Rufacher 
AmtsschalTners  abliefern.  Der  Fremde,  der  aus  des  Dorfes 
Weichbild   Wein   entführte,  zahlte   für  jedes  erkaufte  Fuder  2 


^  An  dem    Dorfplatze,   dessen    Nordseite  das  alte  Zehnthaus 
^1562  mit  Steinmetzzeichen]    abschließt,   trägt  ein   Giebel   die   In- 
schrift :    DisB'Wapen-war-gehauen  !i  von-  mir 
Ullrichen«  Wag  ||  ner  -ohne    Dauren  ii  Stein- 
'netzen   handtwer  ||ck  •  er  •  geleret  •  nit  n  Dan 
'^T'seins  «handt    ||  werck  •  ist  »ein   •  schmidt 
lldem-es-nit-gefalt-inlldiser.  Welt  |1  D  e  r 
•mach   -ein    -schön   ilners       um    -sein    -Geltii 
^ano  •  dorn  •  1604.    Das  Wappen  oder  Hauszeichen  fehlt. 
2  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß.  Obermundat,  10,  1,  K. 
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Schilling  Zoll-  und  Wegegeld^  ^  von  Vieh  u.  a.  dagegen  4  Pfen- 
nige vom  ff  des  Kaufpreises.  Ebenso  war  ein  Erbe,  das  nach 
außen  fiel,  mit  1  ^/s  Erbgulden  zu  lösen.  ^  Der  Nachlaß  kinder- 
loser Bastarde  sowie  jedes  ungeforderte  Erbe  flössen  nach  Jahres- 
frist ganz  in  die  bischöfliche  Kasse.  Auch  die  vom  Gericht  ver- 
hängten Frevelstrafen  beanspruchte  der  Bischof;  Feld-  und 
Waldstrafen  hingegen  standen  der  Gemeinde  zu,  die  damit  das 
Gemeinwesen  zu  unterhalten  und  die  Förster  und  Bannwarte 
zu  besolden  hatte.  Die  Bürger  hatten  schließlich  noch  die  Wild- 
häge  am  Waldessaume  in  Ehren  zu  halten  und  erhielten  dafür 
an  den  betreffenden  Arbeitstagen  freie  Kost  und  freien  Trunk. 
In  diesem  Rahmen  bewegte  sich  im  allgemeinen  die  gesamte 
Gemeindeverwaltung  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein. 

Wie  die  Oberhoheit  dem  Bischof  von  Straßburg  zustand, 
so  wohl  auch  die  Grundherrschaft,  in  deren  Mittelpunkt  der 
Dinghof  war,  unbestritten  den  Erzherzögen  von  Oeslerreich. 
Verfügte  doch  der  Hof  noch  1467  außer  über  Hüben  und  Men- 
tagen  auch  über  Wälder,  Wiesen  und  Allmenden,  und  zum 
Dinge  waren  nicht  nur  die  Huber  und  Mentager  verpflichtet, 
sondern  von  jeder  Herdstatt  ein  Mann,  s 

In  den  Räumen  des  Hofes  selbst  wohnte  der  Meier,  der 
jährlich  einmal  am  St.  Martinstag  mit  den  Hubern  als  Bei- 
sitzern einen  allgemeinen  Gerichtstag  abhielt,  wobei  die  etwaij^en 
Zins-  und  Güterstreitigkeiten  geschlichtet  und  die  jährlichen  Ab- 
gaben entrichtet  wurden. 

Der  Wald  war  Eigentum  des  Dinghofes  und  sollte  von 
Meier  und  Huber  in  Frieden  und  Ehren  gehalten  werden ; 
denn  nicht  nur  Bau-  und  Brennholz  verlangte  die  Genossen- 
schaft von  ihm,  sondern  auch  das  Material  zu  Joch,  Wagen 
und  Pflug. 

Eigentumlich  berühren  die  Bestimmungen  über  den  iiolz- 
frevel.  Wer  im  freien  Walde  auf  der  Tat  ertappt  wurde, 
zahlte  ein  Slumpfgeld  von  30  ß;  und,  um  vor  dem  Dinj^e 
einen  Zeugen  zu  haben,  genügte  es,  dem  Frevler  den  Schuh- 
riemen zu  lösen  und  ihn  dem  Gerichte  vorzuweisen.  W^er  den 
Diebstahl  unbemerkt  in  seinen  Hof  brachte,  war  straffrei.  Bei 
einem  Düri  holzfrevel  konnte  nur  das  benutzte  Werkzeujjf  ge- 
pfändet werden  u.  a.  m. 

Am  Hilariustag,    (13.  Januar)    war    großes  Fest  im  Hofe. 


»  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß.  Obermundat.  Nur  Gebweiler  war  frei 
da  es  seinerseits  Orschweier  gegen  Benutzung  der  Ealkbrüche  am 
Bollenberge  freien  Markt  gewährte. 

2  1  Gulden  dem  Bischof,  den  V«  dem  Schultheiß. 

*  Vergl.  Anhang  I. 
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Der  Meier  spendete  von  Hofes  wegen    dürres    Holz,    sechzehn 
Weißbrote  und  einen  Eimer  mit  Wein. 

Vom  Hofe  aus  wurden  schließlich  noch  Wege  und  Pfade 
im  Banngebiet  geordnet  und  die  Viehherden  mit  den  ent- 
sprechenden männlichen  Tieren  versorgt.  — 

Schon  im  Jahre  1131  erwähnt  Schöpflin  einen  Dinghof 
(curtimdominicam)  in  Olleswilre  als  im  Besitze 
des  alten  Benediktinerstiftes  Ettenheimmunster.  Aber  eine  ge- 
naue Untersuchung  seiner  Quelle  -  ergibt ,  daß  es  sich  um 
Orschweiler  im  Unter-Elsaß  handelt,  i 

Dagegen  vergabte  Jakob  von  Rathsamhausen  1282  an  das 
Klaster  der  Reuerinnen  an  den  Steinen  in  Basel  Güter,  die 
Konrad  Löber  vormals  hatte,  die  da  gehören  in  des  vor 
genanten  gaber  hof  bei  Alswilre,  dem  man 
spricht  Dinghof,  des  vogt  und  beschirmer  er 
ouch  was  von  ydman  gehalten.'  Bei  der  Schenkung 
waren  Werner  Herzog,  Otto  von  Falkenstein,  Konrad  Schedeler, 
Dietrich  und  Heinrich  in  Heidengassen  u.  a.  als  Huber  des 
Hofes  anwesend.  Auch  Peter  von  Ungersheim  besaß  nach  der- 
selben Urkunde  Reben  und  Sigmund  von  Meienheim  einen 
Hof  im  Orle  —  ob  als  Dinghofgut,  ist  nicht  gesagt.  Doch 
scheute  in  jener  Zeit  der  bischöfliche  Landadel  in  der  Mundat 
die  Abhängigkeit  von  den  Dinghöfen  keineswegs;  haben  doch 
etliche  Hüben  des  Gundolsheimer  Dinghofes  jahrhundertelang 
(iie  Namen  ihrer  ursprunglichen  adeligen  Inhaber  beibehalten.^ 

Die  Urkunde  läßt  auch  die  Frage  über  den  Eigentümer 
des  Hofiiß -offen;  denn  Jakob  von  Rathsamhausen  wird  nur  als 
sein  Beschirmer  gehalten.  Er  starb  1289  ohne  männliche 
Erben  und  so  fielen  seine  Lehengüter  wieder  heim.  Was  mit 
seinen  Orschweirer  Besitzungen  geschah,  wissen  wir  nicht. 
Von  anderer  Seite  aber  erfahren  wir,  daß  bei  den  Rappolt- 
steinern  Rudolf  von  Ändlau   sein    Lehensnachfolger  wurde.* 

Hof  und  Gut  scheinen  überhaupt  damals  nicht  in  fester 
Hand  gelegen  zu  sein ;  hatte  doch  der  vorerwähnte  Löber 
seinen  Hof  bereits  vor  1275  an  Arnold  von  Blotzheim,  einen 
Domherrn  in  Basel,  verkauft,  der  ihn  mit  15  Schatz  Reben 
an    die  Reuerinnen    am    Steine   geschenkt  hatte.*    Auch  der 


1  Schöpflin.  Alsatia  illastrata  H,  84.  Die  betrefifende  Stelle  (Thes. 
anectod.  111}  erwähnt  nämlich  ausdrücklich  Yllam  fluvium  und 
^ggenbach  als  Grenze.  Ebenso  falsch  ist  Schöpilins  Nachricht 
an  derselben  Stelle  Eschan  betreffend. 

2  Basler  ürkundenb   U,  221. 

*  Th,  Walter,  Notice  historiquc  sur  la  cour  colongere  de  Guu- 
doUheim,  11 

*  Rappoltst.  Urk.  I,  140. 

5  Basler  IJrkundenb.  II,  90. 
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Huber  Otto  von  Falkenstein  verkaufte  Orschweirer  Güter  1287 
an  St.  Peter  in  Basel,  desgleichen  Werner  Herzog.  Ueberhaupt 
zeigt  jene  Zeit  einen  auffallenden  Güterverkehr  am  Orte.  Lau- 
tenbach verleiht  Eigengüler  1274  an  den  Ritter  Rudolf  von 
Stotzheim,  i  ebenso  Sophie  von  Pfaffenheim,  die  Witwe  Rudolfs 
von  Eichgassen,  1281  Güter  und  Zinsen  an  das  Deutschordenshaus 
in  Beuggen  und  Ita,  die  Tochter  Gerhards  von  Bürgelin  solche 
an  Klingental.  Wie  sich  alle  diese  Güter  damals  zum  Dinghofe 
verhielten,  ist  nicht  mehr  nachzuweisen. 


II. 


Das  ganze  14.  Jahrhundert  hat  merkwürdigerweise  keine 
einzige  Nachricht  über  den  alten  Hof  aufzuweisen.  Erst  1418 
ei'scheint  er  wieder  in  Schriftenmaterial  und  zwar  als  öster- 
reichisches Lehen  im  Besitze  der  vorerwähnten  Andlau. 

Die  von  Andlau  bewohnten  damals  das  an  den  Dinghof 
angrenzende  Wasserschloß,  das  sie  mit  schönem  Sondergut 
ihr  Eigen  nannten.  Walter  von  Andlau  bekleidete  von  1484  bis 
1494  die  Stelle  eines  Obervogtes  in  Rufach  und  liegt  auch  dort 
mit  seiner  Gemahlin  Suselin  von  Staufen  begraben.  Ihr  Rechts- 
nachfolger, Wolf  von  Andlau,  war  kaiserlicher  Rat  und  Forst- 
meister und  zugleich  Schultheiß  der  schönen  Stadt  Hagenau. 
Das  arg  zerrüttete  Wesen  in  Orschweier  war  keineswegs  nach 
seinem  Gefallen,  und  gerne  hätte  er  es  an  den  bischöflichen 
Oberherrn  in  Straßburg  veräußert;  aber  Bischof  Wilhelm  er- 
klärte, nur  dann  in  Unterhandlungen  eintreten  zu  wollen,  wenn 
auch  der  Dinghof  zu  gleicher  Zeit  erworben  werden  könnte. 

Wolf  Wilhelm  stand  bei  Maximilian  I.  in  Gunst  und 
Ehren,  und  so  war  es  ihm  auch  ein  leichtes  seinen  kaiserlichen 
Herrn  für  seine  Pläne  zu  gewinnen.  Er  erhielt  unterm 
15.  März  1513  von  seinem  hohen  Gönner  das  ganze  Anwesen 
mit  der  einzigen  Bedingung  als  Eigentum  übertragen,  daß, 
falls  der  Verkauf  wirklich  zustande  käme,  er  binnen  Jahres- 
frist Oesterreich  womöglich  anderweitig  einen  Ersatz  bieten 
sollte.» 

Am  nächsten  20.  April  wurde  der  Verkauf  endgültig  abge- 
schlossen. Der  Bischof  zahlte  eine  einmalige  Abfmdungssumnie 
von  3500  rheinischen  Gulden,  und  am  folgenden  Urbanustage 
genehmigten  die  übrigen  berechtigten  Mitglieder  der  Familie 
Andlau,    nämlich  Härtung  der  Aeltere,    Ludwig,    Hans,    Bern- 

I   Basler  üikundenb.  II,  71. 

*  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß.  Obermundat  15.  2.  B. 
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bard,  Dietrich,    Ruland,    Friedrich  uad  Peterraann,   alle   Ge- 
brüder  und   Vettern,    die    Veräußerung.    So    war    denn    der 
Bischof  von    Straßburg     mit    dem   Jahre  1513   AUeinherr    in 
Orschweier  geworden. > 

Er  nahm  zunächst  das  ganze  Gut  in  Eigenverwaltung. 
Zwar  ging  später  manches  Stück  als  Lehen  an  die  Dorf- 
bewohner ab;  im  allgemeinen  aber  verblieb  dem  bischöflichen 
Amtsschaffner  in  Rufach  immer  noch  der  Viehhof,  der  Freihof, 
die  Lippeisbergreben,  die  Wälder«  der  Baumgarten  am  Schloß, 
der  große  Weiher,  die  Mühle  mit  dem  Weiher,  der  Weiher 
an  Sankt  Wolfgang  und  der  Roßstall,  die  zusammen  einen 
Reinertrag  von  1512  Gulden  abwarfen. 

Im  Jahre  1523  erklärte  sich  die  Burgerschaft  bereit,  einen 
Teil  des  Dinghofes  zu  Nutz  und  Frommen  des  Gemeinwohles 
ankaufen  zu  wollen.  Bischof  Wilhelm  konnte  dieser  Antrag 
nur  genehm  sein  ;  waren  doch  seine  Kassen  infolge  der  be- 
wegten Zeiten  der  Reformation  schon  bedenklich  öde  geworden. 
So  kam  es  am  Mittwoch  nach  Kreuzerhöhung  1523  zu  einem 
neuen  Kaufvertrage  mit  der  Bürgerschaft,  indem  er  ihr  zum 
Preise  von  1000  rheinischen  Gulden  nachfolgende  Stücke 
überließ : 

1.  Den  Wald  St.  Gangolfsberg,  ausgenommen  den  Geiß- 
bühel, der  dem  Schlosse  vorbehalten  blieb. < 

2.  Den  AVald  am  grünen  Oerlin  Rain. 

3.  Ein  Gehölz  im  Sulzmaltertal,  stößt  an  Dietentals  Matte 
am  ßruderhaus.  ^ 

4.  Den  kleinen  Weiher  an  St.  Wolfgang. 

5.  Den  Freihof  samt  der  zugehörigen  Sliermatte. 

Der  Dinghofmeier,  dessen  besonderen  Schutze  die  er- 
kauften Wälder  unterstellt  blieben,  sollte  in  Zukunft  von  der 
Gemeinde  gesetzt  werden ;  doch  mußte  er  dem  Bischof 
schwören,  das  Dinghofgericht  in  dem  erkauften  Freihof  abzu- 
halten und  die  in  den  alten  Rodeln  verlangten  männlichen 
^iere  ffir  die  Dorfherde  zu  liefern,  alles  auf  eigene  Kosten. 
Das  Rebgut  am  Lippeisberg  und  die  Dinghofzinsen  hatte  sich 
4er  Bischof  klugerweise  zu  wahren  gewußt.  Sie  blieben  durch 
lährhunderte  eine  schöne  Einnahmequelle  der  AmtsschafTnei  in 
Rufach.4 


^  Bezirksarchiv  Unter-Elsaß  G  1657. 

2  Es  ist  das  der  heute  noch  abgesonderte  Laxi-  oder  Nessel- 
wald. 

3  Das  BruderhauB  an  der  sog.  Schäferkapelle  im  Schäfertal. 

*  Im  Jahre  1620  betrug  der  Beioertrag  77  tt  9  Ji  10  ft ;  1590  nur 
«?  fi^.  —  Die  franz.  Revolution  verkaufte  in  Orschweier  folgende 
öfiter  der  toten  Hand :  21  Schatz  Reben  des  Bischofes  am  Lippeis- 
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Schon  im  folgenden  Jahre  ging  auch  das  Schloß/ut,  das  noch 
immer  ein  Sondereinkommen  von   4320    Guiden   darstellte,   in 
andere  Hände   über.    Der    gluckliche    Erwerber  war  ein  Edel- 
mann der  österreichischen  Vorderlande  namens  Hans  von  Rix- 
heim.    Am  Mittwoch  nach   St.  Nikiaustage  1524  fand  der  Ab- 
schluß des  Kaufvertrages  zum  Preise  von  660  Goldgulden  statt, 
und  der  Rixheimer  erhielt  das  Schloß  mit   der   Freiheit, 
als    so    einer    leiblos    thete    oder   in    anderd er- 
gleichen Fälle   in    dasselbe   Schloß    kerne,    er  vor 
weiterer  Verfolgung  sicher  wäre,  samt  dem  Viehhof  neben  dem 
Schneckengarten  und    dem    schon    erwähnten  Geißböbel.i    Zu- 
gleich wurden  die  Vorrechte  festgelegt,  deren  sich  der  Adelsitz 
und  seine  Bewohner  von  nun  an  erfreuen  sollten.     Der    Lauf- 
brunnen, der  heute   noch  in  der  Nähe   der  alten  Schloßmauer 
seine  Wasser  ergießt,    sollte   sowohl  der  Bürgerschaft  als  dem 
Schloßherrn  zustehen,  die  ihn  auch  beide  zu  unterhalten  hätten ; 
die  Abwasser    aber    dienten   ausschließlich  der   Speisung    des 
Schloßgrabens.  Im  Falle  eines  Baues  mußte  Rufach  gegen   ein 
gewisses  Slumpfgeld  das  Bauholz  aus  seinen  Wäldern  abgeben.* 
Ferner  durfte  der  jeweilige  Besitzer    zehn  Stuck  Rindvieh  und 
25  Schweine  auf  die  Almende   des  Dorfes  treiben  und   erhielt 
Anrecht  auf  das  sog.  Aeckerich  (Eichelmast)    im  Walde.     Das 
Taubenhaus  sollte  niemals  über  50  Paare  beherbergen  und  der 
Erwerb  von  liegendem  Gut  nur  unter  Vorbehalt  gestattet  sein. 
Das  Schloß  wurde  als  freier  Adelssitz  anerkannt  und  die  Hasen- 
und  Rebhuhnjagd  im  Banngebiete  damit  vereinigt.    Die  W^aid- 
jagd  blieb  ein  bischofliches  Lehen,  das  indes  dem  Käufer  über- 
tragen wurde  unter  der  Bedingung,   daß    er  dem    Bischof  be- 
ritten Gefolgschaft  zu  leisten  habe.    Schließlich    mußte   er  sich 
verpflichten  alle  Streitigkeiten  mit  des  Dorfes  Bürgern  nur  vor 
dem  Bischof  und  seinen  Räten  zum  Austrag  zu  bringen.    Noch 
1539  erhielt  Hans  von  Rixheim  mit  Nikolaus    ßapst    von  Rot- 
tersdorf,  dem  Kanzler  im  Ober-Elsaß,  österreichische  Lehen  in 
Orschweier,  so  u.a.  acht  Ohmen  Wein  süß  vonderTrotte;* 
doch  schon  1544  staib  er  ohne  Leibeserben.  Das  österreichische 


berg,  1  Juch  Wiesen  des  Klosters  Engelpforte  in  Geb weiter,  Haus, 
Beben  nnd  Schießstand  der  Schützengesellschaft,  22  Schatz  Reben 
der  Antoniter  in  Isenheim,  Reben  der  Kaplaneien  Orschweier,  Gun- 
dolsheim  und  Ursehenheim,  eine  Kapelle  und  den  Pfarrhof.  —  Bezirks- 
archiv Ober-Elsaß,  Domänen. 

1  Bezirksarchiv  Unter-Elsaß,  G  707. 

2  Bau  w  holt  z  Jankern  Philipp  Trucksäß  zu 
Orßweir  zu  seinem  schloß  an  Enden,  wo  sichs 
gepürt    100    Stuck h.     17.  März  1579.  —  Arch.  Rufach,  BB  12. 

s  Statthaltereiarchiv  Innsbruck,  Lehnb.  III.  534. 
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Lehen  blieb  den  Bapst  allein  und  ging  1507  an  die  Zotten 
öber.i  Das  Scbloßgut  aber  kam  durcb  Kauf  an  Christof  von 
ErdmanRsdorf,  der  es  längere  Zeit  mit  seiner  einzigen  Tochter 
Ciareise  bewohnte.  Letztere  vermählte  sich  mit  Philipp  Truch- 
seß  von  Rheinfelden,  brachte  ihm  das  schöne  Gut  von  Orsch- 
weier  als  Morgengabe  zu,  und  so  erstand  die  Orschweirer 
Familie  der  Truchsesse  von  Rheinfelden.^  Die  jeweiligen  Be- 
sitzer des  Schlosses  blieben  von  nun  an  in  regelrechter  Erb» 
folge : 

Philipp  Tr.  v.  Rh.  1550,  1579. 

Clarelse  von  Erdmannsdorf. 

I 
Hans  Christof  Tr.  v.  Rh.  1580,  1620. 
Martha  Zind  von  Kenzingen  aus  Pfaffenheim. 

I 
Johann  Friedrich  Tr.  v.  Rh.,  1645,  f  31.  Aug.  1(571. 
Beatrix  Reich  von  Reichenstein,  f  20.  Mai  1672. 

I 
Johann  Franz  Tr.  v.  Rh.,  f  17.  Febr.  1689. 

Eva  Salomea  von  And  lau. 

I 

Franz  Joseph  Maurus  Tr.  v.  Rh.,  f  18.  Okt.  1709. 

Maria  Eva  von  Schauenburg,  f  2.  Juni  1744  5 
Schon  Franz  J.  M.  bewohnte,  obschoner  im  Schlosse  zu  Orsch- 
weier  verstarb,  meistens  das  heute  verschwundene  Schloß  zu 
Niederenzen,  da  seine  Mutter  Eva  Salomea  ihren  Wifwensitz  in 
Orschweier  erhalten  hatte.  Auch  seine  Witwe  zog  sich  1709  dahin 
zurück,  und  obwohl  er  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft 
hinterließ  (zehn  Kinder  waren  ihm  geboren),  ging  doch  das 
Orschweierer  Geschlecht  der  Truchsesse  mit  ihr  zu  Ende.  Starb 
doch  der  ältere  Sohn  Karl  Ludwig  am  16.  April  1765  unver- 
mählt im  Adelssitze  zu  Niederenzen,  nachdem  der  jüngere  Fr. 
J.  Maurus  bereits  1/43  im  Chorherrnstift  von  Murbach  ins 
bessere  Jepseits  vorangegangen  war. 

Eine  schwere  Feuersbrunst  suchte  am  25.  Februar  1722 
die  Gebäulichkeiten  in  Orschweier  heim,  bei  der  das  gesamte 
Inventar  zugrunde  ging.«  Zwar  erstand  der  altererbte  Stammsitz 


1  Stattbaltereiarchiv  Innsbruck,  Lehnb.  III,  534. 

-  Philipp  war  ein  Enkel  von  Bläsias  von  Müilheim,  dem  der 
AdelsBitz  im  nahen  Gündolsheim  gehört  hatte. 

^  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß,  M.  218. 

*  Fortnito  et  gravi  incendio  rediguntar  in  cineres  Orschwihrii 
aedes  perilaBtris  dominae  Evae  Trachsess  a  Rheinfelden  .  .  .  magna 
docnmentoram  et  mobilium,  sed  imprimis  scyphi  divi  Leonis  I X 
papae  amisBi  jactnra.  —  Ingold,  Diarium  II,  131. 
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wieder  aus  seiner  Asche  ;  aber  1740  gab  Maria  Eva  den  Bitten 
ihrer  verwitweten  Tochter  Hypolita  nach,  und  zog  sich  zu  ihr  nach 
Straßburg  zurück.  Wenige  Monde  darauf  war  das  Schloß  im 
Besitze  von  Nikolaus  de  Griset,  Baron  de  Forelle,  einem  Edeling 
aus  Freiburg  in  der  Schweiz,  dem  es  1761  noch  gehörte.  ^ 
Doch  schon  am  18.  Dezember  17ü4  verkauften  es  der  Sulz- 
matter Schultheiß  Nessel  und  der  Jude  Leib  Dockes  aus  Hatt- 
statt  gemeinsam  an  Franz  Stephan  Willemain,  c  o  n  s  e  i  1 1  e  r 
honoraire  k  la  c  ha  mbre  des  com  ptes  de  T^v^ch^. 
Am  21.  November  1765  verzichtete  dann  Willemain  vor  dem 
Bischof  von  Straßburg  auf  alle  herrschaftlichen  Vorrechte,  die 
das  Schloß  und  seine  Eigentümer  bisher  genossen  hatten,  insbe- 
sondere auch  darauf,  nur  vor  das  bischöfliche  Tribunal  zitiert 
werden  zu  können.  Dafür  erließ  ihm  der  Bischof  die  sog. 
-droits  des  lots  et  ventes  und  verlieh  ihm  überdies 
«amt  einem  Freunde  und  einem  Diener  für  die  Zeit  seines 
Lebens  die  Hasen-  und  Rebhuhnjagd  im  Banne  von  Orsch- 
weier.s  Mit  seinem  Tode  schwand  die  letzte  Spur  eines  adeligen 
Sitzes  in  Orschweier  dabin ;  das  Schloß  verblieb  in  bürgerlichen 
Händen  bis  auf  den  heutigen  Tag« 

m. 

Merkwürdigerweise  stand  die  ursprüngliche  Leutkirche 
von  Orschweier  nicht  im  Dorfe  selbst,  sondern  auf  einer  Höhe 
•des  Bollenberges,  eine  gute  Wegestunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt. 

Das  seltsame  Gebilde  des  Bollenberges  mit  seinen  weiten 
Oedtlüchen,  seinen  fremdartigen  Felsgebilden  und  seiner  eigenen 
Pflanzenwelt  ist  schon  so  oft  in  der  elsässischen  Literatur  be- 
handelt worden,  daß  ich  mit  Fug  und  Recht  darüber  hinweg- 
gehen kann.'  Nur  soviel  sei  auch  hier  erwähnt,  daß  die  viel- 
fach gerühmten  Menhire  und  Steinkreise  in  das  Reich  der 
Fabel  zu  verweisen  sind.  Das  einzige  Wahraeichen  des  Berg^es 
im  Mittelalter  war  seine  alte,  einsame  Bergkirche  am  östlichen 
Hügelhange. 

Freilich  können  wir  den  Ursprung  dieses  Heiligtumes 
nicht  nachweisen  ;  doch  steht  soviel  fest,  daß  unterhalb  der 
Kirche  eine  alte  Römerstraße  sich  hinzo^:  und  daß  das  ganze 
Gelände   des  sanft  ansteigenden  Hanges  der  Ostseite  einst    mit 

1  Franz  Joseph  de  Forell,  sein  Bruder,  war  in  jener  Zeit  Johan- 
niterkomtnr  in  Sulz  und  durch  Ihn  mag  wohl  der  Kauf  vermittelt 
worden  sein. 

2  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß,  Mundat,  18,  3,  K. 

8  Vgl.  Literaturangabe  in  Clauß,  Wörterbuch,  S.  155. 
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einer  römischen  Niederlassung  bedeckt  war.  Das  verbürgen 
sowohl  die  aufgefundenen  Münzen,  als  auch  die  Mauer-  und 
Ziegelreste,  die  immer  und  immer  wieder  zutage  gefördert 
werden. 

So  erwuchs  die  Bollenbergkirche  wohl  aus  einem  römi- 
schen Trümmerfeld  des  5. — 6.  Jahrhunderts,  und  daß  sie  jener 
Zeit  entstammt^  dafür  sprechen  einesteils  die  reichlich  auf- 
gefundenen Sarkophage  andernteils  ihr  Patronat,  das  durchaus 
nicht  der  so  oft  erwähnte  St.  Apollonia  zustand,  sondern  St.  Mar- 
tinas, dem  hehren  Gottesmanne  von  Tours. 

Diese  alten  Bergkirchen  waren  gewöhnlich  nicht  einer 
einzigen  Ortschaft  zugewiesen,  sie  erstanden  in  den  ersten 
Jahren  des  Christentums  im  Lande  und  dienten  einer  ganzen 
Gegend  als  gemeinsame  Kultusstätte.  Dorthin  strömten  an 
SoDD-  und  Festtagen  die.  Gläubigen  von  nah  und  fern  zu  Ge- 
bet und  Opfer.  Doch  auch  Händler  und  Krämer  machten  sich 
dieses  Zusammentreffen  zu  Nutzen,  um  allerlei  Waren  an  den 
Mann  zu  bringen,  und  so  entstanden  dort  nach  und  nach  in 
Verbindung  mit  den  Kirchen  regelmäßige  Märkte.  Ein  solcher 
Markt  bestand  im  Bereich  der  Bollenbergkirche  noch  im  12. 
Jahrhundert.  Brachte  doch  das  Kloster  Heiligkreuz  einen  Teil 
seiner  Erträgnisse  regelmäßig  dort  zum  Verkaufe. ^ 

In  jener  Zeit  standen  Kirche  und  Berg  im  Besitze  der 
Edlen  von  ßollweiler,  die  ihren  Ursprung  von  einem  uralten 
an  der  Bollenbergkirche  gelegenen,  sagenhaften  Schlosse  her- 
leiten wollten.  Heinricus  de  Bollwiler  war  1281  in  eigener 
Person  Plebanus  in  Alswiler^,  und  Nikolaus  von  Bollweiler  be- 
hauptete noch  1555,  die  hl.  Jungfrau  Appollonia  hätte  dem  Berg 
sowohl  als  ihrem  Geschlechte  den  Namen  verliehen,  ja  sie  hätte 
sogar  ein  Frauenkloster  dort  gegründet  und  von  ihr  trügen  die 
Seinigen  ein  Jungfräulein  als  Helmzier.  Wie  dem  auch  sei, 
Tatsache  bleibt  immer,  daß  Bollweiler  und  Bollenberg  e  i  n 
altes  Besitztum  bildeten,  das  den  Edlen  von  Bollweiler  bis  zu 
ihrem  Erlöschen  zustand. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  lösten  sich  die  erstarkten 
Nachbarorte  allmählich  von  der  alten  Mutterkirche  los,  so  daß 
schon  vor  dem  15.  Jahrhundert  Orschweier  noch  allein  getreu 
verblieb.  Soi  können  wir  uns  auch  erklären,  daß  Orschweier 
durch  Jahrhunderte  eine  Pfarrkirche  sein  eigen  nannte,  die 
außerhalb  seines  Banngebietes  lag.  Rufacb,  Sulzmatt,  West- 
halten,   Gundolsheim   und   Pfailenheim   erschienen   indes  noch 


1  Hoc  Igitur   in  festivitate  sanctae  Crucis   congregatur    ut    ad 
forum  Boüenburc  afferatur . .  Schöpflin,  Als.  dipl.  I,  478. 
^  Basler  Urkündenbuch  II,  194. 
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jährlich,  um  ihre  Erkenntlichkeit  durch  Prozessionen  und  Opfer 
zu  beweisen. 

Der  seltsame  Zustand  führte  1502  zu  einem  heftigen  Rechts- 
streit mit  der  Stadt  Rufach.  Und  um  beiden  Teilen  gerecht 
zu  werden,  suchte  der  Bischof  dem  Mißstände  dadurch  abzu- 
helfen, daß  er  bestimmte:  Die  Banngrenze  ziehe  sich  leider  so, 
daß  die  Orschweirer  Leutkirche  wirklich  im  Rufacher  Banne 
liege,  daß  aber  denen'  von  Olswiller,  die  weydt 
vndt  fruchtbäum  in  obgenanndten  denen  von 
Rufach  gezärkh  vndt  bahn  .  .  .  durch  die 
von  Ruffach  gegondt  vnd  zugelossen  werden 
solle    .... 

Die  Unruhen  des  Bauernkrieges  scheinen  nicht  nur  das 
entlegene  Gotteshaus  beschädigt,  sondern  auch  den  ersten  An- 
stoß zur  Loslösung  Orschweiers  gegeben  zu  haben.  Und  wie 
dann  1529  auch  Caspar  von  Mulnheim,  der  seinen  Sitz  im 
nahen  Gundolsheim  hatte,  mit  allerlei  Belästigungen  begann, 
da  wurden  die  Bürger  des  weiten  Weges  überdrussig.  Sie  blieben 
in  des  Dorfes  Gehege  und  versammelten  sich  in  der  alten  Dorf- 
kapelle zu  St.  Wolfgang  zum  Gottesdienst.  Darob  erhob  Nikolaus 
von  Bollweiler,  der  sein  altererbtes  Heiligtum  auf  dem  Bollen- 
berg auf  einmal  öde  fand,  energischen  Widerspruch.  Erst 
nach  langen  Verhandlungen  in  Basel  und  Straßburg  vermochte 
er  sich  ins  Unvermeidliche  zu  fügen,  und  am  14.  Januar  1550 
kam  es  schließlich  zu  einem  Vergleiche  nachfolgenden  Inhaltes  :  ^ 

Orschweier  wird  von  der  Pflicht  des  Kirchenbesuches  auf 
dem  Bollenberge  enthoben,  muß  aber  dort  die  Kirche  samt 
Bruderhaus  und  Zubehör  im  Stande  erhalten. 

Das  Opfergeld  soll  zum  besten  der  Kirche  verwendet  werden  ; 
die  jeweilige  Jahresrechnung  ist  den  Herren  von  Bollweiler  vor- 
zulegen. Das  Patronatsrecht  beider  Kirchen  verbleibt  denen 
von  Bollweiler.  Orschweier  zahlt  an  die  Edeln  von  Bollweiler 
für  die  bis  jetzt  entstandenen  Prozeßkosten  usw.  eine  einmalige 
EntschädigungKsumme  von  200  ff. 

Somit  war  die  uralte  mater  ecclesia  auf  dem 
Bollenberge  vom  Jahre  1550  an  endgültig  eine  einsame  verwaiste 
Bergkirche.  Nur  zweimal  jährlich  zogen  Orschweiers  Bürger 
noch  zum  gemeinsamen  Gebet  hinüber,  am  Patronstage  zu 
St.  Martin  und  am  Dreifaltigkeitstage. 

Die  Kirche  verblieb,  wie  von  jeher,  der  besonderen  Obhut 
eines  Bruders,  eines  sog.  Eremiten,  der  nebenbei  die  verschie- 
denen Kirchendienste  zu  versorgen  hatte,  und  von  den  Herren 


Vergl.  Aohang  IL 
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von  Bollweiler  ernannt  wurde.  Da  das  Bruderhaus  im  Rufacher 
Banngebiete  lag  und  der  Bruder  sich  mancherlei  Vergehen 
gegen  Jagd  und  Forst  zu  schulden  kommen  ließ,  entbrannte 
1555  ein  Prozeß  zwischen  Nikiaus  von  Bollweiler  und  der  Stadt 
Rufach,  die  den  frevelnden  Bruder  gefänglich  hatte  einziehen 
lassen.  Durch  Verraittelung  des  Grafen  Philipp  von  Hanau- 
Lichtenberg  kam  es  endlich  am  15.  Juli  1557  zu  einer  Ver- 
ständigung, wobei  des  Bruders  wegen  bestimmt  wurde  : 

Sovil  dan  gemelter  freyherren  Claußner 
odler  Bruedter,  der  jetzo  in  dem  Bruedterhaus 
bey  der  Capellen  auf  Bollenberg  wohnet  oder 
sye  kün  ftiglic  h  en  darin  setzen  vndl  ordtnen 
werdten  betrüfl,  ist  bethediget,  das  derselb  in 
gemeitem  Bruedterhaus  vnd  dessen  Zugehör- 
ungen gulh,  wie  das  mit  einem  Heglin  odter 
selbsgewachsenen  Zaun  vmgeben,  seinen  freyen 
silzforther  wie  bishar  haben,  auch  demselben 
Bruedter  jedterZeidt  zueNothurft  seinerHaus- 
haitun g  Beholtzung  an  denen  orthen,  da  es  den 
burgern  zu  Iluffach  auffgethon  vnd  erlaubt 
ist,  ohne  Mangel  zuegelassen  werdten  solle.  Es 
solle  euch  ihme,  dem  Bruedter,  vnbenommen 
sein  gelegener  Zeit,  auffbemellemBollenberg 
Weckhol  d  er  beeren  zue  schlagen,  .  .i  — 

Aus  der  inneren  Geschichte  der  Pfarrei  ist  uns  bis  zu  diesem 
Zeilpunkte  wenig  bekannt.  Schon  1394  bestand  in  derselben  die 
alte  Dorfkapelle  zu  St.  Wolfgang,  deren  Stifter  uns  nicht  bekannt 
sind  und  von  der  es  noch  1625  heißt :  Habetur  sacel.  ad  st. 
Woifgangum,  possidetur  a  Ludi  mode  ratore  pagi. 
Collator  quidam  Colmariensis  nomine  Kriegel- 
steiner.« Zur  Zeit  der  Armagnakeneinfalle  war  der  Primis- 
sarius  von  Sulzmatt  Johannes  Suntheimer  zugleich  Plebanus  in 
Orschweier  (1443).  Hundert  Jahre  später  sind  die  beiden  Pfarreien 
unter  dem  Leutpriester  Heinrich  Herken  vollständig  vereinigt. 
Dessen  Nachfolger  Claudius  Nobilis  verzichtet  1547  auf  Sulzmatt , 
erhält  aber  dafür  außer  Orschweier  das  nähere  Bergholz,  bis  dann 


1  Stadtarchiv  Bufaoh.  Urbar  S.  50.  —  Ein  im  Gelände  aufge- 
AmdenerSteinträgt  die  Inschrift  «Bruder  Jacob  Er  emit  1581». 
Dag  1714  errichtete  Brnderhaus  steht  heute  noch  mit  der  Giebel- 
Schrift:  Anno  .  1714  .  ist .  dises  .  Hans  ,  gebanen  •  worden 
•  QBd  .  geher  d  .  alhie  '  zae  .  diser  .  Boiienkirch. 

«  Bern,  bischöfl.  Archiv.  —  Die  Kaplanei  wurde  am  9.  April 
1707  durch  einen  gewissen  Matheus  Christen  neugegründet.  —  Die 
heutige  Kapelle  zu  St.  Wolfeang  ist  1849  an  Stelle  der  1798  zer- 
störten errichtet  -worden. 
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I 
in    dem  vorerwähnten  Verlra{?sjahre  1550  Petrus    Laborier   als  ! 

eigener  Pfarrherr  in  Orschweier  erscheint.  Die  magere  Pfründe 
reichte  eben  zum  Unterbalte  kaum  hin.  In  den  folgenden  Jahren 
treffen  wir  dann  noch  : 

Johann  Burkmann  1554—67. 

Johann  Honstein  4567—71. 

Thomas  Spielmann  1571—74. 

Andreas  Mack  1574—77. 
Unter  dem  Plebanat  des  letzteren  kam  die  Gemeinde  endlich 
dazu  ein  würdiges  Gotteshaus  zu  errichten,  das  sie,  wohl  aus 
Dankbarkeit  gegen  ihren  güti<;en  Satzherrn,  Niklaiis  von  BolU 
Weiler,  dem  Himmelsfürsten  St.  Nikolaus  unterstellte.  Rufach 
lieferte  aus  seinen  Wäldern  das  nötige  Bauholz  und  der  Bischof 
aus  seiner  Sleingrube  obwendigdes  Dorfes  bi  Stathen- 
berg  ^ut  das  Steinmaterial.  Die  Baukosten,  die  sich  auf  etwas 
über  2000  Gulden  beliefen,  hatten  die  Bürger  aus  eigener  Tasche 
beizubringen.  Groß  war  daher  auch  ihre  Entrüstung,  als  der 
Schloßherr  Christof  von  Rheinfelden,  der  niemals  einen  Groschen 
zum  Baue  beigesteuert  hatte,  mit  allerlei  Gezänk  aber  stets 
bei  der  Hand  war,  seine  verstorbenen  Eltern  feierlich  darin 
beisetzen  ließ.  Heute  ist  von  diesem  alten  Baue  nur  noch  der 
stolze  Turm  mit  Satteldach  und  den  Daten  1576  und  1577  er- 
halten.' 

Genaueres  über  die  Bollenbergkirche  erfahren  wir  erst 
wieder  1675.  Der  Pfarrherr  Nikolaus  Rothbletz  erzählt  in 
einem  Berichte  an  den  Bischof  zu  Basel,  daß  die  Polleberger 
Kirch  keine  Einkünfte  mehr  habe.  Der  Mittwoch  der  ßitt- 
woche  sei  der  gemeinsame  Prozessionstag  der  ganzen  Umgebung 
und  da  sei  jeder  Gläubige  zu  einem  Geldopfer  verpflichtet,  wo- 
mit die  Kirche  unterhalten  worden  wäre..  Das  Opfer  sei  aber 
jetzt  .schon  eine  Zeitlang  dem  jeweiligen  Pfarrer  in  Orschweier 
bona  fide  precario  überlassen  worden.  Er  bitte  deshalb, 
das  arme  desoluite  Kirchleiu,  in  dem  keinerlei  Gottes- 
dienst gehallen  werde  und  das  mit  Einsturz  drohe,  aufzugeben. 
Dazu  kam  es  indes  nicht,  sondern  Orschweier  wurde  zu 
weiterem  Unterhalte  verpflichtet.« 

Noch  1735  fanden  die  allüblichen  Prozessionen  von  Orsch- 
weier aus  statt.  Erst  die  Revolution  brachte  der  Kirche  den 
Untergang.  Am  17.  August  1792  wurde  sie  als  Nationalgut 
versteigert   und    kam   zum  Preise   von  175  liv.    in    den    Besitz 

»  An  den  Quadern  kehrt  überall  ein  und  dasselbe  SteinmeU- 
zeichen  wieder;  das  heutige  Langhaus  mit  Chor  ist  am  12.  Mai 
1782  eingeweiht  worden. 

*  Bern,  bischöil.  Archiv. 
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eines  gew.  Daniel  Bippert  aus  Colmar ;  drei  Altäre  und  ein 
Glöckchen  wurden  bei  der  Versteigerung  vorbehalten.  Einige 
Jahre  später  ging  die  Ruine  samt  den  anliegenden  Gütern  an 
eine  Familie  Lidy  über,  die  um  1828  die  letzten  baufälligen 
Reste  entfernte  und  an  deren  Stelle  einen  Rebgarten  anlegte. 
Doch  heute  noch  suchen  deren  Nachfolger  nach  dem  ver- 
borgenen Gange,  der  erst  in  Merxheim  sein  Ende  erreichen 
soll  und  nach  den  ungeheueren  Schätzen,  die  ein  auf  der  Höhe 
beigesetzter  Bischof  mit  sich  ins  Grab    genommen  haben   will. 

Wo  aber  bleibt  der  sonst  gerühmte  Kultus  zur  heiligen 
Apollonia,  der  den  Namen  Bollenberg  geschaffen  haben  soll? 
Sonderbarerweise  ist  er  urkundlich  gar  nicht  nachweisbar.  Da- 
loit  soll  nicht  behauptet  werden,  daß  er  im  alten  Kirchlein 
gänzlich  fehlte ;  kam  doch  nach  der  Zerstörung  desselben  ein 
Apolloniabild  von  dort  in  das  Franziskanerkloster  nach  Rufach, 
wo  es  noch  jahrelang  gegen  Zahnschmerz  verehrt  wurde.* 
Doch  ist  der  Name  Bollenberg  entschieden  älter,  als  die  etwaige 
Verehrung  der  Heiligen  auf  der  Höhe,  älter  die  Bezeichnung 
Bollenberjrkirche,  Bollenkirche,  als  Sankt  Bollenkirche.  Auch 
bat  die  Volksüberlieferung  der  ganzen  Umgebung  keine  Nach- 
richt von  einer  Wallfahrt  zur  Heiligen  bewahrt;  dagegen  be- 
richtet sie  noch  mancherlei  von  dem  Festtage  des  hl.  Fridolinus, 
<ler  am  6.  März  Scharen  von  Pilgern  auf  der  Bergeshöhe  zu- 
sammenführte. In  einem  Schreiben  des  Pfarrherrn  Stadel 
bekennt  dieser  auch  unterm  23.  April  1771,  daß  er  am  Fridolins- 
tage  zu  einer  Messe  auf  dem  Bollenber;fe  verpflichtet  sei,  und 
<iie  Familie  Lidy  besitzt  heute  noch  das  alte  Gnadenbild  des 
Heiligen,  ein  ziemlich  rohes  Werk  der  späten  Renaissance,  das 
sie  wie  einen  Talisman  schätzt  und  wahrt. 

Der  Kirchensatz  der  Bollenbergkirche,  wie  auch  der  der 
spatern  Dorfkirche  lag  ursprünglich  in  den  Händen  der  Edlen 
von  Boihveiler;  nach  ihrem  Erlöschen  im  Mannesstamme  ging 
«r  1617  an  die  versippten  Fugger  über.  Die  Wirrsale  des 
30jährigen  Krieges  brachten  ihn  der  Livländischen  Familie  der 
Rosen,  von  denen  er  1779  an  die  Brogly  kam,  die  das  Recht 
1789  noch  wahrten. 

Den  sog.  Kirchenzehnten  an  Wein  und  Korn  treffen  wir 
schon  sehr  frühe  in  Teilbesitz.  Nach  dem  Codex  Johannis 
hatte  Petrus  von  Bollweiler  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  den 
halben  Zehnten  in  Lehen.  Am  9.  August  1542  verkaufte  Die- 
hold  Stör   seinen  Anteil   an   Erasmus    Böcklin    von    Böcklinsau 


^  In  der  Sulzmatter  Kirche  wird  heute  noch  St.  Apollonia  als 
Patronin  a  latere  verehrt. 
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um  100  Gulden.  Diebold  selbst  hatte  ihn  erstanden  von  Martha^ 
Martin  Störs  seines  Vetters  selig  Tochter,  und  von  Agnes  von 
Hagenbach,  Hans  Georgs  von  Reinach  Hausfrau. *  Im  Jahre 
1578  gehörte  der  Gesamtzehnte  dem  Bischof  von  Basel,  Burg- 
hard  Stör,  Rudolf  Wilhelm  Böcklin  und  dem  Dorfpfarrer  zu 
gleichen  Teilen,  Etwa  dreißig  Jahre  später  besteht  die  Teilung 
noch ;  doch  ist  an  Stelle  der  Böcklin  Junker  Venninger  von 
Weier«  getreten  und  an  Stelle  Burkhards  dessen  Witwe  in  Geb- 
weiler. Als  1722  das  alte  Zehnthaus  am  Dorfplatze  wegen  Bau- 
fälligkeit versteigert  werden  mußte,  waren  von  den  alten  Zehnt- 
herren nur  noch  Bischof  und  Pfarrer  vorhanden.  In  die  übrige 
Hälfte  teilten  sieb  die  Grafen  von  Reinach-Foussemagne,  die 
Grafen  Waldner,  die  Edlen  von  Landenberg  und  die  Wetzel 
von  Marsilien,*  die  sämtliche  ihrerseits  wieder  schon  vor  1762 
durch2die  Rosen,  Dietrich,  grefGer  du  Marquisat  de  Bollweiler, 
und  die  Schauenburg-Herlisheim  abgelöst  wurden.* 

Noch  ;heute  hat  üischweier  sein  Heiligtum  auf  der  Höhe 
des  Bollenberges,  wenn  auch  an  andrer  Stelle  wie  früher.  Es 
ist  dies  'eine  schlichte  Kapelle»  deren  weißgetünchles  Mauer- 
werk vonfdem  kahlen  das  Dorf  beherrschenden  Rucken  des 
Affenberges  weit  in  die  Lande  hineinschaut.  Eine  bunte  Menge 
von  Exvolo  (Hände  und  Arme  in  Holz,  Kränze  und  Bilder) 
belebte  einst  die  kahlen  Wände  ;  sie  sind  alle  vor  wenig  Jahren 
der  Engherzigkeit  eines  Pfarrherrn  zum  Opfer  gefallen,  der  sie 
dem  Scheiterhaufen  überUefern  ließ.  Wahrscheinlich  ist  das  die- 
selbe chapelledeStePolonasurle  Bollenberg,  com- 
mune d'Orsch  wihr,  die  am  7.  Januar  1793  zu  25  liv.  an  Markus 
Jakob  HagenmiiUer  verkauft  wurde.*  Kein  Votivaltar  schmückt 
indes  mehr  das  Innere;  nur  ein  einfaches  Holzkreuz  mit  dem 
Erlöser  steigt  aus  schwerem  steinernem  Untergrunde  zur  flachen- 
getäfelten Decke  empor. 

Einsam  liegt  das  Kirchlein  meistens  auf  der  Höhe ;  nur 
am  St.  Martinstage,  dem  alten  Palronatstage  der  uralten  Bollen- 
bergkirche,  füllen  sich  die  Räume  mit  Pilgern  im  Festgewande: 
Die  Mitglieder  der  Schützengilde  von  Orschweier,  deren  Uebungs- 
platz  unfern  am  Hange  liegt,  erscheinen,  einem  alten  Gebrauche 
folgend,    gemeinsam   zum  Gebete.     Die  Schützengenossenschaft 


1  Bezirksarchiv  Unter-Elsaß,  G.  1905. 

*  Eva  Böcklin,  die  Schwester  Rudolfs,  war  mit  Georg  von 
Venningen  vermählt  und  erbte  auch  1584  mit  ihrem  Bruder  Zehnten 
in  0.  (G.  1905.) 

3  Bern,  bischöfl.  Archiv. 

*  Bezirksarchiv  Unter-Elsaß,  G.  1905. 

5  Vgl.  Levy,  Ventes  des  chapelles  et  Oratoires  .  .  Rixheün. 
1904.  Die  Anmerkung  bezieht  sich  auf  die  Boüenbergkirche. 


selbst  aber  ist  eine  der  ältesten  des  Landes;  jrewährt  ihr  doch 
schon  1567  der  bischöfliche  Oberherr  3  flf  2  Plappert  zu  einem 
Freischießen  unter  der  Bedingung,  daß  sie  es' mit  dem 
Schießen  halle  wie  andere  Flecken.  — ^ 

IV. 

Nur  wenige  hundert  Meter  westlich  von  der  neuerstandenen 
Kapelle  zu  St.  Wolfgang  droht  ein  unförmliches,  rissiges  Ge- 
mäuer von  buschiger  Höhe  nach  dem  Vogelbachtale  hernieder. 
Die  Anwohner  geben  ihm  den  Namen  Altschloß  und  man- 
cherlei Sagen  berichten  von  kostbaren  Schätzen  und  fürsorg- 
lichen Geistern,  ihren  getreuen  Hütern.  Die  Geschichte  aber 
nennt  es  Stelt«nberg,  wie  ja  das  zugehörige  aber  entfernt- 
liegende Waldgebiet  heute  noch  den  Namen  Schatten  her g 
führt. 

Die  erste  bekannte  Erwähnung  fällt  in  das  Jahr  1256.  Da- 
mals besaß  Junta,  die  Gemahlin  des  Ritters  Algoz  von  Sulzmatt, 
Eigengüter   auf  dem    Hügel,    gegen  Stettinberg  über.« 

Das  Schloß  selbst  war  aber  im  Besitze  eines  Zweiges 
<les  Rittergeschlechtes  der  Mönche  von  Basel,  das  sich  nach 
<lem  Eigentume  den  Namen  von  Stettenberg  beigelegt  hatte. 

Zwar  erwähnt  Gatrio  in  seiner  Geschichte  von  Murbach » 
j  einen  Heinrich  von  Stettenberg,  der  1254  Chorherr  von  Lauten - 
bach  war,  sowie  einen  Günther  von  Stettenberg,  welcher  1303 
hei  Veräußerung  von  Murbacher  Gütern  in  Lutterbach  beteiligt 
war ;  desgleichen  schenkte  Ritter  Richard  von  Epfig  1299  Reben 
im  Pfingstberg  an  Unterlinden,  die  neben  des  Vicetums 
gut  von  Alswilr  und  Conradens  gut  von  Stetten- 
berg lagen.  Aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  auch 
das  Mitglieder  der  Familie  der  genannten  Mönche.  W^enigstens 
weisen  sich  Günther  und  Conrad  als  Brüder  aus,  und  Conrad 
führte  den  Mönch  als  Siegelbild.  Günthers  Siegel  trug  zwar 
einen  Querbalken  im  Schilde,  dabei  aber  die  untrügliche  Um- 
schrift: S.  Guntheri  railitis  dci.  Monachi  de  Ste- 
tenber  g.* 

Der  reichlich  mit  Kindern  gesegnete  Günther,  der  1288 
das  Schloß  inne  hatte,  erhielt  in  demselben  Jahre  schöne  Güter 
bei  StafTelfelden  von  St.  Clara  in  Basel  zu  Erblehen,  verkaufte 
dagt^en  1289  mit  Einwilligung  seiner  Gemahlin  Hedewigis  und 


I 


»  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß,  Mundat  11,  2,  C. 

«  Basler  ürkundenbnch  I.  232. 

3  Murbach  I,  205. 

*  Kindler  v.  Knobloch,  Der  alte  Adel  im  Ober-Elsaß.  90. 
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ihrer  Kinder  Günther,  Kunzi,  Rudi,  Junta,  Jenta,  Agnes,  Anua, 
Gisela  und  Guta  Rebgüter  in  Sulz  an  St.  Leonhard.  * 

Etwa  fünfzig  Jahre  später  war  der  stille  Waldsitz  Eigentum 
der  Edlen  von  Schönau,  ohne  daß  es  uns  möglich  wäre,  Zeit 
und  Umstände  des  Besitz  wechseis  nachzuweisen. 

Am  Zinstag  nach  St.  Markus  '1S54  vermachten  die  Gebrüder 
Johann  Heiden  von  Schönau,  <  Schulherr  in  Lautenbach,  und 
Härtung  von  Schönau,  Chorherr  in  Haslach,  dem  Sohne  ihres 
Bruders  Günther,  Henmann  mit  Namen,  all  ihr  Hab  und  Gut 
samt  der  bürg,  gelegen  by  dem  dorf  olswir,  genant 
stettenberg.'  Die  beiden  Schenkgeber  hofften  durch  die 
edelmütige  Schenkung  dem  lieben  Anverwandten,  dessen  Wohl- 
stand durch  das  verschwenderische  Leben  seiner  Frau,  einer 
Edlen  von  Nufar^  (Niffer),  zugrunde  gerichtet  worden  war, 
wieder  aufzuhelfen.  Inwiefern  sie  ihren  Zweck  erreichten,  ist 
uns  indes  nicht  bekannt. 

Die  übrigen  Verwandten  scheinen  indes  mit  den  Maßnahmen 
nicht  vollständig  einverstanden  gewesen  zu  sein.  Während  die  von 
Scharach  sich  bald  beschwichtigten,  hoffte  Hugo  Zu  Rhein  (1365, 
1384)5  mit  bewaffneter  Hand  seinen  Ansprüchen  Geltung  zu  ver-  ' 
schaffen.  Er  zog  mit  seinen  Reisigen  vor  den  Burgstail,  belagerte 
und  erstieg  ihn  und  hielt  ihn  einen  ganzen  Monat  besetzt.  In- 
zwischen sah  er  sein  Unrecht  ein;  er  versöhnte  sich  mit  Henn-» 
mann  und  zog  als  Freund  wieder  von  dannan. 

Im  Herbste  1375  brachen  bekanntlich  die  Horden  der  sog. 
wilden  Engländer  zum  andernmale  ins  Elsaß  ein,  und  alles 
flüchtete  vom  offenen  Lande  in  die  festen  Städte  und  Burgen. 
Auch  Stettenberg  diente  den  Anwohnern  als  Zufluchtsort.  Die 
Engländer  aber  erstürmten  die  Waldfeste,  wobei  des  Schloß- 
herrn Mutter  sogar  den  Tod  fand  und  schleppten  ihn  samt 
einem  Priester  in  die  Gefangenschaft.  Das  Anwesen  selbst  wurde 
ausgeplündert  und  verbrannt  vnd  bleib  dornach  wüste 
vndöde  stan  vnd  zerviel  dornach.  Das  war  im 
Winter  1375-76. 

Hennmann  verbrachte  später  einsame  Tage  im  Spitale  zum 
hl.  Geiste  in  Rufach.    Jakob  von  Schönau  aber,  dem  ehemalig 

»  Trouillat,  H,  468,  Basler  ürkundenbuch  U,  344. 

2  Ueber  den  Vornamea  Heiden,  vergl.  Anhang  III. 

»  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß.  Antoniter  50,4.  -  Gatrio  hat  in 
seiner  Geschichte  der  Abtei  Murbach  (I,  205)  die  betreffende  Urkunde 
vollständig  falsch  gelesen. 

*  Thulemann  von  Nuffar  und  Wibelin  sein  Weib,  bewohnten 
1353  Pfaffenheim,  (Basel  ürk.  von  Gaadental  Nr.  91). 

*  Ein  Hugo  dictus  zeRine  und  seine  Gemahlin  Katharina 
verkauften  schon  vor  1303  Reben  in  banno  ville  Alswiire  an 
St.  Peter  in  Basel.    Staatsarchiv  Basel,  St   Peter,  ürk.  Nr.  110 
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bischöflichen  Vogte  von  Rufach,  tat  es  in  der  Seele  weh,  daß 
der  altehrwurdi^e  Sitz  am  Was$;auhange  so  elendiglich  zu- 
grunde gehen  sollte;  und  so  faßte  er  denn  den  Gedanken, 
seinem  Vetter  Schloß  und  Gut  abzukaufen  und  in  alter  Frische 
wieder  erstehen  zu  lassen.  Aber  die  Weiber  seiner  Söhne,  d  ie 
wolten  nit  in  den  walde  vnd  wort  wendig. 

In  seiner  Not  überließ  Hennmann  schließlich  die  Burg 
Günther  Marschalk,  dem  Sohne  seiner  Schwester,  in  Basel. 
Marschalk  ließ  den  Bau  nicht  wieder  errichten,  sondern  ver- 
kaufte das  gesamte  Gut  an  die  Antoniter  in  Isenheim. 

Nach  dem  1414  erfolgten  Tode  Günthers  erhoben  die  Scha- 
rach und  die  Zorn  von  Bulach  abermals  Rechte  auf  Stettenberg 
und  forderten  dessen  Ruckerstattung  an  die  Familie,  allein  ver- 
gebens. Die  Scharach  wurden  infolge  der  erhobenen  Zeugnisse 
sofort  abgewiesen,  während  Hans  Zorn  von  Bulach  erst  am 
Zinslag  vor  Job.  Baptisten  Tag  1437  freiwillig  auf  alle  seine 
etwaigen  Ansprüche  auf  Stettenberg  zu  Gunsten  der  Antoniter 
verzichtete.  Damit  hört  auch  jegliche  Geschichte  des  Altschlosses 
Stettenberg  auf;  denn  in  der  Folge  blieb  die  Ruine  ein  viel- 
besuchter Steinbruch.  Bald  zog  durch  den  ehemaligen  Wall- 
ifraben  ein  bequemer  Abfuhrweg,  auf  welchem  die  schönen 
Buckelquader  zu  Tale  wanderten,  so  daß  heute  nur  noch  eine 
etwa  acht  Meter  hohe  unförmliche  Mauermasse,  die  Reste  des 
alten  Bergfriedes,  mit  einer  seltsamen  quadratischen  Verprovian- 
tierungs-  oder  Sprachröhre  übrig  gebhehen  ist.  Der  zugehörige 
Wald  kam  1552  als  Lehen  an  die  Gemeinde  Orschweier,  die 
nach  der  Auflösung  des  Ordens  Eigentumsrechte  erwarb  und 
noch  ausübt. 


Anhang. 

7.  Dinckhoff  zu  Orßioyr  die  Rechiigunge  des  Hoffs  ver- 
nuwert  tmd  von  nuwe  geschriben  an  sand  Martinß  Ahent 
des  Jors  Tusent  vier  hundert  Sechtzig  vnd  sihen. 

Diß  sind  myner  Herren  von  Andelo  Recht  in  dem  dingk- 
hoflf  zu  Orßwilr  vnd  ist  diß  das  erste  Recht,  das  myn  Herr 
einen  wissenthafften  dingkhofT  sol  haben,  Hör  inne  sol  sitzen 
ein  wissenhaffter  geschworner  meyger  von  zit  zu  zit  vnd  sol 
euch  der  Hoff  bedeng  vnd  beschlossen  sin,  das  kein  viehe  dar 
uß  enmag. 

Wer  es  dz,  das  viehe  in  den  ban  kerne  vnd  schaden  tete, 
so  sol  man  es  triben  in  den  Hoff  vnd  sol  also  lange  dorinn 
stan,  vntz  das  dem  manne  sin  schaden  wirt  ußgerichlet,  Hern 
der  sthad  bescheen  ist. 
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Man  sol  wissen,  das  an  dem  nechslen  lag  nach  sant  Mar- 
tins nacht  ding  ist,  vnd  von  yed«r  Herlslal  ein  man  sol  sin 
zu  ding,  vnd  wer  nil  do  were,  ehe  das  gericht  vffstünde,  der 
bessert  minem  Herrn  Acht  halben  Schilling  Pfennig. 

Es  ist  ouch  Recht,  das  ein  Forst  höret  in  den  dinghoff, 
da  sol  myn  Herr  Inne  haben  einen  wissenhafften  geswornen 
Förster  von  zit  zu  zit  ;  man  sol  ouch  das  Holtz  in  friden  haben 
vnd  in  eren,  das  die  Hüber  und  die  menlager  darinne  vinden 
hörnungs,  wide  vnd  Pfluges  höbet ;  vnd  het  ouch  myn  (Herr) 
die  Recht  darinne,  wer  es  das  jemanl  dar  Inne  hiebe,  also  mani- 
<rer  stumpff  er  darinne  machet,  als  manig  worb  drißig  Schilling 
sol  er  bessern  mynem  Herrn  vnd  als  manigen  Heweling,  ehe 
in  der  forster  begriffet. 

Es  ist  ouch  recht,  begriffet  in  der  forster  vor  sinem  Thor, 
das  er  im  vff  den  gipfel  getreten  mag  des  Holtzes,  so  ist  er 
schuldig  als  douor  geschrieben  stot. 

Wer  es,  das  er  kein  pfand  bette,  so  sol  er  im  den  gegen- 
riemen  an  dem  schuhe  usziehen,  vnd  sol  in  ögen  in  dem 
nächsten  ding  hoff  zu  eim   werem. 

Wer  es  ouch,  das  der  forst  nit  stunde  in  friden  vnd  in 
eren,  als  douor  geschriben  stat,  wollen  denne  die  burger,  so 
leystent  sie  nit  ding. 

Man  sol  ouch  wissen,  wo  myn  Herre  Holtz  hett,  one  sin 
eygen  Holtz,  das  der  Burger  viehe  dorinn  sol  gan  von  Zit  zu 
zit,  denn  wo  min  Herre  Holz  howet,  dorinn  sol  das  viehe  nit 
komen  vnd  sol  es  myden   die  nächsten  drü  Jar. 

Es  ist  ouch,  das  die  burger  in  dem  vorgeschribenen 
Holtze  recht  haut,  wer  es,  das  einer  hiebe  ein  bürde  döp 
Holtzes,  so  sol  man  in  nit  pfenden  anders  denn  das  selbe  pfand, 
domit  er  howet. 

Ist  es  aber,  das  er  zu  dem  rechten  wege  kommet,  so  hat 
der  Ibrsler  kein  recht  in  zu  pfenden,  tet  er  das  doröber,  so 
leystent  die  burger  nit  ding,  eben  sie  woltent. 

So  haben  die  huber  und  die  Menlager  dz  recht,  wenn 
sant  Gleristag  komet,  so  sol  man  in  geben  vs  dem  Holtze  ein 
füder  döp  Holtzes  vnd  sechßehen  wißbrot  vnd  einen  eymer 
wine^. 

Man  Sül  ouch  wissen,  wer  es,  das  der  meyger  erzürnet  wurde 
mit  einem  buber  oder  mit  einem  Menlager,  das  er  sin  Zinse 
nit  en  wolle,  nymet  er  denn  einen  hüber  oder  einen  mentager 
zu  im  vnd  leyt  sinen  zinß  vff  den  dingkslein  vnd  bringet  das 
für  mit  dem  Hüber  oder  mit  dem  Menlager,  so  ist  er  ledig  der 
besser  unge. 

Es  ist  ouch  recht,  das  der  meyger  in  dem  dinghoff  haben  sol 
einen  Stier  vnd  einen   Eber,  die  den    burgern    vnd    dem  viehe 
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ueruerij^licli  sind  vad  .sol  oudi  yetweders  der  stier  vnd  der 
eher  selb  dritte  ledij^  vs  vnd  in  gan. 

Es  ist  ouch  recht,  das  der  meyger  die  matten  bannen  mag 
von  sant  Jörgen  tag  bis  sant  Johannsen  tag  vnd  sollen  ouch 
dieselben  matten  zft  sand  Johannsen  tag  gerumet  sin  ;  wer  das 
Qit  beschehen,  so  mügentdie  burger  ir  viehe  darinn  slahen  on 
alle  ir  schaden,  vnd  sint  das  die  matten  also  gelegen  :  Unden 
an  dem  brügel  ein  Juch  by  der  bach,  item  vnd  die  sinwel 
matte  oben  an  dem  brügel.  Item  »vnd  ein  stucke  by  der  bache 
uff  an  der  langen  matten  ;  die  drü  stucke  ligend  gegen  der 
nydern  Hube  matten  wider  Berckholtz  vnd  ligend  die  vorge- 
schriben  drü  stuck  matten  vnd  die  matte  pegen  ander  also 
lang  myn  Herre  wil. 

Es  ist  ouch  recht,  das  vier  rüttige  wege  sollen  gan  vber 
die  matten,  vnd  ist  diß  ein  wege  von  dem  pfindestberge  vnlz 
an  den  epphen  ber^je,  vnd  an  der  langen  Matte  einre  vntz  an 
die  usser  Höbmatte  vnd  von  der  Ripengasse  vntz  an  die  Hüb- 
matte vnd  von  brügelngassen  nebent  dem  bomgarlen  us  vntz 
den  epphen  berg. 

Man  sol  ouch  wissen,  wenn  die  burger  die  weg  öden  wol- 
len han,  so  selten  die  fußpfade  verslagen  sin  vnd  wen  myn 
Herr  die  fäßpfade  wolt  offen  han,  so  solten  die  vier  vvej^e  ver- 
liehen sin. 

Es  ist  ouch  beret  mit  gedinge  vnd  mit  liebe,  das  die  obern 
^(arlen  gegen  den  nydern  garten  der  burger  almende  also  lange 
ligend  als  myn  Herre  wil. 

Es  ist  ouch  recht,  wer  sin  zins  nit  engit  vnd  im  lat  us 
tragen  vor  den  Hübern  vnd  vor  den  Mentagern,  das  die  guter 
mynem  Herrn  eigentlich  zugig  sint  bis  an  mynes  Herrn  gnad 
vnd  wenn  ein  gut  gezogen  wirt,  so  gibt  der  meyger  den  Hübern 
fünf  Schilling. 

IL  Vertrag  zwischen  Nikolaus  voji  Bollweiler  und  der 
Gemeinde  Orsckweier  wegen  Verlegung  der  Pfarrkirche  vom 
Bollenberg  nach  dem  Dorfe,  —  14.  Januar  1550» 

Zu  wissen,  als  sich  zwischen  dem  Wohlgebornen  Herren 
Herren  Niclausen  Friherren  zu  ßollvviler,  Römischer Kbunigclicher 
Maiestat  etc.  Rat  vnd  Hauptman  zu  Costentz,  in  namen  sein 
vnd  seiner  gnaden  gebrueder  ains,  vnnd  den  Erbaren  Schullt- 
heis,  Geschwornen  gantzen  Gemeind  vnd  Einwoner  des  Fleckens 
Orßweier  anderstails  von  wegen  des  Kirchgangs  auff  ßollenberg, 
dahin  die  genantten  von  Orßweier  laut  erlangter  vrteil  glaub- 
würdiger Tittul  vnd  schein,  so  Ir  gnaden  furgebracht  von  recht 
Mid  alter  gewonheit  wegen  lebendig  vnd  tod  ;;ehörig  gewesen, 
vnd    Irem     der     von    Bollwiler    anruefTen    vnd    begeren    nach 
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noch  sein  sollten,  deß  sich  aber  gedachte  von  Orßweier,  von 
wegen  das  die  Kirch  auff  Bollenberg  inen  zu  weit  entlegen  vnd 
zu  besuchen  beschwärlich,  bishär  gewaigert  vnd  dann  vff  des 
diser  Sachen  vfferloffens  Gosstens  halb  Spen  vnd  Irrun<;  ge- 
holtten,  derhalben  Sy  beiderseitz  vff  die  Edlen  Vesten  Jacob 
Böcklin,  \o^  zu  Rufach  vnd  Obervogt  der  Mundat,  vnd  Roch 
Mertzen  von  Staffelfeld  zum  Schramberg  als  erbetne  vnder- 
händler  zu  gutlicher  verhör  vnd  hinlegung  ermelter  Irrung 
kommen  sein,  die  ouch  zu  solchem  von  wolgemeltem  Herren 
Niciausen  vnd  denen  von  Orßwier  erbetten  vnd  an  heut  datum 
alhie  zu  Grebwiler  zusammen  kommen  sein.  Sy  derselben  mit 
Ir  aller  gutem  vnd  freiem  willen,  wissen  vndannemen  solcher 
Irer  Spenn  vnd  Irrungen  veraint,  vergleicht  vnd  vertragen  wie 
hernach  uolgt.  Nämlich  vnd  zum  Ersten  Sollen  die  von  Orß- 
vner  vnd  Ir  nachkommen  deß  Kirchgangs  vnd  anderer  daran 
hangender  beschwärden,  mit  denen  Sy  lebendig  vnd  tod  auf 
Bollenberg  Kirchen  gehört  haben,  hiemit  von  den  Herrn  von 
Bolwiler  vmb  souil  als  die  in  crafft  Irs  Rechten  macht  vnd 
gewalt  haben  vff  die  Ewigkait  erlassen  sein  vnd  pleiben,  Da- 
gegen aber  sollen  die  von  Orßwier  vnd  Ir  nachkommen  die 
ermelt  Kirch  vff  Bollen  berg  sampt  dem  Bruder  ha  uß,  so  weit 
die  bede  Itz  greiffen,  Ewiglich  in  gutem  wesenlichem  Baw  vnd 
ehren  habetf  vnd  erhaltten  vnd  zu  dem  Kirchendienst  daselbs 
die  Ornata,  Meßgewant,  Kelch  vnd  ander  dei*gleichen  notturff) 
sampt  dem  Wachs  vnd  Öl,  souiel  deß  darzQ  gehört,  auch 
raichen  vnd  geben,  alles  in  Irem  vnd  des  Flecken  cossien  vnd 
on  der  Herren  von  Bollwiler  auch  beder  Kirchen  Boilenberg 
vnd  Orßwier  schaden  ;  Doch  soll  denen  von  Orßwier  das  Jhenig, 
so  von  Cristgleubigen  Järlich  in  den  Stock  dasei bs  zum  Bollen- 
berg gefall,  hieran  zu  Sleur  vnd  Stallen  kommen,  vmb  welchs 
sy  dann  den  Herren  von  Bollwiler  in  sonderhail  Järlkhe 
Rainung,  was  vnd  wieuil  des  gewesen  vnd  wie  auch  wohin  es 
verwendt,  geben  soln.  Zum  andern  sollen  die  Herrn  von  Boll- 
wiler hinfürter  wie  bißhär  Ir  alt  härgebracht  ius  patronatus, 
Collalionrecht,  Ober-  vnd  Herligkail  der  Kirchen,  Kirchensälz 
vnd  pfarr  zu  Orßwier  vnd  Hollenberg  ewiglich  haben  vnd  be- 
halten vnd  denen  vßerhalb  deß,  das  sy  sich  in  vorgeschrihnera 
ersten  Arlicul  bewilligt,  daran  nichts  benommen  noch  entzogen 
sein.  Es  sollen  ouch  Sy,  die  von  Orßwier  den  Herren  von  Boll- 
wiler vnd  Iren  erben  Järlich  vmb  bemelt  beder  Kirchen  Ein- 
kommen, Nutzung  vnd  Gefilll  ordenliche  vnd  gute  Raillung 
Ihun.  Zum  dritten  sollen  die  von  Orßwier  den  Hern  von  Bollwiler 
für  Iren  cossien  vnd  schaden,  den  sy  gegen  Inen  denen  von 
Orßwier  diß  Kirchgangs  halben  vor  den  Gaisllichen  richtern 
zu  Basel  vnd  Bysantz  vor  Jarn  vnd    hiß  an  heul  dato   erlitten. 
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vir  Faßnacht  negst  künfTlig  vßrichten  erlegen  vnd  bezalen  zwei- 
hunderl  pfundt  Stehler,  mit  welchen  Ire  gnaden  auch  für  al  len 
angezaigten  cossten  gentzlich  veriiügt  vnd  vmb  verrer  oder 
merer  bekerung  ainichs  cosstens  oder  Schadens  kein  sprach 
Dach  vorderung  haben,  suchen  noch  gewinnen  sollen.  Zum 
vierden  soll  dem  Gaistlichen  Ordinario,  dem  Herrn  Bischof  zu 
Basel  durch  disen  vertrag  vnd  guetlichen  entschaid  an  seiner 
Fürstlichen  gnaden  bischofflichen  Rechten  vnd  gerechtigkaiten 
gantz  nichts  abgestrickt  noch  benommen  besonder  gentzlich 
vnd  in  allweg  vorbehalten  sein*  Vnnd  sollen  hiemit  bede  tail 
für  sich,  Irer  gnaden  Erben  vnd  nachkommen  obberuerter  Irer 
Spenn  vnd  Irrungen,  wie  gehört,  v(^  die  Ewigkait  vertragen 
vnd  verainigt  sein  vnd  pleiben  vnd  kain  tail  den  andern  verrer 
oder  weiter  derhalben  weder  mit  noch  on  recht  ersuechen  noch 
bekommen  kainswegs,  wie  sie  dann  das  alles  zu  haltten  geredt 
vnd  versprochen.  Vnd  des  zu  Vrkunt  haben  wir  obgemelter 
Niclaus  vnd  dan  zu  merer  beuestigung  wir  ChristofT  bede 
Freiherrn  für  vns  selbs  vnd  In  namen  vnserer  Gebrüder  obge- 
melt  vnser  angebom  vnd  dann  dieweil  wir  Schultheiß  ge- 
schworn  vnd  Gemeind  zu  Orßwier  vns  aigens  Insigels  nit  ge- 
brauchen, vff  vnser  vnderdienstlich  Bit  ich  mergemelter  Jacob 
Böcklin  mein  Insigel  (doch  mir  vnd  mein  erben  auch  sonst 
amptshalben  on  schaden)  für  Sy  an  disen  vertrag,  deren  zwen 
giichlauts  aufgericht  vnd  jedem  tail  einer  geben  vns  vnd  Sy, 
des  alles  Krefitigelich  zu  bezeugen  vnd  zu  besagen  thün  hengen, 
der  geben  ist  zu  Gebwiler,  den  vierzehenden  tag  des  Monats 
January  nach  Christi  gehurt  Funtflzehen  hundert  vnd  Ftinfftzig. 
Orig.  im  Besitze  von  Herrn  A.  Gasser  in  Mantoche. 

///.  Gilg  von  Hattstalt,  die  Witwe  von  Hans  von  SchönaUy 
gibt  Auskunft  über  die  Schicksale  des  Schlosses  Stettenberg. 
—  2i.  August  i4l6. 

Ich  Gilg  von  Hattstat,  Hansen  von  Schönawe  seligen 
elicbe  Wirtin,  vergich  vnd  künde  aller  menglichem  mit  vr- 
kunde  ditz  briefes:  Das  zu  mir  komen  sint:  Erbere  botschaft 
des  Himelfürsten  sant  Anthönien  ordens  des  Huses  ze  ysen- 
hein  vnd  hant  mir  geöfTenbaret,  Alzo  der  Meister  ze  Ysenhein 
ein  öde  vesten  vnd  burgestal  genant  Stetenberg  mit  aller  zü- 
gehörde  von  Hern  Günther  Marschalk  vor  ziten  gekaufet 
habe:  Daran  aber  die  von  Scharrach  etwas  rechten  vnd  an- 
sprach ineinent  ze  habn  :  vnd  sige  ouch  daz  komen  ze  clage 
vnd  ze  entwurt  ze  Straßburg  offen  der  Pfalletz  vnd  inen  bei- 
den teilen  darvmbe  küntschaft  erkant  were  ze  verhören  :  vnd 
batent  mich  durch  got  vnd  vmbe  daz  recht,  obe  ich  vt  da  von 
wissete,    inen    des  ein  besigelt  vrkund  ze  geben  :     Da   spriche 
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ich  by  wiplichen  truwen    vnd  eren  vnd  also  hoch  vnd  ich  daz 
sprechen  sol,    niemant    ze  liebe    noch    ze  leide    vnd    vmbe  daz 
blos  recht,  daz  iederman  by  sinne  rechten  belybe,  daz  mir  wo) 
kunl  vnd  wissentlich  ist  vnd  angedenke:    Daz  die  selbe  vesten 
Stelenberg   nait    aller  zügehorde  des  Heidens  seligen  von  Schö- 
nawe,    der   in    den  selben  geziten  ein  Tumherre  vnd  auch  ein 
Güster    der   Stifte    ze  Lulenbach  waz,  allz  sin  ledig  eigen  waz 
vnd    nit  manlehen  :    wann   were    die  vorgenannte  vesten  man- 
lehen  gesin,    so    were    sü    doch    vorabe  sunderbar    an    minen 
vettern  «eligen,   Henman  von  Schönawe  genant  von  Steten berg, 
geuallen,    wann    er   dem  Heiden  vaterhalbe    aller  nechste  waz 
vnder  den  andern  sinen  miterben  :  Je  doch  so  teilte  der  Heiden  allz 
sin  gute  by^süne  lebendigem  lybe  vnd  sunderte  in  allen,    ir  jeg- 
lichem   besonder  wart  sin  teile  vßgescheiden    vnd  hin  dan  ge- 
setzet    mit    ir    aller   guten  willen  vnd  gunst  vor  Sechzig  Joren 
vnd  mere :    vmbe  daz  sy  hienach  noch  des  Heidens  abesterben 
mit    liebe    lebten    vnd    ouch  vmbe  daz  min  vorgenanter  vetter 
Henman    von    Schönawe   genant    von  Stetenberg  by  Stetenberg 
beliben    solte ;    wann    er    arm    vnd    nötig    waz  vnd  eine  hof- 
t'ertiges    wibe    von    Nufare    bete    vnd    mer   verhofieren    wolte, 
denne    erzugen    möchte,     dez    sü    aber    ze   Stetenberg  in  dem 
walde    nit   getriben    möchte :     vnd  bette  keiner  von  Scharrach 
nie  kein  recht  doran  :  Denne  allein  Hug  ze  Ryne,    der    meinte 
etwaz  rechten  dar  an  ze  haben,    vnd  gewan  ims  ab  :    vnd    da 
er  Stettenberg  wol  einen  monat  inne  gehette,    da    erfant  sich, 
daz  er  im  vnrecht  det,    vnd  nit  recht  dazö  bette  vnd  gab   ims 
widerumbe    vnd    hat    sü    ouch    in   gewalt  vnd    in    gewere  be- 
halten, vnangesprochen  von  menglich,  vntzen  daz  die  Englischen 
in  daz  lande  komen  vnd  ims  abegewonnen  vnd  verbranten,   vnd 
alle  sinbriefe  vnd,  waz  er  vnd  ander  lüt  darinne  betten,    ver- 
darbe vnd  sin  müter  dar  inne  erschossen  wart    vnd    er  selben 
vnd  ein  priester  dar  inne  gevangen  vnd  enweg   wurden    gefürt 
vnd  bleib  dornach    wQste    vnd    öde   slan  vnd  zerviel  ;  darnach 
über    vil  Jare    da    gab    daz  burgstal    vnd  alle  sin  recht  dor  an 
Herrn  Günther  Marschalk    seligen,    süne  Schwester  sune;    Doz 
man    ouch    wol    verstände,     worumbe    der  obgenannte  Heiden 
von  Schönawe  Heyden  hieße ;    Daz    waz  darumb,    daz    er    gar 
lange    zite    vngetaufet    bleib :     wanne    man    des    Keisers    zü- 
kunfle  wartende,  waz  der  im  ouch  vsser  tauffe  hüb,  vnd  gieng 
sin  müter  mit  im  zu  der  TaufTen.  Ouch  gedenket  mir  w^ol,   daz 
min  Schweher  selig,    Her  Jakob  von  Schönaw,  daz  vorgenante 
Huse  Stetenberg  gern  wolte  vm  sinen  vettern  gekaufTet  haben, 
da  bette  er  vnsere  zwü  Döchter,    siner  sunes  wibe,  die  weiten 
nit  in  den  walde  vnd  wart  wendig:  vnd  vm  alle  vorgeschriben 
dinge  getarre  ich  wol  getön,    waz    mir  darumbe   erkant  wirt. 
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wa  es  not  beschioht,  nieinan  ze  lieb  noch  ze  leide  vnge ver- 
liehen; vnd  dez  zu  einie  waren  vrkunde  hab  ich,  die  obge- 
naiite  Gilge  von  Hatstat,  min  Ingesigel  gehenket  an  disen 
briefe  nach  Christi  geborte  viertzehenhundert  vnd  im  sechzehen- 
den  Jare  vflen  den  nechslen  Fritag  vor  sant  Barlholonieus  tage 
dez  heiligen  zwelifboten. 

Staatsarchiv  Basel.  —  St.  Clara  Urk.  Nr.  5.09.  0.  P.  Siegel 
der  Hattstatt  mit  obeneingesetztem  seohsstr.  Stern  und  der  Um- 
schrift. B'.  FROWE  GILGEN  V.  HAT  AT.  Die  Nr.  558  derselben 
Urkunden  enthält  das  Zeugnis  des  Orschweirer  Schultheißen 
Werlin  Boitzelin,  das  sich  aber   mit   obigem  vollständig  deckt. 


Der  Ursprung  des  Klosters  Klingenthal. 

Von 

Theobald  Walter. 

(Nachtrag  zum  Jahrbach  XXI.  S.  11.) 

Im  Laufe  dieses  Jahres  führte  mir  ein  Zufall  die  Grün- 
dungsurkunden des  alten  Frauen klosters  in  Husern  bei  Pfaffen- 
heim, allwo  Klingenthal  seinen  Ursprung  genommen  hat,  in  die 
Hände.  Es  sind  drei  kleine  zusammenhängende  Pergament- 
blätler,  Originale  mit  Siegelresten,  die  im  Bezirksarchiv  Ober- 
Elsaß  unter  Murl>ach  L.  47,  4  b  aufbewahrt  werden,  wo  sie 
eigentlich  nicht  hingehören.  Das  erste,  ohne  Datum,  trägt  die  Ein- 
willigung der  beiden  Edelinge  Walther  und  Conrad  von  Hor- 
burg,  die  den  Ki'rchensatz  zu  PfaflFenheim  vom  Straßburger 
Bistum  zu  Lehen  trugen,  zur  Abtretung  der  Kapelle  nebst  Zu- 
behör ;  die  zweite  Urkunde  berichtet  über  die  bischöfliche 
Schenkung  der  Kapelle  usw.  an  einige  Frauen  von  Sankt  Markus 
in  Straßburg  aus  dem  Jahre  1236,  und  die  dritte  enthält  die 
Bestätigung  der  Niederlassung  durch  die  im  Namen  des  Basler 
Bischofs  handelnden  beiden  Leutpriester  in  Rufach  und  Pfafien- 
heim  und  den  Dekan  in  Lautenbach.  Eine  weitere  Urkunde 
an  derselben  Stelle  erzählt,  wie  Margret,  die  Aebtissin  von 
Tennikon,  1  am  St.  Martinsabend  1310,  die  Hofstatt  vnd 
daz  Kloster  ze  Hvsern  vnd  daz  gfit,  daz  darzü 
höret,  das  sie   ehedem    im  Banne    von  Pfaffenheim   von    den 

1  Tenaikon,  ein  1257  gegründetes  Zisterzienserinnenkloster,  das 
auch  die  Namen  Maria  Lilien  thal,  Valli  s  Liliorum  trag, 
lag,  bei  Aadorf  im  Thurgau  und  ist  heute  ein  Meierhof.  —  Vgl.  Mulin en, 
Helvet.  sacr.  II  18G,  wo  indes  fälschlich  eine  Adelheid  1309-- 1B81 
als  Aebtissin  angegeben  ist. 


-    63    - 

Frauen  von  Klingenthal  erkauft  hat,  um  40  Pfund  an  Margret 
von  Marlis  und  ihre  Tochter  Diemüt  in  Strasburg  weiter  ver- 
kauft hat.  Ich  lasse  die  drei  ersten  noch  ungedruckten  Ur- 
kunden ihres  geschichtlichen  Wertes  halben  wörtlich  hier 
folgen  .1 

1.  Omnibus  Christi  fidelibus  ad  quos  presens  scriptum 
peruenerit  nobiles  Waltherus  et  Cvnradus  de  Horburc  rei  geste 
noticiam.  Quia  gesta  mortalium  ab  humana  frequenter  muta- 
bilitate  temporum  elabuntur  memoria,  cautum  est  eorum  noticiam 
lilterarum  testimonio  superuenture  relinquere  posteritati.  Notum 
i^ritur  sit  omnibus  tam  futuris  quam  presentibus,  quod  dominus 
noster  venerabilis  B(ertholdus)  Argentinensis  episcopus,  a  quo 
feodaliter  ius  patronatus  ecclesie  de  Pfaffenheim  possidemus,  de 
consensu  et  bona  voluntate  nostra  capellam  in  Husern  sitam  in 
parrochia  ecclesie  de  Pfaffenheim  cum  cymiterio  et  locis  aliis 
aftinentibus  sororibus  ordinis  sancti  Marci  in  Argentina  libere 
coDtulit  possidenda,  vt  ibidem  ordinis  sui  monasterio  fundato 
Dostri  ac  parentum  nostrorum  memores  sub  nostra  protectione 
dornino  famulentur.  Vt  autem  contra  iamdictam  donationem 
nulla  malignandi  habeatur  occasio,  presentem  paginam  sigillis 
noslris  roboramus. 

2.  B(ertholdus)  dei  gratia  episcopus  Argentinensis  vniuersis 
Christi  fidelibus  presens  scriptum  inspecturis  salutem  in  per- 
petuum.  Ea  que  salubriter  gesta  fuerint,  ne  obliuio  intercipiat, 
solent  litteris  commendari.  Nouerint  igitur  universi  tam  pre- 
sentes  quam  posteri,  quod  nos  de  consensu '  .  .  .  capituli  nostri 
capellam  in  Üüsern,  quondam  filiam  ecclesie  de  Pfaffenheim 
cum  cymiterio  et  aliis  locis  ....  et  voluntate  nobilium  Waltheri 
et  Cvnradi  de  Horburch  filiorumque  eorundem,  qui  ius  ...  . 
Pbaffenheim  a  nobis  et  ecclesia  nostra  iure  tenent  feodali,  nee 
Don  et  de  concensu  .  .  .  Phaffenheim  quibusdam  sororibus  ordinis 
sancti  Marci  in  Argentina  libere  contulimus  et  presentium 
auctoritate  ....  possidenda,  vt  ibidem  sub  regulari  disciplina 
iugiter  dornino  tamulentur.  Vt  autem  nulla  calumpniantibus 
in  poslerum  occasio  pateat,  presentem  paj^inam  sigillis  nostro 
et  capituli    nostri    volumus   conflrmare.     Datum    anno    domini 

M .  Gc .  XXX  .  vi. 


1  Der  auf  Seite  11  des  XXI.  Jahrlmches  angeführte  I  n  d  e  x 
litterar  um  ist  ein  im  Bezirksarchiv  Ober-Elsaß  (Marbach  L.  1) 
aufbewahrtes  Inventar  des  Elosterarchives  von  Marbach,  das  der 
Prior  Matthias  Datem  1497  anfertigte. 

»  Die  Urkunde  ist  in  den  mit  Punkten  bezeichneten  Steilen  in 
der  Mitte  durchlöchert. 
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3.  Omnibus  Christi  fidelibus  ad  quos  presens  scriptum 
peruenerit  W.  decanus  Lutenbacensis,  L.  de  Phalfenheim  et 
S.  de  Rubiaca  plebani  in  uero  salutari  salutem.  Quia  gesta 
mortalium  mutabilitate  temporum  ab  humana  sepius  elabuntur 
noticia,  cautum  sane  est,  ipsorum  memoria  litlerarum  testimonio 
superuenture  relinquere  posteritati.  Notum  sil  igitur  omnibus 
tarn  futuris  quam  presentibus,  quod  cum  quedam  honeste 
matrone  sancti  Spiritus  inspiratione  ad  seruiendum  domino  ca- 
pellam  et  quedam  loca  in  Husern  ex  donatione  venerabilis  domini 
ß(ertholdi)  Argentinensis  episcopi  de  consensu  et  uoluntate 
L.  plebani  de  Phaffenheim  et  nobilium  W(altheri)  et  G(unrodi) 
de  Horburc  libere  possidenda  optinuissent,  venerabilem  dominum 
H(einricum)  Basiliensem  episcopum  predicte  matrone  adeuntes 
petierunt,  vt  ipsarum  volisannuendo  monasterium  ordinis  sororum 
sancti  Marci  in  Argentina  ipsis  in  predicto  loco  Husern  sua 
auctoritate  fabricandum  assentiret  vt  in  eodem  loco  ordine 
memorato  iamdicti  domini  Basiliensis  auctoritate  maneipate  iugiter 
domino  possent  famulari,  super  quibus  ipse  dominus  Basiliensis 
suam  nobis  auctoritatem  commisit,  quidquid  super  talibus  ordi- 
nandis  dominus  nobis  inspiraret  raturn  et  firmum  habiturus. 
Nos  igitur  tam  sanctum  et  pium  dictarum  matronarum  pro- 
positum  fauore  beniuolo  prosequentes,  ipsis  iam  dictam  capellam 
et  loca  in  Husern  auctoritate  nobis  commissa  libere  ac  quiete 
possidenda  confirmamus  eadem  auctoritate  ordinem  et  consue- 
tudines  sororum  sancti  Marci  in  Argentina  ipsis  assignando,  vt 
ibidem  dicti  ordinis  monasterio  constructo  sub  ordine  et  regula 
iam  dicta  nostri  memores  in  pace  domino  famulenlur.     Actum 

o  o  o 

anno  domini  M  .  CG  .  XXXVI. 


VI, 

Die  Bruderschaft  der  elsässischen 
Scherer. 

Von 

Dr.  Aug.  Hertzog-Coimar. 

W  ollle  ich  über  das  mittelalterliche  Zunftwesen  an 
dieser  Stelle  mich  einleitungsweise  auslassen,  so  hieße  dies  so 
viel  als  Steine  den  Berg  hinauf  tragen.  Nur  so  viel  sei  hier  da- 
von gesagt,  daß  die  Zünfte  eines  Landes  und  eines  Handwerks, 
um  ihren  Einfluß  zu  verstärken,  und  in  gewissen  Dingen  Ein- 
heitlichkeit über  ein  ganzes  Land  zu  bringen,  sich  zu  größeren 
Landesverbänden  zusammentaten,  gerade  so  wie  heutzutage  es 
die  Gewerbe-  und  Handwerkervereine  auch  tun  ;  nur  hießen 
diese  Verbände  damals  Bruderschaften,  und  verfolgten  neben 
den  rein  handwerksmäßigen  Interessen  auch  noch,  man  möchte 
•^agen,  an  erster  Stelle,  religiöse  Zwecke.  Denn  in  Zunftslatuten 
sowie  in  Bruderschaftsordnungen,  werden  religiöse  Motive  und 
das  Heil  der  Seelen,  immer  als  erster  Hauptzweck  der  zu  er- 
lassenden Ordnungen  hingestellt,  wie  dies  in  der  im  Original  mit- 
zuteilenden Bruderschaftsordnung  der  elsässischen  Scherer  von 
1429,  in  der  damaligen  fromm-naiven  Weise  von  seilen  dieser 
Handwerker  geschieht.! 

Diese  Bruderschaftsstatuten  liegen  mir  in  einer  vom 
Ruifacher  Schultheiß  und  Rat  1486  vidimierten  Abschrift  der 
im  Jahr  1429,  ebenfalls  zu  Ruffach  dem  Hauptorte  und  Sitze 
der  Landesbruderschaft  der  Scherer  und  Bai  bierer,  errichteten 
Originalurkunde  vor.  Diese  Abschrift  liegt  z.  Z.  im  Colmarer 
Stadtarchiv,  wo  ich  dieselbe  kennen  lernte  und  abgeschrieben 
habe,  in  der  Absicht  sie  später  zu  veröffentlichen  ;  denn  die  Ur- 
kunde schien  mir  in  mancher  Hinsicht  sehr  wichtig,  einmal  in 
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sprachlicher  Hinsicht,  und  dann  in  Hinsicht  auf  die  historische 
Tatsache,  die  uns  darin  überliefert  wird,  daß  in  jener  weit  zurück- 
liegenden Zeit,  die  Scherer  und  Balbierer,  die  doch  sonst  keine 
wichtige  Zunft  bildeten,  es  soweit  brachten,  für  das  ^yanze  Land 
Elsaß,  sozusagen  einen  Landesverband  zu  gründen,  um  dadurch 
ihre,  wahrscheinlich  durch  die  rücksichtslose  Konkurrenz  vieler 
andern  Handwerke  verletzten  Rechte  und  Interessen  zu    wahren. 

Wiewohl  der  noch  mitzuteilende  Text  der  erwähnten  Ur- 
kunde, die  Sache  genügsam  und  deutlich  darstellt,  so  möchte 
ich  doch  in  einigen  einleitenden  Zeilen,  die  wichtigsten  Punkte 
derselben  hervorheben  und  auf  j^ewisse  Eigentümlichkeiten  auf- 
merksam machen. 

Aus  der  Einleitung  der  Urkunde  erfahren  wir  nun,  daß  da- 
mals die  Schererbruderschaft  schon  bestand  und  nicht  erst  errichtet 
wurde  ;  denn  unsere  Schrift  erzahlt  daß  die  «Scherermeister 
gemeinlichen  im  Eylsas,  bißhar  in  unser  lieben  Frowen  Münster 
von  Ruffach  eine  Brüderschaft  gehabt  band  und  jerlichen  zu- 
sammen daselber  in  dieselben  Statt  Ruffach  kumen  sint».  Hier 
hätten  sie  die  Angelegenheiten  ihres  Handwerks  besprochen, 
die  Strafen  und  Besserungen  so  aber  da  gezahlt  und  fällig 
wurden,  hätten  sie  samt  und  sonders  in  der  Irten,  d.  h.  in 
Essen  und  Trinken  verzehrt.  Jetzt  meinen  sie  aber  daß  es  besser 
wäre  einen  Teil  dieser  Gelder  zu  religiösen  Zwecken,  «an  unser 
lieben  frowen  nutze  und  in  Irem  Dienst  mit  guten  göttlichen 
wercken»  zu  verwenden,  um  dadurch  ihr  Seelenheil  zu  be- 
wirken. 

Hier  erfahren  wir  nun  den  Namen  des  bischöflichen  Vojjts 
zu  Ruffach  1429,  der  da  war  Dietrich  von  Ratsam- 
hausen zum  Stein,  eine  bekannte  adelige  Familie  des 
Elsasses.  Auch  lernen  wir  die  zwei  Bruderschafls  meist  er  kennen: 
Hans  Ludwig  und  Claus  Scherer,  welche  der  Ruffacher  Obrig- 
keit im  Jahr  1486  den  Statutenbrief  von  1429,  zur  Vidimierung 
unterbreiteten.  Aus  all  den  vielen  religiösen  Motiven,  welche 
in  einer  langen  Einleitung  einzeln  mitgeteilt  werden,  hat  die 
Bruderschaftsversammlung  zu  Ruffach,  die  neuen  Statuten  er- 
richtet und  auszuführen  beschlossen. 

An  der  Spitze  der  Bruderschaft  stand  ein  alljährlich  in 
der  Generalversammlung  zu  Ruffach  zu  erwählender  Obermeister, 
der  ausführende  Beamte  des  Verbandes.  Dem  Obermeister  waren 
zur  Beihilfe  zwei  beigeordnete  Handwerksmeister  zugesellt,  die 
den  ersteren  getreulich  in  seinem  Amte  unterstützen  sollten. 
Alle  Mitglieder  haben  gelobt  alle  Jahre  zu  der  Bruderschafl- 
Hauptversammlung  nach  Ruffach  zu  kommen,  es  sei  daß  einer 
aus  ehehaftem  Grunde  nicht  erscheinen  konnte,  dies  war  Leibes- 
not  und    Herrendienst,    die   durch  Zeugnis   des    Ortsvcirstehers 
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dargetao  werden  sollten.  Wer  ohne  Entschuldigung:  ausblieh 
der  besserte  fünf  Schilling. 

Ehrabschneidende  Redensarten  und  Ungebuhrlichkeiten 
während  der  Verhandlungen  bei  den  Bruderschaftstagen  ward 
scharf  gerügt  und  gestraft ;  man  hielt  daran  daß  einträchtiges 
Benehmen  und  bescheidenes  höfliches  Gebahren  das  Handwerk 
ehrten,  und  die  Handwerksehre  war  auch  für  alle  etwas  Heiliges. 
Verboten  waren  auch  noch  das  Kunden-abwendig-machen,  das 
Knechte-abdingen,  das  Abbitten  und  «untertringen»  der  Klöster 
die  ein  Mitglied  als  Kunde  haben  konnte,  und  zwar  sowohl  für 
die  Scherer  al.s  auch  die  Bader,  welche  zur  Bruderschaft  ge- 
hörten. In  diesen  Vorschriften  sehen  wir  daß  Scherer  und  Bader 
auch  Beinbrüche  pflegten.  Das  Scheren  von  aFeldsiechen»  Aus- 
sätzigen war  den  Genossen  verboten  ;  wer  gegen  diese  Vor- 
schriften handelte,  besserte  «unser  lieben  frowen  ein  pfundt 
wachs  undzehen  Schilling  Straßburger  in  unser  frowen  büchsen». 

Die  Urkunde  enthält  auch  Vorschriften  über  das  Dingen 
und  Halten  von  Lehrjungen  und  Knechten,  und  stellt  das  früh- 
zeitige Verlassen  der  Lehre  oder  des  Dienstes  unter  Strafe. 
Zwistigkeiten  zwischen  Meister  und  Lehrlingen  oder  Knechten 
durften  nur  vor  dem  Handwerke  ausgetragen  werden.  Interes- 
sant sind  dann  noch  die  Vorschriften  über  den  Verkehr  mit 
solchen  des  Handwerkes,  welche  nicht  Mitglied  der  Genossenschaft 
wären,  den  sogenannten  Wilden  oder  Bönhasen,  sowie  die  Be- 
stimmungen, welche  den  einzelnen  Meistern  verbieten  sich  bei 
Ausübung  ihres  Gewerbes  in  die  Quere  zu  kommen. 

Charakteristisch  ist  die  Achtformel  über  einen  Knecht, 
welcher  die  ihm  auferlegte  Besserung  nicht  leistet,  <rden  sol  kein 
meister  weder  husen  noch  hofen  noch  keine  gemeinschaft  mit 
Ime  haben,  un  sol  ouch  kein  meisler  nit  werden,  Er  habe  denn 
ee  den  meistern  gnüg  geton  umb  die  bessernnge  on  allen  ver- 
zog.]» Ueber  die  Sonntags-  und  Feiertagsruhe  enthält  die 
Bruderschaftsordnung  Bestimmungen  deren  Nichtbeachtung 
mit  cein  pfundt  wachs  unser  lieben  frowen»  gestraft  war ;  wir 
sehen  in  der  hier  gemachten  Aufzählung,  daß  damals  der 
sogen,  gesetzlichen  Feiertage  weit  mehr  waren  als  heutzutage, 
Ausnahmen  gab  es  nur  für  an  jenen  Tagen  frisch  verwundete 
Leute. 

Dann  folgt  ein  Tarif  der  Arbeiten,  es  war  aber  ein  Minimal- 
larif,  weniger  durfte  keiner  für  seine  Arbeit  nehmen.  Unter 
den  aufgezahlten  Verrichtungen  sei  hier  hauptsächlich  das 
<kütlenieren>  und  das  blossen»  hervorgehoben  ;  für  Ersteres 
weiß  ich  keine  Erklärung,  fand  das  Wort  auch  in  keinem 
Worterbuche  ;  vielleicht  dürfte  unter  den  Lesern  des  Jahrbuches 
jemand    für   diesen    merkwürdigen    Ausdruck    eine   Erklärung 
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linden;  ich  vermute  es  durfte  das  Rasieren  sein,  von  ccutiss, 
Haut,    kultenieren  die  Haut  bearbeiten,  Schaben. 

Die  Verhandlungen  des  Genossenschaflskapitels  sollten 
geheim  gehallen  werden,  und  das  aus  der  Schule  Schwatzen,  war 
bei  Strafe  eines  Pfunds  Wachs  unserer  lieben  Frauen  und  jedem 
Meister  zehn  Schilling  Siraßburger,  verboten.  Gemeint  sind  hier 
natürlich  die  Bruderschaftsmeister.  Streitigkeiten  unter  den 
Meistern  in  bezug  auf  Wundbehandlungen  sollten  einzig  und 
allein  vor  der  Versammlung  der  Handwerksmeister  aus  der 
Bruderschaft  ausgetragen  werden.  Ungehorsam  gegen  die 
Gebote  und  Vorladungen  vor  das  ehrbare  Handwerk  wurde 
geahndet  und  wer  dabei  niilerlag,  wurde  mit  fünf  Schilling  jedem 
der  zweien  Meister,  und  einer  durch  das  Zunftgericht  zu  er- 
kennenden Geldbuße  gestraft.  Ganz  dem  Geiste  jener  frommen 
Zeiten  entsprechend  sind  die  sinnigen  Vorschriften  über  das 
bei  der  Generalversammlung  übliche  und  vorgeschriebene  Ge- 
denken der  toten  Mitglieder  der  Bruderschaft ;  denn  die  Bruder- 
schaften waren  zugleich  auch  Begräbnisvereine.  Das  Ausbleiben 
eines  der  Meister  vom  Kapitel  ist  mil  einer  Buße  belegt  zu 
Händen  der  anderen  anwesenden  Meister,  die  das  Geld  in  die 
Büchse  legen  sollten.  Der  Jahresbeitrag  eines  Bruderschaftlers 
betrug  acht  Pfennige;  als  Eintrittsgeld  entrichtete  man  ein  Pfund 
Wachs  und  ein  Blappert  (blaphart)  Geld  in  die  Büchse. 

Dies  in  aller  Kürze  und  in  großen  Umrissen  der  Inhalt 
der  geschichtlich  und  zunftpolitisch  wichtigen  Urkunde,  aus 
jener  Zeit  der  Zunftblüte  in  Stadt  und  Land ;  denn  auch  die 
Handwerker  auf  dem  Lande,  im  Tale  oder  Dörfern,  wie  das 
Dokument  sagt,  waren  irgend  einer  Zunft  eingegliedert,  so  z.  ß. 
waren  die  Handwerksleute  der  oberen  Mundat,  für  das  Amt 
Ruffach,  in  dieser  Stadt,  für  das  Amt  Sultz,  hier  zu  Sultz  ein- 
gezünftet.  Es  ist  aber  dies  nicht  das  einzige  Beispiel  einer 
Landesbruderschaft  von  gewissen  Handwerkern  im  Elsaß  ;  eben- 
falls zu  RufTach  hatte  ein  anderer  Landesverband,  die  Bruder- 
schaft der  Zimmerleute,  ihren  Sitz,  deren  Urkunde  in  Theobald 
Walters  Urkundenbuch  der  Pfarrei  Ruflach,  Seite  117,  unterm 
Datum  des  t27.  Januar  1518,  abgedruckt  ist,  an  welchem  die 
Urkunde  die  Bestätigung  des  Bischofs  von  Slraßburg  erhalten 
hatte.  Als  grundherrliche  Zünfte,  konnten  die  Handwerke  des 
weltlichen  Bistumsgebietes  nur  mit  Genehmigung  des  Bischofes 
Zunftordnungen  erlassen. 

Zunftverbände,  welche  sich  über  mehrere  Grundherr  schatten 
des  Elsasses  erstreckten,  durften  nur  mit  Genehmigung  der 
jeweiligen  Grundherren  gebildet  werden,  darum  auch  werden 
in  der  vorliegenden  Urkunde  der  elsässischen  Scherer,  die 
Hoheitsrechte    des    Bischofes   von  Slraßburg    und    der    anderen 
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Grundherren  des  Landes,  ausdrücklich  anerkannt  und  bewahrt ; 
«unser  Eyden  so  wir  alle  und  unser  Jeglicher  besonder  sinem 
Herren  gelon  und  geschworen  hat  ungeverlichen»,  verspreclien 
die  Scherer  die  errichteten  Statuten  getreulich  zu  halten. 

Obige  einleitenden  Vorbemerkungen  zum  Texte  der  wichtijjfen 
Bruderschaftsordnung,  der  hier  im  Abdrucke  beigegeben  ist, 
dürften  genügen  dieselbe  der  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieses 
Jahrbuches  zu  empfehlen,  und  ihnen  deren  Durchlesen  anzie- 
hender zu  gestalten.  Man  wird  anerkennen  daß  in  solchen  und 
ähnlichen  Dokumenten,  eine  gewaltige  erziehliche  Macht  sich 
kund  gibt,  welche  in  einer  Zeit,  wo  die  mei.sten  Leute  der 
Schulbildung  noch  entbehren  mußten,  nicht  gering  anzuschlagen 
ist.  Zugleich  wird  man  darin  erkennen,  daß  im  damaligen  Ar- 
beiterstande eine  starke  Dosis  persönlicher  Würde,  Selbst-  und 
Scbicklichkeitsgeföhls  durch  solche  Gesetzeskraft  besitzenden 
Vorschriften,  anerzogen  wurde.  Besonders  aber  wurde  für  eine 
gute  technische  Ausbildung  gesorgt.  Es  sei  hier  kurz  nur 
speziell  auf  die  Lehrlingsvorschriflen  verwiesen.  Es  sind  dies 
alles  recht  lehrreiche  Gesichtspunkte  von  denen  aus  die  hier 
mitgeteilte  Ordnung  der  elsässischen  Scherer,  betrachtet  und 
beurteilt  werden  muß.  Dadurch  ward  gar  manches  erstrebt  und 
erreicht,  was  erst  kürzlich  wieder  in  unsere  moderne  Arbeits- 
jresetzgebung,  in  die  Reichs-Gewerbeordnung,  Aufnahme*  ge- 
funden hat. 

Anhang. 

Bruderschafts-Ordnung  der 
elsässischen  Scherer 
de  Anno  1429. 

Wir  der  Schultheis  und  der  Rote  zu  Rufläch  Bekennen  uns 
offennlich,  Und  Tünd  kundt  aller  menglich  mit  disem  Brieff 
Das  för  uns  komen  sint  die  £rsamen  Ha»s  Ludwig  und  Claus 

Scherer  Bede  unsere  Ratsfründe  Und  brochtent  uns  för  einen 
unargwenigen  unbreslhafTten  Boermentin  versigelten  Brieff  gantz 
ungeletzt  und  unversert  an  sinen  pressen  geschrifften  und  In- 
sigeln  den  wir  also  gesehen  und  lesen  gehört  haben  der  lutett 
von  wort  zu  wort  also.  Allen' den  so  disen  Brielf  ansehent  oder 

horent  lesen  nö  oder  har  noch  kündent  wir  die  Scherermeister 
gemeinlichen  Im  Eylsas  und  die  so  in  die  Brüderschafft  unser 
lieben  frowen  münster  gön  Ruffoch  gehörent  Und  verjehent 
öffentlichen  Als  wir  bißhar  ein  Brüderschafft  do  selbs  gehabt 
band  und  jerlichen  zusamen  daselber  in  die  selben  Statt  Ruffach 
kuihen  sint  Und  aldo  alle  unsere  sachen  stücken  und  arlickele 
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unsers  Handwercks  antreffende  fürhand   genoinen    und    soliche 

e 
besserungen  sodan  do  von  uff  erstanden  sint  in  die  Urlin  als 
wir  daii  by  einander  gewesen  sint  geton  und  dz  also  verzert 
hahent.  Do  uns  aber  n&  zu  mole  beduncket  dz  das  also  nit 
göllich  noch  billich  gewesen  ist  dz  wir  also  soliche  besserunge 
so  von  der  Brüderschafft  gevallent  dz  sich  doch  ein  teile  zÄ 
geistlicher  stattunge  rüret  verzeren  Besonder  die  an  unser  lieben 
frowen  nutze  und  in  Irem  dienst  mit  gülen  gotlichen  vvercken 
bewenden  Und  do  durch  unserer  seien  Heile  wörcken  sollent 
Unn  darumb  somit  wir  einer  ordenunge  einhelliglichen  one 
hinderziehunge  mit  guter  zit  lieber  vorbetrachtunge  überkornen 
In  die  wise  als  hie  nachgeschriben  stol  Dz  wir  ouch  alle  sariient- 
hafft  und  jeglicher  besonders  So  uff  hüt  datum  dis  Briefs  zu 
Ruffach  In  der  Bruderschafft  by  einander  gewesen  sint  By  unsern 
eyden  so  wir  alle  und  unser  jeglicher  besonder  sinem  Herren 
geton  und  geschworen  hat  ungeuerlichen  gelobt  hant  Nu  und 
harnoch  zu  hallende  und  zu  vollefürende  Besonder  mit  wissende 
gunst  und  gehelle  und  gutem  willen  Des  fromen  und  vesten 
Jungherrn  Dietrichs  von  Ratsam husen  vom  Stein  zu  den  Ziten 
vogt  zu  Ruffach  Und  ouch  der  Ersarnen  und  wisen  Schultheis 
und  der  Rete  doselbs  Des  ouch  wir  und  der  yetz  genant  Diet- 
rich^der  Vogt  und  wir  der  Schultheis  und  die  Reete  uns  also 
erkennent  dz  es  also  mit  unserm  willen  Zugängen  ist  als  vor- 
stot.  Und  wann  nü  ein  Jeglicher  Cristen  mensche  von  goltes 
gebotten  wegen  und  nach  ordenung  der  Heiligen  cristenheit 
darzu  geschaffen  geschicket  unn  geordent  sy,  un  darzü  werden 
unser  sterben  unn  die  gerechlikeit  des  allmechtigen  gottes  unn 
den  ewigen  lone  allezit  unn  stunden  betrachten  sol  umb  dz  es 
den  wege  der  ewigen  sehkeit  noch  seinem  letzten  ende  dester 
sicherer  hab  und  vinde.  Darumb  so  ist  bar  inne  betrachtett 
und  vorbedocht  wie  dz  der  mensche  Blöde  an  der  nalur  Be- 
sonder tot  lieh  und  nit  bliblichen  mit  sinem  zergenglichen  lebende 
uff  disser  erden  ist.  Und  als  nü  solich  ewiger  lone  und  die 
ungezalte  troüde  in  der  ewikeit  manigvall  und  nil  zerrinnende 
und  Jemer  me  ewig  ist.  Do  ouch  ein  jeglicher  Cristen  mensche 
umb  unsern  ewigen  vatter  Ihm  Xphii  und  siner  allerwürdigisteu 
müler  und  magt  Marien  insonder  und  darnach  umb  alle  Ire 
himelschen  fmude  wol  verdienen  kan  und  mag  dz  er  es  soliche 
sicher  wege  und  fröude  zu  der  ewikeit  sicher  sie  Und  sider  die 
Sache  und  Brüderschafft  zu  anhabe  derselben  unser  allerwürdig- 
sten  müler  und  magt  Marien  angefangen  die  doch  unser  aller 
Sünder  un    sünderinen   fürsprecherin    und    trösterin    ist    gegen 

1   —  Jesüm  rhristum. 
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irem  lieben  sune  Ihm.*  Dariimb  so  sint  dis  die  stücke  artickele 
und  ordenunge  von  den  davor  geseit  ist. 

Des  ersten  so  sollent  wir  jerlichen  einen  obersten  meister 
zu  Ruffach  uff  dem  tage  als  wir  in  der  Bröderschafft  wise  zu- 
sammen kummen  erkennen  und  kiesen  der  uns  dann  darzü  der 
beste  beduncket  zu  sinde.  Der  selbe  oberste  meister  ouch  schweren 
sol  einen  Eyde  liplich  zu  golt  und  den  Heiligen  unser  lieben 
frowen  Zinse  und  besserunge  uff  zu  habende  und  dz  beste  do 
inne  zfttunde  soverre  und  er  sich  dann  des  vermag.  Dar  nach 
so  sol  man  dem  selben  obersten  meister  zwen  andere  meistere 
des  hantwercks  zügeben  und  weihe  man  Ime  ouch  also  mit  dem 
gemeinen  erkennen  under  uns  ouch  in  der  Bruoderschafft  zu- 
gift  die  selben  zwen  sollent  by  Iren  truwen  an  eines  eydes  statt 
dem  selben  irem  obersten  Meister  gehörig  sin  und  dz  beste  dar 
inne  zutünde.  Sodenri  ist  aber  zu  wissen  dz  wir  alle  gemein- 
lichen gelobt  hant  by  dem  eyde  so  wir  alle  und  Jeglicher  be- 
sonder sinem  Herren  geton  hat  jerlichen  also  gön  Ruffach  zu 
der  Brüderschafft  zu  kummende.  Wer  es  aber  dz  einen  libes 
oder  Herren  not  irrete  oder  sunste  und  dz  kuntüchen  wer  dz 
sol  er  also  mit  sinem  obersten  an  dem  ende  er  dann  wonhafft 
ist,  Ks  sie  zu  Stetten  tale  oder  dorffern  fürbringen  mit  einem 
versigelten  Urkunde  und  solich  Urkunde  in  die  Brüderschafft 
uff  die  Zit  schicken  und  domit  einen  Schilling  Pfenning  nemm- 
lich  zwen  Heilbeling  für  einen  in  unser  lieben  frowen  büchsen 
die  wir  dur  zu  geschicket  und  geordent  hant  umb  dz  man  von 
dem  verstand  und  mercken  möge  dz  er  nit  dar  inne  sinen  müt- 
willen  begat.  Dor  nach  wer  es  aber  dz  einer  sust  do  heimen 
verübe  dem  solichs  nit  anligende  wer  in  mossen  als  dovor  be- 
scheidenn  ist  der  soll  bessern  fünff  Schilling  Pfenninge  der  ob- 
genannten  munsse.  Und  weihe  also  solich  besserunge  zugebende 
dem  obgenanten  obersten  meister  und  den  andern  Zwein  oder 
dem  sy  dz  bevelhent  nit  gehörig  werent  in  die  büchsen  zu  gebende 
dar  in  es  ouch  gehört  was  costen  und  schaden  denn  daruff  gieng 
oder  gelriben  würde  es  wer  umb  die  oder  ander  besserunge  so  in 
disem  Brieff  begriffen  sint  als  hie  noch  stot.  Denselben  costen 
und  schaden  sol  ouch  derselbe  der  dann  also  ungehörig  wer 
uffricbten  und  bezalen  mit  der  Hauptschulde.  Denn  in  dovor 
keyne  handfryheit  oder  schirme  Es  sie  von  Herren  oder  stetten 
so  nüzümole  erdocht  wer  oder  harnoch  erdocht  möcht  werden 
nit  hilfflichen  sin  one  geuerde.  Denn  wir  uns  des  gentzlichen 
für  uns  und  alle  unsere  nachkomen  nü  und  hie  noch  verzigen 
und  begeben  hant  ungeuerlichen.  Ouch  so  ist  har  inne  beredt 
worden  Wer  es  dz  einer  den  andern   siner  eren    uff  dem   ob- 

'  =  Jesom. 
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genannten  taj^e  in  der  Brüderschaft't  orler  sust  schuldigste  und 
ob  einer  unzüchtig  wer  wie  sich  denn  solichs  verhandelte  dovor 
gotl  sie  der  sol  dorumm  besserunge  liden  nach  dem  denn  dz 
die  meister  doruber  erkennent  Und  was  d esshalben  erkennet 
würde  doby  sol  es  ouch  bliben  gehalten  und  vollen brocht  werden 
als  vorstot.  Dar  noch  so  soll  unser  keiner  dem  andern  sin  huss 
undertringen  Er  sie  scherer  oder  Bader  der  under  uns  ist. 
Es  ensol  ouch  keiner  dem  andern  sinen  knecht  abe  dingen  noch 
sin  dosier  ab  bitten  noch  undertringen  mit  bette  siner  fründe 
noch  siner  jreselien.  Es  ensol  ouch  keiner  dem  andern  sine 
lute  zu  Saherende  noch  zu  lossende  abe  bitten  und  sol  ouch 
keiner  dem  andern  liber  sine  verwunten  lüte  gon  die  er  denn 
verbunden  bette  Er  sie  denn  vor  mit  dem  überkummen  der  in 
dann  vor  verbunden  hell.  So  dann  ein  beinbruch  ein  Armbruch 
hat  auch  dz  selbe  Recht  ußgenommen  wer  einen  verbindet  von 
beinbrüchen  oder  armbrAchen  wegen  der  sol  im  zehen  Schilling 
Stroßburger  geben  und  mag  denn  zu  einem  andern  gon.  Dar- 
nach so  ensol  ouch  kein  scherer  keinen  veitsiechen  weder  scheren 
noch  lossen  Und  welher  meister  derselben  stucken  deheins  ver- 
breche und  nit  stet  hielte  der  bessert  unser  lieben  frowen  ein 
pfundt  wachs  und  zehen  Schilling  Stroßburger  in  unser  frowen 
büchsen.  Ouch  ist  zu  wissen  welher  meisler  einen  lerknaben  oder 
knecht  verdinget  Derselbe  knecht  oder  knabe  sol  geben  unser  lieben 
frowen  ein  ptuncfl  wachs,  Und  wer  es  ouch  dz  derselbe  knecht 
ußer  sinen  lere  Joren  gienge  So  sol  er  ouch  l)essern  unser  liel>en 
frowen  ein  pfundt  wachs  und  zehen  Schilling  Stroßburger  Tn  unser 
frowen  buchsen  und  sol  ouch  darzQ  mit  sinem  ersten  meisler  über- 
kommen. So  denn  welher  meister  einen  knecht  dinget  uff  ein  Zile, 
gienge  der  knecht  von  sinem  meister  vor  dem  Zile  der  bessert  ein 
pfundt  wachs  unser  frowen  und  zehen  Schilling  Stroßburger  in 
unser  frowen  buchsen  unn  sol  ouch  mit  sinem  meisler  über- 
kommen Und  wer  dz  sy  keinen  stoß  wider  einander  hettent  den 
sollent  sy  für  das  hantwerck  legen.  Wer  ouch  dz  ein  knecht  sinen 
meister  ützit  entrüge  dz  sich  erfinde  Es  wer  vil  oder  wenig  dein 
oder  gross  der  bessert  ein  pfundt  wachs  unser  lieben  frowen  und 
zehen  Schilling  Stroßburger  in  die  buchsen  und  sol  ouch  mit  sinem 
meister  überkommen.  Ouch  so  sol  ein  Jeglicher  meister  verbieten 
sinem  Knecht  dz  er  keinem  sol  slyfTen  oder  wetzen  er  sie  dann  in 
unser  Brüderschaflt  und  welher  dz  verbreche  es  sie  meister 
oder  knecht  der  bessert  ein  pfundt  wachs  unser  lieben  frowen 
und  zehen  Schilling  Stroßburger  in  die  buchsen.  Ouch  so  sol 
kein  meisler  in  unser  BruoderschafTt  keinem  nit  geben  zu  kouffen 
der  nit  unser  Bruderschafft  hett  Er  sie  meister  oder  knecht 
weder  beckin  slyffstein  noch  keinerley  dz  zu  unserm  hantwerck 
gebort,  noch  ensollent  keine  gern  ein  schafft  mit  in  haben  Welher 
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dz  verbrieche  der  besj?erl  ein  pfundt  wachs  unsei"  lieben  frowen 
und  zehen  schillinjj  Slroßburj^er  in  die  l)uchsen.  Sodenn  welher 
meister  den  andern  hinderte  an  sinen  bresthafftig^en  luten  Es 
sie  mit  worten  oder  mit  werken  Und  er  die  binderun^e  nil  be- 
weren  majj^  vor  den  meistern  der  sol  bessern  ein  pfundt  wachs 
unser  lieben  frouen  und  zehen  schillinjj  Stroßburjjer  in  die 
büchsen  und  sol  ouch  bessern  ein  pfundt  Stroßburger  dem 
meister  den  er  do  j^ehindeil  hat,  Und  welher  knecht  einem 
meisler  dienet  Get  er  in  die  badstuben  dienen  von  sinem  meister 
der  bessert  ein  pfundt  wachs  unser  lieben  frowen  und  zehen 
Schilling  Stroßburger  in  die  büchsen  also  dick  und  er  es  tut. 
Und  welher  Knecht  besserunge  nit  gebe  den  sol  kein  meisler 
weder  husen  noch  hofen  noch  keine  gemeinschaflt  mit  Ime 
haben  unn  sol  ouch  kein  meister  nit  werden  Er  ha))e  denn  ee 
den  meistern  genüg  geton  umb  die  besserunge  on  allen  verzog. 
Es  ensol  ouch  keiner  under  uns  niemanten  scheren  vorabe  an 
unser  lieben  frowen  tag  und  an  die  vier  hocbziten  an  aller 
zwelffpotton  tagen  an  des  Heiligen  crulzes  tagen  Es  wer  denn 
einen  wunden  menschen  dz  denn  zu  mole  wund  wurde  Und 
welher  meister  dz  nit  hielte  der  bessert  ein  pfundt  wacihs  unser 
lieben  frowen.  Und  welher  minder  nymt  denn  zwen  heilbeling 
zu  scheeren  von  dem  Bart  unn  zu  küttenieren  unn  zu  lossende 
von  jedem  arme  zwen  heilbeling  und  von  jedem  fuß  einen 
Stn)ßburger  und  ufl  den  henden  ouch  einen  Stroßburger  der 
bessert  ein  pfund  wachs  unser  lieben  trowen  und  funflf  Schilling 
Stroßburger.  Es  sol  ouch  verswigen  sin  by  dem  eyde  so  jeg- 
licher sinem  Herren  geton  hat,  ungevärlichenn  was  wir  do  redent 
und  verhandelent  so  wir  byeinander  zu  Gapiltele  sint.  Welher 
dz  verbreche  under  uns  der  bessert  ein  pfundt  wachs  unser  lieben 
frowen  und  jedem  meister  zehen  Schilling  Stroßburger  gehört  ouch 
in  die  büchsen.  Üarnoch  ist  zu  wissende  dz  wir  überkommen 
sint  was  stösse  und  misshellunge  wir  wider  einander  bette  Es  wer 
von  wunden  von  beinbrüchen  von  armbrüchen  oder  von  alten 
■schaden  wie  sich  dz  gefügte  von  des  hantv^'ercks  wegen  dz  sollent 
wir  under  einander  für  unsere  meisterschalTt  kummen  und  sol 
ouch  kein  fremder  mann  der  des  Hanlwercks  nit  enist  in  unser 
Sachen  und  handele  nit  urteiln.  Es  weren  den  zwen  des  Rats  in 
der  selben  Statt  do  die  sache  henget  und  sy  ouch  nit  angienge 
weder  zft  gewinne  noch  zu  verlust.  Wir  sollent  ouch  gehorsamm 
sin  einem  obersten  meister  und  den  zweyen  meistern  by  unsern 
trüwen  an  eydes  statt.  Und  welher  under  uns  im  heißet  ein  gebott 
machen  dem  sollent  sy  ouch  gehorsamm  sin.  Und  von  des  gebottes 
wegen  der  do  unrecht  gewinnet  der  bessert  dem  obersten  zehen 
Schilling  stäbler  Und  den  zweyen  meistern  Jeglichem  fünff  Schilling 
Und  darzfi  die  besserunge  die  wir  darum  balle  erkennent»  gehört 
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in  die  büchsen.  Darzü  so  hant  wir  ouch  einhelliglichen  erkanl 
welher  in  unser  lieben  frowen  und  in  unser  BrüderschaiFl  kumrnt 
und  also  von  uns  empfangen  würt  Der  sol  dise  Br&derscbafft 
nit  ufTgeben  noch  darus  kummen  Es  wer  denn  dz  die  voi^e- 
schribenen  meistere  und  ouch  wir  alle  in  der  ßrüderschaffl 
gemeinlichen  erkennen!  dz  er  nit  würdig  dar  Inne  wer  zu 
blibende.  Aber  so  ist  von  uns  erkanl  welher  in  unser  Br&der- 
schafft  abegieng  dz  gott  lang  wende  des  selben  erben  sollent 
ein  pfundt  wachs  geben  an  die  obgenannten  Kertzen.  Ouch  ist 
zu  wissen  welhes  Jores  wir  die  also  in  diser  ßrftderschafFl  sint 
Cappittel  hant  wo  dz  beschicht  Do  sollent  wir  alle  gemeinlichen 
und  vorabe  der  oberstmeister  und  die  zwen  meistere  zuchtiglichen 
und  bescbeidenlichen  je  zwen  und  zwen  mit  einander  gon  in  die 
kilchen  und  do  ein  sele  messe  hören  und  ouch  wir  atlesamment  die 
selben  messe  frummen  und  opfern  durch  unsern  und  der  willen 
die  die  obgenannten  unser  BrüderschafTl  gestifflet  und  ufTbrocht 
hant  Si  sint  todl  odör  lebendig  und  am  obent  ein  vigilie  mitsingen 
und  lesen  als  denn  billichen  ist.  Es  ensol  ouch  keiner  wenn  wir 
dz  cappittel  hant  oder  sust  dem  andern  mißantwürten  oder  Un- 
zucht bieten  mit  worten  oder  wercken  Er  bessertes  denn  nach  der 
meister  erkennen  als  vor  slot.  So  denn  ist  aber  zu  wissen  welcher 
under  den  obgenannten  zweyen  meistern  so  zu  dem  obersten 
meister  erweit  werdent  nit  Jors  zu  unserm  Capittel  kummen  möch- 
ten oder  wollten  Der  sol  den  meistern  die  dann  by  dem  Capittel 
sint  zehen  Schilling  Stroßburger  verfallen  sin  und  gehört  ouch 
in  die  biichsen  Und  sol  ouch  die  zu  stunde  ireben  on  alle  Wider- 
rede. Und  zu  Jüngste  welher  diser  vorgenannten  stücke  dheins 
verbreche  und  nit  hielte  und  des  zu  besserung  keme  der  bessert 
zehen  Schilling  stebler  ouch  in  die  büchse.  Und  alle  so  in  diser 
Brüderschafft  sint  der  gitt  Jejjlicher  Jors  acht  pfenninge  in  die 
büchs.  Und  wer  in  die  Brüderschafft  kummen  will  der  gitt 
ein  pfundt  wachs  und  ein  blaphart  in  die  büchsen.  Wer  ouch 
das  einer  under  uns  dise  Brüderschafft  verlüre  und  nit  endete 

noch  hielte  als  er  dann  solte  und  als  diser  Brieff  wiset  Über 
denselben  hant  die  obgenanten  meistere  zu  Richten  und  ouch 
über  die  besserunge  zu  sprechende.  Es  ist  ouch  zu  wissende 
dz  wir  der  oberst  meister  und  die  anderen  zwen  meistere  und 
wir  alle  uff  hüt  datum  diß  Brieffs  by  einander  zu  Ruffach  ge- 
wesen sint  und  Capittel  gehalten  hant  als  denn  unser  gewon- 
heit  gewesen  ist.  Und  darumb  dise  ordenunge  und  alle  vor- 
geschriben  dinge  und  jeglichs  besonder  von  uns  unn  allen  unsern 
nachkommen  die  nü  oder  harnach  in  diser  Brüderschafft  sind 
oder  darin  kumment  dester  völliglichen  gehalten  und  vollenfürt 
werdent  one  alle  Inträge  So    haben    wir   unserer  Brüderschafft 
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Ingesigel  mit  einheiliger  stymme  und  unser  aller  urteile  heran 
geton  hencken  an  disen  Brieff  uns  und  alle  unsere  nachkommen 
dorait  zu  besagende  aller  vorgeschriben  dingen.  Und  zu  merer 
gezügniß  und  Sicherheit  willen  So  hant  wir  alle  mit  ernst  ge- 
betten  den  obgenannlen  Jungherren    dietrichen    von  Ratsam m- 

c 

busen  den  vogte  und  den  Schultheißen  und  die  Rete  zu  RufTach 
dz  sy  derselben  stette  Ingesigel  ouch  zft  dem  unsern  hencken 
an  diesen  Brieff.  Das  ouch  wir  der  selbe  Dietrich  der  vogt 
und  der  Schultheis  und  die  Rete  zö  Ruffach  vorabe  durch 
fürdrung  willen  gottes  dienstes  und  durch  Ere  willen  siner 
würdigen  mfüter  und  maget  Marien  willen,  Und  darnach  von 
ernstlicher  bette  wegen  der  obgenannlen  erbern  meistern  geton 
Und  der  selben  Stette  Ruffach  Ingesigel  zu  dem  Iren  gehenckt 
hant  Dann  es  also  vor  uns  Zugängen  und  beredt  worden  ist 
In  der  mossen  als  vor  geschriben  stot.  Und  wart  dieser  Brieff 
geben  der  do  zu  Ruffach  hüben  und  ligen  sol  uff  Zinstag  nechst 
nach  unser  lieben  frowen  tag  der  Eren  als  sy  zu  himel  für  die 
man  zu  latine  nennet  Assumptio  Marie  In  dem  Jore  do  man 
zalt  von  der  gel  ftrt  Cristi  Viertzehen  hundert  zwentzig  und  nun 
Jore.  Ouch  ist  harinne  beredt  und  usgescheiden  dz  dise  ob- 
geschribne  Sachen  stücke  und  artickeln  und  alle  dise  vorgemelte 
besserunge  und  ob  man  unzüchtig  wurde  und  frevelkeit  zu  Ruffach 
begienge  dz  sol  unsers  Herren  gnoden  von  Stroßburg  an  sinen 
fryheiten  und  Rechten  unschedlichen  sin  one  alle  vviderrede 
und  geverde.  Und  dz  wir  Schultheis  und  Rote  obgenannten 
solichen  yetz  gemelten  Brieff  In  aller  gestalt  wise  und  forme 
wie  denn  obgelutett  hat  alto  habent  gesehen  und  hören  lesen 
dz  sagent  wir  so  hoch  uns  dz  gebürt.  Und  habent  des  zu 
Urkunde  und  gezügniß  ouch  durch  Bitt  willen  der  obgenannten 
Zweyer  unserer  Ratsfründe  der  Statt  Ruffach  Secret  Ingesigele 
offennlich  tun  hencken  an  disen  Brieff  Der  geben  ist  ufl  Men- 
dag  nechst  nach  sanct  Urbanstag  des  Heiligen  Bobstes  des  Jores 
do  man  zalt  von  der  gehurt  Cristi  unsers  liehen  Herren  Tusent 
Vierhundert  Achtzig  und  Sechs  Jore. 

Perg.-Urk.  (58|56  :  36/37  cm),  guterhalten  mit  einem  au  PB. 
hängenden  rechtsseitig  etwas  verletztem  Siegel,  mit  verschwom- 
menem Gepräge,  aus  braunem  Wachs,  ohne  Schüssel.  Siegel 
der  Stadt  Bufach  mit  thronender  Madonna  und  Kind.  Umschrift : 
-+-  RVBIACENSIS.  (Sig.  secr.  civitatis).  Stadt- Arch.  Colmar.  S.  E. 
L.  23  Scherer  Nr.  1.  Brieff  über  der  Scherer  brüderschaft  zuo 
Rnffach  de  ao  1486. 

Vidimus  Von  Schnldtheiß  undt  Roth  zft  Ruffach  Ertheilt  über 
der  Scherer  bruoderschafft  ordtniing  undt  Statuten  brieff,  da- 
selbsten  auffgerichtet  anno  1429. 


Vil. 

Das  Gutleuthaus  in  Ingweiler. 

(Ein  Beitrag  zu  dessen  Verwaltung  und    Einkünften 
im  16.  Jahrhundert.; 

Von 
E.  Herr,  evgl.  Pfarrer. 

Uer  Aussatz,  eine  der  ekelerrej^endsten  Krankheilen,  an 
welcher  im  Orient  Tausende  von  beklagenswerten  Menschen 
leiden,  hat  auch  Europa  während  mehrerer  Jahrhunderte  heim- 
gesucht. Man  hat  früher  angenommen,  daß  die  Krankheit  durch 
Kreuzfahrer  eingeschleppt  worden  sei,  doch  ist  dies  nicht  richtig. 
Unter  dem  Volksslamm  der  Langobarden  war  sie  im  7.  und  8. 
Jahrhundert  sehr  verbreitet,  und  schon  im  9.  Jahrhundert  baute 
man  in  Bremen  ein  Hospital  für  Aussätzige.  Daß  es  eine  orienta- 
lische Krankheit  ist,  mag  wohl  angenommen  werden,  auch  daß 
die  Kreuzfahrer  zur  Verbreitung  derselhen  viel  beigetragen  haben. 
Ihren  Höhepunkt  erreichte  sie  im  13.  Jahrhundert,  und  j?egen 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  verschwand  sie  wieder  langsam 
aus  Mitteleuropa,  so  daß  sie  jetzt  nur  noch  an  der  Peripherie 
des  europäischen  Erdteils  i!;e^en  den  Orient  hin  regelmäßig  vor- 
kommt, in  Deutschland  beispielsweise  fast  nicht  mehr  anzu- 
treffen ist. 

Man  hat  den  Aussatz  von  Alters  her  als  eine  ansteckende 
Krankheit  betrachtet  und  sich  deshalb  schon  früh  bemüht,  die 
von  demselben  Befallenen  von  den  Gesunden  abzusondern.  Man 
baute  besondere  Siechenhäuser,  welche  meist  außerhalb  der 
Städte  lagen,  mindestens  aber  an  einem  abgelegenen  Orte  inner- 
halh  derselben.  Ländliche  Gemeinden  begnügten  sich  mit  der 
Errichtung   einer   oder  mehrerer  Hütten  im  Felde,  wo  sie  ihre 
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derarligCQ  Kranken  unterbrachten.  Da  man  die  Aussätzigen  in 
mitleidsvoller  Weise  als  die  «guten  Leute»  bezeichnete, 
wurden  solche  Anstalten  auch  Gutleuthäuser  genannt.  Weil 
die  Aussätzigenhäuser  oder  -hütten  außerhalb  der  bewohnten 
Orte  im  freien  Felde  lagen,  hieß  man  die  Kranken  auch  adie 
Feldsiechen  oder  Sondersiechen:^.  In  den  Gutleuthäusern 
herrschte  strenge  Ordnung:  Außerhalb  derselben  trugen  die 
Kranken  eine  besondere,  auflallende  Kleidung  und  durften  mit 
niemandem  näher  verkehren.  Eine  Klapper,  welche  sie  ertönen 
ließen,  oder  ein  anderes  passendes  Läryiinslrument  warnte  die 
Leute  bei  ihrer  Annäherung,  und  wenn  sie  etwas  begehrten, 
so  mußten  sie  es  mit  einem  Stocke  zeigen,  durften  es  aber  nicht 
berühren. 

Auch  Ingweiler  besaß  ein  Gutleuthaus.  Nach  Letz '  lag 
dasselbe  ungefähr  1  km  von  Ingweiler  entfernt  gegen  Rauschen- 
burg zu,  rechts  der  Gutleutbachbröcke  an  der  Straße  nach 
Wimmenau.  Wir  erfahren  nicht,  wann  es  errichtet  wurde, 
weil  sich  hierüber  in  dem  von  Letz  benutzten  Urkundenmaterial 
offenbar  nichts  vorgefunden  hat,  und  auch  ich  bin  vorläufig 
nicht  in  der  Lage,  etwas  Sicheres  darüber  beizubringen.  Hin- 
sichtlich der  dem  Hause  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  be- 
richtet uns  Letz,  daß  von  allen  Almosen  und  Legaten,  welche 
reiche  Leute  testamentarisch  den  Armen  zukommen  ließen,  die 
Hälfte  dem  Gutleuthaus  zugewendet  wurde ;  wir  hätten  aber 
auch  gerne  die  Quelle  ersehen  mögen,  in  welcher  diese  Be- 
stimmung zu  finden  ist,  weil  sich  daselbst  vermutlich  noch 
manches  andere  über  das  Gutleuthaus  Wissenswerte  finden 
ließe.  Ueber  die  innere  Organisation  des  Hauses  ist  wenig  be- 
kannt. Nach  Letz  befand  sich  in  demselben  ein  Aufseher  über 
die  Kranken  (aus  einer  Notiz  des  Pfarrregisters  vom  Jahre  1607). 
Vermutlich  war  derselbe  einer  der  leichter  Erkrankten,  welcher 
über  die  Hausordnung  wachte.  Auch  war  ein  «Klingler»  dorl- 
selbst,  welcher  nicht  aussätzig  war.  «  Letz  meint,  derselbe  habe 
durch  Klingeln  anzeigen  müssen,  wenn  jemand  beim  Hause 
vorbeikam,  damit  sich  die  Aussätzigen  in  dasselbe  zurückzogen, 
oder  er  habe  die  Aussätzigen  durch  Klingeln  aufgefordert,  ihr 
Essen  an  einem  bestimmten  Orte  abzuholen.  Nun  ist  aber  nicht 
daran  zu  zweifeln,  daß  die  Aussätzigen  sich  ihr  Essen  im  Gut- 
leuthause  selbst  zubereitet  haben;  zu  diesem  Küchendienste 
wurden  leichter  Erkrankte  genommen,  ebenso  wie  solche  auch 
die  Landwirtschaft  des  Hauses  besorgen  mußten.  Der  Haupt- 
vorteil  der   im   Gutleuthause   wohnenden    Aussätzigen    bestand 

J  K.  Letz,  Gesch.  der  Stadt  Ingweiler,  1896.  S.  58  f. 
*  Vergl.  die  Notiz  des  Aufnahmestatuts,  S.  93. 
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ja  gerade  darin,  daß  sie,  die  sonst  ausgestoßen  gewesen  wären, 
dort  eine  Heimat  hatten,  welche  ihnen  Nahrung,  Pflege  und 
angemessene  Beschäftigung  gab,  so  daß  sie  nicht  mehr  gezwunpren 
waren,  ihre  Mahlzeiten  zu  erbetteln  oder  zu  warten,  bis  mild- 
tätige Seelen  ihnen  dieselben  brachten.  Der  Klingler  hatte  also 
zu  den  Mahlzeiten  der  Gutleu thausinsassen  keine  Beziehung.  Er 
diente  vielmehr  dazu,  die  Aussätzigen  bei  notwendigen  Gängen  ih 
die  Stadt  und  Umgegend  zu  begleiten,  um  den  Leuten  durch  sein 
Geklingel  anzuzeigen,  daß  Aussätzige  in  der  Nähe  seien,  damit 
sie  sich  nicht  in  allzu  nahe  Berührung  mit  denselben  brächten. 
Eine  andere  notwendige  Person  im  Gutleuthause  war  der  Pfört- 
ner, 1  welcher,  da  das  Haus  streng  gegen  die  Außenwelt  ab- 
geschlossen war,  die  Aus-  und  Eingehenden  zu  überwachen 
hatte.  Auch  dieser  war  offenbar  nicht  aussätzig,  da  ja  auch 
Gesunde  an  seiner  Pforte  anklopften,  sei  es  daß  sie  einen  Kranken 
brachten,  sei  es  daß  sie  sich  nach  einem  der  Insassen  erkundigen 
wollten.  Außer  dem  Klingler  und  dem  Pfortner  wird  aber  wohl 
kaum  noch  ein  Gesunder  im  Gutleuthause  beschäftigt  gewesen 
sein,  und  auch  diese  beiden  schlössen  sich  nach  Möglichkeit 
von  den  Kranken  ab.  Freilich,  um  diese  beiden  Stellen  wird 
wohl  auch  nie  ein  großer  Wettbewerb  bestanden  haben  ;  es 
waren  armselige  Versorgungsposten  für  sonstwie  gescheiterte 
Existenzen,  Die  Verwaltung  des  Gutleuthauses  hatte  ihren  Sitz 
in  Ingweiler.  Sie  bestand,  wie  aus  der  hier  folgenden  Unter- 
suchung hervorgehen  wird,  in  der  Hauptsache  aus  einem  Gut- 
leutschaffner,  welcher  die  laufenden  Einnahmen  und  Ausgaben 
führte,  und  einem  Gutleutmeister,  welcher,  wie  es  ischeint,  unter 
der  Aufsicht  des  Bürgermeisters,  die  Oberleitung  des  Ganzen 
hatte. «  —  Das  Gulleuthaus  ist  vermutlich  im  Verlaufe  des 
30  jährigen  Krieges  ausgestorben.  Letz  erwähnt,  daß  1637  noch 
zwei  Personen  genannt  werden,  welche  früher  in  demselben  ge- 
wohnt hatten.  Damit  könnte  stimmen,  daß  die  letzte  mir  be- 
kannte Ingweiler  Urkunde,  welche  noch  einen  Gutleutschaffner 
«rwähnt,  also  das  Bestehen  des  Gutleuthauses  als  solchen  noch 
voraussetzt,  aus  dem  Jahre  1630  stammt.  J)as  Haus  selbst  diente 
später  den  verschiedensten  Zwecken,  bis  es  in  neuerer  Zeit  ab- 
jierissen  wurde. 

Ueber  dieses  Ingweilerer  Gutleuthaus  ist  bisher  urkundlich 
fast  nichts  bekannt  gewesen.  Ich  glaube  deshalb,  mit  gutem 
Recht  einiges  über  dasselbe  bekannt  geben  zu  können,  was 
mir  gelegentlich  anderer  Forschungen  unter  die  Hände  ge- 
kommen ist. 

»  Vgl.  die  Merknotiz.  S.  94. 

2  Tgl.  die  Ausführungen,  S.  101  ff. 
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In  24  Urkunden  des  ziemlich  umfangreichen  Urkunden- 
archivs der  Kirchschaffnei  Ingweiler  wird  des  Gutieuthauses 
Erwähnung  getan,  von  1428  an  bis  i630.  Was  uns  dieselben 
zur  Erläuterung  dieser  Untersuchung  bieteri,  wird  am  passenden 
Orte  benutzt  werden.  In  diesem  Archiv  fand  ich  nun  auch  ein 
im  Jahre  1506  angelegtes  Qiiartheft,  i  welches  ein  bis  etwa 
1530  fortgeführtes  Verzeichnis  der  Einkünfte  des  Gutieuthauses 
darstellt  und  in  Betreff  der  Verwaltung  desselben  Aufklärung 
gibt,  ja  u.  a.  auch  eine  Art  Aufnahmestatut  oder  Hausordnung 
bietet.  Die  interessante  Urkunde  würde  an  Eigentümlichkeit 
und  Wert  verlieren,  wenn  ich  sie  nur  auszugsweise  oder  in 
Ueberarbeitung  bringen  würde.  Ich  gebe  sie  deshalb  vollständig. 
Zur  besseren  Uebersicht  habe  ich  die  einzelnen  Teile  derselben 
mit  Ueberschriften  versehen.«  An  die  Wiedergabe  der  Urkunde 
schließt  sich  alsdann  die  Untersuchung  und  Erklärung  derselben 
mit  ihren  Ergebnissen  an. 


Auf  der  ersten  Seite  des  in  eine  Pergamenturkunde  von 
a.  1430  eingehefteten  Verzeichnisses,  welches  18  Blätter  groben 
Papieres  in  4«  umfaßt,  davon  aber  mehrere  unbeschrieben  sind, 
steht  folgender  Titel : 

Dißjft  das  zinß  büchel  über 
pfennig  gelt  vnd  auch  wyn 
zinßd  der  gütten  lüt  hie  zu 
Jngwiller,  vnd  jft  gemacht 
worden  jn  anno  xv«  Sechs 
vff  mentag  nach  fanct 
vttilligen  tag*  jn  byfin  Hans 
Hawmeffers,  Wal  tte  rfchans 
Niclauß,  Paulus  Wagner, 
Schöffen,  vnd  Hügen  Henfel, 
vnd  auch  Hans  Schöffenle- 
der vnd  Symontz  Hans,  bede 
güttlütt  meifter  zu  der  zit. 


1  In  fasc.  Ingweiler  III, 

•  Bei  der  Wiedergabe  des  Textes  ist  die  Schreibart  des  Origi- 
nals beachtet  worden.  Zugeständnisse  sind  für  leichteres  Lesen  des- 
selben nur  insofern  gemacht  worden,  als  Eigennamen  groß  geschrie- 
ben, die  nötigen  Interpunktionen  gesetzt  und  die  das  Auge  belästi- 
genden unnötigen  Doppel-n  weggelassen  sind. 

8  Zinsen  in  Geld  und  in  Wein. 

*  14.  Dezember. 
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Auf  der  drillen  Seite  be«finnt  dann  das  Verzeichnis  der 
Einkünfte.  Die  am  Rande  stehenden  eingeklammerten  römischen 
Zahlen  habe  ich  zur  Bezeichnun«?  der  verschiedenen  Hände, 
welche  bei  Aufstellung  desselben  tätig  gewesen  sind,  hinzu- 
gefügt. Die  einzelnen  Eintragungen  sind,  der  bessern  Ueber- 
sicht  halber,  fortlaufend  numeriert  worden.  Die  vorkommen- 
den Ortsnamen  sind  in  einem  Anhang  am  Schlüsse  der  Unter- 
suchung zusammengestellt  und  erklärt.  — 

Die  Einkünfte  in  Geld. 
(Vgl.  die  Erläuterungen  S.  97  ff.) 

(I.)  1.  Jtemiij  ß^geltzgitjors   Vix   von   Eng- 
willer    vff    fanct    margretten    tag   lut    eins   ver- 
fi  gellten     brieffs.     dauon    nympt      Richart     drig' 
blapharli  jm  gütlüt  büß  fin  lebtag  lang. 

(ist  durchgestrichen). 

2.  Jtem  i  ij  ß  ^  gellz  git  jors  Kepts  Joft  zu 
Li  ech  ttenberg  vff  fanct  marlins  tag  lut  einß 
verfigeltten  brieffs  darüber. 

Der  Name  Kepts  Joft  ist  durchstrichen  und  darüber  geschrieben : 
Joft  Antheng.    Unter  dem  Eintrag  steht  von  der  fünften  Hand: 

gibt  nun  Diebolt,  01m ans  Veltins  dochterman. 

3.  Jtemiiijß^geltz  git  jors  Koch  Jacob  von 
Boßeltzhufen  vff  fanct  mathis  tag  lüt  eins  ver- 
figeltten brieffs  darüber  fagende. 

(ist  durchgestrichen). 

4.  Jtem  iij   ß  Jj  geltz  git  jors  Niclauß  Wagner 

o 

zu  Doßenheim  vnd  Rincken  Vrrich  zu  Roppach 
von  fins  brüderRebhanfen  felligen  künd  wegen 
vffZabren  meftag«  lut  eins  verfigeltten  brieffs, 
jft  nit  vnderpfandjm  brieff.  » 

(ist  durchgestrichen). 


1  Silbermünze,  welche  gewöhnlich  =  etwa  12  ^  gerechnet 
wurde.  Hier  ist  es  aber  offenbar  eine  Münze  von  geringerem  Werte, 
denn  sonst  würden  ja  3  Blaphart  genau  =  3  ß  ^  lä  12  ^)  sein, 
was  aber  hier  dem  Sinne  nach  nicht  zutreffend  sein  kann. 

2  Zabern  hat  seinen  Meßtag  noch  immer  am  9.  September. 

*  In  der  darüber  aufgenommenen  Urkunde  ist  vergessen  worden. 
Bürgschaft  und  Unterpfand  für  regelmäßige  Leistung  der  Summe 
zu  geben. 
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5.  Jtem  iij  ß  ^  geltz  git  jors  Jacob  Büheller 
vffvnferfrawentag  zu  liechlmeßluteinsver* 
figeltlen  brieffs  darüber. 

Ist  darchgestrichen  mit  der  Bemerkang  von  der  dritten  Hand: 
ift  erloft    mit    iij    ff  vnd  iij  ß  Zins,»  hat  Reben 
Hans  Empfan  gen. 

6.  Jtem  üjß^gitBögelsJacobjorszüNidern 
Sultzbach  vffrancljergen  tag  lut  eins  verfi gell- 
ten brieffs  darüber. 

7.  Jtem    xj    ^    git   jors    Briden    Heinrich    zu 

o 

Wyngberg,  Vrrich  Bidhawgers  brüder,  vff  vnfer 
frawen  tag  zu  liechimeßtut  eins  usw. 

Ist  durchgestrichen  mit  der  Bemerkung  von  gleicher  Hand: 
diß  in  bezalt,  ha  übt  gelt  vnd  zinß. 

8.  Jtem  iiij  ß  ^  geltz  git  jors  Hermans  Hans 
zu  Schillerfchtorff  vff  fanct  martins  tag  lut 
eins  usw. 

9.  Jtem  v  ß  ^  geltz  gitjors  Symon  Weber  vnd 
fin  fchwiger,  Bogeis  Henfels  felligen  witwen, 
V ff  fanct  martins  tag  usw.  Nüßt  Ketherinjmgüt- 
lüthuß  zu  Nugwillerjr  lebttagen. 

Daranter  von  der  fünften  Hand : 

Hart  nuon  fierter  hiren  jnß  huoß,  dan  fie 
abgeftorbe  n  jf  t. 

10.  Jtem  ij  ß^  geltz  git  jorsWallterfchans 
Niclauß  zu  Jngwiller   vff  fanct  velttens  tag  usw. 

Daranter  steht  von  der  fünften  Hand  : 
gibt  nun  Kyllian  Wagener. 
(ist  darchgestrichen). 

11.  Jtem    ii}ß-*f    git    mer   jors    Waltterfchans 
i        Ni  clauß  V  f  f  fanct  je  rgen    tag.    vnd    ift    nach   kein 

hrieffdarüber.    nüßt  die  frawjr  leben  lang   (letz- 
terer Satz  von  anderer  Hand). 

Dieser  letzte  Satz  ist  später  darchgestrichen  worden,  and  dafür 
I         kingesetKt  worden  von   derselben  Hand: 

j  gitnunVoltzenDiebolt    vber    üjß,    die    fraw 

nüßt,  füllen  verleit  vnd  verbrieff«  werden, 
(ist  darchgestrichen).  # 


*  Der  Zinsfuß  war  also  5  o/o. 

2  Es  sollen  Unterpfänder  für  regelmäßige  Zahlung  der  Summe 
gegeben  und  eine  Urkunde  darüber  errichtet  werden. 
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12.  Jtem  iiij  ß  ^  geltz  git  jors  Ridiger  vnd 
RidigersClauß  zu  Wingberg  vff  der  heiigen  drig 
kinig  tag  usw.  Dauon  nympt  Michel  jm  gütlöt 
huß  fin  leben  lang  ij  3  ^■ 

Der  letzte  Satz  ist  später  durchgestrichen  worden. 

13.  Jtem  iijß-J  geltz  gitjorsBaltti  ffa  r  Weher 
zu  Menchenhoffen  vfffanct  martins  tag  usw. 

Von  der  fünften  Hand  steht  darunter: 
gibt  jetz  der  jung  fnyder  dofelbft. 
Von  einer  Hand,  welche  später  als  die  siebente  ist: 
Jetzt  Olwendlieng. 

14.  Jtem  iiijß^  geltz  git  jors  Rüdiger  vnd 
Riedigers  Clauß  zu  Wingberg  vff  den  heilligen 
winnachttag  usw. 

15.  Jtem  iiij  ß-fgeltzgentjorsKlorren  Jockeis 

e 

felligen    erben    zu    Obren     Sultzbach    vff   vnfer 
lieben  fr  a  wen  tag  zö  li  echtmeß  usw. 

16.  Jtem  vj  ß  ^  geltz  gitjors  Erwin  zd  Wing- 
berg vff  fanct  Jacobs  tag  usw. 

(ist  durchgestrichen). 

17.  Jtem  iiijß^  geltz  gitjors  VoltzenDiebolt 
vfffanct  Barbe  ren  tag  usw.  zu  Jngwiller. 

Ist  durchgestrichen  mit  der  Bemerkung  von  der  fünften  Hand: 
h  etz  a  bgelef  t. 

18.  Jtem  iij  ß  -f  geltz  git  jors  Götzen  Clauß  zfi 
Wingberg  vfffanct  martins  tag  usw. 

19.  Jtem  iij  ß  ^  geltz  gendt  jors  Veltten  Zym- 
mermans  erben  zä  Menchenhoffen  vff  vnfer 
lieben  frawen  tag  zu  liechtmeß  usw. 

Darunter  steht  von  der  dritten  Hand: 
i  f  t  todt  vnd  a  hg  e  lef  t. 

20.  Jtem  iij  ß  ^  geltz  git  jors  Sigels  Hans  von 
Wingberg  vfffanct  martins  tag  usw. 

21.  Jtem  vij  g  .*J  geltz  git  jors  Remygk  von 
Wingberg  vff  fanct  martins  tag  von  Clauß  von 
Brünßheims  wegen  usw. 

22.  Jtem  iij  ß  ^  geltz  git  jors  Kepts  Joft  zä 
Liechttenberg  vff  den  he  y  Igen  pfinftag  usw. 

Ist  durchgestrichen  mit  der  Bemerkung  von  gleicher  Hand: 
ift  a  bge  lößt  j  m  j  ar  x  v«  Si  ben. 
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23.  Jtem  iijß  ^  geltz  gitjorsStocksHans  von 
Wingbergvff  vnfer  frawen  tag  zu  liechtmeß. 
dauon  git  Stocklanß  Sun  von  Kirwiller,  ritzt  zA 
Obren  Mottern,  ij  ß  ^,  vnd  den  vbrigen  fchilling 
Pfennig  git  Petters  Henfel  zu  Wingberg. 

24.  Jtem  iij  ß  iij  ^  geltz  gitjors  Kutten  Die- 
bolt  vff  fanct  philypen  vnd  fanct  Jacobe  tagusw. 
zfi  Jngwiller. 

Darunter  von  der  fünften  Hand: 
gibt  j  etz  Gall. 

25.  Jtem  iij  ß  vij  ^  gitjors  Martzolff  Uaff- 
ner   zu    JngwiHer  vff  fanct  martins  tag  usw. 

26.  Jtem  iiij  ß  geltz  git  jors  BQrckel  Meiger 
vff  fanct    martinstag  usw.  zft    Wingberg. 

Darunter  von  der  dritten  Hand  : 
git  Hanns  Ziegler. 

27.  Jtem  ij  ß  ^  geltz  git  Volmar  zu  Wymnaw 
vffZabern    meftagi  usw. 

Darunter  von  der  dritten  Hand: 
git  nun  Jacop  Wurt, 
und  von  einer  Hand,  später  als  diö  siebente: 
gibt   Jetz    Clausa    Metziger, 
(ist  durchgestrichen). 

28.  Jtem  xviij  ^  gil  jors  Joft  Gerber  vff 
fanct  Barberen  tag  usw.  zu  Jngwiller. 

29.  Jtem  iiij  ß  ^  geltz  git  jorsPillerfcb 
Contz  von  Schilierrchtorff  vff  fanct  niclauß 
ta  g  usw. 

dO.  Jtem  vj  3  ^  geltz  git  jors  Hans  Schöffen- 
leder vff  fanct    m  i  c  h  e  I  s  t  a  g  usw.    zu   Jngwiller. 

(ist  durchgestrichen). 

Bl.    Jtem  viJ  ß  ^  git  Engenlenders  Werlin  zu 
Eberen  Burn  vff  den  palm  tag  usw. 
Darunter  von  derselben  Hand: 
git  nun  f i  n  dochtterman  Martten  SchAmacher 
zö    Oberen    Bürn. 

(ist  durchgestrichen). 


1  S.  Anm.  zu  Notiz  Nr.  4. 


\ 


32.  Jtem  v  ß  ^  ^^eltz  gitjors  Kief  fe  r  H  a  d  s  by 
der  lauben  zu  Wingber^  vnd  fin  brüder  Lux  vff 
unler  frawen  taj^  zu  liechlmeß  usw. 

33.  Jtem  xviij  ^  git  Mathis  Koffeler  von  B  i- 
fcholtzjors  vfffanct  Johans  ta^  lut  eins  verfi- 
geltten  brieffs  mit  eim  dürchzug.  i 

34.  Jtem  iiij  ß  ^  geltz  git  jors  Konralz  Hen- 
fel  der  alt  zu  Jngwiller  vfffanct  Jergen  tag  usw. 

Darunter  von  der  fünften  Hand : 

gibt  nun  Barltehel  Schumacher. 

35.  Jtem  vj  ß  ^geltz  git  jors  Hans  von  Kirf- 
pach«  vfffanct  mar  lins  tag  zu  Jngwiller  usw. 

Darunter  von  der  fünften  Hand: 

gibt  nun  Hans    von    Gotzheim    der  Rotgerber. 
(ist  durchgestrichen). 

36.  Jtem  iij  ß  ^  geltz  git  jors  Kutten  Dieboli 
vff  den  heiljfen  winnacht  tag  usw. 

37.  Jtem  ij  ß  -tf  geltz  git  jors  Wiffen  Hans  zö 
Wymnaw  vfffanct  matheus  tag  usw. 

Darunter  von  der  fünften  Hand: 
gibt  j  etz  ße  r  man. 

(ist  durchgestrichen). 

38.  Jtem  iiij  ß  ^  geltz  gitjors  Hügen  Henfels 
nachkomen  Martzolf  fzü  Jngwiller  vff  fanct 
velttens   tag  usw. 

Darunter  von  anderer  Hand : 
gibt  Itzt  Heintzen  Hans. 

39.  Jtem  v  ß  ^  git  Hans  Treger  von  Vttilgen 
Steffans  wegen  vff  fanct  martins  tag  jors  zu 
1  n  g  w  i  1 1  e  r  usw. 

Darunter  von  einer  späteren  Hand,  als  die  siebente: 
git  Nun  Claus  0  1  m  a  n  n. 

40.  Jtem  ij  ß  ^  ^^eltz  git  jors  Petters  Henfel 
zu    Eng  willer   vff  fanct    martins   tag    von    einer 


'  Durch  den  Schlitz,  in  welchem  das  Siegel  hing,  war  der 
Siegeistreifen  einer  zweiten  Urkunde  durchgezogen,  diese  also  mit 
der  ersten  zusammengesiegelt.  weil  sie  zusammengehörten  d.  h.  die 
zweite  auf  die  erste  Bezup  nahm. 

2  War  Schultheiß  von  Ingweiier.  Er  erscheint  als  solcher  in 
Urkunden  von  1497  und  I.jIö 
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matten,    lit  jn   G  u  mpe  rhoff  n  er   banne,   lut   eins 

haubtbrieffs  darüber  fagende,  vnd  Hart  jm  ge- 

luhen   nünjar   lang,  befcbenjm    jarxv<^dryjar 

(ist  dorohgestrichen). 

41.  Jtem  iij  ß^geltz  git  jors  Hans  Haffner 
von  Wölff  I  i  ngen  vf  f  fan  et  ni  clauß  tag  zu  Jng- 
w  i  11  e  r  usw. 

(ist  durchgestrichen). 

42.  Jtem  v  ß  ^geltz  gitjors  Marx  Schöffer  zA 
Ingwiller  vff  fanct  mathis  tag  usw. 

Darunter  von  der  dritten  Hand: 

synnterlöft,  if  t  d  a  s  hou  p  tgu  t  zumauslehnf 
kummen.i 

(ist  darchgestrichen). 

43.  Jtemvß.«|geltz  gitjors  Criftman,  Criftions 
Henfels  Tun  zu  Jngwiller  vfffanct  thomans  tag 
vor  dem  he  ilge  n  winn  a  ch  t  ag  usw.  *• 

Darunter  von  der  fünften  Hand: 

gibt  nun  Siemodt  jm  acker  hoff. 

44.  Jtem  iij  ß^  geltz  git  jors  Hans  Seiller, 
würt  zur  yllen*  zu  Jngwiller,  von  fins  fins  iel- 
ligen  wegen  vff  fanct  michels  tag.  jft  nach  nit 
verbriefft. 

Dieselbe  Hand  hat  später  zugesetzt: 
in  abgelößt. 

(ist  durchgestrichen). 

45.  Jtem  vj  ß  ^geltz  git  aber  Hans  Schöffen- 
leder vfff.mctjohans  tag  zu  finguntten»  usw. 

(ist  durchgestrichen). 

46.  Jtem  iiij  ß  ^  geltz  geben  jorfch  etlich 
bürgere  vfffanct  johans  tag  zu  fingünlten  usw. 
vnd  ift  Veltten  Weber  vnd  Hans  Scheöbel  treger 
jn  d  ifem  brie  ff. 

Zusatz  von  derselben  Hand: 
ift  abgelößt  biß  vff  Hrig  gülden. 
(ist  durchgestrichen). 


1  Das  Kapital  ist  wieder  aufs  neue  verliehen  worden. 
<  Zur  Eule. 
'  Sonnenwende. 


47.  Jtem  ij  ß  ^  geltz  gil  jors  Conratz 
Heu  fei    der   alt    vff  Sanct   matheus    tag    usw. 

Daranter  von  der  fünften  Hand: 
gibt    nän    Barthel    Schftmacher. 
(ist  darchgestrichen). 

48.  Jtem  vj  ß-^fgit  Crjftions  Henfel  vff 
fanct    Johans    tag    zu    Singuntten    usw. 

i  Daranter  von  der  dritten  Hand: 

!  gitNunCrißmanSinSun. 

I  (ist  durchgestrichen). 

I,  49.  Jtemiij    ß^geltzgelienjorsHans 

r  Seillersbröder,    mitnamenMartzolffvnd 

|i  Veltlen,    hant     fiezftgefeit    zu    verlegen.» 

Ij  nüft   Hans   Seiller    fin    leben    lang,    vnd    nach 

j  fim     abgang     fe]tzandasgfttlüthuß,den 

j  armen    lütten     zu     nyeffen,     von    denx    gül- 

den,   fo   junen    werden    follen    von    Juncker 
Afimus   von    öttendoffs    felligen   verloffen 
:  g*t. 

Darunter  von  der  dritten  Hand: 
I  gibt    yetz    Hans    von    Kirßbach.' 

(ist  durchgestrichen). 

|.  (H.)  50.  Jtem  iij    ß   ^    Hans   von   Gotzheim 

vffjohannishaptifle. 
i  Darunter  von  der  fünften  Hand  : 

I  gibtjetzCunradtrinfunvomhufe. 

I 

(UI.)  51.    Jtem    vß   geltz    Voltzen    Diebolt 
I'  vff     martini      von      Walterfchans     Nicklaus 

ji  wegen,    fol    er    verbriefen. 

(il.)  52.  Jtem  iij  g  ^  git  jors  Claus  Keuffer 
vonWingbergvffVrbani.  j 

(HI.)   58.    Jtem    iiij    ß   geltz    manu»    Hänfen       \ 
Bofen    vff    w  i  h  e  n  a  c  h  t  e  n. 

54.  Jtem  iij  ßgeltz  gibt  der  gutlutmei- 
fter  jorlich  Gertruten  von  Ofwiler  vff 
Santjergentag.  Hatfiedashouptgutiijtf 

]  . 

I  1  Unterpfand  zu  geben. 

i  «  S.  Anm.  zu  Notiz  Nr.  35. 

I  '  Aus  der  Hand,  seitens. 
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Bar  geben,  ift  am  nugen  hufe*  verbu- 
wen  worden,  vnd  nüft  den  zins  jr  leben 
lang,  vnd  noch  jrem  abgang  fo  ift  es  todt 
vnd    abe.    Anno    xv«    xi.  — 

(ist  durchgestrichen). 

55.  Jtem  iiij  3  gellz  fol  der  gutlut  meifter 
Hans  von  Medelßheim  jerlich  vff  johan- 
nis  geben.  Hat  iiij  u  ^houptguts  bar  ge- 
ben, f  i  n  t  auch  verbuwen  worden  an  0  b- 
gnanien    hufe.    Anno    xv<^xi.  — 

(ist  dorchgestrichen). 

56.  Jtem  iiij  ßgeltz  gibt  Nicklaus  Wag- 
ner  vff  Liechtmes. 

57.  Jtem  ij  3  Endris  Gerber  vff  Sant 
m  a  t  i  s   tag. 

58.  Jtem  ij  ß  geltz  Vrrich  Schumacher 
vff   vnfer    lieben    frawen    klibel    tag.» 

Zusatz  von  der  fünften  Hand  : 

gibt   jetz    Petter    von    R  0  r  b  a  c  h, 

59.  Jtem     iij     ß     Jörg    Welcker     vff    fant 

barbein    tag. 

Die  drei  letzten  Worte  sind  später  von  der  vierten  Hand  zu- 
gefügt worden.  Dieselbe  Hand  hatte  ursprünglich  geschrieben : 

vff   fant   v  r  ba  n, 

dann  durchgestrichen  und  dafür  gesetzt: 

vff   den    nonlag,  3 

dann  auch  dieses  ausgestrichen  and  endlich  Obiges  geschrieben : 

vff    fant    barbein    tag. 

60.  Jtem  iiij  ß  Hans  Ziegler  von  Wing- 
berg  von  Sins  fchwohers  Burckel  meyers 
wegen. 

61.  Jtem  iiij  gRulin  Lorentz  von  Win- 
berg  vf  den  palmtag,  lut  eins  verfigelten 
b  r  i  e  f  p. 

Darunter  von  fünfter  Hand: 

gibt   jetz    Jocob    Keffeler. 


1  Wahrscheinlich  ein  Anbau  an  das  alte  Haus. 

2  Maria  Verkündigung. 
^  Christi  Himmelfahrt. 


(IV.)  62.  Jtem    iiij    ö    j?ellz    gil    SigelfMart- 
tein    vff    fant    vrbanef    tag. 
(ist  durchgestrichen). 

(IIL)  63.  J  t  e  m  iij  3  geltz  Martzolff  Kouff- 
herr    vff   Sant    Michels    tag. 

64.  Jtemiiij3geltzAdolff  Storckh  enfels 
Sun  von  Bußwiler,  gnant  Haberftroel,  vf 
Sant   Jörgen    lag. 

Darunter  von  einer  Hand,  die  später  ist  als  die  siebente: 

gibt    Jetzt    Claus    Metziger. 

(IV.)  65.  Jtem  iij  3  Reb  Lorentz  von  Ebern 
Born. 

66.  Jtem  iiiJ  ß  geltz  Marftein  Sigel  vf 
fant    vrbanes    lag. 

(ist  durchgestrichen). 

67.  Jtem  iiij  3  git  Adef  Henfelf  erben 
in    Winberg    vff   fanct    Endrißi    tag. 

Die  letzten  fünf  Worte  sind  Zusatz  von  der  fünften  Hand. 

68.  Jtem    iij    3    g^t    Jerg    Welcker    vff 

(ist  durchgestrichen). 

69.  Jtem  iiij  3  git  W^olff  Steinmetz  vnd 
Wiricheß    Margred. 

70.  Jtem  vi  ß  git  Peter  Rotgerber  vff 
jnuentionis    steffanj.* 

Die  drei  letzten  Worte  sind  Zusatz  von  einer  Hand,  die  später 
ist  als  die  siebente. 

(V.)  71.  Jtem  iij  3  ^  gibt  er  auch  vff  die 
l  i  c  h  t  m  e  ß,    f  t  0  n  t    iij    I  i  b.  ^. 

(ist  durchgestrichen). 

(IV.)  72.  Jtem  j  3  Hans  in  der  glamen 
vff    Sant    vrbanus    dag. 

73.  JtemiijßgitHanß  vonKyrfpach^von 
Hans    Seilers    wegen. 

(ist  durchgestrichen). 

(V.)  74.  Jtem  iij  ß  geltz  git  jerlich  Joft 
Glaffer    von    Volßperg. 

Die  vier  ersten  Worte  sind  noch  von  der  vierten  Hand. 

1  Andreas. 

*  Stepiianus'  Auffindung.  .3.  August. 

»  S.  Aura,  zu  Notiz  Nr.  3.'). 


75.  Jtem  iij  ß  ^  geltz  gibt  jors  Martin 
Metzige rs  vff  der  vnfcbuldigen  kindelen 
tag. 

76.  Jtem  j  J}  ^  geltz  gibt  jors  Hans  von 
Gotzheim,  der  Roigerber,  vffSant  vei- 
tin s    tag. 

77.  Jtem  ij  3  ^  geltz  gibt  jors  Wölff- 
gang,  Jocob  Kieffers  Tun  zu  Windberg, 
vffSant    Bartholomeus    tag. 

78.  Jtem  iiij  3^  geltz  jors  Mathis  Duch- 
fcherer.  Burger  zu  Jng  willer,  vff  Sant 
paulus    bekerung    tag. 

(ist  darchgestriohen). 

79.  Jtem  v  3  -J  geltz  gibt  Petter  Wiß- 
$reber  vff  Sant  jobans  tag.  Jtem  mer  gibt 
er    ij    ^  ^    vff    halbfaft.i 

80.  Jtem  viij  p^geltz  gibt  jors  juncher 
Eraklyus  von  Ettendorff  vff  die  licht- 
meJß,    stont    viij     üb.    ^    houbtgeltz. 

81.  Jtem  iij  3  ^  geltz  gibt  jorß  Petter 
von  Rorbach,  der  Rotgerber,  vff  vnfer 
lieben    frowen    klibel    tag,»   ftont    iij    lib.  -^. 

Mer    ij    ß^    vff   obgenanten    tag. 
Diese  Notiz  von  einer  viel  späteren  Hand. 

82.  Jtem  iij  ß  ^  geltz  gibt  jors  Mart- 
zolff  Banhirt  vff  vnfer  lieben  frowen 
klibel    tag,»    ftont    iij    Wh.  ^. 

88.  Jtem  ij  3  -4  geltz  gibt  jors  Killian 
Wagener    vff    Sant    gangolffs    Dag. 

84.  Jtem  iij  3  ^  geltz  gibt  jors  Spieß 
Martzolff   von    Schillerßdorff. 

85.  Jtem  xviij  gibt  jors  Jtelins  Hans 
von   S  u  I  t  z  b  a  c  h. 

(VI.)  86.  Jtem  v  ^  ^  gelts  gybt  Hanß  Schnider 
von  Nugwyler  vff  der  beigen  dry  kingen 
dag. 


1  Mittfasten. 

»  S.  Anm   EU  Notiz  Nr.  58. 

»  S.  Anm.  zu  Notiz  Nr.  58. 
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gibt     j  0  r  s      Petler 

HansSnyder    von 
lib.    ^   houbtgelts. 


87.  Jtem  v  ß  Jgibt  Petters  Hanns  der 
kyffer    vff  Sandtjohans    dag  zu   Singeten,» 

(V.)  88.  Jtem  ij  guldin  ift  Adam,  Bartho- 
meus  fun  von  Nidernfultzbach  noch  fc  hul- 
dig von  dem  ftuck  Reben,  das  er  vmb  die 
gullul  meifter  kouffl  het  zu  Nidernfultz- 
bach. fol  alle  Martins  »(eben  j  guldin, 
vnd  als  es  zwen  guldinift  geweffen,  het 
er  Martzolff  Haffener  den  erften  j  gul- 
din   geben,    als    ein    gu^lut    meifter. 

89.Jtem  i  i  i  j  ß  -J  geltz  gibt  j  o  rs  Hirtzen 
Hans,  der  friefe,  vff  den  palmdag,  ftont 
i  i  i  j    lib.  ^. 

90.  J  t  e  m      \   ^  ^    g  e  1 1  s 
S  c  h  m  y  d  t. 

91.  Jtem     ij     ß    -f    fol 
Nuwiller    geben    von    ij 

het  man  Vix  von  Eng  willer  an  finer  end 
Rechnungan  finerfumme  abgezogen,  het 
man  jm  j  jor  on  hrieff  loffen  fton,  vnd 
left  er  es  jn  eim  jor  nit  ab,  fo  fol  er  es 
darnoch  verbrieffen,  verleit  die  beffe- 
rungs   an    finer    matten    oben    an    den    gutten. 

92.  J  tem  i  j  1  i  b.  -|  h  a  t  Jerg  Weicker,  g  u  l- 
lut  fchaffener  von  der  gutlut  wegen  ge- 
luhen  Hansvon  Sarburg,  fol  er  mit  der 
nehften  Retten»  wider  bezallen,  verleit 
Ein  viertzal  Reben  am  fteinbeig,  einfit 
neben  Karch  Diebolt,  andeifit  Olmans 
Veitin  fym  fweher,  vnd  wo  er  es  mit  der 
nehften  Retten  nit  bezalt,  fol  er  es  ver- 
brieffen vnd  verbirgen*  on  lengern  ver- 
zugk  vnd  Widerrede,  douon  fol  er  geben 
ij  ß  ^  zinfen.  actum  vff  Sondag  noch  fant 
gangolffs  dag  Anno  xxvij  jn  byfien  Krebß 
Hänfen,    burgermeifters,    vnd    finer     gefellen- 

(ist  durchgestricheii\ 


1  S.  Anm.  zu  Notiz  Nr.  45. 

-  Der  Mehrwert,  um  welchen  ein  Grundstück  eine  bereits  dar- 
auf lastende  Schuld  übersteigt. 

»  Der  Ertrag  der  Ernte  der  Färberröte,  welche  früher  viel  an- 
gepflanzt wurde. 

4  Bürgen  stellen. 


-Öl- 
es. Jtem  het  Cunradt,  knechte  Hans 
fuD,  witter  gebelten,  jm  die  ij  Hb.  ^ftoD 
zu  loffen  noch  j  jor,  vnd  wil  er  den  zins 
geben,  verleit  zu  der  viertzal  Reben  alle 
fin  Redt,''  fo  man  j  ra  jor  xxviij  delben» 
wurt.  douon  fol  er  die  ij  üb.  vnd  den 
zinB    on    verzugk. 

(ist  durchgestrichen^ 

94.  Het  aber  gebetten,  j  jorftil  zu  fton 
mit  den  ij  lib.  ^  houbtgutz,  verleit  aber 
fin  Ret  zu  der  vierizal  Reben,  fol  zins 
vnd  houbigelt  jm  jar  xxjx  bezallen  vnd 
kein  wittern  lufft  mer  haben,  oder  fol  es 
verbrieffen  vnd  verlegen,  wander  gutlut 
meifler  Rechen  wurt.  Het  Cunradt  die 
zwen    erften    zins    bezalt    iiij    ß^. 

(Vn.)  95.  Jtem  ij  ß^gibt  knecht  Hanffen 
Kftrat  vff  der  beigen  drig  kinnig  dag^ 
verleit  ein  virzal  reben,  darvber  ein  ver- 
riegelter   brieff. 

Diese  Notiz  steht  am  Rande,  quer  zn  den  drei  vorhergehenden. 

Die  Einkünfte  in  Wein. 

(Vgl.  die  Erläuterung  S.  99  f.) 

Wyn    zinß,    So    genant 
g&tlüt    jors    Valien    haben. 

(I.)  1.  Jtem  j  omen  wins  gitt  jors  Wil- 
helmsDiebolt  züMenchenboffen  lut  eins 
verfigeltten    brieff s. 

2.   Jtem    j    omen    wins    git    jors    Struben 
Ben  fei    von    Wingberg  jm    herbft,   lut  eins  usw. 
Darunter  von  der  dritten  Hand : 
gibt    nun    Hans    Koch    zu    Ingwyler. 
Von  der  fünften  Hand : 
gibt   jetzt    Bechtolt. 

(ist  durchgestrichen). 

*  Der  in  Nr.  92  genannte  Hans  von  Saarburg  wird  hier  ein 
<knecht>  genannt,  d.  h.  Edelknecht.  Wir  sehen  daraus,  wie  selbst 
Adelige  vom  Qutieuthaus  borgten. 

i  Färberröte. 

'  graben.  Die  Wurzeln  der  Röte,  welche  den  Farbstoff  lieferten, 
mußten  tief  ausgegraben  werden. 
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3.  Jtem  j  omen  wins  gil  jors  Diettrichs 
Heintz    zu    Menchenhoffen    jm    herbft    usw. 

4.  Jtem  j   omen  wins  gebentjorsRincken 

o 

Vrrich  zu  Roppach  von  fins  brüder  Reb- 
hanfen  felligen  kund  wegen,  vndLorrenfz 
von  Bifcholtz,  Waltters  süne,  yeder  ein 
halben    omenjmherbfl. 

(ist  darchgestrichen). 

5.  Jtem  ij  omen  wins  gil  jorsBalttiffar 
Weber    zu    Menchenhoffen    jm    herbft    usw. 

Darunter  von  der  dritten  Hand : 

gibt   Nun    Hans   Rorich    der    fcheffer.» 

6.  Jtem  j  omen  wins  git  jors  Pettervon 
Dachftein    im    herbft    usw.    zu    Jngwiller. 

Darunter  von  der  dritten  Hand: 
git    yetz    Diebolt    Scherer. 
Die  fünfte  Hand  hat  an  Stelle  dieses  Namens  erst  gesetzt: 
Hans    Dreger. 

Dann  hat  sie  beides  ausgestrichen  und  geschrieben : 
gibt    nun    Gangolff    vnd    Martzolff.    fint 
den    omen    vom     jor    xxviij    noch    fchuldig. 

7.  Jtem  j  omen  wins  git  Wintters  Die- 
bolt   von   Menchenhoffen    jm    herbft    usw. 

Darunter  von  der  tunften  Hand : 

gibt  jetzt  Cunradt  Weber  von  Schiller ß- 
d  0  r  f  f . 

8.  Jtem  j  omen  wins  git  jors  Lorrentz 
zu    ßifcholtz,    Waltters    fun   jm    herbft  usw. 

(ist  durchgestrichen). 

9.  Jtem  ein  omen  wins  git  jors  Bar- 
ttholomeus  nachkomen  zu  Nidern  Sultz- 
bach,  der  jung  Schobphans,  jm  herbft 
usw. 

10.  Jtem  ein  omen  wins  git  Bernhartz 
Ennel  von  Nidern  Sultzbach  jm  herbfl 
usw. 

Darunter  von  der  dritten  Hand: 

Gibt    nun    Vix     von    Menchenhouen. 


1  Schäfer. 


IJ.  Jtem  j  oraen  wins  gitjorsMarlzoIff 
zA  Menchenhoffen,  Balttiffar  Webers 
docbtterman    jm    herhft. 

(ist  durchgestrichen). 

12.  Jtem  j  omen  wins  git  jors  Olmans 
Hans  von  N i d e r n  Sultzbach  von  Vogts 
Hänfen    wegen   jm    herbfl. 

(ist  durchgestrichen). 

Damit  schließen  die  Aufzeichnungen  der  Geld-  und  Wein- 
zinsen. Es  folgen  dann  zehn  unbescbriebene  Seiten.  Am  Schlüsse 
des  Büchleins,  auf  den  drei  letzten  Seiten,  hat  der  Gutleut- 
schafifner  noch  sonstige  wissenswerte  Dinge  notiert.  Von  welchen 
Händen  dieselben  stammen  ist  jedesmal  wieder  am  Rande 
mit  einer  eingeklammerten  Zahl  angegeben.  Zunächst  kommen 
zwei  Notizen,  von  welchen  die  eine  eine  Entschädigung  für  die 
Gutleutschaffner  festsetzt,  wenn  sie  ihre  Rechnungsablage  mach- 
ten, die  andere  eine  Art  Statut  über  die  Aufnahme  ins  Gut- 
leuthaus  enthält.  Besionders  die  letztere  ist  ziemlich  merk- 
würdig. 

Rechnungsablage  betr. 

(V.)  Jtem  wan  die  gutlut  meifter  die 
Uechnunge  thunt,  fo  gibt  man  jr  jedem 
j   plapparti    für   jr    oben    jrten.« 

Aufnahmestatut. 

(Vgl.  die  Erläuterung  S.  100  fj. 

(V.)  Jtem  Alle  die  gynnen,  fojndisgut- 
luthus  begeren  vnd  darin  k  o  m  e  n  wel  1  e  n  t, 
do  fol  einer  zum  erften  geben  xv  g^fur 
holtz,  Jtem  v  ß  ^  für  hynner,  Jtem  v  ß  ^ 
vffden  Difch,  Jtem  dem  klingele  i»j  j.^^ 
Jtem  Darnoch  fol  er  haben  ein  Bett  vß- 
bereidt  mit  ein  Wath*,  Jtem  er  folhaben 
Einhab^    meffig    kan    vnd    Ein    Miftkennel^ 


^  S.  Anm.  zu  Nr.  i  der  Geldeinkünfte. 

-  Abeiidirabiß 

3  Vgl.  darüber  S.  77  f. 

*  mit  ein  Wath  ist  späterer  Zusatz.  Wath  =  Kleid,  An- 
zug; hier  ist  der  Bettbezug  gemeint 

^  Verschrieben  für  ein  halb.  Eine  Kanne,  welche  ein  halbes- 
Maß  hält. 

^  Hiermit  kann  nur  ein  Nachtgeschirr  gemeint  sein. 
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vnd    Ein    pfennel,    Jtem   ein    Z  w  e  y  e  m  y  g  faß, 
JtemEin   Difch   Duch   vnd    Ein    hantquwel.^ 
Dann  folgt  eine 

Merknotiz. 

(I.)Jtemiij  Ib.  ^  iftHans  vonGotzheira 
geluhen  worden,  kam  von  Matern  portners 
her,    muß    man    Rechtuertigen. 

Endlich  folgen  hier  die  verschiedenen  protokollartigen  Auf- 
zeichnungen über 

Die  Amtsübergabe  der  Gutleutmeister  an   ihre 
Nachfolger. 

(Vgl.  die  Erläuterangea  S.  101  ff.) 

(I.)  1.  Jtem  Ivj  brieff  vber  geltzinß  vnd 
vber  winzinß  hat  Hans  Schnider,  genant 
Hans  Schöffenleder  vberlüffertSymontz 
Hänfen  v  f  f  dornitag  nach  fanct  febaftionus 
tag   jm   jar    xv^    Syben. 

(ist  darchgestrichen). 

2.  Jtem  lij  brieff  hat  Symons  vber- 
lüffer  Petter  Wißgerber,  fo  vber  gelt- 
zinß vnd  winzinß  fagen,  vff  dornflag  fanct 
blöfius    tag   jm    jar    xv«    acht. 

Jtem    mer    fint    ij    brieff  jn    die    lad    ge- 
lüffret,    derj    von    Hans    Schnider,  derand er 
von    etlichen    burgern    mit   der   Rötdarre  n.* 
(ist  durchgestrichen). 

3.  Jtem  liiij  brieff  hat  Petter  Wiß- 
gerber vberlufferl  Jerg  Seiller  vff  dorn- 
ftag  nach  fanct  anthonigen  tag  jm  jar 
XV«  nun,  fo  vber  geltzinß  vnd  winzinß 
von    der    armen    lüt    wegen, 

(ist  durchgestrichen). 

4.  Jtem  Iv  brieff  hat  Jer  SeilJer  vber- 
lüffert    Vixen    von    Eng  willer    vff   dornftag 


1  Handtuch. 

«  Als  Pförtner,  vgl.  S.  78. 

3  Das  Gebäude,  in  welchem  das  Rot,  die  Wurzeln  der  F&rber- 
röte,  gedörrt  wurden,  um  dann  zu  Farbpulver  vermählen  zu  werden. 
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Dach  fanct  febaftianus  tag  j  m  jar  xv^x, 
mil  eim  brieff,  fo  hünder  dem  fchultzen 
lit    von    Remigkx    wegen. 

Hier  schiebt  sich  nun  eine  Qaittungsnotiz  ein.  welche  ich  am 
Ende  bringen  werde. 

(V.)  5.  Jtem  Ixiij  brieff  von  gelt  zins 
vnd  win  zins  bet  Vix  von  Engwille r,  der 
guttut  meifter,  vberlyffert  Diebolt  Seiller 
vff  Mentag  noch  Sebaftianny  vndfabyany 
Anno    domini    xv«    vnd    xxij    jor. 

6.  Jtem  Ixiij  brieff  von  gelt  zins  vnd 
win  zins  het  Diebolt  Seiller,  der  gütlut 
meifter,  Petter  von  Rorb  ach  vberlyffert, 
als  er  Tin  Rechnung  gethon,  jn  bysien 
nun  vnd  Alt*  Burgermeifter  vnd  jrerge- 
Tel  1  e  n. 

7.  Jtem  Ixx  zinsbrieff  hat  Petter  von 
Rorbach,  jr  geltzins  vnd  win  zins,  gelyffert 
jn  der  gutlut  laden  vff  donerßdag  noch 
licht  meß,  als  er  fin  Rechnung  gethon, 
Anno  xxiiij.  Mattern  Becker,  dem  nuwen 
burgermeifter,  vnd  Niclaus  Patter  nofter, 
dem  alten  burgermeister,  vnd  jr  beder 
g  efe  11  e  n,    nun    vnd    alt. 

Es  folgt  nun  noch  die 

Quittungsnotiz . 

(Vgl.  die  Erläuterung  S.  103 

welche  zwischen  Nr.  4  und  5  der  Amtsöbergabenotizen  ein- 
geschoben ist  und  welche  dort  übergangen  wurde,  herrührend 
von  der  dritten  Hand  des  Einkünfte  Verzeichnisses. 

(III.)  Jtem  iij  lib.  ^  hauptgutsEnpfangen 
von  Vixen  von  Engwilers  wegen  vndiiijß 
ij  ^,  noch  anzal  des  jors  abgerecht,  vnd 
mit  dem  briefkaften,  vff  zinftag  noch 
purificationis  marie  Anno  d.  xj.  hieby 
ifl  gewefen  Jacob  Rubele  vnd  Vix  von 
Engwiler,    Altgutlut    Meifter. 


1  D.  h.  des  jetzigen  und  des  alten. 
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An  der  Aufstellung  dieses  Verzeichnisses  der  Einkönfie 
des  Gutleuthauses  zu  Ingweiler  sind  sieben  verschieilene  Hände 
beteiligt,  und  zwar  sind  es,  wie  nachher  weiter  ausgeführt 
werden  wird,  die  GutleutschafFner  gewesen,  welche  dieses  Ver- 
zeichnis aufgestellt  haben.  Jeder  folgende  Gutleutschaffher 
übernahm  es  von  seinem  Vorgänger  und  trug,  dasselbe  fort- 
setzend, die  während  seiner  Amtsführung  hinzukommenden 
Zinseinkünfte  weiter  in  dasselbe  ein.  Wenn  ein  Posten  erlosch, 
so  wurde  die  Eintragung  durchgestrichen  und  am  Rande  wohl 
auch  hinzugefügt:  €vacat'»  oder  aabi»  oder  tu  ist  nit:».  Auch 
wurde  jede  Aenderung  genau  vermerkt, 

Bei  dem  Verzeichnis  der  Geldeinkünfte  endigt  die  Ein- 
tragung der  ersten  Hand,  welche  das  Buch  anlegte,  mit  Nr.  49. 
Sie  hatte  alle  zu  ihrer  Zeit  bestehenden  und  die  während  ihrer 
fünfjährigen  Amtsdauer ^  hinzugekommenen  Zinsgefalle  einge- 
tragen. Von  der  zweiten  Hand  sind  nur  zwei  Eintragungen 
gemacht  worden ;  es  war  also  während  der  wahrscheinlich  nur 
kurzen  Amtsdauer  dieses  Schaffners  weiter  nichts  vorgekommen. 
Zwischen  diese  beide  Eintragungen  ist  eine  von  der  dritten 
Hand  eingeschoben,  vermutlich  weil  der  sparsame  damalige 
Schaffner  den  leeren  Platz  ausnützen  wollte  oder  weil  sein 
Vorgänger  dieselbe  vergessen  hatte.  Ebenso  hat  auch  später 
die  vierte  Hand  eine  Eintragung  zwischen  diejenigen  der  dritten 
Hand  gesetzt,  und  die  sechste  Hand  zwei  solche  zwischen  die 
der  fünften,  weil  die  Seite  dort  noch  viel  freien  Raum  hatte. 
—  Bei  dem  Verzeichnis  der  Weinzinsen  ist  nur  die  erste  Hand 
beteiligt. 

Die  Aufzeichnungen  erstrecken  sich  über  einen  Zeitraum 
von  etwa  '2b  Jahren.  Im  Jahre  1506  ist  das  Büchlein  angelegt 
worden  und  die  letzten  Aufzeichnungen  der  Geldeinkünfte 
weisen  ins  Jahr  '15'29.  Da  sich  bei  einzelnen  Eintragungen  noch 
zwei  Hände  aufweisen  lassen,  welche  unbedingt  später  sind 
als  die  siebente,  also  später  fallen  als  1529,  dieselben  aber  nur 
ältere  Eintragungen  berichtigt  und  selbst  keine  neuen  hinzuge- 
fügt haben,  so  wird  wohl  ums  Jahr  1530  ein  neues  Schnffner- 
büchlein  angelegt  worden  sein.  Das  alte  Büchlein  mußte  natür- 
lich weiter  benutzt  werden,  um  daraus  die  Zahlungspflichtigen 
jeweils  feststellen  zu  können;  schriftlich  festgelegt  wurden  darin 
aber  nur  noch  Berichtigungen  älterer  Eintragungen  oder  Lösch- 
ungen derselben. 

Zur   Bezeichnung    der  einzelnen    Hände    habe    ich    einge- 


1  Diese  ergibt  sich  aus  den  bis  ins  Jahr  1510  fortgeführten 
Aufzeichnungen  der  ersten  Hand  über  die  Amts  übergaben  der  Gut- 
leutmeister,  Nr    1-4,  S.  94  t 
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klammerte  römische  Zahlen  benutzt,  welche  jedesmal  dort  an 
den  Rand  gesetzt  sind,  wo  eine  Hand  anfängt. 

Wie  hoch  beliefen  sich  nun  die  jährlichen  Einnahmen 
des  Gutleuthauses  ?  Wenn  wir  die  Zahlen,  welche  die  erste 
Hand  im  Jahi^  1506  aufgezeichnet  hat,  bei  den  Geldein- 
künften, zusammenzählen  —  es  sind  dies  die  Nr.  1 — 49  —  so 
erhalten  wir  170  ß  und  5O1/9  ^,  was  gleich  8  CT  14  ß  8J|s  ^ 
ist,  nach  Straßburger  Währung,  welche  hier  vorauszusetzen  ist. 
Die  5  ß  der  Nr.  9  sind  dabei  natürlich  nicht  mitgerechnet> 
weil  diese  Summe  einer  Frau  im  Gutleuthaus  zu  Neuweiler 
zugute  kam  und  erst  nach  deren  Tod  ans  Gutleuthaus  in  Ing- 
weiler  fiel.  Die  Einkünfte  für  das  Jahr  1529^  in  welchem  die 
siebente  Hand  die  letzten  Aufzeichnungen  in  dem  Büchlein 
machte  und  dieses  selbst  durch  ein  neues  ersetzt  wurde,  können 
wir  leider  nicht  berechnen,  da,  wie  schon  oben  bemerkt,  noch 
spätere  Hände  an  den  Eintragungen  Streichungen  und  Aender- 
ungen  vorgenommen  haben.  Wir  können  aber  bestimmt  sagen, 
daß  die  Einnahmen  von  1506  an  wuchsen.  Denn  nehmen  wir 
sämtliche  Geldeinkünfte  des  Buchleins  zusammen  (Nr.  1—95)* 
und  ziehen  davon  die  gestrichenen  ab,  womit  wir  dann  etwa 
den  Stand  von  1540  eri eichen  (bis  in  dieses  Jahr  etwa  können 
sich  die  über  die  siebente  Hand  hinausreichenden  Hände, 
welche  in  dem  Büchlein  nachweisbar  sind,  erstrecken),  so  er- 
halten wir  202  ß  und  64  ^,  was  gleich  10  s:  7  ß  4  ^  ist, 
wozu  noch  iMs  Gulden  =  15  ß  kommen,  welche  als  Kauf- 
schuld ausstanden  (Nr.  88),  im  ganzen  also  11  flf  2  ß  4  ^. 
Um  diese  Zeit  müssen  aber  auch  in  dem  neuen  Schaffnerbüch- 
lein wieder  eine  Anzahl  Einkünfte  notiert  gewesen  sein,  welche 
seit  1530  hinzugekommen  waren.  Also  werden  sich  diese  Ein- 
nahmen noch  um  eine  Summe  von  einigen  Pfund  vermehrt 
haben. 

Woher  stammen  nun  diese  Geldeinkünfte  ? 

1.  Einige  sind  sicher  Zinsen  für  ausgeliehenes  Kapital.  Bei 
Nr.  22,  44,  46  steht  so  der  Zusatz,  daß  die  Schuld  abgelöst  ist ; 
bei  Nr.  71,  80,  81,  82,  89,  91  ist  die  ausstehende  Kapitalsumme 
genannt;  in  Nr. 92^95  ist  ausdrucklich  von  einem  Herleihen  der 
Summe  die  Rede.  Aber  wie  sind  diejenigen  Nummern  zu  ver- 
stehen, bei  welchen  nichts  bestimmtes  bemerkt  ist?  Da  kann 
man  auch  nach  genauester  Prüfung  der  Fassung  der  einzelnen 
Eintragungen  zweifelhaft  sein,  ob  in  denselben  ebenfalls  Schuld- 


>  Hier  ist  die  Nr.  9  dann  mitgerechnet.  Nr.  54  und  55  zählen 
meht,  weil  die  dort  verzeichneten  7  fif  verbaut  waren,  also  nichts 
eintrugen.  Nr.  92—95  zählen  nur  einmal,  da  es  sich  um  denselben 
Artikel  (2  3  ZinHen  von  2  flf  Kapital)  handelt. 

7 
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Zinsen  gemeint  sind,  oder  ob  es  sich  um  freiwillige  Leistungen 
handelt,  welche  urkundlich  sicher  gestellt  waren.    Es  befremdet 
jedenfalls,  daß  unter  den  Zahlungspflichtigen  dieser  letzteren  Arl 
auch  Hans  von  Kirspach  erscheint  (Nr.  35),  welcher,  wie  uns 
aus  anderen    Ing  weilerer  Urkunden  bekannt  ist,    Schultheiß  in 
Ingweiler  war.     \'on  ihm  würde  man  es  eher  begreifen,  wenn 
er  als  Wohltäter  des  Gutleuthauses  aufträte,  während  es  andrer- 
seits auch  nicht   unmöglich  ist,    daß  seine  Vermögenslage  un- 
günstig war   und   er  vom  Gutleuthause  Geld   entleihen  mußte. 
Das  Wort  <rpfennig  gelt»  in  der  üeberschrifl  weist  übrigens  auf 
Geldzinsen.      Je    nach    der    Auffassung   würde   ?ich    die    Ver- 
mögenslage des  Gutleuthauses  in  einem  besseren  oder  geringeren 
Lichte  darstellen.    Daß  aber  das  Gutleulhaus  Kapitalien  auslieh, 
steht  auch  anderweil  fest,  indem  die  in  dem  Archiv  der  Kirch- 
schaffnei    Ingweiler   vorhandenen,    auf  das    Gutleuthaus   Bezug 
nehmenden    Urkunden    sämtlich    Schuldurkunden    sind,    eine 
aus    dem    Jahre  14L8,    die    andern    aus   den  Jahren   1549  bis 
1630,    und  zwar    über    ausgeliehene  Summen  von  3  bis  50  fl. 
2.  Um  jährliche  freiwillige  Leistungen  behufs  Einkaufung  ins 
Gutleuthaus  handelt  es  sich  bestimmt    bei    Nr.  9  und  49,    wo 
ausdrücklich  festgesetzt  ist,    daß  eine  dritte  Person  den  Genuß 
der    Summe   haben    soll,    welche   nach    deren  Ableben    an  das 
Gutleuthaus    fällt    oder,    wie   in    Nr.   9,    bereits   gefallen    ist. 
Solche  Einkaufungen    wurden   in    erster  Linie  von  Verwandten 
(vgl.  Nr.  49)    für   im  Gutleuthaus   befindliche   Angehörige   ge- 
macht, um  denselben  lebenslängliche  Pflege  zu  verschaffen,  mit 
der  Maßgabe,  daß  die  Summen  auch  nach  dem  Ableben  derselben 
weitergezahlt  werden  sollten. i    Ebenso  scheint  es  sich  bei  Nr.  11 
zu    verhalten,    nur    daß   dort   nicht    erwähnt   ist,    daß    die  ge- 
spendete Summe    nach    dem  Tode    der   Frau   ans   Gutleuthaus 
fallt.    Aehnlich  steht  es  auch  mit  Nr.  1  und  12.     Hier  scheint 
jedoch    die    Einkaufung    nicht    von    Angehörigen,    sondern    von 
dritten    Personen    herzurühren,    welche   an   ^inem  ihnen  sonst 
fernstehenden  Kranken  ein  gutes  Werk  tun    und  ihn  im  Gut- 
leuthaus  verpflegen    lassen    wollten.«    Nebenbei  sollte   der  Be- 
treffende von  der  gespendeten  Summe  noch  einen  geringfügigen 
Teil     zu    persönlichem    Gebrauch     an     sich     nehmen     dürfen. 
Schwieriger  sind  diejenigen  Nummern  zu  erklären,  in  welchen 
bemerkt    ist,    daß    die  Zahlung    einer  jährlichen  Summe  €von 


1  In  Nr.  9  ist  es  eigentümlich,  daß  der  Genuß  einer  Kranken 
im  Gutleuthaus  zu  Neu  weiter  zukommen  soll,  und  nach  deren 
Tod  das  Kapital  ans  Haus  zu  Ingweiler  fällt.  War  vielleicht 
das  Gutleuthaus  zu  Neuweiler  eine  Filiale  des  Hauses  zu  Ingweiler? 

2  Die  Aufnahme  erfolgte  durchaus  nicht  unentgeltlich.  Vgl. 
dazu  die  Erklärung  zum  Aufnahmestatut,  S.  100. 


wegen^  eines  Dritten  geschieht  (Nr.  4,  21,  39,  44,  51,  60,  73). 
Es  handelt  sich  hier  um  Angehörige  (4,  44,  60)  und  vielleicht 
auch  um  fremde  Personen  (21,  39,  51,  73).  Das  €von  wegeti» 
kann  bedeuten,  daß  die  genannten  Zahlungspflichtigen  eine 
Zinsleistung  aus  geliehenem  Kapital  auf  irgend  eine  Weise 
überkommen  oder  übernommen  haben  und  die  Zinsen  nun  an 
Stelle  des  ersten  Schuldners  entrichten  müssen.  Daß  Eintra- 
gungen dieser  Art  durchgestrichen  sind  (Nr.  4)  oder  den  Ver- 
merk der  Ablösung  tragen  (Nr.  44),  läßt  auf  eine  Zinsleistung 
dieser  Art  schließen,  tvon  wegeni^  kann  aber  auch  bedeuten 
«zu  Gunsten».  Nr.  73  kann  in  diesem  Sinne  ausgelegt  werden, 
und  dann  würde  der  unter  1.  erwähnte  Schultheiß  Hans  von 
Kirspach  in  der  Tat  im  Lichte  eines  Wohltäters  der  armen 
Aussätzigen  erscheinen,  zumal  wir  aus  Nr.  49  schließen  zu 
dürfen  glauben,  daß  der  Hans  Seiler^  von  dessen  wegen  Hans 
von  Kirspach  3  ß  gibt,    ein  Bewohner    des  Gutleuthauses  war. 

3.  Es  kamen  auch  Pachtzinse  ein.  So  wird  nach  Nr.  40 
für  eine  auf  9  Jahre  verpachtete  Wiese  im  Gumbrechtshofener 
fiaun  ein  Zins  von  jährlich  2  ß  entrichtet.  Immerhin  ist  dies 
die  einzige  derartige  Notiz,  und  da  bei  größerem  Güterbesitz 
auch  mehr  Güter  verpachtet  gewesen  wären,  so  hat  das  Gut- 
leuthaus  an  liegenden  Gütern  wohl  nicht  mehr  als  nötig  be- 
sessen, und  was  es  in  der  Nähe  von  Ingweiler  besaß,  bewirt- 
schaftete es  selbst,  i 

4.  Endlich  spendeten  auch  manche  Personen  dem  Gutleut- 
haus  Kapitalien  unter  der  Bedingung  einer  jährlichen  Leib- 
rente. Dies  geht  .aus  Nr.  54  und  55  hervor.  Es  kam  aber 
auch  wohl  ziemlich  selten  vor. 

Was  nun  die  Einkünfte  in  Wein  anlangt,  so  ist  das 
Verzeichnis  derselben,  welches  sich  an  das  Verzeichnis  der 
Geldeinkünfte  unmittelbar  anschließt,  von  der  ersten  Hand 
allein  aufgestellt  und  hat  später  keine  Zusätze  erfahren.  Im 
Jahre  1506,  bei  Aufstellung  des  Verzeichnisses,  beliefen  sie 
sich  auf  13  Ohmen ;  ziehen  wir  die  Streichungen  ab,  so  bleiben 
für  später  nur  noch  8  Ohmen,  was  also  einen  erheblichen 
Rückgang  darstellt.  Diese  13  bezw.  8  Ohmen  Wein  sind,  wie 
aus  der  Fassung  der  Eintragungen  hervorgeht,  sicher  sog. 
Weingülten  gewesen,  d.  h.  ein  Zins  in  Wein,  in  Natur,  worauf 
auch  das  Wort  aWyn  zinßji>  in  der  Ueberschrift  hinweist. 
Dies  wird  auch  bestätigt  durch  eine  Urkunde  der  Kirchschaffnei 
Ingweiler,  wonach  im  Jahre  1428  ein  Ehepaar  von  tden 
gütelüten  vfwendig  der  Rat  zu  Jngivilr  yn   dem  guten  hufe^o 


1  Ab  und  zu   wurde    auch   ein  Grundstück  verkauft,   wie  aus 
Nt.  88  hervorgeht. 


^Glö^r) 
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ein  Kapital  von  1  fif  5  ß  entleiht  für  iieinen  Omen  wingeltes't. 
Das  Gutleuthaus  hat  diesen  Naturalzins  offenbar  später  nicht 
mehr  gewünscht,  sondern  seine  Kapitalien  nur  noch  gegen 
Geldzinsen  ausgeliehen,  weshalb  auch  später  das  Verzeichnis 
der  Weineinkönfte  nicht  mehr  fortgesetzt  wurde.  Das  Gutleut- 
haus besaß  vielleicht  selbst  soviel  Reben,  daß  seine  Bedürfnisse 
an  Wein  gedeckt  waren.  Nach  Nr.  88  des  Verzeichnisses  der 
Geldeinkünfte  hat  man  sogar  einmal  ein  Stück  Reben  verkauft. 
Von,  den  13  bezw.  8  Ohmen  des  Verzeichnisses  konnte  man 
aber  offenbar  eine  größere  Anzahl  Pfleglinge  nicht  erhalten, 
wenn  man  nicht  eigenes  Gewächs  hatte  oder  Wein  dazukaufte. 
F\issen  wir  diese  Angaben  zusammen,  so  können  wir  zwar 
,  von    der  Vermögenslage   des   Gutleuthauses   zu  Ingweiler    kein 

[  durchaus  klares  Bild   entwerfen,    aber  wir    können    feststellen, 

1  daß  dasselbe   nicht   ganz   unbemittelt   war.     Es   besaß  Kapital, 

welches  es  in  meist  kleineren  Summen  zum  landläufigen  Zins- 
fuß von  50jo  auslieh.  Dieses  Kapital  rührte  jedenfalls  aus 
milden  Stiftungen  her.  Von  Zeit  zu  Zeit  half  dann  eine  er- 
neute Stiftung  und  Schenkung,  an  welche  z.  T.  besondere 
Bedingungen  geknüpft  waren,  das  angesammelte  Kapital  zu 
vermehren.  Wenn  im  Jahre  1623  (Urk.  des  Kirchschaffnei- 
Archivs)  50  B  auf  einmal  an  eine  Person  ausgeliehen  werden 
konnten,  so  muß  das  Gutleuthaus  diese  Summe  doch  übrig 
gehabt  haben,  ein  Zeichen,  daß  es  mit  seinen  Kapitalzinsen 
und  den  gezahlten  Pflegegeldern  (vgl.  hierzu  die  Bemerkung 
"'  zum  Aufnahmestatut),    sowie   dem  Ertrage  seines  Göterbesitzes 

seine  laufenden  Ausgaben  bestreiten  konnte.  Hundert  Jahre 
früher  stand  es  wohl  nicht  schlechter.  Wir  dürfen  uns  also 
unter  dem  Gutleuthaus  keine  armselige  Anstalt  denken,  in 
welcher  die  Kranken  schlecht  gehalten  waren,  sondern  es  isi, 
wenn  auch  natürlich  die  hygienischen  Verhältnisse,  der  Zeit 
entsprechend,  nicht  auf  der  Höhe  unserer  Tage  standen,  ab 
ein  auskömmlich  dotiertes  Spital  anzusehen,  welches  kleineren 
Stadtspitälern  von  heute  nicht  viel  nachstand.  Der  einzige 
Unterschied  ist  vielleicht  der  {gewesen,  daß,  der  Ansteckungs- 
gefahr wegen,  keine  besonderen  Pfleger  angestellt  waren, 
sondern  der  Dienst  im  eigentlichen  Krankenhause  von  den 
weniger  stark  Erkrankten  versehen  wurde.  Es  wurde  auch, 
wie  das  Aufnahmestatut  zeigt,  durchaus  nicht  jeder  Beliebige 
aufgenommen. 

Dieses  Aufnahmestatut  ist  leider  etwas  kurz  ausge- 
fallen. Wir  können  jedoch  daraus  ersehen,  was  ein  Kranker, 
welcher  in  das  Gutleuthaus  aufgenommen  wurde,  zu  leisten 
halte.  Er  mußte  für  die  Heizung,  für  das  Essen,  für  be- 
sondere Fleischdiät  (Hühner),  sowie  für  Hen  Klingler  bezahlen. 
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welcher  die  Kranken  bei  ihren  Ausgängen  begleitete.  *  Ferner 
mußte  er  ein  bezogenes  Bett,  mehreres  Geschirr,  Tisch-  und 
Handtuch,  ja  sogar  ein  Hektoliterfaß  mitbringen.  Dies  konnte 
natürlich  nicht  jeder  Kranke  leisten,  hauptsächlich  nicht  die 
(wohl  aufs  Jahr  berechneten)  Pflegegelder.  Wir  können  dar- 
aus ganz  deutlich  ersehen,  daß  in  das  Gutleuthaus  in  der 
Kegel  keine  Mittellosen  aufgenomnoen  wurden.  Da  es  eine 
Gründung  der  Stadt  Ingweiler  war,  wird  letztere  ja  meist  ihre 
Armen  auf  ihre  Kosten  in  das  Haus  eingekauft  haben,  oder 
reiche  Leute  übernahmen  dies  in  Ansehung  des  guten  Werkes. 
Ob  es  aber  auch  ebenso  bei  Aussätzigen  aus  den  umliegenden 
Dörfern  gehalten  wurde?  Da  wird  wohl  mancher  arme  Aus- 
sätzige, welcher  keine  Angehörigen  mehr  hatte  oder  um 
welchen  sich  niemand  kümmerte,  draußen  im  Feld  in  arm- 
seliger Zweighütte  haben  wohnen  müssen,  wo  er  vielleicht 
mehr  als  einmal  Hunger  litt. 

Was  nun  die  Verwaltung  des  Gu  t  leut  hauses  be- 
trifft, so  erfahren  wir  darüber  ziemlich  wichtige  Tatsachen  aus 
den  in  dem  Schaffnerbüchlein  verzeichneten  Amtsüber- 
gaben der  Gutleutmeister  (Nr.  1 — 7). 

Das  Gutleuthaus    stand    unter    einem    (oder  mehreren?)  > 
Gutleutmeister,    welcher    vor    allem    die  sämtlichen  Urkunden 
des  Hauses    in    einer   Lade   (vgl.  Nr.  2  und  7)  aufbewahren 
mußte,    also   offenbar  der  gesamten  Verwaltung  desselben  vor- 
stand.   Außerdem    hatte    es    einen    Schaffner,  >     welcher    die 
Kasse  führte,    über    den  richtigen  Eingang  der  fälligen  Gelder 
wachte    und   die  laufenden  Ausgaben  besorgte.    Daß    Gutleut- 
meister und  Gutleutschaffner  nicht  identisch  waren,    wie   man 
vielleicht  vermuten  könnte,    geht    aus    den   Handschriften    der 
uns  vorliegenden  Amtsübergabenotizen  hervor.   Nach  denselben 
I         erscheint    jedes  Jahr  ein  neuer  Gutleutmeister,  *    welchem  der 
I         abtretende    alte    das    Amt    übergab;    die  Amtsdauer  derselben 
i         war   also    ein  Jahr.    Wären  sie  mit  den  Schaffnern  identisch, 
so  müßten  diese  letzteren    also    auch    nur  je  ein  Jahr  amtiert 
haben,    und  jede    von    denselben  eingetragene  Amtsübergabe- 
notiz müßte  eine  andere  Handschrift  aufweisen.     Dies  ist  aber 
I  Dicht  der  Fall,    sondern   es  sind  die  Amtsübergaben  von  1507 


1  Vgl.  hierüber  S.  77  f. 

*  Vgl.  hieräber  dieAasf&hrangen  auf  S.  103  f. 

»  Der  Titel  findet  sich  ia  Nr.  J^2  des  Verzeichnisses  der  Geld- 
einkünfte. 

*  Erst  in  Nr.  5  n.  6  der  üebergabenotizen  findet  sich  die  deut- 
liche Bezeichnung  der  Personen  als  Gutleutmeister,  woraus  aber 
durch  Vergleichung  folgt,  daß  es  sich  in  allen  Notizen  nur  um 
solche  handelt. 
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bis  1510,  und  die  von  1522  bis  1524  je  in  gleicher  Hand- 
schrift abgefaßt,  und  diese  beiden  Handschriften  stimmen  mit 
der  ersten  und  fünften  Hand  im  Verzeichnis  der  Geldeinkuntle 
uberein,  welches  von  den  Schaffnern  geführt  wurde.  Außerdem 
ist  in  den  Amtsübergabenolizen  von  den  Gutleutmeistern  als  von 
dritten  Personen  die  Rede,  i  Die  Schaffner,  welche  auch  diese 
Amtsübergabe  notierten,  haben  sie  nicht  für  mehrere  Jahre 
auf  einmal  ein-  bezw.  nachgetragen,  sondern,  wie  die  ver- 
schiedene Tinte  bei  gleicher  Handschrift  zeigt,  dies  jedes  Jahr 
gleich  beim  Wechsel  des  Gutleutmeislers  getan,  woraus  folgt, 
daß  die  Schaffner  zum  unterschied  von  den  Gutleutmeistern 
mehrere  Jahre  im  Amte  bleiben  konnten,  falls  sie  nicht  fiei- 
willig  zurücktraten.  Es  wird  nun  allerdings  von  der  Amts- 
übergabe der  Gutieutmeister  der  Ausdruck  gebraucht  «ihre 
Rechnung  tun  »  (Nr.  6  und  7).  Dies  kann  aber  nur  bedeuten, 
daß  nicht  die  Schaffner,  sondern  die  Gutieutmeister  die  ver- 
antwortlichen Verwalter  des  Vermögens  waren,  letztere  also  auch 
die  Rechnung  legten.  Die  Kasse  hatte  wohl  der  Schaffner,  aber 
der  Gutieutmeister  wies  alles  an,  und  dafür  mußte  er  eben 
am  Ende  seines  Amtsjahres  Rechenschaft  ablegen.  Dies 
schließt  nicht  aus,  daß  die  Kasse  von  den  Gutleutmeistern 
öfters  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  wurde.  Möglich  ist  auch, 
daß  der  Gutieutmeister,  ebenso  wie  er  die  Urkunden  ver- 
wahrte, die  Hauptkasse  bei  sich  hatte.  Die  Schaffner  hätten 
dann  weiter  nichts  zu  tun  gehabt,  als  die  falligen  Gelder  ein- 
zuziehen, wozu  ihnen  das  Verzeichnis  ihres  Schaffnerbüchleins 
dienlich  war,  hätten  auch  die  eingegangenen  Gelder  möglichst 
bald  dem  Meister  abliefern  müssen.  Die  Auszahlungen  hätte 
dann  der  Meister  allein  besorgt,  womit  die  Nr.  54  und  55  der 
Geldeinkünfte  stimmen  würde,  wo  gesagt  ist,  dass  der  Meister 
zwei  Renten  auszuzahlen  habe.  In  diesem  Falle  würde  der 
Ausdruck  <(  die  Rechnung  tun »  noch  wörtlicher  auf  die 
Gutieutmeister  anzuwenden  sein  als  im  vorher  behaupteten 
Falle. 

Die  Gutieutmeister  standen  unter  der  Stadtverwaltung,  als 
deren  Vertreter  der  Rürgermeister  erscheint.  Deshalb  legten 
sie  ihre  Rechenschaft  vor  dem  Bürgermeister,  dem  der  Alt- 
bürgermeisler  noch  zur  Seite  trat,  und  «  deren  GefMen »  ab 
(Nr.  6  und  7).  Unter  den  «  gefdlen  »  kann  unmöglich  anderes 
verstanden    werden    als    die  übrigen  Mitglieder  des  Stadtrates. 

Der  Amtsantritt  der  Gutieutmeister  fiel  ungefähr  mit  un- 
serem   Jahresanfang    zusammen.     Wir    können     dies    darauf 


J  Auch   in  Nr.    94   der  Geldeinkünfte   unterscheidet   sich    der 
Schaffner  vom  Gutieutmeister. 
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schließen,  daß  der  abtretende  Meister  seine  Akten  und  Ur- 
kunden jedes  iMal  im  Laufe  des  Monats  Januar  oder  Februar 
dem  Nachfolger  übergab.  Im  Jahr  1507  war  es  am  21.  Januar 
(Nr.  1),  1508  am  9.  Februar  (Nr.  2), »  150'J  am  18.  Januar 
(Nr.  3),  1510  am  24.  Januar  (Nr.  4),  1522  am  27.  Januar 
(Nr.  5),  1524  am  3.  Februar  (Nr.  7).  Es  muß  vorgekommen 
sein,  daß  die  Amtsübergabe  des  abtretenden  Gutleutmeisters 
an  den  Schaffner  stattfand  anstatt  an  den  neuen  Gutleut- 
meister.  Dies  scheint  wenigstens  aus  der  Quittungsnotiz 
(S.  95)  hervoaugehen,  wo  der  notierende  Schaffner  vermerkt, 
daß  er  von  dem  Altgutleutmeister  des  Jahres  1510,  Vix  von 
Engwiler  (vgl.  Nr,  4  der  Amtsübergabenotizen,  S.  94),  neben 
einer  geliehenen  Summe  nebst  Zinsen  auch  den  «  Briefkasten  )> 
d.  h.  die  Lade  mit  den  Urkunden,  zugestellt  bekommen  habe. 
Diese  Lade  hatte  der  Gutleutmeister  in  Verwahrung  (vgl.  Nr.  2 
und  7  der  erwähnten  Notizen,  S.  94  f.)  und  er  übergab  sie  bei 
der  üebergabe  seinem  Nachfolger.  Wir  müssen  annehmen, 
daß  der  neue  Gutleutmeister  entweder  noch  nicht  ernannt  oder 
verhindert  war,  und  daß  in  einem  solchen  Fall  der  Schaffner 
dessen  Geschäfte  führte. 

Nach  dem  Titel  des  vorliegenden  Büchleins  zu  schließen, 
hat  es  im  Jahre  1506  zwei  Gutleutmeister  gegeben.  Nun 
kommen  aber  die  dort  zum  Jahre  1506  genannten  beiden  Na- 
men in  unsern  Amtsübergabenotizen  nochmals  vor,  und  zwar 
zum  Jahr  1507  (Nr.  1),  und  da  zeigt  es  sich  ganz  deutlich, 
daß  der  eine,  Hans  Schöffenleder y  im  Jahre  1506  Gutleut- 
meister gewesen  sein  muß,  der  andere.  Symontz  Hans^ 
aber  im  Jahr  1507,  weil  dem  letzteren  am  21.  Januar  1507 
von  erslerem  das  Amt  übergeben  wird.  Die  Angabe  in  dem 
Titel  des  Büchleins  ist  also  nicht  genau.  Wir  können  es  uns 
nur  so  erklären,  daß  der  Gutleutmeister  für  das  Jahr  1507  zur 
Zeit  der  Anlegung  des  Büchleins,  am  14.  Dezember  1506,  vom 
Stadtrate  schon  bestimmt  war,  so  daß  gleichsam  zwei  Guileut- 
meister  vorhanden  waren.  Anders  stellt  es  mit  den  Angaben 
zweier  Urkunden  des  Kirchschaffneiarchivs  Ingweiler  vom 
Jahre  1549  und  1558,  also  geraume  Zeit  später,  als  unser 
vorliegendes  Schaffnerbüchlein  weist.  Damals  muß  es  in  der 
Tat  zwei  Gutleutmeister  gegeben  haben,  da  diese  Urkunden 
die  in  ihnen  angeführten  beiden  Personen  deutlich  als  die 
beiden  Gutleutmeister  nennen,  und  zwar  unter  einem  Datum 
(1549,  14.  April,  und  1558,  25.  November),  an  welchem 
Weder   der  eine  von  beiden  schon  als  fürs  nächste  Jahr  desig- 


>  Das  Wort  nach  hinter   dornstag  ist   vom  Schreiber  der  Notiz 
vergessen  worden. 
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niert,    noch   der  andere   als    bereits  abtretend  gedacht  werden 
kann. 

Aus  den  Angaben  unseres  SchafTnerbüchlein^s  und  aus  den 
bereits  angeführten  Urkunden  des  KirchschafTneiarchivs  Ing- 
weiler  können  wir  folgende  Gutleut  meister  festlegen  : 

1506.  Hans   Scknider  gen. 
Hans  Schoffenleder. 

4507.  Symontz  Hans.  ;    %    *  -u        u      ♦•       \r     a     i 

1508.  Petier  Wißgerber,        |  AmtsubergabenotizenNr.  1-4. 

1509.  Jerg  Seilier. 

1510.  Vix  von  Engwiller, 

Von  1510  bis  1521  fehlen  die  Angaben,  weil  die  Schaffner 
darüber  nichts  aufgezeichnet  haben. 

Vielleicht  vor  152h  Martzolff  Haffener  —  Nr.  88  des  Ver- 
zeichnisses der  Geldeinkünfte. 

1521.  Vix  von  EngwiUer,  J 

1522.  Diebolt  Seil'er,  ^  Amtsubergabenotizen  Nr.  5—7. 

1523.  Petier  von  Rorbach,  \ 
1549.  Jerg  Seiler  und  Hans  1 

von  Durckenueldt,       I 
1558.  Jung  Hans  Gerber      \  Schaff'neiurkunden. 
und    Hanns  Rechen-  1 
berger,  ] 

Ueber  die  G  u  1 1  e  u  t  s  c  h  a  f  f  n  e  r  können  wir  folgende 
i  Angaben  machen. 

I  1506— -1510.  Unbekannt.  Hand  I  des  Verzeichnisses. 

1  1521—15^9.  Unbekannt.  Hand  V  des  Verzeichnisses. 

Vielleicht  Jerg   Welcher,  Nr.  92  des  Verzeichnisses  der  Geld- 
einkünfte. 

i  1578.  1584.  Peter  Eyffler, 

I  1601.    Vrbans    Hans, 

j  1602.  Paulus  Gerber. 

1603.  Zyriax  Barttel 

1604.  ,]fathis  Hug- 
'inan, 

1606.  Maihiß  Müller.  )  Aus  den  Schaffneiurkunden. 

1612.  Peter  Hauser,  ' 

1613.  Richart   In- 
I                                                             goldt, 

1614.  Hanß  Rotier, 
lÖltD.  1617.  Philips  Werter- 

ynann. 
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1623.  1624.  Hannß  Jacob 
Schöffer, 
1626.  Hanß  Jacob 
Uildebrandt, 

1628—30.      Hanß  Landt- 
graue. 


]  Aus  den  Schaffneiurkunden. 


Am  Ende  unserer  Untersuchung  an^^elangt  können  wir 
sagen,  daß  unser  Schaffnerböchlein  uns  doch  manches  mitteilt, 
was  bisher  unserer  Kenntnis  entzogen  war.  Leider  ist  ja  auch 
dies  noch  lückenhaft.  Vielleicht  kommt  aber  gelegentlich  in 
irgend  einem  Archive  noch  etwas  zum  Vorschein,  was  das 
Vorliegende  ergänzt. 


ANHANG. 


Erklärung    der   vorkommenden    Ortsnamen 
upd    deren    alter   Namensformen. 

Bifcholtz  =  Bischholz,    Kr.   Zabern,    Kt.  Buchsweiler. 

BoßeUzhufen         =  Bosseishausen,       »  » 

Brünßheim  =  Prinzheim,  Kr.  u.  Kt.  Zabern. 

Bußwiler  =  Buchsweiler,  Kr.  Zabern. 

Dachftein  =  Dachstein,  Kr.  u.  Kt.  Molsheim. 

Doßenheim  =  Dossenheim,  Kr.  Zabern,  Kt.  Lützelstein. 

Engwiller  =  Engiveiler,     Kr.  Hagenau,     Kt.    Nieder- 

Engwiler  bronn.  ^ 

Eberen  Bum        =  siehe  Obere7i  Bürn. 

Ebern  Born 

Gotzheim  =  Gottesheim,  Kr.  u.  Kt.  Zabern. 

Gümperhoffen  =  Gumbrechtshofen ,  Kr.  Hagenau ,  Kt. 
Nieder  bronn. 

Kirwiller  =  Kirweiler.  Kr.  Zabern,    Kt.  Buchsweiler. 

Liechttenberg         =  Lichtenberg,  Kr.  Zabern,  Kt.  Lützelstein. 

Matern  =  wahrscheinlich  Mothem,  Kr.  Weißenburg, 

Kt.  Selz,  und  nicht  Ober-  oder  Nieder- 
modern,  Kr.  Zabern,  Kt.  Buchsweiler,  da 
man  diese  beiden  damals  deutlich  unter- 
schied, der  vorliegende  Name  aber  ohne 
jede   unterscheidende  Bezeichnung   steht. 
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Medelß!ieim  =  vielleicht    Melsheiniy  Kr.    Siraßburg,    Kt. 

Hochfelden.  Vielleicht  nennt  sich  der 
in  Nr.  55  des  Verzeichnisses  der  Geld- 
einkünfte vorkommende  ifans  von  Medelß- 
heim  aber  auch  nach  einem  außerhalb 
Elsaß-Lothringens  gelegenen  Orte. 
=  Menchhof eiiy  Kr.  Zabern,  Kt.  Buchsweiler. 


Menchenhoffe)^ 
Menchenhouen 
Nidern  Sultzbach 
Niedenifultzbach 
Nu  gw  Hier 
Nugwyldr 
Nu  willer 
Oberen  Bürn 


Niedersulzbach y   Kr.    Zabern,    Kt.  Buchs- 
weiler. 
Neuweiler,    Kr.    Zabern,    Kt.  Lutzelstein. 


Oberb' 01171,    Kr.    Hagenau,    Kt.    Nieder- 
bronn. 

Obren  Mottern      =  Obermodern,    Kr.     Zabern»     Kt.     Buchs- 
weiler. 
Obersulzbach  y  »  d 

Ettendorfy  Kr.  Straßburg,  Kt.  Hochfelden. 

Off  Weiler^  Kr.  Hagenau,  Kt.  Niederbronn. 

Hothbachy  »  » 

vielleicht    Rohrbachy    Kr.  u.    Kt.  Saarge- 

münd. 

Schillersdorf,  Kr.  Zabern,  Kt.  Buchsweiler. 


Obren  Sultzbach 

dttendo{r)ff 

Offwller 

Roppach 

Rorbach 


Sc  hiller fchtor  ff 
Schiller  ßdor  ff 
Sultzbach 

Volßperg 

Wolfflingen 

Wymnaw 

Wyngberg 

Wingberg 

W'inberg 

Windberg 

Zabren 


Ober-    oder  Niedersulzbach y    Kr.  Zabern, 
Kt.  Buchs  Weiler. 

Volksberg,  Kr.  Zabern,  Kt.  Drulingen. 
Wöl/Ungeny  Kr.  u.  Kt.  Saargemünd. 
Wirnrnenauy  Kr.  Zabern,  Kt.  Lutzelstein. 
Weinburg,    Kr.  Zabern,  Kt.  Buchs weiler. 


=  Zabern, 


VIII. 

Das  Tagebuch  des  cand.  theol. 

iMagisters  Philipp  Heinrich  Patrick 

aus  Straßbiirg 

über  seinen  Aufenthalt  an  deutschen  Universitäten 
1774  und  1775. 

Von 

Th.  Renaud. 

U  m  Ostern  1774  wanderte  ein  Kandidat  der  Theologie 
namens  Patrick  aus  seiner  Vaterstadt  Straßburg,  wo  er  nach 
Vollendung  seiner  theologischen  Studien  noch  den  Magister 
cgeraacht*  hatte,  über  den  Rhein  nach  Norden.  Er  gehörte 
der  pietistischen  Richtung  an  und  wollte  zunächst  Halle 
kennen  lernen,  die  Stadt  Aug.  Hermann  Frankes.  Das  fol- 
gende Winterhalbjahr  brachte  er  in  Leipzig  zu,  besuchte 
von  dort  auf  einige  Tage  Wittenberg  und  reiste  hierauf  an 
Ostern  1775  bis  Mitte  Juli  über  Erlangen,  Nürnberg, 
Altdorf,  Tübingen  und  Stuttgart  in  die  Heimat  zurück. 
Patrick  hat  während  seiner  Studienreise  ein  genaues  Tagebuch 
geführt,  das  in  vier  Heften  (von  Nr.  5  an)  auf  der  Straß- 
burger Universitätsbibliothek  liegt.  (S.  162  Nr.  435  des 
Katalogs  els.-lothr.  Handschriften  von  Barack.)  Die  ersten 
vier  Bändchen,  welche  von  dem  Aufenthalt  in  Halle  erzählen 
und  wahrscheinlich  auch  von  der  Straßburger  Studentenzeit, 
sind  leider  nicht  mehr  vorhanden.  —  Der  junge  Theologus 
gibt  in  seinem  «Diarium»!  aufs  genaueste  an,  was  er  jeden 

1  Heft  5  beginnt  mitten  am  Tage  des  14.  Dez.  und  trägt  die 
üeberschrift :  Diarium  H.  Philippi  Henrici  Patrick  cand.  theo]. 
Arg.  1774  December  in  medio  usqne  ad  dies  Febrnarii   1775  ul- 
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Tag  getan  und  erlebt  hat.  Sogar  die  cPfeife  tabacki»  ist  nicht 
vergessen  !  Diese  Alltäglichkeiten  konnten  hier  nicht  fort- 
während wiederholt  werden  ;  auch  anderes  Nebenwerk  (un- 
bedeutende Gespräche  u.  dergl.)  war  auszulassen  oder  zu 
weitläufig  Erzähltes  zusammenzufassen.  Trotz  solcher  Streich- 

ungen,  die  durch  Punkte angezeigt  sind,    wie  die 

Körzungen  durch  Klammern  (  ),  bleibt  noch  fast  ein  Buch 
übrig,  das  aber  alle  Leser,  die  geschichtlichen  Sinn  haben, 
fesseln  wird,  namentlich  Elsässer,  Sachsen,  Mainfranken  und 
Schwaben.  Die  Anmerkungen  zu  den  Namen  sind  meistens 
der  Aligemeinen  Deutschen  Biographie  und  Jöcher-Adeluog 
entnommen ;  zur  Feststellung  Straßburger  Persönlich  keilen 
diente  (tdas  Verzeichnis  zur  eis.  Kirchengeschichte d  (Baracks 
Handschriften-Katalog  Nr,  /65),  das  jedesmal  mit  K.  V. 
bezeichnet  ist. 


I. 


Mittwoch 
14.  Dec. 
Leipzig. 

Zeitungen  zum 
ersten  Mahle. 

Kein  Collegium 


Portgesetztes 
Lesen  in  Crusii 

Phvsic  und 
StatiUs  U.Bibel. 

Donnerstag 
15.   Dec. 


Leipzig-Wittenberg. 

Zum  erstenmahle  zwo  französisch-politische  Zeitungen 
von  Leiden  Nr.  'J5  und9(i  d.  '29.  Nov.  und  "2.  Dec.  und  eine 
cLeipziger  Gelehrte»  vom  l'i.  Dec.  Denn  hier  in  Leipzig 
habe  ich  noch  keine  Zeitung  bekommen  können,  ob  ich 
wohl  schon  lange  dafür  gesorget  hatte.  —  Hr.  Prof.  P  e  - 
zoldi  hat  nicht  gelesen,  von  4—5  Uhr,  weil  er  zu  Ge- 
valern  gestanden  ist.  Wie  ich  mit  den  Zeitungen  fertig  war, 
so  machte  ich  klein  Holz,  schrieb  die  Namen  der  Straß- 
burg e  r  auf,  an  die  ich  bisher  Briefe  geschrieben  habe, 
nebst  den  Titeln,  so  ich  ihnen  gab ;  speißte  zu  Nacht ; 
rüstete  dieses  Schreibbuch  zu  diesem  Journal  und  schrieb 
dieses  hinein  zum  erstenmahle,  da  es  eben  8  Uhr  geschlagen 
hat;  jelzo  werde  ich  wiederum  Crusii*  Naturlehre  vor 
die  Hand  nehmen.  Darauf  läse  ich  in  S  t  a  t  i  i  Schtzk.3  und 
im  Buch  Josua  bis  li   Uhr;    betete  und  legte  mich. 

Ich  stunde  erst  um  halb  9  Uhr  auf  und  bin  auch  nicht 
ehe  erwachet,  weil  ich  in  der  vorhergehenden   Nacht   nicht 


timos.  —  Leipzig,  Plaußig  und  Seegewitz,  zwei  Dörfer.  —  Aehn- 
lieh  die  folgenden  Hefte.  Dem  5.  Heft  liegt  lose  ein  kleineres 
bei,  das  den  Ausflug  nach  Wittenberg  enthält. 

1  Pezold,  Chr.  Friedr.  1743-84.  Seine  Schriften  stehen  in 
Meusels  Lex.  X,  842. 

«  Die  Natnrlehre  von  Crusius,  ein  damals  weit  bekanntes 
und  anch  heute  noch  nicht  ganz  verschollenes  Lehrbach. 

3  Geistl.  Schatzkammer  der  Gläubigen  von  Martin  Statius 
Pfr.  in  Danzig  f  1^>Ö5. 


—    1C9    - 

gut  geschlafen  hatte.  Ich  betete  und  wolte  in  die  Dogmatic 

gehen  ;    allein  Hr.  Dr.   C  r  u  s  i  u  s  i    läse  nicht  wegen  der  Kein  CoiieRtum 

Quartalrede  in  der   Paul.  Kirche,  weiches  ich   aber   Ouanairedc, 

,.  -»  1.1  *i»-.  -         welche  Hr.  Ber- 

erst  nachher  erfuhr,  da  ich  sonst  auch  hineingegangen  wäre,  nardi  stud.  ge- 

sie  zu  hören.     So  aber  besuchte  ich  Hr.  W  ü  n  s  c  b.    Wir  commodMuac 

redeten   von  der    Bengelischen    Chronologie«  circa  ^«ngi'on. 

besonders.     Um  10  Uhr   gieng   ich  weg  in  das  Exeg.  über      oriuntur. 

die  Römer   bei  Hr.  Prof.    P  e  z  o  I  d.  Hier    gab    mir    Hr. 

Insp.  J  a  e  n  i  c  k  e  einen  Brief  von  Halle  von  Hr.  Insp. 

Witte,  durch  Hr.  insp.  D  e  u  (  r  i  c  h,  darinen  war  eine       Hospos 

halbe  Carolin  zur  Beysteuer  für  mich  ;    der  Brief  selbst  be-  haibliTcaron'S 

trifl     mehrentheils  eine   Zurechtweisung,    weil    er   glaubte,  von  insp.  Wine 

ich  habe  es  in  Ansehung  des  Richtens  anderer  Nebenchristen 

in  meinem  Briefe  an   ihn    versehen   und  gefehlet.   Weil   ich 

ihn    nicht   auslesen    konle    vor    dem    coli.,   so  bat  ich  nach 

dem  coli,  den  Hr.  Prof.  P  e  z  o  I  d  um  Erlaubnis,  denselben 

in  seiner  Stube  zu  lesen,    welchem   ich    nachher  denselben 

auch  größtentheils  vorläse.  Von  11 — 12  Uhr  war  im  coli.  Nach 

dem  MEssen  war  ich  theils  in  der  Gaststube,  theils  ase  ich  Käß       Allerlei 

und  trunke  Bier,  theils  zählte  ich  eidige  Thaler  Geld,  so  ich 

hatte  wechseln  lassen,  theils  wolte  ich  ein  wenig  vors  Thor 

gehen   wegen  Bewegung;   allein  ich  mußte  bald  umkehret),    R«gen;  cUnn^ 

weil  es  anfing  zu  regnen.    Da    läse    ich  noch    etwas  in  Cr.  Sonntag>  etwa 

Physic;  war  im  coli,  von  2— ii  Uhr;    läse    in  Cr.  Ph. ;  war  '^"Uauen"  ^" 

im  Coli,  von  4 — 5  Uhr ;    läse  im    Cr.  Ph.  auch    nach  dem 

NEssen   bis  nach  11  Uhr,  nur   daß   ich  von  7—  8  Uhr  zwo 

Pfeifen    tabac    rauchte    in    der    Gaststube  j    läse    im    Buch 

Josua,  betete  und  legte  mich  nach  li!  Uhr. 

Heute  stund  ich  auf  um  8  Uhr ;  betete ;  läse  in  Cr.  f^^^oec 
Physic;  war  im  coli,  von  9— 10  Uhr;  läse  in  Cr.  Ph. ;  war 
im  coli,  von  11 — 12  Uhr.  Nach  dem  MEssen  war  ich  in  der 
Gaststube  bis  nach  halb  2  Uhr  und  läse  noch  etwas  in  Cr. 
Ph. ;  war  im  coli,  von  2— Li  Uhr;  läse  in  Cr.  Ph.  ;  war  im 
coli,  von  4—5  Uhr  ;  schrieb  dieses  Journal  bis  gegen  6  Uhr, 
läse  in  Cr.  Ph, :  auch  nach  dem  NEssen ;  hernach  in  Statu 
Schatzk.  und  in  der  Bibel  bis  gegen  halb  iL  Uhr,  betete  und 
legte  mich  ein  wenig  vor  12  Uhr. 

Nach  dem  MEssen  läse  ich  Zeitungen,  war  auf      Samsiag 

17    Dec 

derRaths-Bibliothec  und  läse  von   vornen  an   in 


^  CTQBius  Chr.  Angast  1715  bis  1775  (18.  Okt.),  Gegner  der 
Wolfischen  Philosophie.  Die  Univ.  Leipzig  spaltete  sich  damals 
ia  «Ernestianer  and  Crasianer».  Er  fand  besonders  bei  den  Pie- 
tisten und  den  Herrenhntern  Anklang. 

'^  Ordo  temporam  etc.  1745  erschienen. 
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Montfaucon 

Palaeograph. 

Graeca. 


Ein  Mann 

bringet  sich 

selbst  um. 


Sonntag 
18.   Dec. 


Ich   soll    hebr 
lernen. 


Jordan.  Herr 
V.  Bardeleben 


Montag 

Dec.  19  te. 

Dienstag  20. 

Dec.  Logis  be 

zahlt. 

Herr  Lector 

Seelig. 


Montfaucon^  «Palaeographia  Graeca»  in 
folio  Paris  1708.  Wie  ich  an  den  Hof  kam,  durch  welchen 
man  vom  neuen  Neumarkt  auf  die  Bibliothec  gehen  kan, 
so  war  eine  Menge  Menschen  da,  und  ich  hörte,  daß  sich 
ein  Mann,  so  Speck  verkauft  hatte,  in  einer  Speckkammer 
in  diesem  Hofe  aufgehänget  hätte.  Der  Beweggrund  bei 
demselben  soll  Mangel  der  Nahrung  gewesen  sein  !  Nachdem 
ich  von  der  Bibliothec  fortmußte,  so  lief  ich  einige  Zeit 
herum  und  kaufte  Rauchtabac;  machte  Feuer,  läse  in  Cr. 
Ph.  bei  zwo  Pfeifen  tabac 

Nach  halb  10  Uhr   ging    ich    in   die  Pauliner 

Kirche,*  wo  Hr.  Prof.  P  e  z  o  1  d  predigte  über  das  Evang. 
(Predigteinteilung)  ...      .  Nach  dem  MEssen  besuchte  ich 

ihn  und  war    zuerst   allein  bei   ihm insonderheit 

munterte  er  mich  mit  kluger  Liebe  und  verborgenem  Ernst 
auf,  das  Hebräische  zu  lernen  bei  Hr.  Lektor  S  e  e  1  i  g. 
Hernach  kam  Hr.  Magister  H  e  m  p  e  1.8  Da  wurde  nun  mit 
untermengter  Erbauung  geredet  von  Hr.  Dr.  Grusius  und 
sein  schöner  Charakter  geschildert ;  vom  Könige  in 
Preußen;  von  Jourdain*  und  dem  Hr.  Obristen 
von  Bardeleben;  von  Mau  pertuis^  und  La 
Metrie;«  von  Voltaire  und  Rousseau;  von  der 

Theilung  Polens  etc Nach  der  (Nachmittags)- 

Kirche  läse  ich  in  den  Nachrichten  von  einigen  Gemeinden 
in  Amerika. 

(Nichts  von  Bedeutung). 

Ich  bezahlte  mein  Logis  mit  Bette  fünf  Thaler, 

weil  ich  darum  angesprochen  wurde;  war  bei  Hr.  Lector 
Se  e  l  i  g  ihn  zu  bitten,  mir  eine  Stunde  im  Hebräischen 
zu  {reben.    Er  forderte    für  vier  Stunden    die  Woche  zween 

Thaler  auf  den  Monath übrigens    sagte   er,    wenn 

es  meine  Umstände  nicht  erlauben,  so  viel  zu  geben,  so  soll 

>  de  Montfaucon,  gelehrter  Benediktiner  in  Paris  1655 
bis  1741. 

2  Ueber  das  Paulinerkloster  vgl.  Friedberg  Gesch.  der  üniv. 
L.  S.  3  u.  a. 

3  Hempel  Ernst  Wilh.  1768  Magister;  Vesperprediger  an 
der  Univ.  Kirche,  1787  ord.  Fr.  f  1799. 

4  Jordan,  früher  franz.  Prediger  in  Prenzlau,  f  1745  als 
Geh.  Rat  und  Vizepräs,  der  Akademie  (gehörte  zur  Tafelmnde 
des  Kronprinzen  in  Rheinsberg). 

^  Moreau  de  Maupertuis,  Mathem.  1698—1759.  Präs.  der 
Berliner  Akademie,  von  Voltaine  befeindet  (vgl.  den  Brief  des 
Königs  an  Earl  Marischal  in  Paris  in  tFriedr.  d.  Gr.»  Denkwür- 
digkeiten seines  Lebens  (Grenzbotensammlg.  U,  11  - 12)  1,  Kr. 
2H3.  An  ihn  Friedrichs  Gedicht:  La  vie  est  un  songe. 

«  JuL  Offray  de  Lamettrie,  franz.  Phil.  (Materialist)  f  1*7^1 
in  Berlin. 
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ich  ihm  weniger  g^ben.     Das  übrige  Gespräch    betraf  seine 
Lebensgeschichte,*    davon  schon  etwas  gedruckt   LcifeMgcsch. 
ist,  da  er  sich  dann  über  Hr.  Hofrath  Bei  oder  Boehm,  der- 
maligen Censore,  beschwerte,  daß  er  ihm  so  vieles  in  seinem     ^c^ngjf/*" 
Msept  ausgestrichen  hätte,  was  seine  Familienumstände  etc. 
betroffen.    Item   wurde  geredet   von  Hr.  Prof.  D  r  e  s  d  e,«  Hr.  Pr!  Dresde. 
der  bei  Hr.  Lector  Seelig  hebräisch    und  rabbinisch  gelernt 
hat  und  dadurch  besonders,  nicht  aber  durch  seine  übrigen 
Wissenschaften,  emporgekommen  wäre.    Hr.  Franz  Mag. 
legens  hätte  auch  bei  ihm  hebräisch  gelernt  und  jetzo  hätte 

er  verschiedene   andere eine    lange  Weile  läse   er 

mir  bis  zum  Abschiede  aus  seiner  Lebensgeschichte  vor  vom 

Anfang   an,    nemlich    aus    dem  gedruckten  Bogen 

Nach  dem  MEssen  sagte  ich  dem  Hr.  Prof.  Pezold,  daß  die 
anatomia    publica   am   Donnerst,    von    10—12    Uhr   an-     Anatomia 

^  pUDlica. 

fangen  würde gieng  zu  Hr.  Dr.  Böse,»    ein  billet  Hr.  Dr.  Böse. 

zu  holen  für  die  anat.  publ.,  die  ich  auch  mit  hören  will. 
Er  fragte  mich,  wer  ich  wäre,  wie  es  mit  dem  M  a  g  i  - 
sterio  in  Straßburg  zugienge,  erzählte  mir  die 
hiesige  Art  zu  verfahren,  und  schenkte  mir  endlich  das 
Geld,  so  für  das  billet  pflegt  bezahlet  zu  werden  (ich  habe 
gehört  einen  Gulden)    mit  dem  Versprechen,    ich   solte   ein 

billet  bekommen,    allein  es  niemand    sagen Auch 

fragte  er,  ob  ich  Hr.  Spiel  mann*  und  L  o  b  s  t  e  i  n* 
kennte  in  Straßburg.  Der  Mann  scheint  ziemlich  hoch- 
getragen zu  sein,    allein  er  sucht  es,    unter    Freundlichkeit  Endigun|:  des 

und  Höflichkeit  zu  verstecken Ich   läse  in  Cr,  Ph.  von^  CruT^Nat. 

auch  nach  dem  NEssen  und  endigte  dieselbe  gegen  11  Uhr.  Lehre. 
Habe  aus  diesem  ersten  Theil  viel  gelernet  und  von  vielen 
Dingen  ganz  andere  Begriffe  bekommen  e.  g.  (z.  B.)  von 
der  Bewegung,  von  der  Electricität  etc.  Einiges  aber  kan 
ich  nicht  verdauen  e.  g.  .die  denkende  elementa  in  vegeta- 
bilibus  et  animalibus.  Darauf  läse  ich  noch  das  Buch 
Ruth. 


1  Selig  G£r.  «Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Bekeh- 
rung mit  3  Schwestern  und  anderen  Verwandten  3  Theile  Leip- 
zig 1775-77  (vgl.  Fürst  Bibl.  Judaica  . 

2  Dresde  Friedr.  Wilh.  Orientalist.  Seit  1772  Prof.  in  Wit- 
tenberg, wo  er  1805  starb. 

3  Böse  Ernst  Gottl.  geb.  1723  in  Leipzig,  1773  Prof  der 
Chir.  und  Anat.  f  1788. 

*  Spielmann  Jak.  Eeinbold  aus  Straßbarg,  seit  17.59  Prof. 
der  Chemie  und  Botanik  f  17b3. 

ä  Lobstein  Joh.  Friedr.  ans  Lampertheim  (1736—84)  Prof. 
der  Anatomie  in  Straßbg.  seit  1768. 


—    112    — 


1 


Mittwoch 
21.  Dec. 


Lorenz 
chronoL  Tafeln. 


Donnerstag 
22.  Dec. 


Christkindels- 
markt. 


Erste  hebr. 
Stunde. 


Anatomla  publ. 
Theatrum  anat. 


Sceleta. 
Dies,  schwarze 
Mensch  ist  ge- 
räuchert Word. 


Vornehme 
auditores. 


Hr.  Dr.  Böse 
demonstrirte . 


rasirte  mich inacbte  Feuer  mit  lange 

anhaltendem  Rauch,  dabei  ich  frühstuckte :  Butter,  Brod  und 
Aepfel.    Erst  gegen  14    Uhr   konnte  ich  Thüre  und  Fenster 

wieder  zumachen Ich  läse  noch  etwas  in  Lorenz^ 

Chron.    Tabellen    auch    beim  MEssen gieng    zum 

ersten  Mahle  in  das  coli,  publ.,  so  Hr.  Leclor  S  e  e  1  i  g  hält 

über  die  Psalmen läse  auch    nach  dem  NEssen  bis 

10  Uhr  Votum  Jephta  von  D  r  e  s  d  e,  damals  Mag.  und 
Vespertiner  an  der  Paulkirche,  welche  Schrift  bei  Hr.  Prof. 
Pezolds  Magisterio  verfertiget  und  demselben  dedicirt  wurde 
in  gr.  8.  Lips,  1767  Seiten  63 

ging  (nach  dem  Colleg)    über  den  Markt  nach 

Haus,  um  die  Spielsachen  zu  sehen,  so  auf  Weihnach- 
ten pflegen  gekauft  zu  werden.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Straßburger  sogen.  Christkindeismarkt 
und  diesem  ist  sinnlich,  der  Sfrßb.  ist  größer  und  die  Spiel- 
sachen   sind   schöner   und   mann  ich  faltiger rüstete 

meine  Stube  ein  wenig  auf  für  Hr.  Lektor  S  e  e  1  i  g 

wartete  an  der  Hausthür  auf  ihn,  bei  dem  ich  hiemit  den 
Anfang  machte  mit  einer  hebr.  Stunde ;  ich  nahm  das  dritte 

Buch  Moses,  läse  und  übersetzte  das  erste  Capitel 

Nach  dem  MEssen ging  ich  in  die  a  n  a  t  o  m  i  a  m 

p  u  b  1  i  c  a  m.2  Das  theatrum  ist  klein,  doch  können  bei 
200  Persohnen  und  vielleicht  mehr  bequem  alles  sehen  auf 
den  6  über  einander  gebaueten  Reihen  Bänke  in  Form 
eines  halben  Mondes.  Es  stund  oben  auf  ein  Squelette  von 
einem  Pferd,  von  einem  schwarzen  Menschen,  der  aber  über- 
zogen war,  nebst  andern  Squelettes  von  Menschen  ;  dabei 
hiengen  an  der  Wand  10  Portraits  von  Prof.  Anatomiae,  dar- 
unter aber  niemand  kannte,  als  den  noch  lebenden  Prof. 
Po  hl.»  Unter  den  Zuhörern  waren  Hr.  Rector  Magnif.  M  o  - 
rus,*  Hr.  Dr.  E  rnes t i,  Hr.Dr,  Crusius,  Hr.  Prof.  Poh  I, 

Hr.  Prof.  P  e  z  0  1  d,  Hr.  M.  H  e  m  p  e  1  etc und  etwa 

100  oder  mehr  Studio.si  von  allerlei  Haltung.  Hr.  Dr.  B  o  s  e  in 
seinem  anatomischen  Habit  von  grauer  Farbe   redete  zuerst 

den  Hr.  Rector  Magnif.  etc  an (dann)  überhaupt  vom 

Bau  des  Menschen,  schnitte  die  Haut  voneinander,  wiese 
eine  gegerbte  Menschenhaut  vor    und  dankte  zum  Beschluß 

1  Lorenz  Joh.  Mich.,  Prof.  der  Gesch.  aus  und  in  Straßburg 
1723—1801  «D.  Tabulae  temporum  fatorumque  orbis  terrae  1770 
und  1773. 

2  Vgl.  Friedberg  die  Univ.  Leipz    S.  38  flf. 

3  Pohl  Joh.  Christoph  1706—1780  Prof.,  Senior  der  med. 
Fakultät. 

*  Morus  Sam.  Fr.  Nathanael  1736— 17l>2,  Prof.  der  lat.  und 
griech.  Lit,  seit  1782  der  Theologie. 
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für  die  Ehre und  zwar  alles  lateinisch^   Cadaver 

.     ,  1  .  *^     1  r^         y^    I  dessen,  der  sich 

vom    Anfang   bis    zum    Ende.     Der    Cadaver   ist   von  emer  (s.  o.)  i7.  hujus 
Mannspersohn    und  sehr  wohl  gebauet,  auch  wohl  genähret  hat!ilr?st*^von 

Es  sollen   schon  10  Jahre  sein,    daß  keine  solche    Haibcrstadt. 

demonstr.  anatomica  publ.  gehalten  worden  ist.  Hr.  Wer- 
ner, subfamulus  des  Hr.  Dr.  böse  stund  an  der  Thor 
und  ließ  mich  hinein,  ohne  ein  billet  zu  geben 

(zweite hebr.  Stunde)  (wieder  in  die  Anatomie;  Freitag 23. Dec. 

mehr  Zuhörer  als  gestern). 

(Wieder  in  der  Anatomie).  (Nachher)  kaufte  ich  K  u  1  -       24."Decf 
m  u  si  Anatomische  Tabellen  mit  Kupfern  für  einen  Thaler 
8   Ggr.    in    gr.    H.    1759    Leipzig;    läse    die    Gel.    Leipz.    j^^.  Ernesti 
und  die  pol.  franz.  Zeitungen  von  Leyden   aus ;   darauf  das   Weihnachts- 
Weihnachtsprogramma  des  Hr.  Dr.  Ernesti,«    chem  er  die 
in  4^1«  Bog.,    darinnen    er    von    dem   Jahr   der    G  e  b  u  r  t  dIi  per  natVvS 
Christi  handelt,  wobei  er    Dominicum  Magna-  {nisu-atf  ^"^in* 
n  u  m    bestreitet,    so   anno  1772  in    8   zu    Rom    herausge-      kündiget. 

^.11  ...^..  ,,  welche  morgen 

geben:    Problema    de   anno   nativitatis  Christi,    welches   erM.  Loh  ding 
librum    eruditissimum  nennet  und  sagt,    daß   ers  in  seiner  Kirche  um "12 
Theol.  Bibl.  recensirt  habe.  Nemlich  Hr.  Dr.  Ernesti  folget     ^^wi^d."" 
dem  Jo.  G.  H  e  r  w  a  r  t  •   und    versteht  die  Worte  Lucae 
(II  2)  düir^  d^ofpacpi]  qeveto  ^ptoTTj   etc.  mit  demselben  also : 
cDiese  Schätzung  gieng  vor,  ehe  Quirinus  Praeses  in  Syrien 
war».  Diese  Erklärung  habe    ich    schon    vor    vielen  Jahren 

von  Hr.  Prof.  Lorenz*  in  Straßburg  gehört 

Ich  stund  auf  gegen    halb  9  Uhr  nach    meiner   sund*  Sonntag 25 Dec. 
liehen  Gewohnheit    (gerade  am  Sonntag    liegen    zu    bleiben)    Kiage"über 

Der  vornehmste  faule  Grund  davon  ist     wohl  eine  »ein Verderben 

Feindschaft  wider  alles,  was  göttlich  ist,  oder  doch  eine 
große  Kaltsinnigkeit  gegen  Gott  und  sein  Wort.  Dabei  ists 
mirs  jeden  Sonntag  leid  und  manchmal  so  leid,  daß  ich 
darüber  weine;    kommt   aber  der  folgende  Sonntag  herbei. 


^  Kalmus  Job.  Adam  Dr.  med.  ans  Breslau  (hatte  u.  a.  auch 
in  Straßbarg  studiert)  geb.  1689  «Tabellae  anatomicae»,  Danzig 
1722;  Leipzig  1759  deutsche  Ausgabe. 

2  Ernesti  Job.  Aug.  1707—1782  Prof.  der  Beredsamkeit  (Ger- 
manoram  Cicero)  und  der  Theologie,  ein  persönlicher  Freund 
Semlers.  s.  Anm.  zu  2.  I.  Durch  Lehrgesohick  hervorragend. 
«Er  schaffte  durch  seine  gläckliche  Inkonsequenz  der  g  e  s  c  h. 
Kritik  eine  unbestrittene  Heimstätte  in  der  Theologie»,  (Hein- 
rici  in  Herzogs  B.  £nc.)  Vgl.  Anm.  zum  15.  XII. 

3  In  seiner  Chronol.  241  ff.  So  auch  Tholuck,  Ewald  u.  a. 
Diese  Erklärung  gilt  als  sprachwidrig. 

*  Lorenz  Segm.  Friedr.  geb.  1727  in  Straßburg,  Orientalist, 
1751/52  ein  Jahr  in  Leipzig,  1752  Magister- Wittenberg. 
1769  Prof.  der  Theol.  und  Pfarrer  an  S.  Nicolai  in  Straßburg 
t  1783^ 

8 


Franz.  ref.  Bet- 
stunde. 


Montag  26.  Dec. 
(2.  Feiertag) 


Anatomia 


Ball 


Dienstag 

27.   Dec. 

NasserSpazier- 

gang  zum 

Galgen. 


Mittwoch 

28.  Dec. 

3.  hebr.  Stunde. 


Donnerstag 

29.  Dec. 

Freitag  30.  Dec. 
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so  ist  es  wie  vorhin.  (Gebeisseufzer)  (Predigt  des  Dr.  R  ich - 
ter  in  der  Paul.  Kirche)  (Lateinische  Rede  des  Dr.  Lohding 

s.  0.  am  Rand) (Um  2  Uhr  Besuch  der  «refor- 

m  i  r  t  e  n  Betstunde»  :)  welche  diesmal  französisch  gehalten 
wurde Die  Versammlung  war  ganz  klein  ;  an  ver- 
schiedenen Weibsleuten  aber  bemerkte  viel    äusere  Andacht 

daß  ich  heute  erst  nach  9  Uhr   aufgestanden    und 

also  über  9  Stunden  im  Bett  gelegen  bin,    wollest    du  mir, 

gnädiger  Gotl  verzeihen    (weiterer    Gebetsseufzer) 

(Predigt  des  M.  H  e  b  e  n  s  t  r  e  i  t  in  der  Paulin. 

Kirche)  (Nachm.  Predigt  des  Li«i.  Thalemann»  in  Nicolai ; 
«die  Kirche    war   ganz    voll»)   (Um    3    Uhr   Anatomie) 

die  Anzahl  war  nicht  so  groß  als  bisher ;  am  Schluß 

hat  sich  Hr.  Dr.  Böse  auch  nicht  bedankt (Rauch 

in  der  Stube) und  unter  mir  ein  Ball,  daß  ich  die 

Uhr  nicht  genau  schlagen  hörte;  dieser  Ball  wird  wohl,  wie 
ich  furchte,  die  ganze  Nacht  dauern.  (Er  dauerte  «bis  zwi- 
schen ö — ö  Uhr  des  Morgens»). 

Weil   die  a  n  a  t  o  m  i  e    nicht  gehalten  wurde, 

wie  ich  glaubte,  so  gieng  ich  zur  Bewegung  in  sehr  duftigem 
Wetter  an  den  Galgen,  besähe  in  etwas  das  Weibsbild 
auf  dem  Rad  und  kehrte  um  in  die  a  n  a  t  o  m  i  e ,  wo  es  sehr 
Stack  :  auch  arbeiteten  noch  zween  am  cadaver  in  schwarzen 

Vorärmeln,  Schurzen  und  Brustlätzen (Besuch  noch 

kleiner  als  gestern,  doch  dankte  Böse) 

nberselzte  unter  Aufsicht  des  Hr.  Lektors  Selig 

von  11—12  Uhr.  Am  Schluße  klagte  mir  derselbe,  wie  es 
ihm  überall  so  übel  gehe ;  jetzo  druckten  ihn  besonders  einige 
schwedische  Edelleute,  welche  ihm  ein  Vierteljahr 
logis  und  Kostgeld  schuldig  und  nun  verreiset  sind,  ohne 
ihm  etwas  zusagen.  Auch  klagte  er  über  Hr.  Dr.  Ernesti, 

der  ihn  ebenfalls  überall  zu  drucken   suche (2 — 4 

Uhr  a  n  a  1 0  m  i  e :  Zuhörer  zahlreicher  «als  in  beiden  Feier- 
tagen») Nachdem  (Böse)  von  der  Leber  und  Galle  geredet, 
fing  er  an,  am  Kopf  zu  demonstriren.  Der  Anblick  war 
scheußlich^  indem  die  Haut  über  den  ganzen  Kopf  weggezogen 
war 

(4.  hebr.  Stunde)  (Anatomia,  50  bis  öOZuhörer). 

machte  klein  Holz kaufte  einen  Sack- 
kalender zu  4  Groschen  i.  e.  12.  S.  8  D.,  ging  in  der  Messe 
herum  und  dann  war  ich  der  erste  in  der  anatomie  .  . 
ging  in    die   Gaststube   zu  trinken    und  rauchte  eine  Pfeife 


1  Thaleman  Dr.  1727- 
Theol. 


-78,  seit  73  a.  o.,  seit  76  o.  Prof.   der 
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tabac zog   meine  Ausgaben  zusammen  vom  22. 

August  bis  heute.  (Rechnung  stimmt  nicht.)  Genug,  meine 
Einnahme   findet   sich  größer  als  die  Ausgabe,  zwischen  33 

und  34  Strßb.  Gulden 

kehrte  meine  Stube  selbst  aus  mit  öinem  Feder- 
wisch   (2—4  Schlußvorlesung  in  der  anatomie, 

wobei  Böse  den  Wunsch  ausspricht :)  daß  unser  Geblüt  immer 
und  noch  lange  leicht  ohne  Hinderniß  fließen  möge,  wozu 
ihin  das  Herz  Gelegenheit  gab,  von  welchem  er  zuletzt  ge- 
redet hatte speißte  zu  Nacht,  kämmete  mich;  brachte 

einige  Zeit  hin,  bis  ich  die  B  ä  n  d  e  1  an  zweien  Haarheu- 
te In  wieder  in  Ordnung  hatte,  die  ich  unvorsichtig  heraus- 
zog ;  sunge  drei  Neujahrslieder  aus  dem  S  t  r  a  ß  b. 
Gesangbuch (Büß-  und  Dankgebet.) 

Januarius. 
4775 

(Predigt  des  M.  Anton  in  der  Paulin.  Kirche)  die 
Stimme  kommt  des  Hr.  Pastor  E  h  r  1  e  n  J  seiner  im  A 1 1 
St.  Peter  zu  Straßburg  ähnlich  und  gefällt  mir  nicht 

Nach  der  Predigt  war  M  u  s  i  c  mit  Pauken,  Trom- 

peten^  Waldhörnern,  Geigen  und  Thomasschölern.  Zu  Hauß 
lernte  ich  das  Lied  aufs  Neue :  «Das  alte  Jahr  ver- 
gangen ist» (Predigt  am  Nachm.  in  der  Neuen  Kirche 

von  M.  Kuihnoehl;  sehr  voll) Nach  der  Predigt 

liefen  der  größte  Theil  der  Mannsleute,  aber  auch  Weibs- 
leute  zur   Kirche  hinaus Darauf  sprach   Hr.   M. 

Loechla  ohne  weises  Hemd  oder  leierte  ein  schön 
Gebet  auf  das  neue  Jahr  und  den  Segen.  Die  Becken  waren 
ausgesetzt  für  eine  Steuer  for  eine  Schule  der  hiesigen 
Stadt.  Nach  der  Kirche  ging  ich  um  die  Stadt  herum ;  wie 
ich  im  Hinausgehen  war  am  Grimm.Thor,  so  wurde  ein 
gelb  angestrichener  Sarg  hereingefahren ;  wie  ich  nachfragte. 
wurde  mir  gesagt,  daß  ein  Mann  im  schwartzen  Brete 
die  Treppe  herunter  gefallen  und  gleich  todt  gewesen  sei. 
So  sähe  ich  in  der  Hainstraße,  wie  ich  zur  Kirche  ging 
nach  halb  2  Uhr  eine  Frau,  welche  auf  der  Straße  von 
Mutergichtem  überfallen  wurde;  ein  Herr  gab  zweien  Trägem 
etwas  Geld,  damit  sie  sie  an  einen  Pflegeort  schaffen  möchten. 
Ich  dachte,  auch  das  neue  Jahr  zeigt  sich  als  ein  Jahr  im 
Jammerthal.  "Wie  ich  wieder  vom  Thor  hereingieng,  sähe  ich 
Trommelschläger  in  einem  Hofe  in  der  Reichsstraße, 
nahe  an  der  Grimmischen  Straße,  welche  trom- 


Samstas: 
31.  Dec. 


Leipzij:. 
Sonntag  I.Jan. 


Schöne  Music. 


Unartig^e 
Gewohnheit. 


Schalsteuer 

für  die 

Thomasschule. 


Die  fallende 
Sucht. 


Trommel- 
schläger. 


>  Mag.  Joh.  Lndw.  Ehrten  aus  Straßburg  f  1-  3.  1783. 
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Montag   2.  Jan. 
Ein  wilder  Ball 


Gespräch  an 
der  Mefibude. 


melten,  wozu  die  Pfeiffer  pfiffen.  Ich  hörte,  daß  es  so  ge- 
wöhnlich   wäre  auf  das  neue  Jahr  bei  den  Burgerobersten, 

Langes  Gebet.  Hauptleuten  etc Ich  betete  (Abends)  ein  langes  Gebet 

für  mich,  für  meine  Lehrer,  Gönner,  Anverwandten,  Freunde, 
Bekannte,  für  den  Theuersten  König  in  Frankreich  und  seine 
Theuerste  Gemahlin,  für  alle  Obrigkeiten,  für  alle  bekehrten 
Lehrer,   für  alle  wahren  Christen  in  der  ganzen  Welt,    für 

die  Missionen  in  Ost-  und  Westindien 

war   lange  nicht  eingeschlafen  wegen    einem 

ausgelassenen   wilden  Ball   gegen  mir  über  in  den  drei 

Königen! flickte  Strümpfe,  kaufte  einige  Ellen 

Bändel  in  der  Messe (Brief  von  Insp.  Fleisch- 
mann in  Halle,  der  seinen  Verwandten,  den  Strumpf- 
fabrikanten Schaller  empfiehlt) Hr.  Schaller  ist  eine 

redlich  christliche  Seele ;  ich  hielt  mich  bei  ihm  eine  Weile 
an  der  Bude  (Messe)  auf  und  sprachen  miteinander  von 
der  Göttlichen  Vorsehung,  von  den  christlichen  Predigern 
in  Halle,  von  den  Erweckungen  in  Schlesien,  von 
zween  Grafen,  die  christlich  denken  sollen,  ich  meine  aus 
dem   Mecklenburgischen,    so   nun  auf  dem  Waisenhause  in 

Hr.  Insp.  Picht.  H  a  1 1  e  sich  aufhalten  und  besonders  von  Hr.  Insp.  Picht, 
der  auch  christlich  sein  soll,  von  der  Frau  Pastorin  N  ö  b  e  , 
welche  noch  christlicher  und  erbaulicher  gerühmt  wurde,  als 
Hr.  Pastor  Nöbe  selbst,  von  der  Frau  W  a  r  t  i  g  i  n  ,  die 
auch  auf  der  Messe  hier  ist  mit  Strümpfen  und  wegen 
ihres  lautern  ernstlichen  Christenthums  weit  und  breit  bekannt 
sein  soll  .  .  i.  .  .  Ich  ging  zu  Hr.  Lektor  Selig,  ob  er 
krank  wäre,  er  war  aber  angekleidet  und  in  so  weit  gut,  nur 
nicht  ausgegangen;  er  gab  mir  eine  Pfeife  tabac,  nachdem 
ich  den  cofTee  abgeschlagen  ;  das  Gespräch  war  von  seiner 
Monatsschrift,  um  deren  Bekanntmachung  in  Straßburg 
er  mich  ansprach von  Arzneien,  die  er  selber  ver- 
fertige und  während  der  Messe  verkaufen  will,  davon  er  mir 
sechs   avertissements   teutsch    mitgab,   dieselben   in    meiner 

Gaststube  auszul  heilen 

Zu    Hause  -  läse    ich    B  u  r  g  i  i    Institutionen 

Theol.    Thet.«   in   gr.    8  Vratisl.    1766   ed.    3  tia 

(Privatissimum  in  Pezolds  Haus :  «Erbauliche  Erklärung  dei* 
apocalypsis» ;  9  namentlich  aufgeführte  Zuhörer)  ich  nahm 
(Hr.  Prof.  Pez.  Einladung  zum  Nachtessen  zu  bleiben)  an.  Da& 


Besuch  bei  Hr. 
Lektor  Selig. 


1  Einen  Gasthof  zu  den  drei  Königen  soll  es  heute  noch  in 
L.  geben. 

2  In   nsnm   Gymnasioram Barg  Joh.   Friedr.    aas 

Breslan  1689-1766,  Gym.-Prof.  dortselbst 
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Gespräch  betraf den  Hr.  Dr.  S  e  m  I  e  r ,  *  die  Art  zu 

beichten  hier  und  in  Straßburg,  da  er  mir  dann 
Hr.  M.  Scharno  zum  Beichtvater  empfahl 

Hr.  Selig  hatte  nebst  einem   hebr.  codice  das  Dienstag  3. Jan. 

Rabbinische  Buch   Michlal   Jophi  vor  sich    in    Folio,    etwa      ^stundef' 
zween    Finger  dicke,    welches  ich   hiermit   zum    erstenmal 
sähe,  wie  auch  Michaelis*  Uebersetzung  der    Bucher 

Mosis    1770  in    4 ich  borgte   Seilers'  Dog-    theoi.  dogm. 

fnatik  vom  Hr.  Ludovici,   machte   Feuer läse  die  ^^^^^«^^  *^^ 

Dedication  und  Vorrede  und  in  den  Americ.  Nachr.  bis  11 
Uhr 

Zu  Haus  nach  2  Uhr  hielte  ich  mich  auf  mit  Mittwoch4.jan. 

einem  Thier,  so  in  Größe  eines  kleinen  Affen,  auch  von  der  aus  de?^insei 
nämlichen  Farbe  etc.  Nur  ist  der  Kopf  spitz  nach  Rattenart  Madagascar. 
und  hat  36  stumpfe  Zähne  und  zwar  oben  fehlen  zween  und 
unten  sind  zween  der  Länge  nach  geleget.  Der  Mann  hieß 
es  ein  Mongous^  aus  Madagascar;  das  Tier  grunzet  wie  ein 
•Schwein  und  kan  den  Klang  grober  Saiten  nicht  leiden. 
{Sechste  hebräische  Stunde) 

rasirte  mich (Selig  «kann  die  Stunde    Donnerstag 

nicht  halten  wegen  Correctur  seines  Lebenslaufesi). 

trug  ein  paquet  B  r  i  e  f  e  auf  die  Poste  (nach  Freitag  6.  Jan. 

Halle) schrieb  noch   einen   Brief,  röstete  einen 

nach  Jena   und  zween  nach  Wernigerode 

las  noch  in  A  1  1  i  x  ^  Reflexion  ;  sur  les  cinq  livres  de  Moyse 

bat   Hr.  Prof.  Pezold   um  Erlaubnis,  einige  Briefe 

meiner  correspondenten  an  ihn  laufen  zu  lassen,  da  ich  nicht 

weiß,  ob  ich  noch  hier  bleibe (Wir  sprachen)  von 

der  Beschaffenheil  der  Lehrer  des  Waisenhauses  in 
Halle,  von  einem  christl.  Kaufmann  in  Görlitz,  der  nun 
endlich  einen  christl.  informatorem  bekommt  durch  Hr.  Prof. 
Pezold,  nachdem  er  mit  vielem  Gebet  und  Sorge  ein  ganzes 
Jahr  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  wobei  die  Providenz  zu 
bewundern  ist.  Ueber  dieser  Erzählung  kam  Hr.  Insp.  D  e  n- 


1  Semler  Johann  Salomo  1725—1791.  der  Begründer  der 
Mstorischen  Kritik  der  Bibel,  1751  Prof.  (der  Oesch.)  in  Altdorf, 
1752  der  Theologie  in  Balle.  (Eigene  Lebensbeschreibung  1781.) 

2  Michaelis  Joh.  David  (1717—91)  Prof.  in  Göttingen.  (Eigene 
Lebensbeschreibung  1793.) 

5  Seiler  Georg  Friedr.  1788—1807,  Prof.  in  Erlangen  seit 
1772,  «Vermittiangstheologe»  (Theologia  dogmatico-polemica). 

*  Madagaskar  ist  die  Heimat  der  Halbaffen.  Wahrscheinlich 
das  Fingertier  (Chiromys  madagascariensis). 

*  Allix  Pierre,  1681—1717,  franz.  ref.  Theologe,  flüchtete 
nach  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  nach  England.  It6flexions 
«or  tons  le  livres  de  TA.  et  da  Nouv.  Test. 
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Hr.  Baron  von  t  r  i  c  h,  der  mir  sagte,   cl;iß  der  g^nädige  Hr.  Vicepräsident  * 

^^chriSbin^an  ^rst  kurz  an  Hr.  Dr.  L  o  r  e  n  z  (in  Straßbur-?)  geschrieben 

Hr.  Dr. Lorenz,  habe.  Ferner  wurde  geredet  von  dem  Mangel  christl.  und 
gelehrter  Männer  zu  universitaeten,  von  der  Zauberei 
Schrepfers« (Abends)  ginyr   ich    noch  einige 

"^Gedäike^*'^  Mahle  in  der  Stube  herum,  weil  mir  der  unreife  Gedanke 
einßel,  etwas  drucken  zu  lassen,  wo  wider  ich  im  Gebet 
stritte 

Samstag  7.  Jan.  (7  te  hübr.  Stunde) trug  Briefe  auf 

die  P  0  s  t  e  1)  nach  Jena  an  Hr.  Feuerbach  stud  jur. 
2)  nach  Wernigerode (Rauch !) 

Sonntag  8.  Jan.  (Predigt  des  Dr.  C  r  u  s  i  u  s  in  der  Paulin.  Kirche)  .  . 
Nach  der  Predigt  ging  ich  ins  Schloß  (Konvikt?)  wo  aber 
meine  Geduld  mit  langem  Warten  aufs  Essen  geübet  wurde 
(Rauch!) 

Montag  9.  Jan.  schrieb  die  Wasche  auf,  rasirte  mich 

war  das  erstemal  nach  den  Ferien  im  collegio  über  die  Dog- 
matic  bei  Hr.  Dr.  Crusius.  Dieser  Mann  sitet  ganz 
freundlich  auf  dem  Catheder,  dal)ei  er  gern  herzlich  lachet, 

je  zu  Zeiten   das  Maul  wischet   und  jucket Nach 

dem  MEssen  trunke  ich  in  der  Gaststube,  kaufte  4  Bücher 
Briefpapier,  mußte  in  meiner  Stube  Achtung  geben,  weil 
die  Rohre  gekehret  wurden  und  der  Boden  des  Ofens  mit 

Ziegelsteinen  erhöhet  wurde wie  ich  Feuer  machte, 

kam  zwar  kein  Rauch  aus  der  ordentlichen  Oefnung  de^ 
Thürleins,  allein  sonst  rauchte  es  überall,  dnß  ich  genug  zu 

schmieren  hatte 

Dienstag  las  in    meinem    Manuscript    über  Seilers 

compend.  bei  Hr.  Prof.  P  e  z  o  l  d Nach  dem  MEssen 

war  ich  in  der  Gaststube  zu  trinken  und  las  etwas  in  A 1 1  i  x  ^ 

Ohrfeigen,     dabei  ich  dem  jungen  York  (Sohn  des  Wirtes)  Ohrfeigen  gab, 

weil  er  mir  unversehens  unter  dem  Lesen  mit  einem  langen 

8.  hebr.  Stunde.  Blasrohr  ins  Gesicht  blies.  (Achte  hebr.  Stunde) Zu 

Haus    verstriche    ich    die    0  f  e  n  r  o  h  r  e  in    der   Neben- 

Cammer,    die  sehr  rauchten,    so  gut  als  ich  konnte 

(Briefe   nach   F  r  a  n  k  f  u  r  t  a.  M.    an   Aktuar   Feuerbacb 
Hr.  Scherer    und    Pfarrer   Claus :    «en    paquet    mit   einer  Cansteinischen 

"seine°>iühi!^''  Bibel  durch  Hr.  Scherer,  Kutscher  von  Frankfurt»).  Ich  bat 


1  Graf  Peter  von  Hohen thal,  seit  1761  Vizepräsident  des 
Oberkonsistoriams. 

«  Schrepfer  Joh.  Georg  aus  Nürnberg,  Kafifeewirt  in  Leipzig, 
gründete  dort  eine  mystische  Loge  (Magie,  Geisterersoheinangen) 
und  erschoß  sich  1774  am  8.  Okt.  im  Rosental.  Ueber  diesen 
«Spiritisten»  vgl.  Sierke  «Schwärmer  und  Schwindler  des  18. 
Jahrh  »,  Leipzig  1874  iS.  288  ff.) 
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beide,  die  Bibel  (bei  Gelef^enheit)  au  Hr.  Dr.  Lorenz  oder 
Hr.  R  e  d  s  1  0  b  1  den  Aelteren  (in  Straßbur^^)  fortzuschicken. 

ich  hörte  einer  juristischen  Disputa- 
tion zu  in  auditoriü  Petrin  o, «  welches  in  der 
Mitte  des'30  jähri;,'en  Krieges  war  zerstöret  u.  a.  177IJ  wieder 
aufgebauet  worden  laut  der  lat.  Schrift  inwendig  über  der 
Thür,  über  welcher  auch  eine  Art  Porkirche  ist,  vielleicht  für 
Music.  Der  Catheder  ist  hoch,  wie  es  hier  mode  ist,  doch 
falt  er  gut  ins  Gesicht  und  hat  zu  beiden  Seilen  nach  und 
nach  aufgehende  Treppen.  Gleich  über  dem  Catheder  ist  eine 
Schiefertafel  angebracht  und  un  den  beiden  Seiten  und  über 
der  Schiefertafel  sind  Vorhänj^e,  grün  etc.  bemahlt ;  auch 
sind  zu  beiden  Seiten  Stammtafeln  oder  Münzen  gemahlt  und 
die  ganze  Wand  ist  mit  Portraits  von  alten  hurtigen  Gelehr- 
ten, in  Krösen  und  Hälsgen  und  ohne  dieselben,  in  Rahmen 

eingefaßt,    geziert Ringsherum  ist  eine  Bank  mit 

grün  gedeckt,  angebracht,  für  Herren  der  universitaet  und 
distinctiores,  welchen  nach  ihrer  Würden  ihr  Platz  ange- 
wiesen ist  durch  aufgehängte  Täfelgen,  darauf  zwei  oder  drei 
Worte  gedruckt  oder  jieschrieben  sind.  Der  Praeses  war  Hr. 
Hofrath  HommeU  in  schwarzem,  sammelem  Kleid, 
welcher  mir  sehr  hochmüthig  und  ernst  vorkam,  und  der 
Respondent  war  Hr.  B  e  n  n  e  1 1  e  von  hier,  eines  reform irten 
Kaufmanns  Sohn  von  der  hiesigen  franz.  Colonie,  welcher 
gut  zu  antworten  schien  ;  der  opponens  aber,  so  eben  an- 
ßeng  zu  opponiren^  machte  ein  ungemein  langes  complimenl 
und  Umschweife,  worauf  auch  nicht  kurz  geantwortet  wurde 
von  dem  respondens,  daß  damit  eine  gute  Weile  verstriche. 
Die  Studiosi  stunden  hart  am  Catheder  und  in  den  niedrigen 
Bänken,  welche  in  zwo  Reihen  vor  dem  Catheder  sind  bei 
t)  oder  8  Bänke  in  jeder  Reihe,  üibrigens  ist  das  auditorium 
nicht  so  groß  als  das  majus  argentinense,*  doch 
größer,  als  das  minus  daselbst ;  üibrigens  führten  sie 
sich  bescheiden  und  höflich  auf 

Ich    kaufte    das    7  te  Stück    des  3ten  Bandes 

der  Ernestischen   Neuesten  theol.  Bibliothec^ 


Mittwoch 
11.  Jan. 
Jurist.  Dispu- 
tation.    Audit. 

Pctrinum. 


Präses  Hr.  Hof- 
rat Hommel. 


Respondens 

Hr.  Bennelle, 

auch    schwarz 

£:el<leidet. 


Ordentliche 
Studiosi. 


J  ßedslob  Philipp  Jakob,  1757  ins  Seminar  aufgenommen 
(geprüft  und  ordiniert  im  April).  Später  Feldpredigcr.  iK.  V.  Blatt 
165  und  72  vgl.  21.  IL  Anm.)  Oder  Phil.  Fr.  R.  (ebenda  H,6) 
Abendprediger  bei  Jung  St.  Peter  f  1776. 

Ä  Vgl.  Friedberg  S.  46  lund  20  ff.. 

*  Hommel,  Karl  Ferd.,  ein  Leipziger  (1722—81),  seit  1756 
Prof.  der  Institution  um  Juris. 

*  Im  Predigerkioster  [Ncukirchplatzi ;  auch  Brabeuterion 
arg.  genannt. 

*  «Neueste  theol.  Bibl.»  4  Bände  1773—79.  ;Vorher  Neue 
th,  Bibl.  10  Bd.  1760-69.) 
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Ich  hielt  mich  auf  mit  meinen  Kleidern,  weil   ich 

den  folgenden  Tag  die  Trauer  um  meine  Werthe  Fi\  Tante 
B  i  r  r  i  ablegen  wolle,  da  ich  grade  ein  Viertel  Jahr  in  der- 
selben gewesen  bin 

i^onny^tag  (Neunte  hebr.  Stunde) 

Freitag  13.  Jan.  (Zehnte  hebr.  Stunde)  Es  sollte  das  11.  cap. 

Levit.  gelesen  und  übersetzet  werden,  welches  mir  schon 
vor  Mittag  bei  der  Zubereitung  viele  Mühe  gemacht  hatte. 
Hr.  Selig  sagte,  man  könnte  es  bei  aller  Mühe  bei  sehr 
vielen    solcher  Thiere   nur    aufs   Wahrscheinliche    bringen, 

nicht  auf  Gewißheit « 

Samsug  flickte   Strumpfe (Besuch    bei   Prof. 

Pezold)  da  kam  Hr.  M.  Hempel  auch  und  bald  darauf 
Hr.  Lambert  vonAltorf es  wurde  manches 

,,    ,    '    .       geredet    ....    von    Hr.   Dr.    D  i  1 1  e  1  m  a  i  e  r  (in  A  1  t- 

MerkwUrdiges  ''  .        .  ,,-/*••         r^.-r  »Tw^r, 

von  Hr.  Dr.  d  0  r  f  1 ,  der  emen  sehr  höflichen  Brief  an  Hr.  Dr.  E  r  n  e  s  1 1 
™^^^'  geschrieben  nach  der  Beschimpfung  in  der  Bibliothec, '  wor- 
auf aber  von  Hr.  Dr.  Ernesti  gar  nicht  geantwortet  wurde ; 
von  Hr.  Dr.  Doederlein,^  der  erst  30  Jahre  alt  seie 
und  we^en  seinem  übermäßigen  Studieren  aussehe  wie  eine 
Leiche;  von  der  universitaet  Altorf,  auf  welcher  in  allem  bei 
80  Theologen  sein  sollen,  indem  Erlangen  derselben 
Abbruch  gethan  hat ;  von  den  Herrenhutern;  von 
der   Krankheit  des   Hr.    Vicepr.  Bar.  v.  Hohenthal  in 

der  Lausitz,  mit  dem  es  sich  aber  bessern  solle 

spez*iai?uper-  (Abends)  läse  ich  in  M.  Philipp  David  Burks* 

intcnd. U.Stadt-  Lebensgeschichte,    herausgegeben   von  seinem  Sohn  M.  Joh. 
K^chheim  unt.  Albrecht  Burk  in  8.  Tüb.  1771,  119  Seiten  ohne  die  Vor- 

'^Ve^'schVchie'''"  rede.  Hr.  P  e  z  o  l  d  hat  mir's  geborgt Die  N  ftgel 

an  den  Zähen  abschnitte,  betete  und  mich  legte  um  halbl  Uhr. 

{Ür.   Richter  predigt  in  der  Paul.  Kirche)  .  . 

onntag    ^*"  (^achm.    mit   seinem  Wirt   York   in   der  Nicolaikirche,   wo 
der  Hospital pfarrer   Tscharnow  predigt   cvon  der  Un- 

reinigkeit,    Hurerei,    Ehebruch») Auf   dem   Wege 

nach   Hauße  erzählete    mir   Hr.  York    von  seinem  Hauß- 

WohHüst^c  gibt  knecht,  der  schon  6  bis  8  Jahre  nicht  mehr  mit  seiner  Frau 

es  auch  hier.   jg|^|^  wobei  er  mir  seine  (dessen)  ledige  Tochter    wiese,    da 


1  Die  Frau  des  «Onkels  Birr>  in  Straßbarg  (vgl.  7.  IL) 

2  LeviticuK  (3.  Buch  Mosis).  Das  Kap.  11  handelt  von  den 
unreinen  Tieren.  Reuss  «das  Alte  Test.»  IIL  S.  396:  «Viele  Namen 
sind  hier  unbestimmbar  und  nur  geraten.» 

«  Ygl  11.  L  Anm. 
^  Doederlein  s    bei  Altdorf. 

*  Burk.  M.  Phil.  Dav.  1714—1770,  famulus  und  Schwieger- 
sohn Bengels. 
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sie  auch  aus  der  Kirche  gieng,   welche  verschiedene  Lieb- 

haber   zu  sich   lAßt;    item    von   einer  Frau  eines  Herrn  des 

Raihs,    welche   ihre  Liebe  einem   andern  gegeben  und  nun      ^^fecht^^ 

wieder  von  demselben  verlassen  worden,  da  sie  zu  alt  wurde. 

Heute  stunde  ich  auf  ein  Viertel  nach  7  Uhr.  In  langen  Montag  16.  Jan. 
Zeiten  bin  ich .  nicht  so  munter,  so  vergnügt  aufgestanden , 
so  daB  ich  recht  von  Herzen  meinen  überaus  guten  Gott 
lobete  im  Gebet  und  darauf  sunge :  «0  Jesu,  süßes  Licht)», 
ohne  mich  dui*ch  die  Aufwärterin  stören  zu  lassen,  welche 
den  cafiPee  brachte 

(c  Vergebene  Hoffnung,  heute  Straßbu  rg  er  Briefe 
zu  bekommen»)  Ich  denke  immer,  Hr.  Vetter  B.,  ^  mein 
Geschwistrig  Kind,  wird  Ursache  an  dieser  Verzögerung 
sein,  weil  ich  ihn  um  die  Ausziehung  meiner  Vermögens- 
umstände gebeten  habe 

(Dogmatik  bei  P  e  z  o  1  d.)  Er  ist  klein  von  Persohn  und  d«^Hl-*'p?of. 
etwas  krumm,  er  steht  —  ganz  selten  ists,  wenn  er  sich  Pezoid. 
einige  Augenblicke  setzt  —  ordentlich  in  seinem  Catheder, 
redet  ganz  bedäcbtlich,  langsam  und  mehrmalen  eine  Sache 
mit  andern  Worten.  Das  Lachen  kommt  ihn  selten  an,  doch 
wann's  Gelegenheit  gibt,  so  geschieht  es  mäsig  und  unge- 
zwungen   

Ich  stunde  auf  ein  Vierthel  nach  7  Uhr  mit  sehr  geilen      Diensug 
Gedanken,  die  mir  den  ganzen  Tag  zu  schaffen  machten  .  .  Herr  Jesu.' hilf 
(12.    hebr.   Stunde;    Hr.    Selig   sagte    mir   die  Ursache,       ^**'*^^"' 
warum  es  seit  einigen  Tagen  des  morgens  so  frühe  Tag  und 
des  abends  so  frühe  Nacht  wäre.  Nemlich,  damit  sie  auf  den 
Abend  am  Thor  desto  mehr  Thorgroschen  einnehmen 
können;   des   Morgens   müßen   ohnedem  die  hiesigen  Thore 
frühe  geöfnet  werden. 

—  (Ofen  eigenhändig  neu  geschmiert;  trotzdem  Rauch I)  Mittw.  18.  Jan. 

ase  zu  lange   und  zu  viel  Frühstück ^^g.^jan.**^ 

Nach    dem    MEssen   läse    ich   in  der  Gaststube  im  A  1  I  i  x 

beim  Trinken mußte  ziemlich  viel  Zeit  zubringen 

mit  dem  Zusammenrechnen  dessen,  was  seit  dem  28.  Decem-     Rechnung. 
her  1774   bis   den  Abend  19.  Januar  1775  Frau  Y  o  r  k  i  n 
für  mich  ausgelegt  hatte  .... 

....    fuhr   im    Gebete    fort,     weil    ich    durch     die  Freitag:  20.  Jan. 
Köchin  zuerst  gestöret  worden  ....  Nach  dem  MEssen, 
als  ich  Feuer  gemacht  und  die  Köchin  gefeget  hatte  und  ich 
aufs  Neue  aufgeräumt  hatte,  so  rüstete  ich  mich  gegen  halb  i4.hebr.stunde 
2  Uhr  aufs  ebraeische  Zu  Hauß  hatte  ich  einiges 

aus  collegiis  nachzutragen,  worauf  ich  dieses  Journal  schrieb. 

>  Birr,  vgl.  11.  I. 
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Samstag:  21  Jan. 


Paquet  von 
Straßburg. 


M.  Redslob 
gibt  mir  unter 
anderm  Nach- 
richt daß  ich 
drei  Louis  d'or 
von  dem  Ott o-ö 
nianischenStip. 
habe,  welche  er 
dem  Hr.  Birr, 
cousin. gegeben 
hätte  nebst  6  fl. 
vom  Stip.  Mar- 
ciano.  um  mir 
solches  zu  über- 
machen. 


....  Nach  dem  MEsseu  läse  ich  eine  gel.  Zeitung 
und  gien^  spatzieren  zuiu  Ranstätter  Thor  hinaus  eine 
Stunde  weil  .  .  .  .  unn  5  Uhr  wurde  ich  lange  vom  Rauch 
gequält,  suchte  eines  und  das  andere  nach  in  K  r  e  b  e  1  ' 
und  W  i  1  1  e  b  r  a  u  d  auf  den  Fall,  wann  ich  meine  Rück- 
reise über  N  ü  r  n  b  e  r  g  nehmen  wolle ;  so  wurde  es  6  Uhr. 
Da  ich  nun  eben  den  B  u  r  y  *  vor  mir  hatte  und  kaum  zwo 
Zeilen  gelesen  und  einige  Sprüche  nachgeschlagen  hatte,  so 
sagte  mir  die  Köchin,  es  wäre  ein  Brief  unten  für  mich. 
In  aller  Eile  lief  ich  hinunter  und  empfleng  ein  klein  Papier, 
auf  welchem  stunde,  daß  ich  ein  Päckel  auf  der  Post  ab- 
holen könte.  Augenblicklich  war  ich  wieder  angekleidet. 
Da  ich  das  Päckel  zu  Haus  voller  Feuer  aufmachte,  so  waren 
darin  :  I.  Disputationesl)24  der  meinigen,  ^  2)  von  Hr. 
M.  Steiner,*  3)  eine  von  Hr.  Dr.  L  o  r  e  n  z  :  de  indura- 
tione  (Verstockung)  Israelis  für  Hr.  Prof.  Pezold.  Welch 
ein  angenehmer  Anblick  aber  waren  die  Briefe,  so  ich  zwi- 
schen den  Disput,  fand!  H.  Briefe  1)  von  M.  Redslob^ 
mit  christl.  und  freundschafl.  Gesinnungen  und  zween  Auf- 
trägen a)  wegen  Portraits  des  seligen  Hr.  v.  Bogatzky^ 
b)  wegen  Jurist.  Dispp.  von  6—8  Jahren  ;  auch  Nachricht  von 
dem  von  Hr.  Pf.  0  b  e  r  I  i  n  i  m  S  t  e  i  n  t  h  a  1  angenom- 
menen Beruf  als  Senior  nach  Eben-Ezer'  in  America  und 
noch  einige  plötzliche  Todesiälle.  2)  von  Hr.  Dr.  Lorenz 
mit  Ver weißen,  Bestrafungen,  Nachrichten,  Liebe.  3)  von 
Hr.  Prof.  K  u  g  I  e  r  ,  8  freundschaftlich  und  christlich.  4) 
von  dessen  Kindern  in  dem  nemlichen  halben  bogen  a)  von 
Friedrich  Reinhard  b)  Franz  Reinhard  c)  Christina  Magda- 
lena.    Gott   gebe   iti   Gnaden,    daß    das  Wahrheit  sein  und 


»  Krebel  Gottl.  Friedr.  1729-93,  churf.  Oberkonsistorialkas- 
sierer  zu  Dresden  (?).  Seine  Schriften  stehen  in  Mensels  Lex.  VII, 
338. 

8  M.  Barry  Ludw.  fleinr.  1721-1760.  Pfr.  in  Augsburg; 
Predigten  ? 

3  Er  hatte  in  Straßbnrg  den  Magister  gemacht. 

4  M.  Joh  Dan.  Steiner,  1777  mit  Patrick  im  Seminar,  dann 
Diakonus  zu  Lingolsheim  ^K.  V.  Bl.  166). 

^  wohl  ein  jüngerer  Redslob  (vgl.  10.  II  Anm.)  M  Joh. 
Jak.  No.  57  K.  V    166. 

«  von  Bogatzky  Carl  fleinr.  f  1774.  Wohltäter  des  Waisen- 
hauses in  Halle.  Dichter  geistlicher  Lieder  und  Verf.  vieler  Er- 
bauungsschriften. 

'  1774.  Oberlin  wollte  hin,  aber  es  kam  der  amerik.  Unab- 
hängigkeitskrieg dazwischen. 

8  Kugler  Joh.  Reinhard  aas  Straßbg.  seit  1755  prof.  iur. 
X.  V.  Bl    11.) 

»  Marcus  Otto  ivon  Ulm)  Rat  u.  Vertreter  Straßburgs  beim 
westf.  Frieden.  Stipendium  um  1678. 
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bleiben  möge,  was  sie  schreiben  !  5)  von  Hr.  M.  G  n  i  I  i  us  > 
freundschaftlich  ;  mit  üblen  Urtheilen  über  Hr.  Dr.  Crusius ; 
mit  einer  Anweisung,  die  Theologie  aus  dem  N.  Test,  zu 
studieren,  mit  christl.  Segenswünschen.  6)  von  Frau  0  er- 
^ejin,«  voller  Freundschaft,  auch  einiger  chrisll.  Gesin- 
nung. 7)  von  derselben  Sohn  Johann  Heinrich,  ganz  artig 
mit  Nachrichten  seiner  Gesinnung,  nicht  zu  studiren,  und 
daß  Jacob  Schatz  in  der  4  ten  Klasse  Abschied  genommen 
habe.  8)  von  Hr.  Krug,  daraus  ich  sehe,  daß  er  im  guten 
nicht  stille  stehe,  sondern  in  Kampf  und  Leiden  treu  ist; 
auch  bittet  er  um  eine  Antwort,  da  er  verganj>enes  Jahr 
keine  auf  den  ersten  Brief  erhalten  hat.  9)  von  Hr.  BlessigS 
einige  Zeilen,  aus  welchem  ich  seine  und  seiner  Frau  harte 
Krankheiten,  seine  Liebe  gegen  mich  und  Andenken  ersehe. 
10)  drei  Zeilen  von  Hr.  Schweighäußer*  wegen  drei 
Portraits  des  sei.  Hr.  v.  Bogalzky.  Wie  ich  mit  Durchlesung 
derselben  fertig  war,  aß  ich  im  Eifer  zu  Nacht  und  gieng 
nach  8  Uhr  zu  Hr.  Prof.  P  e  z  o  1  d .  (Abgabe  der  Di.<sputa- 
lion  von  Lorenz  u.  a.  —  Pezold  ermahnt  ihn,  nicht  «mitten 
in  den  collegiifs»  Leipzig  zu  verlassen)  .... 

....  (M.  Kopf,  ein  «Vespertiner»  predigt  in  der  sonntafi:22.jan. 
Paul.  Kirche  um  10  Uhr)  ....  (Nachm.  predigt  in  der 
Thomas- Kirche  Zscharnow)  .  .  .  .  nach  halb  2  Uhr 
Feuer  (im  Ofen)  mit  großem  Rauch,  welcher  mich  so  ofte 
quälte,  als  bisher  noch  nicht  geschehen!  (Ursache:  Schnee- 
sturm) ....  zwischen  dem  Lesen  sunge  ich  zwei  Gesänge. 

....  (Rauch  !  noch  Wind)  ....  (15.   hehr.  Stunde).  Montag  23.  Jan. 

....  betete,  was  ich  gestern  morgens  ganz  unterlassen  Dienstag 24. Jan. 
und  abends   nur  zum  Theil  verrichtet  hatte  ....    («Kalte 
Bewegung»    um   die  Stadt    herum)  ....  von  3  bis  4  Uhr 
iura  letzten  Mahle  bei  Hr.  Lektor  Selig,  dem  ich  für  den 
Monat  zu  16  Stunden,  die  Woche  viermal,  zween  Thaler  gab   i6.  und  letzte 
nach  dem  Vertrag  ....  (Gioße  Kälte)  ....  ^'^'-  ^'""'*^* 


1  M.  Joh.  Heinr.  Gnilius,  Abendprediger  bei  Alt  St.  Peter, 
Diak.  zu  Breuschwickersheim.  K  V.  No.  30  Bl.  166.  AU  Pädagog 
des  Wilhebnitanums  war  Guilius  1755  wegen  Pietismus  ;Konven- 
tikeln)  vor  die  Oberkirchen pfleger  geladen  und  mit  Absetzung 
bedroht  worden  (vgl  hierüber,  wie  überhaupt  über  die  Maßre- 
gelung der  Pietisten  in  Straßburg  «Erichson,  das  Coli.  Wilhelmi- 
Unum  1894»,  S.  68  ff.) 

2  Ein  M.  Oertel  war  1771  Abendprediger  in  St.  Wilhelm  und 
LingoUheim  (K.  V.  No    34.) 

3  Der  bekannte  Joh,  Lorenz  Blessig.  seit  1787  ord.  Prof 
der  Theol.  f  1816. 

♦  Wohl  Joh.  Mich.  Schweighäuser,  1777  mit  Patrik  im  Sem. 
nnd  Abendprediger  in  St.  Wilh.  (K.  V.  No.  67  Bl    166.) 
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Mittwoch 

25.  Jan. 
Donnerstag 

26.  Jan. 


Freitag:  27.  Jan. 


Samstag:  28  Jan 

Hr.  Müller. 

Kaufmanns 

Diener  aus 

Suhl. 


Hr.v.d.Heyden 

st  theol.  aus 

Wiesheim  bei 

Heidelberg. 


Sonntag:  29. Jan. 


Hr.  Pastor 

Jacobi,  nicht 

weit   von   hier, 

ist   Mitarbeiter 

an  der  Crii 

Sammlung. 

Montag  30.  Jan. 


....  legte   mich    nach    11  Uhr  und  betete  im  Bette. 

....  schrieb  den  Empfang  de.s  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  e  r 
Paquetts  vom  21  ten  hnjus  auf  in  das  Ausgabenbuch 
und  in  die  empfangenen  Briefe  .... 

....  (Zwei  Spazier^ränge  «ums  Thor  herum»  und  «vors 
Thor  hinausD.) 

....  Wie  ich  (nach  4  Uhr)  nich  Haus  kam,  wartete 
Hr.  Müller  aus  Suhl,  so  bei  Hr.  B  ü  c  h  I  i  n  g  Diener 
ist,  auf  mich,  nachdem  er  eben  mit  der  Poste  aus  Halle 
gekommen  war,  und  übergab  mir  3  Briefe:  1)  von  Hr. 
adj.  Müller,  freundschaftlich ;  christlich ;  mit  Dank- 
sagung und  Empfehlung  an  Hr.  Dr.  Lorenz  in  Straß- 
burg, 2)  von  Hr.  B  ü  c  h  1  i  ng;  zärtlich  ;  mit  christlichen 
Gesinnungen ;  mit  Anbietung,  wenn  ich  Geld  brauchte,  mir 
zu  leihen,  ohne  Zinsen,  ja  sogar,  wenn  es  erst  in  der  Ewijj- 
keit  bezahlet  würde,  3)  von  Hr.  v.  der  Heyden,  darin 
er  mir  seine  Liebe  bezeuget  und  sich  wundert,  daß  ich 
ihm  auf  zwei  nicht  geantwortet  habe,  da  ich  doch  keines  von 
beiden  zu  sehen  bekomme.  —  Wie  ich  Feuer  gemacht  hatte, 
begleitete  ich  Hr.  Muller  in  den  Birnbaum  ....  (Nach 
10  Uhr  abends)  läse  ich  bei  tabac  in  B  u  r  y ,  rasirte  mich  .  . 

....  Um  9  Uhr  kam  Hr.  Muiller  zum  cafF(§e,  den  ich 
auf  8  Uhr  bestellet  hatte  ....  Nach  10  Uhr  giengen  wir 
auf  einige  Augenblicke  in  die  Paul.  Kirche,  wo  Hr.  M. 
Hebenstein  predigte  ....  (Nachm.)  hörte  ich  Zschar- 

now  in  der  Nicolai  Kirche  über  das  Evangel (Besuch 

bei  P  e  z  0  I  d)  .  .  .  .  das  Gespräch  (M.  H  e  m  p  e  1  war 
dazu  gekommen)  betraf  verschiedene  Geschenke,  welche  für 
Hr.  adj.  Muiller  in  kurzer  Zeit  eingeloffen,  und  desselben 
große  Kennt n iß  der  H.  Schrift  nebst  durchgängigen,  scharf- 
sichtigen Beobachtungs  Geist  ....  (Pezold  las  auch  eine 
«recension  einer  Herrenhut-Bibelarbeit  vor,  welche  Hr.  Pastor 
Jacobi  gemacht  hat  für  die  Grit.  Sammlung»)  Diese 
Herrenhut.  Bibelarbeit  ist  ein  erbärmlich  Ding  .... 

....  Hr.  Muiller  (aus  Suhl)  sagte  mir,  er  wolle  seine 
Sachen  in  Halle  abholen  und  nicht  nach  Hauße  reisen^ 
sondern  hier  bleiben  bei  einigen  Landsleuten,  bis  er  condition 
bekäme  ....  ich  schrieb  einige  Zeilen  auf  ein  4  Blatt  an 
Hr.  Büchling  .  .  .  .  brachte  dieses  Blatt  mit  4  Di.sputa- 
tionen  i.  e.  8  Stück  dem  Hr.  Müller  in  den  Birnbaum: 
1)  an    Hr.  Prof.  F  r  e  y  I  i  n  g  h  a  u  s  e  n  i    2)    an    Hr.  Dr. 


1  Freylinghausen  Gottl.  Anast,  Prof.  der  Theol.  in  Halle 
und  Dir.  des  Waisenhauses  f  1785,  wohl  der  Sohn  des  bekannten 
Dichters  geistl    Lieder. 
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Noesselli3)Hr.  Prof.  Thu  nman  n  «  4)  Hr.  adj.  Muiller;  ^^^jj; ^^^Jf^^r 
trunke  Wurzener   Bier,    welches   ich  nicht  bezahlen  durfte?         mich, 
und  rauchte  eine  Pfeife  tabac  bis  gegen  9  Uhr  .... 

(Zweimahger    kleiner    Spaziergang,    der  zweite  mit  drei  Dieostagsi.jan. 
Freunden,  wobei  von  «anatomischen  Dingen^  die  Rede  war.) 

(Kla{?e  über  sein  spätes  Aufstehen  und  «Freß-Begierde»)        i.  Febr. 
....  Nach  dem  M Essen  läse  ich  Zeitungen  bis  gegen  3  Uhr 
unter  allem   Lermen  und    Rauch  in    der   Gaststube,    da    es 
doch  gar    nicht   kalt    ist   und    ich   hätte   sollen   auf  meine 
Stube  gehen  ....  (Abends)  ich  rüstete  die  Kleidungsstücke     ^Kl-me^ 
zur  Reise  des  folgenden  Tages.  .  .  . 

....  kleidete  mich  an,  ging  nach  halb  8  Uhr  zu  Hr.     ^g.Tebn  "^ 
Vogel    und    mit    demselben   nach   Plaussig    zu  Hr.  yo«  ^^V^Jil' 

»*  r^       ,  .    .  ,  w,.i  .  ..I        hatten  wir  Son- 

Mag.    Schmidt;    um    der    Uiberschwemmung    willen  nenschein,  aber 

mußten  wir  nahe  an  Plaussig  einen,  doch  nicht  großen  Um-  w^nd.  —  Nicht 

weg  nehmen.  Hr.  M.  Schmidt  war,  wie  uns  die  Frau  Magi-  ^fL^stcht^dne 

Sterin  sagte,  auf  seiner  Filial  zu  Segeritz,  wo  er  predigte     Kirche  auf 

und  Communion   hielte  und  wohl  erst  gegen  3  Uhr  zurück      weiche  s. 

käme.  Wir  entschloßen  uns  also,  auch  dahin  zu  gehen.  Da     Die^Baucrn' 

nun  der  bisherige  Weg  schon  kothig  genug  gewesen,  so  kamen  jhi^fki/che 

wir  nun  in  einen  noch  kothigteren,  weil  wir  den  rechten  Weg 

nicht  trafen.    Ein   schmaler,   aber  tiefer  Bach  hinderte  uns 

überzusetzen.  Wir  giengen  also  immer  demselben  nach,  bis 

wir  eine  Gegend    funden,    wo  wir   ohne  Gefahr  übersetzen 

konnten.    Plaussig    liegt    in   der  Tiefe ;     S  e  g  e  r  i  t  z 

auch,    aber   die  Kirche  auf  einem  Berge  nebst  einem  ver- 

laßeneD  und  verwüsteten  Gartenhaus.  Die  Kirche  selbst  droht 

den  Einsturz,  da  schon  ein  Theil  der  Mauer  bei  der  Cantzel- 

Treppe   eingefallen    ist ;    sie   soll   auf  das  Frühjahr    gebaut 

werden.     Die  Gräber  sind   bei   der   Kirche  und  werden  an       Graben 

einem  crucifix  erkant,  so  aus  nebeneinander  gelegten  KieseN 

steinen   gebildet  wird.     Sie  hatten  in  der  Kirche  eben  den 

Glauben   gesungen    und    die  Predigt    war   angegangen  über 

das  Evangelium  ....  (sie  war  cunterrichtend,  faßlich  und 

erbaulich:».)    ....     Wie    endlich    Hr.    M.    Schmidt 

herauskam,    so   bewillkommte  er    uns   ganz  freundlich  und 

sagte,  er  halle  nun  noch  die  Betstunde  zu  halten.    (Er  ließ  ^sclmimeisie™ 

sie  aber  «durch  den  Schulmeister  halten»)  und  ging  mit  uns      «gehalten. 

in  seine  W^ohnung  nach  Plaussig,  wo  in  aller   Eil    ein 

herrlich  MEssen  auf  dem  Tische  stunde:  1)  eine  Suppe,  die 


1  Noesselt  Joh.  Aug.  1734— 1807;  seit  1767  ord.  Prof.  der 
Theol.  in  Halle  (seit  66  Dr.  theoL). 

«  Thunmanri  Joh.,  ein  geb.  Schwede  1746-78  Prof.  der 
Gesch.  in  Halle. 
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€.   g.   Foertsch 
Anw.  zum   er- 
baul.  Predigen ; 
Schmitt  com- 
inent.  in  Bbra- 
eosetep.Tudae; 
Senf,  Unter- 
richt für  den 
eemeinenMann ; 
BUrck,  Pasto- 
raltheol.;   die 
Gesch.  der  Ver- 
folg, d.  Protest, 
in  Frankreich 
in  2  Teilen  von 
Lambert  über- 
setzt. 


Freitag  3.  Febr. 


Samstag4.Febr. 


Sonntag  5.Febr. 
Ausbrennung. 


Anekdote. 


ich  nicht  zu  benennen  weiß  2)  ein  schön  Stück  jrebeitztes 
und  gebratenes  Rindfleisch  3)  ein  Milch-Reiß  oder  Hirse- 
Muß.  Dabei  vortreflich  Bier  und  Pontac-Wein.  *  Nach  dem 
Essen  folgte  caffee  mit  einer  Pfeife  tabac.  Das  Gespräch  war 
von  allerlei  Büchern,  da  wir  eben  in  seiner  Bibliothec  oder 
Studirstub  speißten,  wobei  ich  manche  ....  mir  unbe- 
kannte in  die  Hände  bekam;  besonders  auch  von  der  Cri- 
tischen  Sammlung  und  von  dem  ärgerlichen  Buche : 
An  die  Prediger,  —  fünfzehn  Provinzial-Blätter  «  1774  in  8 
—  welches  man  gar  nicht  einmal  zu  verstehen  im  Stande 
ist ;  vom  S  t  e  i  n  t  h  a  1  und  Hr.  Pfarrers  O  b  e  r  1  i  n  vocation 
nach  Ebenezer ;  (vgl.  21.  I)  von  des  Candidaten  Ki  rchners 
Predigten  in  Versen,  so  in  Merseburg  gehalten 
wurden,  welchem  aber  der  Hr.  Superintendent  Schmidt, 
des  Hr.  Magisters  Vaters,  die  Meinung  in  prosa  gesagt  hat, 
da  er  von  der  Canzel  kam  ....  (Um  3  Uhr  Rückkehr; 
um  5  Uhr  wieder  in  Leipzig)  ....  (In  der  Gaststube)  er- 
zählete  Hr.  York  allerlei  Geschichten  von  Bären,  Wölfen,  die 
ich  mit  der  einen  oder  andern  vermehrte  .... 

....  gieng  zu  Hr.  Lct.  T  h  a  1  e  m  a  n  n,  (vgl.  26.  XII.) 
dem  ich  die  Ursache  des  Todes  des  Hr.  Prof.  F  r  i  c  k  e' 
in  Halle  erzählte  nebst  dem  angenommenen  Beruf  des 
Ur.  Pf.  0  b  e  r  1  i  n  von  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  *  .  .  .  .  er  sagte 
mir :  Hr.  Herder,  Consistorial-Rath  in 
Bückeburg  seie  Verfasser  von  den  Provinzialblättern 
(s.  2.  Febr.),  welche  noch  nicht  so  arg  wären,  als  die  Ur- 
kunde über  das  erste  Buch  Mo$e&  ....  («Hospes»  in  Clo- 
dius  Kolleg  über  die  epist.  Ciceron.  ad  Atticum)  .... 

(Herr  Müller  kommt  von  Halle  zurück  mit  münd- 
lichen «Danksagungen  und  Complimenteni>,  und  bringt  auch 
«einen  Lect.  Catal.;>  mit)  ....  (Brief  «von  vier  Blättern 
an  den  Gnäd.  Hr.  Vicepraes.  Baron  v.  H  o  h  e  n  l  h  a  1») 
....  Sonntag  nach  Tische  war  ich  in  der  Gaststube  zu 
trinken,  wobei  Tabacs-Pfeifen  weiß  brennete  .  .  .  .  (Besuch 
bei  P  e  z  0  1  d)  Unser  Gespräch  betraf  Hr.  Lct.  T  h  a  1  e  - 
mann,  der  nebst  dem  Hr.  Prof.  E  r  n  e  s  t  i  alles  bei  Hri 
Dr.  C  r  u  s  i  u  s  gehört  hat.  Denn  Hr.  Dr.  E  r  n  e  s  t . 
schickte  ehedem   alle  seine  Leute   zu   Hr.  Dr.  C  r  u  s  i  u  s, 


I  Im  18.  Jahrhandert  gesagt  für  Bordeaaz-Wein. 

i  Vgl.  8.  IL 

3  Fricke  Joh.  Heinr.,  Prof  jur.  in  Halle  f  9   L  1775. 

A  Im  Steinthal  (s.  2.  II) 

^  1774  cAelteste  Urkunde  des  Menschengeschlechts,  eine  nach 
Jahrhunderten  enthüllte  heilige  Schrift»  (Werke  zur  ReL  und 
Theol.  Bd.  5  und  6). 
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bis  sie  Collegae  wurden,  und  sonsl  noch  was  wehren  einem 
Buch  hinzukam  ;  von  der  Einwirkung  der  bösen  Geister  auf 
die  Seelen  der  Menschen,  welche  Ernesti  ganz  läugnet  ; 
V  i  t  r  i  n  g  a  ei  Erklärung  der  Apocalypsis,  die  wohl  zu  ge-  vitrin^a  apo- 
brauchen  wäre,  ob  sie  wohl  sehr  von  der  Bengelischen  un-  caiypsis. 
»erschieden  ist  ...  .  ich  borgte  von  ihm  B  u  r  c  k  Recht- 
fertigung,  zweite  Aufl.  in  8  Stuttgard  1763  ....  (Be- 
such der  Peterskirche.  «Hr.  M.  K  iesewetter  predigt. 
Es  kam  eine  oder  die  andere  erweckende  Stelle  vor».  Vorm. 
halte  er  in  der  Paul.  Kirche  Hempel  gehört.  Pezold 
empfiehlt  cDekleys  Gesch.  der  Saracenen  in  zwei  mäsigen 
8-Banden,  aus  dem  engl,  übersetzt  von  Thomas  Arnold 
und  den  Corao»,  den  der  nämliche  aus  dem  Englischen  von 
Säle  übersetzt  habe). 

....  ziemlicher  Schnee  gefallen  ....  wolte  den  Montag  6.  Febr. 
Brief  an  den  Gnäd.  Hr.  Ober  Vicepraesidenten  ins  I  n  - 
telligenzcomtoir  tragen  ;  weil  ich  aber  Hr.  Inspektor 
Deut  rieh  nicht  antraf,  wie  schon  gestern  Abend,  so  ^"^s^*^ mahl** 
gieng  ich  zu  Hr.  Müller  (aus  Suhl),  welcher  in  einem 
Keller  logirte  bei  seinem  Landsmann  Hr.  Wi  g  a  n  d,  einem 
Gewehr-Fabricant,  und  sich  eben  frisiren  ließ. 
Um  11  Uhr  gieng  ich  wieder  ins  Intell.  Comtoir  und  gab 
den  Brief  nebst  vier  Stücken  Disputationen  ab  ....  (ocBewe- 
j?ung  ums  Thor  bei  kaltem  Wetter»)  ....  (Briefe  nach 
Halle;     Antwort  vgl.  28.  Januar)  .... 

....  trug  die  Briefe  in  einem  couvert  auf  die  Poste  ....      ?*^5*Jj*^ 
Nach  dem  MEssen  fand  ich  zu  meiner  großen   Freude   den 
schon  lang  gewünschten  Briefvon  Straßburg  von   ^^^*ßw^  ^^^ 
Hr.  Cousin  B  i  r  r    mit  inl.  Wechselbrief  von  sechs 
Louisd'or  oder  Carlsd'or;  er  wünscht   «ehr,  mich  wieder  zu 
sehen  und  gibt  mir  Nachricht    von    dem    erbärmlichen  Zu- 
stand   seines    Hr.  Vaters,    meines   Theuren    Hr.  Oncle.  Zu- 
jrleich  war  ein  couvert  dabei   von  Halle,    darinnen    lagen        Haiie. 
Briefe  von    Hr.  M  ü  n  c  h,    christl.    und    freundschaftl.    mit 
einigen  Nachrichten  der  sich  immer  mehr  verschlimmernden 
üniversitaet  2)  Hrn.  Inspector    Fleischmann,  offen- 
herzig, christlich,    zärtlich  mit  vielen  namentlichen  Grüßen 
vom  Waisenhaus  3)  Hr.  Inspector  S  e  e  g  e  r  in  Wer-  Eincasaierung. 
nigerode  ....  ich  holte  meinen  W  e  c  h  s  e  1  bei  Hr.  F  r  e  e  g  e, 
an  den  er  gestellet  war,  trunk  eine  Flasche  Merseburger  in       Trinken. 
dem  Keller  ....  schrieb  die  abgel.  und    empf.  Briefe  auf 
....    (Besuch  bei    Pezold,    dem  er   cdie   Straßburger 


>  Vitringa  ein  hoUänd.  Theolog  t  1'722   «anacrisis    Apoca- 
lyp8eoB>. 
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Mittwoch 
8.  Febr. 


Raths-Biblio- 
thcc. 


Stobaei  loci 

communes  sind 

nicht  hier. 


Relifi:ions  -  Vcr- 
einigung. 


Ein  Luthe- 
rischer Baron 
capitulirt. 


Geheime, 

aber  sichere 

Nachricht   von 

Leibnitz. 


Hr.  Prof. 
Stoeber. 


Nachricht  communiciert»  ....  «ein  großer  Theil    des  Ge- 
sprächs bezog  sich  auf  Straßburg»)  .... 

....  Die  drei  collegia  von  9—12  Uhr  habe  ich  mit 
allem  Vorsatz  versäumt^  weil  ich  mir  die  Zeit  meines  hie- 
sigen Aufenthalts  gar  kurz  bestimmte  und  doch  gerne  noch 
die  Dogroatic  für  mich  wiederholt  hätte  ....  nach  2  Uhr 
läse  ich  auf  der  Raths-Bibliothec  in  Josephi 
Justi  S  c  a  1  i  g  e  r  i  Thesaurus  temporum  >  von  vornen  an 
und  in  Victor  Tunurensis*  Chronico  p.  6  von  den  ver- 
besserten Evangeliis  unter  Anastasio  in  Folio  Amstel.  1658 
ed.  Alexander  Morus  cum  aliis  anonymis  ....  besuchte 
Hr.  Dr.  C  r  u  s  i  u  s.  Er  sagte  :  man  schmiede  insgeheim  in 
den  Cabinelten  der  Großen  an  einer  allgemeinen  Reli- 
gions-Vereinigung und  zwar  so,  daß  man  keine 
Geistlichen  zu  Rathe  zieht ;  wann  diese  einmal  wird  zu 
Stande  kommen,  so  wird  man  diejenigen  verfolgen,  welche 
sich  derselben  nicht  unterwerfen  werden.  In  Wien  ist 
ein  lutherischer  Baron  cathoiisch  worden  durch  folgende 
Capitulation  :  er  behielt  sich  vor  und  erhielt  auch,  daß  er 
sehr  wenige  Messen  hören,  das  Hl.  Abendmahl  sub  utraque 
genießen,  von  Anbetung  der  Heiligen  und  Fegfeuer  nichts 
glauben  darf  etc.  Leibnitz  habe  eine  demonstrationenn 
mathematicam  de  substantiatione'  geschrieben  hinterlassen, 
welche  in  Wolfenbültel  oder  Hannover  auf  der  Bibliolhec 
ist,  und  sonst  an  einer  unione  religionum  gearbeitet,  woraus 
....  Hr.  Dr.  C  r  u  s  i  u  s  einen  geheimen  Auszug  ganz 
im  Vertrauen  zugeschickt  bekam.  Nun  sähe  ich  zuerst, 
warum  Hr.  Dr.  Crusius  in  seiner  Metaphysic  in  einer  Note 
so  dreiste  von  dieser  schändlichen  Sache  rede,  da  doch  die 
Communication  des  Aufsatzes  dem  König  in  Preußen 
war  abgeschlagen  worden,  wie  auch  dem  Hofrath  Raspe, 
der  vom  Landgraf  in  Hessen  nach  Italien  geschickt 
wurde,  Schmetterlinge,  antiquitaeten  etc.  zusammenzutreiben 
....  dann  wurde  von  Hr.  Dr.  L  o  r  e  n  t  z  geredet  und 
auch  von  Hr.  Prof.  Stoeber,*  welchen  er  ziemlich  kennet 


1  Das  Werk  «Thes.  Temp.  complectens  Easebii  Pamphili 
chronicon  cum  isagogicis  chronoiogiae  canonibus».  2  Fol.  Amster- 
dam 1658  legte  den  Grand  zur  wissenschaftlichen  Chronologie. 
Sealiger,  1540—1609,  Franzose,  Polyhistor,  warde  prot  und  t 
als  Prof,  hon.  in  Leyden. 

>  Victor,  Bischof  von  Tununa  (6.  Jahrh.)  «Chronicon  ab  orbe 
condita»  (nur  von  444—465  erhalten). 

^Systema  theologicum,  erst  1819  herausgegeben.  Vgl.  darüber. 
sowie  über  die  ünionsverhandlungen  Bom-Wien-Hannover  den 
Aufsatz  von  R.  Eucken  in  Herz.  Realenc. 

*  Elias  Stöber  Arg.  Prof.  extraord.  theol.  seit  176^  «h  177p.. 
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und  von  ihm  sagte  :  er  wäre  vor  etwa  30  Jahren  eine 
Zeitlang  hier  gewesen,  als  ein  Mitglied  des  Predlgcr-CoUegii, 
wovon  Hr.  Dr.  Gr.  Senior  war.  Er  hätte  demselben  nie  viel 
gutes  zugetraut  ;  er  seie  ein  sehr  steifer  roher  Mann 
....  Er  gab  mir  ein  Glas  gutes  Merseburger  Bier  zu 
trinken  und  sagte :  eine  Stunde  von  Aachen  auf  hollän- 
discher Grenze  hielten  die  dortigen  Lutheraner  ihren  Gottes- 
dienst; der  dasige  Prediger  sei  gestorben  ....  das  wäre 
eine  Stelle,  die  sich  für  mich  ganz  wohl  schicken  wurde,  wo- 
gegen ich  sagte,  daß  ich  mich  der  Straß  burger  Be- 
förderungen nicht  gerne  verlustig  machte.  Wie  ich  fortgehen  ^^^^^^  ^^j. 
wollte,  so  schenkte  er  mir  zween  Thaler  und  sagte,  er  wolte  zween  Thaier. 
mit  einigen  andern  guten  Freunden  reden,  um  noch  was 
zu  erhalten,  damit  ich  bis  Ostern  hier  bleiben  könte.  Hier- 
bei fragte  er,  ob  ich  von  seinen  Büchern  hätte  V  —  Nein  — 
Wie  ich  dann  durchkäme?  —  Allein  mit  dem  Hören  und 
nachschreiben.  —  Ei,  ei,  sie  müssen  von  meinen  Schriften 
habeo !  —  Ich  werde  mir  dieselben  in  andern  Umständen 
anschaffen  ;  bisher  habe  ich  nur  suchen  müssen,  meinen  hie- 
sigen Aufenthalt  zu  verlängern.  —  Nun,  so  thun  sie  nur 
das  und  besuchen  sie  meine  Stunden  fleißig ;  es  wird  ihnen 
hernach  bei|Lesung  meiner  Schriften  ungemein  zu  statten 
kommen.  —  Und  so  hab  ich  mich  empfohlen.  Doch  muß 
ich  nicht  vergessen,  daß  Hr.  Dr.  Cr.  auch  die  Aehnlichkeit  d'e^'hl^Sugen 
der   heutigen  philos.    Christen    und    Reformatoren    mit   den  Modechristen 

,.__.,  r      ,  •,         ,         y^       .       .  ,  WT  1    mitden Römern 

alten  Heiden  darthat  etc.  Von  dem  Geschenk  und  Verspruch  und  Griechen, 
des  Hr.  Dr.  Crusius  gab  ich  gleich  dem  Hr.  Prof.  P  e  z  o  1  d 
Nachricht  .... 

....   war  im  collegio  über   die  proph.  Theol.  bei  Hr.    ^9"p/bn  ^ 
Dr.  Cr.  von  11 — 12  Uhr,  das  erstemal  in  diesem  Jahr,  doch 
ohne  was  nachzuschreiben   ....     Nach  dem  MEssen  gieng 
mit  Hr.  Burkard  ums  Thor,  w*ozu  Hr.  Vogt  kam,  famu- 
lus  bei  Hr.  Dr.  Aichler  an  der  Stelle  Hammers,  welcher  auch  Hammer  stud. 
den   Hohenthali  sehen  Tisch   hatte   und  eine  Magd  theoi.  von  Dres- 

.      ,  den  schwängert 

schwängerte.  eine  Magd. 

....  (Unwohl,  weil  zwei  Tage  nicht  geheizt ;  «rsahe  so 
übel  aus  des  Mittags»,  daß  ihn  seine  Tischgenossen  darüber 
beschrieen  haben.) 

....  schluckte  poudre  d'A.  (vgl.  23 II)  nachdem  ich  warm  Freiiagio.Febr. 
Wasser  hatte ;  daher  arbeitete  ich  wenig  oder  fast  gar  nicht 
bis  4    Uhr  ....    dann   aber  fuhr  ich  ernstlich  fort  in  der    ^^t%%lnz!  ^ 
Absch.  Rede  zu  Windsheim  und  An(tritts)  Predigt  zu  A 1 1  o  r  f  ^^^dfuckun'"' 
Prof.  D  0  e  d  e  r  1  e  i  n  s  in  4  1773  .  ...  Sie  haben  viel  gutes,        Aitorf. 
diese  beiden  Predigten,    doch  wünschte  ich  sie  noch  christ- 
licher.   (Dann   liest  er   noch   «cWerenfels  Bewegungsgründe 

0 
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Samstag: 
11.  Febr. 


Sonntag 
12.  Febr. 


der  h.  Schrift  mit  Dr.  Baumgartens  Vorrede  1774  Halle  und 
endigl  dieses  Buch  am  folgenden  Tage)  .... 

....  holte  nach  2  Uhr  ein  Zänglein,  so  mir  Hr.  Rock- 
stroh, mein  Tischgenoß,  ein  Mediciner,  verschafle,  um  ein 
Stückgen  Nagel  herauszuziehen  am  großen  rechten  Zähen, 
so  mir  die  Nacht  über  Schmerzen  und  heute  mich  hinkend 
gemacht  hat  ...  . 

....  (Pezold  predigt  in  der  Paulin.  Kirche  «gut  und 
christlich»)  Nach  der  Predigt  ermahnte  er  fürtrefflich  zu  einer 
Steuer  für  die  abgebrannte  Stadt  Reichenbach  .  .  .  . 
Um  4  Uhr  (nach  dem  Nachm.  Gottesdienst)  machte  ich  Feuer 
mit  abscheulichem  Rauch  ....  nach  8  Uhr  sunge  ich 
einige  Lieder;  um  9  Uhr  fuhr  ich  fort,  in  der  Bibel  zu 
lesen,  wo  ich  im  vorigen  Jahre  war  stehen  geblieben ;  denn 
ordentlich  habe  ich  dieses  Jahr  noch  nicht  darinnen  gelesen. 
Der  Gnädige  Gott  vergebe  mir  diese  Geringschätzung  seines 
Wortes  um  Jesu  Christi  willen. 
Montagi3.Febr  ....    machte  Feuer   mit  abermal.  abscbeul.  Rauche; 

schrieb  einen  Brief  an  den  Gnäd.  Hr.  Obervicepresidenten 
Baron  von  tiohenthal  nach  der  Lausitz  (er  trägt  ihn  ins 
Intelligenz- Com  toi  r)  ....  Seit  dem  9.  Februar  werde  ich 
Bewegung,  Überall  beschrien,  daß  ich  so  elend  aussähe  ....  (Spazier- 
^'^nöthie^Lt^^'^  SS'ng  «ums  Thor»)  ....  Man  hört  so  viel  von  großen 
Wassern  .... 

....  kochte  Thee  zum  erstenmahle  gegen  8  Uhr  .  .  . 
(«ein  wenig  ums  Thor»)  .... 

....  kochte  thee  ....  («ein  wenig  ums  Thor»)  .  .  . 
Um  halb  2  Uhr  spatzierte  ich  eine  starke  Stunde  nach 
Schocher,  einem  Dorf,  wo  ich  zwo  Kannen  Bier  trunke. 

....  Nach  dem  MEssen  gieng  ich  in  Gesellschaft  ein 
wenig  ums  Thor  herum,  speißte  Wurst  und  trunke  dazu  .  . 
(Verfehlte  Besuche  bei  Pezold  und  Hempel)  daher  gieng  ich 
auf  dem  Markte  spazieren  bis  7  Uhr  und  verweilte  mich 
unvermuthet  bei  allerlei  Erzählungen,  besonders  von  bösen 
Jägern,  Gespenstern  etc.  in  der  Gaststube  bis  halb  9  Uhr 
....  sunge  noch  im  Bette  :  «Nun  ruhen  alle  Wälder»  etc. 

....  machte  klein  Holz,  worüber  es  11  Uhr  schlug  .  .  . 
Um  5  Uhr  empfieng  ich  einen  Brief  von  Hr.  Pfarrer  Claus 
im  Frcf.  am  Mayn  ....  Der  Brief  ist  aufrichtend,  christ- 
lich; giebt  mir  verschiedenes  zu  verstehen,  meinen  Hoch- 
muth  niederzuschlagen  ....  (Der  Brief  kam  «durch  Hr. 
Prof.  Pezold  und  enthielt  den  wiederholten  «Antrag,  nach 
Ostindien  als  Missionarius»  zu  gehen)  ....  (Besuch,  bei 
Pezold.)  Es  wurde  geredet  von  den  Herrenhutern,  dabei 
ich  manches  neues  hörte  e.  g.  daß  sie  nichts  von  der  Drei- 


nöthig  ist. 

Dienstag 
14.  Febr. 


Mittwoch 
15.  Febr. 


Donnerstag 
16.  Febr. 

Doppeltes 
Mittagessen. 


Freitagl7.Fcbr. 
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Wunderthäter. 


Exordsmus 
Prob. 


einigkeit  vortragen  ....  and  von  einem  neuen  großen  p}.^JJ^^  ^^l^- 
Wunderthäter  in  der  Probstei  Ellwangen  in  Schwaben.  _  sich  als 
Er  ist  ein  CathoHscher  Prediger  Namens  G  n  a  s  e  r  oder 
Gnasner.i  Dieser  hat  schon  verschiedene  kleine  Stücke 
drucken  lassen,  woraus  man  siebet,  wie  sein  System  be- 
scbafTen  seie.  Nemlich  er  sucht  zu  behaupten,  daß  es  zwei- 
erlei Krankheiten  gäbe  1)  natürliche  2)  teuflische.  Die  letz- 
teren könten  die  Aerzte  nicht  heilen  ....  Um  nun  zu  er- 
fahren, ob  die  Krankheit  natürlich  seie  oder  vom  Teufel 
herrühre,  so  macht  er  erst  einen  Versuch,  Probativum,  das 
ist:  der  Patient  muß  vor  ihm  knien;  er  legt  ihm  die  Hände 
auf,  sagt  heimlich  einige  Gebete  und  dann  spricht  er  laut 
etwa  ähnliche  folgende  Worte  auf  lateinisch  :  Praecipio  tibi 
Satan,  ut  incipias  vexare  hunc  hominen  etc.  Und  wann  die 
Krankheit  sich  gleich  merklich  zeigt,  so  ist  es  ein  Beweiß, 
daß  sie  teuflisch  seie.  Da  er  dann  den  Teufel  heißt  ausfahren. 
Es  sollen  schon  viele  hundert  Menschen  von  ihm  auf  diese 
Weise  geheilt  worden  sein,  geringe  und  vornehme,  auch  ade- 
liche. Welche  er  alle  auf  Messehören  verweiset  und  sie 
Gebete  lehret  wider  den  Teufel.  Uibrigens  braucht  er  bei 
seinen  exorcismis  Crucifix  etc. 

Gnäd.  Hr.  Obervicepraesidenten  Bar.  v.  Hohenthal  sagte 
mir  Hr.  Prof.  Pezold,  daß  demselben  mein  erster  Brief  ge- 
fallen habe ;  ich  möchte  fortfahren  zu  schreiben ;  und  ob  es 
nicht  zu  machen  wäre,  daß  der  gute  Mann  noch  ein  Jahr 
in  Leipzig  bleiben  könnte  .... 

....  (Nichts  von  Bedeutung.) 

....   putzte   Schnallen  etc (M.  Anton  predigt 

in  der  Paul.  Kirche)  ....  (Nachm.  hält  ebenda  Hr.  M. 
Hund  seine  c Abzugspredigt,  y) 

....  Nach  dem  MEssen  gieng  ich  auf  dem  Gottes-  Monta^soFebr 
Acker  herum,  welcher  sehr  groß  und  weitläufig  ist  mit 
Grabsteinen,  Grüften  und  Schwibbogen.  Geliert  liegt  mit 
seinem  Bruder  in  einer  Gruft,  deren  Stein  oder  Deckel  in  Geiierts  Gruft. 
der  Aufschrift  nichts  weiteres  hat,  als  den  Namen,  officium 
nebst  dem  Jahre  der  Geburt  und  des  Todes  ....  ich  gieng 
nach  8  Uhr  zu  Hang.  Wir  redeten  unter  andern  von  der 
Commission,  die  hier  ist ;  daß  vielleicht  die  Stadtsoldaten 
sollen    abgeschaft  werden,    welche    ohnedem    nicht    immer 


Consumma- 
tiones  exorc. 


Von  Seiten  und  Befehl  des  ^ßlron'^^o!?'^ 

Hohenthal 

Excell    für 

mich. 


Samstag 
18  Febr. 
Sonntag 
19.  Febr. 


Besuch  bei 
Haug. 


1  Gassner  Joh.  Jos.  1727  in  Voralberg  geb.,  begann  seine 
Austreibungen  in  KlÖsterle  (Chnr)  nnd  setzte  sie  nnter  großem 
Aufsehen  in  Ellwangen  (vgl.  2.  Juni)  nnd  Kegensburg  fort.  Er  f 
1779  aU  Dekan  in  Pondorf  (Begensbnrg)  Vgl.  den  Anfs.  von 
Mast  iia  Kirchen lexikon  von  Hergenröther-Kanlen. 
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Geitz 

eines    Doctoris 

theolog^iae. 


Dienstag: 
21.  Febr. 

Bier  bei  Hr. 

Landgraf  im 
Keller. 


Verlasset  euch 
nicht  auf 
Menschen. 


Mittwoch 

22.  Febr. 
Donnerstag 

23.  Febr. 


Freitag 

24.  Febr. 

Samstag 

25.  Febr. 


Sonntag 
6.  Febr. 
Der  Kuchen- 
garten    Im 
Sommer  mu6 
es  sehr  ange- 
nehm hier  sein. 


waren;  daß  der  Apotheker  Liacke  seine  Hure  geheurathet, 
welche  jetzo  als  seine  Hausfrau  ordentlich  mit  ihm  leben 
soll;  seine  Frau  starb  vor  4  Jahren^  so  daß  ihr  das  Fleisch 
vom  Leibe  fiele  von  der  Hurerey;  von  dem  Tode  des  jungen 
Königs,  Buchhändlers  in  Straßburg,  den  2ten  Weih- 
nachts-Feyertag  vorigen  Jahres,  welcher  in  Berlin,  Leipzi^r 
und  auf  seiner  ganzen  Reise  sehr  gehuret  haben  soll ;  daß 
der  hiesige  Dr.  Matthesius  so  sehr  geitzig  seie,  wovon 
zur  Probe  angeführt  wurde,  daß  er  einstens  einer  Frau  gleicli 
nach  gesprochener  absolution  in  der  Beichte  Geld  zu  sechs 
procent  angeboten   hat,    welche  ein  Haus  gekauft  hatte  etc. 

....  Nach  dem  MEssen  trunke  ich  in  Bartheis  Keller 
bei  (mit)  Hr.  Müller  Merseburger  Bier  ....  In  dem  coli, 
sagte  mir  Hr.  J  a  e  n  i  k  e  die  Antwort  des  Hr.  Bar.  v.  Hohen- 
t  h  a  1  auf  mein  letzteres  Schreiben  also  :  Er  bedaure,  daß 
ich  nur  bis  Ostern  könne  hier  bleiben ;  doch  wann  meine 
Umstände  so  sind,  wie  ich  geschrieben  habe,  so  könne  Er 
mir's  nicht  übel  nehmen,  wann  ich  fortgienge.  Und  dis  war 
alles  ....  Zu  Haiiß  gieng  ich  in  der  Stube  auf  und  ab 
und  faßte  in  Gottes  Namen  den  Entschluß,  bis  Ostern  hier 
zu  bleiben,  ich  mag  von  andern  Leuten  Geld  erhalten  oder 
nicht  (Gebet)  ....  (Um  6  Uhr  bringt  Jaenike  einen  Brief 
von  Hr,  Prof.  T  h  u  n  m  a  n  n  in  H  a  1 1  e  vgl.  30.  I).  Der  Brief 
war  an  Hr.  Crusius  Buchhändler  durch  Einschlag  gekommen ; 
dieser  heftete  einen  ZettuI  ans  schwarze  Brett  wegen 
demselben,  welches  Hr.  Jaenike  im  coli,  erfahren  hat,  den 
Brief  nach  dem  con  victe  abholte  und  mir  gleich  brachte. 

(Nichts  von  Bedeutung.) 

....  Nach  dem  MEssen  kam  es  Hr.  Rockstroh  (stud. 
med.  s.  0.  11.  Febr.)  ein,  mein  Zimmer  zu  besehen,  in 
welchem  ich  ihm  einige  Aepfel  gab  und  das  Poudre  d'Aillard 
(s.  o.  10.  Febr.)  wies,  weil  er  gesagt  hatte,  er  wolte  ver- 
suchen, ob  er  nicht  erfahren  könte,  aus  was  es  bestünde; 
er  gestund  aber  seine  Unwissenheit  ....  ich  spatzierte  bis 
gegen  L  i  n  d  e  n  a  u  eine  kleine  halbe  Stunde  .... 

....  Anfang  der  Wiederholung  der  Crusiusischen 
Dogmatic  .... 

....  (Abends)  läse  ich  bei  tabac  in  Allix^  worüber 
mich  Hr.  York  und  seine  Frau  störten,  da  sie  neben  mir  zu 
Bette  gehen  wolten,  indem  sie  sich  bei  mir  aufhielten  eine 
Weile,  ob  ich  gleich  kein  Feuer  hatte  .... 

....  (Predigt  des  M.  Lohdius  in  der  Paul.  Kirche) 
....  Nach  der  Kirche  um  1  Uhr  gieng  ich  mit  Hr.  Maller 
abgeredeter  Weise  in  den  Kuchengarten,  wo  eine 
große  Menge  Leute  waren,  die  in  den  vielen  kleinen  Hütten 
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Kuchen  asen^  caffi§e  und  Bier  trunken  und  tabac  rauchten. 
Ich  bezahlte  für  Hr.  Muller  und  auch  für  Hr,  Rockstroh, 
der  sich  herzu  machte  ....    Es  war  das  schönste  Wetter. 

....  Nach  dem  MEssen  mußte  ich  zu  Hr.  Prof.  ord.  Montag^?  Febr. 
Schreber>  in  der  Oecomonie,  Cameral-Sachen.  Er  trug  mir 
eine  Informator's-Stelle  an  nach  Holland  mit  zweihundert 
Gulden  Gebalt  etc.  Ich  schlug  es  aber  ab,  weil  ich  nach 
Ostern  nach  Haus  zurückkehren  wolte  nach  Gottes  Willen- 
Der  Mann  ist  christlich  und,  wie  es  scheint,  gründlich  und 
schon  lange.  Er  rühmte  den  Hr.  Dr.  Lorenz  sehr  .... 

....  ich  läse  in  Ällix  bis  4  Uhr  vor  dem  Hällischen      Dienstag: 
Thor ^  ^*'" 

....   Auch  heute  warme  sehr  schöne  Witterung  .  .  .      i^^iiaTtius. 
war  von  2  —  nach  3  Uhr  auf  der  anatomie,  wo  mir  Hr.     Anatomie. 
Rocksiroh  stud.  med.,  ein  Tischgenoß,  allerlei  praeparata  wies, 
besonders   auch    Kinder   vom  ersten   Anfang  an,   die  einem  ^**k?c!nltln^*'^ 
♦/anz  kleinen  Wurm  gleich  sind,  bis  sie  nach  und  nach  die       Kinder. 
menschliche  Bildung  erhallen  ....  gieng  mit  Hr.  Jaenicke, 
einem  christl.  stud.  theol.  aus  Berlin,  (vgl.  15.  XII)  der  In- 
spector   am    Hohenthalischen    Tische  ist,    um 
die  Stadt,  weil  ihm  nicht  wohl  war. 

....  das  heutige  Schlußp^ebet  (Pezolds  in  der  Vorlesung 
fiber  die  Apokalypse)  war  eine  schöne  Erweiterung  des  Ge-    Apocai.  i9. 
bets  des  Herrn  .... 

....  gegen  halb  iO  Uhr  gieng  ich,  die  c  r  e  a  n  d  o  s    2.^MarthlS 
Magistroszu  sehen.  Der  Zug  gieng  aus  dem  r  o  t  h  e  n 
CO  1 1  egi  0  «    in  das  nicht  weit  davon  gelegene  A  u  d  i  t  o-  ?ie?*'ähriic"h\n 
rium  Philosophicum.»  Den  Anfang  machten  vier  Musi-  '^'^^^^^  Woohe. 
canten,  deren  die  beiden  ersteren  jeder  eine  Posaune  bliebe  und 
ein  Schild  in  Form  einer  großen  Medaille  an  sich  hängen  hatte ; 
die  beeden  andern  Musicanten  bliesen  eine  Clarinete  oder  Haut- 
bois  ich  weiß  nicht  mehr,  —  darauf  folgten  die  beeden  Pe- 
dellen mit   ihren  Sceptern   und  rothen  Uiberröcken.  3.    der 
Rector  MagniOcus,  Hr.  Prof.  M  o  r  u  s  im  Ornat  i.  e.   Pelz- 
mantel  und    Furstenhut    und   ebenso  neben   ihm  Hr.  Prof. 
Ernesti   als  jetziger  Decanus    und    zugleich    Procancella- 
rius  4.   Die    Professores  ordinarii  Fac.   Philol.    zum    Theil. 
5.  Magistri  creandi  in  schwarzen  Kleidern  und  Mänteln  und 
Haarbeuteln.    Wie  der  Zug  im  auditorio  war,  so  setzte  sich 


*  Sohreber  Dan.  Gottfr.  Prof.  der  Landwirthsch.  und  Camera- 
listik.  Der  Lehrstuhl  hierf&r  war  erst  1763  errichtet  worden 
(Friedberg,  die  Univ.  L.  S.  57.) 

«  Friedberg  'die  Un   Leipz.)  13.  18.  52. 

3  Ebenda  22.  50.  52. 


~    134    — 


Wie  die  IIa«. 

creandi  als 

Baccalanrei 

aas^emfen 

wurden,  mnsi- 

cirten  die  Masi- 

canten  eine 
Weile,  n.  eben 
so,  da  sie  als 
Licentiati  er- 
kläret worden. 


Die  Namen  der 

neuen  Magis- 

tromm  (werden 

hier  am  Rande 

aufgezählt). 


Der  67jährige 

Hr.  Dr.  Plaz 

ist  noch  ein 

sehr  guter  Poet. 


Hr.  Pr.  Morus  unter  einen  grünen  Himmel  und  Hr.  Pr. 
Emesti  trat  auf  den  catheder.  Da  das  Geräusch  ein  wenig 
vorbei  war,  fieng  Hr.  Pr.  Ern.  an :  Quod  felix  funstumque 
Sit  atque  Fortunatum  ego  Aug.  Guil.  Emesti  te  N.  N.  etc. 
Bacc^ilaureos  Philosophiae  renuncio,  und  darauf  hielt  er  eine 
Rede  von  den  Scbicksaalen  der  Dichtkunst  und  Geschichte 
dieses  Jahrhunderts  bis  auf  gegenwärtige  Zeiten,  wo  er  viel- 
erlei zu  tadeln  wußte.  Nach  einiger  Zeit  rufte  er  creandos 
Ma^istros  als  Licentiatos  Philosophiae  aus,  fuhr  in  seiner 
Rede  fort.  Dann  hieß  er  namentlich  einige  das  ausgearbeitete 
herlesen.  Das  erste  war  das  Lob  der  Philos.  Moral.,  das  t2te 
das  Lob  des  P  1  a  t  o  in  griechischer  Sprache ;  das  3  te  das 
Lob  der  Poeten,  Als  er  bei  jedem  allemal  das  hergelesene 
gelobet  und  einiges  selbst  dazu  gesetzt  hatte,  ohne  eben 
allemal  das  Ganze  herlesen  zu  lassen,  so  wolte  er  sie  in  die 
Höhe  rufen  neben  den  Catheder  und  gleich  unter  demselben, 
welche  beede  Stellen  auch  grün  überzogen  waren.  Allein  es 
wurde  noch  verschoben,  bis  zween  alle  fünfzigjährige  Ma- 
gistri  ausgerufen  und  complimentirt  waren,  nemlich  1)  Hr. 
Dr.  Platz  Professor  Therapiae  dahier,  so  im  17.  Jahr 
Magister  wurde  unter  Job.  Henr.  Ernesti,  damaligem  Decano 
2)  Hr.  H  0  f  m  a  n  n  Rector  Gymnasii  zu  Merseburg,  bei 
welchem  Hr.  Dr.  Crusius  zur  Schule  gieng.  Wie  dieses  ge- 
schehen war  und  die  creandi  Magistn  in  der  Höhe  stunden, 
so  setzte  Hr.  Pr.  Ern.  dem  ersten  creando  ein  violettes 
Baretlein  auf,  welches  etwas  kleiner,  aber  tiefer  im  Kopf 
ist  als  das  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  e  r ,  und  gab  den  übrigen  mit 
der  Hand  Erlaubnus,  daß  es  ein  jeder  selbst  nehmen  solte 
und  aufsetzen.  Weil  ein  Gelächter  entstünde,  so  hielten  es 
die  übrigen  alle  mit  der  Hand  nur  über  den  Kopf.  Darauf 
steckte  er  dem  ersten  einen  Ring  an  den  Finger,  und  die 
übrigen  thatens  selbst.  Als  er  ihnen  ein  unermüdeles  Lesen 
der  Bücher  empfahl,  machte  er  dem  ersten  das  Buch  in 
Folio  auf,  welches  zu  dem  Ende  jeder  vor  sich  liegen  hatte, 
und  die  übrigen  thaten  es  selbst.  Sie  solten  aber  auch  das 
ohne  Buch  wissen,  was  sie  aus  dem  Buch  gelernet  hätten  ; 
daher  machte  er's  dem  ersten  wieder  zu,  und  .die  übrigen 
thatens  selbst.  Hierauf  mußte  der  erste  ein  Gollegium  und 
zwar  über  Aristotelem  (halten)  welches  er  aber  nicht  ganz 
auslesen  durfte.  Sodann  machte  er  Hrn.  Prof.  und  Doctor 
Plaz  nebst  Hr.  Rector  H  o  f  m  a  n  n  zum  zweitenmahle 
und  die  übrigen,  sowohl  die  es  per  Diploma  worden,  als 
die  gegenwärtigen  zum  erslenmahle  zu  Magislris.  Worauf 
dann  den  Schluß  machte  Hr.  Dr.  P  1  a  z  ,  so  unter  dem 
Himmel    dem    Hr.    Pr.    Morus   zur  Rechten  Hand    sase» 
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Wcchselwelses 

Tabac- 

Rauchen. 

Der  Garten  ist  nach  ^^^llVlAV!^' 

ment  in  dem 

Garten  Hrn. 

Wendlcrs. 


mit  schönen  lateinischen  Versen  und  das  auswendig.  Gleich 
neben  Hr.  Dr.  P  1  a  z  sa«e  Hr.  Rector  H  o  f  m  a  n  n  ,   aber 
nicht  mehr  unter  dem  Himmel,  indem  dem  Hr.  Pr.  M  o  r  u  s 
zur  linken  Hand  saß  der  Graf  von  ß  ü  n  a  u  mit  zwei  epau- 
letles  und.  croix  de  m^rile  unter  dem  Himmel.    Neben  Hr. 
Hofmann  saß  der  junge  Hr.  Graf  von  Schönburg  (Ernesli, 
Crusius  etc)    und  nach  einem  Zwischenraum  die  Juristische  übrij^en  Herren 
und  Medicinische  Facultaeten,  die  Magistri  legentes  etc.  Der    ^n™h"/Jm '^ 
Zuj<  ging  hinaus  (wobei  «auf  der  Nicolaikirche  mit  Posaunen  andcre^n^gejren 
und  Trompelten  geblasen»    wurde),    wie  er  gekommen  war. 
Und  so  war  es  halb  1  Uhr  ....     Nach  dem  MEssen  (mit 
Burkard  und  Rockstroh)  in  den  Kuchen  garten,  trunken 
Bier,    äsen   Kuchen   und   rauchten   jeder  eine  Pfeife   tabac 
wechselsweise  ....  V(»rher  waren  wir  im  W  e  n  d- 
leri sehen  Garten  gewesen,  gleich  vor  dem  Grimmischen 
Thor,  um  G  e  1 1  e  r  t  s  Monument  zu  sehen 
hießiger  Art  nicht  groß,  aber  gut  angelegt.     Das  Monument 
steht  etwa  mitten  im  Garten  in  gerader  Linie  mit  der  Treppe, 
welche  aus   dem    Sommer- Stäbchen,    durch    welches    man 
hineingehen    muß,  in  den  Garten  herabführet.     Es  bestehet 
aus  einer  Säule  auf  einem  Postement,  an  welcher  Ende  das 
Bildniß  G  e  1  I  e  r  t  s  zu  sehen,  welches  sehr  wohl  getroffen 
sein    soll.     Auf  der  andern  Seite,  dem  Bildniß  gerade  ent- 
gegen, steht :  Memoriae  Gellerti  Sacrum.  Auf  der  Säule  steht 
eine  Urne,  auf  welcher  zwo  Gratien  liegen  mit  den  Gesich- 
tern auf  der  Urne  und    weinen ;   die  dritte  Gratie  ist  unter 
der    Urne   und    hält    dem    Haupte   Gellerts    einen  Loorbeer 
Kranz  vor.    Der  Marmor  ist  sächsisch,  aber  vielleicht  durch 
das  Fahren    sehr   gestücket,    welches   manche  Zierde   weg- 
nimmt. Der  Garten  ist  offen,  da  man  nach  Belieben  herum- 
gehen kan  .... 

....  zweimalige  kleine  Bewegung  .... 
....  läse  im  Spanhemiii   Historia  imaginum  restituta 
piaecipue  adversus  Gallos  scriptores  nuperos  Lud.  Maimburg 
et  Natalem  Alexandrum  in  8  Lugd.  Bat.  1686  .... 

....  (Crusius  predigt  in  der  Pauliner  Kirche  (xmit 
Eifer»;  ....  Nach  der  Kirche  sähe  ich  die  P  r  i  n  z  -  G  a  1 1  i  - 
schenSoldaten,  so  zum  Theil  hier  liegen,  ein  weni^ 
exerciren  vor  dem  Peters- Thor,  wo  der  Galgen 
fär  die  Soldaten  steht,  auf  welchem  viele  Namen  auf  Blech 
angeschlagen   sind   ....     Nach   Tische    führte   mich   Hr. 


Freitag: 
a  Martius. 

Samst. 
4.  Martins. 


Donnerstag 
5.  Martius. 


Galgen. 


Der  Lecr- 


Burckard  in  den  Leerschischen  Garten,  welcher  ^^^'^'r  arteS^^^^^ 


^  Spanhem  Friedr.  aas  Genf  16.32-1701  Prof.  in  Heidelberg 
und  Leiden. 
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schrecklich  groß,  aber  gut  angelegt  ist  und  noch  mehr  ver- 
schönert wird.  Es  sind  1)  große  Statuen  drinnen,  welche  den 
Mercur,  Mars,  Janus,  Saturnus,  Minerva  etc.  vorstellen  nebst 
fast   unzähligen    kleinen  in  Größe  eines  Kindes  mit  allerlei 
Geräthe  und  Spielwerk.  2)  ein  kleinerer  wohl  gezierter  Garten, 
ganz  mit  Wasser  umgeben,  worüber  jetzo  keine  Brücke  ge- 
schlagen   war;    es   scheint   aber,    daß   etwa  im  Sommer  an 
Schneckenberg,  vier  Orten  eine  Brücke  angelegt  wird.  3)  ein  Schnecken l)erg, 
der  unvermerkt  in    die  Höhe  führt  ....     Sonst  liegt  der 
Garten  am  Wasser  —  Pleiße  —  und  hat  ein  schönes  Haus 
mitten  drinnen  nebst  einem  eingebauten  kleineren  am  Wasser, 
Gewachshaus  auch    ein   großes  Gewächshaus    ....     (Bei  Jaenike   lernt 
^^gefmu.**^     er  den  Schulmeister  Lehmann  kennen  «der  armen  Schule 
des    Gnäd.     Hr.    Obervicepraes.    von     Hohenthab    in 
Schmerkendorf  bei  Torgau»)  ....  Hr.  Zöllikoferi  in 
der  reformirten  Kirche  predigte  um  zu  gefallen   .... 
6.*Mar?iL.  •  •  •  •  Rauch !   ....  machte  klein  Holz!   .... 

Dienstag  ,      ase  nach  dem  coli,  ein  Stück  Kuchen  h.  e.  Platz 

7.  Martius.  ,        ^  •     r^       x*     ■  • 

LeipzigerPiatz.  in  der  Gaststube,  so  mir  Fr.  lorkin  schenkte,  weil  mir  die 
Magd  noch  kein  Brod  geholet  hatte  und  mich  auf  einmal 
hungerte  ....  Einfall  einer  neuen  Erklärung  der  Worte 
Gen.  3.  22:  «Und  Gott  der  Jehovah  sprach:  Siehe,  Adam 
ist  worden  wie  einer,  der  gegessen  hat  von  demselben  Baum 
des  Erkenntnüsses  guten  und  bösen.»  s  (Er  hält  diese  Er- 
klärung für  die  einzig  wahre  und  will  sie  durch  den  Dnick 
lateinisch  den  Gelehrten  unterbreiten.  Am  Rande  bemerkt 
er  aber  später:  eich  wollte,  daß  ich  diesen  Einfall  nie  ge- 
habt hätte.«)  .  .  .  .  (v.  H  0  h  e  n  t  h  a  1  ist  an  60  Jahre  alt 
und  hat  «eine  faule  Krankheit»)  ....  Hr.  Lehmann 
erzählte,  daß  die  Landleute  in  hießigen  Gegenden  sehr  lamen- 
tirten,  weil  alles  so  wohlfeil  wäre  (sie  könnten  kaum  die 
Steuern  bezahlen,  und  doch  sei  in  3  oder  4  Jahren  nichts  gesät 
Hr.  Dr.       "och    geerntet    worden    «wegen    dem  Wasser»)   ....  (bei 

^'vÄet^'"  P^zold  wird  geredet  u.  a.)  von  Hr.  D  e  y  1  i  n  g,8  der  als 
hiesiger  Superintendent  gestorben  ist.  Nemlich  die  Groß- 
multer  des  jetzigen  G  h  n  r  f  ü  r  s  t  e  n  ,  die  Gemahlin  des 
Königs  in  Fohlen  befahl,  die  Litaney  zu  ändern,  wo 
wider  den  P  a  b  s  t  gebeten  wird ;  man  solle  das  Lied  nicht 


1  Zollikofer  Georg  Joach.  aus  St.  Gallen  17.30-88.  Seit  .oS 
in  Leipzig;  Freund  Lavaters,  aber  Rationalist.  Goethe  emähnt 
ihn  lobend  in  Dichtung  und  Wahrheit. 

2  «Und  Gott  Jahveh  sprach :  «Siehe  der  Mensch  ist  geworden 
wie  unsereiner,  so  daß  er  Gutes  und  Böses  erkennt  fReuss\ 

3  DeylingSal.  1677-  1755.  Seit  1720  Superintendent  (Dichter 
geistl.  Lieder). 
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mehr  singen:  cCrhalt  uns  Herr  bei  deinem  Wort»  etc.  Hr. 
Dr.  Deyiinj^  aber  ließ  ihr  sagen,  seinen  Kopf  könnte  sie 
haben,  aber  um  ihretwillen  wurde  er  das  Lied  nicht  un- 
gesungen  lassen  ;  den  Weg  nach  Regenspurg  wisse  er 
wohl,  ohne  eben  über  Dresden  zu  gehen  .... 

....  die  Augen  gut  zu  erhalten,  diene  sehr,  wann 
man  nüchtern  etwas  Fenchel  kauet,  den  man  hernach  weg- 
wirft und  dann  sich  die  verschlossenen  Augen  mit  Speichel 
streichet  .... 

....  schrieb  die  Bücher  auf,  die  ich  theils  noch 
in  H  a  1 1  e ,  theils  hier  gekauft  oder  geschenkt  bekommen 
habe  ....  Hr.  Lehmann  erzählte,  daß  kein  Catholischer 
BQi^r  oder  der  irgend  ein  Gewerb  triebe  in  Witten- 
berg wohnen  darf,  welches  zum  Theil  in  Dresden 
auch  ist ;  daß  vor  etwa  vierzehn  Jahren  200  Studenten  einen 
Keller  umringet  und  einen  Catholischen  Pater  haben  er- 
morden wollen,  der  auf  dem  Keller  einigen  Catholischen  das 
.\bendmahl  gereichet  hatte.  Der  Pater  wurde  aber  dadurch 
gerettet,  daß  bei  der  Nacht  zwo  Kutschen  an  den  Keller 
geschickt  wurden,  in  deren  erstere  der  Pater  sich  setzen 
mußte.  Die  Studenten  meinten,  er  wäre  in  der  hinteren  und 
stachen  daher  dieselbe  überall  durch  und  scboßen  auch  drein ; 
ferner  daß  vor  einem  Jahr  sich  einige  Studenten  nackend 
gebadet  an  einer  Wieße  und  so  den  dasigen  Mädgens  nach- 
geloffen  ....  (Beschreibung  des  Leichenbegängnisses  eines 
griechischen  Studenten  in  Leipzig ;  er  war  ean  der  Auszehr- 
ung gestorben,  die  er  sich  durch  Hurerey  zugezo/en»)  .  .  . 

(Nichts  von  Bedeutung.) 

....  Nach  dem  MEssen,  welches  ich  und  alle  am 
ganzen  Tische  nur  zur  Hälfte  i.  e.  nur  die  Suppe  genießen 
konte,  ase  ich  in  der  Gaststube  Butter  und  Brod  und  trunke 
....  spatzierte  zum  S  p  i  t  a  1  t  h  o  r  hinaus  und  las  die 
gel.  und  pol.  fr.  Zeitungen  bei  starkem  Winde  .... 

....  (Langer  Gebetsseufzer:  «Ach,  Gotf,  befreie  mich 
auch  von  dem  spätem  Aufstehen  am  Sonntag!»  etc.)  .  .  . 
(In  der  Paul.  Kirche  predigt  Dr.  Richter  «nach  seiner 
Fähigkeit»)  ....  besuchte  Hr.  Pr.  P  e  z  o  1  d  ;  er  sagte 
mir,  wann  ich  nach  Haus  käme,  so  möchte  ich  G  o  1  d  - 
h  a  g  e  n  s  1  Erinnerungen  Ober  G  e  1 1  e  r  t  s  Moral,  Mann- 
heim 1774,  unter  den  Catholischen  suchen  bekannt  zu  machen 
•  .  .  .  Es  scheint,  daß  dieser  Goldhagen  wirkliche  Er- 
fahrungen der  Gnade  habe.  Unter  den  Catholischen  mag  es 
noch  manche  redliche  Seelen  gebeji,  indem  es  in  apocalypsi 


Mittwoch 

8.  Martius. 

Mittel  für  die 

Au^en. 


Donnerstag 
9.  Martius. 
Etwas  der  Ord- 
nung: halben. 


Die  Studiosi 
wollen   einen 
Pfaffen  um- 
bringen. 


Exempel  der 
Wildheit  der 
Wittenberger 
Studiosorum. 
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10.  Martius. 
Samstag 

11.  Martius. 
Sauerkraut.das 
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Iconnte. 


Sonntag 
12.  Martius. 


>  Goldhagen  1701—72  Rektor  in  Magdeburg. 
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Nicht  zu  tadeln- 
der Zwang. 
Mittwoch 

15.  Mart. 

Donnerstag 

16.  Mart. 
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Quartalrede. 
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heißet,  daß  das  Volk  Gottes  aus  Babel  ausgehen  soll,  wann 
sie  fallen  soll.  Und  ein  Hr.  Baron,  der  in  R  o  m  gewesen 
ist,  hat  dem  Dr.  Crusius  einmal  erzahlet:  wie  er  einstens 
in  der  Mitternacht  von  ferne  habe  sin*(en  hören.  Als  er  des 
morgens  den  Wirth  frajfle,  was  das  wäre,  antwortete  der- 
selbe ....  es  wäre  eine  Gesellschaft,  welche  miteinander 
die  Bibel  läse  und  sänge.  Hierbei  wurde  (auch)  von  dem 
Zustand  der  Ca  t  bolischen  in  Straßburg  ge- 
redet ....  Er  schenkte  mir  einige  carmina  teutsch,  die 
ode  des  Hr.  Baron  v.  Hohenthal  ülii  jun.  nebst  einer 
Schrift  von  ihm  selbst  über  die  Ep.  ad.  Ephesios  .... 

....  Um  9  Uhr,  wie  ich  ins  Collegium  wolte,  sähe 
ich  die  Thomas-Schüler  internos  et  externos  vor- 
beiziehen und  Gregorius  singen  mit  schwarzen  Mänteln, 
Sträußen  etc.  Es  soll  ein  Vermächtnuß  sein  ....  machte 
meine  Rechnung  richtig  mit  meiner  Wirthin  .... 

....  großer  Rauch  wegen  dem  sehr  stürmischen 
Wetter  .... 

Supplementum  zum  12  t  e  n  M  a  r  t  i  u  s  :  Hr. 
Pezold  erzählte  auch  :  Es  ist  so  schwer  Professor  in  Jena 
zu  werden,  daß  man  sagt,  man  könte  leichter  Pabst  werden. 
Dann  es  sind  vier  Höfe,  die  das  Recht,  zu  besetzen,  haben 
j)  Weimar  2)  Gotha  3)  Coburg  4)  Saalfeld.  Hildburghaußen 
hat  sich  loßgesa^t.  Diese  4  Höfe  dörfen  nun  nicht  nach  plu- 
rimis  votis  besetzen,  sondern  es  müssen  unanimia  sein.  — 
Da  muß  also  Einer  an  den  Höfen  herumreißen  und  sollicitiren 
e.  g.  Hr.  Prof.  Philosophiae  daselbst  Schramm,  so  jetzt 
blind  ist  und  doch  Bücher  schreibt  dictando,  hat  zehn  Jahre 
lang  pelirl,  bis  er  endlich  Professor  extraordinarius  geworden  ist. 

....  schrieb  Briefe  nach  Straßburg....  sähe 
zum  erstenmahle  die  hießigen  Caeri'monien  beim  Kinder- 
taufen in  der  Nicolai  Kirche  .  .  .  Seitdem  Hr.  Bahrdt> 
Superintendent  hier  ist,  werden  die  sogenannten  Fasten- 
Examina  von  jetzo  an  bis  Ostern  mit  aller  Strenge  ge- 
halten. Mannim.mtgewiße  Theile  der  Stadt  zusammen,  welches 
von  Haus  zu  Haus  angesagt  wird,  und  da  muß  alles  kommen 
bei  Strafe  von   sechs  Groschen  für  die  Dienst-Mägde  .... 

....  trug  die  Briefe  nach  Straßburg  auf 
die  Poste  \)  an  Hr.  Cousin  Birr  2)  Job.  Heinrich  Oertel  filio 
3)  M.  R  e  d  s  1  0  b  .  .  . 

....  hörte  die  Q  u  a  r  t  a  1  r  e  d  e  in  der  Paul.  Kirche. 


>  Bahrdt  Dr.  Joh.  Friedr.  1718—75  (16.  Nov.)  1755  o.  Pr. 
der  Theol.  vorher  Oberkatechet  an  der  Peterskirche  und  a.  o. 
Prof.  —  Superint.  seit  1773. 
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Der  Zug  der  Hr.  Professorum  dahin  geschähe  gegen  halb  10 
Uhr  auf  gewöhnliche  und  schon  beschriebene  Weise.  Sobald 
sie  in  die  Kirche  kamen,  fiengen  die  häufigen  Thomas- 
Schüler  an,  eine  lateinische  Music  zu  machen,  nach 
deren  Erledigung  Hr.  M.  L  i  m  p  r  e  c  h  t  auf  die  Canzel 
stieg  und  eine  lat.  Rede  hielte :  De  impedimentis,  quo  minus 
satisfactio  Christi  salutarem  in  animis  hominum  fructum 
efficiat.  Dies  ist  der  Inhalt  des  Thematis.  Von  Anfang  bis^etwa 
in  die  Mitte  sagte  er  dieselbe  auswendig  her;  dann  aber 
wolte  es  nicht  weiter  gehen,  daß  er  daher  das  concept  zur 
Hand  nehmen  und  ablesen  mußte>  welches  wiederum  unan- 
genehm war,  weil  er  wegen  blödem  Gesicht,  an  dem  er  sich 
schon  '2  mal  hat  operiren  lassen,  ganz  elend  läse.  Wie  die 
Rede  geendigt,  machten  die  Thomas-Schüler  wieder  eine 
Music ;  da  inzwischen  die  Herren  Professores  von  ihren 
Plätzen  die  Treppe  herunter  giengen  um  den  Altar  herum 
und  sich  dann  in  die  Stühle  im  Chor  setzten.  Hr.  M. 
S  c  h  a  r  f  f ,  der  an  der  Nicolai  Kirche  stehet,  trat  an  den 
AJtar,  da  dann  alles  in  Lateinisch  verrichtet  wurde,  was 
sonst  teutsch  geschieht  e.  g.  Das  Singen  derer  auf  der  Orgel, 
das  Gebet,  der  Segen  .... 

....  Nach  dem  MEssen  läse  ich  drei  carmina  auf  des    n.  Mart^sv 
Hr.   Dr.  Plaz   (s.   2.   HI.)   50 jähriges  Magisterium  («Fac. 
Medica  Lipsiensisi»  lat.  und  deutsch  von  Prof.  C  1  o  d  i  u  s  J 
und '  ein   lateinisches  von  M.  Anton  im  Auftrag  der  Hörer) 
....     Das  Gespräch  .(bei    P  e  z  o  1  d)   betraf  großentheils  Acta  ccciesias- 
den  Hr.  Dr.  Lorenz,  dessen  Lebenslauf  in  actis  ecclesiasticis  ^*  Dr.^Loreiw'^* 
stehet,  'so  zu  Weimar  heraus  kommen ;    es  wurde  auch  ge-    Lebenslauf, 
redet   von  der  Leibnitzischen  Philosophie, 
welche  Hr.  Dr.  Pezold  sehr  verabscheuet  etc 

....  endigte  des  Hr.  Dr.  «Crusii»  Plan  des  Reiches  is^^^SSs. 
Gottes»,  ein  £uch«  welches  bei  seiner  Kürze  sehr  viel  in  sich 
fasset»  ....  Nach  dem  MEssen  führte  mich  Hr.  Burckard 
in  den  A.pelischen  Garten  nicht  weit  von  der  ^^Gamn.^^  ^ 
Pleißenburg.  Dieser  stellt  einen  großen  Circul  vor, 
welcher  doppelt  ist  durch  zwei  Wasser;  er  ist  schön  ange- 
legt; hat  nicht  weit  vom  Eingange  zween  gleiche  Teiche; 
dann  folgen  einige  Alleen  nach  Engländischer  Art  etc.  Auch 
sind  Statuen  darinnen  ....  In  der  Nicolai  Kirche  sähe 
und   hörte    ich    die    studiosos   etwas  von    h  o  r  a  s  singen» 


1  Clodius  Chr.  Aug.  1788—84,  seit  1764  Prof.  der  Phil,  (poesos), 
mit  Kleist  befreundet,  von  Geliert  gefördert,  von  Gcethe  in  Dich- 
tnDg  and  Wahrheit  (2  Th.)  erwähnt.  Jöcher  nennt  ihn  «den  be- 
rühmten Dichter».  Sic  transit  gloria  mundi! 
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welches  Dienstags,  Donnerstags  und  Samstags  geschieht 
zwischen  1  und  2  Uhr  ....  (Auf  der  R  a  t  h  s  b  i  b  l  i  o- 
t  h  e  k)  —  läse  zu  Hauß  die  drei  Vorreden  zu  C  r  u  s  i  u  s 
<r  An  Weisung,  vernünftig  zu  leben»  in  8.  (3.  verm.  Aufl. 
Leipzig  4767)  ....  Hr.  Prof.  P  e  z  o  1  d  hat  uns  diesen 
Abend  ein  Buch  gewiesen  von  einem  Catholischen  gewesenen 
Münche,  Namens  0  e  h  n  i  n  g  e  ri  in  kl.  8  bei  Sommer 
Leipzig  1775.  Es  ist  von  Dresden  aus  confiscirt  worden. 
Sonniagr  ....     (Die  Peterskirche,    wo  M.   I  d  e  predigte,   war 

I  19.  Martius.  ^  '  r         o     » 

«gedrungen  voll»)   .... 

....  U  m  1 1  Uhr  war  es  Zeit  zum  MEssen  .... 

^^'^Garten.*^'*^  ^^^^  demselben  gieng  ich  in  den  Bosen'schen  Garten. 

i  Dieser  ist  fürchterlich  groß  und  mit  ausgesuchter  mühsamer 

Kunst  angelegt.  Es  sind  Berge,  Thäler,  Wasserkünste,  Baum- 
schänd^/chsten  S^^S^  ^tc.  drinnen.  Die  ganz  schändlicben  Statuen  aber  des 
Statuen.       Hymens  mitten  im  Garten,   des  Saturnus  oder  Jupiters  und 
der  Venus  in  der  Grotte  erregten  bei  mir  und  meinem  Be- 
gleitern Eckel  und  Abscheu.  Uibrigens  zerfallen  die  angelegten 
Gewächshäußer  etc.   gar    sehr,    weil   nichts    erneuert  wird. 
Der  Garten  gehöret  dreien  oder  vieren  aus  der  Familie  Böse, 
davon  keiner  etwas  dazu  hergeben  will ;  er  liegt  hinter  dem 
hölzernen  Comoedien-Hauße  vor  dem  G  r  i  m  m  i- 
schenThore  .  .  .  . 
Montag:  ....   Bei  dem  MEssen  wurde  verkündigt  von  Hr.  Jae- 

20.  Martius.    j^j^j^g  j^^gp    ^^  Namen   des  Gnäd.  Hr.  Vicepraesident :    daß 

derjenige  vom  Tisch  excludirt  sein  solte,  welcher  aus- 
bliebe ohne  Entschuldigung  .... 
Dienst.  ....    Nach  10  Uhr  (Abends)  gieng  in  der  Stube  auf 

21.  Martius.    ^^^  ^^  ^^^  Überlegte,  wie  viel  mich  mein    hießiger  Aufent- 

halt noch  kosten  möge  .... 

^^,,  Mittw.  ....  (Auf  der  Rathsbibliothek)   .... 

j  'Donnerst.'  ....  flickte  Strümpfe    .  .  .  .  (C  r  u  s  i  u  s  beginnt  in 

23  Martius.  Qberfülltem  Saal  über  die  Offenbarung  Johannis  zu  lesen) 
....  Hr.  Müller  besuchte  mich.  Wir  rauchten  tabac  und 
trunken  Bier  ....  Das  Gespräch  war  u.  A.  von  dem  Hr. 
Dr.  Traenkmann,  einem  jungen  advocaten,  der  eine 
Hr.  Breitkopfs  Tochter  des  Hr.  Breitkopf,  Buchhändlers,  zur  Ehe  hat, 
welche  in  den  ersten  Wochen  ist.  Diese  Frau  ist  schön  und 
der  Vater  hat  Vermögen.  Dennoch  ging  er  letztern  Montag 
fort  nach  Berlin  mit  der  ältesten  Tochter  zwischen  11  und 
18  Jahren  der  Frau  Hofralhin  Steegerin.  Er  bat  diese 


1  Oehnlnger  Georg  aus  Ochsenfart,  44  Jahre  lang  Kapuziner 
in  Würzburg.  1774  in  Berlin  übergetreten.  Seine  Schriften  bei 
Mensel  Lex.  X.  165. 
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Tochter  wollen  heirathen ;  die  Mutter  aber  war  es  nicht  zu- 
frieden. Nun  hat  er  sie  neben  der  Frau  geschwängert  und 
führt  sie  davon.  Dabei  er  Geld,  Schmuck,  Kleider,  zwischen 
vier  und  fünflausend  werth,  mitgenommen  hat  etc.  —  Hr. 
Möller  erzählte  mir  auch  von  einem  Hr.  S  t  u  h  1  m  Q  1 1  e  r, 
der  vor  etlichen  Jahren  aus  einem  Capuciner-Closter  ent- 
sprungen und  mit  seiner  Kutte  auf  dem  Leibe  hierher  ge- 
kommen ist,  um  Lutherisch  zu  werden.  Er  hatte  nur  3 
Pfennige  Geld  noch  übrig;  allein  ein  Kaufmann  scheukte 
ihm  gleich  etliche  Louisd*or  und  andere,  darunler  vorzuglich 
Hr.  Limburger,  nahmen  sich  seiner  an  und  schaflen 
ihm  Logis,  Kleider  und  Geld.  Cr  ist  noch  hier  und  wird 
nächstens  mit  einem  jungen  Herrn  auf  Reisen  gehen  .... 

....  Wie  ich  mich  ankleidete,  pochte  ein  Tischler-Junge 
an  meine  Thöre  und  bat  sich  eine  Ordnung  des  Heiles  aus 
von  Schmitz,  um  communiciren  zu  können«  Cr  sei  arm 
etc.  Ich  gab  ihm  2  Ggr.  da  er  sagte,  daß  das  Buch  18  d. 
koste  ....  Gegen  4  Uhr  gieng  ich  um  die  Stadt  herum, 
und  weil  mir  auf  einmal  meine  begangene  ju^^endliche  Greuel 
an  dem  andern  Geschlecht  besonders  lebhafter,  als  schon 
lange  nicht  geschehen  ist,  vor  die  Augen  kamen,  so  beugte 
mich  dieses  und  machte  mich  seufzen,  welches  ich  zu  Hauße, 
mit  gefaltenen  Händen  in  der  Stube  auf  und  abgehend^  fort- 
setzte, Gott  um  Gnade  bat  ...   . 

Ich  stand  auf  ein  Vierthel  nach  6  Uhr ;  sunge  :  ccO 
Jesus,  süses  Licht»  und  cVon  Gott  will  ich  nicht  lassen)» 
....  arbeitete  an  einem  schriftlichen  Aufsatz  (über  seine 
cErklärung»  von  Gen.  3,  22  vgl.  7.  März.  Am  Rande  steht : 
cAngefangene  Arbeit  zum  Druck.  Cs  möchte  etwa  heißen 
zum  Verbrennen»)  ....  trug  einen  Brief  an  den  Gnäd.  Hr. 
Obervicepr.  Bar.  v.  H  o  h  e  n  t  h  a  1  ins  Intelligenz-Gomtoir 
....  Der  Schlaf  war  unruhig  und  unterbrochen  wegen 
einem  wilden  Bai  gerade  unter  mir,  der  erst  zwischen 
3  and  4  Uhr  endigte. 

....  Das  Cvangelium  wurde  (in  der  Peterskirche) 
von  Hr.  M.  Ide  gesungen  oder  geleiert. 

....  Nach  der  Predigt  (in  der  Paul.  Kirche)  wurde 
einChurfürstliches  Mandat  von  der  Sonntags- 
Feier  gelesen  ....    und  darauf  der  Bußtag  verkündet 

auf  künftigen    Freitag (Nachm.    predigt    Hr.    M. 

Schaarschmidt  in  der  Peterskirche :)  Cr  scheint 
mir  ein  ganz  gutes  Gemüth  zu  haben,  welches  vielleicht  bei 
beßerer  Anleitung  christlich  werden  würde  ....  (In 
B  u  r  c  k  s  Buch  von  der  Rechtfertigung,  chab  ich  nebst 
anderen   Schriften    Disputationen   binden    lassen».)    .... 


Cappuciner. 


Freitaa: 
24.  Martius. 


Seufzen  u. 
Beten. 


Samstag 
25.  Martius. 


Sonntag 
26.  Martius. 


Churf.  Mandat, 
so  aber  öffent- 
lich verspottet 
wird;  dann  die 

Leute  laufen 
aus  der  Kirche 

während   des 
Lesens. 
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Montag 

27.  Martins. 

Neuer   Winter. 


Dienstag 
28.  Martius. 


Mittwoch 
29.  Martins. 


Donnerstag 
30.  Martins. 


Zorn  nnd  Streit. 


Ich  hatte  Ursache  mich  sehr  im  Gebet  zu  beugen  vor  Gott 
und  legte  mich. 

....  hatte  schon  des  Morgens  Feuer  ....  machte 
klein  Holz  ....  fuhr  fort  an  meinem  schriftl.  Aufsatz  (vgl. 
25.  III)  .  .   .  : 

....  (wie  gestern)  ....  hörte  Hr.  Dr.  Ernesti 
ein  wenig  einen  Stipendiaten  examiniren  über  die  Sacramente, 
wo  er  [tüon^piöv  in  Eph.  5,  32  erklärte :  eine  sehr  große 
Allegorie  ....  (Bücher  von  P  e  z  o  l  d  geliehen)  ....  An 
diesem  Tage    mußte  ich  ein  wenig  Holz  kaufen  lassen   .  .  . 

....  (Crusiu.s)  fragte  nach  meinen  Umstanden  und 
schenkte  mir  abermal  zween  Thaler,  die  ich  nur  zum  Bier 
anwenden  solte  ....  arbeitete  an  meinem  schriftl.  Aufsatze 
....  Nach  dem  MEssen,  bei  welchem  ich  mit  allen  mem- 
bris  ordinariis  verehrt  bekam :  Petermanni  Erlaubte 
Beleuchtung  der  aus  dem  Englischen  übersetzten  Vier  Ab- 
handlungen Dr.  Eduard  Harwoods  ....  in  Commission  des 
Leipziger  Intelligenz- Com toir  1775,  läse  ich  die  Zeitungen 
beim  Bier  in  der  Gaststube  ....  Geschenk  von  Hr.  Pr. 
P  e  z  0 1  d  :  Eine  Probe  von  der  Art,  wie  der  Hr.  Dr.  S  e  m- 
1  e  r  seine  Zeugen  anzuführen  pflegt,  vorgelegt  von  Job. 
Melchior  Götze«  in  8.  Hamburg  1771.  Hr.  M.  Muiller 
hat  diesen  Pölzen  nach  Hamburg  geschickt  und  da  hat  ihn 
Hr.  Goetze  verschossen  .... 

....  Es  war  hart  gefroren  des  morgens  ....  ich 
endigte  die  Goetzisch-Müllerische  Probe.  Es  betrift  dieselbe 
verschiedene  Stellen  aus  Rieh.  Simons*  Remarques, 
Paris  1675  ....  welche  Hr.  Dr.  S  e  m  I  e  r  mit  Fleiß,  wie 
es  scheint,  unrichtig  angeführt  hat  .... 

....  (Bücher  aus  der  Crusius^schen  Biblioth.  gegen 
einen  von  mir  gestellten  Zettul)  ....  Wie  ich  darauf  in 
die  Gaststube  gieng,  so  kleidete  sich  Frau  Y  o  r  k  i  n  eben 
an  und  trunke  caff6e.  Zuerst  spaßte  ich  und  sie  auch  ;  dar- 


1  Wohl  Petermann  Georg  1710—92  gest.  in  Dresden,  «als 
Senior  des  geistlichen  Ministeriams».  Seine  Schriften  bei  Mensel 
Lex.  X.  329. 

2  Der  bekannte  Hamburger  Pastor  Göze  1717-68.  Der  Streit 
mit  Semler  begann  1765  über  den  grieoh.  Text  der  Polyglotten- 
bibel des  span.  Kardinals  Ximenes  von  1517. 

8  Simon  Richard,  franz.  Orientalist  (zuerst  Oratorianer,  dann 
noch  als  solcher  Landpfarrer  in  der  Normandie,  trat  1678  aas 
dem  Orden;  seit  1682  frei  in  Paris).  1658-1712.  Sein  Hauptwerk: 
cHist.  critique  du  Vieux  Test.»  (Der  Pentateuch.  abgesehen  vom 
Gesetz,  ist  nicht  von  Moses,  sondern  von  Schriftgelehrten  in  der 
Zeit  Esras  unter  Leitung  des  Sanhedrin.)  Er  schrieb  auch  eine 
Hist.  critique  du  texte  duNouveau  Test  und  N.  T.  traduit  en 
franQais  avec  de  Remarques  littörales  et  critiques. 
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nach  fragte  ich,  warum  sie  sich  ankleidete;  sie  sagte,  um 
in  die  Vorbereitungs-Kirche  auf  den  ß  u  ß  t  a  g  zu  gehen, 
worauf  ich  versetzte,  wenn  man  so  gottesfurchtig  ist  und 
darnach  wieder  in  den  Charten  spielt  etc.  Ich  schreibe  dieses 
auf  wegen  den  Folgen ;  denn  er  und  sie  haben  sich  beide 
sehr  darüber  erzürnet.  Meine  Unvorsichtigkeit  und  sonstige 
Fehler  dabei  wollest  du  mir  verzeihen,  gnädiger  Gott,  und 
diese  blinden  und  sicheren  Leute  erleuchten  und  zu  einem 
heilsamen  Nachdenken  bringen !   .  .  .  . 

Allg.  Fast-  Büß-  und  Bettag  ....  flickte 
einen  Strumpf  ....  Wie  ich  auf  das  Schloß  oder 
Pleißenburgi  kam,  sähe  es  aus,  als  wäre  schon  ge- 
speiset worden.  (So  war  es  auch,  und  er  aß  nun  daheim  : 
cein  Stück  Fleisch  vom  gestrigen  Nachtessen  und  drei  Fasten- 
bretzeln  mit  Butter  nebst  Merseburger  Bier»)   .... 

....  schrieb  einen  Brief  nach  Frankfurt  am 
Main  an  Hr.  Actuarius  Feyerbach  dem  Hr.  Y  o  r  c  k  zu 
gefallen,  der  mich  schon  einigemale  darum  ersuchet  hatte 
....  den  Brief  wird  er  morgen  mitnehmen  .... 

....  Die  meiste  Trägheit  zum  Guten  (spüre  ich)  am 
Sonntag !  Des  Vormittags  nicht  in  der  Kirche  ....  Um 
4  Uhr  gieng  ich  mit  Hr.  Müller  nach  dem  Dorfe  Linden- 
au.... 

....  (Unwohl  infolge  des  gestrijjen  Spazierganges)  .  .  .  . 
Hr.  Müller  kam  (und  erzählte  u.  a.)  es  hätten  sich  über 
10000  Bauern  zusammen  rottiret,  um  ihre  Freiheit  mit 
Gewalt  zu  behaupten,  welche  ihnen  der  Kaiser  auf  seiner 
letzten  Reise*  versprochen,  die  Edelleute  aber  gehindert 
haben,  oder  in  ein  ander  Land  zu  gehen  .... 

....  (Nichts  von  Bedeutung.) 

....  es  fiel  mir  ein,  zu  einigen  Capiteln  meiner  ehr. 
Bibel  Verse  zu  schreiben,  welches  ich  auch  that  bis  12 
Uhr  ....  Nach  3  Uhr  gieng  ich  auf  die  B  i  b  1  i  o  t  h  e  c 
wo  ein  iamulus  einigen  Freunden  die  Seltenheiten 
in  den  vergitterten  Schränken  (Kasten)  wiese,  welches  ich 
nebst  Hr.  Jaenike  mitgenoß.  Es  waren  u.  a.  1)  ein  schwe- 
discher Runen-Calender  2)  Wachstafeln  schwarze,  die  man 
brauchte,  ehe  die  Druckerei  erfunden  ....  3)  allerlei  kleine 
deutsche  Lares  oder  römische  mitunter  von  Metall  4)  eine 
Lapländische    Zauber-Drommel  5)  allerlei    Steine   e.   g.    ein 


FtitAg 
31.  Martius. 


Samstag 
1.  Aprllis. 


Sonntag 
2.  Aprilfs. 


Montag 
3.  Aprilis. 

Böhmischer 

Bauern 
Rebellion. 


Dienstag 

4.  Aprilis. 
Mittwoch 

5.  Aprilis. 


^  Hier  war  also  der  «Hohenthalische  Tisch>  (vgl.  8.  IV). 
üeber  das  Leipz.  Konvikt:  Friedberg  die  Univ.  L.  78  u.  a. 

^  Josef  n.  war  in  den  ersten  siebenziger  Jahren  in  Böhmen, 
wo  damals  eine  Hungersnot  herrschte. 
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Donnerstag: 
6.  Aprilis. 


Muschelstein  aus  hiesigen  Sandbergen  ;  ein  Asbest,  ein  Stück 
Stein,  woraus  der  kostbare  Leinwand  ehedessen  verfertiget 
wurde  >  6)  ein  Türkischer  Beutel  von  Blei  gestrickt  etc.  •  .  . 

....  Briefe  nach  Halle....  Nach  10  Uhr  mit  ür. 
Burkard  in  das  juristische  auditorium,  wo 
der  Graf  von  Schönburg  disputirte  ....  de  feudis 
femininis.  Man  sagt :  seit  200  Jahren  hätte  kein  Graf  dis- 
putirt  auf  der  hiesigen  Universitaet.  Es  schiene«  daß  der  Hr. 
Graf  etwas  gelernt  hatte.  Hier  merke  ich  den  Unterschied 
an«  den  man  hier  bei  Disputationen  macht :  i)  g  e- 
wohnliche  werden  über  Theses  gehalten,  wobei  die 
Opponenten  ge wählet  werden  2)  Solenne  sind«  wenn 
man  eine  Materie  ordentlich  ausarbeitet  und  opponieren  lädt, 
wer  Lust  hat,  und  so  war  die  heutige.  Es  hatte  der  junge 
Hr.  Graf,  so  bei  20  Jahren  sein  wird,  einen  ohngefehr 
fleischfarbigten  mit  etwas  Gold  besetzten  Rock  etc.  an,  alles 
einerlei.  Der  Praeses  (Advokat  Dr.  Kind)  hatte  ein  bläulich 
Kleid  an  mit  Gold  besetzt,  ohngefehr  wie  die  französischen 
Aerzte  des  Soldaten-Hospitals  in  Straßburg 
zu  gehen  pflegen  ....  (Er  geht  im  Laufe  des  Tages  noch 
zweimal  in  diese  Disputation) .... 

....  Nach  dem  MEssen  ging  ich  nach  C  h  o  1  i  t  z  vor 
dem  Hallischen  Thor  und  trunke  zum  erstenmahle  G  o  s  e  n 
oder  weis  Bier,  welches  eine  Art  von  Briham  (?),  nur 
stärker,  ist  .  .  .  .  (Besuch  bei  P  e  z  o  1  d).  Es  wurde  ge- 
redet :  von  Wittenberg.  .  .  .  von  dem  appanagirten 
Hr.  Graf  von  der  Lippe,  welcher  zu  Baruth 
sich  aufhält.  Er  ist  ein  Witwer  mit  einem  Kind  und  endlich 
Bräutigam  der  gnäd.  Fräulein  von  Hohenthal,  des  Hr. 
Obervicepraes.  Tochter.  Der  Religion  nach  ist  er  reformirt 
und  dies  machte  am  meisten  Schwierigkeit  auf  Seiten  der 
Braut,  so  daß  auch  Hr.  Dr.  Crusius  ein  Bedenken  darüber 
Sonst  soll  er  ein  christlicher  Herr  sein 
....  von  (der  Stadt)  H  o  f  in  Bayreuth,  da  ein  gesegneter 
Zustand  seie  unter  den  5  Predigern  und  Zuhörern. 

....  Das  letzte  Mittagessen  am  Ho  henthalisc  hen 
Tische....  gieng  um  die  Stadt  herum,  und  hier  ritt  nach  4 
"'";  ^''^S'"^""  ^^^  "i^^fat  w*Jit  vom  Grimmischen  Thor  Hr.  Frommann  in 

stua.  tHeoi. 

Sein  Vater  ist  einem  blauen  Kleide,  der  in  der  Mitte  des  Novembers  1774 

^  vl?s\is!^"'   Straßburg  verlassen  hat,  nachdem  er  sich  einige  Jahre 

daselbst    aufgehalten    hatte     studirens    halber.     Er    redete 


Freitag 

7.  Aprilis. 

Erste  Gosen. 


Hr.  Graf  von 

der  Lippe  hat 

nur  ein  Dorf 

und  wenig: 

Mittel. 


Erst  kurz  ist 
ein  Befehl  von 

Dresden  ge- 
Icommen  wezen 

der  Taufe  dfer 

Reform.Kinder.  aufsetzen  mußte. 


Samstac:. 
vS.  Aprilis. 


1  Asbest  (Amiant)  zu  unverbrennlichen  Geweben  venirbeit- 
barer  Stein. 
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mich  an  und  ich  glaubte,  er  irrte  sich,  bis  wir  einander 
beßer  kennen  lernten.  Ich  merkte  bald,  daß  er  seine 
schlechte  Denkungsart  noch  nicht  verbeßert  hätte.  Er  wird 
sich  einige  Tage  hier  aufhalten  und  dann  nach  Halle 
gehen,  wo  er  her  gebürtig  ist  ...  . 

....  (Dr.  Koe  r  n  e  r  predigt  in  der  Thomaskirche)  be-     g.^Apriul 
sonders  rührend  war  die  Anführung  derer,  welche  an  diesem 
Tage  zum   erstenmahle   communicirten.     Nach   der   Predigt 
sähe  ich  das  Hl.  Abendmahl    consecriren,    dabei  der  Sicrist 

zweimal  eine  kleine  Glocke    läutete  etc Dann    gieng 

ich  in  den  halben  Mond,  Hr.  Frommann  zu  sprechen, 
um  etwa  was  neues  von  Straßburg  zu  hören  ;  er  wußte 
aber  nicht  viel  besonderes.  £s  wurde  viel  geredet  von  Hr. 
M.  ß  1  e  s  s  i  g  und  darunter,  daß  er  schon  zwischen  drei 
und  viertausend  Gulden  auf  seine  Reiset  verwendet  habe, 
welches  ihm  von  vielen  übel  genommen  würde.  Der  Vater 
Froinmann  war  auch  da,  von  dem  ich  eine  ganz  schlechte 
idee  bekam.  Von  den  gottseligen  Lehrern  in  Straß  bürg 
etc.  redete  er  verächtlich  ....  MittagEssen  (daheim)  für 
mein  Geld  ....  (Nachm.  Predigt  in  der  Neuen  Kirche; 
ein  Student  predigte)  ....  (Besuch  bei  P  e  z  o  1  d).  Es 
wurde  geredet  von  Hr.  Frommann,  dem  Vater  und  Sohn  ; 
der  Vater  sei  ein  Heuchler  und  schlechter  Mann,  der  Sohn 
tauge  auch  nicht  viel  und  seie  gar  ein  Dieb.  Hr.  Körner 
wäre  einer  der  besten  hießigen  Prediger  ....  es  seie  nur 
Schade,  daß  die  hiesigen  Prediger  nicht  mehr  eingezogen 
lebten,  sondern  so  viele  Besuche  zu  machen  und  anzunehmen 
hätten,  dabei  des  Schmausens  kein  Ende  wird,  und  das 
machen  besonders  die  weitläufigen  Anverwandten 

schrieb  die  Wäsche  auf  ...  .   Hr.  Müller  aus     io^Ap?ifis. 

Suhl  nimmt  Abschied.  Er  reiset  zu  Fuß  mit  Hr.  Langguth 
Stud.  med.  aus  Suhl  und  Hr.  Stuhlmuiller,  dem  gewesenen 
Cappuciner  (vgl.  28.  HI)  ....  gab  dem  Hr.  Dr.  C  r  u  - 
s  i  u  s  Nachricht,  daß  ich  nach  Wittenberg  wolte 
....  um  halb  11  Uhr  zu  Haus  ließ  ich  mir  die  Haare 
schneiden  (dauerte  bis  ifi  V2  Uhr)  ....  (cKleiner  Besuch» 
bei  P  e  z  0  1  d).  Er  sagte,  da  eben  Basedow  Ele- 
mentarbuch in  drei  Theilen  nebst  den  Kupfer- Tafeln 
darzu  vor  mir  lag :  Wann  Basedow  nur  gar  nichts  von 
der  Religion  in  diesem  Buche  geschrieben  hätte,  so  könte 
maos  mit  weniger  Gefahr  brauchen,  als  wie  ein  anderes 
philosophisches   Buch  ....  (Besuch    bei  F  r  o  m  m  a  n  n). 

* Blessig  besuchte  1772—75  Wien, Oberitalien,  Ungarn,  Böhmen, 
Dresden,  Leipzig,  Halle,  Berlin,  Göttingen,  Holland  und  Belgien. 

10 
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Dienstag 

11.  AprilTs. 

Mittwoch 

12.  Aprilis. 


(Bis  23.  IV. 
fehlen  Randbe- 
merkungen.) 


Gr  brachte  mir  einen  Brief  nach  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  an  die 
Frau  Pfarrerin  Christin,  denselben  durch  Gelegenheit 
in  der  Messe  fortzuschicken.  Dabei  bat  er  mich,  sein  unter- 
thänigr  compliment  zu  melden,  wenn  ich  nach  Straß- 
b  u  r  g  käme,  an  Hr.  Dr»  L  o  r  e  n  t  z,  Hr.  Pfarrer  S  t  u  b  e  r,i 
Hr.  Prof.  K  u  g  1  e  r,*  Jungfrau  B  r  a  u  n  i  n  und  Fr.  Pfr. 
Christin,»  Tochter  und  Sohn  ;  alle  diese  Persohnen 
wären  ihm  sehr  werth  und  Straßbur  g  würde  er  nimmer 
vergessen.  Sonst  sagte  er  mir,  daß  er  im  letzteren  September 
78  Livres  vom  Prechterischen  Stipendio  für 
Ausländer  erhalten  hätte  ....  Es  scheint  doch,  daß  er 
noch  sehr  unter  der  Bearbeitung  des  Geistes  Grottes  stehe 
....  Dies  nahm  ich  in  Sonderheit  wahr,  da  ich  ihm  beim 
Fortgehen  an  meiner  Stuben-Thüre  sagte :  «Vergessen  sie 
nur  nicht,  was  sie  für  gutes  in  Straßburg  von  Hr. 
Dr.  L  0  r  e  n  t  z  gehöret  und  gesehen  haben.  Denn  wenn  sie 
sich  auf  S  e  m  1  e  r  s  Seite  schlagen  und  seinen  Unfug  und 
Unflath  annehmen,  so  wird  es  sie  einmal  sehr  reuen,  in  Straß- 
b  u  r  g  gewesen  zu  seini>  ....  Ich  gieng  zu  Hr.  Prof. 
P  e  z  o  l  d  wegen  meinen  Aufsätzen.  Die  Erklärung  Gen. 
3,  22  (vgl.  24.  HI)  billigte  er  gar  nicht;  sie  wäre  viel  zu 
hart,  indem  keine  dergleichen  ellipses  könten  angenommen 
werden  ;  die  Argumenten  dafür  bewiesen  nichts  ....  So 
geht  es  aber,  wenn  man  eher  lehren  will,  als  man  genug 
gelernet  hat  I  .  .  .  . 

....  Kalt  zum  Gebet  ....  Jaenicke  und  Burckhard 
wünschten  mir  eine  glückliche  Reiße  .  .  .  rasirte  mich  .  . 

....  rüstete  allerlei  auf  die  Reise  ....  (Abschied 
von  P  e  z  0  1  d  und  C  r  u  s  i  u  s,  die  ihm  allerlei  Grüße  etc. 
auftragen.  Letzterer  schenkte  ihm  einen  Thaler)  .... 
Gegen  11  Uhr  gieng  ich  in  Gottes  Namen  fort  (auf  die 
Reise  nach  Wittenberg).  Nicht  weit  vor  dem 
Thor  gieng  ein  Mann  aus  D  e  1  i  t  s  c  h  mit  mir  bis  an  die 
Straße  nach  D  ü  b  e  n  .  Etwa  3  Uhr  kehrte  ich  im  rothen 
Hahn  ein,  nachdem  ich  durch  Wind,  Schnee,  Hunger, 
Durst,  Müdigkeit  fast  ganz  entkräftet  war;  das  gute  und 
wohlfeile  MEssen  nebst  der  Ruhe  erquickten  mich  wieder. 
Von  hier  aus  fuhr  ich  auf  einem  leeren  Hol tz wagen  mit  einem 
Reuter  vom  Fürstl.  Dessauischen  Regiment 
nach  D  ü  b  e  n  .  *  Unser  Gespräch  war  u.  A.  vom  Kriege, 


(K. 


i  Stuber  Job.  Georg  seit   1767    an    St.  Thomas  f  1797 
V.  Bl.  40)  oder  Johannes  an  St.  Wilhelm  f  77  (Bl.  44). 

2  Kugler,  8.  21.  I. 

3  Christ  Joh.  fleinr.  seit  1753  an  St.  Nikolai  (ebenda  Bl.  28). 
^  Dliben,  an  der  Mulde. 
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da  er  nemlich  35  Jahre  lang  Soldat  ist  vom  15.  Jahr  an 
seines  Alters  und  auch  bei  15  Wunden  an  seinem  Leibe  hat 
....  Er  sagte,  so  lange  die  Reuter  auf  einander  feuerten, 
hätte  es  nicht  viel  zu  bedeuten,  allein  wenn  man  zum  Hauen 
käme,  das  wäre  die  gröseste  Lust.  Der  Mann  ist  verheu- 
rathet  und  hat  4  Kinder.  Etwa  halb  7  Uhr  war  ich  in 
Düben  ...  (Besuch  bei  dem  Cantor  M.  Otto,  dessen  Frau, 
€mit  ihrem  großen  Kopfbund»  ihm  wunderlich  vorkam)  .  .  . 
Im  Wirthshauße  speiste  ich  zu  Nacht  in  Gesellschaft  eines 
Mannes,  der  Bedienter  oder  Kutscher  sein  mochte;  er  sagte, 
daß  er  mitten  durch  die  aufrührischen  böhmischen 
Bauern  (vgl.  3.  IV)  durchgegangen  seie.  (Sie  untersuchten 
ihn  nur  aufs  Hemd  nach  Briefen.)  Er  erzählte  verschiedenes 
von  dem  Zustande  der  Protestanten  in  Wien, 
und  daß  in  P  r  e  s  s  b  u  r  g  die  ganze  Stadt  Lutherisch  seie, 
auch  der  Rath  bis  auf  Einen  Catholischen  .... 

....  wusch  mich  in  der  Gaststube  (Wirtshaus  gut 
und  billig)  .....  kam  bald  vor  Düben  draus  in  den  Wald 
(er   verirrt   sich ;    ein    Hirte   weist    ihn   etwas  zurecht ;    es 


schneite  cbis  gegen  Abend») 


um  »(t  7  Uhr  war 


er  (nach  einem  Besuch  bei  Propst  Muller,  der  ihn  nur  unter 
der  Haustör  empfing !)  zu  Wittenberg  im  Bären. 
....  (Besuch  bei  Dr.  S  c  h  m  i  d ;  freundliche  Auf- 
nahme) ich  ging  dann  in  die  S  t  a  d  t  -  K  i  r  c  h  e.  Sie  ist 
ziemlich  groß,  macht  aber  gar  kein  Ansehen ;  das  Gewölbe 
ist  niedrig  und  steht  auf  zwo  Reihen  Säulen  ;  die  Canzel 
war  ganz  nackend  ....  (Die  Orgel  wurde  nicht  gespielt ; 
sie  csteht  dem  Altare  gerade  entgegen»)  ....  Es  predigte 
Hr.  M.  Erdmann  im  Kirchenrock  und  Uiberschlag  über 
das  letzte  Stück  des  Leidens  Jesu,  so  in  Straßburg  in 
der  Abendpredigt  pflegt  erkläret  zu  werden,  ganz  vernehm- 
lich, faßlich  und  erbaulich.  (Nach  der  Kirche  Abend- 
mahl.) Der  es  consecrirte,  war  violet  über  dem  Chor- 
Hemde  gekleidet  mit  einer  Stola  .  .  .  (Um  11  Uhr  Mittag- 
essen.) Kaum  war  ich  fertig,  als  die  Wirthin  im  Bären  mir 
ansagte,  daß  ich  das  Zimmer  vorn  heraus  verlassen  maßte 
....  (dabei  verlangte  sie  Bezahlung).  Wie  ich  das  Zimmer 
im  Hof  bezogen  hatte,  sagte  mir  die  Magd,  ich  wäre  19 
Ggr.  schuldig.  (Er  beschwert  sich  deshalb  bei  der  Wirthin.) 
Sie  rechnete  nach  und  sagte,  es  wären  nur  17  Ggr.  Aber 
auch  das  war  noch  theuer  genug  für  Ein  NEssen,  MEssen  und 
Nachtlager  (von  einem  Fröhslück  erwähnt  das  Tagebuch  oben 
nichts).  Daher  suchte  ich  ein  anderes  logis  und  kam  endlich 
im  herumgehen  und  nachfragen  um  4  Uhr  in  die  G  a  n  s 
vor   dem   Schloßthore    ....  läse  noch  einige  epitaphia  an 


Wittenberg 

Donnerstag 

13.  April  is. 


(Charfreitag) 
14.  Aprilis. 
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Wittenberg 

Samstag 
15.  Aprills. 


der  Stadtkircfae  und  verschiedenes  am  schwarzen 
B  r  e  t ,  das  auch  an  dieser  Kirche  ist  ...  .  (Besuch  hei 
dem  «sehr  leutseligen  und  herablassenden d  Dr.  Schmid.) 
Er  rauchte  tabac  zwo  Pfeifen  und  truuke  Bier,  bis  er  mir 
endlich  auch  Bier  anbot  mit  Entschuldigung.  Das  Gespräch 
betraf  u.  A.  seine  Metaphysic  ....  auch  wiese  er  mir 
eine  (im  Druck  befindliche)  Schrift  wider  Hr.  Dr.  Semler, 
besonders  de  canone,  lateinisch.  Item  von  dem  Zustande  der 
universitaet  Wittenberg.  (In  der  philos.  Fac.  lese  von  10 
Docenten  «fast  niemand  als  H  i  1  1  e  r)  .  .  .  .  Ein  Coli,  in 
der  Mathesi  wird  hier  seit  vielen  Jahren  gar  nicht  gelesen 
....  ohngeachtet  geschickte  matheinatici  hier  sind  .... 
(Dr.  Hirt  sei  nach  Jena  gereist,  werde  aber  am  dritten 
Feiertag  zurück  sein,  um  «eine  Ceremonie  zu  verrichten,  die 
in  Jena  üblich  sei  und  nur  von  dem  Superintendenten  ver* 
richtet  werden  könne:  die  Firmelung»  der  Erstkom- 
munikanten) ....  (Dr.  Wernsdorf*  sei  krank  aus 
Aerger,  daß  er  nicht  Probst  geworden)  ....  (Hr.  Dr. 
P  e  z  0  1  d    sei   ein  ganz  guter  Mann,   nur  zu  schlafhauben- 

mäßig) (noch  Vieles  «von  Luther,  Melanchthon, 

Luc.  Cranach  und  andern  Dingen*)  .... 

....  schnitt  die  Nägel  ab  an  Füßen,  rasirte  mich, 
läse  20  iMorgenlieder  in  dem  Leipziger  Gesangbuch,  so  ich 
mitgenommen  ....  Noch  einige  Anecdoten,  so  mir 
(gestern)  Hr.  Dr.  Schmid  sagle  vom  1)  vom  verstorbenen 
Hr.  Gen.  Superint.  Hofmann,  ....er  hätte  eine  sehr 
fromme  Sprache  geführt,  wäre  aber  dabei  sehr  tückisch  ge- 
wesen ....  wenn  er  etwas  gewolt  hätte,  so  hätte  ers 
durchgesetzt,  e.  g.  Prof.  H  i  1  1  e  r  wolte  einsten  einen  Hr. 
Wagner  zum  Predigtamle  befordern  (alle  Prof.  seien  dafür 
gewesen  bis  auf  3  oder  4 :  aber  H.  sagte :  «Wagner  kriegt 
nichts!»  Bei  der  Abstimmung  brachte  er  vor,  Wagner  lebe 
in  inceslu ;  er  hatte  nämlich  die  Schwesterseiner 
verstorben. en  Frau  geheirathet,  und  daraufhin 
habe  keiner  mehr  aii  ihn  mehr  denken  können  I)  2)  von 
dem  auch  verstorbenen  Probst  Weickmann  (der  sei  dem 
Hofifmann  ähnlich  gewesen  und  habe  sich  darüber  die  — 
Wassersucht  zugezogen !)  .  ...  (Freund  1.  Aufnahme  bei 
Prof.  D  r  e  s  d  e  (20.  XH)  der  ihn  «nach  Straßburg 
etc.»  fragte.)  Seine  Fran  Liebste,  eine  Wittenbergerin,  klein, 
aber  ganz  artig,  verständig  sittsam  ....  (Dr.  Schmidt 
schickt  den   Pedell   Hartmann,   um    ihm  «verschiedenes  zu 


i  Wernsdorf  Ernst  Friedr.    1718-82 
Wittenberg  (vorher  seit  52  in  Leipzig). 


seit  56   0.  Prof.    in 
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zeigen:»  :)  Er  führte  mich  zuerst  in  das  auditorium  theolo- 
gicum,  das  groß  und  schön  ist.  Der  Catheder  hat  Luthers 
Bildnis  oben  mit  der  Umschrift :  Testis  eram  vivus  etc.  ; 
auch  steht  nicht  weit  davon :  Verbum  domini  manet  in  ae- 
ternum ;  weiter  ist  der  Catheder  geziert  mit  den  Sie$?eln  der 
Facultaeten,  mit  den  ersten  Ghurforsten,  so  die  Univ.  ge- 
stiflet  haben ;  vor  ihm  sind  subseUia  fär  die  auditores.  (Bilder 
alter  Prof.  seit  der  Reformation.)  Dann  wies  er  mir  den 
Saal,  wo  Dr.  L  u  t  h  e  r  collegia  gelesen,  der  jetzt  bloß  für 
die  Stipendiaten  examina  und  exercitia  bestimmt  ist  ...  . 
(Dann  Luthers  Wohnstube)  Es  steht  ein  alter 
wurmstichischer  Tisch  darinnen  mit  einer  Schublade  .... 
ein  Kachelofen  mit  einem  hohen  Thurm  ;  nicht  weit  davon 
eine  Thor,  über  welcher  Peter  der  Große  seinen 
Namen  geschrieben  hat  (mit  Glas  bedeckt)  ....  die  Stube 
hat  größtentheils  noch  die  alten  kleinen  runden  Glasscheiben 
....  (Die  Bibliothek  am  Elsterthor  «nicht  gar  an- 
sehnlich an  und  für  sich»)  Die  Bücher  sind  alle  mit  hölzer* 
nen  Gitterthüren  verschlossen  ....  Darauf  führte  mich 
(der  Bibliothekar  M.  Muiller)  an  einen  Schrank  mit  Glas- 
thüren,  der  die  seltensten  Bücher  enthält:  Davon  sähe  ich: 
1)  eine  Bibeiausgabe  von  1532  in  folio  2  Theile  (mit  Luthers 
und  Melanchthons  Bildern)  2)  Eine  dito  von  1541.  3)  Die 
Nürnberger    von    1485  mit    wunderlichen    Kupfern,    defect 

4)  duo  libri  Pasquillarum,  darinnen  biblische  Sprüche  ärger- 
lich   applicirt   werden,    ein    ....    (?)....    von  Luther 

5)  Ein  anderes,  auch  Satyren  von  der  nämlichen  Zeit  wider 
Luthern  von  Simon  Lemnius^  6)  von  einem  Grafen,  der 
Wunderliche  zugenannt,  von  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  im  17  ten  Saeculo,  darinnen  erbauliche 
Sachen  stehen  mit  Schimpf,  Titeln,  hin  und  wieder  teutsch 
7)  Eine  Bombergische 3  Bibel  ebräisch,  so  Justus  Jonas 
gebraucht  hat  und  darinnen  am  Ende  die  Wochen  seiner 
Frau  aufgezeichnet  hat  mit  den  Namen  der  Kinder  und 
Pathen,  lateinisch  8)  Ein  Livius  in*  Folio,  so  auch  Jonas 
gehabt  und  allerlei  Figuren  an  den  Rand  gemahlet  hat  9) 
der  Plato  in  Folio,  so  Melanchthon  dem  Dr.  Luther 
verehret  hat  10)  Ein  Hesiodus  in  Folio  von  A  I  d  u  s  s  (ge- 
druckt 11)  der  erste  gedruckte  Homerus  zu  Florenz  von 
Junta  etc.  Alle  diese  Bücher  sind  sauber  gedruckt  und  haben 


1  Lenmias  Sim.  aus  Oraubünden  1510—50,  Humanist,  Feind 
Luthers. 

•  Bomberg,  Drucker  in  Venedig  (vgl.  Geiger,  das  Stud.  der 
hebr.  Sprache  in  Deutschl.  S.  56).  ^ 

3  Manutias  Aldus,  ital.  Buchdruckerfamilie. 
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keine  versiones.  In  einem  andern  verschlossenen  Schranke 
wiese  er  mir  1)  3  Manuscriptos  Codices  von  Lycophron 
(griech.  Tragödiendichter)  ....  2)  Ein  Buch  von  einem 
frommen  Frauenzimmer,  geschrieben  ausnehmend  schön  und 
enthält  365  Reimen,  fläßig  und  erbaulich  auf  jeden  Tag  des 
Jahres  in  5  Zeilen  ....  die  Anfangsbuchstaben  geben  alle 
365  Mahle  den  Namen  Jesus  ....  3)  der  Lorbeer  Cranz, 
womit  im  17  ten  Seculo  (meine  ich)  Taubmann*  zum 
Poeten  gekrönt  wurde  in  Wittenberg  4)  verschiedene  kleine 
teutsche  Münzen  aus  dem  30  jährigen  Kriege  8)  der  Rosen- 
cranz  Lutheri  .  .  .  .  mit  dem  dazu  gehörigen  Creutze 
und  einem  doppelten  Bildnisse,  beides  von  Messing  6)  L  u- 
ther^  sehr  schön  gestickt  von  seiner  Frau  Catharina  von 
Bora  nebsit  dem  Leiden  Christi,  auch  von  ihr  gestickt.  7}  Ein 
großes  zerbrochenes  Glas  in  Form  eines  Kelchs,  woraus 
Luther  unter  seinen  Freunden  getrunken  hat  8)  Ein  Brief 
von  eigner  Hand  Lutheri  nebst  einigen  eigenhändigen 
Briefen  von  Melanthon;  denn  so  schreibt  er  sich 
selbst  ....  (Viele  Bilder  Wittenberger  Lehrer  etc.)  Im 
Vorsaal  ist  gleich  an  der  ersten  Thür  ein  jödisch-teutscher 
schön  geschriebener  und  gezierter  Brief  ....  jolie  in  einer 
Rahme  von  Bettel- Juden.  (Außerdem  ein  großer  cTubus  mit 
zween  Quadranten^))  ....  Meine  Fenster  (in  der  Gans) 
gehen  in  den  Garten,  und  ich  habe  prospect  an  die  Elbe 
....  redete  mit  einem  Collectanten  aus  Fischbach 
im  Fuldaischen,  der  schon  seit  1773  für  eine  Lutherische 
Kirche  coUectirt  und  auch  in  Straßburg  gewesen  ist. 
ii.  ....  ging  nach  7  Uhr  in  die  Schloßkirche,   die  aus- 

ApriU8((ystern)  nehmend  schön  gebauet  ist.  Sie  kostet  aber  auch  185  000 
Gulden,  und  der  Thurm  ist  noch  nicht  ganz  ausgezieret  .... 
(Beschreibung  des  Innern).  Die  Orgel  hat  etwa  hundert 
Pfeifen,  in  acht  Ordnungen  abgetheilt,  ....  75  Register 
und  einen  Zimbelgang,  welches  wie  eine  Menge  Schellen 
klingt,  dabei  der  Zimbelstern,  eine  Art  von  goldener  Sonne, 
oben  herum  lauft.  Dem  äuseren  nach  habe  ich  diese  Orgel 
derjenigen  in  derNeuen  Kirche  zu    Straßburg 

verglichen (Unter  der  Orgel  cein  Saal  etwa   für   die 

Herrschaften»)  und  unter  diesem  auf  dem  Boden  der  Kirche 
noch  ein  Saal,  worinnen  der  Rector  magnificus  gewählet 
wird,  da  dann  der  Rector  und  die  Thöol.  Fac.  am  Altar 
das  Lied :  cHerr  Gott,  dich  loben  wir»  knieend  singen,    wo 


Wittenberg 
SonnUg  16 
l8(0stei 


1  Taubmaan  Friedr.  1565-1613  aus  Wonseee  (Oberfranken) 
seit  1595  Prof.  der  IJpesie  und  Beredsamkeit  in  Wittenberg,  ge- 
wandter lat.  Dichter,  «des  Kurfürsten  knrz weiliger  Rat». 
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der  Rector  mitten  inne  knieet  ....  Unter  der  linken  Em- 
porkirche, wann  man  auf  der  Canzel  steht,  ist  Dr.  L  u  t  h  e  r 
begraben.  Das  Grab  aber  ist  ganz  verbauen  (über  dem 
Grab  «Luthers  achtes  Bitdnus  in  Lebens  Große  von  Lucas 
C  r  a  n  a  c  h»  ;  cMelanthons  Bild  gegenüber»  nicht  acht, 
das  Original  verbrannt).  Nach  dem  ersten  Lied  prächtige 
Music  Vocal  und  Instrumental  (D  r  e  s  d  e  predigt ;  cDie 
Action  ist  gut,  hält  aber  mit  der  Stimme  zu  viel  innei») 
....  (Besuch  in  Dr.  S  c  h  m  i  d  s  Garten) :  Die  Häuser  in 
Wittenberg  werden  nach  und  nach  theurer,  weil  so  viele 
baufällig  sind ;  der  Rath  habe  vor  Kurzem  6  dergleichen 
abtragen  lassen  ....  Wittenberg  wäre  vor  Zeiten  so  schön 
gewesen  als  Leipzig  *•  .  .  .Schmolkens  Lieder  wollten 
ihm  nicht  gefallen  .  .  .  .Klopstocks  geistliche  Lieder 
kOnte  man  eher  kunstliche  nennen.  Zur  Wiedererbauung 
der  Stadt  habe  D  a  n  z  i  g  80000  Thaler  und  die  Sachs. 
Prinzen  auch  nicht  mehr  gegeben ;  überhaupt  seie  eine 
Summe  von  etlichen  hundert  Tausend  Thalern  zusammen  ge- 
kommen als  Collecte,  aber  dis  seie  lange  nicht  genug  gewesen, 
um  nur  Hauptsachen  wiederherzustellen  ....  Das  Dictum 
1.  Joh.  5,  7  1  hält  er  für  acht,  ob  er  gleich  glaubt,  daß  wir 
die  eigentlichen  griechischen  Worte  des  dicti  nicht  mehr 
haben  ....  (Nachm.  in  der  Stadtkirche;  Luthers 
Kanzel),  Wie  ich  gegen  das  Chor  kam,  so  saßen  der  archi- 
diaconus  und  die  drei  übrigen  Diaconi  Beichte  etwa  5 
oder  6  Schritte  von  einander;  der  Beichtende  setzte  sich 
neben  den  Prediger  und  beichtete  ganz  heimlich;  der  Pre- 
diger stunde  dann  auf  und  absolvirte,  indem  er  dem  Beich« 
tenden  zu  dreien  Malen  die  Hand  auf  den  Kopf  legte,  wor- 
auf der  Beichtende  das  Geld  hinlegte.  Hier  aber  hielt 
ich  mich  nicht  auf,  sondern  fragte  nach  dem  Hr,  Prof. 
Schroeck,  bis  ich  ihn  fand.  Er  ist  noch  jung  sehr 
höflich,  scheint  aber  dem  Hüstergen  nach  die  Schwindsucht  zu 
haben.  (Gespräch  von  allerlei  theol.  Büchern)  ....  (Seine 
Frau  ist  ceine  lange  Persohn  >»)  .... 

....  rüstete  mich  zur  A  b  r  e  i  s  e,  gieng  grade  um  iT^Apruis 
7  Uhr  in  Gottes  Namen  fort  und  hef  gleich  noch  bei  der  M^rzdorf. 
Stadt  ein  wenig  irre.  Nicht  lange  darauf  gerieth  ich  in  einen 


^  «Drei  sind,  die  da  zeagen  im  Himmel :  Der  Vater,  das 
Wort  and  der  heilige  Geist,  and  diese  drei  sind  eins».  Meyer 
krit  exet  Kommentar  über  das  N.  T.  (Bd.  X,  Dr.  Huther,  Pastor 
zn  Schwerin  1859  S.  210)  sagt:  «Das  Gewicht  der  Zeugen  gegen 
die  Aechtheit  ist  so  stark,  daß  es  den  Grundsätzen  einer  ge- 
sunden und  unbefangenen  Kritik  widerspricht,  diese  Worte  für 
acht  zu  halten». 


—    152    — 


Dienstag 

18.  AprüTs. 

Mflrzdorf. 

Baruth. 


Mittwoch 

19.  Aprilis. 

Baruth. 


Sumpf,  aus  dem  mich  Gott  endlich  gnädig  herausfährte. 
(Dann  «auf  einer  Art  Postwagen  mit  3  Pferden  für  einige 
Groschen  nach  Jüterhock».)  ZuSeehausi  speiste 
ich  etwa  um  1  Uhr  Käß,  Butter,  Brod,  Bier  .... 
(Vor  Jüterhock,  (reiner  weitläufigen,  aber  geringen  Stadt, 
stehen  21  Windmühlen»),  Von  hier  gieng  ich  wieder  ;5U 
FuB  und  zu  viel  gerade  fort  anstatt  linker  Hand.  (Ein 
Schafhirt  «wies  ihm  von  ferne»  den  rechten  Weg  und  er 
kam  «ganz  in  Dämmerung  nach  B  e  t  k  u  s»).2  Hier  bestehe 
ich  mein  NEssen  und  Lager.  Wie  ich  noch  nicht  ganz  ge- 
gessen hatte,  so  lud  mich  der  christliche  Schulmeister  von 
Märzd  orf»  ein,  bei  ihm  zu  schlafen.  Wir  giengen  also 
nebst  seiner  Frau  und  Hund  nach  9  Uhr  ganz  im  Dunkeln 
noch  eine  gute  halbe  Stunde  dahin.  («Christi.  Gespräch»  bei 
«zwo  Pfeifen  tabac»  bis  11  Uhr).  Zu  Be  t  k  u  s  sähe  ich 
zum  erstenmahl  ein  teutsches  Camin-Feuer, 
wo  mit  Kienholz  gefeuert  wird,  iheils  zum  leuchten,  theils 
zum  wärmen.  (So  wars  auch  in  Märzdorf.  €j)er  Kachelofen 
ist  jedesmal  neben  diesem  Camin».) 

....  (Besuch  des  «Pastors  Luideck«i*  und  mit 
ihm  in  die  Kirche,  wo  oich  im  Pfarrstuhl  neben  ihm  sitzen 
mußte»).  Die  Kirche  dauerte  wohl  2»  (2  Stunden  bis  etwa 
halb  12  Uhr.  (Vom  Pfarrer  zu  Mitlag  geladen.)  Seine 
Frau  ....  war  gegen  mich  freundlich,  obwohl  ich 
das  christliche  vermißte.  (Langes  theol.  Gespräch  mit  ihm, 
der  «aus  dem  Brandenburgischen»  gebürtig  ist  und  «sehr 
christlich  aussieht»).  (Abschied  im  Schulhause).  Der 
Hr,  Schulmeister  begleitete  mich  und  trug  meinen  be- 
packten  Redingotte,»    wie    die  Nacht  vorher, bis 

etwa  auf  den  halben  We^s  nach  Baruth,  (Dann  dichter 
Schneefall  mit  Wind.)  Um  5  Uhr  war  ich  ....  auf 
dem  Schlosse  (dort  Leipziger  Bekannte ;  um  10  Uhr  im 
Gasthofe)  .... 

um    10  Uhr    kam   der    Hr.  Schulmeister    von 

Märzdorf  und  sagte,  daß  er  mich  schon  beim  Hr.  Superint. 
gemeldet  hatte  ....  und  eben  als  ich  dieses  schrieb,  kam 
er  wieder  (er  war  noch  einmal  zum  Superint,  gegangen) 
....  ich  kleidete  mich  an  und  wartete  in  der  Gaststube, 
die  zugleich    Wohnstul)e    und  Küche  ist,    mit   gevierten  ge- 


1  Scehausen. 

2  Petkus. 

s  Merzdorf. 

*  Wohl  Lud  ecke  (Joecher). 

*  Ueberrock. 
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branten  Steinen  belegt.  Es  speißten  da  verschiedene  Schul- 
meister, darunter  sich  der  von  P  a  p  1  i  t  z  .  .  .  .be- 
sonders hervorthat.  Es  waren  eitle  Leute,  einer  mehr  als 
der  andre ;  meinen  Hr,  Schulmeister  von  Märzdorf,  der 
auch  dazu  kam,  ....  griffen  sie  wegen  seinem  Christen - 
thum  an  auf  die  letzt  i.  e.  gegen  2  Uhr,  da  ich  fortgieng. 
(Besuch  beim  Superint.  K  u  n  t  h  ;  i  («cafTi^e  und  Kugelhopf j».) 
Er  ist  ein  christl.  Greis  von  75  Jahren,  dem  der  Athem 
besonders  kurz  ist  (Christi.  Gespräch).  Seine  Frau,  welches 
die  dritte  ist,  war  auch  da  und  eine  Tochter  ....  Sie 
schien  christlich,  aber  von  schwachen  Gaben  ....  Er  ver- 
ehrte   mir   ein    von   ihm    verfertigtes  Lied:  «Herr,  lehre 

mich  das  große  Heil» sehr  erbaulich  in  10  Versen 

....  (Auf  dem  Schlosse  hält  Pastor  Luidecke  Mittwochs 
cErbauungsstunde»  für  die  Familie  des  Grafen  von 
d  e  r  L  i  p  p  e  (vgl.  7.  IV)  und  das  Gesinde  ;  es  kann  aber 
jedermann  teilnehmen)  ....  Es  schlief  diese  Nacht  ein 
advocat  in  meinem  Zimmer  .... 

....  ziemlich  Schnee  ....  dann  bald  Regen,  bald 
Sonne  ....  (Vergeblicher  Besuch  beim  Grafen;  er  war 
ausgefahren).  Er  soll  70  Jahre  haben  und  christlich  sein. 
Er  ist  reformirt  und  communicirt  ....  bei  einem  Prediger, 
der  aus  Berlin  hierher  gerufen  wird;  uibrigens  hält  er  es 
mit  den  Lutheranern  ....  Darauf  ging  ich  nach  P  a  p  - 
1  i  t  z .  .  .  .  den  Hr,  Pastor  Nitsche  zu  besuchen  ....  mein 
Urtheil  über  sein  Christenthum  suspendire  ich  .  .   .  . 

Um  7  Uhr  verließ  ich  das  kothigte  B  a  r  u  t  h  und  lief 
gleich  etwas  irre,  weil  ich  nicht  fragen  wollte.  Etwa  eine 
Meile  vor  D  a  h  m  e  erreichte  ich  einen  Gerber  oder  Kurß- 
ner,  Zacke  genannt,  ...  er  war  schon  weit  herumgereiset 
und  erzählete  mir  von  verschiedenen  Studenten- Ausschweif- 
ungen in  Leipzig;  in  Kiel,  Butzow  etc Zu  Dahme 

speißte  ich  zu  Mittag  ....  eine  hübsche  Stadt  ....  In 
H  e  r  z  b  e  r»g  blieb  ich  über  Nacht  in  der  goldnen  Sonne  ; 
der  V^irth  war  als  Beckersgeselle  auch  8  Tage  in  Straß- 
burg gewesen  .... 

Heute  stund  ich  auf  i|4  nach  5  Uhr,  kleidete  mich  an, 
betete,  trunke  Brantwein  ....  (Um  12  Uhr  in  Torgau.) 
Es  stehen  bei  12  Mühlen  nahe  beisammen,  auf  der  Elbe 
(Gedeckte  steinerne  Brücke;  «gleich  über  der  Brücke  steht 
ein  Schloß»  «   mit  3  oder  4  Thürmen)    Die  Stadt  an  sich  ist 


Donnerstag: 

20.  Aprilis 

Baruth. 


Freitag 
21.  Aprifis. 
Dahme.  Herz- 
berg, Torgau. 


Samstag 

22.  Aprilis. 

Torgau. 


^  Eanth  Joh.  Sigism.  1700—79.  Dichter  des  Kirchenliedes: 
«Es  ist  noch  eine  Buh  vorhanden».  Nr.  347  des  ev.  Ges.  Baches 
ffir  EU.  Lothr. 

2  Schloß  Hartenfels  (Kaserne)? 


—    154    — 


Sonntag 

2a  AprilTs. 

Torgau. 


Weinberge;  sie 
sind  wohl  ver- 
wahret. 
Montag 
24.  Aprilis. 


Viele 
Bierschenken. 


Dienstag 
25.  Aprilis. 

Hr.  Dr.  Bahrdt 
ist  abgesetzt. 


Mittwoch 
26.  Aprilis. 


ganz  artig  ....  einige  hübsche  Gebäude  e.  g.  das  R  a  t  h- 
h  a  u  s  .  «  .  .  (Besuch  des  Gottesackers  «vor  dem  Spital- 
thor» und  des  churf.  Annen-  und  Waisenhauses» ;  ausführ- 
liche Beschreibung.)  Ein  entsetzlich  groses  Paar  Schuhe  und 
Hosen  und  Hemd  von  einem  Mann,  so  in  dem  Haus  vor 
26  Jahren  gestorben  ist,  wurden  als  Rarität  gezeigt  .... 
(Besuch  bei   dem  Anstaltsgeistlichen,  Pastor  Seidel  etc.) 

....  (Superint.  Merkel  predigt  «in  der  großen  oder 
Sonntagskirche» ;  Beschreibung  derselben  und  der  Abend- 
mahlsfeier ;  nach  dem  Gottesdienst  besucht  er  den  Superint.« 
der  ihn  formlos  aufnahm  und  dem  Betroffenen  cein  Acht- 
groschenstück» gab.)  ....  Das  ganze  Schloß  ist  ein  churf. 
Zuchthaus  (250  Männer,  110  Weiber ;  Beschreibung 
des  «Examens»  der  Gefangenen  in  der  Kirche  durch  Pastor 
Menzel  etc.)  Die  Arbeit  ist  Woilespinnen  ....  und  nicht 
hart  und  das  Essen  soll  so  übel  nicht  sein,  doch  ohne  Fleisch. 
....  gieng  vor  das  Thor  bis  vor  die  Weinberge  des 
Raths,  welche  nicht  sehr  viel  eintragen  weixien  .... 

....  (Um  7  Uhr  «von  T  o  r  g  a  u  weg»  ;  es  war  dort 
wohlfeil  gewesen)  ....  Nach  1/2  12  Uhr  kam  ich  in 
Eulen  hur  gl  an  ....  die  Stadt  siebet  einem  Flecken 
ähnlich  und  gehet  Bergauf  und  ab  ...  .  hoch  oben  li^ 
ein  Schloß  ....  es  sind  wenig  Häuser,  die  nicht  eine 
lange  Fichtenstange  vorstehen  haben  als  Zeichen  des  Bier- 
schanks;  es  liegen  einige  Compagnies  von  der  Churfürstin 
Regiment  des  Prinz  Carl  da  ....  Von  Eulenburg  bis  nach 
Taucha»  ist  eine  Kette  von  Bergen,  die  aber  nicht  hoch 
sind.  (Um  7 1/2  Uhr  glückliche  Ankunft  in  Leipzig;  er 
mußte  eine  kleine  Kammer  beziehen ;  die  bisherige  Stube 
«räumten  sie  aus  auf  die  Messe».) 

....  (Besuche  bei  Crusius,  Pezold,  Insp.  Deutrich, 
«der  wissen  will,  wie  die  Flintensteine  im  Elsaß  gemacht 
werden.»  Er  hört :)  Hr.  Dr.  Bahrdt  in  Gießen  seie 
abgesetzt  worden,  ob  er  gleich  in  die  Erfurter  und  Frank- 
furter Gel.  Zeitungen  hat  setzen  lassen,  als  hätte  er  seine 
demission  gefordert.  An  der  Absetzung  soll  der  Minister  und 
Praes.  Consistorii  vornemlich  Ursache  sein,  Herr  von 
M  0  s  e  r ,  5  ein  sehr  rechtschaffener  Mann   .... 

....  rasirte  mich  ....  (Besuch  bei  Pezold,  der 
«mit  Abräumung   seiner  Bücherschränke  beschäftigt  war»  :) 


»  Eilenbmg. 
*  An  der  Parthe. 

8  Fr.  Karl  Frh.  v.  Moser  (aus  Stuttgart)  1723—98,  seit  1772 
erster  Staatsminister  in  Darmstadt. 
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B  a  h  r  d  1 1  aus  Gießen  seie  in  Leipzig  und  von  seinem 
Vater 2  n)ii  allen  Freuden  aufgenommen  worden;  daß  er  ab- 
{tesetzt  worden,  dörfe  man  sich  noch  nicht  freuen,  bis  man 
siebet,  wo  es  hinausgehe ;  denn  wie  er  in  Leipzig  mit 
Schand  und  Spott  fort  mußte,  •  so  wurde  er  Prof.  Theol.  in 
Erfurt,  dann  in  Gießen  und  Assessor  consistorii 
etc.  und  machte  dann  Lermen  in  der  Welt.  So  könne  der 
Teufel  ihm  nun  wieder  helfen  in  ein  Amt.  In  G  r  a  u  - 
b  ü  n  d  e  r  Land  seie  nun  auch  ein  Philanthropi- 
D  u  m  ^  errichtet  worden,  wie  das  Basedow'schein 
Dessau,  und  da  könnte  etwa  Dr.  Bahrdt  hinkommen 
etc.  Uibrigens  wies  er  mir  zehn  sehr  schätzbare  Bucher 
(Aufführung  derselben  etc.)  ....  Die  W  i  1 1  e  r  u  n  g  seit 
dem  22  ten  b.   schön  ....  Die  Kirschbäume  blühen    .  .  . 

....    ganz  schwermüthig  von  vielerlei  Träumen    .  .  . 

.  .'.  .  rückte  mein  Bette  etc da  ich  bald  nach  9 

Uhr  schläfrig  wurde,  so  legte  ich  mich  und  beschäftigte 
mich  mit  den  schändlichsten  Dingen,  bis  ich  lange  nach  11 
Uhr  einschliefe  .... 

....  Wie  ich  mich  nach  Tisch  mit  schändlichen 
Dingen  beschäftigte,  so  kam  der  junge  Büchling  aus  Halle  und 
bald  darauf  sein  Papa  und  Mamma  in  meine  kleine  schlechte 
Eammer.t(Sie  luden  ihn  zu  einem  Spaziergang  ein  und  holten 
ihn  dann  nach  Tisch  dazu  ab.)  Wir  gingen  in  den  Richter* 
sehen  und  andere  Gärten  ....  und  (nach  Einkehr)  zwi- 
schen der  Stadtgraben  Mauer  s.  Zwinger  um  die  ganze  Stadt 
bis  8  Uhr  .  .  .  speißte  zu  Nacht  («Erste  vorsätzliche  Sünde 
in  diesem  Jahr.  0  daß  es  die  letzte  wäre !»  Herzlicher  Ge- 
betsseufzer.) Nach  10  Uhr,  als  ich  vor  und  nach  der  schänd- 
lichen That  in  Spanheim  (vgl.  4.  UI  ?)  gelesen  hatte,  betete 
ich  und  legte  mich. 

....  halte  mit  dem  coffre  zu  thun,  insonderheit  weil 
ich  eine  Carolin  fallen  ließ,  die  ich  lange  nicht  finden  konnte. 
Mein  verwundetes  ....  Gewissen  sagte  mir  :  das  ist  eine 
Strafe  Gottes  ....  (P  e  z  o  I  d  predigt  in  der  Paul.  Kirche 
über  das  Evang.  vom  guten  Hirten)  die  Predigt  gieng  scharf 
wider  den  Pabst,  welchen  er  nicht  undeutlich,  sondern  fast 


Anmerkung:  bei 

dieser 

Absetzung. 


Donnerstagr 

27.  Aprllis. 
Freitag 

28.  Aprllis. 
Neuer   Anfanr 
von  Sund   und 

Schand. 

Samstag 

29.  Aprilis. 
Gott  wolle  mich 
von  der  Sünde 

abziehen. 

Der 
Richtersche 
Garten  ist  kost- 
bar angrelegt. 


Sonntag 
30.  Aprilis. 

Empfundenes 

bOses 

Gewissen. 


»  Der  berüchtigte  Dr.  Karl  Fr.  Bahrdt  1741—92. 

2  Job.  Friedr.  Bahrdt  seit  1755  o.  Prof.  der  Theol.  f  Nov. 
75  (vgl.  14.  HL) 

s  1768  wegen  Liebesgeschichten. 

^  In  Marschlins.  —  Bahrdt  wirkte  dort  in  der  Tat  ein  Jahr 
(1775)  mit  y.  SaUs  zusammen. 

^  Ich  habe  diese  Stelle  and  andere  der  Art  nicht  aaslassen 
wollen.  Solche  Selbstbekenntnisse  machen  dem  jangen  Menschen 
keine  Schande.  Zudem  vgl.  Joh.  8,  7. 
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Briefe  von 
Straßbur^. 


teutsch,  den  Statthalter  des  Teufels  nannte  ....  Nach  dem 
NEssen  um  1  Uhr  gieng  ich  zu  Hr.  Ralhsherrn  Strohl* 
von  Straßburg,  der  vor  einer  Stunde  angekommen 
war  mit  einem  etwas  dicken  Fuß  und  daher  gar  nicht  auf- 
geräumt war ;  doch  gab  er  mir  einen  Brief  von  1)  der 
Frau  0  e  r  t  e  1  i  n  (die  ihm  gute  Reise  wünscht  und  sich  auf 
seine  Heimkehr  freut)  2)  meinem  Bruder  aus  Charles- 
Town  in  America  South  Carolina,  welcher  mir  von  seiner 
Heurath  1773  und  verdrießlichen  Lage  gegen  den  Vater  Nach- 
richt gibt  nebst  seiner  addresse  und  Grüßen  3)  von  M. 
R  e  d  s  1  0  b  mit  einem  Antrag  von  Seiten  des  Hr.  Dr.  L  o- 
r  e  n  z  als  Informator  für  seine  kleinen  Kinder  mit  50  Gulden 
und  wie  gewöhnlich  frei  nach  Mannheim  für  Hr.  Hofrath 
L  a  m  e  y  «  ....  Von  Hr.  Rathsherrn  S  t  r  o  h  l  gieu;(  ich 
zu  Hr.  Theuerkauf,  auch  von  Straßburg,  bei 
welchem  ich  Hr.  L  i  b  i  c  h  von  Magdeburj?,  etablirt  zu  Straß- 
burg, antraf,  um  etwa  einen  Brief  oder  Geld  zu  holen,  wo- 
von ich  aber  nichts  erhalten  ....  (Spazierfahrt  mit  den 
Büchlings  (vgl.  29.  IV)  nach  Connewitz,  «Kauch  »  oder  so  was» 
und  Rasch witz)  ....  die  Gegenden  da  herum,  und  die 
Gärten,  in  welchen  wir  waren,  sind  entzückend  (Kaffee, 
Bier,  «Propheten kuchen»)   .... 

....  flickte  Strumpfe  ....  ich  wolte  Hr.  Schlag 
von  Straßburg  sprechen,  ob  er  vielleicht  etwas  für  mich 
mitgebracht  hätte,  welchen  aber  nicht  antraf  und  davor  Hr. 
M  e  n  z  e  r ,  auch  von  Straß  bürg  kennen  lernte.  Die 
von  mir  seit  dem  30.  Apr.  besuchten  Straßburger 
sind  Kürßner  s.  Rauchhändler  ....  Nach  dem  MEssen 
sprach  ich  Hr.  Schlag,  der  auch  nichts  für  mich  hatte. 
strrßburgern.  (Colleg.)  Nach  demselben  wartete  der  junge  Böchling  auf 
mich,  der  meine  Bücher  durchgieng,  da  ich  unterdessen 
die  Leiden  des  jungen  Werthers  durchlief 
lind  etwas  in  Hr.  Dr.  E  r  n  e  s  t  i  Predigten  läse,  als  welche 
unter  den  in  Commission  nach  Straßburg  für  Hr. 
Rathsherrn  S  t  r  o  h  l  und  Hr.  Theuerkauf  gekauften 
Büchern  waren.  Gegen  5  Uhr  giengen  wir  miteinander  zu 
Hr.  Insp.  Deutrich,  den  ich  um  ein  I  n  t  e  l  l  i  g  e  n  z  -  B  1  a  1 1 
bat,  wo  vom  S  t  e  i  n  t  h  a  1  stehet.  Er  gab  mir  zwei  .... 


Mont.  1.  Majus. 


Besuch   bei 


>  Vielleicht  der  Enkel  des  1736,  (83  Jahre  alt)  t  Pfarrers 
Strohl  an  St.  Thomas. 

*  Lamey  Andreas  aus  Münster  i.  E.  1726—1802  Archäolog 
und  Historiker,  stand  in  Briefwechsel  mit  Job.  Mich.  Lorenz 
(vgl.  21.  12)  in  Straßburg  (vgl.  S.  160  N.  120  in  Baracks  Hand- 
schrift. Eatal.) 

8  Eonnewitz-Gantzsch. 
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und  des  Hr.  Prälat  F  e  1  b  i  g  e  r  s  ^  instructive  Tabellen-An- 
weisung ....     Zu   Haus   holte   ich   die    Bücher    für    Hr. 
Theuerkauf,    worunter   auser    beiden    obigen    noch 
Zollikofers  Gesangsbuch  war,  die  ich  dann  hintrug  und 
da  einen  jungen  Schüler,  Kürßners-Gesellen  von  Straß- 
burg, kennen  lernte  nebst  einem  ledigen  Hr.  Bruder, 
Posamentirer,   der  mich  für  meinen  Bruder  (30.  IV)  ansah, 
mit  welchem  er  in  die  französische  Schule  des  Hr.  M.  Rheins^ 
gegangen  ist.  Hier  gab  es  nun  allerhand  zu  lachen.  Ehe  aber 
diese   kamen,    hatte   ich    ein   nützliches  Gesprach   mit  dem 
Kürßner,  bei  dem  meine  Leute  wohnen  (er  kann  «so  ziem- 
lich christlich  reden»  und  zeigte  ihm  zwei  alte  Bücher).   Da- 
bei erzählte  er,  wie  Hr.  Hofmann^  (früher  an  der  Nico-    ^^breschafte 
laikirche)   die   entblößten  Brüste  der  Frauenzimmer  einmal  Entbiosungen. 
durch   ein   darauf  gedecktes   weises  Schnupftuch   bei  einer 
Taufe  und  darauf  durch  Predigten  vom  Rabenstein  und  Köpfen 
in  kurzer  Zeit  abgeschaft  habe  vor  etwa  «%  Jahren ;    es  ist 
der  H  0  f  m  a  n  n ,  [der  als  General-Superint.  zu  Wittenberg 
vorm  Jahr  gestorben  ist  ....  (Besuch  bei  dem  Rathsherrn 
S  t  r  0  h  1).  Er  sagte  mir,  daß,  wenn  ich  Geld  brauchte,  so  ^^aufnehm^*** 
wolte  er  mir  geben,    welches  ihm  Hr.  B  i  r  r  mündlich  er- 
laubet hätte ;  mein  Hr.  Oncle  B  i  r  r  sei  sehr  elend  ;  er  höre 
nicht  mehr  ....  lasse  alles  unter  sich  laufen  und  begehre 
doch  immer   zu  leben.     Hr.    Bruder  in  der  Juden- 
gasse  seie  gestorben,  auch  der  Hr.  Schaeffler  am  Staden; 
Hr.    Mannberger,   Weinhändler,    hätte    banqueroute 
gemacht,    wobei  ihr   das  weibliche  Recht  zu  brauchen  ver-   Lobstein'^ioii 
sagt  worden   ist   etc.     Ich  mußte  mit  ihm  aus  einem  Glase  Hofpredts^er  in 
Merseburger  Bier  trinken.  Noch  eins:  Hr.  S  i  g  f  ri  d  habe       i™den!** 
aus  dem  Closter  gemußt,  weil  seine  Zeit  herum  ist ;    Frau 
Stockdorfin  seie  wieder  in  Straßburg  in  ihrem  Laden 
und  wieder  ganz   hergestellt.     Etwa  halb  40  Uhr  wünschte  i^,  leuchtete 
ich  ihm  gute  Nacht  und  er  leuchtete  mir  mit  dem  hinken-  «weimai  Pohi- 

T,    «  1  .  .  .  1  1         1    •     ,  *     1        nischen   Juden. 

den   Fuß,    welches    ich   vorher   emigemal   polnischen  Juden 
an  seiner  Statt  getban  hatte  .... 

....  fragte  Hr.  Dr,   Grusius   wegen  dem   Ruf  „ach  ^*"^**«-^ai. 
Mannheim  (vgK  30.  IV),  welchen  er  mir  anzunehmen  riethe ; 
doch  solte  ich   mir  bedingen^   mir   die   Reisekosten   zu   er- 


1  Ignaz  von  Felbiger,  bekannter  kath.  Schulmann  ans  Groß- 
glogan  1724—88;  förderte  die  von  Hahn  an  der  Realsohnle  zo 
Berlin  eingeführte  «Tabellar-  und  Literalmethode». 

'  Em  M.  Jonathan  Rhein  war  1757  im  Seminarinm  (K.  V. 
Bl.  165  N.  134). 

«  Hofinann  K.  Gottlob  1708—74.  In  Wittenberg  seit  39; 
hinterließ  viele  Schriften. 
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Afittwoch 
3.  Majus. 


Donnerstaff 
4.  Majus. 


Freitag: 
5.  Majus. 


Samstag 
6.  Majus. 


Beichte   in  der 

Sacristey;  jeder 

beichtet    allein 

heimlich. 


Sonntae 

7.  Majus. 

Es  wurde 

weiser  Wein 

Rebraucht. 


statten  ....  übrigens  war  er,  wie  gewöhnlich  sehr  red- 
sprächig  und  erzählte  mir  :  er  hätte  vom  8ten  Jahr  an  Pre- 
digten gemacht  und  gehalten  auf  der  Stube  (und  weiteres 
aus  seiner  Jugendzeit)  .... 

....  flickte  Strumpfe  ....  (Crusius  schließt  sein 
Colleg  cuber  den  Plan  des  Reiches  Gottes»  und  seine  Dog- 
matik)  ....  (Besuch  bei  H  e  m  p  e  1).  Er  rieth  mir  auf 
alle  Weise  (nach  Mannheim  zu  gehen)  besonders  da  es 
kleine  Kinder  sind,  die  man  weniger  auf  dem  Halse  hat, 
als  grose  (theol.  Gespräch  u.  a.)  .  .  .  .  Nach  8  Uhr  zu 
Hr.  Rathsherrn  S  t  r  o  h  1  .  .  .  .  redete  mit  ihm  wegen 
meiner  Kiste,  wie  sie  fortzubringen  .... 

....  Hr.  Burkard  holte  mich  vom  Mtisch  weg  .... 
ich  mufite  mich  in  sein  Stammbuch  schreiben  .... 
Nach  3  Uhr  kam  ich  nach  Hauß,  wo  sogleich  meine  vorige 
Gewohnheitssünde  ausgeübet  wurde.  (Gebet  um  Vergebung.) 

....  Anfang  des  Briefschreibens  nach  Straßburg 
....  (Er  kauft  bei  einem  Antiquar  «die  Charte  von  Teutsch- 
land») .  ,  ,  ,  redete  auf  der  Straße  mit  H  a  u  g  besonders 
in  Absicht  auf  die  Prediger  etc.  in  Straßburg  .... 

....  zeichnete  mit  Zuziehung  verschiedener  Bacher 
und  Poste-Charte  meine  zu  nehmende  marcheroute 
über  Nürnberg  und  T  ü  b  i  n  g  e  n  auf  der  Charte  von 
Teutschland  ....  ging  in  die  T  h  o  m  a  s  kirche^  um  bei 
Hr.  Zscharnow  zu  beichten.  Er  stunde  für  sich  ge- 
bückt, auf  einem  grünen  Gesimse  aufgelehnt,  welche  Stel- 
lung ich  neben  ihm  auch  annehmen  mußte.  Sein  Zuspruch 
nach  meiner  Beichte  war  sehr  schön,  rührend  und  er- 
weckend ;  doch  kam  mir  vor,  als  wann  es  ihm  an  der 
Hauptsache  fehlte  (Absolution  mit  dreimaliger  Auflegung 
der  Hand  auf  die  Stirn.  Er  nimmt  kein  Beichtgeld),  Aus 
der  Beichte  ging  ich  zu  Hr.  Prof.  P  e  z  o  l  d.  (Er  schenkt 
ihm  zum  Andenken  den  «Rechtschaffenen  Prediger»  und 
trägt  Grüße  etc.  an  Lorenz  in  Straßburg  auf  ,  ...  Ich 
war  eine  Weile  bei  meinen  Landsleuten  im  Strauß  und 
dann  bei  Hr.  Rathsherr  S  t  r  o  h  1  .  .  .  . 

.....  sunge  etliche  Lieder  vom  h.  Abeadmahl  —  ging 
zum  Tisch  des  Herrn  in  der  Thomaskirche  (Körner  pre- 
digt). Bei  der  Consecrirung  bin  ich  sehr  erschrocken,  als 
der  Küster  die  Schelle  anzog  ....  (Inspektor  Deutrich 
gibt  ihm  Disputationen  für  Straßburg  mit).  Er  sagte  auch, 
der  Hr.  Vicepraesident  würde  heute  von  Doebernitz  herein- 
kommen ....  (Im  Strauß  bei  den  Landsleuten)  .... 
siegelte  die  Briefe  nach  Straßburg  [neun,  dar- 
unter an  Lorenz,    Blessig,    Jungfer  Kuglerin.  Frau 
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Tante  Schetzer,  en  paquet)  und  fing  an,  meinen  coffre  zu 
packen  ....  that  die  Kleider  mit  einigem  weisen  Zeug  in 
einen  Sack,  und  ließ  ihn  in  den  StrauB  tragen,  damit  Hr. 
Tbeuerdank  Sc  comp,  sie  mitnehme  nach  Straß- 
bürg....  (Abschiedsbesuch  bei  B  ü  c  h  1  i  n  g  s,  wo 
cauf  bouteilles  gefülltes  Wurtzner  Bier»  getrunken  wird ; 
cchristl.  und  zärtl.  Abschied»)  .... 

....  schrieb  verschiedenes  an  den  coffre  und  auf  die 
Wage,  um  ihn  frei  zu  bekommen.  (Er  wog  112  Pf.)  .... 
verkaufte  meine  zwei  Poste-Kißen  für  12  Groschen  .... 
kaufte  bei  Junius  den  Meß-Catalogus.  .  .  .  schwar- 
zen und  weißen  Zwirn  und  schneeberger  tabac,^  die  Schachtel 
6  Pfennige  .  .  . ' .  empfieng  von  Hr.  S  t  r  o  h  l  zwei  Carolins 
gegen  Schein  ;  ging  in  den  S  t  r  a  u  s,  wo  aber  alle  schon 
schliefen  bis  auf  Hr.  Bruder,  dem  ich  ein  avisement  gab, 
wo  die  Kleider  von  mir  etc.  sollen  hingegeben  werden, 
welche^  er  in  der  Narrheit  wohl  wird  verloren  haben  .... 

....  schrieb  Briefe  nach  Straßburg  in 
einem  fort  .  .  .  .  (Am  Rand  sind  13  Adressaten  vermerkt) 
und  ....  Hr.  Rathsherr  S  t  r  o  h  1  nahm  die  Briefe  ganz 
gutwillig  an;  ich  mußte  sie  in  seinen  Mantelsack  legen. 

....  (Dem  stud.  theol.  Burkard  aus  Eislehen  schenkt  er 
Sßücher  und,  für  einen  Bedürftigen^  cein  blau  Schnupftuch  und 
ein  Paar  weise  BaumwolUStrümpfe».)  Der  Magd  hatte  ich  schon 
den  Tag  vorher  ein  Paar  weise  Hosenschnallen  geschenkt 
und  dem  jungen  Y  o  r  c  k  1)  einige  Landcharten  2)  eine  per- 
spective 3)  virgilium (Abschiedsbesuch  bei  Prof.  B  OS  8^ 

eck,«  der  ihm  Grüße  an  Prof.  Stoeber  in  Slraßburg  mit- 
gibt) ....  (Gang  mit  P  e  z  o  1  d  und  H  e  m  p  e  1).  Wir  be- 
sahen die  elende  Weibsperson  von  21  Jahren  (ohne  Hände)  ; 
(spinnt,  schreibt  etc.  mit  den  Füssen).  Hr.  M.  Hempel  hat 
für  mich  bezahlet,  zween  Groschen.  Hr.  Dr.  S  e  m  1  e  r  hat 
sich  nach  Göttingen  gemeldet 

....  Nach  2  Uhr  kaip  ein  Kutscher  von  Er- 
langen und  sagte  :  er  wolte  mich  mitnehmen  bis  Nürn- 
berg für  12  Gulden  ;  anfangs  schlug  ichs  ganz  aus,  bis  ichs 
nach  einiger  Uiberlegung  doch  annahm,  welches  aber  hinterher 
mich  sehr  reuete;  ich  gabihm  eine  Carolin  i.  e.  9il%  Gulden 
drauf,  so  daß  ich  nun  noch  2i|s  Gulden    zu    bezahlen    habe 

nebst  einem  Gulden  Trinkgeld (Abendes.sen  bei  P  e - 

zoid).  Er  sagte  u.  a.,  ich  möchte  auf  der  Reiße  auf  die 
Herrenhute  r    Achtung    geben    und    auf    diejenigen, 


Montaflf 
8.  Majus. 

Poste-Kiflcn 
verkaufL 


Hr.  Bruder  ist 
verliebt. 


Dienstag 
9.  Majus. 


Mittwoch 
10.  Majus. 


Weggeschenkt. 


Elende 
Weibsperson. 


Donnerstag 

11.  Majus. 

Auf  einmal 

eine  Fuhre,  die 

nie  wolte. 


1  Schneeberger  S  c  h  n  u  p  f  tabak  (Stadt  im  Amt  Zwickau). 
>  BoBseck  Dr.  med.  Heinr.  Otto  1726—76. 
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Freitag 
12.  Majus. 


Letztes  Geld- 
geschenk Hr. 
Dr.  Crusius. 


Samstag: 
13.  Majus. 


Sonntag 
14.  Majus. 


welche  eine  dxoxaTdoxao'.v  i  glauben  und  ihm  dergleichen 
Anmerkungen  schreiben.  (Er  beschwert  sich  auch  über  ge- 
ringes Einkomraen,  weil  die  Coli,  schlecht  besucht  seien; 
Besoldung  babe  er  keine.)  Er  wolte  meinetwegen  reden  mit 
einem  Kaufmann  aus  Stuttgard,  Hr.  Schiele,  einem 
Christen,  daJß  er  mich  in  seinem  Hauße  bewirthe  ;  er  wolte 
mir  auch  einen  Brief  an  Hr.  Dr,  Seiler  in  Erlangen 
geben  und  an  Hr.  M.  Bengel  oder  Burck  ....  siegelte 
meine  Briefe  nach  America  (an  den  Bruder),  Wernigerode 
und  Halle  .... 

....  lief  wegen  Geldwechseln  herum  ....  (Abschied 
von  Dr.  Böse  und  Dank  «für  die  gehörte  a  n  a  t  o  m  i  a 
publ.»)  ....  (Aufwartung  bei  Vicepr.  v,  Hohenthal, 
der  mit  ihm  <r christliche  Reden»  führte  und  cCompliments  nach 
Tübingen  und  Straßburg»  mitgibt  ....  Zu  Hr. 
Dr.  Crusius,  um  ein  Testimonium  von  ihm  zu  erbitten. 
(Er  schrieb  es  gleich;  «es  könte  nicht  schöner  sein».)  Er 
schenkte  mir  die  Satze  wider  die  Profanität,  roth  eingebun- 
den  mit  goldenem  Rucken  und  Titul  1773,  übersetzt  von 
Beyer,  zum  Zeitvertreib  auf  der  Reiße  ....  Auch  schenkte 
er  mir  ein  pi^e  de  six  francs («Christlicher  Ab- 
schied».) Bei  Hr.  N  i  e  d  n  e  r  holte  ich  Hr.  Dr.  C  r  u  s  i  u  s 
«Bedenken  über  dieGaßnerischen  Wunderku- 
r  e  n»  (vgl.  17,  H)  welches  ich  noch  abschreiben  will,  so 
weit  ich  komme  .... 

....  rasirte  mich,  flickte  Strümpfe,  wickelte  Zwirn 
....  holte  einen  P  a  ß  in  der  Gerichtsstube  ....  (Ab- 
schiedsbesuch bei  H  e  m  p  e  1 ;  er  hätte  gern,  «was  von 
beiden  Herren  Lorenz«  herauskäme»)  ....  Hr.  L  u  - 
d  o  V  i  c  i  gab  tausend  complimente  an  Hr.  Sevel  in  T  ü  - 
hingen  mit  ....  (Lector  Selig ;  Abschied  «ganz  freund- 
schaftlich»; er  sagt  «daß  er  vielleicht  einmal  selbst  nach 
Straßburg  käme)  .  .  .  .  (P  e  z  o  1  d  gibt  ihm  ein  Paket 
an  Seiler  in  Erlangen  mit  und  bittet,  ihm  wenigstens 
von  Tübingen  aus  zu  schreiben,  «wie  die  Herren  in  E  r  - 
langen  und  A  1 1  o  r  f  beschaffen»  seien)  ....  packte 
meinen  Mantelsack  und  schrieb  auf,  was  hinein  kam  .... 

....  (Die  Magd  Johanna  soll  ihn  um  4  Uhr  wecken ; 
statt  ihrer  kommt  der  Kutscher  um  1/2  5  Uhr.  Er  kleidet 
sich  schnell  an  und   muß   der   Kutsche   bis    vors   Peterstor 


1  Apokatastasis :  Wiederbringung  aller  Dinge.  Auch  dl« 
Bösen  werden  zuletzt  selig. 

s  Neben  dem  Theologen  war  Prot  (der  Beredsamkeit  und 
Gesch.)  ein  Joh.  Mich.  Lorentz  seit  1761  (vgl.  21.  XII.). 
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nachlaufen)  wo  ich  5  Herren«  theils  Kürßner,  theils  Kauf- 
leute antraf  von  Erlange  n^  Kempten,  Lindau 
(am  Rand  die  Namen)  welche  sämtlich  artig  sind  und  hon- 
n^fes  gens. 


IL 


Erlangen,  Nürnberg,  Altdorf. 


Etwa  um  4  Uhr  nach  Mittag  wurden  wir  gepfändet 
in  Ecke  w  aide, I  weil  der  Kutscher  das  Wirthshaus 
vorbeigefahren  war,  ohne  Brantwein  zu  trunken.  Um  die 
Sache  auszumachen,  gieng  meine  übrige  Gesellschaft  mit 
dem  Häscher  und  ausgespanntem  Pferde  nach  dem  Edelhofe 
und  brachten  die  HälHe  des  Pfandgeldes  herunter.  In  Gera 
blieben  wir  ober  Nacht ;  die  Elster  fließt  durch  (man  nennt 
die  Stadt  cKlein- Leipzig)»)  ....  Meine  Reisegef.  sprachen 
mich  an,  um  den  Morgen-  und  Abendsegen  zu  beten  .... 
imd  führten  mir  das  Exempel  an  des  Hr.  Z  a  b  e  r  n,»  der  als 
reisender  Feldprediger  nach  Corsica  dergleichen  auch  ge- 
than  hätte.  (Nachtlager  auf  Streu,  cobwohl  mit  Betten  zuge- 
deckt:»; Folge:  Heiserkeit)  .... 

(Morgengebet  mit  den  Gefährten.)  Gleich  vor  Gera  sungen 
wir  ein  Morgenlied.  Wir  kamen  durch  Schleitz.... 
am  Galgen  vor  der  Stadt  sähe  ich  zum  ersten  Mahle  4—5 
Squelettes  von  gehängten  Menschen   .  .  .  (Mittag  in  Aume.) 

Zu  Saalburg  waren  wir  wohlfeil  zu  Nacht,  aber  auf 
der  Streu  in  meinen  Kleidern  (die  Saale  hat  hier  «schreck- 
liche Felsen  auf  beiden  Seiten».)  ....  Gegen  Mittag  kanten 
wir  in  das  bambergische  Land  —  (Ungenießbares 
Mittages.sen  «im  Dorf  N  o  r  d  h  a  I  m».)9  Die  Weibsleute 
haben  ein  Schnupftuch  um  den  ganzen  Kopf  gebunden,  da. 
von.  ein  Lappen  hinten  herunter  hänget,  welches  die  Leute 
sehr  verstellet.  (Schönes  Vieh;  etwa  80  Sagemühlen  im  Ro- 
dachthal. Auf  der  Rodach  Holzflösserei  bis  Holland.)  Die 
vielen  Creutze  in  Schilderhäußlein  und  die  Capellen  haben 
mich  betrübet  und  geärgert.  (Die  Nacht  im  Weiler  K  1  a  p- 
p  e  r  m  ü  h  1  e  «auf  dem  Stroh»,) 


14.  Majus. 
(FortsctzunfiT)- 


Gera. 


Hr.  Zabern 
von  Strasburg 

predigte  auf 
der  ReiÄC  über 

die  Passion. 


Montag 
15.  Majus. 


Dienstag 
Ib.  Majus. 
Saal  bürg. 


1  Am  Rande:  «Interissirter  Zorn,  eine  Meile  vor  Gera  ohn- 
gefehr».  Es  ist  wohl  Beerwalde  gemeint ;  ein  merkwürdiger  Durch- 
fahrzoll! 

<  <Joh.  Gottofr.  &  Zabern  1766  Feldprediger  unter  Elsaß» 
{K.  V.  Bl.  166  N.  25.) 

'  Nordhalben. 

11 
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Mittwoch 

17.  Majiis. 

Lieh  tenf eis' 

mein  Unglück. 


Ausschweifung: 
Bamberg. 


Bambergisch  2 
Residenz. 


Donnerstag 
18.  Majus. 


Erlangen. 


Aufführung  auf 
der  Reise. 


Schlaf- 
Cammarade. 


Freitag 
19.  Majus. 
Erlangen. 


Vorbereitung 

auf  die  erste 

Comraunion  (in 

der  NeustUdter 

Kirche). 


....  In  L  i  c  h  t  e  n  t'e  1  s  hörte  ich  in  einer  besuchlen 
Kirche  ein  Lutherisches  Lied  singen  ....  Im  Wirihshause 
gab  uns  Hr.  Bogner  (einer  der  Reisegefährten)  rolhen  glanzi- 
gen Brantwein,  der  sehr  stark  war  und  daher  raich  bald 
sehr  lustig  machte  (darauf  otabac»  ;  beim  MEssen  in  E  ben- 
fels»  «Bier  und  Wein  zusammen«.  Folge:  2  mal.  Er- 
brechen.) ....  Abends  um  5  Uhr  in  Bamberg  (diese 
«große  Stadt  hat  keine  Mauern  und  Thore»).  Es  war  eben 
Jahrmarkt  ....  Die  l^egnitz  fließt  durch  und  isl  auf 
einer  Seile  Schiffbar  ....  (Besichtigung  der  «St.  Clara- 
kirche»  und  «der  Oberplarre»)  ....  Die  Re.sidenz  des 
Bischofs  stellt  einen  Triangel  vor  und  ist  massiv  gebaut  .  . 
Die  Brücke  über  die  Regnitz  bat  allerlei  kostbare  steinerne 
Statuen,  die  zum  Theil  vergnldet  sind  (Des  Nachts  alle  in 
Betten). 

....  die  Stadt  hat  meistens  breite  Gassen  mit  massiven 
Häusern  von  3— 4  Stöcken,  die  zum. Thei I  catholisch  bemahlet 
sind  ...  Die  G  r  e  n  a  d  i  e  r  s  aut  der  Hauptwache  waren 
so  »roß  und  schön  und  dick,  daß  ich  kaum  solche  bisher 
gesehen  habe.  (Abreise.)  In  dem  ganz  cathol.  Dorfe  Neu- 
stigs  ist  das  Wirthsliaus  lutherisch  ....  Abends  um 
8  Uhr  etwa,  nachdem  wir  etliche  Abendlieder  gesunjren, 
kamen  wir  gesund  und  wohl  in  Erlangen  an  ... 
Hr.  Tribou.  (einer  der  Reisegefährten)  der  hier  wohnt, 
führte  mich  in  die  drei  Könige  ....  (Abschied 
von  den  Reisegetahrten  und  auffallende  Schilderungen 
ihres  Verhallens  :  wenn  «von  Weibsleuten»  die  Rede  war, 
da  sei  «immer  Einer  leichtsinniger  gewesen,  als  der  an- 
dere» und  Tribou  «der  leichtsinnigste»)  ....  (das  Schlaf- 
zimmer teilte  ich  mit  ihm  «ein  Scribent,  so  nach  Nürn- 
berg  reisete»)  .... 

....  läse  die  Verordnungen  wegen  der  mancherlei 
Ausschweifungen  der  Studiosorum,  die  Lectionesum  sc  h  war- 
zen  Brete,  besähe  die  Neustädter  Kirche^  die 
a.  1 738 ei nge weihet  wurde  ;  sie  ist  groß  und  rein  und  schön  und 
massiv  und  noch  viel  schuldig.  Die  Canzel  steht  der  Orgel 
gegenüber  und  der  Altar  ist  gerade  vor  der  Canzel.  Der  Boden 
oben  ist  vortretlich  gemahlel.  Es  war  eben  10  Uhr,  da  sich 
bei  50  oder  mehr  Jungen  von  12  Jahren  versammleten, 
welche  Hr.  Prof.  Müller  nach  einem  schönen,  kurzen 
Gebet  examinirte,  und  dieses  dauert  von  Ostern  bis  Pfingsten, 
da  sie  communiciren  dürfen.  (Freundlicher  Empfang  bei  Di. 


1  Ebcnsfeld. 

2  Unter  n  e  u  8  e  s . 
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Seiler.)'  Das  (lespräch  fiel  jjleich  auf  Hr.  Dr.  Lorenz  Hr.  Dr.  Seüer. 
(in  Straßburg)  ....  Als  ich  ihn  fragte,  ob  die  hießigen 
]^hrer  noch  orthodox  wären,  sagte  er :  so  viel  er  wisse, 
sind  es  alle,  Nebendinge  ausgenommen.  Darauf  wurde  von 
seinen  Schriften  geredet,  da  er  sich  zu  stoßen  schien,  weil 
ich  ihn  nicht  versichern  konte,  ob  eben  alle,  besonders  «der 
Geist  und  Gesinnungen  des  Christenthums»  in  Straß  bürg 
bekannt  seien,  und  daß  ich  selbst  nicht  alle  gelesen  hätte. 
Kr  hat  eine  Schrift  erst  kurz  herausgegeben  von  der  Gott- 
heit Christi,  welche  alTbereits  von  einem  Refugi^  ins  Franzö- 
sische übersetzt  seie,  welche  Uibersetzung  nach  Straß- 
hur g  (zum  Druck)  geschickt  werden  soll,  wozu  er  von 
mir  einen  Verleger  fragte  ....  Ich  fragte,  ob  S  p  e  n  e  r 
dabei  gebraucht  worden  seie.  Er  antwortete:  nein.  S pener 
.seie  jrar  nicht  mehr  föi-  unsere  Zeilen  .  .  .  .  (Er  schenkte 
ihm  Bücher)  und  war  sehr  herunterlassend,  daß  er  mich 
bis  an  die  Thüre  herunter  begleitete.  Der  Mann  ist  etwas 
{•roß,  nicht  dick,  auch  nicht  dürre.  Das  Gesicht  ist  schwarz 
wie  auch  die  Augen  und  Bart  ....  Nach  dem  MEssen  ^^  j^^ 
((ieog  ich  zu  Hr.  Dr.  K  i  e  ß  1  i  n  g  ,  >  welches  ein  kurzer  KieOHng. 
dicker  Mann  ist.  Anfangs  war  er  ein  wenig  trocken,  bald 
aber  freundlich  und  sehr  redsprächig.  (Er  bestellt  Empfehl- 
ungen an  Lorenz  nach  Straßburg.)  Dem  Hr.  Dr. 
Hosenrnuiller*  habe  er  und  Hr.  Dr.  Seiler  heftig 
opponiert  bei  seiner  Doctor- Disputation,  darinnen  derselbe 
eine  neue  Erklärung  der  Schöpfungsgeschichte  vorträgt  . . . 
Es  wurde  geredet  von  (am  Rand)  verschiedenen  neuen 
Schriften  Erlanger  Lehrer  (im  Text  sind  sie  aufgeführt)  und 
vieles  von  den  Cathoiischen  überhaupt  und  in  hiesigen  Ge- 
ilenden e.  g.  es  seien  Dörfer  ganz  catholisch,  welche 
alle  sich  lutherisch  müßen  taufen,  copuliren  und  begraben 
las.sen  und  in  welche  kein  catholischer  Geistlicher  gehen 
dnrf,  ohne  einen  Fevers    von  sich  zu  stellen.     (Er  begleitet 


»  Seiler  Georg  Friedr.  aas  Creußen  1733-1807,  seit  1769 
bis  an  sein  Ende  Prof.  der  Theol.  in  Erlangen,  milder  Orthodoxer, 
geL  Kirchenrat,  oberster  Decernent  des  Schulwesens ,  gab  eine 
«Schnllehrerbibel»  heraus.  (Vgl.  Fikenscher,  Gel.  Geschichte  der 
Univ.  Erlangen.  Erste  Abt.  101-124.)  —  «Der  Geist  und  die  Ge- 
sinnimgen  des  vernnnftmäßigen  Christen tams  zur  Erbau ang>  er- 
lebte 6  Auflagen  und  wnrde  vielfach  übersetzt.  — 

2  Kiesling  Job.  Rud.  aus  Erfurt  1706-78.  Seit  1762  Prof.  der 
Th.  in  Erlangen  und  Pfr.  an  der  Altst.  Kirche. 

»  Rosenmüller  Joh.  Georg  1736-1815.  Prof.  der  Th.  und 
Pfaner  in  Erlangen  1773—83.  grundlegender  Forscher  in  der 
Gesch.  der  Bibelauslogang.  1796  erschien  in  Leipzig,  wo  er  seit 
1T86  Prof.  war,  sein:  Antiqnissima  telinris  historia  Gen.  I  des- 
eripta,  vollständig.  (Vgl   den  21.  Mai.) 
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CoUeffium  bei 
Hr.  Dr.  Seiler. 


Die  Studiosi 

blieben  alle 

sitzen,   wie   Er 

herein  kam. 


Bier- 
Gesellschaft. 

Samstag: 
20.  Majus. 

Nürnberger 
Bauern. 

Mittagessen  bei 

Hr.  Tribou. 
meinem   Reise- 
gefährten (von 
Leipzig). 

Hr.  M.  Mourlon 

von  etwa  70 
Jahren  unter- 
richtet in  leben- 
digenSprachen. 


Das  Schloß 
althier. 


ihn  auch  zur  Tur)  ....  (Von  3—4  Uhr)  höHe  ich  Hr. 
Dr.  Seiler  über  Millers  Auszug  der  M  o  1  s  h  e  i  m.  < 
Moral.  Er  läse  in  seinem  HauBe,  wo  das  auditorium  aus 
zwo  Stuben  bestehet.  Die  Miene  ist  ernst,  wobei  er  öfters 
die  Augen  in  die  Höhe  schlägt  .  .  .  .  Den  Anfang  machte 
er  stehend  mit  dem  Gebet  :  Heiliger  Vater,  heilige  uns  in 
deiner  Wahrheit  etc.  Wie  er  sich  gesetzet  hatte,  so  fien^ 
er  in  einem  lebhaften,  schönen,  fortgehenden  Styl  an  zu 
reden.  (Warnung  vor  der  «heimlichen  Söndej»,  Onanie, 
«Sodomiterei»)  ....  speiste  zu  Nacht,  blieb  in  der  Gast- 
stube bei  einigen  Pfeifen  tabac,  wo  nach  und  nach  die  or- 
dentliche Biergesellschaft  zusammen  kam,  bis 
gegen  11  Uhr  .... 

....  hatte  mit  meinem  Majitelsack  zu  fliuu  .... 
spatzierte  einige  Zeit  auf  dem  Markt,  wo  mir  besonders 
die  Nürnberger  Bauern  auffielen,  welche  ohnge- 
fehr  so  gehen  wie  die  Elsasser  Bauern  um  StraBbur^f 
herum.  Nach  dem  M Essen,  das  ich  bei  Hr.  Tribou, 
Handschuhmacher,  zu  mir  genommen  und  (nachdem  ich)  l)ei 
demselben  mit  Hr.  M.  Mourlon  lateinisch  jreredet  und 
des  Hr.  Tribou  meistens  nützliche,  auch  erbauliche,  Bücher 
durchgesehen  halte,  gieng  ich  in  den  fürstlichen 
Garten;  denn  über  dem  GesprAche  hatte  es  3  Uhr  ge- 
schlagen, so  daß  ich  Hr.  Prof.  H  a  r  1  e  s*  Coli,  über  den 
Horatius  um  1  Uhr  und  die  Univ.  Bibliothek  zu 
sehen  versäumte  ....  Das  fürstliche  Schloß, 
so  auf  den  Markt  stößt,  ist  ein  länglicht  quadrat,  von  Steinen 
gebauet,  drei  Stock  hoch,  und  macht  ein  gutes  Ansehen. 
In  der  Mitte  geht  auf  den  Markt  und  den  Garten  hinaus 
das  Gebäude  vor  dem  übrigen  Theil  hervor,  und  diese  lier- 
voriagenden  Theile  sind  hinten  und  vornen  mit  Statuen  oben 
auf  gezieret.  Es  bewohnt  dasselbe  die  verwittibte  Marg- 
gräfin von  Bayreuth, 3  so  nur  3  Jahr  verehelicht 


»  Mosheim  Joh  Lor.  1695-1755.  Prof  der  Th.  und  Kanzler 
der  Univ.  in  Göttingen,  galt  als  der  bedeutendste  Theologe  und 
Prediger  seiner  Zeit.  Seine  «Sittenlehre  der  h.  Schrift>  erschien 
in  5  Bänden  seit  1735  and  erhielt  durch  seinen  Schüler  J.  P. 
Miller  1725—89  eine  vierbändige  Fortsetzung.  Miller  las  —  einer 
der  ersten  —  auch  über  Pädagogik. 

«  Harless  Gottlieb  Christoph  ans  Culmbach,  1738—1815. 
tüchtiger  Philologe,  seit  69  Prof.  der  Poesie  und  Beredsamkeit 
in  Erlangen,  Gründer  des  philolog.  Seminars  dortselbst.  aus  dem 
gute  Schulmänner  für  die  Marggrafschaft  Ansbach-Bayreuth  her- 
vorgegangen. 

3  Sophie  Karoline,  des  Markgrafen  Friedrich  von  Bayreuth 
(Stifters  der  Universität  1743),  zweite  Gemahlin.  Sie  lebte  1763  biß 
1817  im  Erlanger  Schloß  (1700—03  gebaut).   Die  erste  Gemahlin 


im  - 


war,  und  werfen  ihrer  Gutthätigkeit  gegen  die  Arrnen  sehr 
Iferühmet  wird,  wann  sie  nur  besser  konte.  Der  G  a  r  t  e  n  selbst 
ist  sehr  <froß  und  prächtig  mit  alieen,  Blumenbeeten,  Pyra- 
mide», dunkeln  Gängen,.  Baumgärten,  Ackerfeld  und  Slaluen, 
etc.  Die  Wasserkunst  gerade  vor  dem  Schloße  und 
die  Statue  eines  Marggrafen  etwa  mitten  im  Garten  sind 
zwei  vortrefliche  Stücke;  nur  sollen  die  ganz  nackenden 
kleinen  Statuen  männlichen  Geschlechtes  nicht  darinnen 
stehen.  Der  Garten  ist  sonst  für  jedermann  offen  ....  Die 
Ghorschüler  singen  hier  wie  in  Halle  mit  blauen 
Mänteln,  an  der  Zahl  sechs.  Die  armen  Weibsleute  ^ehen 
herum  in  der  Stadt,  um  zu  betteln  Chorweise  und  singen, 
wobei  ein  kleiner  Junge  mit  einem  langen  Stecken  voran 
irehet.  Uiberhaupt  gibt  es  hier  sehr  viele  Arme,  welche 
in  der  elendesten  Gestalt  betteln  gehen  und  besonders  wie 
Staaren  auf  einen  Fremden  fallen.  Die  H  ä  u  ß  e  r  sind 
mehrentheils  regulair  gebauet  von  zwei  Stöcken,  wie  in 
Mannheim,  und  massiv  meistens.  Um  die  Stadt  herum 
;;eht  eine  steinerne  schöne  (!)  Mauer.  Die  Gassen  selbst  sind 
ordentlich,  schön  und  breit.  Die  Zahl  der  Studio* 
sorum  ist  etwa  300,  welche  aber  viel  Lermen  zu 
Zeiten  machen  sollen  und  meistens  ganz  wild  und  frech 
aussehen.  Doch  ist  die  Selbst befleckung  wenig  eingerissen, 
da  sie  leider  in  Halle  sehr  gemein  ist.  Die  Nahrung  der 
hießigen  Leute  besteht  meistens  in  Manufacturen, 
da  sie  dann  mit  den  Waren  auf  die  Messen  reisen.  D  i  e 
hiesige  Aussprache  ist  n  »cht  schön.  Es 
soll  auch  viele  Studentenhuren  geben  allhier.  Dem  Pracht 
ist  man  hier  nicht  ergeben,  auser  e4wa  die  r  e  f  o  r  m  i  r- 
tenFranzospn. 

....  schrieb  an  diesem  Journal  ,  .  .  .  war  in  der 
All  st äd  ter  Kirche,  die  ongefehr  mit  der  Neustädter 
übereinkommt;  nur  ist  sie  nicht  so  prächtig;  dann  sie  hat 
keine  Gemähide  oben  (ander  Decke)  .  : .  .  Es  predigte  Hr.  Dr. 


Ehe  ich  aber  in 

den  forstlichen 

Garten  fifieng. 

war  ich 

spatzieren 

theils  om  die 

Stadt  herum. 

thellfl  in  der 

Stadt  bei  der 

Stadtmauer. 


Gassenbettel. 


Viele  Arme. 


Dreihundert 
Studiosi. 


Nahrung  in 
Erlangen. 


Studenten 
Menscher. 


Sonntag 
21.  Majus. 


war  Friedrichs  des  Großen  SchweBter.  Wilhelmine.  Die  «AVasser- 
kanst>  ist  der  Uugenottenbrunnen.  ein  Dankesdenkmal  der  vom 
Markgrafen  Ernst  seit  168.5  aufgenommenen  franz.  Emigranten. 
«Die  Statue  eines  Markgrafen»  stellt  in  Sandstein  den  großen  Kur- 
fürsten dar,  seinen  Schwiegervater.  Mein  Vater  erzählte  mir,  sie 
sei  von  einem  Gefangenen  gemacht  worden,  den  der  Markgraf  da- 
für dann  begnadigt  habe.  Nach  S.  v.  Räumer  (Beil.  zur  AUg. 
Zeitung  N.  6911906)  ist  sie  von  dem  Baireuther  Meister  Ranz. 
Das  Geaicht  ist  schon  ganz  verwittert.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem 
berühmten  Denkmal  in  Berlin  unverkennbar.  (Vgl.  über  Erlangen 
die  hübsche  Schrift  des  dortigen  Vereins  zur  Förderung  des  Frem- 
denverkehrs 1905  mit  vielen  Abbildungen.) 
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Reformirte 
Franzosen. 


Ein  StudioMis 

predigt  und 

liest  ziemlich 

ab. 


Der  Mann 

( Pfeifer)  ist 

zuvor  in  Jena 

jfv  wesen. 

Hr.  Dr. 

Rosenmüller. 


Kießlin$(  ....  Cr  stund  fast  ^aoz  stille  mit  dem  Leibe  uod 
hat  .eine  schwere  Aussprache.  Nun  ^ien^  ich  in  die  Neu- 
städter Kirche,,  wo  Hr.  Dr.  P  f  e  i  f  e  r ,  Vater, » 
predigte^  zwar  unangenehm,  aber  erl^aulich,  so  viel  ich  ver- 
stehen konte  ....  Hier  hielt  ich  auch  nicht  aus,  sondern 
war  einige  Augenblicke  in  der  französ.  Keformir- 
ten  Kirche,  wo  eben  gebetet  wurde.  Der  Prediger,  Hr. 
Acker*  oder  so  was,  hatte  einen  Uiberschlag,  Schwan 
Kleid  und  einen  solchen  Mantel.  Die  Kirche  ist  zwar  nicht 
rund,  alleine  die  Porkirchen,  blau  und  weis  angestrichen, 
sind  in  die  Runde  gestellet,  und  in  der  Mitte  dieses  Circuls 
steht  die  Canzel  und  neben  derselben  der  Catheder  für  den 
Lector.  Alles  ist  sehr  simpel  ohne  die  geringste  Zierde.  Von 
hier  wartete  ich  bis  die  u  n  i  v  e  r  s  i  t  a  e  t  s  K  i  r  c  h  e 
angieng.  Sie  ist  sehr  klein  und  niedrig  und  hat  nichts 
prächtiges.  Es  predigte  in  schwarzem  Kleid  und  Mantel  mit 
Uiberschlag  und  hoher  Greque  '  ein  Studiosus,  den  mir  nie- 
mand nennen  konnte.  Er  hatte  sein  concept  vor  sich  liegen,  in 
welches  er  fleißig  hineinschauete  ....  Die  Zuhörer  blieben 
sitzen  immer,  auch  beim  Segen.  Das  Gebet  verrichtete  der 
Prediger  jedesmal  Knieend.  (Nach  dem  MEssen  Abschied  von 
der  Familie  des  H.  Tribou  und  cseinem  Schwiegervater  Hr. 
M.  M  0  u  r  1  0  UD)  dann  einen  Augenblick  in  der  Kinder- 
lehre, die  Hr.  Pr.  Muiller  hielte  mit  einer  halben  Kirche 
voll  junger  und  erwachsener  Jungfrauen  und  Jungen.  Die 
Kinderlehre  wird  nur  in  der  Neustädter  Kirche  gehalten, 
die  Reformirte  im  Haus.  (Besuch  bei  Superintendenten  Dr. 
Pfeifer,  ein  «kleiner  Mann,  schon  über  70  Jahre,  wie 
ich  höre,  der  mir  christlich  vorkam)»)  Das  Beste,  so  ich  bei 
Dr.  Rosen  müller  genoßen,  ist  seine  Inaug.  Disputa- 
tion (3  E.\emplare).  Denn  wie  ich  kaum  da  war  und  etwas 
von  Straßburg  und  Leipzig  geredet  hatte  und  von  Halle, 
trat  die  Magd  herein  und  sagte :  es  ist  gleich  drei.  Nemlicli 
auf  diese  Zeit  war  er  invitirt  zu  Hr.  von  Peret.  Er  ist  ein 
junger  munterer  Mann,  der  es  mehr  mit  Gelehrsamkeit  als 
dem  wahren  Christenlhum  zu  halten  scheint.  Er  begleitete 
mich  bis  herunter  an  die  Thüre  und  sagte,    ich  möchte  ihn 


'  Pfeiffer  Joach.  Ehrenfr.  aas  Güstrow  1709-87,  o.  Fr.  der 
Theol.  in  Erlangen  seit  1743;  sein  Sohn:  Aug.  Friedr.  (1748-1817) 
war  seit  1770  a.  o.  Prof.  der  Philos.,  seit  76  Ordinarius,  seit  84 
Oberbibliothekar. 

2  Pfarrer  war  1761—94  Jacques  FranQois  Agassiz  aus  Orbes 
(Ebrard,  Christ  Ernst  von  Brandenburg-Baireuth  S.  100).  —  Die 
Kirche  steht  seit  1693,  der  Tarm  seit  1736. 

*  Grecque  =  gekräuselter  Schnurrbart 
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empfehlen,  ^o  von  ihm  geredet  würde.  Zu  Hauß  läse  icli 
bei  Bier  und  tahac  seine  Disputation  :  Antiquissima  telluris 
historia  ä  Mose  Gen.  i.  descripta  et  quidem  ejus  Pars  I, 
welche  allerdings  wunderliches  Zeuj;  enthält  von  unsrer  Erde 
etc.  Pars  II  wird  nachfolgen,  um  sich  in  die  Facullaet  ein- 
zudispuliren  ....  (Nach  dem  Nachtessen  brinv[t  T  r  i  b  o  u 
einen  Brief  «nach  A  1 1  o  r  f  an  Hr.  Notarius  L  y  u  c  k  e^^ 
....  Auf  meiner  Stube  schrieb  ich  dieses  Journal  bis  ^l2\2 
Uhr  .  .  .  (Die  Witterun  ;r  «seit  dem  17.  regnerisch, 
ja  gar  Frost» ;  vom  21 .  an  Sonne  und  «große  Wärme»)  .  • 

Um  4  Uhr  wurde  ich  geweckt ....  ich  ging  in  Frau 
Wächter  in,  Kutscberin,  Haus,  welche  selbst  mitfuhr. 
Der  Wirth  in  drei  Köni««eii  flr.  Vogt  war  selbst  aufge- 
standen und  sehr  höflich  beim  Abschied.  Das  Fuhrwerk  war 
an  Statt  einer  erwarteten  Kutsche  ein  Frachtwagen,  und  das 
Fahren  daher  äuserst  elend,  so  daß  ich  eine  gute  Strecke  auf 
die  letzt  zu  Fuß  gieng.  (Ankunft  in  Nürnberg  zwischen 
8  und  9  Uhr.)  Nachdem  ich  mich  vergeblich  nach  einer 
Fuhre  nach  A  1 1  d  o  r  f  erkundiget,  meine  Wasche  zusammen 
gesuchet,  das  aus  ddVn  Mantelsack  genommen,  was  ganz 
DOtfa wendig  war,  und  zu  Mittag  gespeiset  hatte,  so  ließ  ich 
den  Mantelsack,  schwarze  Wasche  und  einige  rohe  Schriftin 
da  und  gieng  zu  Fuß  nach  A  1 1  d  o  r  f .  Der  Weg  geht  durch 
lauter  Wald,  dabei  man  zwei  Dörfer  antrifft.  Ehe  ich  noch  an  das 
erste  kam,  traf  ich  einen  Bauern  von  Altdorf  an,  mit  welchem 
ich  allerlei,  auch  von  Gott  und  seinem  Worte^  reden  konnte. 
(Ankunft  in  Altdorf  um  5  Uhr.)  Diese  Stadt*  hat  eine 
sieinerne  Mauer  und  Graben,  eine  Kirche  in  der  Stadt  und 
eine  kleinere  zu  Leichen  auf  dem  Gottes  Acker ;  die  Häußer 
sind  meistens  gut  gebauet  von  2,  3  auch  4  Stockwerken  ;  ist 
aber  ganz  klein,  so  daß  fast  nur  die  eine  Straße  von  einem 
Thor  zum  andern  die  Stadt  ausmacht  ....  Ich  kehrte  ein 
bei  Hr.  H  i  rsch  m  an  n  im  R  össel ;  gieng  ans  schvva  rze 
Bret,  wo  aber  keine  Lecliones  pflegen  angeschlagen  zu 
werden  ;  kaufte  den  Lectionscatalogum  ;  wolte  bei  Hr.  Nota- 
rius L  y  n  c  k  e  den  Brief  von  Hr.  M,  M  o  u  r  I  o  n  abgeben  ; 
speißte  zu  Nacht  ....  So  heftig  und  schändlich  sind  die 
Geilheitstriebe  bald  noch  nicht  gewesen  als  leider  heute  von 
frühe  Morgens  an  bis  auf  den  Abend  (Ueuegebet)  .... 

....  brachte  den  Brief  aus  Erlangen  dem  Hr.  Nota- 
rius; er  ist  ledig  und  hat  seine  Schwester  bei  sich,  die  beide 
sehr  höflich    waren,    besonders  die  Schwester.     Um  9  Uhr 
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hörte  ich  den  Anfang  einer  Juristischen  Disputation  des  Hr. 
von  Schmid  im  auditorio  theologico  sine  praesidio.  Der 
Decanus  und  respondens  mit  drei  dissentientibus  kamen  aus  der 
Nähe  zu  Fuß.  Der  Decanus  hatte  nber  der  schwarzen  Kleid- 
ung einen  sammeten  rothen  Mantel  mit  Goldefn  Borden,  der 
üb^r  die  Brust  etwas  herunterhieng.  Der  respondens  hatte 
ein  rothgelbes  Kleid  an,  mit  Gold  besetzt  und  einen  rothen 
scharlachenen  Mantel  über  sich,  welchen  er  auf  dem  Ca- 
theder  weglegte.  Die  Dissentientes  waren  gefärbt,  mit  Degen. 
Sobald  diese  im  auditorio  waren,  kam  ein  Jurist.  Professor 
in  einem  hellrothen  Kleide.  Es  war  etwa  halb  10  Uhr, 
als  Hr.  von  Schmid  den  Anfang  machte  mit  einer 
Rede,  die  er  abläse,  worinnen  er  von  seiner  Disputation 
etc.  Rechenschaft  gab.  So" lang  dieses  Lesen  dauerte,  gieng 
alles  ganz  gut.  Kaum  aber  hatte  der  erste  dissentiens  den 
Anfang  mit  opponiren  gemacht,  so  wußte  sich  Hr.  von 
Schmid  nicht  mehr  zu  helfen.  —  Gegen  10  Uhr  besuchte 
ich  Hr.  Dr.  Doederlein,*  gab  ihm  eine  Disputation- 
wogegen er  mir  seine  Inauguraldisp.  verehrte:  De  redem- 
tione  ä  potestate  diaboli  insigni  Ghristi  beneficio  in  4 
Altorfii  d.  22.  Mart.  1774  ....  pars  secunda  wird  inner- 
halb 6  Wochen  nachfolgen,  um  den  Gradum  Doctoris  an- 
zunehmen;  dann  eigentlich  ist  er  nur  Licenlial,  Denn  man 
behauptet  in  Allorf,  daß  kein  Theolo^us  könne  Decanus 
werden,  wenn  er  nicht  Doctor  ist  ...   . 

(D  ö  d  e  r  1  e  i  n  hat  abwechselnd  mit  Dr.  S  i  x  t<  von 
Ostern  bis  Himmelfahrt  täglich  eine  Stunde  Unterricht  an 
die  Erstcommunikanten  zu  geben)  denn  in  Altdorf  ist  das 
Lehramt  auf  dem  Catheder  und  der  Canzel  etc.  mit  einander 
verknüpfet,  welches  Hr.  Dr.  Doederlein  gar  nicht  gefallen 
will ;  doch  war  er  so  sehr  leutselig,  daß  er  mich  auf  den  Nach- 
mittag kommen  hieße  ....  (Nachm.  «wartet»  ihm  denn 
auch  Doederlein  «mit  gutem  Wein  und  Brod  aufj>.  —  Theo- 
log. Gespräch.)  Wie  ich  da  war,  so  kam  eben  Hr.  Dr. 
Weis,  Medicus,  Vater  der  Frau  Dr.  S  i  x  t  i  n,  als  Pathe 
in  einem  schwarzen  sammeten  Kleide  und  Camisol  von  draps 
d'or  nebst  kostbarem  Degen  in  der  Kutsche  und  wart 
Geld  aus,  welches  eine  Menge  Kinder  sammelten,  wozu  die 
Wächter  auf  dem  Kirchthurm  bliesen.  Hr.   Dr.  D  o  e  d  e  r- 


1  DÖderlein  Joh.  Christ,  aus  Windsheiin  1746—92  «der  He- 
lanchthon  seiner  Zeit» ;  von  Altdorf  kam  er  nach  Jena.  Dort 
Würde  ihm  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  sein  Sohn  Ludwig  DÖder- 
lein geboren,  der  hervorragende  Philolog  und  Gymnasiarch,  dessen 
Schüler  ich  noch  gewesen  bin. 

Ä  Sixt  Joh.  Andr.  1742—1810  -aus  Schweinfurt.) 
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lein  hatte  das  Kind  zu  taufen,  welches  hier  durchgängig 
io  den  Häußern  geschieht.  (D.  ladet  ihn  ein,  noch  einmal  zu 
kommen)  ....  Er  ist  noch  jung,  etwas  lang,  mit  röth* 
lieben  Haaren,  sehr  h&flich  und  sanft.  Zu  Haus  war  ich 
in  der  Gaststube  müßig  vor  und  nach  dem.  NEssen  bei  eiiii- 
gen  Pfeifen  Tabac  und  Gespräche  .  .  .  ^ 

i  .  ,  .  betete,  trunke  caff(§e  etc.     Um  8  Uhr  hörte   ich     34.  Aia^us. 
publice  Hr.  Prof.  N  a  g  e  M    über  die  Metaphysic  nach  Bau-      Hr.  Prof. 
meister,  da  er  eben  die  ontologie  anfing ;    es  kam  mir  der  MetSaph>^ic. 
ganze  Vortrag  sehr  trocken  und  mager  vor.  Er  läse  in  seiner 
Studirstube  (große  Bibliothek  darin)  und  sase  in  einem  ge- 
fütertem  Lehnen- Seßel,  bekleidet  mit  einem  Schlafrock  und 
Panlpflen ;  die  Schuhe  lagen  unter  dem  Tisch  ;   die  Kleider 
bieogen  in  der  Stube  herum,  Summa  *     es   sähe   ohngefähr 
alles  so  aus,  wie  bei  Hr.  Prof.  Scherer*   inStraß- 
b  u  r  ^.     Die  auditores  waren  etwa  10.    Es  kam  die    Katze  ^^^couSg".  *"* 
an  die  Thüre ;  ein  Studiosus  ließe  sie  herein,   da    sie  dann 
einer  nach  dem    andern   aufnahm    und   streichelte.     Darauf 
kam  ein  perruquiers  Jung,    klopfte  an,    gieng    herein    und  ^dirperruquel' 
nahm  eine  perruque  mit  sich,  und  ehe  er   die  Leclion   an- 
fieng,  stund  er  gegen    halb   9  Uhr   von    seinem   Seßel    auf, 
schaute      nach     der    Wanduhr,     setzte    sich    noch     einige 
Augenblicke  und  fieng  an.  Eine  Welle  hernach  kamen  noch 
zween  Studiosi,    da  er  das  Gesägte  wiederholte.    Nach   dem 
colle^'io  blieb  ich  einige  augenblicke  bei   ihm, .  da    er    ganz 
freundlich  war  ....    (Um  9  Uhr  Colleg  Döderleins  ^^^"Ji^er  !feT 
cQber  seiner  lateinischen  Esajas»  ;    10  Zuhörer;  er  hat  cun-  Esajas  zu  lesen. 
richtige  Regeln»  für  die  Auslegung)  Ich  ffirchte,  daß  dieser 
Mann,  sobald  er  etwa  durch  den  Tod  des  Hr.  Dr.  D  i  e  t  e  1- 
m  a  i  r    Luft    bekommt,    sich  ganz  auf    Semlerische 
Parthei  schlagen  wird  ....     Aus  dem   coUegio   gieng   ich        Hr.  Dr. 
zu  Hr.  Dr.  D  i  e  t  e  1  m  a  i  r,3  der  mich  gestern  Abend  durch     D'eteimair. 
seine  Magd  auf  diese  Zeit  bestellet  hatte.  Der  Mann  ist  dicke 
....  und  an  einem  Auge  blind,  ohne  duß  es  jemand  merken 
kann.    (Gespräch ;   er  erkundi^'te  sich    nach  den    Straß- 
bu  r  g e r  n  :  den  Pfarrern  G  a  m b  s, *  Graf*  und  R  0  1  I  - 


i  Nagel  Joti.  Andr.  Mich,  aas  Salzbach  1710-88  Prof.  der 
Metaph.  aud  der  morgenländischen  Sprachen  seit  1740. 

2  «Scherer  Job.  Frid.  Arg.  Ling.  Orient,  (seit  1745)  can.  1754 
denatuß  1777»  (K.  V.  Bl.  6  und  16». 

*  Dietelmair  Joh  Aug.  aus  Nürnberg  1717—1785,  seit  46 
Prof.  in  Altdorf,  seit  74  Präsident  des  pegnesischen  Blumenordens. 

♦  Gambs  Joh.  Nik.  aus  Straßbarg,  seit  1737  an  St.  Wilhelm. 
(K.V.  Bl.  61.) 

^  Graf  Joh.  Reinb.  aus  Slraßbnrg,  seit  1771  an  Jung  Sc. 
Peter.  (Ebenda  50 ) 
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wagen,*  Dr.  Lobs^tein,'  und  Mag.  Gnilius*  .... 
Von  Dr.  S  e  m  I  e  r  sagte  er,  daß  derselbe  einige  Zeit  sein 
coliega  hier  gewesen  sei  und  daß  er  nicht  das  geringste  bete- 
rodoxe  an  ihm  habe  bemerken  können  ....  Es  wurde  auch 
viel  von  Hr.  Dr.  Lorenz  (in  Straßburg)  gesprochen  .... 
Als  ich  meine  Freude  bezeugte,  wann  mich  Gott  zu  einem 
christlichen  Theologo  führe,  sagte  Er :  Ja,  es  geht  so  heutiges 
Tages  wie  ehedessen,weim  ein  Waldenser  den  andern  sähe  ;  das 
Verderben  seie  sehr  groß  und  Er  versichere  mich,  daß  noch  viel 
ärgere  Zeilen  bevorstehen  ....  Von  Hr.  Prof.  Stoeber*(in 
Straßburg)  wurde  auch  geredet,  daß  er  mit  Hr.  Prof.  Har- 
tes correspondiere  etc.  (Er  hat  eine  große  «Sammlung  von 
Kirchenvätern i>  und  eine  schöne  von  Thalern  ;  sehr  seltene 
Stücke)  ....  Ein  Bruder  von  ihm  war  in  Slraßburg,  einer 
seiner  Söhne  hat  dort  medicin  studirt  und  einer  ist  in  Nürn- 
berg Candidat  der  Theologie. 

....  Die  universitaets  Bibliothek^  ist 
10000  Volumina  stark  und  in  guter  Ordnung.  In  dem  nem- 
lichen  Saal  stehen  die  Wagensei  tischen  rabbinischen  Schrif- 
ten «  besonders  beii^mmen.  Er  ist  gezieret  (mit  vielen  Pro- 
fessorenbildern) und  einem  Squelette  eines  Räubers  zu  Pferd, 
so  vor  100  Jahren  gefangen  worden  ist  ...  .  Die  Treuw- 
sche  Bib!.7  steht  eine  Treppe  hoch  (20000  Bände,  aber  cnicht 
in  guter  Ordnung»  ;  Beschreibung  des  Na  tu  ralien  k  abi- 
n  e  tts)  .  .  .  .  (Ausführliche  Schilderung  einer  «K  i  n  d  e  r  - 
1  e  i  c  h  e»  ;  nach  der  Beendigung  der  Gebräuche  ladet  der 
Leichen  bitter  die  Anwesenden  «zu  einem  Leichent  runk 
im  blauen  Stern.»)  ....  (Besuch  bei  Dr.  Sixt;  Mitteil- 
ung des  Gesprächs.)  Von  ihm  gieng  ich  durchs  Schloß  in 
den  Botanischen  Garten....  Im  Becken  des 
springenden  Wassers,  etwa  mitten  im  Garten,  waren  («nebsl 
andern»)  vier  rothe  Fische,  etwa  wie  die  Nasen  um  Straß- 
burg   herum.     (cDer    Gärtner»    zeigt    ihm     verschiedene 


»  Rollwagen  Joh.  Fried,  aus  Schwäbisch-Hall,  seit  1736  Dia- 
konus an  der  Predigerkirche  «ohne  Aufstellung  von  Herrn  Räth 
und  XXI  verordnet»,  vorher  Pfr.  in  Berst,  f  1759.  (Ebenda  Bl.  35.) 

^  Dr.  Joh.  Fr.  Lobstein  Prof.  der  Anatomie,  +  1781.  (Ebenda 
Bl.  12.) 

s  «Joh.  Henricus  Gnilius  Seminarista.   Ludimoderator  hujos 
ecclesiae  1779»   (Jung  St.  Peter)    1786    Diak.    an    St   Wilhelm 
(Ebenda  Bl.  52.) 

*  Stoeber  Elias  aus  Straßburg,  a.  o.  Prof.  der  Theol.,  1 1'''^^- 
(Ebenda  Bl.  8.) 

^  jetzt  in  der  Erlanger  Bibliothek. 

^  Wagenseil  Kompendium  über  rabbinische  Theol.  und  Liturgie. 

T  wie  Anm.  5;  25000  Bände  und  15000  Origin albriefe  be- 
rühmter Mediciner  1524—1769. 
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Pflanzen,  die  nnmentlich  aufgeführt  werden.  Er  ist  cein 
freundlicher  Herr»  und  erzflhit,  er  correspondire  mit  Hr, 
Prof.  S  p  i  e  1  m  a  n  n  (vgl.  20.  XII.)  in  S  t  r  a  ß  b  u  r  jr)  .  . 

.  .  .      (Beschreibunji^  der  Kirche.)     Auf  der  Porkirche    Donnerstage 
ist  ein  ^rroßer,  roth  belebter  Seßel  nrjil  einem  dergleichen  und  scSne*Mrchc. 
mit  Gold    ^rezierten    Himmel    darüber    für    den    «N  n  r  n  - 
herrischen     Pfleger    der    Stadt  Alldorf,    Hr.   v. 
W  ö  1  k  e  r.  (D  ö  d  e  r  1  e  i  n  predigt  über  die  Himmelfahrt ;  confirmaiion. 
csehr  viele  Manns-  und  Weihsleute  ^^einten».     K  o  n  f  i  r  -  Nurnbcrff^hier 
m  a  t  i  o  n.    Beschreibung    derselben)  ....     (Um    5    Uhr    *«''  ^^^^  ^ 

N/^i-i  1  .1.  •       A  .  Jahren  elngc- 

Abreise)   Gleich  vor  der  btadt  ist  ein  Armenhaus        führet. 

voniGPersohnen  ....  (Fin  junger  Bauernknechti)egleitetihn 

von    F  i  s  c  h  b  a  c  h    an    bis    Nürnberg.)    Am    Thor     Nürnberg. 

wurde  ich  zum  ersten  Mahle    aufgehalten    wie    ein    Hand- 

werksparsch  ;  mußte  meinen  Paß  weisen  ;  bekam  einen  Thor- 

zeltul;     der  Thorschreiber  hieß  Geier  ....     (Um    7   Uhr 

«im  logis,  wo  ich  am  22ten  meine  Sachen  gelassen  hatte  .  . 

.  .  Wie  ich  um  8  Uhr  die  Glocken  zählte,  schlug  es  sech-    Besonderer 

zehn    i.    e.    die    Tageslänge   und   dis    geschieht    Jahr    g^s  ^'''''*'*°^''*'**^' 

Jahr   ein,   daher    keine    Glocke  durch    das    Uhrwerk    hier 

geschlagen  wird,  was  jedesmal  eben  einen  solchen  Ton  gibt, 

wie  die  Feuerglocke  in  Straßburg,  obgleich  die  Glocken 

selbst  einen  ziemlich  guten  Ton    haben,    wenn    sie   geläutet 

werden.      Für    einen  Fremden    ist    diese  Narren  berger  An- 

stah  mit  den  Uhren  nothwendig  sehr  auffallend. 

....  rasirte  mich,  schnitt  die  Nägel  an  Füßen  ab,  26^Ma'iw 
schrieb  an  diesem  Journal  bei  cafföe  bis  12  Uhr,  speißte  Bei  Taf  zu 
zu  Mittag,  läse  einige  neuere  und  ältere  Nürnberger  Zeit- 
ungen, schrieb  wieder  an  \iiesem  Journal  von  2  bis  if«  vor 
8  Uhr  (Regenwetter).  Wie  ich  in  die  Gaststube  kam,  sagte 
mir  mein  Wirth,  Hr.  Schussel,  daß  das  h  i  e  ß  i  ge  Ge- 
leite von  Leipzig  käme.  Daher  sah  ich  diese  Cäri- 
monie  an.  Der  Bayreuther  Geleitscommisa-  Ldpz^tzuruck. 
r  i  u  s  von  ßaiersdorf  zu  Pferd  fieng  an  zu  reden, 
und  wie  er  seinen  Herrn  Margrafen  unter  andern  einen 
Burggrafen  von  Nürnberg  nante,  so  fiel  der  Cancellist  dem- 
selben in  die  Rede  mit  den  Worten  :  mit  nichten  !  Der 
C^ncellist,  der  darauf  antworten  mußte,  stund  auch  vor  dem 
Schlagbaum  zu  Fuß  in  einem  sch\vai7.en  Kleide  mit  einer 
perruque,  protestirte  unter  andern  nochmal,  daß  Ihro  Durch- 
laucht der  Marggraf  von    A  ii  s  p  a  c  h  ^    nicht    Burggraf  zu 


1  Die  Bayreather  Linie  war  1769  ausgestorben  und  das  Land 
an  Ansbach  gefallen :  Markgraf  Christian  Friedr.  Karl  Alexander, 
der  1792  beide  Fürstentümer  an  Preußen  abtrat. 
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Samstaji: 

•J7.  Majus. 

Sanct  Johann. 


Vestung 


Nörnberg  wäre,  weil  hier  ja  —  er  wiese  auf  die  hinter  ihm 
stehende  etwa  50  Mann  regulirter  und  Stadtsoldaleii  — 
nicht  seine  Soldaten  stünden  etc.  Der  Geleitscommissarius 
und  die  Bayreuthischen  Reuter  durften  nicht  zu  diesem 
Thierjjärtner  Thor  herein,  sondern  mußten  an  ein 
anderes  Thor  .... 

....  um  Ms  ö  Uhr  nach  yt.  Johann....  Der 
Weg  ist  sehr  angenehm  und  das  Pilatushaus  ist  ein  catho- 
lisches  Alterthum  ....  Bei  St.  Johann  ist  das  ordentliche 
Begräbnus,  das  vielleicht  seinesgleichen  nirgends  hat.  (Be> 
Schreibung  des  Kirchhofs.)  Von  dem  Begräbnus  weg  besähe 
ich  den  Schießplatz,  so  gleich  darneben  liegt ;  er  ist 
so  ohngefehr  wie  der  Straßburger,  ehe  er  zum  C  o  n  - 
t  a  d  e  wurde.  Wie  ich  auf  die  Vestung  kam  -  dabei  man 
sich  bloß  einen  etwas  befestigten  Berg  vorstellen  muß  — 
konnte  ich  hier  die  ganze  Stadt  übersehen  und  hatte  eine 
sehr  angenehme  Aussicht  ....  (Hr.  cMittagsprediger 
Morel»«  hat  die  B  i  b  I  i  0  t  h  e  k  unter  sich,  kann  sie 
ihm  aber  heute  nicht  zeigen,  weil  er  am  Sonnlag  zweimal 
predigen  muß.  Man  verabredet  sich  auf  Montag  ;  nach  dem 
MEssen  Spaziergang  um  die  Stadt).  Nach  einer  Weile  kam 
ich  in  den  großen  ....  Garten  des  Geheimen  Raths 
H  a  1  1  e  r    ....    nicht   weit   davon    gerieth    ich  in 


Gärten 


Sonntag 

28.  Majus. 

Frühe 

Communlon. 


von 


Hr.  Dr.  S  i  I  b  e  r.  r  a  d  s  Garten,  der  etwas  klein,  aber  kost- 
bar ist  wegen  der  vielen  indianischen  Gewächsen  und  zween 
Springbrunnen.  Er  war  selber  da  und  sagte,  daß  er  mit 
den  Silber  radischen  in  Straß  hurg»  verwandt 
sei,  nach  welchen  er  sich  erkundigte  ....  (Wöiiher 
KirchhoQ  .... 

....  gieng  um  6  Uhr  in  die  S.  S  e  b  a  l  de  r  k  i  rche, 
die  Comm Union  zu  sehen,  welche  hier,  auser  in  der  Kirche 
S.  Jacob,  vor  der  Predigt,  ganz  frühe  pfleget  gehalten 
zu  werden  und  auch  noch  den  Namen  Frühmesse 
hat  ....  Einer  der  drei  Prediger  hatte  über  den  Rücken 
und  vornen  herunter  ein  handbreit  mit  Gold  gesticktes 
Tuch  hängen  ;  sonst  hatten  alle  drei  weise  Kleidung  von 
Atlas  oder  dergleichen  mit  Gold  besetzt  an  den  Enden  urd 
zwo  dicke  goldene  Quasten  über   die  Schulter  herabhängen. 


>  Joh  Sign).  Moerl  aus  Nürnberg  1710-91.  seit  1773  An- 
tistes  der  Nürnberger  Kirche,  erster  Prediger  ah  St.  Sebald  und 
Stadtbibliothekar  Der  hier  erwähnte  «Mittagsprediger»  wird  ein 
Sohn  von  ihm  sein. 

'  Die  Silberrad  stammen  von  Lampertheim.  Ein  Elias  Sil* 
berrad  war  1719-31  Prof.  der  Theol.  in  Straßburg.  1789  gab  es 
einen  Ratsherrn  dieses  Namens. 


173 


(Weitere  Beschreibanjj  der  «Gärimonien») 


Wie   die 


Gommunicanten  an  ihren  Plätzen  waren,  so  waren  zwo  Weiber 
mit  Blumensträußen  da,  weiche  einem  jeden  einen  reichten 
und  davor  Geld  bekamen  ....  DerSchlußwurde 
lateinisch  gemacht  ....  Es  communicirten 
auch  ernrge  Bäurinneir,  welche  jede"  eine  Pclzmfrtze'  atrf 
hatte.  (Beschreibung  der  Kirche)  ....  Da  ich  während 
der  Communion  hinten  in  die  Kirche  ge^an^'en  war  und 
wieder  hervor  kam,  so  stund  auf  einmal  Hr.  C  a  s  e  1  - 
mann  der  ältere  vor  mir  mit  Hr.  W  i  r  s  c  h  i  n  jr,  Kauf- 
mann. Wir  waren  beide  fast  auser  uns  und  umarmten 
einander.  Er  ist  vor  4  Wochen  von  Straß  bürg  weg  mit 
seinem  elfeve,  dem  jungen  T  e  u  t  s  c  h,  des  Hr.  Postmeisters 
Sühn  von  9  Jahren  und  wird  wieder  zurückkehren,  wann 
er  zuvor  E  r  la  n  g  en  etc.  gesehen  hat.  Sie  reißen  beide 
lu  Pferd.  (Caselmann  und  Wirsching  gehen  in  die  «Vestungs- 
kirche»  ;  er  folgt  ihnen).  Es  ist  eine  sehr  kleine  und  niedrige 
Capelle  in  dem  Heidenthurm,  den  der  Kaiser  Nero 
uebauet  hal)en  und  davon  die  Stadt  den  Namen  haben  soll 
....  Die  Predigt  verrichtete  Hr.  Schöner  ...  .  Die  Ka- 
jielle  war  gedrungen  voll  auch  von  vornehmen  Leuten  .... 
Dann  führte  uns  Hr.  Wirsching  durch  einen  Umweg  an  den 
.A^usenwerken  der  Stadt  hin  (über  den  «Judenbiehb  in  die 
Keformirte  Kirche  an  dem  Ende  der  Stadt :  Sie 
ist  ein  nicht  allzu  großer  Saal,  in  deßen  Mitte  ohngefehr 
(iie  Kanzel  stehet,  auf  welche  man  durch  zwei  StufTen  steiget 
...  (Schmitthenner  predigt)  ....  Von  hier 
kamen  wir  nach  i|2  41  Uhr  in  Hr.  Wirsching  s  Haus 
Miit  der  Frau  Kaiserin,  einer  geborenen  W  i  t  m  a  r  i  n 
üderK  a  m  m  i  n  am  Raben  in  S  t  r  a  ß  b  u  r  j^,  die  sich  vor 
etwa  zwei  Jahren  an  einen  Hr.  Kaiser  aus  Nürnberg 
verheurathet  hat,  derdald  darauf  catholisch  wurde.  Nun  er- 
hält sie  sich  hier  durch  Haarbeutelmachen.  Hr.  W  i  r  - 
s=  ch  i  n  g  invitirte  mich  zum  M Essen  ...  .er hat  drei  Töchter 
von  etwa  17,  12  und  8  Jahren  und  ist  nebst  seiner  Frau 
ein  sehr  liebreicher  und  gefälliger  Mann  ....  (Nach  Tisch 
mit  Caselmann  wieder  «in  einige  Kirchen  und  Ca  pellen  bei 
den  Kirchen»^  wo  Kinderlehre  war).  Die  neue  oder  S. 
Aegidier  Kirche,  so  1718  wieder  eingeweihet  wurde, 
nachdem  sie  1694  abgebrannt,  ist  ausnehmend  schön  .... 
iD  der  S.  L  a  u  r  e  n  t  i  u  s  Kirche,  welche  der  inneren 
Structur  nach  viel  ähnliches  mit  dem  Münster  in  S  t  r  a  ß  - 
bürg  hat,  wurde  erst  vesper  gehalten  i.  e.  .  .  .  vom  Altar 
lateinisch  und  auch  teutsch  gesungen  und  gebetet.  (Dann: 
Predigt)    ....    Die   S  p  i  t  a  I  k  i  r  c  h  e    .   .  .  .    hat   eine 


Sanct  Sebald 
Grab. 


Rencontre  von 
Hr.  Caselmann. 


Heidenthurm. 


Reformircc 
Kirche. 


Unglückliche 
Heuraih. 


S.  Laurentius 
Kirche 
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Hcillfirthum. 


Schone 
gewölbte 
Brücke. 


Das  Grab    Al- 
brecht Dürers. 


schönere  Orgel  als  S.  Sebald  und  S.  Laurentius.  Das  Hei- 
1  i  g  i  h  u  m  hangt  in  der  Höhe  ....  und  besteht  aus 
einem  Zahn  des  Heiligen  Johannes  >  etc.  und  wird  nur 
fürstlichen  Persohnen  nnit  sehr  großen  Solennitaeten  ge- 
wiesen. In  der  Laurentius  kirche  hängt  auch  der 
englische  Gruß  in  Holz,  mit  einem  grünen  Tuch 
bedeckt  und  wird  sehr  selten  gewiesen.  Auf  dem  Wege 
sahen  wir  ferner  die  M  e  i  s  t  e  r  -  B  r  ü  c  k  e  i.e.  ein  Ge- 
wölh  von  ü7  Schuhen  von  einem  einzigen  Gespränge  von 
Peter  Carl.  Sie  ist  an  der  großen  Mt^tzig  und  heißt,  meine 
ich,  die  Fleischers-Brücke.  An  einer  andern 
Brücke  ist  das  Zuchthaus  mit  einer  guten  Uiberschrift 
und  dabei  die  Gefan<2:niße  für  böse  Schuldner  auf  dem  Boden 
an  der  Straße  ....  (Nachmittagskaffee  bei  Wirschinjj ;  hierauf 
Spaziery:ang  zu  siebt)  wobei  es  nicht  fehlte  an  Spöttereien 
übpr  meine  Aufführung  sansfapon  und  nicht  nach  der  Mode. 
Wir  besahen  ....  das  Grab  des  großen  Malers  A I  b  - 
recht  Dürer  und  desjenigen,  der  mit  einer  Reitschnalle 
oder  jarretier  den  Weg  vom  Oelberg  bis  Golgatha  gemessen 
und  hernach  dergleichen  hier  bauen  ließ  ....  Hr.  Wir- 
sching  zeigte  uns  auch  den  Wasserthurm,  aus 
welchem  das  Wasser  zu  den  vielen  Springbrunnen  konimt. 
.  ,  .  .  (Caselmann  wohnt  «im  rothen  Hahn»)   .... 

....  Mit  Caselmann,  dem  jungen  Teutsch  und  Wir- 
sching  um  9  Uhr  ins  R  a  t  h  a  u  s).  Der  Saal  ist  groß  mit 
alten  schönen  Gemählden,  der  Elephantengang  ist  ein  altes 
Stück  mit  vieler  Kunst  i.  e.  oben  an  dem  Boden  (Decke) 
sind  besonders  Turniere  vorgestellt,  erhaben  in  Gyps  und 
etwas  bemahlet«  (weitere  Beschreibung  des  Saales)  .... 
Die  Bibiiothec.  Aus  dem  Rathhauße  giengen  wir  auf  die  Bibliothec  (M  ör  el 
vgl.  27.  V.  zeigt  sie;  Aufzahlung  einiger  Bücher.  «Die 
S  0  1  g  e  r  i  s  c  h  e  Bibliothec»  hat  1766  der  Rath  gekauft, 
und  €sie  ist  nun  auch  hien> ;  sie  enthält  die  Kirchenväter 
in  den  ckostbarsten  Editionen»).  Hr.  S  o  1  ge  r  war  ein  Pre- 
diger allhier  und  soll  nichts  weniger  gewesen  sein,  als  ein 
Gelehrter.  (Polnische  Bücher  von  Buchhändler  Groll  in 
W^  a  r  s  c  h  a  u  ;  zwei  Schildkrölschalen,  «ein  kleiner  Wagen, 


Montag 
29.  Majus. 
Rathhaus. 


1  cZu  den  Reichsheiltümern,  die  vom  Chor  herabhingen, 
gehörte  auch  ein  Zahn  des  Hl.  Johannes  des  Täufers,  der  wie 
die  andern  mit  den  Reichskleinodien  nach  Wien  kam».  1797 
(Muramenhof).  Vgl.  31.  V. 

*  üeber  die  Stukaturen  (Gesellenstechen)  in  den  Gängen  des 
ersten  und  zweiten  Stockes  vgl.  3Iummenhoff,  das  Rathaus  in 
Nürnberg  (1891)  S.  151  ff.  —  «Elephantengang»  ?  Hr.  Dr  Mum- 
menhof  schreibt  mir.  daß  ihm  dieser  Name  für  den  oberen,  o&er 
einen  andern  Korridor  nirgends  begegnet  sei. 
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darinnen  man  selbst    fahren    kann   ohne  Hülfe)»;     Bil4  des 

Erasmus)  ....     Wir    gienßen   fort    auf   die  V  e  s  t  u  n  g 

und  besahen  die  Gemähide  in  dem  Heidenthurm  .  .      •  den     Gießhutte 

tiefen  Brunnen.  Dann  in  die  G  i  e  ß  h  ü  1 1  e,  wo  das  Messin^r 

eic.  gegossen  wird,  schon  vor  Tag,    damit  die  Fremden    es 

nicht  lernen»    .  .  .  ,  ein   die  D  r  e  c  h  s  e  1  m  Q  b  1  e,  wo  8 

Stähle    sind,    Messing    etc.    zu  drechseln    ....    Die  man 

darinnen  lehrt,  müssen  Nürnberger  sein  und  werden  eidlich 

verpflichtet,  sobald    sie    Gesellen    werden,    daß  sie  nirgends 

anders    wollen    hingehen    ....    Es    sind   aber  doch  schon 

einige    untreu    worden    und    haben   in  Wien    dergleichen 

Werk  angelegt.  (Mittag  bei  Wirsching.)   Nach  *2  Uhr  sahen 

wir  die  Leichbegleilunj,^  des  Hr.  von    G  r  u  n  d  h  e  r  r,  Pa-   ^er  Hn*von" 

Iricii  (Ausführliche  Beschreibung   des  Leichengefolges)  ....     Grundherr. 

(Besuch  und  Beschreibung  von  Fürth).  .  .   .  (Vergebliche 

Verhandlung  mit  einem  der  zwei  cStuttgarder   Boten»,    wie 

«theuer  er  ihn  mitnehmen»  wolle) ....  Ich  sprach  mit  Hr. 

Hi  I  e,  Schneider  von  E  r  I  a  u  g  e  n,  welcher  von  der  Madame       ciafron* 

Clairon,  einer  Pariser  Comoediantin  und  nun  maitresse   des 

Marggrafen  von  Anspach  erzählte  etc ;  er  wurde 

mein  Schlafgeselle,    und    wie    er   fast    ausgekleidet  war,  so 

sagte    er,    er    seie    gewohnt,    Gott   zu   dienen,   ehe  er  sich  ^^^^^^  q^^^^ 

schlafen  legte,    und  das  laut,    da  ich  dann  ihm  nachbetete,  des  Schneiders. 

Heute  stund  ich  auf  mit  der  Glocke  ü,  nachdem    mein     ao.  Majuf. 
Hr.  Hile  in  dem  Beeret  sein  Gebet  laut  verrichtet  und  dar-  scSSderl^**im 
auf  fortgegangen  war  ....  schrieb  an  diesem   Journal  bis       Secret. 
i*2  Uhr  ....  (Vergeblicher  Besuch    bei  «Hr.  Vestungspre- 
diger  Schönen  u.  a.)  .  .  .  . 

....  hatte  mit  dem  Packen  des  Mantelsackes  zu  thun,  Miuw^i.Majus. 
(Abschiedsbesuch  bei  Frau  Wirschingin)  gieng  dem  Haus- 
knecht nach,  der  den  Mantclsack  nach  dem  Reichs- 
adler trug,  wo  er  gewogen  und  bezahlet  wurde  bis  S  t  u  1 1- 
g  a  r  d.  (Abschied  von  Caselmann,  der  mit  seinem  Zögling 
nach  Erlangen  ritt.)  Etwa  halb  1  Uhr  gieng  ich  in 
Gottes  Namen  zu  Fuß  von  Nürnberg  gegen  Tübingen 
zu  mit  einem  Hr.  Born,  der  dort  in  der  Bergerischen 
Buchhandlung  stehet.  In  Schwabach  blieben  wir  eine 
Weile  bei  Hr.  Enderes,  Buchhändler  .  :  .  .  kaufle  TiscoU 
Onanie  und  Nymphomanie  in  8  Schwahach  1775.  (Es  liegt 
hier  ein  Zettel  bei:  «Zeiger  d  iß  Hr.  Magister  Patrick  von 
Slraßburg  p  a  s  s  i  r  e  t  zu  Fuß  hieraufGlaitsfrey. 
S  c  h  w  0  b  a  c  h  den  31  May  An.  1775.  Gasten-  ^%e1fam  Ich'^ 
Amt.»     —      Die    gesperrten     Worte    sind    vorgedruckt.)   frei"  Ocieii. 

>  In  Schwabach  war  auch  eine  franz.  Kolonie. 
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Etwa  halb  9  Uhr  waren  wir  in  Hoch»  eine  halbe  Stunde 
von  Schwabach,  wo  ein  schöner  Springbrunnen  auf  dem 
Markte  stehet ;  der  Wirth  heißt  H  i  1  d  e  b  r  a  n  d.  —  (Nach- 
Nurnberg.  trag.)  Nürnberg  ist  eine  sehr  bergigte  Stadt,  aber  rein- 
lich und  mit  schönen  soliden  Häußern,  die  zum  Theil  be- 
mahlt sind ;  die  meistea-sind-  gtemern  und  haben  schöne 
Erker  ....  Der  Gassenbettel  ist  aufgehoben.  (Von 
den  Chorschulern  :  «sie  singen  nicht  angenehm  und  außer- 
ordentlich geschwind  zu  gewißen  Tagen».)  Die  Reichs- 
kleinodien werden  nur  einem  regierenden  teutschen  Fürsten 
gewiesen  ....  Etwa  60  Prediger;  die  catholisohen 
Gärimonien  werden  nicht  abgeschafft,  weil  noch  viele  Ein- 
künfte sich  darauf  gründen  ;  in  dem  Pilgrim-Hospi- 
t  a  1 «  müssen  alle  nach  Rom  gehende  Pilgrimme  umsonst 
verpfleget  werden  ;  die  Höflichkeit  der  Nürnberger 
gehet  etwas  zu  weit :  Fremde  von  einiger  Distinction  kom- 
men gedruckt  ins  W  o  c  h  e  n  b  1  ä  1 1  e  1 ,  wo  ich  heute 
auch  stunde  ....  Die  Stadt  hat  einen  Graben  ohne  Wasser, 
doppelte  Mauern  ,  .  .  .  etliche  starke  Thürme,  wie  e.  g.  der 

Weise  Thurm  Thor  in    Straß  bürg. Sobald 

wir  (in  Hoch)  eingekehret  waren,  schrieb    ich  dies  Journal. 


III. 


Donnerstag 
1  Junius. 


DUnkclspühl. 


Tübingen  und  Stuttgart. 

Ich  stand  auf  vor  halb  3  Uhr  ....  (nach  4  Uhr  Ab- 
marsch.) W  i  n  d  s  b  a  c  h  ist  ein  geringes  Städtgen  .... 
und  lutherisch.  E  s  c  h  e  n  ba  c  h  ist  ein  catholisches  Städt- 
gen, was  man  den  Häusern  und  Bewohnern  bald  ansieht 
....  In  T  r  r  e  s  d  0  r  f  ist  ein  Lustschloß  ....  des 
Marggrafen  von  Anspach  .  .  .  .  und  eine  Reit- 
schule. Für  fremde  Gavaliers  sind  ganz  niedrige  Häuser  be- 
stimmt, so  zu  beiden  Seiten  der  Straße  stehen.  Im  Dorf 
Groß-Ried3  speißten  wir  zu  Mittag.  Es  war  da  ein 
Fuhrmann,  der  krumme  Buckel  genannt,  so  mit  10  Pferden 
an  seinem  schwer  geladenen  Wagen  nach  Straßburg 
fuhr  und  ausnehmend  grob  war  ....  In  der  schwäbischen 
freien  Reichsstadt  Dünkeisp  ü  hl  kamen  wir  an  nach 
7  Uhr  Abends,  nachdem  wir  also  einen  Weg  von  14  Stun- 


1  Hoch?  Vielleicht:  Rohr. 

9  Es  gab  in  N.  zwei  Pilgrimspitale,  das  Marthaspital  in  der 
Rönigsstr.    nnd    das  zum  hl.  Geist  in  der  Johannisstr.  vor 
Nentor.  (Gütige  Mitteilung  des  Hr.  Dr.  Mummenhoff.) 

3  Großenried. 


dem 
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dea  zurückgelegt  hatten.  (Kurze  Beschreibung  der  Stadt :  der 
Rath  ist  —  konfessionell  —  chalb  und  halb».)  Hr.  Born 
klagte  ....  über  Blattern  an  den  Fußen.  (Darum  wird 
seine  Chaise  nach  schwäbisch  Gmünd  für  6  Gul- 
den und  einem  halben  als  donum  servo»  gemietet)  .... 

....  um  tfgS  Uhr  auf  ...  .  gegen  halb  7  Uhr  kam 
die  Chaise  .  .  ..  Ellwangen  ist  eine  Stadt  mit  schönen 
und  dauerhaften  Hausern  ....  Schloß  des  Propstes,  der 
seinen  grosen  Hofstaat,  Soldaten  etc.  hat.  In  diesem  Schloß 
war  noch  der  Pater  G  a  s  n  e  r  ^  und  verrichtete  seine  Wun- 
dercuren  (Großer  Zulauf;  es  ist  umständlich,  ins  Schloß  zu 
kommen).  Manche  catholische  Pfarrer  haben  ihren  Beicht- 
kindern verboten,    bei  ihm    Hülfe    zu  suchen Der 

Hr.  Probst  schätzt  ihn  sehr  hoch  und  hat  ihn  zu  seinem 
i^eheimen  Rath  gemacht.  Die  jedesmaligen  Curen  werden 
von  einem  Xotario  protocoUirt  (Besichtigung  der  Domkirche 
und  der  Jesuitenkirche.)  ....  In  Ahlen«  —  ist,  glaub 
ich,  eine  Reichsstadt  —  speißten  wir  theure  Hühner  im 
goldenen  Lamm  ....  In  der  ganz  cath.  freien  kais. 
Reichsstadt  Gemünd  stiegen  wir  etwa  um  5  Uhr  Abends 
ab  in  dem  Poste  Haus  ....  Der  Poste  Meister  ist  ... .  in  den 
Adelsstand  erhoben  worden  und  heißt  jetzt  Hr.  v  o  n  S  t  a  h  1  .  . 
(Um  IIa?  Uhr  zu  Fuß  mit  einem  Führer  noch  2  Stunden 
nach  «Wäschen  beuren,  einem  österreichischen  cath. 
Dorf«,  wo  übernachtet  wurde.)  .... 

....  um  4  Uhr  auf  ...  .  (Um  »Isll  Uhr  nach 
K  i  r  c  h  h  e  i  m,  um  1  Uhr  nach  Nürtingen.)  .  .  .  . 
(In  S  c  h  1  a  i  t  d  0  r  f  ein  Dr.  Götz,  der  «etliche  Jahre  in 
Straßburg  studirt  hat».)  ....  (Ueber  W a  1  d d o r f 
nach  Ei  n  s  i  ed  e  I,  wo  «ein  herzogl.  Schloß  und  große 
Stuterei  ist»)  ....  Da  mußte  sich  fugen,  daß  wir  (nach  einem 
Gewitter)  in  einer  bequemen  retour-Chaise  nach  Tu  hingen 
fuhren.  (Ankunft  9  Uhr;  Dankgebet.)  •  .  .  .  Von  Nürn- 
berg bis  hierher  geht  es  aber  Berge,  die  bisweilen  sehr 
hoch  sind  ....  und  durch  dicke  Wälder  ....  Je  näher 
es  gegen  das  Würlembergische  gehet,  je  schöner 
stehet  das  Feld,  das  aber  schon  eine  gute  Strecke  davor 
schöner  ist  überhaupt,  als  in  Sachsen  ....  Das 
Würtembergische  Land  ist  in  meinen  Au- 
gen ein  £isaß  und  die  Leute  sind  so  ehrlich  und 
dienstfertig.  (Er  wohnt  in  Tübingen  im  Waldhorn  bei 
dem  «höflichen»  Wirt  Burkard.)     Die   Stadt   ist    sehr  klein 


Freitag 

2.  Junius. 

Ellwangen. 


Der  Pater 
Gas4ner. 
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Stadt;  nährt 

sich  von  Wolle. 


GemUnd. 
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3.  Junius. 
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*  Vgl.  17.  Februar 
2  Aalen 
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Um  11  Uhr 

schnurrt  er 

(auch)  eins 

dazu.   Um  12 

Uhr  ruft  er,  als 

wenns  ihm  weh 

thäte,  daß  es 

12  schlägt. 

(Pfin^stmont.) 

4.  Junius. 


Die 
Stadtkirche. 


Bierhaus. 


Das  Essen  im 
Stlpendio. 


Das  Schloß 
oder  Hohen- 

TUbingen. 
Montag 

ö.  Junius. 


und  die  Häuser  meistens  alt  mit  vielen  Uiberhän^en  .... 
Der  Nachtwächter  ruft  hier  sehr  geschwind  :  Es  hat 
10  geschlagen,  und  etwas  dazu  ....  Im  Schreiben  läßt  sich 
die  schwäbische  Sprache  nicht  ausdrucken  .... 

Besuch  bei  Hr.  S  e  v  e  1  (einem  dänischen  Studenten, 
an  den  er  empfohlen  war)  .  .  .  Dieser  bezahlt  fQr  logis  und 
Bette  und  Aufwartung  30  Gulden  des  Jahrs  und  in  Leipzig 
hat  er  46M2  Thaler  bezahlen  müssen  ....  (Beschreibung 
des  Gottesdienstes  in  der  Stadtkirche;  cCanzler 
Re  u  ßi  predigt».  Tracht  der  Pfarrer.  Nach  der  Predigt  — 
«so  erbaulich,  als  ich  in  langen  Zeiten  keine  gehört»  — 
spendet  Dr.  Cotta^  das  h.  Abendmahl.  «Drei  Herren 
Repetenten  halfen  ad  ministiren».  Kleidung  der  cStipendiarii 
s.  alumni»  und  derCommunikanten.  Beschreibung  der  Kirche. 
Um  W2I  tJhr  predigte  «ein  Repetent  Namens  Höch- 
st ä  t  t  e  r>3  ....  ((Er  hatte  sein  Magislerkäpplein  auf 
dem  Kopfe,  welches  ohngefahr  so  ist,  wie  das  Käppiein  der 
Prediger  in  Straßburg,  so  sie  noch  in  den 
Hüten  oder  Ermein,  aber  nicht  mehr  auf  dem  Kopfe  tra- 
gen». Nachm.  predigte  ein  Hr.  W  e  i  n  1  a  n  d.  Es  fand 
auch  eine  Taufe  statt.)  ....  Hr.  Born  nahm  mich  mit 
in  das  einige  B  i  e  r  h  a  u  s  allhier  gleich  vor  dem  Stadttbor. 
Das  Bier  ist  beinahe  stärker  als  der  Wein  ....  Um  6 
Uhr  führte  er  mich  in  das  Stipendium,  um  die  alumnos 
speisen  zu  sehen.  Sie  plauderten  und  lärmten  sehr  unter- 
einander, obgleich  der  Ephorus,  Hr.  Prof.  U  h  1  a  n  d,  *  da 
auf  und  ab  gieng.  Es  sind  etwa  180  jetzp.  Alldieweil  die 
übrigen  speiseten,  predigte  Hr.  M.  S  c  h  o  d  e  r,  den  man 
aber  nicht  drei  Worte  verstehen  konte  wegen  dem  Getös 
....  Sie  speiseten  Suppe,  Braten  und  Salade  ....  und 
hatten  ihren  Wein  ....  (Besuch  und  Beschreibung  des 
Schlosses.)   .  .  .   . 

....  schriebe  Briefe  nach  Straßburg  (an  Lorenz, 


1  Reuß  Friedr.  Jerem.  ein  Würtemberger  1700—1777,  war 
1749—57  Gener alsuperint.  von  Schlesw.  Holstein,  dann  1.  Pr.  der 
Theol.  und  Kanzler  der  Univ.  Tübingen,  sowie  Propst  der  Stifts- 
kirche. 

«  Cotta  Joh.  Friedr.  aus  Tübingen.  Sohn  des  Buch- 
händlers Joh.  Georg  Cotta  (1701— 79)  Prof.  der  Theol.  und  Nach- 
folger von  Reuß  als  Kanzler  etc. 

3  Wohl  ein  Enkel  des  1717  gest.  pietistischen  Prof.  Andr. 
Adam  Hochstctter  (vgl.  Ritschi  Gesch.  des  Piet.  Ill,  S.  6  und  11.) 

*  Uhland  Ludw.  Jos.  aus  Tübingen  1722—1803,  seit  72 
Ephorus  des  Stiftes,  seit  76  Prof.  Theol.  (er  las  3  Stunden  über 
die  Krüge  auf  der  Hochzeit  zu  Kanal  etc.),  der  Großvater  des 
Dichters  Uhland. 
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Cousin  Birr  und  Redslob)  und  Iruj^  sie  auf  die  Posle.  Der 
Postemeister  ist  der  Buchhändler  Cofta  .  .  .  . 
(Oberheifer  Märklin  predigt;  er  hat  cvielAebnlichkeit  mit 
Hr.  Diaconus  Stuber  in  Straßburg)  ....  Hr. 
Born  schenkte  mir  zwo  Reden,  die  der  reg.  Durcht.  Her- 
zog von  Würtembergin  auditorio  publico  gehalten 
und  auch  selbst  gemacht  hat  in  4.  4773  ....  (Abends  ein 
der  Gaststube»  GesprAch  mit  Hr.  Cotta,  Antiquarius:) 
Es  wurde  geredet,  daß  der  hiesige  Postemeister  Hr.  Cotta 
Buchhändler  zugleich  ist  ...  .  und  daß  er  sich  dieses  oft 
zu  Nutze  macht  zum  Schaden  anderer,  so  daß  er  manchmal 
so^ar  Briefe  erbricht ;  aber  er  gibt  ihm  niemalen  einen  Brief. 

....  schriebe  an  diesem  Journal  bis  gegen  9  Uhr  ; 
wartete  auf  den  caiT^  und  hernach  auf  poudre  .  .  (Besuch 
•einer  Jurist.  Inaug.  Disputation»  und  Beschreibung  der- 
selben) ....  (Besuch  bei  dem  Dogmatiker  Clemm,  i  cder 
das  Podagra  hat  und  wie  es  scheint,  einen  Ansatz  von  der 
Wassersucht».  Theologisches  Gespräch  mit  ihm)  .  .  .  (Kauf 
eines  Vorlesungsverzeichnisses;  Besuch  bei  Dr.  Cotta,  der 
sehr  freundlich  war  und  erzählt,  daß  er  mit  Beyckert*  unfl 
Frids  in  Straßburg  Briefe  wechsle,  und  bei  Kanzler 
R  e  u  ß  ,  dem  er  Grüße  von  Leipzig  bringt,  und  der  sich  über 
S  e  m  1  e  r  gehörig  ausläßt)  ....  Wir  besahen  die  Münze 
auf  die  Abschaffung  des  J  e  s  u  i  t  e  r  Ordens  .  .  .  . 
(Nach  dem  Abendessen  Besuch  «des  Reußischen  Gartens 
nicht  weit  vor  dem  Thore»)  .  .  Hr.  Bibliothekarius  R  e  u  ß 
(ein  Bruder  des  Prof.)  halte  mit  den  Immen  zu  thun, 
welchen  er  nach  Schirachischer  Art*  einen  neuen 
Korb  untersetzte.  Es  war  auch  ein  Hr.  M.  H  e  1  1  w  a  g,  ein 
Neveu  des  Hr.  Helfers  M.  Bengel  im  Garten.  Die  Junyfer 
fi  e  u  ß  i  n  war  auch  da  und  schien  mir  christlich  be- 
scheiden zu  sein«  (Neben  dem  Garten  tfder  Reitplatz  und  das 
Opernhaus»)  .... 

.  .  .  (Colleg  bei  Cotta  und  Reuß)  .  .  .  (Besuch  bei  dem 
cunivers.  Antiq.  C  o  I  t  at).  ...  (die  Bibliolhecde.s 
Klosters  seit  noch  nicht  langer  Zeit  aufgestellet  .  .  ältere 
und  neuere  schätzbare  Werke,  danmter  besonders  Patres.  Die 
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7.  Junius. 
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1  CleTiim  Heinr.  Wilh.  Theol.  and  Mathematiker,  seit  1T(>7 
Prof.  der  Theol.  t  im  Jali  1775. 

«  Beykerl  Joh.  Phii.  Argent.  seit  1752  Prof.  der  Theol.  1761 
Gymnasiarch  f  1787  (K.  V.  Bl.  8  and  25  und  33.) 

»  Fried  Joh.  Fiiedr.  Argent.  Prof.  Mor.  seit  1754.  (Ebenda 
BL  17.) 

<  Schirach  Adam  OottL,  e\n  Laasitzer  1724—73.  Heransgeber 
einer  Zeitschrift,  der  «Oberlan sitzer  Bienengesellschaft»,  nnd  da- 
mals berühmter  Bienenvater. 
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Portraits,   her- 

zogl.  Würtem- 

bergische. 
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10.  Junius. 

Bibliothek    4er 

Universität. 


meisten  Schriften  S  e  m  1  e  r  s  und  die  Bibelübersetzung  von 
Michaelis  sind  auch  schon  da.  Den  ersten  Anfang  zu 
dieser  Bibliothec  machte  ein  Stipendiarius  M  u  t  h  ,  und  60 
Gulden  können  jährlich  auf  Bücher  verwendet  werden  .  . 
im  Speisesaal  (des  Klosters)  sind  die  Herzöge  vor  und 
nach  der  Reformation  bis  auf  den  jetzigen  aufgehängt ;  der 
Vater  des  jetzigen  ist  von  einem  Stipendiario  gemahlt  .  .  . 
(Betrachtung  verschiedener  Bücher  bei  M.  R  e  i  n  h  a  r  d) 
....  (Colleg  bei  Prof.  S  c  h  n  u  r  r  e  r  i  über  Hosea)  .  .  . 

....  wir  giengeii  um  6  Uhr  b  o  t  a  n  i  s  i  r  e  n  auf 
den  Oster  herg,  wovon  man  die  angenehmste  Aussicht 
hat  ...  .  (»;«'9  Uhr  Frühstück;  Lesen)  ....  Nachm. 
»ieng  ich  nach  Lustnau,  etwa  eine  halbe  Stunde  von 
hier;  allein  Hr.  Sup.  specialis  Roos*  war  nicht  da,  son- 
dern auf  der  Kirclien-Visitation  ....  (Um  7  Uhr  Besuch 
bei  Hr.  Helfer  M.  Ben  ge  I«.)  Er  liegt  schon  20  Wochen, 
meistens  im  Bett,  an  einem  bösen  Fuß  ;  doch  ist  er  eonst 
munter  und  freundlich,  vermischt  mit  Ernsthaftigkeit.  Es 
wurde  etwas  von  Leipzig,  Halle  und  Slraßbur;:  geredet, 
und  dann,  daß  hier  bei  30  Mannsleute  sich  ganz  gut  er- 
zeigten und  auch  Versammlungen  hielten,  dnß  hin  und  wie- 
der im  Laude  Erweckungen  geschehen  und  darunter 
vorzüglich  in  Kirchheim  unter  Teck  .... 

....  (Vorm.  Lesen)  .  .  .  .  Im  Stipendio  sind  15 
Christen,  darunter  Hr.  M.  Repetent  S  to  rr*  und  Hr.  M. 
H  e  1  l  w  a  g,  &  welche  in  einem  besonderen  Zimmer  am 
Sonntag  Erbauungsstunden  halten  .  .  .  (Abends  im  Reuß*- 
sehen  Garten.)  Eine  Gesellschaft  hatte  sich  mit  B  a  I  1  - 
schlagen  belustigt  ....  Während  dem  Auskleiden 
sunge  ich  :  «Nun  ruhen  alle  Wälder»  und  hatte  noch  zween 
Verse  übrig,  wie  ich  das  Licht  löschte  .... 

....  (Colleg  bei  C  o  1 1  a  und  R  e  u  ß)  ....  (Nachm. 
Bes.  der  U'nivers.  Bibliothek)  diese  ist  sehr  in 
Unordnung,  weil  man  das  Gebäude  abbricht,  um  es  schöner 


1  Schnurrer  Chr.  Fried,  aus  Cannstadt  1742—1822,  haupt- 
sächlich Orientalist,  seit  72  in  Tübingen,  später  Kanzler. 

«  Roos  Magnus  Friedr.  aus  Sulz  a.  N.  1727—1808,  seit  67 
Pfr.  in  Lustnau  und  Dekan  der  Diöcese  Bebenhausen,  ein  Schuler 
Bengels. 

8  Bengel  Ernst,  1735—93,  Sohn  des  Job.  Albr.  B.,  seit  72 
Diakonus  in  Tübingen. 

*  Storr  Gottl.  Christian  aus  Stuttgart  1746—1805,  Repetent 
in  Tüt)ingen  1772,  Vikar  in  Stuttgart  1775  und  im  nämlichen 
Jahr  als  a.  o.  Prof.  nach  Tübingen  zurück. 

*  Ein  Hellwag  aus  Calw  studierte  seit  1774  in  Tübingen 
Theologie,  wurde  aber  später  Mediziner  und  f  18^'^  als  Land- 
physikus  in  Eutin. 
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und  bequemer  aufzubauen  auf  das  1777  Jahr,  da  das  jubi- 
laeum  acad.  soll  gefeiert  werden.  (Angaben  über  Bucher  und 
Manuscripte)  ....  In  meinem  Zimmer  vor  9  Uhr  übte  ich 
Sund  und  Schande  aus,  läse  in  Dr.  D  i  e  1  e  I  m  a  i  r  s  Th. 
Betracht,  (vgl.  14.  I.),  schnitte  die  Nägel  ab  an  Füßen  ;  ver- 
übte zum  zweiten  Mahle  Sund  und  Schande,  da  ich  das 
Licht  schon  gelöscht  hatte,  und  legte  mich  gegen  11  Uhr 
(Stoßseufzer). 

....  (Besuch  der  Kirche  in  Lustnau;  Roos 
predigt  cdeutlich  und  erbaulich».  Kein  Klingelbeutel  )  Nach 
der  Kirche  besuchte  ich  ihn.  (Einladung  zum  Mittajiessen 
mit  Hr.  Helfer  B  a  u  d  e  r  in  Sulz  u.  a.)  .  .  .  .  (Gespräch : 
Baron  Hohenthal  habe  gesagt,  er  vermöge  nicht 
mehr  so  viel  am  Dresdener  Hof:  «denn  jetzt  wären 
5  B  r  ü  h  1  e  da»,  während  früher  nur  einer  bei  Hof  ge- 
wesen ....  über  L  a  V  a  t  e  r  .  .  .  .  Waisenhaus  .... 
die  Herren  huter  .  .  .  .  und  vor  etwa  6  Wochen 
^eien  '—  von  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  —  die  Hr.  H  e  b  e  i  s  e  n  i 
und  Schweighäuser'bei  dem  Hr  Special  gewesen»  und 
hätten  «sich  erkundigt,  was  man  in  Wnriemberg  von  La- 
va t  e  r  halte,  indem  so  viele  junge  stud.  theologiae  in 
S  t  r  a  ß  b  u  r  jr  auf  desselben  Seite  stünden  und  Hr.  Dr. 
Lorenz  verachteten»  ....  Am  Rand  :  Christlirher  und 
verbindlicher  Abschied»).  Es  war  etwa  3  Uhr,  wie  ich  tort- 
gienge  und  bald  4  Uhr,  wie  ich  wieder  auf  meiner  J:>tube 
war,  da  ich  vorher  das  S  t  a  d  I  t  h  o  r  mir  muß:e  öfnen 
lassen ;  denn  während  dem  Gottesdienst  kommt  nicht  leicht 
jemand  aus  oder  ein  und  ohne  Geld  gar  nicht  ....  Um  5 
Uhr  wohnte  ich  der  Erbauungsstunde  hei  im  Sti- 
pendio  auf  der  Hofenstube  mit  etwa  17  anderen,  meist  aus 
dem  Siipendio  ...  Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Gesang; 
dann  betete  Hr.  Repelenl  S  t  o  r  r  etwas  lange;  Hr.  Repe- 
tent H  i  e  m  e  r3  läse  aus  Ben^rels  Uiber.<etzung  '2,  Cor. 
XI,  worauf  Hr.  M.  Hou  etwas  darüber  zur  Erbauung  sagte, 
welches  bisweilen  Hr.  Rep.  Hiemer  bekräfligtc.  Der  Schluß 
wurde  mit  dein  noch  Uebrigen  des  Gesanges  gemacht,  wor- 
auf beim  Fortgehen  ein  jeder  etwas  in  einen  auf  dem  Tisch 
stehenden  hölzernen  Kelch  legte  für  Arme  ....  (Spazier- 
gang.' mit  Hr.  M.  Jenisch  «aul  dem  ^iroßen  Werd»)  .  . 
....     hörte    bei  Hr.    Born  die    Bestätigung,    daß    Hr. 
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'  Hebeisen  ? 

*  Schwcighausei*.  wohl  Joh.  Mich.,  der  Altersgenosse  Patriks 
(K.  V.  Bl.  ibb  Nu.  67.) 

^  Uic  Hienier.  eine  alte  Theologenfamilie  Würtembergs. 
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Oetingcr 
Schriften. 


Locus  im 
Stipendio. 


Briefe  von 
Straßburg. 


Dienstag 
13.  Junius. 


Hr.  Sevel  borgt 
fimir  seinen 

Regenscliirm. 

Bebenhausen. 


Gott  a ,  Buchhändler  und  Postehalter,  gestorben  seie,  nach- 
dem er  am  7  ten  über  Zahnweh  klagte,  wozu  das  Halsweh 
und  letztens  der  kalte  Brand  schlug  ....  (Besuch  bei 
Oberhelfer  M  ä  r  k  1  i  n ,  ^  der  «ein  sehr  leutseliger  und  christ- 
licher Mann»  und  bei  M.  Jenisch.)  Er  wiese  mir  die  große 
Menge  der  Schriften  von  Hr.  Prälat  0  e  t  i  n  g  e  r  «  in  Mur- 
hard,  die  zum  Theil  Chy misch,  zum  Theil  gelehrt,  meistens 
aber  erbaulich  sind  ....  Um  3  Uhr  gieng  ich  (mit  Jenisch, 
Burk  und  Hell  wag)  in  den  L  o  c  u  m  im  Speisesaale  i  e.  es 
wird  alle  Montag  ein  locus  aus  der  Theol.  dogmalica  von 
drei  Herren  Repetenten  examinirt,  dabei  die  Herren  Magistri 
—  denn  andere  sind  davon  ausgenommen  —  in  drei  Claßen 
getheilet  sind.  Dieses  dauert  sonst  zwo  Stunden,  dismal  aber 
war  es  nur  eine  Stunde.  Es  ist  mehr  eine  freundschaftliche  Un- 
terredung, als  ein  strenges  Examen.  Es  wurde  die  Exaltatio 
Christi  vorgenommen,  dabei  mir  Hr.  Repetent  M  u  i  I  1  e  r 
ganz  wohl  gefiel,  nicht  aber  so  die  Herren  examinandi  .... 
(Briefe  von  Straßburg:  von  R  e  d  s  I  o  b  üöd 
Lorenz,  der  ihm  mitteilt,  die  Hauslehrei'stelle  bei  L  a  m  e  y 
(vgl.  30.  IV.)  sei  besetzt ;  dagegen  begehre  jetzt  der  Bankier 
Merian  in  Basel  einen  Erzieher,  erweiche  condition  ich 
gerne  annehmen  würde»)  .  .  .  (oncle  B  i  r  r ,  der  mir  mehr 
als  Vatertreue  erzeigt  hatte,  ist  —  nach  einem  Briet  des  «Hr. 
Cousin  Birr»  —  gestorben)  .... 

....  (Mittagessen  bei  Helfer  Be  n  g  e  1  mit  andern  ; 
Gespräch  über  Oetinger;  Bahrds  Nachfolger  in 
Gießen  (vgl.  26.  IV.)  wurde  Hr.  adj.  poeseos  L  o  b  s  t  e  i  n» 
Argentinensis,  als  prof.  theol.  Ordinarius  und  franz.  Pre- 
diger.) ....  Nach  i|3  4  Uhr  gieng  ich  mit  Hr.  Sevels 
Parapluie.  den  er  mir  schon  des  Mittags  geborgt  hatte,  nach 
Bebenhausen,  einem  niederen  Closter,  eine  Stunde 
weit  ....  Sogleich  erkundigte  ich  mich  nach  Hr.  Prof. 
H  e  g  e  I  m  a  i  e  r,  bei  welchem  ich  Hr.  Prof.  W  i  1  d,*  Hr. 
Expedilions  Ralh  Lang,  Hr.  Pfleger  Koch  mit  ihren 
Weibern    und  anderen    Frauenzimmern  antraf,  welche  alle. 


»  Maerklin  Joh.  Friedr.  1734—1804,  seit  67  Diakonus  in  Tü- 
bingen, später  Prof.  etc. 

2  Oetinger  Friedr.  Christoph  aas  Göppingen  1702 — F2  «die 
Chemie  und  die  Theologie  sind  bei  mir  nicht  zwei,  sondern  Ein 
Dingl»  Vgl.  über  diesen  merkwürdigen  Schwabenkopf  Ritschi, 
Gesch.  des  Piet.  UI.  12«  flf. 

^  M.  Joh.  Mich.  Lobstein,  Abendprediger  an  Alt  St.  Peter 
seit  1772  vicar.  Gymn.  inf.  1775  Prof.  zu  Gießen  (K.  V.  46). 

*  Hegelmaier  und  Wild  waren  Professoren  an  dem  «niedern 
Kloster>  in  Bebenhausen  (vgl.  Hartmann,  Schillers  Jugendfreunde 
S.  124  und  25). 
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besonders  Hr.  Prof.  W  i  I  d,  sehr  höflich  und  freundlich 
waren.  Es  slunde  der  Nachlisch  einer  Gasterei  auf  dem 
Tisch  noch  zum  Theil,  daher  mir  Hr.  Prof.  Hegelmaier 
damit  und  mit  Wein  aufwartete.  Das  Gespräch  war  von 
Halle,  Leipzig,  S  t  r  a  ß  b  u  r  g,  dem  Pbilanthropino 
in  Graubündten  (u.  a.)  Nach  5  Uhr  sähe  und  hörte  ich 
Chorsingen,  meistens  nach  ganz  catholischer 
Art.  Die  18  alumni  ....  gehen  ohngefehr  wie  in  Tü- 
bingen ....  Das  Closler  ist  reich  und  braucht  jahrlich  l)ei 
18  bis  20  COO  Gulden.  Es  sieht  einem  kleinen  Flecken  oder 
Dorf  gleich ;  denn  ums  Closter  herum  sind  die  Melkerei 
....  und  andere  Häuser  ....  und  darunter  auch  ein 
Hans,  darinnen  dus  herzogliche  Jagdzeug  von  etwa  100  OÜO 
Gulden  Werth  aufbewahrt  wird  ....  Es  wa^r  8  Uhr,  als 
ich  in  Hr.  Canzler  Reuß  Garten  kam,  da  ich  den 
Rückweg  über  den  Berg  genommen  hatte  .... 

....  (7-8  Coli,  bei  P  1  0  u  q  u  e  1 1  aüber  sein  Buch  ^l^,'}^^^^, 
der  Logic  und  Metaphysic  ....  und  10—11  bei  Reu  ß 
de  angelis  ....  und  de  homine)  ....  Während  dem 
MEssen  kam  ein  Hr.  M.  S  c  h  m  i  d  von  E  s  c  h  b  e  r  g,«  7—8  "us  Esfhbe?^"* 
Stunden  von  Straßburg  wie  er  sagt,  in  die  Gaststube,  'm  Elsaß, 
welcher  in  Straßburg,  Leipzig,  Halle,  Berlin,  Curland,  Liefland, 
Rußland  gewesen  zu  sein  vorgibt.  Weil  er  so  gar  geheimnis- 
voll thate,  so  ließ  ich  ihn  gehen  und  wolle  mich  gar  nicht 
mit  ihm  einlaßen ;  ja  man  mußte  Abends  sagen,  daß  ich 
nicht  zu  Hause  wäre  ....  (Nachm.  Besuch  bei  M  ä  r  k  - 
1  i  n,  wo  er  Storr  (vgl.  9.  VL)  trifft,  der  am  19.  als  Vikar 
nach  Stuttgart  kommt).  Hier  hörte  ich,  daß  ein  Consisto- 
rial  Rath  in  Stuttgard  auf  die  Pietisten  sehr 
übel  zu  sprechen  seie  ....  Von  da  weg  sähe  ich  die 
L  e  i  c  h  e  n  b  e  g  1  e  i  t  u  n  g  des  Hr.  C  o  l  t  a,  Buchhänd-  gf^uuST^deW 
lers  und  Postehalte  rs  (Beschreibung  des  Gefolges  Hr.  cfotta. 
etc.)  Hr.  Dr.  C  1  e  m  m  (vgl.  6.  VI.)  hielte  einen  Sermon  am 
Altar  (nach  der  Beerdigung)  über  Job.  XI;  «Lazarus,  unser 
Freund,  schläft»,  und  konnte  mit  loben  nicht  fertig  werden 
....  (Abschiedsbesuch  bei  Kanzler  Reuß,  der  ihm  «ein 
Empfehlung  an  Hr.  Dr.  Lorenz  in  S  t  r  a  ß  b  u  r  g»  aufträgt 
cund  wer  sich  da  noch  seiner  erinnert»)  .  ,  .  .  (Desgleichen 
bei  G  1  e  m  m)  .  .  .  .  schrieb  an  diesem  Journal  bis  nach 
halb  1  Uhr  (Nachts),  ohne  mich  durch  Hr.  Schmidt 
aus  E  s  c  h  b  e  r  g  bei  B  u  c  h  s  w  e  i  1  e  r  (vgl.  oben),  der 
im  Zimmer  neben  mir  schlief,  stören  zu  lassen   .... 

»  Gottfried  Ploncquet  Prof.  der  Philosophie  1716—1790  Wol- 
fianer.  (Ebenda  S.  23,  99  u.  a. 

'  Eschburg,  Kanton  Lntzelstein 
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Donnerstag 
15.  Jnnius. 


Hr.   Burkard 

und  Frau 

waren  sehr 

fferuhrt. 


Ein  Soldat  aus 

Sardinien, 

^ebUrtigr  aus 

Hessen. 


Hr.  Josehans 

Gerber. 

Stuttgart. 


Hr   Ziffli. 

Freitag 

16.  Junlus. 

La  Solitude. 


....  trunke  mit  Hr.  S  e  v  e  1  in  seinem  Zimmer 
caff(6e  und  nahm  freundlich  und  christlich  Abschied  von  ihm, 
er  aber  nicht  eben  christlich,  obwohl  sehr  leutselig  .... 
wartete  bei  Hr.  Born,  bis  er  einen  Brief  an  Hr.  Kra  me  r, 
Wirth  und  Gastgeber  in  Stuttgart,  meistens  meinet- 
halben geschrieben  hatte  ....  (Abschied  von  «Hr.  C  o  tt  a 
antiquarius  ganz  liebreich  und  verbindlich»)  ....  Hr. 
B  e  r  g  e  r,  Buchhändler,  gab  mir  auch  einen  Brief  mit  ao 
Hr.  Prof.  Boeck,*  auf  der  SoUtude  ....  und  Hr.  Er- 
hard, Buchdrucker  in  Stuttgart.  Mein  bisheriger 
Wirth  und  Wirlhin  und  Knecht  und  Mägde  waren  alle  wie 
gerührt  und  begleiteten  mich  bis  an  die  HausthQre,  nach- 
dem mir  vorher  Hr.  Burkard,  caupo,  recht  christlich 
Glück  und  Segen  gewünscht  ....  (Abmarsch  >|4  auf  1 
Uhr  bei  anfanglichem  Regen-  und  Hagelwetter.  Viel  bergauf 
und  bergab.  Angst  vor  drei  Männern  im  Wald,  die  Prügel 
trugen,  und  später  vor  einem  «bärtigen»  Soldaten,  «blau 
mit  rothen  Aufschlügen  gekleidet».)  Unterdessen  war  nicht 
weit  davon  ein  Wagen  ;  daher  ich  dachte :  ich  will  mich  zu 
dem  Wagen  hallen.  Zu  Echterdingen  blieb  der  Fuhr- 
mann, da  (worauf)  ich  einige  Zeit  mit  dem  Soldaten  allein 
fing  (aber  langsam,  «da  ich  bald  von  weitem  Leute  hinter 
mir  sähe»  .  .  .  .)  Und  welche  Freude  da  diese  5  Manns- 
leute alle  oder  doch  zum  Theil  Christen  waren  !  Insbesondere 
gefiel  mir  wohl  ein  Gerber  Namens  Josehans,  ein  junger 
Mann.  Wir  halten  ein  erbauliches  Gespräch  bis  an  Stult- 
g  a  r  t  an.  Hr.  Josehans  hatte  mir  meinen  Hocklor«  gleich 
abgenommen  und  getragen  ....  (Er  gibt  den  Brief  bei 
Buchdrucker  Erhard  ab)  ich  fragte  nach  Kiefer  Frank  — 
proprie  Krämer,  ein  Metzger  und  Wirth  —  speißte  zu 
Nacht,  lej>te  mich  in  eine  schlechte  Kammer,  welche  so 
allerwege  noch  beschlossen  ist  (verschließbar)  und  zwei 
Betten  und  zwei  liöllzerne  Stuhle  hat,  weiter  nichts.  Ein 
Bergbott  aus  dem  Fürslenl)er;:ischen  schlief  in  dieser  Kammer 
er  heißt  Ziffli. 

....  gieng  nach  der  solitude;  unterwegs  traf 
ich  (einen)  Hr.  Kästner  an,  der  sich  für  einen  Castellan 
ausgab;  ich  fände  ihn    immer    mehr    als   einen    schlechten 


1  Aug.  Friedr.  Bök  1739-1815  Prof.  der  Philos.  in  Tübingen 
neben  Pioucquet  (vgl.  14.  VI.)  gab  1775  und  76  im  Auftrag  des 
Herz.ogs  den  philos.  Unterricht  an  der  obersten  Abt.  auf  der  So- 
litude. (Hartmann  S    106.) 

2  Roquelaure  Reiscmantel,  nach  dem  Erfinder,  einem  Herzog 
von  R  genannt.  Auch  die  damaligen  preußischen  Soldatenmäntel 
hießen  Rokolors. 
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und  sehr  unkeuschen  Mann  in  Worten  und  Greifen,  wo  er 
auf  dem  Wege  oder  in  Häusern  ein  Weibsbild  antraf.  (An- 
kunft auf  der  Sol.  nach  10  Uhr)  ....  Hr.  Pfof.  Hart- 
m  a  n  n  1  war  in  C  a  n  s  t  a  t  t  und  B  o  e  c  k  in  der  Lection  ; 
ich  gieng  herum  und  betrachtete  von  ausen  den  großen  präch- 
tigen Garten  ....  Die  Stecken  an  den  jungen  Bäumen 
haben  vergoldete  Knöpfe.  Die  Solitude  selbst  ist  ein  kleines, 
aber  prächtiges  Gebäude  ....  In  der  Mitte  steht  eine  Art 
von  kleinem  runden  Thurm,  der  nebst  dem  übrigen  Tach 
mit  Kupfer  belegt  und  stark  verguldet  ist.  In  der  Mitte  sind 
auf  beiden  Seiten  Attäne;  zu  einem  jeden  fuhren  zwo 
Stie<2en.  Um  die  ganze  Solitude  herum  ist  ein  bedeckter 
Gang.  Nicht  weit  davon  ist  ein  Gebäude,  wo  der  Herzo;; 
wohnet.  Fast  um  die  ganze  Sol.  herum  stehen  Statuen,  meist 
Ton  heidnischen  Göttern,  darunter  einige  abscheuliche  Ge- 
sichter und  Figuren  ....  Weiter  ließ  mich  die  Wache 
nicht  gehen.  Man  bekommt  fast  gar  nichts  zu  sehen,  wenn 
nicht  der  Hausschneider  mit  einem  gehet.  Selbst  die  Pro- 
fessores  dörfen  nicht  in  der  Solitude  herum,  wohl  aber  im 
Garten.  Nach  11  Uhr  fand  ich  Hr.  Prof.  ßoeck  auf  dem 
Billard  uiid  wartete  in  seinem  Haus  auf  ihn,  bis  er  nach-  Bii'ard. 
kam  (Ueberreichung  des  Briefes ;  er  wies  ihm  einen  Platz 
an,  wo  er  die  «300  Academ  isten>  speisen  sehen  konnte.)  Drei  hundert 
Es  war  ein  langer  Saal,  darinnen  zwei  lange  Tische  stunden  Academid. 
und  noch  ein  ganz  kleiner  Tisch  für  5  oder  6  Persohnen. 
Die  Academisten  haben  blaue  Kleider  mit  schwarzen  Auf- 
schlägen an  und  weise  Strümpfe;  die  Schuhschnallen  sind 
auch  überall  gleich.  Die  Köpfe  waren  gepoudert  und  doch 
hatten  sie  noch  ihre  Papilloten.  Etwa  um  ifs  1  Uhr  kam 
der    H  e  r  z  o  g     mit    seiner    Gräfin   von    H  o  h  e  n  h  e  i  m.    ^r  9^^"P*^- 

^  '       Die  Gräfin 

welche  eben  nicht  schön,  wohl  aber   verbuhlt   aussieht   und       Hoheim. 

sehr  leichtsinnig.  Der   Herzog  selbst  aber  ist  ein  ansehnlich 

starker  und  schöner  Herr    und    sieht    sehr    hitzig   aus,    ist 

aber  dabei    sehr    freundlich.    Hinter  dem    Herzog   und    der 

GräGn  zogen  die  Academisten  <  auf,  immer  zween  und  zween, 

und    mußten    sich  bewegen    und  drehen  wie  Soldaten.     Der 

Herzog  und   die  Gräfin  stell len  sich  oben  an.  Wie   nun  alle 


1  Hartmann  K.  Fr.  Religionslehrer  auf  der  Solitude  und 
Prof.  der  Dogmatik.  Die  Biographie  (von  Ehmann  1861)  ent- 
hält auf  S.  117  ff.  sein  Urteil  über  den  jungen  Schiller  (Hart- 
mano  S.  89  u.  a.l 

*  Darunter  Schiller.  Seit  1773  war  die  Pflanzschule  auf  der 
Solitude  «Militär-  und  Ritterakademie».  Im  Nov.  1775  siedelte 
die  Anstalt  nach  Stuttgart  über  und  erhielt  eine  medizinische 
Abteil  nng. 
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Gebet. 


MEfien. 


Lorbeerhaus. 


Samstag 
17.  Junius. 


Sonntag 
18.  Tunius. 
Hr.  Waisen- 
prediger 
Dettinger. 
Die 
Waisenkinder. 


an  ihren  hölzernen  Stählen  stunden,  so  commandirte  Einer, 
nicht  weil  vom  Herzog,  zum  Gebet.  Es  betete  ein  ziemlich 
kleiner  und  junger  :  Im  Namen  Gottes  des  V..  und  des  S. 
und  des  hl.  G.,  darauf  das  Gebet  des  Herrn.  Das  Nieder- 
sitzen gieng  auch  Tempoweise.  Eine  kleine  Weile  sasensie, 
als  der  Herzog  sagte :  Mangez  la  soupe.  Es  huckten  sich 
alle  sehr  tief  und  fiengen  an  zu  eßen.  Der  Heimzog  und  die 
Gräfin  giengen  im  Saal  herum  und  redeten  bisweilen  mit 
den  Academisten,  bisweilen  mit  den  Aufsehern,  bisweilen 
mit  den  Professoribus,  welc4ie  nemlich  ordre  hatten,  so 
ianjc  da  zu  sein,  als  der  Herzog  bleiben  wurde.  Das  Eßen 
war:  l.  Reiß  oder  so  was,  2.  Rindfleisch,  3.  Leber  etc. 
in  einer  braunen  Brühe.  Wie  sie  abgespeißet  hatten,  wurde 
wieder  zum  Gebet  commandirt  und  eben  das  gebetet,  was 
Anfangs  geschah,  wobei  sie  jedesmal  die  flachen  Hände  zu- 
sammengeschlagen hatten  und  au  den  Mund  hielten.  Darauf 
giengen  sie,  immer  zween  und  zween,  heraus  und  alle  vor 
mir  vorbei  und  endlich  auch  der  Herzog  und  die  Gräfln 
....  Ich  speißle  zu  Mittag  und  gieng  dann  mit  meinem 
Hr.  Castellan  durch  die  Braten -Küchen  ....  und  auf 
dessen  Bitte  führte  mich  der  Hausschneider  in  das  Lor- 
beer h  a  u  s  ....  es  ist  unten  ein  sehr  langer  prächtiger 
Saal,  zu  großen  Gastereien  bestimmt ;  hinten  dran  ist  der 
Tempel  des  Apollo  nach  ganz  heidnischer  Art,  und  ein 
nackendes  Bild  von  dem  schönsten  weisen  Marmor  stehet  ohn- 
gefehr  in  der  Mitte  und  ein  Glas  darum  her  ....  (Klage, 
daß  man  so  viel  nicht  zu  sehen  bekommt,  «e.  g.  den  Her- 
zog zu  Pferd  rechts,  wenn  man  gegen  der  Solitude  geht 
und  drum  herum  Figuren,  alles  mit  einer  Art  von  Men- 
schenfarbe angestrichen»)  ....  Um  3  Uhr  herum  gieng 
ich  fort  und  traf  bald  eine  Frau  von  dem  nächsten  Dorf 
an,  Bodnam»  genannt  oder  so  was.  Diese  hat  einen  Sol- 
daten zum  Mann  und  5  Kinder.  Sie  erzählete  mir  ihre 
Umstände  und  sagte  :  Der  Herzog  bezahle  nicht  und  seie 
ihr  und  ihrem  Mann  dreihundert  Gulden  schuldig  .  .  ,  . 
Z  i  f  1  i  schlief  nochmals    in  meiner  Kammer. 

,  .  .  .  schrieb  dieses  Journal  bis  11  Uhr  ....  Von 
2  Uhr  kam  Hr.  J  o  s  e  h  a  n  s,  Gerber  (vgl.  15.  VI)  und 
invitirte  mich  morgen  auf  den  ganzen  Tag  .... 

....  um  8  Uhr  hörte  ich  Hr.  D  e  t  t  i  n  g  e  r  in  der 
Waisenhaus  Kirch  über  das  Evangelium  erbaulich 
und  faßlich  predigen.  (Beschreibung  des  Gottesdienstes  und 
der  Kirche.)     Die  Waisenkinder    sollen    zwischen  2 


*  Bothnang. 
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and  300  ausmachen  und  so  viel  auch  in  Ludwigsbui'i; 
seio.  Sie  sind  mit  einer  Art  Capuzinerfarbigien  Tuch  be- 
kleidet. Die  Knaben  haben  ein  dergleichen  Camisol,  aber 
keiaen  Rock,  doch  unter  demselben  ein  Brusttuch.  Die  Hosen 
sind  weis  und  auch  die  Strümpfe.  Die  Müdgen  tragen  ein 
dergleichen  Wamst  und  Kutte,  einen  blauen  Schurz,  ein 
weis  und  braun  Haistuch.  (Beschreibung  der  cStifts-  und 
Sladtkirche» ;  «verschiedener  Grafen  von  Würtemberg  Be- 
gräbnus» ;  Hr.  Unterhelfer  Griesinger^  predigt)  ich 
ging  fort,  wie  er  nach  dem  Kxordio  dun  Text  verlaße.  Er 
soll  kein  Christ  sein.  Das  a  1 1  e  S  c  h  I  o  ß  ist  ein  solides 
Quadrat  von  Steinen  mit  einigen  Thürmen,  macht  aber  kein 
herzogliches  Gesicht.  (Beschreibung  der  S  c  h  1  o  ß  k  i  rc  he.) 
....  Hr.  Josenhans  nahm  mich  wiederum  nach 
Haus  auch  zum  Nachtessen,  da  wir  theils  christliche,  theils 
Dülzliche  Reden  führten.  Es  kam  ein  anderer  Christ  auch 
bin,  welcher  aber  sehr  wenig  redete  .... 

....  schrieb  an  Hr.  Prof.  P  e  z  o  I  d  nach  L  e  i  p  - 
z  i  g.  (Vergeblicher  Besuch  bei  «Hr.  Hofcaplan  R  i  e  g  e  r ;  * 
dann  «im  nemlicben  Haus:»  bei  «Hr.  Oberhelfer  F  1  a  ttev.) 
Er  empfieng  und  behandelte  mich  so,  daß  ich  nicht  wußte, 
was  ich  daraus  machen  solte»  ....  zum  Schluß  aber 
«war  er  wie  verändert»  ....  («Schändliche  lasterhafte 
Thalenj  ;  Stoßseufzer.)  ....  (Bei  Buchdrucker  E  r  h  a  r  d 
kauft  er  «Flatt-Roos»  Lästerung  des  heiligen  Geistes»  Tu- 
bingen 1770  bzw.  Stuttgart  1771  und  sieht  die  ersten  Bogen 
von  des  «Hr.  Helfer  Schelling*  in  Lemberg  codex 
ebr.  bibl.  collatio)  ....  hing  lasterhaften  Dingen  nach, 
bis  gegen  12  Uhr  der  Greuel  völlig  begangen  wurde. 

....  («Ernstliches  Gebet»)  ....  (Besuch  bei  Hof- 
kaplan R  i  e  g  e  r ;  Gespräch  mit  ihm.)  Da  kam  zu  meinem 
Verdruß  Hr.  Hofmedicus  Kammerer  mit  seinem  Hr. 
Biuder,  Pfarrer  bei  N  e  u  f  f  e  n  .  .  .  .  Und  weg  war  ein 
jjuter  discours!  ....  (Besuch  bei  J  o  s  e  n  h  a  n  s.)  Er 
war  an  der  Thür  und  arbeitete  im  Heu  ....  Da  gieng 
Hr.  M.  Schell  kopf  vorbei,    der   in    der  Nachbarschaft 


Das  .herzogfl. 
alte  Schloü 


Montag 
19.  junius. 


Schändlicher 

Nachmittag. 

Bußfertiges 

Gebet. 

Flatt  M.  Roos 

Lästerung 

des   Heiligen 

Geistes. 


Dienstag 
20.  Junius. 


*  Griesinger  Georg  Friedr.  1734—1828,  später  Konsistorial- 
rat  in  Stuttgart,  Rationalist,  (vgl.  Ritschl  Gesch.  des  Piet.  III, 
157,  173  nnd  75.) 

^  Rieger  Karl.  Heinr.  aas  Stuttgart  1726—91,  Pietist,  später 
Amtsgenosse  des  vorigen  im  Konsistorium.  (Ritschi  III,  86.) 

3  Flatt  Joh.  Jak.  aus  Balingen,  geb.  1724,  f  92  als  Abt  zu 
Herrenalb,  schrieb  als  Pfarrer  an  der  Stiftskirche :  (Leipzig  70) 
«Untersuchung  der  Preisfrage  von  der  Sünde  wider  den  hl. 
Geist».  (Ersch  und  Gruber.) 

♦  Der  Vater  des  Philosophen. 
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Hagmeier 

schlechtes 

Latein. 


Liebesdienst. 


Immer  Durst. 

Mittwoch 

21.  Junius. 

T.iufhandlung. 


Hahn, 

Rcchnungs- 

.Maschine. 


ein  Vicariat  liat  ....  er  sagte,  daß  er  12  Stunden  weil 
von  S  t  r  a  ß  b  u  r  ^  eine  Pfarre  bekommen  wird  und  viel- 
leicht auf  einmal  nach  Straßbur$^  selbst  reisen,  daher  er 
meinen  Namen  und  loyjis  aufgeschrieben  hat  ...  .  bekam 
(Abends  6)  Streit  mit  einem  schlechten  Praeceptor  —  er 
heißt  Hagmeier  —  der,  wie  sonst  auch,  zeigen  wollle, 
daß  er  lateinisch  könte,  aber  diesesmal  besonders  grobe 
Schnitzer  machte  e.  g.  peccatum  est  contrarium  de  bono; 
da  mihi  definitionem  de  malo  etc.  Es  waren  zwo  Weiber 
da  in  der  Gaststube,  in  der  Gegend  von  Pforzheim  zu  Hauß; 
diese  hatten  einen  Brief,  oder  was  es  ist,  an  den  Keizo^' 
von  Wurtembeig,  welcher  im  Sack  schmutzig  worden  war. 
Sie  baten  mich  um  frische.s  Papier,  Siegel  und  Uiberschrift. 
Indem  ich  dieses  Ihat,  war  mein  Hr.  H  a  g  m  e  i  e  r  furl- 
gelaufen  ;  denn  seine  Schwester  hat  ihm  Geld  geschickt  von 
Kirchheim,  und  nun  hat  der  arme  Mann  immer  Durst!  .  . 
....  (Prof.  Le  Bret'  predigt  in  der  Stiflskircbe 
.  .  .  .  Ausführliche  Beschreibung  der  Taufe  von  drei 
Kindern  ....  Nach  dem  Schluß  des  Gottesdienstes  Brod- 
Verteilung  an  Arme,  «welches  alle  Mittwoch  geschieht^.) 
Von  hier  weg  ging  ich  in  die  Schloßkirche  (Rie- 
g  e  r  hall  die  Betstunde.  Die  f'rauen  hahen  ihi*e  Bi- 
beln bei  sich  und  schlagen  nach.)  ....  Nach  dem 
MEssen  besuchte  ich  ....  Hr.  Leibmedicus  R  e  u  ß, 
der  mir  ziemlich,  wo  nicht  ganz,  herrenhutisch  vorkam. 
(Er  zeigt  ihm  Herrenhuter  Schriften.)  ....  (Josen- 
hans  führl  ihn  zu  Pfarrer  D  e  t  t  I  i  n  g  e  r,  wo  sich  nach 
und  nach  Repetenl  K  o  e  s  t  1  i  n,  Pfarrer  K  a  m  m  e  r  e  r 
und  ein  Herr  B  r  ö  n  n  e  r  aus  Fiasel  einfinden,  der  ihm  von 
Bankier  M  e  r  i  a  n  erzahlt  (vgl.  12.  VI.),  was  ihn  auf  den 
Gedanken  bringl,  «daß  auch  aus  dieser  condition  nichts  wer- 
den wird».)  Man  redele  von  der  Regierung  Gottes  über  die 
ganze  Welt  ....  dem  Wachstum  der  Seligen  ....  dem 
Anfang  des  Sündenfalls  ....  der  Seligkeit  der  Aus- 
erwählten ....  Hr.  Biönner  hatte  einen  Abriß  der 
Rec.  Iinungsmaschine,  welche  neulich  Hr.  Pfarrer 
H  a  h  n  2  zu  Stande  gebracht  hat,  durch  welche  man  addiren. 


»  Lebret.  Prof..  später  Kanzler  auf  der  Solituue ;  (vgl.  Hart- 
mann 210). 

i5  Hahn  Phil.  Matthäus  1739-90,  von  Bengel  und  Oetinger 
angeregt;  1770  Pfarrer  in  Kornwestheim;  1774  erschien  von  ihm 
oine  Beschreibung  mech.  und  astron.  Kunstwerke  Eine  seiner 
astron.  Uhren  ist  im  Germ.  Museum.  1828  gab  Chr.  ülr.  Hahn 
die  hinterlassencn  Schriften  und  seine  Selbstbiographie  heraus. 
«Die  Rechenmaschine  Hahns»,   heißt  es   in    Meyers    Konv.    Lex. 
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subirahiren,    multipl.  und  liiviil.  kan   durch   bloßes    Drehen 
der  Scheiben.    (Pfr.  Dettioger,  cder  meistens  das  Wort  oeuinger'^auf 
führte»   sagt  cauf  befragen,  er  gehe  meistens  cals  ein  igno-    der  Canzei. 
rant»  auf  die  Kanzel;  er  schreibe  keine  Predigt,    mit  «dem 
Meditiren    komme  er  öfters   auch   gar  nicht    fort» ;    daher 
liefen    in  seinen  Predigten    «pöbelhafte   Ausdrücke»    unier ; 
schon   seit  8  Jahren  cstudire   er   auf  einen   faßlichen  Vor- 
trag».) Vergangene  Weihnachten  seie  eine  große  Erweck-  Erweckun«:  im 
u  n  g  unler  den  Waisenkindern   beiderlei   Geschlechts    vor-       a*»«nhaus. 
gekommen   ....    Nach  7  Uhr  gien;r  ich  hier  weg  zu  Hr. 
Schiele  (vj^l.  11.  V.)  .  .  .  .  welcher  auf  dem  Canap^e 
mit  mir  redete  von  nützlichen  und  erbaulichen  Suchen.  Arn 
Ende   läse    er  mir   eine  von  den    gemeinen  Reden  des  Gr. 
von  Z i  n  z  e  n  d  0  r  f  vor  von  der  Versöhnung,  welche  sehr 
schön  lautete.   Da   ich  aber   weiter   darinnen    blätterte,    so 
fand  ich  bald  dummes  Zeug  zum  Eckel.    (Beim  Abendessen 
(christliches    Gespräch» ;     Frau     Schiele     «eine     lebendige     Erbauliche 

/^i    .    .        X    *^.      /N        ,.     ,     4.     •  ».T  Haushaltung: 

Christin».)  Die  Gesellschaft  hatte  was  ganz  eigenes.  Nein-  (bei  Schleie). 
lieh  es  waren  lauter  Anverwandte  nach  dem  Fleisch  oder 
Natur  und  zugleich  nach  der  Gnade.  (7  werden  namentlich 
aufgeführt.)  ....  Vom  Gespräch  merke  ich  an,  daß  noch 
nicht  gar  lange  ein  Betrüger  hier  gewesen,  Namens 
RuDg  oder  so  was,  der  sich  für  einen  proselyten  von  den 
Catholischen  ausgegeben  hat.  Hr.  Schiele  hat  sich  seiner 
angenommen  auf  recommendation  des  Hr.  Prälat  0  e  t  i  n  g  e  r. 
Nach«^ehends  kam  es  heraus,  daß  er  schon  vor  15  Jahren 
hier  jrewesen  seie  als  ein  jüdischer  Prosetyt.  Mit  diesem 
Rung  nun  hat  die  Frau  Schiele  gleich  nichts  wollen  zu  ^  ch^Hst^war^*^ 
thun  haben  ....  Betrüger. 

....  (Mit  Josenhans  ans  Schloß,  um  den  Her-     Donnerstag 
zog  zu  sehen,  der  auf  drei  Tage  nach  Stuttgart  kam.)  Um    H^rzog^von 
6  Uhr  kam  er  mit  6  grauen  Schimmeln,    die   er  selbst  re-  Württemberg, 
gierte,  in  einer  offenen  zweisitzigen  Chaise,    und    zu    seiner 
linken  Hand  saß  seine  Hure.     Er  besähe  die  Casernes    hin- 
ler dem  Schlosse,  in  welche 'jetzt  die  6cole  militaire  von  der 
Solitude  kommen  soll  und   fragte    Verschiedenes    laut,    daß 
man  alles   verstehen    konte    «...    (Abendessen    bei    «Hr.  Hr.D'Atrinhm 
D'Atrin;  die  ganze  Familie,    8  Köpfe,  wird  namentlich  'cJtuVworL" 
aufgezählt.  Der  Hausvater  erzählt  ihm  ausfuhrlich    und    für 
die  pietistische  Art   sehr  bezeichnend   die  Geschichte  seines 
religiösen  Innenlebens)  .... 

«hat  trotz  ihrer  Vorzüge  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefun- 
den.» (Vgl.  Ritschi  in.  S.  151  und  159  und  den  Besuch  in  Kon- 
westhcim  am  2.  7.  und  3.  7.) 
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Freitag 
23.  Jünius. 
Marklinien. 


Eine  Weile 
grerittcn. 


Samstag 
'J4.  Junlus. 


Maimesheim. 


Ein  christlicher 
Leineweber. 


Leonberg. 


....  (Zum  Frühstück  wieder  bei  d  '  A  t  r  i  n.)  Er 
war  im  Laden  und  läse  mir  etwas  aus  der  gestrigen  hiesi- 
gen Zeitung  vor  ....  ich  mußte  meinen  Namen  in  Lu- 
thers Schatzkästlein  schreiben,  von  Schirmeyer  herausgege- 
ben. Es  kam  der  Chirurgus  D'Atrin  auch  hin,  um  seinen 
Neveu  zu  rasiren  ....  (Vorbereitung  zu  einem  nochmali- 
gen Ausflug  nach  der  Solitude,  Leonberg  etc. 
mit  Josenhans  und  Kaufmann  D'Atrin)  ....  (Im  Rap- 
pen zu  E  1  t  i  n  g  e  n  entschließt  er  sich,  Josenhans  callein 
nach  Leonberg  gehen  zu  lassen:»  und  D'Atrin  nach  Märk- 
lingeni  zu  begleiten.)  Etwa  eine  Stunde  lang  bin  ich  aut 
Hr.  D'Atrins  Pferdlein  geritten,  und  er  erzahlte  mir,  wie 
er  zu  seiner  Frau  gekommen.  Hr.  Schule,  Amtspfleger, 
sein  Schwiegervater,  nahm  nebst  seiner  Frau  uns  liebreich 
auf,  und  ein  und  andro  Persohn,  die  schon  zu  Bette  war, 
stund  wieder  auf  und  bewillkommte  Hr.  D'Atrin.  Wir  muß- 
ten noch  zu  Nacht   essen  und  legten  uns  nach  10  Uhr  .  . 

Ich  stunde  auf  etwa  um  6  Uhr  und  vergnügte  mich  an 
dem  Vieh,  welches  zu  dem  zweiröhrigten  Brunnen  getrieben 
wurde  dem  Hau»  gegenüber  ....  gieng  um  8  Uhr  weg 
(von  Schule  und  D'Atrin  eine  Strecke  begleitet).  Um  9  Uhr 
war  ich  in  Maimesheim,^  da  man  eben  in  die  Kirche  läutete. 
(Für  den  Ortspfarrer  Schmitz  predigte  eder  Sohn  des 
Pfarrers  zu  Heimsenhei  m,»)  Wenn  er  noch  kein 
Christ  ist,  so  scheint  er  doch  auf  dem  Wege  zu  sein.  Bei 
dem  Gebet  zu  Anfang  und  Ende  der  Predigt  knieten  die 
Weibsleute,  und  manche  MIeute  ebenfalls  ....  die  Raths- 
herrn,  Gerichtsleute,  oder  wie  man  sie  nennt,  waren  in 
schwarzen  Mänteln,  und  eben  dieses  beobachtete  ich  auch 
in  E  I  t  i  n  g  e  n  und  Leon  berg  den  folgenden  Sonn- 
tag Es  wiese  mir  ein  Mann,  mit  dem  ich  aus  der  Kirche 
gieng,  den  Weg  nach  E  I  t  i  n  g  e  n  so  genau,  daß  ich  (ihn) 
natürlicher  Weise  verfehlete  ....  Wie  ich  nun  eine  Stunde 
im  Wald  nach  Barusee*  zu  gegangen  war,  so  traf  ich 
einen  Leinenweber  von  Maimesheim,  der  .  .  :  .  von  Vai- 
hingen kam.  Mit  ihm  gieng  ich  zurück  und  glaube,  daß 
er  ein  Ghn?<l  ist.  (Mittag  in  E  I  t  i  n  g  e  n.)  Am  3  Uhr 
gieng  ich  nach  Leonherg  mit  zween  Brüdern,  davon 
einer  bei  40  Jahr  aus  seinem  Vaterland  abwesend  war  und 
erst  vor  8  Tagen  wieder  zurnckgekorrimen  ist    aus  W  i  t  t  - 


>  Merkling.n  a. 
2  Malmsheim. 
^  Heimsheim. 
<  Baren  See. 


d.  Wurm. 
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sto  c  k,  hinter  Berlin  24  Stunden,  und    (ich)   kam   an 

in  der  Frau  von    K  r  a  u  ßi n    Haus,   wo  eben    Stunde  Frau  KratSBin. 

gebalten  wurde.  Diese  Frau  ist  eine  40jfihrige  Christin  und 

Tante  des  Hr.  Josenhans.  Sie  gieng  rnir   ent$;egen   und  gab 

mir  die  Hand.  Wie  wir  alle  wiederum  sasen,    so  läse  man 

fort  in  dem  ersten  Theil  von  R  i  eg  e  r  t  «Kraft   der  Gott- 

seligkeit>,  worauf  einige  Verse  gesungen  und  von  Hr,  Beu- 

telsspacher   gebetet  wurde   nebst   dem    Segen.     Die  Hr. 

Zahl  der  versammelten  Männer  waren  bei   20,  darunter  ein  »«"^«»»pac*»««*- 

Bruder  des  Hr.  Josenhans,  Seifensieder,    und  ein  Schwager 

ejusdem.  Es  blieben  einige  nach  der  Stunde  stehen,  um 

mich  kennen  zu  lernen,  besonders  die  Anverwandten.  Unser 

Gespräch  war  vor,    hei   und  nach  dem    Nachtessen,    da   sie 

wiederkamen,  christlich  und  erbaulich.    Die    Frau    Kraußin 

meinte,  ich  wurde  vor  dem   Schlafengehen  den  Abend sesren 

l)elen,  welches  einige  Bestürzung  bei  mir   und   den   andern 

verursachte,  da  nämlich  ein  jeder  heimlich  vor    sich    beten 

mußte.  Es  war  iO  Uhr,    wie  wir  uns  legten  in   ein    Bette. 

....  gieug  mit  Hr.  Josenhans  nach  E  1 1  i  n  ;;  e  n,       Sonntag 
wo  Hr.  Pfr.  Knoderer  predigte  über  die  Augsburgische      EitJnten*' 
Confession.    (Beschreibung    des   Gottesdienstes.)   Dieses  Vor- 
lesen der  A  u  g  s  b.  C  o  n  f .  geschieht  im   ganzen  Würtem-  ^confelS^cm  ^* 
beimischen  den  25  Junius,    wann   es   ein  Sonnta^r    ist,    wo 
nicht,  den  folgenden  Sonntag.  Die  Hofcapelle  aber  in  Stutt- 
;,'ard  ist  davon  ausgenommen.    (In  Malmsheim  war  Klingel- 
beutel, hier  nicht)   ....   (Nach    der   Kirche   Besuch  beim 
Pfarrer,  der  «ein    theurer    Mann»     ist,    in   Begleitung    von 
Josenhans  und   einem   andern    Mann    aus   Leonberg.)    Auf 
dem  Wege  bis  Leonberg  eiiahlt  dieser  christliche  Ge- 
fahrle  von  dem  Lärmen,    der  kürzlich    in  E  1 1  i  n  g  e  n  ge-  ^^'""*5"  ^'«8^*^" 
Wesen  ist  wegen  dem  Christenthum  und   seiner  eignen  Be-  Christcnthum. 
kehrung.     (Nach  dem  Mittagessen    Besuch  der  Kirche; 
Präceptor  Meier  an  der  Lateinschule  predigt  u.  a.  gegen  das 
Stunden  halten.     «Mir  schien    er    selbst    nicht    zu    wissen, 
was  er  sagte.)»)    Wir    waren    kaum    eine  Vierlelstunde    zu 
Hauß,    als    man  wieder    zur    Kirche    läutete    um    2    Uhr. 
(Helfer  S  c  h  e  1  I  i  n  g  predigt ;     er    verlas    «die  7  übrigen 
Artikel»  der  Augsb.  Conf.  Nachher  Besuch    bei    Schelling.) 
Er  wartete  mir  mit  Wein  und  Kugelhopf  auf   und     behielt 
mich  zum  MEßen.    Das  Gespräch    über    die   Augsb.    Genf., 
«die  Unordnungen  bei  der  Kirchweihe,  über  Schellin^is  Codex 
hebr.  bibl.    —    vgl.    19   VI  —  u.  a.)    wurde   unterbrochen   vier  Guidcn 
durch    Hr.    Special    R  e  u  s  s  e  r     (nach    dessen  Weggang     ^^'^  ^''^^^' 
Fortsetzung  des  Gespräches  in  der  Studirstube.)    Man  hätte 
ihm  eine  andere  Studirstube  bauen  wollen  unter  dem   Vor- 
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A  rabische 
Bücher. 
Coran. 


Montat: 
L'h.  Junius. 


Wunder  an 
einer  lahmen 
cknden  Weibs- 

persohn    in 
Leonberg. 


Solitude. 
Hr.  Prof. 
Hartmann. 


Eltf  Stunden. 


wand,  er  habe  ja  da  keine  Aussicht  ....  Er  hätte  aber 
gesagt,  zum  Studiren  brauche  man  keine  Aussicht,  sondern 
Einsicht.  Wir  redeten  darauf  von  seinem  Buch :  Gebrauch 
der  Arabischen  Sprache  (i77i);  er  zeigte  Recensiooen  des- 
selben, ein  Koranmanuscript  und  andere  Bücher 
dieses  Gebietes.)  Seine  kleine  junge  Frau  war  leutselig, 
aber  ohne  viel  zu  reden  ....  Am  8  Uhr  kamen  bei  15 
Männer,  welches  was  gewöhnliches  ist.  (Am  Rande  :  tGe- 
wohnliche  Erbauung  gesprächsweise ;  G^esang  nur  einige 
Verse.»)  ....  Es  ist  in  hießigem  Lande,  was  ich  hier  an- 
merken will,  der  Gebrauch,  daß  der  Haußherr  oder  in  Er- 
mangelung desselben  die  Haußfrau  laut  betet  vor  und  nach 
Tisch,  auch  wenn  Fremde  miteßen.  Dieses  sollte  überall 
beobachtet  werden.  Zu  Haus  legten  wir  uns  bald  darauf 
nieder  und  sungen  im  Bette :  Nun  ruhen  alle  Wälder. 

....  läse  in  Ringeltaub :  Brief  an  die  Christen  in  der 
Welt  (andere  Bücher  vom  «Christenlhum»,  die  er  in  Wür- 
lemberg  kennen  gelernt,  sind  —  am  Rande  —  cBürk- 
mann,>Steinhofer,s  Rieger,  Hahn».)  In  Leoo- 
berg  ist  vor  etwa  100  Jahren  da.s  Wunder  an  einer  lahmen 
Weibspersohn  geschehen,  deren  Krücken  in  der  Sacristei 
verwahret  werden.  Es  ist  dieselbe  grad  geblieben  und  groß 
gewachsen,  allein  dabei  zur  Hure  worden.  (Nach  8  Uhr 
gehen  Josenhans  und  er  von  Leonberg  fort ;  sie  trefTen  schon 
vorm  Thor  einen  «Herrn,  bei  Rixingen  zu  Haus»,  Namens 
fBecherer  oder  Böcheri),  der  sich  anschließt.)  Auf  der  Soli- 
tude begegnete  uns  Hr.  Prof.  Hartmann  (vgl.  16.  VL) 
und  lud  uns  zum  MEßen.  Josenhans  ging  ihm  bald  nach  .. 
und  ich  führte  meinen  Fremden  bis  an  die  Weere  i.  e.  die 
Thüre  des  Zauns  des  Waldes,  wo  der  Fußpfad  nach  Stutt- 
gart gieng.  Denn  alle  Wälder  in  Würtemberg  sind  mit 
Hölzern  umstecket  und  eingezäunet.  Darauf  gieng  ich  auch 
zu  Hr.  Prof.  Hartmann.  (Seine  junge  Frau  ist  aus  Canstadt 
«von  angesehenen  Ellern» ;  das  Gespräch  war  ctheils  erbau- 
lich, theils  nützlich»  ;  G  e  r  h  a  r  d  i  ,  Prof.  der  Gesch.  an 
der  Solitude,  hat  «unversehens  seinen  Abschied  bekommen». 
Eintrag  ins  Stammbuch.)  Hartmann  ist  Professor  der 
Religion  und  hat  die  Woche  11  Stunden  zu  geben,  dabei 
sind  auch  zwo  am    Sonntag ;    einen   ganzen  Tag  hat  er  frei 


1  Bürckmann  Christoph,  seit  1741  Pfarrer  an  St.  Aegidien  ia 
Nürnberg. 

2  Steinhofer  Max.  Fried.  Christoph  aas  Owen,  1706—61, 
Freund  Zinzendorfs,  Hofkaplan  des  Fürsten  von  Reuß  in  Ebers- 
dorf etc.  zuletzt  Dekan  in  Weinsberg.  Predigten  von  ihm  gab  A. 
Knapp  heraus  1846. 


—    193    — 


und  (an)  einem  Tagf  nur  eine  Stunde.  Die  übrigen  Profes- 
sores  haben  mehr  Stunden  zu  (;eben.  Im  Anfang  mußte  einer 
über  30  geben,  welches  gewis  zu  viel  war.  Die  A  c  a  d  e  - 
m  i  c  i  haben  ^en  ganzen  Tag  zu  thun  bis  auf  die  Nacht  von 
7  Uhr  an,  so  daß  sie  immer  unter  der  Aufsicht  der  Profes- 
soren sind  und  keiner  seinen  Privat  Fleiß  zeigen  kan.  Uiber 
Tisch  haben  alle  nur  Wasser.  Die  kleinern  werden  mit  der 
Rutbe  gezQchtigety  die  größeren  mit  sonst  was.  Doch  das 
erstemal  müssen  sie  nur  cariren,  welches  aber  mit  großem 
Schimpf  begleitet  ist ;  denn  ein  solcher  muß  an  dem  Tisch 
an  seinem  Platz  stehen,  hat  sein  couvert  vor  sich,  seinen 
Stuhl  hinter  sich,  und  einen  Zettul  zwischen  dem  Camisol 
stecken,  welcher  hervorguckt,  so  daß  jedermann  lesen  kan, 
was  er  angestellt  etc.  (Um  halb  vier  Uhr  wieder  in  der 
Stuttgarter  Wohnung ;  Schreiben  am  Tagebuch,  Be- 
such beim  Chirurgen  D'Attrin)  ....  Um  Mitternacht  er- 
wachte ich  von  einem  sehr  heftigen  Gewitter  ....  ich 
betete  einige  Zeit  mit  Glauben  und  Angst,  und  schlief  ruhig 
wiederum  ein. 

....  (Frähstück  bei  dem  Chirurgen,  der  ihm  einige 
religiöse  Schriften  schenkt  und  mit  ihm  um  8  Uhr  zu  Re- 
petent S  t  0  r  r  (vgl.  9.  und  14.  VI.),  den  D'Atrin  rasirt.)  In 
unserm  Gespräch  ....  kam  u.  a.  vor  1)  Hr.  Dr.  Lorenz 
(aus  Straßburg  dessen  «disjährige  Schul  predigt» 
gezeigt  wird  ...)  2)  Hr.  Rep.  Storr*s  Reisen  durch  Teutsch- 
land, Holland,  Engelland,  Frankreich  ....  In  F  r  a  n  k  - 
reich  habe  er  nichts  vom  Christenthum  angetroffen,  auch 
nicht  viel  in  H  o  I  I  a  n  d  .  .  .  .  3)  von  Hr.  Storrs  B  e  - 
kehrung,  welche  nach  und  nach  geschehen,  ohne  daß  er  eine 
{^ewiße  Zeit  und  Stunde  angeben  könne  ....  4)  von  Hr. 
Prof.  L  o  b  s  t  e  i  n  in  Gießen  (aus  Straßburg  vgl.  13, 
VI.).  Zu  Hauß  läse  ich  in  Hr.  S  c  h  e  1  1  i  n  g  s  arabischen 
Spr.  bis  14  Uhr.  da  ich  Hr.  Prof.  L  e  B  r  e  t  besuchte  . . . 
Es  kam  ein  junger  fremder  Officier  hin  von  schöner  Bildung 
in  einem  weißen  Rock  mit  rother  revers  und  Aufschlägen. 
Folglich  mußte  ich  gehen,  weil  es  schien,  daß  er  Lection 
zu  nehmen  gewohnt  seie.  (Verabredung  für  Besichtigung  der 
«Consistorial  Bibliothec»  auf  4  Uhr  ;  zum  Mittagessen  wieder 
bei  Storr,  wo  er  eine  Tante  desselben,  eine  Pfonerswitwe 
aus  dem  Darmstädtischen,  und  das  5  jährige  Töchlerlein 
Regina  seines  Schwagers,  des  Helfers  Götz  vorfindet,  der 
auch  da  war ;  es  kommt  zu  keinem  rechten  Gespräch.)  End- 
lich wurde  doch  geredet  von  S  p  e  n  e  r,  daß  er  in  R  a  p- 
polts  Weiher  geboren  seie  im  obern  Elsaß,  sein  Vater 
aber  seie  ein  Slraßburger  gewesen.  Speners  ersten   Predigten 
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Wasser  Über 
Tisch. 

Züchtifi^ung. 


Stuttfirard. 


Sehr  heftiges 
Gewitter. 


Dienstag 
27.  Junius. 
Stuitgard. 

Hr.  Rep. 

Storr  jetzo 

Vicarius  hier. 


Gro&e  Reise. 


Holland  ist 
äuserlich  eifrig. 


Besuch  bei  Hr. 

Prof.   Le  Bret. 

Ein  schöner 

Offizier. 


Endlich  Ge- 
spräch. 
Dr.  Spener   ist 
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LisTifoot  wird 
mir  gerühmt. 


Hr   Praelat 

Faber  glaubt 

die  Höllenfahrt 

Christi  nicht. 

Ein  Prot. 

Böhme  darf 

nicht  coramuni- 

ciren  in 

Straßburg. 


Hr.     Unterhelf. 

Götz    Coccejus 

ist  schätzbar. 

Böhmen    unter 
dem  Drucl? 


Mittwoch 
28.  Junius. 

SUndliche    und 

schändliche 

Dinge. 


Ein  Pferd  fällt 
in  ein  Mistloch. 


sehe  man's  an,  daß  sie  die  ersten  sind,  doch  seien  sie  ibm 
—  Hr.  Götz  —  lieber  als  die  Spaldin^f'schen  ;  ^  denn  sie 
seien  exejfetisch,  welches  sonst  zu  seineu  Zeilen  nicht  ge- 
wöhnlich war.  Er  wiese  mir  Lightfoots  opera  omnia 
in  ^2  Folianten s  ....  Da  ich  meine  Meinunjr  von  der 
Höllenfahrt  Christi  vorbrachte,  so  sagle  er,  ich 
hätte  im  Würtembergischen  einen  großen  und  hefli;;en  Ver- 
theidiger  an  dem  Hr.  Consistorialrath  F  a  b  e  r ,  5  welcher 
eine  Disputation  davon  gehalten.  Er  ^erzählte  eine  Geschichte 
eines  Lutherischen  Böhmen,  den  man  in  Straßburiir 
nicht  hat  lassen  communiciren,  weil  er  keinen  Beichtzettul 
hatte  und  bekommen  konte.  Daher  hat  ihn  ein  Hr.  Pfarrer 
E  h  r  1  e  n  (vgl.  1.  I)  in  Straßburg  an  Hr.  Helfer  Götz 
in  einem  schönen  Brief  recommendirt.  Dieser  Böhme  habe 
aber  nachgehends  dem  Hr.  Götz  viele  Mühe  gemacht,  indem 
er  mit  aller  Gewalt  habe  wollen  Burger  und  Kurßner  in 
Stuttgard  werden  ....  (Von  den  Randbemerkungen  des 
Helfers  Götz  in  seinem  Coccejus,  *  von  den  Herren- 
h  u  l  e  r  n ,  von  den  prot.  Böhmen,  die  den  Rosenkranz 
nehnjen  und  zuweilen  die  Messe  besuchen  müssen  u.  a.)  .. 
Die  Consistorial  Bibliothec  steht  in  denn  Hauß 
im  dritten  Stock,  wo  Hr.  Hofcapl.  Rieger  und  Hr.  Ober- 
helfer F  1  a  1 1  wohnen.  (Aufzahlung  der  vorhandenen  Ri  bei- 
ausgaben ;  am  Rand  u.  a.  :  Das  dictum  1.  Job.  5,  7  (vjfl. 
16.   IV.)  fehlt  medio  saeculo  16  to.)   .... 

....  (Briefeschreiben ;  Besuch  der  Schloßkirche ;  nach 
dem  MEssen  Einschreibung  ins  Tagebuch  «und  trieb  dabei 
schändliche  und  sundliche  Handlungen» ;  nach  4  Uhr  wieder 
zu  Le  Bret  auf  die  Kons.  Bibliothek;  28  Bücher 
werden  aufgezählt  und  beschrieben.)  Es  sind  überhaupt  15000 
Volumina   ....    Neuere  Bücher  sucht  man  hier  vergeblich 

Ich  wolte  einen  Catalogum  bei  Hr.  M  e  t  z  1  e  r  Buchh. 

holen  (noch  nicht  fertig).  Auf  dem  Wege  dahin  sähe  ich 
einen  Grau  Schimmel  mit  einem  grünen  Sattel  in  einem 
Mistloch  stehen,  da  nemlich  das  darüber  gedeckte  Brett  auf 
einmal  gebrochen  und  den  Gaul  hinuntergeworfen  hat.  In 
Hr.  Erhards  Laden,  Buchhändlers,  sähe  ich  den  teutschen 


1  Spalding  Job.  Joach.  1714-1804  Propst  an  St.  Nikolai  and 
Oberkonsist.  Rat  in  Berlin ;  Rationalist. 

-^  London  1684.  Lightfood  Joh.  11302—1675,  berühmter  Orien- 
talist. 

3  Faber  Joh.  Gottl.  aus  Stuttgart  1717—79  f  als  Gen.  Superint. 
Bei  Jöcher  ist  die  betr.  Disput,  nicht  mitgeteilt. 

*  Coccejus  Joh.  aus  Bremen  1603—69  Prof.  des  Hebr.  und 
Griech.  in  der  Theol.  in  Franeker  und  Leyden,  hinterließ  acht 
Folianten,  Amsterdam  1673  —70. 
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VerJags  Catalogus  uDd  den  französ.  durch,  kaufte  Bendels 
Leben  ....  und  hätte  gerne  noch  mehrere  kleine  Stucke 
genommen^  wann  sie  wären  da  gewesen,  insonderheit  Fasci- 
cuJus  des  lateinischen  Journals,  so  in  diesem  Jahr  Friburgi 
Brisgoviae  herausgekommen  ist  ...  Nach  dem  NEssen  wolte 
ich  sehen  das  Pferd  aus  der  Mistgrube  ziehen;  es  war  aber 
iichon  alles  vorbei  ....  (Wiederum  Lastertat)  .... 

....  da  es  eben  mein  T  a  u  f  t  a  g  war,  so  erneuerte 
ich  meinen  Taufbund  feierlich,  den  ich  seit  einigen  Wochen 
aufs  neue  vorsetzHch  zu  übertreten  angefangen  habe.  Ach, 
daß  ich  doch  jetzo  möchte  treu  bleiben  und  einmal  der  Sünde 
ernstlich  widerstehen  und  damit  anhalten,  daß  ich  doch 
endlich  den  Sieg  davon  trage,  nachdem  ich  mich  nun  schon 
so  lange  auf  das  schändlichste  habe  überwinden  lassen.  An 
dir,  Herr  Jesu,  fehlt  es  nicht,  aber  leider  an  mir  und  gcinz 
an  mir.  Ach,  aber  ich  bitte  dich,  mein  Herr  und  Heiland, 
^ib  mir  Lust  und  Kraft  in  deinem  Dienst  und  Liebe,  (darin) 
zu  bleiben  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit,  nach  Deiner  Ver- 
heißung ;  amen  I   .  .  .  . 

....  kaufte  in  Hr.  Erhards  Laden  1)  Fieuri  Les 
devoirs  des  rnaitres  et  ceux  des  domestiques  in  12  ä  la  Haie 
et  Frcft  sur  mein  1743  2)  Nova  ßibliotheca  ecciesiastica  Fri- 
burgensis  Brisgoviae  1775  . . .  gieng  in  die  Stiftskirche, 
wo  mich  Hr.    Schule,  Kaufmann,    neben  sich  zu  sitzen  rief 

das  Gesang  war:     «Du  sagst,  ich  bin  ein  Christ»  etc. 

Die  Worte:  «Hast  aber  du  gehalten  auch  den  Bund?»  hätten 
mehr  Eindruck  auf  mich  gemacht,  wenn  nicht  bei  den 
Worten  :  cder  alte  Mensch  bisher  in  dir  gelebt»  Hr.  Schule 
mir  ins  Ohr  gesagt  hätte :  «Ja,  mit  dem  alten  Menschen 
haben  wir  unser  Leben  lang  zu  thun.»  Es  predigte  Hr.  Rep. 
Storr  ...  faßlich,  eifrig,  erweckend  ...  (Nachm.  auf  der 
Cons.  Bibliothek;  Aufzählung  weiterer  Bücher)  Hr, 
Prof.  Le  Bret  führte  mich  (um  7  Uhr)  noch  in  die  B  i  b  1  io- 
thecder  Regierung  gegen  dem  Schloß  über  auf 
dem  Boden,    wo    bei    11  CMX)    volumina    stehen    ganz  in  der 

Ordnung Ich  habe  auscr  einem  codice  manuscripto  in 

folio,  so  sehr  schön  war,  kein  Buch  inwendig  gesehen  .  .  . 
weil  ich  den  Hr.  Prof.  Le  Bret  nicht  noch  länger  aufhalten 
wolte  .... 

....  hatte  mit  der  Wasche  zu  thun,  schrieb  einen 
offenen  Brief  an  Hr.  Helfer  S  c  h  e  1  1  i  n  g  in  Leonberg 
und  legte  ihn  in  annales  Paulinos,  welche  ich  siegelte;  trug 
dieses  paquet  in  Kiefer  Lehrs  Haus,  läse  in  Fieuri  dev. 
(vgl.  30.  VL)  und  auch  nach  dem  Mittageßen  bis  nach  halb  7 
Uhr,  holte  einen  catalogum  in  Hr.  M  e  t  z  1  e  r  s  Laden.  .  .  . 


DonnersUt: 
29.  Junlu». 


Freitag 
30.  Junius. 

(Von  hier  an 
fehlen  die 

Randbemer- 
kungen.) 


Samstag 
1.  Julius. 
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l7öHuf.  •  •  •  •  ^^^^"  ^^^^  ^  ^^^  (früh) ZU  Hr.  J  0  s  e  n  ha  ns, 

wo  Hr.  Barth,  ein  christlicher  Strumpfwirker,  war.  Wir 

Kornwesthe  im.  trunken  caflPöe  und  giengen  dann  miteinander  nach  Kor  ü- 
w  e  s  t  h  e  i  m,  wo  wir  bei  Hr.  Strubel,  der  eine  christliche 
Schwester  des  Hr.  Pfarrers  Hahn  hat,  einkehrten  und  uns 
trockneten.  Da  wir  hörten,  daß  Hr.  von  Seckendorf 
Regierungsrat  in  Stuttgard  ....  beim  Hr.  Pfarrer  Hahn 
wäre,  so  wolten  wir  denselben  noch  sprechen  ;  er  ritte  aber  fort, 
eben  da  wir  ans  Haus  kamen  ....  Wir  giengen  in  die 
Kirche.  Nach  dem  Gesang  kam  Hr.  Pfarrer  Hahn  (vgl. 
21.  VI.)  aus  der  Sacristei  mit  seinen  glatten  schwarzen 
Haaren  und  Chorhemd  und  stieg  auf  die  Canzel.  (Inhalts- 
angäbe  der  Predigt.)  Nach  der  Predigt  läse  er  ganz  ernstlich 
und  nachdrücklich  ab,  daß  Strafen  folgen  Würden,  wenn 
die  Eltern  ihre  KinJer  nicht  fleißiger  zur  Schule  t?chick- 
ten  .  .  .  .  Nach  der  Kirche  giengen  wir  mit  ihm  nach 
Haus  in  seine  Studirstube,  wo  er  uns  1)  die  neue  ffir  Hr. 
L  a  V  a  t  e  r  verfertigte  Uhr  wiese,  welche  man  nur  alle 
Jahre  einmal  aufziehen  darf  (ausführliche  Beschreibung  der 
Uhr),  2)  die  erst  zu  Stande  gebrachte  Rechen  maschine 
....  in  der  Größe  eines  mittelmäßigen  Tellers  und  etwa 
eine  Hand  hoch  (ausführliche  Beschreibung  derselben),  3) 
oben  in  einem  Zimmer  steht  die,  was  das  innere  und  we- 
sentliche betriflt,  ganz  fertige  große  Maschine,  welche 
a)  die  Zeit,  gemeine  und  wahre,  anzeigt,  b)  den  Lauf 
der  Sonne,  des  Monds,  der  Sternen  nach  der  Natur,  c) 
das  Syslema  des  S  a  t  u  r  n  u  s,  d)  des  Mercurius,  e)  der 
Erde  (weitere  Beschreibung).  Anno  1770  ist  Er  auf  diese 
Sachen  gefallen  ....  Wir  speißten  zu  Mit  lag  (bei  der 
Tischgesellschaft  waren  auch  «die  Arbeiter  zu  seinen  Wer- 
ken, etwa  3  oder  vier».)  Das  Essen  wurde  hingeslellei  wie 
bei  einem  Bauren  (Mitteilungen  über  das  Tischge- 
spräch). Nach  dem  Essen  hielt  Hahn  Kinderlehre.  (Be- 
schreibung derselben  und  einer  Erba  uungsstunde 
mit  etwa  40  Besuchern.)  Es  redete  nach  der  Stunde  Hr. 
Schmidt  mit  mir,  ein  Weber,  so  eine  ziemliche  Zeil  in 
Straßburg  gearbeitet  hat  und  viel  zu  rühmen  wußte 
von  Hr.  R  o  e  s  s  e  1  und  von  Predigern  und  anderen  Chri- 
sten. (Josenhans  und  Barth  kehren  vor  Patrick  zurück  ;  er 
bleibt  noch,  «bis  sich  das  Wetter  etwas  ausgeheitert  hatle».) 
Dann  begleitete  mich  Hr.  Strubel  eine  Strecke  Wegs,  welcher 

Ludwigsburg,    von  hier  an  bis  L  ud  w  i  gs  bu  r  g  eine  doppelte   allee  hat 


1  Geh.    Rat    v.    Seckendorf.    Armenfreund    (vgl.     Hartmann 
Schillers  Jogeiidfreunde  S.  115). 
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auf  jeder  Seite.  Solche  und  dickere  und  längere  alleen 
sind  um  Ludwi;;sbur<i;  herum,  und  die  Stadt  selbst  be- 
sieht großenteils  aus  solchen  alleen.  Ich  ^\en^  gegen 
dem  \V  .1  i  s  e  n  h  ri  u  s,  nachdem  man  mich  am  Thor 
der  Stadt  nach  meinem  Namen  ^^efragt  hatte.  Die  Frau 
Pfarrer  ßecki  n  hieß  mich  gleich  bei  ihr  bleiben.  Bald 
darauf  kam  auch  Hr.  Pfr.  Beck  (ein  Mann)  von  68  Jahren, 
und  sie  ist  78  alt.  Beide  sind  munter  und*  4()}ährige  und 
6üjähri;re  Christen,  bei  welchen  die  Unlauterkeiten  meistens 
abgescbmolzen  sind.  Das  Re<ien  ist  auch  nicht  sonderlich 
viel,  sondern  es  ^eht  alles  so  stille  fort  ....  Ueber  dem 
NEssen,  wo  zween  Provisores,  Hr.  März  und  Hr.  Weber, 
ordentlich  mit  essen,  wurde  von  dem  Zustand  des  C  h  r  i  - 
sfenthums  in  Sachsen  und  Straßburg  etc.  geredet. 
(Beschreibung  einer  Erbauungsstunde.)  Man  führte 
mich  (zum  Uebernachten)  in  das  Zimmer  des  (verreisten) 
Vikars. 

....  giener  die  Bücher  des  Hr.  Immendörfers  (des  o^i^t^^ 
Vikars)  durch  (Aufzählung  einiger  Bucher)  und  läse  (bis 
Mittag)  in  Bengels  Abriß  der  Brudergemeinen.  Nach 
dem  MEssen  läse  ich  in  den  gesammelten  Beispielen  zum 
Bau  des  Reiches  Gottes  (von  Moser«  in  Stuttgart  1752 
und  53).  Nach  2  Uhr  führt  mich  Hr.  Daniel,  Feldhüter, 
ein  wenis^  in  den  Gallerien  des  Schlosses  herum,  so- 
weit sie  ofien  waren  ....  In  die  eine  noch  schönere 
Gallerie  trauten  wir  uns  nicht  zu  gehen,  weil  der  Hofmar- 
schall von  Bock  von  Straßburg*  darinnen  auf  und 
ab  spntzierte,  welchen  aber  jetzo  keiner  von  uns  kante. 
Aus  einer  Gallerie  sahen  wir  die  Wachparade  auf- 
ziehen von  allerlei  Regimentern,  deren  keines  complet  ist. 
Die  Parade  ist  soweit  schön,  nur  das  marschiren  so  gezwungen 
und  langsam.  Die  officiers  glänzen  von  Gold  etc.  Das 
Schloß  ist  doppelt,  beides  von  Eberhard  Ludwig  erbauet« 
welcher  auch  Ludwigsburg  selbst  angeleget  hat.  (Beschrei- 
bung des  Schlosses.)  Auf  der  Parade  sähe  ich  auch  Hr. 
Hauptmann  B  e  c  k  e  von  Straßburg,  welchen  ich  erst 
im  Sinn  hatte  anzureden.  Weil  er  aber  bei  der  Erblickung 
von  mir  betroflen  zu  sein  schien  und  mich  nicht  ansehen 
wolte,  ließ  ich  ihn  nun  gehen,  ohne  ein  compliment  zu 
machen.  Aus  dem  Schloß  führte  mich  Hr.  Daniel  auf  die 
H  e  r  z  0  g  I.  B  i  b  1  i  o  t  h  e  c,  die  erst  seit  10  Jahren  ange- 
leget ist.  (Beschreibung.)    Auch  ist  da  aufgerichtet  die  Ma- 


>  Wohl  JoK.  Jak.  Moser  (vgl.  Bitschi  III,  12  u.  a.) 
3  Vgl.  Graf  Durkheim  Erinnerungen  I,  80. 
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schine  des  Hr.  Pfarrers  Hahn,  welche  eine  Uhr  ist,  deren 
Werk  aber  zugleich  auch  treibet  einige  System  ata,  von  Pla- 
neten (usw.  vgl.  oben  2.  VII.).  Ich  läse  in  B  u  f  f  on  hisloire 
naturelle  des  oi.seaux,  in  i;i\  4  Paris  1770,  von  vorn  an 
etwa  iJ(2  Stunde  lang  oder  länger  bis  gegen  6  Uhr,  da  ich 
zu  Hr.  Praeceptor  H  o  n  o  1  d  ^  gieag.  Praeceptor  isl  im 
VVürtembergischeo  einer,  der  an  lateinischen  Schulen  ar- 
beitet ....  Die  praeceptores  in  Stuttgart  und  Lud- 
wigsburg haben  mehr  Ansehen,  als  im  übrigen  Land  .... 
Wir  redeten  von  Halle,  Leipzig  und  Straß  bürg,  dar- 
unter auch  von  H.  Hebeisen  und  S  c  h  vi'  e  i  g  • 
ha  u  ß  e  r,  von  denen  er  klagte,  daß  sie  so  geschwind  fort- 
gegangen seien  ....  Er  bäte  mich  zu  der  Frau  0  b  r  i  - 
stinvonHügel,  geborenen  Walt  herin  von  Straß  bürg,  zu 
gehen,  welche  aufs  neue  eine  wackere  Christin  wäre  .... 

....  läse  etwas  in  Lavaters  Palingenesie  .... 
schrieb  an  diesem  Journal  ;  war  um  11  Uhr  in  der  Bet- 
stunde. Sie  wird  täglich  gehalten,  auser  am  Freitag,  da 
eine  Predigt  ist.  (Pfr.  Beck  hält  die  Betstunde ;  Beschrei- 
bung; die  Waisenkinder  wohnen  bei).  .  ..(Besuch  bei 
Frau  Oberst  von  Hügel.)  Es  kam  ein  Fräulein  von  guter 
Bildung  und  Erziehung  heraus,  die  mich  meldete  ;  darauf 
kam  die  Magd  und  entschuldigte  die  Frau  Obristin,  daß 
sie  schrecklich  Zahnweh  hätte ;  ob  ich  morgen  noch  hier 
bliebe  ....  (Spaziergang  mit  Präceptor  H  o  n  o  1  d)  gegen 
das  Ende  kam  Hr.  Hauptmann  Pfeifle  zu  uns,  ein  redlicher 
und  kindlicher  Christ.  (Nachtessen  bei  H  o  n  o  1  d.)  Er  er- 
zählte mir,  wie  er  so  ungerne,  aber  wundersam  Praeceptor 
hier  worden  seie,  und  wie  ihn  seine  Anverwandten  anfein- 
deten, weil  er  eine  geringe  und  arme  Christin  heurathete 
und  nicht  in  eine  angesehene  Familie,  da  Er  doch  selbst 
von  einer  guten  Familie  ist  ...  .  Neben  der  Classe  hält  er 
Erbauungsstunden  und  predigt  auch  ....  Ich  läse  zu  Haus^ 
eine  Zeitung  und  lernte  aufs  neue  die  drei  ersten  Verse 
aus  :  «Von  Gott  will  ich  nicht  lassen»,  welche  ich  hernach 
im  Bette  gesungen  habe. 

....  (Gespräch  mit  Pfr.  Beck  über  dessen  «Arbeit 

an  den  apoeryphischen  Büchern»)    ....    gieng    mit    dem 

Hausmeister  des  Waisenhauses,  Hr.  Herzog,  nach  Hohen- 
J 

1  Honold  t  1787  als  Pfarrer  Iq  Erdraannhausen.  war  als 
Präceptor  an  der  Lateinschale  in  Liidwigsbarg  auch  Lehrer  des 
jungen  Schiller.  Elwert,  Schillers  Jugendfreund,  (sein  Vater  war 
168.:>  in  Straßburg  geboren)  schreibt  von  ihm:  «11.  war  ein  sehr 
frommer,  malitiöser  und  dummer  Mann,  der  den  Stecken  weidlich 
zu  führen  wußte  etc.»  (Hartmann  S.  41  und  6.').) 
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eck,  eine  hallie  Stunde  weit  am  Neckar  ....  Meine  Ab- 
sicht war,  die  Frau  Pfarrerin  kennen  zu  lernen,  eine  Schwester 
des  Hr.  H  ä  r  1  i  n,  Diener  (Kaufmannsdiener,  Commis) 
bei  ODcle  ß  i  r  r,  mit  welchem  ich  sehr  wohl  bekannt  war 
....  Der  Hr.  Pfarrer  Böhringer  alhier  ist  fast  ganz 
auser  sich  ....  Die  Ursache  sind  viele  Weiny:arten, 
die  er  mit  vielem  Geld  ankaufte  und  noch  Schulden  dazu 
machte  und  welche  viel  zu  erhalten  kosten.  Er  hat  schon 
bei  seiner  ersten  Frau  alles  Geld  in  die  Reben  gesteckt. 
Da  ers  nun  bei  dieser  Frau  wieder  so  machte,  so  wolle 
man  ihm  bei  der  Theilung  der  Verlassenschaft  des  Hr. 
H  ä  r  1  i  n,  Kaufmanns  in  Vaihingen  an  der  Ens, 
seinen  Theil  gar  nicht  oder  doch  nicht  ganz  in  die  Hände 
geben  ....  Wie  ich  mit  ihm  redete,  gestünde  er  seinen 
Fehler  ....  Er  gab  mir  sein  Stammbuch  .  .  .  . 
woraus  ich  sah,  daß  er  in  Sachsen,  Schlesien  etc.  «lewesen 
ist.      Jedermann     gibt     ihm     das     Zeugnus,     daß     er     ein 

eifriger    und    christlicher    Pfarrer    gewesen    ist 

(ßöhringer  hält  eine  Kindtaufe,  die  kurz  beschrieben  ist.) 
Zu  Haus  halte  man  ihm  unterdessen  eine  Zwiebelsuppe 
gemacht,  welche  ich  mitessen  half.  (Er  begleitet  ihn  und  Ludwigsburg. 
Herzog  nach  Ludwigsburg  zurück  ;  Mittag  bei  Her- 
zog.) .  .  .  .  Die  Frau  Pfarrer  Bec  k  i  n  liese  mich  unter- 
dessen melden  bei  Frau  Obristin  von  Hügel,  welcher 
ich  nach  halb  3  Uhr  meine  Aufwartung  machte,  Sie  war 
sehr  leutselig  und  gemein  ....  Unter  anderm  klagte  sie, 
daß  die  examina  (hier)  nicht  so  ordentlich  und  nicht  so  in 
Menge  waren,  wie  in  Straßburg,  daher  sie  ihre  Kin- 
der täglich  selbst  im  Christenlhum  unterrichtete.  Die  älteste 
Tochter  ist  in  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  bei  einem  Anverwandten  des 
Hr.  von  Hügels;  ein  Sohn  —  Bub  —  ist  auf  der  So- 
litude  ....  Den  Hr.  S  c  h  w  e  i  g  h  ä  u  ß  e  r  stud.  theol., 
Hr.  H  e  b  e  i  s  e  n,  Frau  H  e  y  i  n  und  wer  sie  kennet,  bäte 
sie  zu  großen.  Wir  nahmen  christlichen  Abschied  nach  4 
L"hr  .  .  .  .  (Abschied  bei  den  Ludwigsburger  Bekann-  Münchingen. 
ten  und  —  kurze  Beschreibung  der  Stadt.)  Eine  gute 
halbe  Stunde  bin  ich  irre  gegangen,  nemlich  zu  weit 
links.  Der  Hr.  Pfarrer  F  1  a  t  t  i  c  h  war  nicht  zu  Hauß, 
sondern  in  M  a  r  k  g  r  ü  n  i  n  g  e  n,>  wo  eine  Disputation 
war  i.  e.  die  Pfarrer  aus  der  Dioeces  kommen  jährlich  zu- 
sammen;  da  muß  nun  einer  respondiren  über  ein  pensum 
aus  Jaegers  Compendio  doginatico  und  die  übrigen  alle  oppo- 
niren.     Dis  geschieht  vor  Mittag    3    oder    4   Stunden    lang, 
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und  dann  essen  sie  miteinander.  Weil  keine  Frau  im  Hause 
ist,  so  kehrte  ich  im  Hirsch  ein   .   .   .  .* 

....  sehrieh  ein  ßrieflein  an  Hr,  Pfarrer  B  e  c  k  im 
Waisenhaus  zu  L.,  um  mir  das  Lockeisen,    Strähl  (Kamm) 
und  pomade  zu  schicken  nach  Kornwestheim  oder  Stultgard, 
welche  ich  halte  iiesfen  lassen ;  ich  g-ab  es  einem  Fuhrmann, 
der  mit  Salz  handelt    und  durch  Ludwigsburj?  fahrt    .... 
^Henjr  vor  9  Uhr  zu    Hr.  Pfarrer    F  I  a  t  t  i  c  hJ      Es  sasen 
etwa  6  Knaben,  jüngere  und  ältere  am  Tisch  und   die  (vier) 
Töchter  des  Hr.  Pfarrers  waren  bei  ihnen  und  unterrichte- 
len  sie,  wenn  sie  nicht   forlkonten,    sowie  es  bei  ibnen  die 
Zeit  erlaubte,  denn  sie  hatten  dabei  die  Haushaltung  zu  be- 
sorgen. Die  ältere  kann  lateinisch,  die  zweite  fertig    ebrae- 
isch  und  lateinisch,  dabei  auch  griechisch,    die  dritte    lernt 
das    ebraeische    noch    und    kan   schon  ziemlich   übersetzen, 
übt  sich  dabei  im  lateinischen,    wie  auch  die   jüngste.     Der 
Hr,  Pfarrer  saß  in    einem    schmutzigen    kurzen    cassaquin » 
und  schmutzigen  Kappe  und  schnupfte  immer  tabac,  welchen 
er  selbst  rabbirt,»  so  wie  er  ihn  braucht.     Wie  einmal  das 
Gespräch  angegangen  war,    fand  ich  bei   dem    Manne    viele 
Uibung  im  Denken,  vielen   Verstand  und  Witz.  Er  erzählte, 
wie    er    zum    informiren    gekommen.     Nemlich :    es 
wäre  eine  Hede  an  den    Herzog   Carl  Alexander    so    be- 
schießen worden:  «Es  lebe  Carl  Alexander  fort  an,   .so  lang 
er  noch  was  verbeßern  kan  !»  Er  regierte  nicht    lange,  und 
dem  jungen  F  I  a  1 1  i  c  h  lagen  diese  Worte  immer    in  den 
Ohren,    wobei  es  ihm  auf  einmal    einkam:     «siehe,     wenn 
Carl  Alexander   etwas   verbeßert    hätte,    so    hätte   er    nicht 
dörfen     sterben  ;    du    mußt    also    etwas    verbeßern    helfen, 
sonst  mußt  du  auch  sterben.»    Wie    er   also    aus    Liebe  zu 
seinem  Leben  anfieng  nachzudenken,  so  fiel  er  auf  i  n  f  o  r- 
m  a  t  i  0  n  e  n,    um  sich  zugleich  als  einen   armen  Waisen- 
knaben durchzubringen,  und  dieses  that    er  nicht    auf  dem 
alten  Fuß.  Sondern  er  dachte  selbst  und  zog  nach  und  nach 
alles  aus  der  Bibel  heraus.  Item  :     Man    muß    nicht  stren- 
sein  oegen  junge  Leute,   denn  sie  bringen  ohne   dieses    die 
Furcht  schon  mit  ... .  item :  Eine  Hauptsache  bei  der  Erzieh- 
ung seie,  daß  man  merke  auf  den  Unterschied  des  Gehör- 
sams,^^     von  den  Ellern  yrefordert  wird  in  der  Bibel,     sie 

/  Flattich  Joh  Friedr.  aus  Beihingen  1713— 97  der  bekannti* 
urwüchsige  Pädagog  (vgl.  Ritschi  m.  102  u.  a.).  Die  Fam fite  ist 
g^wait'rr^^^^  ^^^^^-^^^  "-^  ^^<^^-^-  eil'. 

•-J  casaquin  kurzer  Ucberrock. 

3  räper  raspeln,  reiben. 
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sollen  ihre  Kinder  o^ehorsam  machen,  und  doch  auch 
den  Kindern  befohlen  ^ird,  sie  sollen  gehorsam  sein. 
Nemlich,  im  l!2ten  etc.  Jahre,  da  die  Kinder  anfangen, 
ihren  Willen  zu  brauchen,  da  muß  das  Kind  $;rehorsam 
sein  wollen,  vor  dieser  Zeit  mußen  es  die  Eltern  gehor- 
sam machen«  Eine  Hauptursache  des  Un^'ehorsames  seien 
die  Lösten;  ja,  wenn  ich  einen  jungen  Menschen  im  15ten 
Jahr  castriren  könte  und  im  25ten  wieder^^eben,  da  solte 
es  nicht  die  halbe  Muhe  kosten  bei  der  Erziehung.  Dabei 
aber  müße  man  nicht  immer  denken,  der  Herr  zn  bleiben  im 
Hauß,  sondern  Diener  werden,  ja  Narr  werden  lernen  ;  das 
letztere  sei  das  schwerste.  Er  erzählte  ein  Exempel  aus 
seiner  Erfahrunjr,  da  er  8  große  Leute  gegen  20  Jahre  ^'e- 
babt  habe,  welche  auf  einmal  widerspenstig  wurden  und 
sich  ober  ein  Vierteljahr  nicht  in  die  Ordnung  geben  wol- 
ten,  so  daß  Er's  ganz  gehen  laßen  und  nur  zusehen  mußte. 
Endlich  kamen  5  davon  in  Zeit  von  2  Stunden,  ohne  es 
miteinander  abgeredet  zu  haben,  und  bezeugten  ihre  Reue 
und  baten  um  Verzeihung.  Nun  aber,  wie  Er  sähe,  daß  Er 
wieder  etwas  gelte  in  seinem  Hauß,  so  gieng  er  auf  die 
noch  übrigen  3  loß,  welche  fortmachten,  und  drohte  ihnen, 
sie  fortzujagen,  wenn  sie  nicht  ruhig  sein  würden.  Auf 
einmal  war  sein  Hauß  panz  umgegossen.  Item  :  Bei  dem 
ünterrich  t  müße  man  auf  eine  Leiter  bedacht  sein, 
welche  man  den  Schülern  hinstellen  und  sie  selbst  liese 
hinaufsteigen  i.  e.  man  muß  ganz  leichte  Exempel  geben 
und  diese  oft  und  lang  fortführen  und  verändern,  bis  es  die 
Schüler  können.  Dieses  gehe  aber  in  öffentlichen  Schulen 
nicht  so  an,  wo  ordentlich  vorgeschrieben  ist,  wie  man 
lehren  muß.  Item  :  Die  Hauptsache  bei  dem  ü  nterricht 
seie  überdies,  daß  man  die  Kinder  denken  lerne  (lehre) 
....  Item :  Man  muß  die  Kinder  nicht  zu  viel 
a  u  f  e  i  n  m  a  1  lernen  lassen  und  beim  Lernenlassen  Ord- 
nung und  Zeit  halten  ;  ein  Exempel  dazu  ist  das  Vieh- 
mästen. Item  :  Man  muß  die  Buben  Buben,  die  Mädgen 
Mädj^^en  sein  lassen,  und  nicht  fordern,  daß  sie  gesetzt 
seien,  wie  wir.  Ein  anderes  sind  Bosheiten.  Item  :  Er 
corrigire  nicht  alles,  was  die  jungen  Leute  fehlen  im 
Schreiben,  es  seie  Vorschrift  oder  Nachschrift  oder  auswen- 
dig, sondern  nur  hie  und  da  etwas.  Man  mache  die  jungen 
Leute  verdrießlich  mit  Anzeigung  aller  Fehler.  Item  ;  Man 
muß  machen,  daß  die  jungen  Leute  wachsen.  Dadurch 
bekommen  sie  immer  mehr  Lust  zu  lernen ;  das  morose 
komme  allemal  vom  Stillestehen,  das  Wachst hum  mache 
Freude;  daher  seien  auch  die  jungen  Leute   so    mimler,    so 
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lange  sie  vvacUfien  physice,  welches  sich  ziemlich  verliert, 
wenn  sie  aufhören  zu  wachsen.  Item:  Bei  der  Erzieh- 
u  n  }5  muß  man  in  Acht  nehmen,  daß  man  die  Kinder 
lieher  an  den  öffentlichen  Schulen  und  also  im 
Umgang,  als  zu  Haus  auch  durch  den  geschicktesten  Lehr- 
meister unterrichten  lasse  ohne  Umgang  ;  dann  den  letzle- 
ren fehlt  es  bei  mehreren  Jahren  an  Erfahrung,  daher  sie 
so  gerne  von  jedem  Verfuhrer  und  (.jeder)  Gelegenheit  ver- 
führet würden.  —  Und  andere  dergleichen  Reden,  welches 
dauerte  von  Morgens  an  bis  Abends  um  10  Uhr ;  dann  ich 
mußle  bei  ihm  essen  und  schlafen.  (Vom  Wetter.)  Wie 
nach  dem  Tisch  gebetet  war  und  derselbe  eine  Zeitlang  ab- 
gedeckt war,  so  wurde  sitzend  der  Abendsegen  gelesen  von 
einer  Tochter,  die  übrigen  (Töchter)  nebst  den  beiden  Kost- 
gängern sasen  am  nem liehen  Tisch.  Darauf  wurde  wechsels- 
weise ein  Gapitel  aus  der  Bibel  gelesen. 
Freitag  ....  redete  weiter  mit  dem  Hr.  Pfarrer  von  der  Er- 

ziehung und  Unterricht.  Er  verwirft  das  Schla- 
gen nicht  ganz;  nur  nicht  ofie  müße  es  geschehen.  Die 
Herrnhuter  wären  gut  zum  Anfang  oder  Bekehrung, 
weil  sie  so  gleich  und  grade  und  immer  zum  Heiland  führen. 
Wann  wir  über  Anderer  Irrthümer  oder  von  uns  abweich- 
ende Gesinnungen  so  eifrig  und  böse  sind,  so  liegt  die  Lüge 
sive  der  Schaick  im  Herzen,  daß  wir  meinen,  wir  können 
nicht  fehlen,  und  daß  wir  daher  fordern,  andere  Menschen 
sollen  denken  wie  wir.  Um  10  Uhr  war  eine  Predigt. 
Ich  wunderte  mich,  daß  so  viele  Bauren  in  der  Kirche  waren, 
Es  hat  mir  aber  der  Hr.  Pfarrer  gesagt,  daß  hier  mehr 
Christen  seien,  als  in  Korn  westheim  und  daß  am 
Bußtage  i.  e.  am  Freitage  alle  Monate  noch  mehr  sich  zu 
versammlen  pflegen.  (Inhaltsangabe  der  Predigt.)  Es  war 
alles  so  deutlich  und  faßlich,  und  dabei  auch  erbaulich  .  .  . 
Ich  hätte  noch  vieles  zu  schreiben,  wann  ich  alles  wichtige, 
und  dis  war  fast  alles,  aufschreiben  wolte,  besonders  was 
Er  noch  auf  dem  Wege  mit  mir  geredet,  da  er  mich  im 
Dreck  eine  kleine  halbe  Stunde  weit  begleitete  in  seiner 
schmutzigen  Kleidung,  welche  mir  aber  nicht  so  anstößig 
war,  als  seine  zerrißenen  Kleider,  zerrißener  und  kothigter 
Kirchenrock  und  wollene  Perruque,  mit  welcher  Büstung  Er 
in  die  Kirche  gieng.  Nach  dem  M Essen  besähe  ich  das 
Schloß  des  Hr.  General  von  Harling,  dessen  Frau 
eine  Ghristin  ist.  Es  stelt  eben  nichts  besonderes  vor  .... 
auf  der  anderen  Seite  ist  das  alteSchloß....  Mit 
der  Jungfer  Catharina  Hunds,  Haushälterin  (im  neuen 
Schloß)  habe  ich  ein  erbauliches  Gespräch  gelTihret   .  .   Diese 
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Haushälterin  hai  den  Hausvogt  bekehret,  welcher  ein  wilder 
roher  Mensch  war.  Gegen  3  Uhr  gieng  ich  fort,  und  der  Hr. 
Pfarrer  begleitete  mich  und  sagte  beim  Abschiede  :  ich  möchte 
die  3  Christi.  Gönner,  Weher  in  Straßburg  aus  dem 
Würtembergischen,  grüßen,  weil  er  mit  ihrem  Vater  beknnt 
seie;  und  auch  den  Hr.  Cand.  Schweighäuser  und  Hr. 
Hebeisen.  In  Kornwestheim  kehrte  ich  ein  bei  Hr. 
Strubel  und  nahm  christl.  Abschied  .  .  .  Dann  nahm  ich 
ebenfalls  Abschied  christlich  von  Hr.  Pfarrer  Hahn,  dessen 
Frau  als  Kindbetterin  sehr  krank  war,  daß  man  ihr  End  er- 
wartete. Er  aber  sähe  so  heiter  und  gelassen  aus,  als  wenn  in 
seinem  Haus  alles  ganz  wohl  stünde  .  .  .  Unterwegs  traf  ich 
den  Boten  von  Lichten  stein  an,  mit  welchem  ich  gieng, 
und  so  kam  ich  unter  abermaligen  gnädigen  Schutz  meines. 
Gottes  gesund  in  Stuttgard  wieder  an  nach  halb  8  Uhr. 

.  .  .  nahm  poudre  d'Ailland  ein,  den  letzten  prise,  weil 
mein  Magen  verderbet  war  und  ich  voller  Schleim  steckte» 
Dabei  läse  ich :  Anweisung  zu  christl.  Sinn  und  Wandel 
Tüb.  1773,  ein  vortreflich  Büchlein  für  Landleute  ..  schrieb 
um  9  Uhr  (abends)  an  diesem  Journal  bis  11,  da  ich  mich  legte. 

.  .  .  (Besuch  der  Waisenhauskirche;  Dettinger 
predigt ;  dann  der  Stiftskirche.)  Oberhelfer  F  1  a  1 1 
brachte  eben  nichts  besonderes  vor,  so  lange  ich  da  war  i.  e. 
bis  zum  Anfang  des  3  ten  Theils,  sondern  es  ging  alles  ganz 
sachte  ....  Die  Schloßkirche  war  auserordentlich 
voll ;  es  predigte  darin  Hr.  Helfer  G  o  e  t  z  .  .  .  Nach  dem 
MEssen  war  ich  einige  Augenblicke  in  der  Kinderlehre 
in  der  Stiftskirche  und  in  der  S.  Leonhards  Kirche, 
darauf  bei  Hr.  D*Attrin,  Strumpfstricker,  frater  chirurgi  und 
Almosen ptleger,  einem  christlichen  Mann,  bei  dem  erbaulich 
geredet  wurde.  Nach  diesem  gieng  ich  mit  Hr.  Josenhans  und 
Frau  in  den  Garten  Hr.  Singelins,  Schwagers  von  Hr.  Josen- 
hans, wo  drei  Töchter  des  Hr.  D'Attrins  Strpfslr.  auch  waren, 

Ende, 
üeber  die  Heimreise  hat  Patrick  leider  nichts  mehr  aufge- 
schrieben. Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Vaterstadt  scheint  er  doch 
zuoächsteiue  Hauslehrerstelle  angenommen  zuhaben.  Denn  erst 
am  ^9.  Dezember  1777  wurde  er  in  Straßburg  ordiniert.  Ende 
November  halte  er  Aufnahme  im  ccSeminHrium»  gefunden  und 
versah  von  da  aus  die  Stelle  eines  Abend predigers  an  Jung  St. 
Peter.  Am  1.  April  1780  wurde  er  Pfarrer  zu  «Rumelsweiler» 
=  Romansweiler  (K,  V,  Blatt  52,  135  und  106).  —  Inzv^ischen 
haben  sich  noch  vier  weitere  Hefte  des  Tagebuches,  die  vor- 
hergehenden, gefunden  (bei  Hr.  Prf.  Bruns  in  Kronenburg). 


Samstag: 
8.  JuUus. 


Sonntag 
9.  JuUus. 
Stuttgard. 


IX. 
Ein  Stimmungsbild  aus  dem  Elsaß  1815. 

iMitgeteilt 

von 

E.  M. 

Uer  nachfolgende  Brief  wurde  unserm  Zweig  verein  von 
Herrn  Major  a.  D.  Prestele  in  Wolfratshausen,  Ober- Bayern,  Ver- 
einsmandatar des  historischen  Vereins  von  Oberbayern  ubersandt 
mit  dem  Bemerken,  daß  Herr  Staatsbibliothekar  Dr.  Aug. 
Hartmann  die  Uebersendung  empfohlen  habe ;  beiden  Herren 
danken  wir  hiermit  verbindlichst. 

Das  Schreiben  steht  auf  6  Seiten  4«  und  trägt  den  Ver- 
merk : 

Aus  den  hin!  erlassenen  Papieren  des  gräfl.  Fugger-Glol Ischen 
Verwalters  Jos.  Prestele. 

Beider  Abschrift  hat  mir  Herr  stud.  theol.  Wilhelm  Seufert 
freundlichst  geholfen. 

Die  Schreibweise  ist  genau  beibehalten  ;  ihre  Fehler  wie 
auch  kleine  Versehen  werden  niemand  stören. 

Reiningen,  den  23ten  Julii  1815. 

Liebvverthester  Freund  ! 

Ohne  Zweifel  wunderte  Sie,  wie  es  mir,  und  unserer 
Gegend  «reht  :  seit  7  Monat  bin  ich  zu  Hauß,  das  hohe  und 
gebrechliche  alter  meiner  Mutter  rufte  mir,  die  den  ersten  Tag 
meiner  ankunft  starb.  Unsere  unsichere  Lage  beredete  mich 
bis  zu  sicheren  Zeilen  zu  Hauß  zu  bleiben.  Wenn  sie  die  deutsche 
Zeitungen  leßen  und  glauben  ;  so  müßen  sie  auf  den  gedanken 
kommen,  Elsaß  zähle  keine  gutdenkende  Einwohner.  Höret  die 
wahre  abschilderung. 
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Noch  unter  dem  König  haben  die  Jacobiner,  oder  beßer 
Freymaurer  den  Kopf  erhoben,  dazu  half  unser  Unterprefet  in 
altkircb,  die  Königs-gesinnte  wurden  sehr  genecicel ;  sie  prophe- 
zeyhleu  das  Wiedersehen  ihres  Vaters,  ßonaparte,  mündlich 
und  schriftlich,  dazu  hälfe  ihnen  die  schöne  PreBfreyheit.  In 
der  that  war  uns  den  12ten  Merz  seine  Landung  angekundiget ; 
von  diesem  augenbiicke  an  weteiferten  seine  Anhanger  mit 
ibni,  das  Volk  zu  tauschen  und  schröcken  ;  die  Ankunft  der 
Maria  Louise,  ihre  Krönung  war  bestimt  angegeben  ;  der  deutsche 
Kaißer  und  Engeland  sind  für  ihn ;  die  ganze  französische 
armee  ist  an  dem  König  meineidig,  weil  sie  unter  ihm  nicht 
mehr  zu  kriggen  hofft.  So  bald  der  König  von  seinem  Throne 
vertrieben,  werden  seine  getreue  anhänger  von  allen  ämter  ge- 
stoßen, und  mit  Napoleons- Köpfe  besetzt.  Die  unbeeidigte 
Priester  auf  das  ehrloseste  verschwärzet.  Die  Regierung  be- 
schuldigte selbe  in  den  Procia mationen,  daß  sie  den  König  zur 
Einführung  des  Zehnten,  der  Herrschafts-rechle  etc.  hätten  be- 
reden wollen  ;  daß  sie  sich  zuviel  in  die  Regierung  gemischet 
hätten.  Dies  sind  aber  alles  Verleumdungen.  Die  Zeitung- 
schreiber waren  gedingt,  um  die  Religion  verächtlich  zu  machen, 
die  Seelen  ihrer  Diener  schwärzer  als  die  Kleider  (S.  2)  abzu- 
mahlen  ;  dem  blinden  Volke  gab  man  vor,  die  geistlichen 
hätten  Briefwechsel  mit  den  allierten  ;  man  ."schickte  verdorbene 
Solduten  mit  Urlaub  nach  Hauß,  welche  die  Bauren  in  diesem 
Irrwahn  befestigen  mußten;  so  streute  letstlich  ein  nach  Hauß^ 
gekomener  aus,  der  deutsche  Kaiser  halte  eine  Küste  voll 
solcher  Briefe  nach  stroßbur^'  geschickt  um  zu  beweisen,  daß 
er  nur  wegen  den  dringenden  Bitten  der  Priester  wider  Frank- 
reich die  Wafen  ergrifTen,  von  diesen  erdichteten  Briefen  will 
dieser  Soldat  1000  selbst  geleßen  haben.  Ueber  dies  streute 
man  aus,  daß  die  unbeeidigte  Priester  im  t^lsaß  alle  Lutheraner 
und  Caivinisten,  Juden  und  Wiedertäufer  in  einer  Nacht  haben 
umbringen  wollen  ;  wenn  man  denkt,  daß  im  KIsaß  nur  einige 
Hundert  Priester,  hingegen  viele  Tausend  Lutheraner,  Galv. 
Juden  etc.  sind,  so  ist  diese  Lüge  ja  un;riaublich  ;  und  doch 
wurde  sie  steif  von  einigen  geglaubt.  So  wollte  man  dem  Volk 
einen  teuflichen  Haß  gegen  seine  Seelsorger  einflößen,  und 
ihnen  alles  Vertrauen  nehmen,  damit  sie  auf  das  Volk  keine 
Würkungen  mehr  haben  möchten  ;  und  man  sie  ohne  Wider- 
stand, ja  ohne  Bedauern  verfolgen  könnte  ;  so  hat  man  ange- 
fangen einige  von  ihren  Pfarrern  zu  vertreilien,  andere  zu 
exilieren,  wieder  andere  einzukerkeren  ;  nur  in  dem  einzigen 
Risluro  Nancy  waren  32  eingesperrt,  wenisrer  im  straßburger. 
In  dieser  Gegend  wulheten  am  meisten  Mühl hausen  (oder  — 
er?),  so  eine  große  Stadt  ist,    sie  sind   Galviniseh    und     ließen- 
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den  Relij^ionshaß  recht  laufen,  den  Pfarrer  von  Reiningen  liesen 
sie  vermittellst  des  general  Rapp  einsperren,  von  angestellten 
Lumpengesindel  mit  Koth  und  stein  werfen,  da  er  durch  die 
Stadt  geführt  wurde.  Wir  Priester  merkten  sehr  wohl,  daß 
die  Regierung  unter  der  Hand  arbeitet  um  uns  alle  auf  ein- 
mal zu  fangen  und  zu  masakrieren  ;  nur  den  Tag  wußten  mr 
nicht ;  daher  wir  allzeit  bereit  seyn  mußten  ;  auch  haben  die 
meisten  ihre  Testamenter  schon  gemacht.  (S.  3)  Auf  diese 
art  behandelte  man  jene  geistlichen,  welche  ihrem  Gott  und 
ihrem  König  unerschüttert  getreu  blieben;  auch  die  weltliche 
wurden  als  Verdächtig  angesehen,  welche  es  mit  dem  König 
hielten,  und  die  Reichsten  davon  hätte  mit  uns  den  Masaker 
theilen  müßen;  in  allen  Departemente rn  gab  es  noch  viele  die 
für  den  König  waren. 

Für  den  Napoleon  waren  gesinnt  :  alle  Käufer  der  Natio- 
nal-Guter ;  ihr  bößes  gewißen  ubecschreyt  alle  Versprechen, 
die  der  König  zu  ihrem  gunste  gemacht.  2.  Fast  alle  Juden ; 
Lutheraner,  Galvinisten,  sehr  wenig  Wiedertäufer.  3.  alle 
liederlicher  Weise  Verschuldete.  4.  alle  Diebe  und  Mörder; 
diese  sind  noch  immer  begünstiget.  5.  alle  geschworene  Priester. 
(5.  Fast  die  ganze  armee,  weil  ihrer  Raubsucht  durch  den 
König  das  Ziel  gesteckt.  7.  fast  alle  großen  Fabrikanten.  End- 
lich alle  welche  unter  Napoleon  ämter,  stelle  erhalten,  und 
wegen  Liederlichkeit  verloren  oder  zu  verlieren  glaubten.  Dies 
ist  die  wahre  Stimmung.  Die  Regierung  war  verschmitzer  als 
Sie  (nuV  nie?).  Seil  seinem  meyneidigen  Einzug  in  Paris,  den 
21ten  Merz  ließ  er  Aufrufe  an  das  Volk  gehen  welche  nur 
Frieden  versprechen,  da  er  indeßen  eine  unerhörte  Kriegs- 
rüstung beschleunigte,  die  Frankreich  auf  in  jedem  Falle  eine 
völlige  Verheerung  vorsagte,  alle  seit  8  Jahre  verabschiedene 
Soldaten  rufte  er  zur  armee  ;  die  älteste,  ja  gestimelle  invaliden 
warfe  er  in  die  Festunjien.  Errichtete  von  20  bis  40jährige 
worunter  viele  verheuratete  waren  die  Nationalgarde,  sie  mußten 
den  Namen  Freywillig  fuhren,  da  man  sie  doch  mit  gensdarmen 
und  Soldaten  hinzuschleiffte ;  aus  den  wohlhabensten  Börger- 
söhne  bildete  er  ein  reitendes  Corps,  Lanzentrager.  Zuerst 
mußten  die  gensdarmen,  oder  slrickreuter  ihre  Pferde  geben, 
zuletzt  zu  Fuß  nachmarschieren.  Um  das  Canailen  und  Schelme 
Gesindel  zu  gebrauchen,  wollte  er  in  jedem  gränzdepartement 
(S.  4)  ein  Freycorps,  Partisans,  Parteygänger  auf- 
richten, diese  sollten  sich  beym  Eindringen  des  Feinds  von 
Raub  leben,  rotten-vveiß  sich  in  Wäldern  und  geburgen  aufhal- 
ten ;  endlich  wollte  er  noch  daß  alle  Männer  bis  60  Jahren  sich 
mit  spieß,  sense,  sichel  (zum  Lachen  hat  einer  eine  Bart- 
Kratze,  an  seine  12  Fuß  lange  stange  geheftet)  bewafnen  soll- 
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ten,  und  beym  .«^t urinläuten  gegen  dem  eindringenden  Feinde 
laufen  sollen ;  wider  diese  Ordnung  reden  oder  handeln  ward 
bey  Todesstrafe  verbothen. 

In  dieser  spanung  erwartete  man  die  Kriegsoperationen, 
welclie  kein  vernünftiger  Mann  für  Bonaparte  vortheilhaft  aus- 
zufallen glaubte.  Wirklich  kamen  die  allierten  den  26  juni 
durch  die  Schweitz  ins  Elsaß  ;  den  27ten  waren  die  Vorposten 
schon' in  A.ltkirch,  Muhlhausen,  Sennheim,  Thann,  Ensisheim; 
um  3  uhr  Abenis  sähe  ich  hier  die  erste.  Die  Franzosen  so 
bey  Basel,  Hfmingen  und  in  dortigen  gegend  lagen,  zohen  sich 
unter  dem  general  Lecourb  gegen  Befort,  Rapp,  der  in  Colmar 
quatterte  gegen  Straßburg.  Die  Nationalgarden,  so  in  Festungen 
eingesperrt  waren,  dessertierten  was  konnte,  die  Lanzen* 
trager  sprengten  davon,  keine  Gemeinde  wollte  die  Sturm- 
glocken läuten  laßen ;  wenige  Parteygänger  begaben  sich  in 
die  Vogeßen-^ebürge :  die  Fabricauten,  welche  die  Bauern  zum 
Landsturm  aufgemuntert  hatten,  flüchteten  sich  ins  innere; 
Stadt  und  Dorfbewohner  erwarteten  in  ihrer  Heymath  die 
allierten  ;  wenige  Dörfer  durch  die  wüthige  Bonapartisten  auf- 
gebetzet  Verliesen  ihre  Wohnungen,  und  verkrochen  sich  un- 
bewafnet  in  die  Wälder,  um  den  ersten  Sturm  vorüber  gehen 
zu  lassen.  Was  man  von  Gegenwehr  der  Ober-Elsaßer,  vom 
Landsturm,  von  Ermorden  der  allierlen  Soldaten  sagt  und 
schreibt,  ist  verlogen  ;  ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben  um 
alle  Tatsachen,*  welche  man  ausgestreut  hat,  zu  kennen,  bis 
dahin  habe  ich  alles  erlogen  gefunden« 

(S.  5)  Zu  Burgfelden,  dem  ersten  Dorf  bey  Basel,  haben 
die  französische  Soldaten,  die  man  aus  dem  Schlaf  geweckt, 
aus  den  Fenstern  geschosen,  nicht  aber  die  Bürger,  und  doch 
ward  dieses  Dorf  angezunden.  Zu  Riedesheim  bei  Mühlhausen, 
bat  sich  wider  Niemand  gewehret,  der  H.  Bernard  Ingold  dor- 
tiger Pfarrer  66  Jahr  alt  wird  beschuldigt  er  habe  einen  badi- 
sehen  militaire  erschoßen  ;  dieser  würdige  Mann,  mein  Freund, 
ist  so  kurzsichtig,  daß  er  auf  3  Schritt  Niemand  kennt,  hat 
in  seinem  Leben  kein  Schuß  gethann,  hatte  kein  Schießgewähr 
in  seinem  Hauß.  Und  doch  wurde  er  auf  eine  wilde  Art  ge- 
schlagen, geplündert,  sein  Haußgeräth  zerschlagen,  die  Kirche 
bestohlen,  der  Tahernakel  zerbrochen,  die  h.  Hostien  bis  auf 
die  gaße  zerstreut,  die  Monstranz  zert retten,  die  Orgel  zer- 
schlagen, die  Fahne  verhauen;  der  Maire  mehr  als  gefoldert, 
nur  durch  vieles  anhalten  ist  er  nicht  entmannt  worden ;  das 
Dorf  angezunden,  und  zwar  so  daß  nach  ablöschen,  wider  frisch 
Feur  eingelegt  worden,  die  Weibsbilder  geschändet,  Kinder 
von  zehn  Jahren  nackend  ausgezogen,  was  nicht  verbrennt,  ist 
verherret    worden;   zu  allem   diesem   gab  anlaß  das  unmäßige 
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trinken.  Die  Soldaten  trangen  in  Keller,  beweinten  sich,  wollten 
;,^eld  oder  .  *  ,  haben ;  einer  wollte  die  Fenster  eines  Haußes 
einschlagen,  die  Flinte  gienge  loB,  und  so  erschoß  er  sich  selbst» 
der  generale  übel  berichtet,  ließ  anzünden.  Fast  alle  Dörfer  an 
den  Straßen  sind  geplündert  worden,  ein  Drittel  der  Pfarr- 
herren des  Altkircher  arondissement  haben  mehr  oder  weniger 
gelitten  ;  einige  ganz  ausgeplündert  worden,  und  dies  in  den 
2  ersten  Tagen  ;  und  dies  mag  hernach  die  Ursache  gewesen 
seyn,  daß  sich  die  Bauren  in  der  gegend  von  Beifort  mehr  ge- 
flüchtet, und  sich  vielleicht  an  die  Franzosen  angeschlosen. 

Im  ganzen  ist  die  Gregend  um  Befort  sehr  verdorben,  Bona- 
partisch  gewesen,  diese  Lection  haben  sie  zimlich  verdient,  aber 
gute  Königgesinnte  Ortschaften,  sind  auch  sehr  hergenohmen 
worden,  wenn  sie  nur  die  Weibsbilder  nicht  so  geschändet  hätten^ 
und  die  Kirche  nicht  entehrt,  so  wäre  das  übrige  zu  vergeßen. 
An  diesen  Unthaten  haben  nur  die  badische  antheil,  wie  man 
überall  höret ;  badische  Bauren  haben  ganze  Wäge  mit  Raub 
angefüllt  um  nach  Hauß  zu  schleppen.  (S.  6)  Sie  haben  nicht 
nur  National-  sondern  auch  Religion-Flaß  ^ef^en  Katholiken 
geäußert.  Seit  14  Tage  sind  die  Sekeller-Hußaren  in  dieser 
gegend,  ihre  aufführung  wird  allgemein  belobt.  Requisitionen 
aller  art  sind  sehr  stark;  und  fast  nicht  zum  auftreiben,  am 
Ende  wird  Frankreich  mehr  als  alle  andere  Länder  gestraft; 
aber  es  hat  es  auch  verdient ;  rechtschafene  Christen  sind  den- 
noch zufrieden  und  getröstet,  weil  die  Religion  am  Ende  wider 
beßer  beschützt  werden  kann.  Wie  es  im  inneren  geht  wißen 
wir  nichts,  Zeitungen  sind  voller  Lügen,  Bonaparte  soll  trachten 
zu  entwischen,  ich  hofe  er  werde  diesmal  seinen  Lohn  em- 
pfangen. Unsere  Festungen  halten  sich  ruhig,  nur  Hüningen, 
welches  ein  Frey-maurer-Nest  ist,  betragt  sich  unruhig  gegen 
Baßei.  Man  sagt,  Elsaß  soll  zu  Deutschland  fallen,  ich  glaube 
es  nicht ;  daß  wir  bald  Frieden  haben  werden  ist  leicht  vorzu- 
sehen ;  daß  ich  fürchte  die  deutsche  illuminaten  möchten  den 
französischen  jacobiner  die  Hand  noch  einmal  reichen  fürchte 
iqh  sehr ;  die  Verbrecher  werden  noch  einmal  zu  gelind  ge- 
handelt werden,  und  so  ist  Europa  noch  nicht  sicher. 

Mein  Freund  meine  bitte  an  Sie  ist,  diesen  meinen  Brief 
dem  Hochw.  H.  Steiner  Decan  bekant  zu  machen,  wie  auch 
noch  andern  HH.  Geistlichen,  damit  sie  sehen,  wie  es  uns  hier 
erganjjen,  wie  man  uns  verschwärzt,  wie  wir  imer  der  Religion 
und  dem  rechtmäßigen  Fürsten  getreu  geblieben.  Ja  mein 
Wunsch  wäre,  wenn  ain  auszug  dieses  Briefes  in  die  Augs- 
burgische allgemeine  Zeitung  könte  gesetzt  werden ;  um  die 
Verläumdungen  der  Elsäßer  einiger  Maßen  zu  vergüten  ;  die 
Schweitzer   Zeitungen    haben    mehr    aus   Boßheit    als  aus    Un- 
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wißenheit  geschrieben  ;  ich  wurde  euch  lebenslänglich  verpflich- 
tet seyn,  wenn  ihr  zum  redacteur  der  Augsb.  Zeitungen  gehen 
würden,  auch  alles  bezahlen,  was  es  kostete ;  denn  die  Ver- 
leumdung schmerzt  uns  sehr,  ist  auch  den  verunglückten  schäd- 
lich. Für  uns  nimt  sich  niemand  an,  wir  haben  keinen  Pref^t, 
keinen  Bischof  wörklich  sind  wir  arme  Waisen-Kinder.  Nur 
Religion  ist  unser  Stütze.    Ich  geharre  bis  in  den  Tod 

Ihr  Ergebenster,  dankbarster  Freund 

Werner 
depart.  du  haud  Rhin  par  Muhlhuse. 

Einen  recht  freundlichen  Gruß  an  die  Frau  Liebste,  Kinder, 
was  leben  sie  alle  ?  an  alle  geistlichen  die  mich  kennen  etc. 
ich  hofe  aine  antwort.  Mit  HH.  Officieren  der  Sekeler- Husaren 
bin  ich  lustig. 
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X. 

Die  Herderfeier  in  Reichenweier 
am  9.  Juli  1905. 

Mitgeteilt  von 

F.  Zeyer. 

Mit  einer  Abbildung. 

Uer  Gedanke,  in  Reichenweier,  am  Geburtshause  der  Gat- 
tin Herders,  Maria-CaroUne  Flachsland,  eine  Gedenktafel  anzu- 
bringen, kam  zum  erstenmal  in  der  Generalversammlung  des 
hiesigen  Altertumsvereins  am  16.  Januar  1904  zum  Ausdruck. 

Dieser  Gedanke  lag  nahe,  da  kurze  Zeit  vorher  die  ganze 
literarische  Welt  Deutschlands  den  100.  Todestag  Herders  ge- 
feiert, und  der  Allgemeine  Deutsche  Sprachverein  zum  ehren- 
den Gedächtnis  des  großen  Dichters,  am  1^.  Dezember  1903 
in  Straßburg  am  Hause  Thomasstaden  7  eine  Gedenktafel  an- 
gebracht hatte.  *  Nun  sollte  auch  hier  in  Reichenweier  das 
ehemalige  württembergische  Schloß  (jetzt  Schulhaus),  in 
welchem  einst  die  Wiege  jener  herrlichen  Lebensgefährtin 
Herders  gestanden  hat,  durch  die  dankbare  Nachwelt  ein 
würdiges  Erinnerungszeichen  erhalten.  Das  war  die  Aufgabe, 
die  sich  der  Altert  ums  verein  Reichenweier  gestellt  hatte,  eine 
Aufgabe,  deren  Lösung  nur  durch  den  wohlwollenden  Bei- 
stand, der  ihm  von  verschiedenen  Seiten  zuteil  wurde,  möglich 
war. 

Es  liegt  nicht  im  Rahmen  eines  kurzen  Berichtes,  eine 
ausführliche  Erörterung  zu  geben  über  die  Verhandlungen,  die 
für  das  Zustandekommen  des  Werks  gepflogen  worden  sind. 
Mit  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Martin- Straßburg  traten  wir  zuerst  in 
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Verbindung,  und  unser  Vorhaben  fand  bei  ihm  vollen  Beifall, 
unsere  Idee  wurde  als  eine  glückliche  bezeichnet.  Dank  seiner 
Vermitlelung  und  seiner  Bemühungen  konnte  unserem  Verein 
aus  dem  Ueberschuß  der  Beiträge  für  das  Straßburger  Goethe- 
denkmal eine  Summe  von  300  Mark  zur  Anfertigung  eines 
Reliefmedaillons  mit  dem  Bildnis  von  Herders  Gattin  über- 
wiesen werden  ;*  auch  ihm  ist  zu  verdanken,  daß  der  Straßburger 
Sprachverein  sowie  die  Sektion  Straßburg  des  Vogesenklubs 
mit  einer  Summe  von  je  30  Mark  beisteuerten.  Von  den 
Nachkommen  Herders  wurde  die  Photographie  eines  Bildnisses 
der  Maria-Caroline  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Martin  bereitwilligst 
zur  Verfügung  gestellt. 

Mit  der  Ausführung  des  Medaillons  in  Bronze  wurde  der  be- 
kannte Künstler,  Herr  Walther  Eberbach,  Professor  an  der  Kunst- 
gewerbeschule zu  Heilbronn,  betraut,  und  Herr  Bildhauer- 
meister Brutschi  aus  Rappoltsweiler  übernahm  die  Lieferung 
der  nach  dem  Eberbach'schen  Entwurf  anzufertigenden  Stein- 
umrahmung mit  entsprechender  Inschrift.  Die  Gedenktafel 
mißt  in  ihrer  ganzen  Höhe  0,84  m,  die  Breite  beträgt  oben 
0,72  m,  unten  0,59  m;  das  Bronzemedaillon  hat  im  Durch- 
messer 0,47  m.  Die  Tafel  trägt,  in  Relief  gehauen,  folgende 
Inschrift : 

Maria-Caroline 

FLACHSLAND, 

Herders  Gattin, 

hier  geboren  am  28.  Jan,  1750 

Sie  wurde  wenige  Tage  vor  der  Enthüllungsfeier  an  ge- 
eigneter Stelle,  oberhalb  des  Toreingangs  der  Mädchenschule, 
in  die  Wand  eingelassen. 

Wenn  auch  anfangs  beabsichtigt  war,  die  Enthüllungsfeier 
auf  den  Geburtstag  der  gefeierten  Frau  (28.  Januar)  anzube- 
raumen, so  wurde  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die 
schönere  Jahreszeit  dazu  gewählt,  die  Zeit,  wo  feiner,  aroma- 
tischer Rebblütenduft  das  ehemalige  württembergische  Städtchen 
umhüllt. 

Am  Sonntag,  den  9.  Juli  fand  nun  die  Enthüllungsfeier 
statt,  begünstigt  vom  herrlichsten  Wetter.  Das  Schulhaus  und 
der  Schloßhof  waren  prächtig  mit  Fahnen,  Kränzen,  Tannen- 
grün  geschmückt. 

Um  10  Uhr  versammelten  sich  der  Vorstand  des  fest- 
gebenden Vereins,  der  Gemeinderat,  sowie  die  beiden  mit- 
wirkenden Vereine  :  Männergesangverein  <  Choral  »  und  Musik- 
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verein  cCoDcordiaj»  beim  Rathaus,  woselbst  zum  Empfang  der 
so  zahlreich  angemeldeten  auswärtigen  Gäste  Aufstellung  ge- 
nommen wurde. 

Unter  den  vielen  Angekommenen  seien  nur  erwähnt : 
unser  Festredner  Prof.  Dr.  Martin  und  Frau,  die  Urenkelin 
Herders,  Fräulein  Hoffmann- Straßburg,  welche  durch  die 
Ueberreichung  eines  Blumenstraußes  ausgezeichnet  wurde; 
Oberhof prediger  und  Oberkonsistorialrat  Dr.  Spinner- Weimar, 
der  5.  Amtsnachfolger  Herders ;  die  Universitätsprofessoren 
Dr.  Euting  und  Dr,  Wiegand,  Direktor  Dr.  Luthmer,  Univer- 
sitätssekretär Dr.  Hausmann,  Amtsrichter  und  Schriftsteiler 
Dr.  ßredt,  Prof.  Dr.  von  ßorries,  Buchhändler  Gurt  Mündel ; 
die  Mutter  des  Künstlers,  Frau  Ministerialrat  Eberbach,  alle 
aus    Straßburg,   Realschuldirektor  Dr.  Lienhart-Markirch. 

Kreisdirektor  Heitmann-Rappoltsweiler  war  etwas  später 
erschienen. 

Nach  dem  Empfang  wurde  alsdann  unter  den  schattigen 
Bäumen  der  Promenade  der  Ehrenwein  kredenzt,  während  die 
Concordia  einige  Musikstücke  zum  Vortrag  brachte.  Ge^'en 
halb  12  Uhr  bewegte  sich  nun  der  Zug  mit  den  beiden 
Vereinen  an  der  Spitze  nach  dem  Festplatze,  wo  programm- 
mäßig der  Weiheakt  stattfand. 

Der  Gesangverein  Choral  eröffnete  die  Feier  durch  den 
Vortrag  des  schwungvollen  Liedes  «Im  Wald»,  worauf  Herr 
Prof.  Dr.  Martin  das  mit  Pflanzen  und  Blumen  gezierte 
Podium  bestieg  und  die  Festrede  hielt,  die  hier  im  W^ortlaut 
wiedergegeben  sei : 

Hochverehrte  Festversammlung ! 

Wir  leben  in  einer  Zeit  voller  Erinnerungen  an  große 
Ereignisse,  große  Geisteshelden  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Literaturgeschichte.  Wie  vor  kurzem  der  100jährige  Todestag 
Schillers,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  mit  hoher  Be- 
geisterung für  den  deutschesten  unserer  Dichter  begangen 
worden  ist,  so  haben  wir  vor  zwei  Jahren  bei  gleichem  Anlaß 
an  das  Scheiden  erst  Klopstocks,  dann  Herders  gedacht.  Bei 
der  zuletzt  genannten  Feier  erinnerte  sich  der  ruhrige  AUer- 
tumsverein  hier  in  Reichenweier,  daß  die  Gattin  Herders, 
Marie  Karoline  Flachsland,  ein  Kind  dieser  Stadt  gewesen  ist, 
und  wünschte,  das  Andenken  der  ausgezeichneten  Frau  durch 
ein  Denkmal  öffentlich  geehrt  und  auf  immer  festgehalten  zu 
sehen. 

Wenn  ich  es  nun  auf  den  Wunsch  des  Vereins  unter- 
nehme, die  geistigen  Züge  Karolinens  vor  Ihnen  neuerstehen 
zu  lassen,  so  werde  ich  notwendigerweise  dazu  veranlaßt,  auch 
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auf  die  Verdienste  ihres  Gatten  hinzuweisen,  zu  dem  sie  ihr 
Lebenlang  mit  Liebe  und  Bewunderung  emporgeschaut  bat. 
Herders  Anteil  an  der  Entwicklung  des  deutschen  Geistes,  ja 
der  gesamten  Weltkullur  ist  nur  durch  einen  Blick  auf  die 
großen    Geistesströmungen  des  18.  Jahrhunderts  zu  würdigen. 

Das  18.  Jahrhundert,  welches  sich  seihst  das  philo- 
sophische, das  Jahrhundert  der  Aufklärung  nannte,  hat  einen 
langen,  heftigen  und  zuletzt  siegreichen  Kampf  mit  den  über- 
kommenen Zuständen  in  Staat  und  Kirche  geführt.  Durch  den 
Streit  zwischen  Reformation  und  Gegenreformation,  war  die 
Gewalt  der  Fürsten,  welche  zuletzt  über  die  Religion  der 
Untertanen  willkürlich  verfügen  konnten ,  zu  einer  unbe- 
schränkten Herrschaft  gelangt.  Die  glänzende  Außenseite  dieser 
Fürstengewalt  stellte  sich  besonders  in  dem  Frankreich  Lud- 
wigs XIV.,  des  «roi  soleil»,  machtvoll  und  verführerisch  dar. 
Aber  die  Kehrseite  dieser  Allgewalt  der  Höfe  und  der  Kirchen 
rief  immer  kühnere  Zweifel,  zuletzt  offene  Auflehnung  hervor, 
deren  Wortführer  Voltaire  und  Rousseau  waren.  Während 
Voltaires  schneidender  Witz  die  Ehrfurcht  vor  Thron  und 
Altar  zerstörte,  rief  Rousseau  mit  hinreißender  Beredsamkeit  das 
Naturrecht  des  Menschen  aus.  Nach  ihm  war  alle  Herrschaft 
nur  das  Recht  des  Stärkeren.  Ja  selbst  Wissenschaft  und 
Kunst  sollten  als  Werkzeuge  der  Ungleichheit  unter  den 
Menschen  schädlich  und  verwerflich  sein.  Daß  die  Natur 
selbst,  die  von  Rousseau  als  vollkommen  gepriesene,  diese  Un- 
gleichheit bedingt,  indem  sie  ihre  Gaben,  körperliche  und 
greistige,  verschieden  verteilt,  sah  man  nicht  ein.  Die  fran- 
zösische Revolution  suchte  die  Gedanken  Rousseaus  durchzu- 
führen und  bewies,  daß  sie  sich  nicht  völlig  durchführen  lassen. 

Auch  auf  Deutschland  haben  Voltaire  und  besonders  Rousseau 
tief  eingewirkt.  Rousseaus  Ruf  nach  Freiheit  und  Natur  fand 
lebhaften  Widerhall.  Aber  nicht  sowohl  politisch,  als  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  und  der  Philosophie.  Politisch  hatte  Fried- 
rich der  Große,  der  c  roi  philosophe  »,  schon  so  manche  For- 
derung des  Jahrhunderts  erfüllt,  vor  allem  mit  seiner  Duldung 
in  Reii<(ionssachen.  Auch  literarisch  nahm  übrigens  die  deutsche 
Dichtung  einen  selbständigen  Aufsprung,  der  weit  über  all  das 
hinausführte,  was  Deutschland  dem  Ausland  verdankte. 

Klopstock  hatte  der  Begeisterung  machtvollen  Ausdruck  ge- 
geben, die  der  Freiheil,  der  Menschenwürde  des  Einzelnen  galt, 
diese  aber  mit  der  Religion  innig  verband.  Lessing  führte  den 
Kampf  gegen  alles  Falsche  und  Faule  in  der  Literatur  mit  voller 
Wucht  und  mit  einem  Erfolge,  wie  er  auf  dem  Gebiete  des  Staates 
König  Friedrich  beschieden  war.  Lessing  machte  dem  Bessern  freie 
Bahn  und  stellte  in  seinen  Meisterwerken  das  Bessere  selbst  dar. 
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Klopstocks  Dichtung  begeisterte  Herder;  Lessinj^s  Tätig- 
keit suchte  er  fortzuführen.  Hatte  Lessing  die  französische 
Literatur  entthront,  die  über  Griechen  und  Römer  noch  hin- 
ausgekommen zu  sein  behauptete  und  in  Europa  so  zu  herr- 
schen beanspruchte,  wie  Ludwig  XIV.  für  die  Politik  der  Höfe 
den  Ton  ang^eben  hatte,  so  wies  Herder  nach,  daß  die  Poesie 
überhaupt  nicht  nur  einigen  hochbegabten  Nationen,  einzelnen 
feingebildeten  Geistern  zu  eigen  gegeben  sei^  daß  sie  vielmehr 
allen  Völkern  der  Erde  offen  stehe  und  der  ganzen  Menschheit 
angehöre.  Nicht  die  Beobachtung  oft  willkürlicher  Regeln, 
nicht  die  ängstliche  Ueberlegung  macht  die  wahre  Poesie, 
sondern  die  Begeisterung,  in  der  auch  die  rohen  Naturvölker 
erglühen  können.  Die  Hingabe  des  ganzen  Menschen  ist  das 
Merkmai  der  echten  Dichtung.  Neben  die  Kunstpoesie  der 
klassischen  Völker  trat  die  Natur-  und  Volksdichtung,  die 
namentlich  auch  bei  uns  Deutschen  sich  reich  bezeugt  hat. 
Lessing  hatte  gesagt :  ein  einseitiger  Geschmack  ist  stets  ein 
schlechter  Geschmack.  Jetzt  verkündete  Herder:  überall,  wo 
eine  göttliche  Begeisterung  hervortritt,  da  ist  auch  wahre 
Kunst.  Der  Witz,  der  namentlich  die  französische  Poesie  zur 
Zeit  Ludwigs  XV.  beherrschte,  muß  an  poetischem  Wert  weit 
zurücktreten  hinter  den  Ausbruch  tiefer  Erregung  in  den 
Volksliedern  so  vieler  anderer  Völker.  Den  Beweis  lieferte 
Herder  durch  seine  Sammlung  und  Uebersetzung  der  Lieder 
aller  Völker  und  Zeiten,  wobei  er  es  wunderbar  verstand,  die 
Eigentümlichkeiten  der  verschiedensten  Sprachen  im  Deut- 
schen wiederzugeben.  Herder  mußte  seine  Proben  aus  ge- 
druckten Büchern  schöpfen.  Aber  er  regle  seinen  Schaler 
Goethe  an  ,  deutsche  Volkslieder  aus  dem  Volksmund  zu 
sammeln,  hier  im  Elsaß  zu  sammeln,  Lieder  und  Melodien, 
die  nach  Herders  einleuchtender  Lehre  untrennbar  zusammen 
gehörten.  Und  mit  den  alten  Volksliedern  erwachten  auch 
die  Gestalten  der  Volkssage  zu  neuem  Leben  ;  im  Wald  und 
auf  der  dämmernden  Heide  trieben  die  Elfen  wieder  ihr 
neckisches  Spiel,  die  Wassernixen  sangen  aufs  neue  ihre  be- 
zaubernden Lieder.  Ahnungen  und  Träume,  die  der  Aufklä- 
rungszeit lächerlich  gewesen  waren,  erschienen  wieder  als  na- 
türliche, notwendige  Bestandteile  der  Poesie. 

Die  Wirkung  dieser  Lehren,  dieser  Beispiele  war  eine 
ungeheure.  Goethe,  den  ich  eben  nannte,  hat  gezeigt,  was  die 
Kunstdichtung  aus  der  Volkspoesie  gewinnen  konnte,  und 
Bürger  und  Mathias  Claudius  stellten  sich  ihm  zunächst  zur 
Seite.  War  Klopstock  noch  wesentlich  auf  den  Wegen  der 
Griechen  gewandelt,  fortan  gab  es  wieder  eine  deutsche 
Dichtung  ureigenen  Inhalts,  alt- volkstümlicher  Form. 
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Eben  diese  richtige  und  «gerechte  Würdigunj?  der  Volks- 
dichtunj^  übertrug  Herder  als  Theoloi^e  auch  auf  die  biblischen 
Schriften.  Das  Hohe  Lied,  das  man  Jahrhunderte  lan^?  alle- 
j?orisch  gedeutet  halte,  enthielt  für  Herder  nur  «  Lieder  der 
Liebe,  die  schönsten  und  ältesten  aus  dein  Morgenlande  ».  In- 
dem Herder  mit  Seherblick  die  Ueberlieferungea  durchdrang 
und  das  von  ihm  Geschaute  mit  offener  Wahrheilsliebe  ver- 
verkündete, hat  er  das  Alte  verjüngt,  das  Erstorbene  neu  be- 
lebt, hat  er  unseren  geistigen  Besitz  unendlich  bereichert,  hat 
er  nicht  nur  die  Literaturkritik,  sondern  unsere  ganze  Ge- 
schichtswissenschaft umgestaltet. 

Und  diese  Gedanken  Herders  lebten  in  ihm  fast  von  An- 
fang an.  Er  war  der  Sohn  eines  Volksschullehres,  der  Enkel 
eines  armen,  frommen  Webers.  So  hatte  er  denn  auch  für 
das  Volk  und  seine  Gedankenwelt  ein  ganz  anderes  Ver- 
ständnis als  die  übrigen,  aus  höher  gestellten  Kreisen  hervor- 
gegangenen Dichter  seiner  Zeit.  Aber  eben  diese  Zeil  nahm 
Herders  Gedanken  mit  Begeisterung  auf,  und  Herder  konnte 
schon  als  junger  Prediger  im  fernen  Riga  sich  eines  unge- 
wöhnlichen Ansehens  erfreuen.  Als  er  dann  an  den  Oberrhein 
kam,  fand  er  in  dem  jungen  Goethe  einen  dankbaren  Schüler 
und  durch  Goethe  in  den  Dichtern  des  «cSturmes  und  Dranges» 
einen  weithin  wirkenden  Anhängerkreis.  Goethe  vermittelte  auch 
Herders  Berufung  an  den  dichterfreundlichen  Hof  des  Herzogs 
Karl  August  von  Weimar.  Hier  nahm  er  an  der  Spitze  der 
Landesgeisllichkeit  eine  sehr  ehrenvolle  Stellung  ein. 

Aber  freilich  eben  diese  Stellung  befriedigte  ihn  auf  die 
Dauer  nicht.  Der  junge  Herzog,  eine  edle,  aber  auch  leiden- 
schaftliche Natur,  fügte  sich  nicht  den  Mahnungen  seines 
Predigers.  Und  nun  sah  Herder  seine  Verdienste  als  Schrift- 
steller zwar  anerkannt,  aber  seinen  Ruhm  durch  ein  jüngeres 
Geschlecht  überholt ;  das  erfüllte  ihn  mit  tiefem  Unmut  und 
reizte  ihn  zu  Angriffen,  die  nichts  besserten.  Zwar  Goethe 
gewann  Herders  Zuneigung  immer  wieder  durch  seine  liebens- 
würdige Art  für  sich.  Aber  das  Verhältnis  Herders  zu 
Schiller,  der  ihm  doch  anfangs  mit  vollster  Anerkennung  ge- 
naht war,  gestaltete  sich  mehr  und  mehr  feindselig.  Schillers 
Bund  mit  Goethe  erregte  Herders  Eifersucht,  und  nun  verlor 
dieser  auch  Goethes  Freundschaft.  Seine  letzten  Lebensjahre 
verlebte  Herder  in  Weimar  vereinsamt,  tief  vergrämt. 

Nur  wenige  Freunde  blieben  ihm  treu,  niemand  treuer  als 
seine  Gattin.  Sie  hatte  überall,  wohin  sie  mit  ihm  gezogen 
war,  ihm  nicht  nur  das  Haus  musterhaft  verwaltet,  und  die 
Kinder  zu  treuer  Anhänglichkeit  an  den  Vater  erzogen.  Seine 
Reizbarkeit  hatte  sie  ertragen  und  ihre  eigene  Heftigkeit  abzu- 
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legen  gesucht.  Sie  halte  ihm  überall  Freunde  zu  werben  und 
zu  erhalten  gesucht.  An  dem  kleinen  Hofe  zu  Bückeburg  war 
sie  der  sanften  Gräfin  Marie,  die  einem  frühen  Tode  entgegen 
siechte,  schwesterlich  nahe  getreten.  In  Weimar  war  die 
Herzogin  Louise  der  Gattin  Herders  schon  wegen  ihrer  ge- 
meinsamen Erinnerungen  an  ihre  Darmstädter  Jugendzeit  zu- 
geneigt. Die  Herzogin-Mutter,  Anua-Amalie,  die  menschlicbste 
aller  Fürstinnen,  veräußerte  einen  kostbaren  Perlenschmuck,  um 
Herder  die  Mittel  zu  seiner  letzten  Badereise  gewähren  zu  können. 
Was  Karoline  für  Herder  war,  das  wußte  er,  und  das 
dankte  er  ihr.  Noch  seine  letzte  Dichtung,  das  Haus  des 
Adrastus,  feierte  ihre  ruckhaltlose  Hingabe.  Wie  nach  der 
griechischen  Sage  Adrastus  dadurch  vom  Tode  gerettet  ward, 
daß  seine  treue  Alkestis  sich  bereit  zeigte,  für  ihn  zu  sterben, 
so  wäre  nach  Herders  Ueberzeugung  auch  Karoline  für  ihn  gern 
in  den  Tod  gegangen.  In  den  letzten  schweren  Zeiten  seines 
Lebens  hat  sie  ihr  volles  Teil  mitgetragen,  und  die  wenigen 
Jahre,  die  sie  den  Gatten  überlebt  hat,  dazu  verwendet,  alle 
Züge  seines  Lebensbildes  zu  sammeln  und  der  Nachwelt  zu 
überliefern. 

Doch  heute  und  an  dieser  Stelle  denken  wir  vor  allem  an 
ihre  Jugend.  Hier  in  Reichen weier  ward  sie  175()  geboren. 
Ihr  Vater  war  als  herzoglicher  Beamter  angesehen  und  beliebt ; 
aber  er  starb,  als  sie  erst  fünf  Jahre  alt  war.  Die  Mutter  gab 
ihren  acht  Kindern,  wie  Karoline  erzählt,  fast  aus  dem  Nichts 
eine  gute  Erziehung.  Eine  ältere  Schwester  gewaon  durch 
ihre  Schönheit  den  späteren  Minister  v.  Hesse  in  Darmstadt 
zum  Gemahl.  Bei  ihr  in  Darmstadt  lebte  Karoline  freilich  von 
ihrem  Schwager  abhängig,  aber  doch  in  einer  geistig  sehr  an- 
geregten Gesellschaft.  Selbst  zu  den  Hoffesten  wurde  sie 
zugezogen  und  schloß  mit  gefühlvollen  Hoffräulein,  die  auch 
Goethe  poetisch  verherrlicht  hat,  schwärmerische  Freundschafts- 
bündnisse. Daß  ihre  Geschwister  viel  Trauriges  erlebten, 
empfand  sie  tief.  So  von  mancherlei'  Gefühlen  bewegt,  traf 
sie  Herder,  als  er  in  der  Reise^^esellschaft  eines  Prinzen  von 
Holstein  nach  Darmsladt  kam.  Seine  Predigt  in  der  Schloß- 
kirche ließ  sie,  wie  sie  später  gesagt  hat,  «die  Stimme  eines 
Engels  vernehmen  und  Seelen  werte,  wie  sie  solche  noch  nie 
gehört».  Als  das  lebhafte  Mädchen,  jroldlockig  und  blauäugig, 
leicht  und  schlank  vor  ihm  stand  und  ihm  ihren  Dank  stam- 
melte, war  der  Bund  auf  immer  beschlossen.  Gemeinsame 
Spaziergänge  in  die  Park-  und  Waldumgebung  Darmstadts, 
wo  Herder  Klopstocks  Gedichte  vortrug  und  sie  ihre  Elsässer 
Lieder  sang,  ließen  die  Ta«e  nur  allzuschnell  vergehen.  Es 
war  eine  schalkhafte  Veranstaltung  ihres  Freundes  Mark,     daß 


1 
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im  letzten  Augenblick  von  Herders  Weiterreise  beide 
Liebenden  aHein  zusammentrafen :  von  seinen  Armen  um- 
schlungen, sank  sie,  in  Tränen  ausbrechend,  an  seine  Brust. 
«Weinende  Augen  haben  süßen  Mund,»  sagt  ein  altdeutscher 
Dichter.  Wohl  dauerte  es  noch  zweiundeinhalb  Jahre,  ehe  er 
sie  heimführen  konnte :  ihr  Briefwechsel  zeigt,  wie  die  beiden 
Brautleute  noch  manches  zu  überwinden  hatten ;  wie  aber 
Karoline,  von  Verehrern,  auch  von  Goethe  umschwärmt,  in 
Liebe  und  Treue  jede  Probe  hielt  und  die  Elsässerin  dem  Ost- 
preußen die  Hand  zum  innigsten  Bunde  reichte. 

So  enthülle  uns  denn  die  von  Künstlerhand  nachgebildeten 
lieblichen  Züge  deines  Angesichts,  Du  würdige  Gattin  unseres 
Herder,  Du  reizende  Jugendblüte  Maria  Karoline  I  Sei  und 
bleibe  ein  Stolz  deiner  Heimatgenossen,  ein  Gegenstand  der 
Verehrung  für  alle  Freunde  deutscher  Dichtung  I 

Bei  den  Schlußworten  de:s  Redners  fiel  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  die  Hülle.  Das  Erscheinen  der  von  grünem  Kranze 
eingefaßten  Gedenktafel  wurde  mit  Hurrah  und  Tusch  begrüßt. 
Nachdem  der  Präsident  des  Altert  umsvereins  dem  Herrn  Prof. 
Dr.  Martin  einen  Blumenstrauß  überreicht,  betrat  er  das 
Podium,  um  mit  rühmenden  Worten  allen  denjenigen  zu  danken, 
welche  für  das  Zustandekommen  der  nunmehr  zu  einer  Zierde 
von  Reichenweier  gelangten  Gedenktafel  beigetragen  haben.  In 
erster  Linie  danke  er  Herrn  Prof.  Dr.  Martin,  auf  dessen  An- 
regung hin  von  den  oben  erwähnten  Straßburger  Vereinen 
die  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  worden  waren,  dann  den 
Schöpfern  der  Gedenktafel,  Prof.  Eberbach,  der  leider  der 
Feier  nicht  beiwohnen  konnte  und  Bildhauermeister  Brutschi, 
der  Stadt  Reichenweier,  die  eine  erhebliche  Beihilfe  gestiftet, 
den  beiden  mitwirkenden  Vereinen  und  endlich  den  Herren 
Festordnern.  Zum  Schluß  übergab  er  die  Gedenktafel  der 
Stadt  Reichenweier  zum  bleibenden  Eigentum. 

"Herr  Beigeordneter  Albert  Birckel  nahm  alsdann  im  Namen 
der  Stadt  das  Denkmal  mit  Dank  entgegen,  versicherte,  daß  es 
das  Palladium  des  Schulgebäudes  werden  solle  und  schloß  mit 
den  Worten  :  «Karoline  Flachsland,  dieses  Bild  wird  dich  in 
deinem  Geburtsort  Reichenweier  verewigen,  deine  Mitbürger 
sind  stolz  auf  dich.»  Der  Gesangverein  beendete  den  Weiheakt 
mildem  Wiltberger'schen   Lied:  «0  Elsaß,  mein  Elsaß.» 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  daß  Photograph  Christoph 
aus  Colmar  eine  wohlgelungene  photographische  Aufnahme  der 
Fest  Versammlung  machte. 

Mittlerweile  war  es  halb  1  Uhr  ;reworden. 

Nach  Besichtigung  der  Merkwürdigkeiten  des  Städtchens, 
und    nachdem    der  1568    gegründete  Schützen  verein  Reichen- 
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weier  mit  Musik  nach  dem  Schießstand  ausgezogen  war  —  es 
wurde  gerade  auch  die  Kilbe  gefeiert  —  begann  im  großen 
Saale  des  Gasthauses^ zur  Granate  das  Festessen,  woran  sich 
62  Personen  beteiligten.  Dasselbe  nahm  einen  recht  gemüt- 
lichen Verlauf.  An  Trinksprächen  fehlte  es  nicht.  Kreis- 
direktor Heitmann-Rappollsweiler  eröffnete  den  Reigen  mit 
einem  Toast  auf  den  Kaiser,  worauf  der  Präsident  des  fest- 
gebenden Vereins  seinen  Trinkspruch  der  einzigen  anwesenden 
Vertreterin  der  Familie  Herder-Flachsland,  Fräulein  Hoffmann, 
widmete.  Alsdann  erhob  sich  Oberhofprediger  Dr.  Spinner, 
der  eigens  von  dem  fernen  Weimar  zu  dem  Feste  sich 
eingefunden  hatte.  Er  gedachte  in  liebenswürdigen,  humor- 
vollen Worten  der  Karoline  oder,  wie  Herder  sie  nannte,  der 
Lina,  welche  in  denselben  Räumen,  die  der  Redner  jetzt  be- 
wohnt, 30  Jahre  als  gluckliche  Lebensgefährtin  des  Dichters 
gewaltet  hat.  Er  zeigte  dann  namentlich  aus  Herders  Briefen 
an  Hamann,  welch  tiefes,  dauerndes  Dankgefuhl  der  Dichter 
für  die  Liebe  und  Treue  seiner  Caroline  empfand.  Allgemeinen 
Beifall  fand  der  Redner,  als  er  auf  das  Verdienst  des  Alter- 
tumsvereins Reichenweier  hinüberlenkte  und  mit  den  Worten 
schloß :  Weimar  dankt  Reichenweier. 

Prof.  Dr.  Martin  trank  auf  den  Künstler  W^alther  Eberbach, 
dem  es  leider  nicht  vergönnt  war,  im  Festkreise  zu  weilen,  und 
Direktor  Dr,  Luthmer  ließ  Herrn  Prof.  Dr.  Martin   hochleben. 

Seitens  des  Vereins  waren  an  23  direkte  Nachkommen 
Herders  Einladungen  zum  Feste  ergangen,  die  vorliegenden 
Dankschreiben  auf  dieselben  gelangten  nun  durch  den  Präsi- 
denten zur  Verlesung. 

Hiermit  war  gewissermaßen  der  offizielle  Teil  des  Festmahles 
zu  Ende,  und  bald  erschallten  fröhliche  Gesänge,  welche  von  der 
gehobenen  Stimmung  des  Festkreises  Zeugnis  gaben.  Zum 
Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  der  bekannte  Dichter  Christian 
Schmitt,  für  unsere  Feier  folgendes  Festlied  verfaßt  hat: 

Maria  Karoline  Flachsland. 

Weise:     «In  allen  g^uten  Stunden». 

Es  ist  kein  Ort  gelegen 
Weitum  am  Weg  der  Welt. 
Den  nicht  bekränzt  ein  Segen 
Und  nicht  ein  Ruhm  erhellt. 
Wohl  wechseln  Ziel  und  Zeiten  ; 
Doch  wer  als  Stern  soll  stehn, 
Der  wird  sein  Licht  verbreiten 
Und  kann  nicht  nntergehn. 
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Auch  sie,  die  wir  erheben 
In  festlich  froher  Schar, 
Soll  im  Gedächtnis  leben 
Der  Stadt,  die  sie  gebar. 
Den  Größten  einst  verbunden 
In  schönem  Geistverein, 
Soll  sie  in  diesen  Standen 
Nnn  selbst  gefeiert  sein. 

Was  sie  als  Kind  empfangen 
Im  lieben  Heimattal, 
Ist  mit  hinausgegangen 
Bei  ihres  Lebens  Wahl. 
Ein  Herz  voll  heitrer  Milde, 
Von  wohlbewährter  Art, 
So  bleibt  hinfort  im  Bilde 
Ihr  Wesen  uns  bewahrt. 

Der  Namen  viele  klingen 
Mit  Ehren  durch  dies  Land, 
Und  Dank  und  Treue  schlingen 
Um  sie  ein  gülden  Band; 
Die  lang  vergessen  ruhten, 
Erstehn  im  hohem  Schein:  — 
Wenn  ihr  sie  nennt,  die  guten, 
Schließt  auch  den  Ihren  ein ! 


Christian   Schmitt. 


XI. 

J.    D.    Arnold. 

J  ugenddichtungen . 

Die  folgenden  Dichtungen  in  Versen  und  in  Prosa  beßnden 
sich  auf  der  Kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek, 
wohin  sie  aus  den  Sammlungen  Heitz  unter  der  Nr.  3598  ge- 
kommen sind,  und  tragen  jetzt  die  Bezeichnung  L.  Alsat.  800. 

Es  sind  zwei  Heftchen  in-8*,  mit  zusammen  52  bezifferten 
Seiten  und  mehreren  unbeziiTerten  Blättern^  welche  auch  die 
Inhaltsverzeichnisse  enthalten.  Auf  den  blauen  Umschlägen 
steht  mit  goldenen  Buchstaben  Jenner  1800  und  Hornung 
1800  gedruckt. 

Der  mit  Tinte  geschriebene  Titel  Erholungen  junger 
AI  sa  t  i  er  könnte  auf  mehrere  Dichtergenossen  schliefen  lassen; 
doch  wurde  weder  die  Schrift  noch  der  Inhalt  der  Stucke  diese 
Vermutung  bestätigen.  Allenfalls  könnte  man  von  den  Buch- 
slaben  unter  den  einzelnen  Stücken  A.  auf  Arnold,  B.  auf  Blessig, 
St.  auf  (Ehrenfried)  Slöber  deuten.  Der  Dichter  ist  in  Ausdruck 
und  Versmaß  ein  Schüler  von  Gleim,  Uz,  Kleist,  Klopstock,  Voß, 
Götz,  Claudius,  Jacobi.  Aber  die  Zeitereignisse,  denen  er  mit 
Trauer  und  Entrüstung  gegenüber  steht,  bestimmen  seine  Ge- 
danken. 

Das  I.  Heft  enthält :  I.  Das  Ende  des  Jahrhunderts  (eine 
Phantasie  in  Prosa),  II.  Brusca,  III.  Thermopylä,  IV.  An  einen 
scheidenden  Freund. 

Das  II.  Heft :  I.  Pelüus  Geburtstag  (in  Prosa),  IL  An  die 
Sonne,  III.  Das  Lied  der  Eingeweihten,  IV.  Sehnsucht  nach 
dem  Frühling, 

Die  Abschrift  für  den  Druck  verdanken  wir  Frl.  Erna 
Busse,  welche  auch  die  Abhängigkeit  dieser  Dichtungen  von 
ihren  literarischen  Muslern  sorjjfallig  untersucht  und  anmutig 
dargestellt  hat. 
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Das  Ende  des  Jahrhunderts. 

Eine  Phantasie. 

Feyerlich  langsam  sank  am  lezten  Abende  des  Jahrhunderts 
das  Licht   des   Tages   hinter  die   beschneiten   Gebirge.    Seine 
matten  Strahlen  brachen  sich  im  verhüllenden  Nebel  und  färbten 
mit  rötlichem  Schimmer  die  weiten  Fluren   und  bereiften  Ge- 
büsche.    Keiner   der    leichten    Bewohner   der   Lüfte  sang   der 
scheidenden  Sonne  sein  Abendlied  zu,  kein  Rind  brüllte  gesättigt 
auf  dem  von  Frost  erstarrten  Boden  der  Wiesen,  öde  und  ver- 
lassen waren   die   Fluren,  gehüllt  in    das   rauhe   Gewand    des 
Winters ;  nur  ertönte  bisweilen  der  dumpfe  Schall  eines  mör- 
derischen   Geschosses   an    den    Ufern    des   Staatenscheidenden 
Stromes :  stille  Trauer  schien  zu  herrschen  in  den  Ebnen  Alsaf  ia's. 
Auf  einem    der  Gipfel    des  Vogesus    schwebte   der  Genius 
des  Landes  und    überblickte   am  Ende    des  Jahrhunderts   noch 
einmal  die  (2)  ihm  anvertrauten  theuren  Gefilde.  Tiefes  Nach- 
denken   mahlte    sich    auf  dem    verklärten  Antlitze  des  Himm- 
lischen ;  er  gedachte  des  Schicksales  seines  Alsatias  und  es  ver- 
loren sich  seine  Gedanken  in  Aeonen  der  Zukunft.     Doch  nun 
niheten  seine  Blicke  auf  den  Fluren  des  Landes.    cSchön  bist 
du  Alsatias  sprach  er  «und  reichlich  beschenkte  dich  mit  ihren 
edelsten  Gaben  die  gütige  Natur.     Wenn   ein    leiser  West   die 
Schwüle  des  heißen  Sommers  kühlet,  und  die  gedrängten  Halme 
der  weit  ausgedehnten  Getreidefelder  in  Wellen  bewegt,  wenn 
die  frohen  Gesänge  der  Bewohner  der  Thäler  auf  deinen  Hügeln 
erschallen,  mit  fruchtbaren  Weinstöcken   bepflanzt,   wenn    auf 
den  Triften  deine  Heerden  der  fetten  Weide  sich  freu'n,  dann 
erhebe  ich  mein  Auge  dankvoll  zum  Vater  des  Guten  und  preise 
ihn  für  den  Reichthum,   den   er  dir  verlieh  I    Du   dort  in   der 
Nähe  des  Rheins,   altes   Argentorat,    dessen  Söhne   durch  Er- 
findungsgeist und  Thätigkeit  auch  in  den  fernsten  (3)  Ländern 
den    Namen   Alsatias    verbreiten,    und   du   kleinere  Stadt   von 
reizenden  Rebbügeln    umgeben,   der  Wohnort  eines  der  ersten 
unter  Germaniens  Sängern,    viele  Edle    weilen    noch   in   euren 
Mauern,   viele  Freunde   des   Guten  !     Oft,   wenn    in    einsamer 
Stunde,  ein   heiliger  Schauer  Euern  Geist   erfüllt,  Ihr  Lieben ! 
und  wärmer  noch  als  sonst,  euer  Herz  von  dem  sanften  Feuer 
der  Tugend  brennt,  oder,  wenn  ihr  versunken  in  trauriger  Be- 
sorgniß  über  das  Mißgeschick   eures  Vaterlandes,   dem   müden 
Auge  den  labenden  Schlummer  nicht  länger   versagen    konntet 
und  dann   ein  Traum  von  zukünftigem  Glücke  eure  Seelen  er- 
freute, da  umschwebt  ich    euch  segnend  und  erflehte  für  euch 
vom  Vater  der  Menschen  langes  thatenreiches  Leben,  zum  Wohl 
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des  geliebten  Landes,  und  Gelingen   eurer   guten  Handlungen. 
Heil  euch,  Alsatiern,    die  auch  unter    fremder  Herrschaft  treu 
blieben  der  vaterländischen  Tugend,  die  ihre  Herzen  verschießen 
vor  den  verdorbenen  Sitten  ihrer  Gebieter.     Als   noch   bey  (4) 
den  drei  heih'gen  Buchen  im  Druiden  Hayn  die  wilden  Triboker 
ihrem  Kriegsgotte  opferten,  auch  dann  noch  als  mutiger  Ritter 
Wohnsitze  waren,  auf  den  Höhen  des  Vogesus  jene  zertrümmer- 
ten Waldburgen,  in  deren  verwitterten  Thörmen   der   schwer- 
fallige Rabe  und  die  lichtscheue  Eule    izt    nisten,    wo   in  dem 
verwüsteten  Versammlungssaale  und  der  verödeten  Kirche  niedrer 
Sauerklee  nun  den  Boden  bedeckt  und  rankiges  Epheu  an  den 
kahlen  Wänden  emporkriecht ;  als  noch  mit  Germanias  Söhnen 
Alsatias  Krieger  für  deutsche  Freiheit   kämpften ;   damals'  war 
noch  rauh  ihr  Sinn  und  ungebildet  ihre  Lebensart,   aber   ver- 
abscheut wurde  das  Laster  und  sie  verehrten  Tugend  und  Red- 
lichkeit. Ausgeartete  Söhne  edler  Väter  I  wie  wenige  sind  unter 
€uch,  die  treu  bheben   dem   alten  Biedersinn!    Ihr  ahmet   die 
zügellosen  Sitten    eines   fremden  Volkes   nach,   das   selbst  um 
dieser  Nachahmung  willen  euch  verachtet.     Trauriges  Schick- 
sal (5)  meines  Alsatias  1     Schwer   liegt   auf  dir  das-  Joch   der 
Sieger  und  freiwillig  würdigst  du   dich   noch    tiefer   herab  als 
sie  es  nie  zu  thun  vermochten.  Ach  in  den  blutigen  fruchtlosen 
Kampf  sie  zu  führen  entrissen  sie  dir  deine   kraftvollen  Söhne 
und  sie  fielen  in  der  Schlacht  gegen  ihre  Brüder.   Bösewichter 
schickten  sie    in   deine    fruchtbaren  Fluren  zu   berauben  ihre 
harmlosen  Bewohner  und  zu  verfolgen  die  edelsten  des  Landes. 
Verhüllt  hat  zwar  vor    meinen  Augen  der  Herr  des  Schicksals 
die  Begebenheiten    künftiger  Zeiten ;    aber   unmöglich    ist    hier 
Rettung,  immer  tiefer  und  tiefer    wirst  du  sinken  in  den  Ab- 
grund des  Verderbens  !> 

In  traurigere  Gedanken  versank  nun  der  Himmlische; 
nur  Zunahme  des  Verderbens  ohne  einige  beßre  Hoffnung  glaubt' 
er  in  der  trostlosen  Zukunft  zu  erblicken.  Tiefe  Sehnsucht  be- 
mächtigte sich  seiner  und  in  düstere  Nebel  verwandelte  sich 
der  (6)  Glanz  seiner  Verklärung.  Doch  endlich  erhub  er  sich 
wieder  aus  seiner  düsteren  Traurigkeit.  «Dich  will  ich  auf- 
suchen weißer  Geist»,  sprach  er,  «den  der  Schöpfer  zum  Hüter 
bestellte  der  Erde,  als  sie  neugeschaffen  durch  sein  allmächtig 
Werde  aus  dem  Chaos  hervorging,  dir  enthüllet  er  oft  in  der 
Folgezeit  Begebenheiten  in  heiliger  Stunde  und  die  zukünftigen 
Schicksale  der  Völker.  Du  wirst  vielleicht  mir  es  offenbaren, 
ob  noch  Hoffnung  beßrer  Zeiten  übrig  bleibt  für  Alsatiali 

Es  verließ  nun  der  Genius  mit  schniellem  Schwünge  des 
Berges  Gipfel  und  erhub  sich  in  ätherischer  Luft  über  die  Ge- 
filde vom  Rheine   bewässert.    Mit  Geisterschnelligkeit   schwebt 
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er  denn  dahin^  über  Länder  und  Seen  bis  er  bei  seinem  Lieb- 
lingsgeschäfte  den  Genius  der  Menschheit  fand ;  bey  einigen 
niedem  Hätten,  den  Wohnungen  der  Armuth  verweilte  er  der 
Genius  und  (7)  zeichnete  in  das  goldene  Buch  der  Edeln,  den 
Namen  eines  dürftigen  verachteten  Weibes,  die  ihr  letztes  Brot 
deu  Kindern  des  armen  Nachbarn  gab  und  hungerte.  Denn 
es  achten  die  Himmlischen  nicht  der  äuBeren  Vorzüge  des 
Staubes,  eines  Bettlers  edle  Handlung  ist  mehr  ihnen  werth, 
als  die  glänzende  That  eines  Fürsten. 

Ehrfurchtsvoll  nahte  sich  der  Schutzgeist  dem  Genius  der 
Menschheit  und  mit  einem  Büke  voll  Liebe  sah  dieser  ihn  an. 
tFinstre  Traurigkeit  hat  den  schwarzen  Schleyer  über  dir  ver- 
breitet, Schutzgeist  Alsatias>,  sprach  er  zu  ihm,  mit  einer 
Stimme  gleich  den  sanften  Tönen  einer  harmonischen  Harfe, 
in  grabstiller  Nacht.  «Vertraue  der  Güte  des  Vaters  der. 
Wesen.» 

Zutrauensvoll  klagte  nun  der  trauernde  Schutzgeist  seines 
Landes  unglückliches  Loos  dem  Höheren  Genius  und  fleht  ihm 
zu  enthüllen  (8)  das  Schicksal  der  Gefilde  an  den  Ufern  der 
hellfließenden  Breusch  im  kommenden  Jahrhunderte  und  ob 
etwa  mit  Hoffnung  schönerer  Tage  ihre  Bewohner  sich  trösten 
dürfen.  < Schutzgeist  Alsatias»,  antwortete  ihm  mit  ehrfurcht 
erweckendem  Büke  der  erhabene  Genius,  «mir  ist  es  nicht  ver- 
gönnt dir  zu  enthüllen  das  künftige  Schicksal  des  dir  vertrauten 
Landes.  Aber  folge  mir  und  lerne,  daß  gütig  und  weise  der 
Allmächtige  ist  auch  wenn  seine  Geschöpfe  Unglück  den  Weg 
nennen  auf  dem  er  sie  leitet  zu  ihrer  Bestimmung.» 

Mit  leichtem  Schwünge  erhub  er  sich  nun  von  der  ruhen- 
den Erde  in  höhere  Regionen  und  gehorchend  folgt  ihm  der 
Schutzgeist.  Sie  schwebten  hin  über  Europa.  Dunkle  Nacht 
lag  auf  seinen  Staaten  und  Meeren,  nur  bezeichnete  im  Osten 
ein  röthlicher  (9)  Stral  den  Ort  wo  die  Sonne  herauf  steigen 
sollte,  den  ersten  Tag  des  Jahrhunderts  zu  erhellen.  «Sieh», 
sprach  nun  der  Genius,  «wie  dort  in  den  fruchtbaren  Gefilden 
des  untern  Italiens  ein  mächtiger  Berg  majestätisch  sein  Haupt 
über  die  Wolken  erhebt,  wie  er  die  Finsterniß  der  Nacht  durch 
die  fürchterliche  Gluth  unterbricht  die  seinem  gefährlichen 
Schlünde  entsteigt ;  oft  schon  ergoß  er  verheerende  Feuerströme 
über  das  angrenzende  Land  und  verbreitete  Verwüstung  in  den 
benachbarten  Fluren.  Aber  wolltest  du  wohl  deßwegen  trauern 
über  das  Schicksal  dieses  Volkes?  Längst  schon  hätten  schreck- 
liche Erderschütterungen  sie  aus  ihrem  Vaterlande  vertrieben, 
wäre  nicht  hier  dem  Stoffe  der  Verwüstung  ein  sichrer  Aus- 
fluß geöffnet  worden.  Sieh'  wie  dort  aus  der  vertrockneten 
Lava  schöner  sich  nun  lachende  Gärten  und  reiche  Weinberge 
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erheben,  so  läßt  der  gütige  Vater  der  Welt  aus  (10)  Zerstörung 
selbst  Fruchtbarkeit  entstehn. 

Blicke  dorthin  an  jene  vom  verderbenden  Kriege  verwüsteten 
Provintzen,  was  siehst  du?^  <ilch  sehe  die  traurigen  Spuren 
der  Wuth  eines  schrecklichen  Orkanes,»  antwortete  der  Schulz- 
geist ;  centwurzelt  bedeken  die  wenigen  Bäume,  welche  der 
Feind  noch  verschonte,  die  aufgerißene  Erde  und  zertrümmert 
seh'  ich  viele  Hütten  der  Landbewohner.» 

«cErkenne  auch  hier  im  zerstörenden  Orkan  die  Güte  des 
All  weisen,»  erwiderte  der  Genius  der  Menschheit,  cdie  giftigen 
Ausdünstungen  der  Leichname  der  in  der  mordenden  Schlacht 
gefallenen  Krieger  würden  bald  durch  ansteckende  Seuchen  die 
Bewohner  dieses  Landes  dahin  geraüt  haben,  hätte  nicht  ein 
wohlthätiger  Sturm  sie  gerettet. 

Sieh*  dort  färben  die  Flammen  eines  brennenden  Palastes 
mit  glühendem  Roth  den  nächtlichen  Himmel.  Auch  die  Hütten 
einiger  Armen  werden  ein  Raub  der  (H)  schrecklichen  Feuers- 
brunst. Aber  der  Herr  dieses  prächtigen  Gebäudes,  den  die 
einstürzenden  Ruinen  begruben,  war  ein  grausamer  Fürst.  Lange 
schon  seufzte  sein  unglückliches  Volk  unter  dem  Druk  einer 
ungerechten  Regierung  ;  sein  beßerer  Nachfolger  wird  mit  Weis- 
heit und  Menschenliebe  seine  Unterthanen  beherrschen  und  den 
Tag  werden  sie  segnen,  wo  ein  scheinbares  Unglück  ein  glück- 
licheres Daseyn  für  sie  begann. 

Richte  nun  deine  Blicke  auf  jene  Ebnen  welche  die  schwachen 
Strahlen  der  aufdrehenden  Sonne  erleuchten,  sieh  wie  ihr  durch 
die  Dünste  des  Morgens  geröthetes  Bild  zurückschimmert  von 
der  zu  dichtem  Eiß  erstarrten  Fläche  der  Gewäßer.  Der  erste 
Tag  eines  neuen  Jahrhunderts  beginnt  für  jenes  Land,  aber  er 
beginnt  mit  blutiger  Schlacht.  Sieh'  wie  dort  in  gedrängten 
Reihen  die  rüstigen  Krieger  zweyer  Staaten  kämpfen  und  Blut 
aus  weiten  (1^)  Wunden  strömt  und  die  gefrorene  Erde  rölhel. 
Doch  es  trübt  sich  dein  Auge?» 

«Sollt'  ich  nicht  trauern,»  erwiederte  der  Schutzgeist  und 
eine  Thräne  wie  Engel  sie  weinen  benetzte  die  W^ange  des 
Himmlischen,  «sollt'  ich  nicht  trauren,  wenn  Verwüstung  und 
ihre  schrecklichen  Gefährten  Elend  Hungersnoth  und  Krank- 
heiten in  sonst  blühenden  Staaten  wülhen?  Wenn  im  Blut- 
geOld  die  Jugend  der  Völker  fallt  und  Gram  und  Kummer  den 
trostlosen  Eltern  ihr  Grab  bereiten  ?» 

«Bemitleidenswerth  scheint  es,  das  Schicksal  dieser  Länder,» 
antwortete  der  Menschheit  Genius,  «docii  würden  ihre  Bewohner 
dafür  dankbar  den  Ewigen  preisen,  kennten  sie  das  Ziel,  zu 
welchem  seine  Güte  auf  dornigem  Pfade  sie  führet.  Noth  und 
Bedürfniß  wird  den  bisher  trägen  zum  Fleiße  ermuntern,  wird 


—    225    — 

Kunst  und  Erfindungen  erzeugen,  vorher  ihnen  unbekannt.' 
Bald  wird  auf  den  Trümmern  ihres  (13)  vorigen  Wohlstandes 
blühender  als  zuvor  diese  Nation  sich  erheben.  Beklage  auch 
nicht  das  Loos  der  Gefallenen,  glücklich  war  ihr  Tod  für  sie 
und  ihre  Brüder.  Erblickst  du  unter  jener  hohen  Eiche  den 
Jüngling,  der  aus  einer  tiefen  Wunde  sein  Leben  verblutet.» 
(Doch  seines  dürftigen  alten  Vaters  einzige  Stütze  war  dieser 
Jüngling,»  sagte  der  Schutzgeist  und  eine  leichte  Wolke  der 
Trauer  verbreitete  sich  über  sein  Angesicht,  doch  belehrt  vom 
erhabenen  Genius  wagt  er  nicht  mehr  zu  klagen  über  die  Schick- 
sale der  Menschen.  cUnschuldsvoll  und  rein  stirbt  er,  er  geht 
als  Jüngling,»  versetzte  der  Genius,  cbald  wSre,  hätt'  'längeres 
Leben  die  Vorsicht  ihm  vergönnt,  sein  Herz  vom  giftigen  Hauche 
der  Verführung  erreicht  worden  ;  er  wäre  gesunken  von  Lastern 
zu  Lastern  und  sein  Vaterland  selbst  würde  endlich  das  Opfer 
seines  alles  verzehrenden  Ehrgeizes  geworden  seyn.  (14)  Schutz- 
geist Alsatias,»  redete  izt  der  Genius  der  Menschheit,  cdu 
hast  nun  deine  Blicke  geworfen  in  die  Geheimnisse  der  Zukunft; 
jTütig  ist  die  Gottheit,  dann  oft  am  meisten,  wenn  kurzsichtige 
Geschöpfe  ihre  Härte  beweinen ;  auch  deinem  Alsatia  winket 
eine  frohe  Zukunft,  es  wird  sich  einst  freuen  seines  itzigen 
Leides.» 

Es  schwang  sich  nun  der  Genius  weg  von  der  Seite  des 
getrösteten  Geistes,  der  hoffnungsvoll  und  der  Ewigen  Güte 
vertrauend  wieder  kehrte  zu  seinem  geliebten  Lande.  Segnend 
und  einer  schönen  Folgezeit  sich  freuend,  überschwebte  er  nun 
Alsatias  Fluren,  das  nach  Vätersitte  feyerte  den  ersten  Tag  des 
beginnenden  Jahres.  B  .  .  . 


(15)  Brusca. 

Sey  mir  gegrüßet,  du  holde!   des  Yogesus  bläalicbe  Tochter! 
Die  dn  Alsatiens  Tannenkranz  wie  die  Thräne  der  Unschuld 
Bein  enttr&afelst,  still  den  Schatten  des  Thaies  entfliehest, 
Friedliche,  heimische  Brusca. 

Freundlich  nickt  dir  am  Ufer  die  Blnme  nnd  lächelt  in  deine 
Hellen,  kristallenen  Flnthen,  augenblicklich  nur  wankend 
Folgt  sie  der  tanzenden  Welle  über  dein  gräuliches  Kiesbeet, 
Friedliche,  heimische  Brusca. 

Gaukelnd  gleitet  sie  über  die  hupfenden  silbernen  Hügel 
(16)  Wie  der  Empfindungen  Wechsel,  bald  sinkend  steigend  dann 

wieder 
Nur  vom  Westwind  bewegt  froh  dir  am  Busen  zu  liegen, 
Friedliche,  heimische  Brusca. 

15 
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Buhe  sinkt  in  die  Seele  des  Wand'rers  anter  den  Erlen 
Deren  Bild  wie  Geliebter  Bild,  da  dankbar  bewahrest, 
Wonne  küßt  ihn  am  moosigen  Strande,  hört  er  dein  Marmeln, 
Friedliche,  heimische  Brusca. 

Aber  ach  an  der  H&tte  dort  wandeln  klagende  Greise, 
Mütter  ringen  im  Mondlicht  die  naßgeweineten  Hände 
Wehe  healt  Echo  dem  Wald  zu,  traurig  tönt  mir  dein  Baoschen, 
Friedliche,  heimische  Brosca. 

Ach  Barbaren  entrißen  dem  (17)  tiefgebeageten  Alter 
Seine  Stütze,  des  blühenden  Jünglings  Parparblat  förbt'  das 
Schilfrohr  des  wogenwälzenden  Rhenus  ferne  von  dir,  du 
Friedliche,  heimische  Brusca. 

Sammle  sie  alle  die  Seufzer,  ehret  sie  flüchtige  Winde ! 
Wälze  sie  mit  dir  dahin  und  empfengt  dich  der  tobende  Alte, 
Schwell  ihm  den  Busen  damit  und  schmeichle  sanft  dann  dem  Zümer, 
Friedliche,  heimische  Brusca. 

Daß  er  Friede  gebiete  dem  übermüthigen  Franzmann, 
Ares  Altäre  zertrümmere.   —  Oft  schon  entsank  vor  dem  Blik  der 
Güte  der  Donnerköcher  der  Macht,  drum  schmeichle  dem  Alten, 
Friedliche,  heimische  Brusca.  B. 


(18)  Thermopylä. 

Welch  finstre  Todes  Wolke  schwebt 

Um  diese  düstern  Felsen ! 

Schau  wie  sich  Grab  an  Grab  erhebt, 

Wie  Schatten  drauf  sich  wälzen. 

Horch  wie  der  West  das  Thal  durchsaußt 

Und  wie  der  Sturm  im  Haine  braußt, 

Hörst  du  die  Elagetöne? 

Hier  ruhen  Spartas  Söhne. 

Nach  welchem  Denkmal  soll  zuvor 
Mein  starres  Auge  schauen? 
Ha  sieh,  dort  ragt  ein  Fels  hervor, 
Die  Grabschrift  eingehauen. 
«Weil  wir  das  heilige  Gebot 
«Des  Vaterlandes  bis  zum  Tod 
«Getreu  befolget  haben, 
«So  sind  wir  hier  begraben.» 

0  ja  ihr  kämpftet  bis  vom  Stal 
Durchbort  ihr  hingesunken. 
Hier  ist  der  Hügel,  dort  das  Thal 
(19)  Die  euer  Blut  getrunken. 
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Wie  stählte  eure  Heldehhand 
Die  Liebe  zn  dem  Vaterland 
Trotz  dem  der  stolz  geschworen, 
Die  Griechen  sind  verloren. 

Der  große  König  zog  daher 
Vom  fernen  Morgenlande, 
Mit  ihm  ein  ungezähltes  Heer 
Wie  Sand  am  Meeres  Strande. 
Sie  schnoben  Rache  ffir  den  Hohn 
Der  Griechen  welche  vor  dem  Thron 
Den  alle  Völker  schonten 
Noch  keinen  Weihrauch  streuten. 

Wie  wenn  am  hohen  Himmel  sieh 
Die  schwarzen  Wolken  thürmen. 
Und  nun  Gewitter  fürchterlich 
Das  bange  Thal  bestürmen. 
Wo  alles  was  nur  lebt  und  webt 
In  B&schen,  Höhlen,  Klüften,  bebt 
Und  wie  gebeugte  Eichen 
Den  stolzen  Wipfel  neigen. 

(20)  So  fiengen  alle  Völker  an 
Zu  zittern  und  zu  zagen 
Als  sie  das  Heer  der  Perser  sahn 
Mit  Kriegesroß  und  Wagen 
Und  hörten  ihrer  Waffen  Klang 
Posaunenschall  und  Kriegsgesang 
Sie  ließen  ihren  Büken 
Vom  Joche  niederdrüken. 

Die  Kühnheit  nur  der  Heldenschaar 
Der  treu  vereinten  Griechen 
Kann  keine  drohende  Gefahr 
Erschrecken  und  besiegen. 
Sie  stehen  fest  und  keiner  weicht 
Sobald  der  König  sie  erreicht 
Sind  sie  mit  Pfeil  und  Spießen 
Bereit  ihn  zu  begrüßen. 

Nun  mußten  bis  in  dieses  Thal 
Dreihundert  Sparter  dringen 
Der  Feinde  ungeheure  Zahl 
Noch  still  zu  stehen  zwingen. 
Und  da  war  keiner,  der  verzog : 
Gesetzesstimme  tönt  zu  hoch. 
Ob  alle  gleich  den  nahen 
und  sichern  Tod  schon  sahen. 


(21)  Zwar  traurig:  war'8  auf  ewig  sich 
Von  Weib  und  Kindern  scheiden 
Und  sich  zum  Tode  feyerlich 
Durch  einen  Kampf  bereiten. 

Doch  Thränen  —  die  befloßen  nicht 
Spartaner,  euer  Angemht 
Wie  ließen  je  sich  Griechen 
Vom  Schmerze  so  besiegen. 

Leonidas  der  Fürst  und  Held 

War  Führer  von  dem  Heere. 

Mit  ihm  von  gleichem  Muth  beseelt 

Zog's  hin  zum  Tod  der  Ehre. 

Der  weite  Weg  tvar  kurz  —  Ihr  Blick 

Kehrt  niemals  traurend  sich  zurück 

und  Berg  und  Thäler  schienen 

Zu  fliehen  hinter  ihnen. 

Schon  stehn  sie  vor  der  Felsenkluft 
Entschlossen  zu  dem  Tode 
und  harren  bis  der  Feldherr  ruft 
Zum  Kampf,  zum  Heldentode. 
0  sieh!  o  sieh!  der  Perser  Heer 
Zieht  schon  herzu  von  femeher 
Und  tobt  in  seinem  Grimme 
Mit  wildem  Ungestüme. 

(22)  «Mit  ihren  Pfeilen  können  sie 
«Die  Sonneii9tralen  dämpfen» 

Rief  einer  «-*-  «Ha  mit  mindrer  Müh 

«Könnt  ihr  im  Schatten  kämpfen» 

Der  Feldherr  sprach's  —  Schon  kömmt  ein  Bot 

Vom  König:  «Unser  Forst  gebot: 

«Legt  nieder  euer  Eißen!» 

«Kommt!  es  uns  zu  entreißen.» 

Und  näher  näher  kam  der  Feind, 
Sie  stehen  unersohüttert. 
Ha  schau,. ein  neuer  Bot  erscheint, 
Der  große  König  zittert. 
«Leonidas!  der  König  spricht 
«Bekämpfest  du  die  Perser  nicht, 
«So  sollen  alle  Griechen 
«Vor  deinem  Throne  liegen.» 

«Geh  hin  um  dem  der  dich  gesandt 
«Zum  letztenmal,  zu  sagen, 
«Daß  midi  der  Tod  fürs  Vaterland 
«Mehr  ehrt  als  Szepter  tragen.» 
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So  spraeh  der  Held!  der  Bote  wich, 
Nan  stärmet  wild  das  Heer,  um  sich 
Mit  fürchterlichen  Waffen 
Die  freje  Bahn  zu  schaffen. 

(23)  Ja  stürme  nur,  du  Riesenheer  I 
Zurück  ward  es  geschleudert 

Wie  wenn  auf  Klippen  in  dem  Meer 
Die  Flotte  stößt  und  scheitert. 
Ha  laß  ein  neues  Heer  sich  nah^n: 
Es  greifet  dreimal  kühner  an: 
Die  Sparter  muß  es  sehen 
Wie  feste  Mauern  stehen. 

Der  Schrecken  drang  schon  ringsumher 

Durch  alle  Perserreihen. 

Die  Flucht  üng  an  und  mehr  und  mehr 

Ließ  sich  das  Heer  zerstreuen. 

Wie  wankte  da  die  Krone  nicht 

Des  Königes  I  Sein  Angesicht 

Voll  banger  Feigheit  sprQhte 

Den  Zorn,  der  ihn  durchglühte. 

Jedoch  die  schwarze  Xacht  begann 

Die  Schande  zu  bedecken, 

Izt  darf  sich  der  Verräther  nahn. 

Dem  Feind  den  Pfad  entdecken. 

Er  kömmt  und  wei^t  dem  Heer  den  Weg 

Durch  einen  hohen  Felsensteg 

Ins  Thal  hineinzudringen 

Die  Griechen  zu  umringen. 

(24)  Willkommen  war  Verrätherey 
Und  Finstemiß  den  feigen 

Und  Schaaren  strömten  schon  herbey 

Die  Felsen  zu  besteigen. 

Nun  stfirmeten  sie  unentdeckt 

Mit  Schatten  schwarzer  Nacht  bedeckt 

Doch  wie  auf  Adlersflugeln 

Zu  jenen  Todeshügeln. 

Zu  wenig  noch  die  Tapferkeit 

Der  Sparter^  zu  bezwingen ; 

Die  hören's  kaum  und  stehn  bereit 

Aldden  gleich  zu  ringen. 

«Ihr  werdet  heut  noch,»  rief  der  Held 

«Den  Göttersöhnen  beigesellt, 

«Ein  Mahl  wird  euch  bereitet 

«Bey  Pluto:  Helden,  streitet!» 
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Und  Fecer  flammte  in  der  BroBt 

Der  tapfem  Heldensöhne; 

Sie  fühlten  hohe  Seelenlast 

Und  jauchzten  Jnbeltöne. 

Sie  stürzten  hin  and  drangren  ein 

Bis  in  des  Königs  Zelt  hinein 

Und  alles  maßte  weichen 

Den  zentnerschweren  Streichen. 

(25)  Schon  zeigete  Aurora  sich 
Und  schaute  noch  die  Griechen 
Verwüstung^  Sterben,  fürchterlich 
Verbreiten,  kämpfen,  siegen. 
Nun  sahn  die  Perser  überall 
Umher  der  Griechen  kleine -Zahl. 
Der  stolze  König  brannte 

Zu  tilgen  seine  Schande. 

Er  ruft:  Wie  wenn  der  Sturm  gebeut 

Und  folgsam  seiner  Stimme 

Die  grünen  Fluren  überschneit 

Mit  angezähmtem  Grimme, 

Ein  dicker  Strom  von  Kies  und  Staub, 

Von  Stoppeln,  Stroh  und  dürrem  Laub 

Und  ist's  dahin  gewehet, 

Von  neuem  übersäet. 

So  stürmten  und  mit  größrem  Mut 

Der  Perser  Legionen 

Zu  rächen  ihrer  Brüder  Blut 

Und  Tod  mit  Tod  zu  lohnen. 

Der  Sparter  Held  sinkt  sterbend  hin 

Und  Griech'  und  Perser  kämpft  um  ihn» 

Die  Ehre  blos  zu  haben 

Den  Leichnam  zu  begraben. 

(26)  Noch  sieget  Sparta,  stößt  zurück 
Des  großen  Königs  Knechte, 
Doch  fällt  auch  jeden  Augenblick 
Ein  Sparter  im  Gefechte. 

Und  immer  stürmt  ein  neues  Heer 
Und  stürzet  Pfeil  auf  Pfeil  einher, 
Bis  all  das  Schwert  in  Händen 
Den  schönen  Lauf  vollenden. 

Ja  heiiger  Schauer  wall  um  mich 
Bey  diesen  düstem  Felsen. 
Wo  Grabmal  iieben  Grabmal  sich 
Erhebt,  sich  Schatten  wälzen. 


1 


^    231     — 

Hauch  Bosendüfte  Zephir  eh 
Zur  Todesfeyer  brausest  du, 
0  Sturm  im  Tal  ertöne 
Das  Lob  der  Heldensöhne. 


(27)  An  einen  scheidenden  Freund. 

Selten  entrinnen  sie  nur  dem  nächtlichen  Chaos  der  Zukunft, 
Unsre  Tage  wie  der  Wunsch  sie  träumt. 
Deiters  läßt  die  Vorsicht  auf  ödem  felsigen  Wege 
Domen  uns  pflücken.  — 

Undurchdringliche  Weisheit!  —  Noch  hölltuns  der  Nebel  des  Irrthums» 
Gottes  Rath  faßt  unser  Blick  noch  nicht. 

Ueber  uns  lacht  die  Gewißheit,  die  Dornen  verwandeln  sich  bald  in 
Kränze  des  Glückes!  — 

Ist  doch  die  tempische  Erde   von   launischen  Feyn   nicht  gezaubert 
Nur  zu  rauschendem  Genuß  und  Buh! 
0!  sie  ist  das  große  Saatfeld,  ihres  Erschaffers 
Würdiger  Taten! 

(28)  Noch  netzt  Sorge  und  Arbeit  mit  Schweiß  die  Wange  des  Säemanns 
Noch  sieht  er  nicht  keimen  seine  Saat. 
Doch  beseele  ihn  Muth!  und  blühen  ihm  nicht  an  dem  Wege 
Blumen  der  Freundschaft?  — 

Aber  einst  glänzet  er  auf,  der  göttliche  Tag,  wo  dem  Säemann 
Seine  Saat  in  prächtger  Blüthe  lacht. 

Milden  Blickes  spricht  dann  der  Vater:  Sey  glücklich!  Sie  bringe 
Ewige  Früchte. 

Jüngling  von  Alsa!  Du  scheidest!  0  führe  die  gütige  Vorsicht 
Bald  dich  wieder  in  der  deinen  Kreiß. 
Wandle!  dulde!  säe!  und  ferner  auch  blühe  dir  stets  die 
Blume  der  Freundschaft. 

A.  .  . 


(29)  Peläus  Geburtstag. 

Die  Sonne  hatte  an  einem  gelinden  Wintertage  mit  ihren 
milden  Strahlen  das  graue  Gewölke  und  die  dünnen  Nebel 
durchbrochen  und  beschien  die  oede  Flur,  von  welcher  der 
Begen  Schnee  und  Eis  weggeschwemmt  hatte.  Einige  Funken 
von  neuem    Leben    schienen    die  erstorbene   Natur  .  zu  durch- 


dringen :  Schon  hörte  man  wieder  bisweilen  das  Zwitschern 
eines  einsamen  Vögelchens  auf  den  unbelaubten  schwarzen 
Aesten  der  Bäume  und  an  den  stachlichten  Heken  der  Zäune 
begannen  bereits  die  aufschwellenden  Knospen  zu  verkünden 
die  Nähe  des  sehnlich  erwarteten  Frühlings.  Ja  selbst  die  Lerche, 
die  Sängerin  der  Wiesen,  erhub  sich  schon  in  geradem  Fluge 
zu  dem  blauen  Himmel  und  ließ  dem  Auge  unsichtbar  iro 
reinen  Aether  ihr  erstes  Lied  ertönen.  Es  verließ  nun  der 
Landmann  (30)  die  niedere  Hütte  und  das  knisternde  Feuer 
und  eilte  in  die  offne  Flur,  zu  erforschen  den  Wachsthum 
der  grünenden  Saaten,  und  durch  fifeißige  Arbeit  zu  mehren 
die  Fruchtbarkeit  seiner  Felder. 

Auch  Peläus  der  silberhaarige  Greiß  öffnete  das  kleine 
Fenster,  dessen  runde  Scheiben  die  Strahlen  der  Sonne  mit  den 
Farben  des  Regenbogens  bemahlt  hatten  :  er  öffnete  das  Fenster 
und  sähe  hinaus  in  die  weite  Ebene  und  an  den  unbewölkten 
Himmel.  cMilde  scheint  die  Sonn'  auf  die  Flurj)  sprach  er,  auch 
hat  der  Wind  die  Wege  ziemlich  getrocknet ;  gut  möchte  es 
mir  wohl  thun  ein  wenig  zu  genießen  der  reinen  Winterlufl 
und  Zu  Zusehen  der  Arbeit  der  Jugend».  Und  es  schloß  der 
Greiß  wieder  das  kleine  Fenster  mit  den  bunten  Scheiben ;  aber 
bedachtlich  daß  nicht  etwa  eine  herausfalle  aus  der  morschen 
(Jmfaßung  von  Bley ;  drauf  öffnete  er  den  braun  gemahlten 
Schrank  mit  (31)  roth  und  gelben  Schnörkelblumen  verziert, 
nahm  heraus  eine  reinliche  weiße  Mütze  sein  Haupt  zu  be- 
wahren vor  dem  schädlichen  Einfluße  der  rauhen  Luft  und 
umhüllte  sich  mit  dem  wohlgefütterten  Pelzrock.  Nun  ergriff 
er  noch  im  Winkel  den  hohen  Knoten  Stab  und  verließ  dann 
mit  vorsichtigen  Schritten  die  Hütte  und  wandelte  den  trocknen 
Pfad  an  der  Bretterwand  von  seines  Nachbars  Baumgarten 
hinaus  in  die  Felder. 

Mit  Freude  erfüllte  den  Greisen  der  Anblick  der  thätigen 
Jugend  und  er  gedachte  mit  froher  Erinnerung  seiner  Blüthe 
tage.  Oft  blieb  er  stehn,  und  betrachtete  mit  forschendem  Blicke 
die  grüne  Saatfrucht  oder  unterhielt  sich  mit  einem  gesprächi- 
gen Nachbar  von  der  Hoffnung  des  künftigen  Sommers. 

Von  der  Höhe  eines  kleinen  Hügels  sah  er  nun  auf  die 
Felder  wo  seine  Kinder  unverdroßen  (32)  und  unter  Zeitver- 
kürzenden Scherzen  arbeiteten,  denn  drey  blühende  Töchter 
und  ein  rüstiger  Sohn  versüßten  dem  Alten  den  Winter  seiner 
Tage  und  waren  ihm  theure  Pfander  der  Liebe  seiner  Gattin, 
die  lange  schon  der  mütterliche  Schoß  der  Erde  umschloß. 
Frohlockend  riefen  ihn  seine  Kinder  von  fern  herbey  und  der 
gute  Alte  säumte  nicht ;  vergnügt  sah  er  zu  ihrem  Fleiße  und 
freute  sich  ihres  Frohsinns.  Mit  zitternder  Hand  ergriff  er  oft  die 
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Werkzeuge  der  Arbeit  um  den  Kindern  zu  zeigen  mit  größerem 
Vortheile  sie  zu  gebrauchen,  oder  warf  vom  Aker  einen  Stein 
auf  den  Weg,  daß  er  nicht  das  Wachsthum  der  Pflanzen 
hemme.  Doch  als  izt  die  Sonne  den  beschneiten  Gipfeln  des 
feinen  Gebirges  sich  nahte,  kehrte  er  zurück  in  die  Hütte  zu 
vermeiden  die  ungesunde  Abendluft  und  ermahnte  die  Töchter 
und  den  Sohn  sich  nicht  zu  verspäten  auf  dem  Felde  und 
bald  ihm  zu  folgen  um  zu  genießen  (33)  die  ländliche  Abend« 
mahlzeit.  Ermüdet  kam  der  Greiß  in  seine  Hütte  und  bedurfte 
der  stärkenden  Ruhe,  drum  rükte  er  hin  zum  wohlgehizten 
Ofen  den  schweren  gefütterten  Lehnstuhl,  holte  sich  einen 
Schemel  drauf  zu  legen  den  kranken  Fuß  und  streckte  nun 
gähnend  seine  matten  Glieder  aus  auf  dem  weichen  Sitze.  Drei- 
mal hatte  er  nun  schon  gegähnt  und  seine  müden  Augen  ge« 
rieben^  denn  ihm  erwekte  den  Schlaf  die  Wärme  des  Ofens  ; 
doch  widerstand  er  dem  Schlummer  um  sich  nicht  zu  berauben 
der  nächtlichen  Ruhe.  Da  sprach  er  also  mit  sich  selbst  in 
Gedanken  vertieft  :  Hinfällig  und  vergänglich  ist  doch  der 
Mensch,  wie  alles  auf  dieser  Erde ;  noch  erinnere  ich  mich 
wie  gestern  der  Zeit,  wo  ich  als  ein  rüsUj^er  Mann  die  Felder 
selbst  bestellte  und  das  wohlgenährte  Vieh  keiner  fremden 
Pflege  bedurfte.  Da  wekte  mich  der  erste  Stral  der  Morgen- 
sonne von  meinem  Lager  zu  den  Geschäften  des  Tags  (34)  und 
schnell  schwanden  mir  unter  der  Arbeit  die  wohlbenuzten 
Standen  des  Tages  dahin,  während  die  traute  Gattin  das  Haus 
beseite  und  die  zarten  Kinder  und  des  Abends  fand  ich  dann 
an  ihrer  Seite  Ruhe  und  Erholung.  Aber  sie  sind  dahin  diese 
glücklichen  Tage,  sie  sind  dahin  und  kommen  nie  für  mich 
wieder.  Doch  ich  klage  nicht,  denn  in  meinen  Kindern  lebe 
ich  wieder  auf;  sie  werden  den  Namen  des  alten  redlichen 
Peläus  auch  späteren  Zeiten  noch  nennen.  Ihr  meine  Lieben 
seyd  mein  Trost,  wenn  Leiden  den  schwachen  Körper  drücken 
oder  bittrer  Verdruß  meine  Seele  beherrscht ;  ihr  meine 
Töchter  deren  freundlich  tröstender  Blick  mich  so  leicht  meine 
Schmerzen  vergessen  macht,  du  mein  Sohn  dessen  Fleiß  und 
zärtliche  Kindes  Liebe  des  alten  Vaters  Herz  erfreuet  und  du 
mein  treuer  Bruder  der  schon  so  oft  in  trüben  Stunden  durch 
weisen  Frohsinn  freudigere  (35)  Gefühle  mir  einflößte  —  Aber 
schon  ist  der  heisere  Ton  der  Abend^loke  verhallet  und  die 
Dämmerung  ist  der  Nacht  gewichen.  Schon  schwebt  der  falbe 
Mond  in  der  weite  des  dunklen  Himmels  und  färbet  mit  blaßem 
Goldgelb  die  schnell  dahin  schwindenden  Wölkchen  —  wo 
mögen  sie  wohl  verweilen  die  Lieben  ?  Haben  sie  etwa  Freun- 
dinnen auf  dem  Heimwege  angetroffen  und  singen  nun  mit 
ihnen  ein  Lied  im  warmen  Stübchen  ? 
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Also  sprach  der  Greis  und  erhub  sich  langsam  von  seinem 
Sitze  und^  schlich  geschäftig  umher  den  kleinen  Tisch  zu 
bereiten  zur  Abendmahlzeit ;  dann  ruhete  er  wieder  in  dem 
gefütterten  Lehnstuhl.  Abermals  gähnte  er  wieder  dreimal  und 
dehnte  die  müden  Glieder ;  es  schloßen  sich  dann  allmählich 
seine  Augen  und  er  versank  in  festen  Schlummer.  Doch  bald 
weckte  ihn  aus  einem  süßen  Traum  der  ferne  Klang  eines 
(36)  Saitenspiels  von  einer  sanft  tönenden  Flöte  begleitet.  Aus 
einem  muntern  Tone  erklanfic  die  Musik,  und  näherte  sich 
^  immer  mehr  bis  Peläus  sie  endlich  vor  dem  Fenster  der  Hütte 
hörte.  Nun  richtete  er  sich  auf  in  seinem  Sitze  und  horchte. 
Da  ertönte  leiser  das  Saitenspiel  zu  begleiten  das  anzustim- 
mende Lied  und  bald  erkannte  der  Greiß  die  fröhlichen  Kinder 
und  den  geliebten  Bruder  ;  da  erst  gedachte  er  seines  heutigen 
Geburtstages  und  daß  nun  auf  diese  Stunde  siebenzig  Jahre 
verfloßen  wären,  seit  zum  ersten  male  der  Mutterarm  ihn  um- 
fing. So  aber  ertönte  der  Gesang  vor  dem  Fenster  der  Hütte  : 
Heil  dem  Guten,  der  im  Winter  seiner  Tage  die  Früchte  ge- 
nießet die  in  früheren  Zeiten  er  pflegte  und  sammelte,  den  in 
seinem  grauen  Alter  der  dankbare  Kreis  seiner  Lieben  umringt. 

Mit  männlicher  Stimme  sang  (37)  nun  Menalkas  der  Bru- 
der: Lange  noch  mögest  du  weilen  in  den  Gefilden  der  Erde, 
Lieber  an  dessen  Seite  ich  der  Jugend  Blüthetage  verlebte,  der 
im  Mannesalter  mein  Freund  war,  und  der  als  Greiß  nun  Trost 
und  Rath  mir  gewähret.  Lange  mögest  du  noch  hier  bleiben, 
bis  mit  einander  wir  einst  hinüber  wandeln  ins  schönere  Land. 
Also  sangen  mit  holder  Stimme  die  Töchter. 

Lange  mögest  du  noch  weilen  in  unserer  Mitte,  Bester 
der  Väter,  der  durch  weise  Lehren  sicher  uns  leitet  auf  der 
schlüpfrigen  Bahn  der  Jugend,  der  seine  Wonne  findet  an  der 
Freude  seiner  Kinder  und  gern  zusieht  unsern  muntern  Spielen. 
—  Verweile  noch  lang  in  unsrer  Mitte  und  belebe  durch  weise 
Heiterkeit  unsre  Vergnügungen. 

Und  es  sang  nun  mit  rauherer  Stimme  der  Bruder  : 

Langes  Leben  erfleht  auch  dein  Sohn  von  der  Gottheit  für 
dich  (38)  Geliebter  Vater :  Heischer  klingt  zwar  meine  Stimme 
zum  reinen  Saitenspiele  der  Schwestern.  Doch  glühen  heiß  in 
meiner  Brust  Dankgefühle  dem  Edeln,  der  der  Tugend  Pfad 
mir  wieß  und  durch  sein  Beispiel  mir  einflößte  die  Liebe  des 
guten.  Viele  Jahre  möge  dir  noch  die  Gottheit  schenken  daß 
dein  Rath  mich  lenke  auf  meinen  Wegen. 

Also  sangen  nun  wieder  alle.  Heil  dir  Theurer  der  nun 
im  Winter  seiner  Tage  der  Früchte  genießet  die  in  früheren 
Zeiten  er  pflegte  und  sammelte.  Siehe  um  dich  den  frohen 
Kreiß  deiner  Lieben  ;  verschmähe  nicht  die  geringen  Geschenke, 
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die  ihre  Dankbarkeit  dir  bringet.  Es  öffnete  nun  der  Bruder 
die  niedere  Thüre  und  trat  hinein  in  die  Hätte;  ihm  folgeten 
die  Kinder,  freudig  kam  ihnen  Peläus  entgegen  der  am  Fenster 
Zugehört  hatte  (30)  dem  nächtlichen  Gesänge  und  sie  umarmten 
deo  GrelB  und  boten  ihm  dar  ihre  kleinen  Geschenke.  Mit 
Liebevollem  Lächeln  nahm  Peläus  sie  an  und  wonniglich  flößen 
ihnen  nun  unter  der  Feyer  des  Geburtsfestes  der  Nacht  erste 
Stunden  dahin  bis  die  dumpfe  Mitternachtglocke  zur  Ruhe 
sie  rief.  B  .  .  .  . 

An  die  Sonne. 

Königin  des  Tages,  Sonne! 
Welche  Freude,  welche  Wonne! 
Strömet  mit  dem  holden  Lichte 
Ans  von  deinem  Angesichte. 
Wie  viel  tausend  goldne  Strahlen 
Alle  Flnren  herrlich  mahlen! 
Wie  von  deinem  Hauch  erwärmet. 
Schmeichelnd  um  mich  Zephyr  schwärmet. 
Wie  mit  taumelndem  Entzücken, 
Sonne,  deinen  milden  Blicken 
Vogelchöre  Lieder  singen. 
(40)  Wie  am  Hügel  Schäfchen  springen! 
Wie  die  frohe  Heerde  brüllet ! 
Alles  ist  mit  Lust  erfüllet. 
In  des  Waldes  klaren  Quellen 
Spmdeln  kleine  Silberwellen, 
Welches  himmlische  Vergnügen 
An  dem  Ufer  hier  zu  liegen, 
Zauberische  Bösen  Düfte 
Schweben  durch  die  milden  Ltifte, 
Aus  den  blumenreichen  Wiesen 
Wo  die  Wollust  zu  genießen, 
Schäferinnen  Veilchen  pflücken 
Und  die  schönen  Locken  schmücken. 
Was  das  frohe  Aug  erblicket 
Jedes  Wesen  ist  erquicket, 
Denn  o  holde  Frühlingssonne 
Dir  entstrahlet  lauter  Wonne. 
Doch  wenn  Wolken  dich  verhüllen 
Und  mit  Dunkel  alles  füllen, 
Dann  entfliehet  Lust  und  Leben, 
Die  dein  Blick  uns  sonst  gegeben. 
Die  erschrocknen  Heerden  weichen 
Und  der  Luft  Bewohner  schweigen. 
Wie  die  Schäfchen  von  der  Weide 
So  entfliehet  jede  Freude, 


Ml 
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Keine  Wollast  Ströme  fließen 
Von  Gefilden  und  von  Wiesen 
(41)  Statt  der  selgen  Freuden  Fülle 
Ist  nun  alles  öd  und  stille, 
Boreas  nur  deine  Stimme 
Schilt  mit  fürchterlichem  Grimme. 
Deiner  Purpurwolken  Prang:en 
Schöner  Himmel  ist  vergangen, 
Fluthen  haben  doch  umzogen 
Groß  wie  Meere,  wie  die  Wogen 
Schnell  herab  zu  stürzen  drohen! 
Ha  die  Hirten  sind  entflohen. 
0  wie  ist  es  ihnen  bange! 
Sonne  du  verweilst  zu  lange. 
Strahle  wieder,  neues  Leben 
Wird  dein  Glanz  der  Erde  geben. 

Lied  der  Eingeweihten. 

Mel.:   Bekränzt  mit  Laub  den   lieben  vollen  Becher. 

Auf,  Brüder,  auf!  aus  jugendlicher  Kehle, 
Ström*  Jubelmelodei ! 
<42)  Ha  fern  aus  unserm  trauten  Kreise  stehle 
Sich  Grillenfängerey. 

Auf!  Auf!  Verjagt  den  Rabenschwarm  der  Sorgen, 

In  blasser  Schwefelgluth 

Mast  Luoifer  damit  an  jedem  Morgen 

Die  welsche  Natterbrut. 


Ihr,  aber  denen  Gott  ein  Hertz  gegeben 
Das  hoch  für  Tugend  schlägt. 
Stets  müsse  Blüthenduft  den  Pfad  umschweben 
Der  Euch  Geliebte  trägt. 

Den  Blick  empor,  durchfliegt  die  weite  Szene, 
Weilt  über  Thal  und  Höh'n. 
<43)  Und  froh  bekenn*  des  Dankes  süße  Thräne: 
Ja!  Gottes  Welt  ist  schön. 

Drum  noch  einmal  die  Mysanthropen  Brille 
Dem  Auge  schnell  entrückt; 
Genießet  froh,  dieß  ist  des  Vaters  Wille 
Was  seine  Huld  nun  schickt. 

Ha  Freunde  seht  die  holde  Schaar  der  Krüge! 
Was  soll  der  Pfropf  dabey  ? 
Herab  mit  ihm!  nichts  hemm*  die  kühnsten  Züge 
Bleibt  eurem  Buhme  treu! 
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(Wcnn's  Bier  setzt) 

Seht  wie  er  schäamt!  wie  er  gen  Himmel  braasei 

(44)  Der  edle  Gersten  Trank! 

Wie  wild,  wie  hehr  er  noch  im  Glase  sanßet 
Singt,  singt  ihm  Lobgesangl 

(Wenn  weißer  Wein  gereicht  wird) 

Seht  wie  so  schön  er  die  Pokale  güldet 
Der  edle  Nektartrank! 
Wie  Perl'  an  Perle  sich  so  lieblich  bildet 
Singt,  singt  ihm  Hochgesang. 

(Wenn  man  rothen  Wein  kredenzt) 

Seht  wie  er  stolz  der  blanken  Flasch  entsprahet 

Der  edle  Nektartrank. 

Ha  wie  er  blitzend  im  Pokale  glühet 

Singt,  singt  ihm  Lobgesang! 

Viktoria!  Schon  glänzt  anf  onserm  Tische.  « 

(45)  Die  schönste  j^St,"« 

Das  ist  so  was  fnr  euch,  Ihr  Herren  Fische 
Da  schwimmt  es  sich  so  gut. 

Doch  zeigt  non  auch  daß  Ihr,  wies  Brauch  und  Sitte 
tm  Zecherreich,  gefaßt! 
Stets  weih'  den  Becherklang  in  unsrer  Mitte 
Geselliger  Toast. 

Mit  Recht  gebührt  der  erste  unserm  Wirthe 
Dem  treuen  biedern  Freund 
Der  schon  so  oft  wenn  Trübsinn  uns  umirrte 
Uns  liebevoll  vereint. 

Der  Strom,  entflohn  der  Urne  seines  Lebens 
Sehließ'  spät  den  schönsten  Lauf, 
Kranßt  ihn  der  Sturm,  so  such'  (46)  er  nie  vergebens 
Der  Weisheit  Eiland  aui 

Gebracht  sei  nun  mit  Flammen  Dank  der  Zweite 
Dem  theuren  Elternpaar 
Schön  wie  Ihr  Hertz  geleite  sie  die  Freude 
Hauch  Gottes!  immerdar. 

Den  Edeln  die  der  Tugend  hohen  Frieden 

In  unsrer  Brust  genährt  sey  nun  besohieden 
Der  dritte  Becherklang. 
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Den  Vierten,  o  mit  stiller  Rührung  gebe 
Den  fernen,  Freundschaft,  ihn 
Den  uns  entrißnen  Brüdern.  Ha  es  lebe 
Rieder  und  Oberlin. 

Doch  ach  es  wölken  sich  schon  Eure  Blicke 
(47)  0  gebt  dem  Gram  nicht  räum 

Gewiß  auch  ihnen  lacht  oft  das  Geschicke 
in  braunem 
goldnem  ' 


I  Zauberschaum. 


Und  bald  bald  sinkt  die  schönste  Höre  nieder, 
0  seht  die  Wolke  flieht ! 
Ha  bald,  o  süße  Hoffnung  hallet  wieder 
Der  Rückkehr  Jubellied. 

Drum  kommt  und  froh  ertön  zum  fünftenmaie 

Der  Gläßer  Silberschall, 

Ha  bringet  diese  hochgefüllte  Schale 

Den  Guten  Mädchen  all. 

Der  Unschuld  frommer  Genius  umschwebe 
Sie  als  sein  Heiligthum, 
Und  wo  der  schönen  Seelen  eine  lebe, 
Blüh  ein  Elysium. 

(48)  Doch  höher  schwingt  empor  nun  eure  Becher 
Gefüllt  bis  an  den  Rand 

Den  Hut  vom  Haupt,  denn  wißt  ihr  Herren  Zecher 
Nun  gilt^s  dem  Vaterland. 

Habt  aber  acht  daß  etwa  einer  wähne 
Als  gülts  dem  Franzenland, 
Das  Vaterland  ist,  ferne  von  der  Seine 
Hier  unsrer  Alsa  Strand. 

Du  Vogesus  und  deine  Heldenmale 
Umkränzt  vom  Tannenhain 
Nehmt  unser  Lied!  euch  klingen  die  Pokale 
Und  dir  o  Vater  Rhein! 

Heil  dir  Alsatia  und  ewge  Treue, 

Dem  Franzmann  Haß  und  Hohn! 

Leert  Brüder  nun  nach  dieser  schönen  Weihe 

Der  Gläßer  Legion. 

St  .  .  . 
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Sehnsucht  nach  dem  Frühling. 

An  einen  Freund. 

EinBam  trauert  die  weite  Flar  and  öde 

stehet  Feld  and  Hain, 
Späte  lischt  die  blaße  Morgenröthe 

goldnen  Sterne  Schein. 

Uebertüncht  vom  Heere  frostger  Flocken 

ist  der  Wiese  Grün, 
Sonst  darehblüht  von  tausend  Blamenglocken 

ihr  vom  Lenz  verliehn. 

L&ngst  bepanzert  die  erstarrte  Quelle 

(50)  wild  omsaaßt  vom  Nord 
Sich  mit  Eis  and  strömt  nicht  Silberhelle 
mehr  durchs  Biedgras  fort. 

Ach  und  von  den  Wipfeln  der  Gebüsche 

alles  Schmucks  entblößt 
Strömt  kein  Flüstern,  keine  kühle  Frische 

und  kein  Flatterwest 

üeberall  durchzieht  der  Wind  die  reine 

öde  Luft;  es  flieht 
Alles  hin  zum  Heerd  der  knatternd  kleine 

glühnde  Funken  sprüht 

0  senkt*  bald  vom  blühnden  Bosenhimmel 

sich  des  Frühlings  Blick. 
Kam'  er  bald  und  mit  ihm  das  Getümmel 

wonnger  Lust  zurück. 

Oeilnen  würde  dann  den  Schoos  die  Erde 

rieseln  neu  der  Bach, 
Kehren  würd*  zur  Au  die  frohe  Heerde 

mit  dem  frühen  Tag. 

(51)  Dichtbelaubet  prangten  sie  die  Bäume 
in  dem  heiigen  Hain 
Und  die  weiten  blauen  Himmelsräume 
füllte  goldner  Schein. 

Leiße  würden  dann  die  Wipfel  flüstern 

wehen  sanft  und  kühl 
Und  ich  opfert*  leiße  in  der  düstern 

Dämmrung  dem  Gefühl. 

0  mich  wiegt  in  göttlich  hohe  Wonne 

Nachtigallgesang 
Mich  entzückt  des  Abends  Purpursonne 

bey  der  Schwermuth  Hang. 


^    240    — 

Lenz!  nur  deinem  strahlamgliihten  Bilde 

lächelt  die  Natnr 
Senk  dich  drnxn  mit  göttergleicher  Milde 

bald  auf  unsre  Flur. 

Doch  wer  weiß  ob  nicht,  wenn  RosensoMmmer 

früh  die  Schöpfung  weckt. 
Er  dem  Hügel  glänzt  der  meine  Trümmer 

rahespendend  deckt. 

(52)  Bläßlich  grünes  Gras  vielleicht  umringet 
schon  das  kleine  Krenz 
Wenn  den  Eisfrost  die  Natur  verjünget 
flieht  in  höheren  Beitz. 

Ach  vielleicht  deckt  auch  der  edlen  Freunde 

einen  bald  die  Nacht 
Einen  den  der  Schöpfer  mit  uns  einte 

eh'  der  Lenz  noch  lacht. 

Aber  Freund!  und  schwänden  wir  auch  alle 

morgen  schon  dahin 
Höre!  blüht  nicht  schöner  als  im  Thale 

droben  Fruhlingsgrün. 

Bange  Sehnsucht  wiegt  der  Erdensöhne 

ungewißen  Kahn 
Nie  verstummen  ihre  Klagetöne 

auf  der  kurzen  Bahn. 

Doch  ist  alles  eitel!  eins  nur  reihet 

an  die  Ewigkeit, 
Tugend!  o  die  göttliche  sie  weihet 

Zur  Unsterblichkeit. 


XII. 
Die  Chronik. 

(Von  Landsmann.) 


Si, 


Mille,  0  wie  stille  war  es.  Nur  des  Tränkbachs  Wasser 
hörte  man  fließen,  leise  und  {gleichmäßig  fort,  der  Unter-Ill  zu. 
Die  Luft  ruhte  und  kein  ßlatt  rührte  sich  im  Laub  der 
Zwingergärten.  Am  verwitterten  Scheidezaun  zweier  Nachbar- 
jiärten  stand  wie  ein  Bild  aus  verklärter  Vorzeil  ein  Kinder- 
paar im  zwölften'  oder  dreizehnten  Jahr.  Sie  standen  auf  des 
niederen  Mäuerchens  Vorsprung,  diesseits  ein  Knabe  mit  sanf- 
ten Zögen,  der  auf  die  obere  Sparre  der  hölzernen  Wand  den 
rechten  Arm  gelegt  hatte,  neben  den  linken  des  Mägdleins, 
das  sich  mit  still  leuchtenden,  nachdenkenden  Augen  von  der  an- 
dern Seite  heriiberbeugte.  Beider  Blicke  schauten  nach  derselben 
Richtung,  hinunterzu,  wo  etwa  hundert  Schritte  vor  ihnen  die 
Stadt  endete. 

«Daniel»,  ging  es  auf  einmal  dem  lieblichen  Mägdlein  über 
die  Lippen,  «warum  sinnst  du  schon  so  lange  zum  Bollwerk 
hin?»  Und  dabei  fuhr  es  ihm  mit  der  Hand  leicht  über  die 
Augen  herab.  «Weißt  du»,  sagte  es  mit  einem  kaum  bemerk- 
baren, ernsten  Lächeln,  «meine  Großbase,  wenn  sie  zu  Zeiten 
zu  uns  kommt^  sagt  mir  immer,  daß  es  nicht  gut  sei,  das 
lange  Schauen,  ohne  daß  man  etwas  sieht,  und  daß  man  es 
in  diesem  Fall  den  Leuten  so  machen  solle,  wie  ich  dir  jetzt 
getan  habe».  «0  Sibylle,  du  hast  mich  nicht  erschreckt;  ich 
habe  deme  Finger   wohl    kommen    sehen»,    war    des    Knaben 


1  Zu  dieser  rührenden  Erzählung  hatte  der  Verfasser  das  Ori- 
ginal in  Mülhanser 'Deutsch  gegeben,  das  aber  leider  nicht  mit  abge- 
drackt  werden  konnte,  weil  der  Ausschuß  die  Abneigung  der  Leser 
dea  Jahrbuchs  gegen  die  Lautschrift  berücksichtigte. 
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Antwort,  während  ein  unaussprechlich  zarter  Ausdruck  auf 
seinem  Gesicht  erschien,  «es  war  mir  nur  etwas  eingefallea, 
eine  Geschichte,  die  schon  lange  geschehn  ist  in  Mülhausen; 
und  gerade  hier,  ganz  nah  am  Bollwerk,  ist  jenesmal  die 
Stadt  verraten  worden,  da  der  Kaspar  Heck  mit  einem  falschen 
Schlüssel  das  Tor  heim  Turm  aufgemacht  hat  und  die  Ver- 
schworenen von  Riedisheim  her  hinein  sind  und  so  viel  Un- 
glück angerichtet  haben.  Am  Samstag  hat  es  uns  in  der  Schule 
unser  Schulmeister,  der  Herr  Michel,  erzählt ;  aber  es  ist  noch 
viel  mehr  daran,  und  ich  will  dirs  einmal  ganz  wiederholen, 
wenn  ich  es  selber  besser  weiß.  Der  Bändele-Hangi,  du  weißt 
ja  wphl,  der  zu  Zeiten  zu  meinem  Vater  kommt,  kauft  mir 
schon  die  Chronik,  wo  alles  drin  ist.» 

«(Das  weiß  ich  auch,  Dani»,  sagte  das  Mägdlein  und  setzte 
dazu  mit  einer  schelmenhaft  neckischen  Lust :  «und  vielleicht 
besser  als  du».  «Besser  als  ich?»  fragte  der  Kleine  verwundert. 
orJa»,  meinte  seine  Kameradin  mit  ihrem  gewöhnlichen,  ge- 
setzten, aber  anmutigen  Ton  in  der  Stimme,  «sieh,  ich  will 
dirs  sagen  :  wir  haben  daheim  im  Schrank  ein  dickes,  dicken 
Buch,  nicht  mit  gedruckten  Buchstaben  ;  mein  Großvater  hat 
es  selber  geschrieben  und  auch  Chronik  geheißen.  Er  ist  eben 
gelehrt  gewesen  und  hat  viel  gewußt  und  hat  Mülhausen  ^'ern 
gehabt  und  hat  alles  aufgeschrieben,  was  die  Stadt  angeht, 
seit  sie  steht,  bis  da  sie  französisch  geworden  ist,  und  darnach, 
da  die  Mülhauser  haben  sollen  Franzosen  sein  und  keine 
Deutschen  mehr  und  französisch  reden,  dann  hat  er  den  Ver- 
leider bekommen.^)  «Bylli,  was  ist  das,  der  Verleider?»  «Das 
ist,  wenn  einem  nichts  mehr  gefallen  will ;  hast  du  noch  nie 
den  Verleider  gehabt?»  «Nein».  «Und  deswegen  ist  mir  vieles 
bekannt  von  Mülhausen,  und  ich  auch  habe  Mülhausen  lieb,  denn 
wir,  die  Abdorf,  sind  von  einem  alten,  alten  Bürgergeschlecht 
von  hier,  so  alt,  daß  man  gar  nicht  weiß  von  seinem  Anfang.> 
Das  jun;i:e  Mädchen  sah  still  eine  Weile  vor  sich  hin,  ganz  auf 
dieselbe  Weise  wie  kurz  vorher  sein  Kamerädchen. 

Aus  dem  Schweigen  heraus  sagte  der  stumm  aufhorchende 
Knabe  langsam  :  «Ich,  ich  heiße  nur  Vogel,  und  wir  sind 
nicht  von  weit  her.»  «Daniel,  das  hat  ja  doch  nicht  viel  zu 
sagen,  wo  man  herstammt;  mein  Vater  sagt:  wenn  man  nur 
recht  ist,  und,  glaub  mirs',  wenn  Mülhausen  noch  für  sich 
wäre  und  frei,  so  würde  eure  Familie  auch  aufgenommen 
werden  und  du  und  dein  Vater  würden  auch  Bürger.»  Und 
nach  einem  Augenblick  fuhr  Sibylle  fort :  «Ich  weiß  noch  et- 
was;  ich  weiß,  was  du  jetzt  denkst,  Dani ;  du  hättest  des 
Großvaters  Buch  gern,  um  es  zu  lesen  und  du  traust  nicht, 
es  von  mir  zu  heischen.»  Und  sie  verstand  seine  wortlose  Ant- 
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wort  gut  und  das  sche^,  wunschvolle  Aussehen  und  sagte  zu 
ihm :  «Schau,  ich  kenne  dich ;  das  Buch  wäre  sicher  hei  dir ; 
aber  mein  Vater  ist  manchmal  gar  rauh,  und  es  ist  ihm  am 
Herzen  angewachsen.  Wahrhaftig,  es  ist  nicht  leicht  zu  machen, 
—  aber  ich  gebe  dirs  doch ;  ich  nehme  es  auf  mich,  denn  du 
sollst  wissen,  was  drin  ist ;  er  vermutet  ja  nichts  davon,  und 
wo  es  liegt,  hat  er  nichts  zu  tun.»  Das  Glück,  die  Chronik 
zum  Lesen  zu  erhalten,  gerade  diese  von  Sibyllens  Händen, 
ließ  in  Danis  Kindersinn  kein  Bedenken  aufsteigen ;  doch  ging 
ihm,  wie  von  selbst,  der  Einwand  vom  Mund  :  «Aber  wenns 
dein  Vater  sieht,  daß  es  fehlt?»  «Nun.  kommt  er  darauf,  so 
sag'  ich  die  Sache;  schau  nur  auf  mich  morgen.»  Und  darauf 
gingen  sie  heim,  ein  jedes  für  sich,  mit  heimlichen  Gedanken. 

Den  andern  Tag  schien  es  Daniel,  als  sei  er  seit  gestern 
ein  Jahr  älter  geworden ;  und  dankte  ihn,  er  wäre  größer  und 
Sibylle  auch,  denn  jetzt  trug  er  schon  ein  Geheimnis  mit  sich, 
und  mit  einer  besonderen  Besonnenheit  tat  er  alles,  auf  was 
er  vorher  gar  nicht  acht  gegeben  hatte.  Am  Morgen,  vor  der 
Schule,  stand  er  im  Zwinger  zwischen  den  Beeten  herum,  als 
sei  er  der  gleichgültigste  Knabe  der  Welt,  und  doch  drückten 
ihn  schwere  Sorgen  um  die  Chronik  und  um  Bylli,  und  noch 
am  meisten  um  sie,  denn  er  konnte  keinen  Zweifel  haben  über 
das  Schlimme,  dem  seine  Freundin  sich  ihm  zulieb  aussetzen 
wollte.  Zerstreut  betrachtete  er  die  Pilze  an  dem  Gemäuer  ent- 
lang und  ein  in  einem  Sonnenstrahl  blinzelndes  Eidechschen. 
Aber  unbemerkt  wartete  auf  ihn  ein  junges  Gesicht  hinter  dem 
Fenster  in  der  Ringmauer,  und  die  gewagte  Tat  wurde  von  dem 
klagen  Mädchen  geschickt  und  ungesehen  zustande  gebracht. 
Nicht  lange  mußte  Daniel  in  Angst  und  Kummer  warten. 
Ruhig  kam  Sibylle  und  langte  ihm  die  gefahrbringende  Chronik 
anter  der  Schürze  hervor  über  den  Zaun  und  sagte,  doch  ein 
wenig  bleich:  «Nimm,  Dani,  ich  vertraue  dir;  es  soll  dir 
Freude  bringen  und  Nutzen.»  Er  nahm  das  Buch,  wortlos  wie 
in  einem  Traum,  und  wie  in  einem  Traum  ging  er  hinein 
and  verbarg  den  Schatz  unter  seinen  vielen  Büchern.  Aber  das 
Mädchen  kannte  ihn  ja  und  sah  und  fühlte  wohl,  wie  sein  er- 
griffenes, tief  empfindendes  Herz  ihm  trotz  der  geschlossenen 
Lippen  seinen  Dank  ausgesprochen  habe. 

Und  so  ging  das  Frühjahr  vorüber  und  der  Sommer  in 
einem  unbeschreiblich  zartsinnigen  Umgang,  denn  nicht  schied 
sie  der  Zaun,  der  ja  ihre  Gedanken  nicht  trennen  konnte  und 
der  ihnen  auch  das  gegenseitige  Sehen  nicht  wehrte  und  das 
Wechseln  von  Gefühl  und  Anteilnahme  für  die  J^leinen  Um- 
stände und  Begebenheiten  in  den  beiden  Familien  und  in  der 
Nachbarschaft    und    für    die    großartigen  Geschichtsbilder    der 
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Stadt,  welche  des  Großvaters  Abdorf  Feder  nach  der  Reihen- 
folge der  Jahrhunderte  bescheiden,  aber  in  Treue  und  mit 
kräftiger  Sprache  auf  des  breiten  Buches  Bogen  gemalt  hatte 
mit  der  heiligen  Begeisterung  des  Bürgers  ohne  Furcht  und 
Tadel. 

Von  dem  allem  wußten  die  beiderseitigen  Ellern  nichts, 
als  was  man  sieht  und  weiß  bei  allen  Kindern,  und  selbst 
Dani  und  Bylli  merkten  weiter  nichts  als  eine  unsagbare  liebe 
Kameradschaft  zwischen  ihnen.  Wer  weiß  es  nicht,  daß  der 
Gott  der  Liebe  We^^^e  wandelt,  die  uns  Menschen  verschleiert 
sind?  Augenscheinlich  ruhte  sein  Wohlgefallen  auf  diesen  zwei 
Kindern,  denn  Bosheit  und  Ar^rwohn  waren  lahm  und  stumm 
um  das  artige  Paar,  und  Dani  und  Bylli  lebten  beinahe  un^e- 
sehn,  von  der  «(nädi^^en  Allmacht  friedlich  umschirmt. 

An  des  Erntemonats  letztem  Tag  konnte  Daniel  mit  tiefer 
innerlicher  Freude  Sibylle  die  Chronik  ausgelesen  zurückgeben. 
So  jjern  er  sie  gehabt  hatte,  schier  noch  lieber  legte  er  sie 
wieder  zui  öck  in  des  Mädchens  Arm  ;  denn  jetzt  war  doch  et- 
was weg,  das  ihn  gewissermaßen  schmerzte  die  ganze  Zelt 
durch,  da  das  Buch  bei  ihm  gelegen  hatte  als  ein  unerlaubtes 
Kleinod,  seines  Gewissens  Vorwurf  und  heimliche  Angst  bei 
dem  Gedanken,  seine  Freundin  der  Gefahr  des  Scheltens  und 
der  Züchtigung  preisgegeljen  zu  haben. 

Und  da  Bylli  ihrem  Freund  den  Bericht  brachte,  daß  die 
alte  Schrift  wieder  an  ihrem  Ort  sei,  sagte  er  ihr,  unsäglich 
erleichtert:  «Wie  bin  ich  froh,  Sibylle,  daß  es  vorbei  ist!  Wie 
groß  ist  mein  Glück,  düß  diese  Tage  vorüber  sind,  ohne  daß 
du  hast  müssen  Strafe  leiden,  daran  ich  die  Schuld  gewesen 
wäre,  j»  «Daniel,  J)ani,  ich  Ja  auch  wäre  Schuld  daran  gewesen 
und  mehr  als  du  ;  ich  habe  dir  ja  das  Buch  angeboten,  und 
nur  deine  Augen  haben  mir  «ja»  gesagt.  Aber  dein  Glück 
sollst  du  behalten ;  es  soll  dir  allezeit  bleiben  ein  langes 
Leben  durch  »  «Dir  auch,  Bylli»,  sagte  der  Kleine.  «Mir? 
Ich  lebe  nicht  mehr  lange,  Dani»,  antwortete  das  Mäd- 
chen und  ein  leichtes,  halbernstes  Lächeln  ging  über  seinen 
Mund.  Betroffen  und  in  zögernder  Unschuld  sagte  Dani : 
«Du  bist  doch  noch  nie  krank  gewesen  und  ich  ein  paarmal 
schon.  W^arum  meinst  du,  daß  du  jung  stirbst  ?»  Und  weil 
Sibylle  schwieg,  redete  er  wehmütig  weiter:  «Daß  die  gute 
Josefine  hat  sterben  müssen,  ist  mir  sehr  leid,  immer  noch, 
aber  sie  ist  doch  ja  schon  alt  gewesen;  und  doch  habe  ich 
viel  geweint,  als  sie  den  Sarg  fortgetragen  haben.  Aber  du, 
warum  solltest  du  denn  jung  sterben  müssen?»  stich  weiß  es 
nicht»,  sagte  Bylli,  «es  ist  tnir  so  ;  ich  kann  dir  nichr  mehr 
sagen,  Dani.»    «0  Bylli,  Bylli,  schau,    ich  will  jetzt  alle  Tage, 
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wenn  ich  bete,  eh  ich  ins  Bett  gehe^  den  lieben  Gott  bitten, 
daß  er  auch  dich  alt  werden  läßt.»  Da  versicherte  ihm  das 
Mädchen,  heiter  über  die  Treuherzijrkeil  seines  Kameraden : 
cDu  mußt  keine  Angst  haben ;  ich  habe  nur  so  gesagt,  ich 
weiß  nicht  warum.  Ich  würde  ja  gewiß  nicht  gern  schon 
sterben  ;  ich  bete  auch  zum  lieben  Gott  deswegen,  und  er 
macht  allezeit  nur  was  gut  ist.»  Und  ein  fast  lustiger  Schein 
öberleuchtete  ihre  gesunden,  frischen,  feinen  Züge.  Dieser 
Nachmittag  war  nicht  der  am  wenigsten  liebliche  von  denen, 
die  sie  beisammen  zubrachten.  Die  trübe  Wolke  an  ihrem 
Kinderhimmel  zog  vorüber,  ohne  den  geringsten  Schatten  zu 
hinterlassen  in  ihren  klaren  Gemütern,  voll  von  Unschuld  und 
Einfalt. 

»Wie  gehts  denn  mit  dem  Kinde  da  neben?»  fragte  eines 
Abends  nach  dem  Nachtessen  Daniels  Vater  seine  Frau  mit 
einer  besonderen  Teilnahme.  cEs  ist  schon  drei  Tage  nicht 
mehr  aus  dem  Bett  gewesen  ;  ich  weiß  nicht,  was  ich  denken 
soll»,  meinte  sie  bedauernd.  Und  dem  Dani  ging  eine  bittere 
Ahnung  schmerzlich  durch  die  Seele,  denn  wohl  schon  eine 
Woche  hatte  er  Sibylle  nicht  mehr  gesehen.  Ein  langer,  leiser 
Wehschluchzer  stieg  ihm  tief  aus  der  Brust,  und  seine  ver- 
wunderten Eltern  kehrten  sich  halberschrockcn  zu  ihm  :  «rKind, 
was  hast  du?»  «0  Mutter,  o  Vater, ä  schrie  er  verstört,  «o  Bylli! 
Es  will  sterben;  gewiß,  gewiß,  es  stirbt.»  «Was  sagst  du  da, 
üani?  Wer  redet  denn  vom  Sterben?»  sagte  der  Vater  ein 
wenig  barsch  und  fuhr  dann  milder  fort:  «Es  ist  ja  nur  im 
Bett  und  hat  ein  bischen  Fieber  ;  es  ist  vor  sieben  Tagen  in 
etwas  Spitziges  getreten  mit  dem  Fuß  und  das  ist  bald  geheilt.» 
Doch  der  Kleine  ließ  sich  nicht  trösten  und  wiederholte  ver- 
zweifelt mit  auffallender  Beständigkeit  immerfort,  selbst  auf  die 
Worte  seiner  Mutter :  «Bylli  wird  sterben ;  es  weiß  es,  es  hat 
mirs  gesagt ;  o  Bylli,  Bylli  h  Und  da  mußte  Dani  den  Eltern 
erzählen  und  jenes  Gespräch  mit  Sibylle,  und  er  hätte  alles 
gesagt,  alles,  aber  er  schwieg  über  die  Chronik,  um  seine 
Sibylle,  o,  seine  Sibylle  zu  verschonen.  Ins  Bett  ging  er  erst 
nach  dem  Versprechen  von  Mutter  und  Vater,  daß  er  morgen 
und  gleich  vor  der  Schule  mit  ihnen  dürfte  hinübergehen,  das  arme 
Bylli  zu  besuchen  und  zu  sehn.  Jedoch  schlafen  konnte  er 
nicht,  lange  nicht,  und  seine  Mutter  mußte  ihm  erzählen,  wie 
es  gegangen  war,  genau  und  eins  nach  dem  andern,  und  von 
der  Krankheit,  die  es  hatte. 

Heule  seien  es  sieben  Tage,  erzählte  die  Mutter,  daß  Bylli 
am  Morgen  früh,  es  war  noch  schier  Gnster,  in  den  Zwinger 
hinabstieg,  um  im  Gärtchen  allerhand  Kleinigkeiten  aufzu- 
räumen, an  die  es  gerade  dachte.  Auf  einmal  sah  es  etwas  zu- 
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weilen  in  die  Höhe  flattern  und  wieder  zu  Boden  fallen,  und 
da  es  hinkam,  war  es  ein  Spatz,  der  eine  kleine  zugeschnappte 
Drahtfaile  an  einem  ßeinchen  nachschleppte  und  deswegen 
nicht  mehr  fliegen  konnte.  Gleich  hob  ihn  Sibylle  mit  Sorg- 
falt auf  und  drückte  das  Ding  voneinander,  und  das  Vögelein 
war  fort  wie  ein  Pfeil.  Und  als  das  Mädchen  wieder  an  seiner 
Sache  war,  wisperte  etwas  hinter  ihm,  und  da  es  zurückblickt, 
sieht  es  den  langen  Krispinus  stehen,  die»$en  Strolch,  der  über 
den  Tränkbachrain  in  den  Garten  lauert.  Er  war  hinter  der 
Schindergasse  das  Wasser  hinaufgewatet,  um  seine  Schlinglein 
zu  stellen  auf  den  Beeten,  mit  Brot  daran,  denn  er  wußte,  da£ 
allezeit  viele  Vögel  in  den  Zwinger  kamen.  Und  da  Bylli  flink 
davon  sprang,  trat  es  in  die  oflene  kleine  Falle,  die  es  in  den 
Weg  geworfen  hatte  und  ein  Eisenspitzchen  drang  ihm  in  den 
Fuß.  Es  blutete  fast  gar  nicht.  Ein  paar  Tage  hinkte  es  im 
Haus  umher  mit  seinem  verbundenen  Bein,  aber  die  Wunde 
verschlimmerte  sich  ein  wenig,  und  so  kam  es,  daß  es  sich 
mußte  zu  Bett  legen.  Doch  würde  es  die  nächste  Woche  sicher 
wieder  auf  den  Beinen  sein.  So  redete  die  Mutter,  bis  endlich 
die  Jugend  und  die  Müdigkeit  miteinander  die  betrübte  Seele 
einschläferten  und  in  das  Beich  der  kindlichen  Ruhe  hinüber- 
wiegten. 

Jäh  und  plötzlich  erwachte  Dani,  und  früh,  ohne  zu  reden, 
zog  er  sich  an.  Er  konnte  kaum  den  Tag  erwarten.  Unruhig 
trat  er  zu  seinen  bekümmerten  Eltern.  Ganz  verändert  sah  er 
aus,  und  es  war,  als  wenn  er  nur  noch  «ja»  und  «nein»  her- 
ausbringen könnte.  Sein  Blick  war  voll  Angst,  als  er  die  Treppe 
hinaufstieg  bei  den  Abdorf  und  über  die  Schwelle  in  die  hei- 
melige Stube  trat.  Peinlich  kamen  ihm  die  wunderfreundlichen 
Stunden  zu  Sinn,  die  er  und  seine  kranke  Freundin  einige 
Male  miteinander  hier  verbrachten.  Wie  eine  Bleilast  lag  es  auf 
ihm  bei  den  paar  Schritten  bis  zum  Bett  des  lieblichen  Bylli. 
Aber,  was  sah  er  in  den  weißen,  lauteren  Tüchern  und  auf  dem 
schneeweichen  Kissen?  Da  lag  das  gute  Kind,  das  gar  nicht  ein- 
mal krank  schien  und  ihm  entgegen  lächelte  so  vernünftig  und 
so  lieb.  Wohl  äußerten  seine  Ellern,  daß  es  zu  Zeiten  reißende 
Schmerzen  bekäme  an  dem  verwundeten  Bein  hinauf,  und  sie 
rühmten  seine  Geduld  und  seinen  Mut.  Aber  der  Arzt  meine, 
die  Sache  sei  doch  nicht  ohne  Gefahr,  flüsterten  sie  dem  Vater 
und  der  Mutter  Vogel  nachher  draußen  vor  der  Türe  xu  im 
Vorhaus,  wo  sie  mit  ihnen  hingegangen  waren  und  eine  gute 
Weile  zu  viert  im  Geheimen  verhandelten. 

In  der  Stube  drinnen  waren  inzwischen  Dani  und  Bylli 
allein  beisammen  wie  zwei  Kinder  aus  einem  besseren  Leben, 
und  sie  verstanden  einander  und  schauten  sich  immer  wieder  an. 
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cDani,  du  siehst,  es  ist  doch  wahr  gewesen»,  sagte  das  Mäd- 
chen, eich  muB  jetzt  fort  zum  lieben  Gott ;  aber  das  soll  dir 
nicht  weh  machen.  Weine  auch  nicht  zu  viel  um  mich  ;  ich 
gehe  gern;  und  du  kommst  ja  auch  einmal  hin,  wo  ich  sein 
werde,  und  dann  sind  wir  für  immer  beisammen.»  Daniel  fühlte, 
daß  er  nicht  weinte,  und  er  wunderte  sich  nicht  darüber ;  es 
war  ihm,  als  begreife  er  nicht  mehr,  was  Weinen  ist,  und 
doch  hatte  er  gestern  abend  erst  so  viel  geweint.  Sein  Web 
war  zu  groB  in  diesem  Augenblick  ;  nein,  jetzt  wußte  er  nicht 
mehr,  was  Weinen  ist.  «0  Bylli,  willst  du  denn  nicht  mehr 
auf  der  Welt  bleiben  ?j»  fragte  er  sein  Kamerädchen  mit  einer 
wunderbar  milden  Bitte.  «Schau,  der  liebe  Gott  will  es  so 
haben;  du  weiBt,  daß  ich  gern  da  bleiben  würde  bei  der 
Mutter  und  beim  Vater  und  bei  dir,  aber  es  darf  nicht  sein  ; 
ich  wollte  schon.»  Und  des  jungen  Mädchens  Augen  schlössen 
sich  schnell,  und  zwei  Tränen  glitten  daraus  hervor,  hell  wie 
zwei  Tropfen  aus  einem  Brünnlein  im  Paradies. 

Alsbald  aber  schaute  es  wieder  auf,  und  sein  klarer  Blick 
sagte  dem  Freund:  «Ich  habe  überwunden.»  Und  es  war,  als 
ob  eine  himmlische  Stimme  rede,  als  sich  Bylli  nun  noch  ein- 
mal an  den  Knaben  wandte :  «Sieh,  Daniel,  du  wirst  lange 
leben;  du  mußt.  Der  Großvater  hat  getan,  was  er  hat  tun 
sollen ;  du  auch  sollst  für  Mülhausen  etwas  Schönes  machen, 
das  Schönste,  was  du  dir  denken  kannst.  Aber  du  machs  in 
der  hiesigen  Sprache ;  machs  gereimt,  wie  du  schon  immer  ge- 
tan hast,  es  wird  dir  gelingen.  Schreib'  in  Reimen  Gedichte 
für  unsere  Stadt,  und  unsere  Gasse  wirst  du  nicht  vergessen ; 
gib  ihr  das  Beste.»  Bylli  hatte  die  Arme  nebeneinander  auf  der 
Decke,  und  Dani  nahm  des  Mädchens  Hände  zusammen  in  die 
seinen,  beugte  sich  darauf  nieder  und  lieB  seine  Lippen  einen 
Augenblick  auf  den  kleinen  Fingern  ruhn,  er,  der  vorher  nur 
gewußt  hatte,  daß  man  seiner  Mutter  Küsse  gibt.  Und  Sybille 
lächelte. 

Da  kamen  die  beiden  Elternpaare  wieder  herein.  Und  der  Blick 
des  jungen  Mädchens  suchte  den  seiner  Mutter  und  seines 
Vaters  und  ging  von  einem  zum  andern  mit  still  verhaltenem 
Verlangen.  «Mein  Kind,  was  möchtest  du  ?i>  fragte  bewegt  seine 
Mutler.  «Ich  habe  eine  letzte  Bitte  an  dich  und  an  den  Vater.» 
Und  das  Kind  redete  nicht  weiter  und  war  gegen  seinen  Vater 
gewendet,  und  sein  liebes  Gesicht  färbte  sich  und  wurde  all- 
gemach rot  und  röter.  «Sprich  nur,  Kind»,  ermutigte  es  die 
Mutter,  «der  Vater  wird  sicher  nicht  «neini»  sagen.»  «Vater, 
Vater»,  hielt  es  dann  an  und  setzte  sich  aufrecht,  «höre  meine 
letzte  Bitte ;  schenk'  dem  Daniel  des  Großvaters  Chronik ;  Dani 
braucht  sie,  er  m  u  ß  sie  haben  ;     er    wird    herrliche    Sachen 
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schreiben  in  unserer  Sprache,  füi*  unsere  Stadt  und  für  mich; 
er  hat  mirs  versprochen. ]^  Und  da  brachte  BylH  alles  vor,  das 
ganze  Geschichtchen  von  der  ausgeliehenen  Schrift,  und  faltete 
die  Hände,  daß  der  Valer  doch  vergeben  möchte.  Und  er  rang 
mit  dem  Weinen  und  sagte:  cWir  sind  ja  doch  die  Letzten 
unseres  Geschlechts;  ich  gebe  sie  ihm  gern;  er  verdient 
sie  an  dir  ;  er  soll  sie  haben  und  in  Ehren  halten.»  Und  als  es  ihn 
nun  so  glücklich  und  dankbar  ansah,  strich  der  Vater  ihm  mit  der 
Hand  über  die  Stirn  und  versicherte:  «Sei  nur  in  Frieden,  es 
ist  alles  gut;  ich  habe  dir  nichts  zu  verzeihen  ;  ich  fühle  nichts, 
als  daß  ich  dich  ewig  werde  lieb  behalten.»  Den  Tag  hindurch 
nahm  das  Fieber  überhand;  den  andern  morgen  verschied 
ßylli,  und  sie  begruben  es  am  Sonntag. 

Zum  zweitenmal  ging  Dan!  heim  mit  der  Chronik.  Es  war 
ihm  wieder  wie  ein  Traum,  und  diesen  Traum  hat  er  durch 
sein  ganzes  Leben  fortgeträumt,  den  Traum,  der  seine  Jahre 
verklären  sollte  mit  seligen  Stunden  in  stillen  Tagen  und  in 
mancher  einsamen  und  doch  glückvollen  Nacht. 

Im  Gespräch  mit  seinen  Eltern,  wenn  sie  mit  ihm,  mit 
dem  besten  aller  Söhne,  redeten  über  das,  was  ihn  beschäftigte 
und  ihm  Freude  schuf,  sagte  er  öfters  :  «Ich  muß  mächtig 
lernen,  mächtig  arbeiten,  denn  ihr  wißt,  wem  ich  versprochen 
habe,  dies  zu  tun  für  unsere  liebe  Stadt  und  Sprache,  und  ich 
tu'  es  auch  euch  zn  Ehren  und  Gott  und  mit  seiner  Hilfe.» 


XIIL 
D'krank  Kueah. 

Mundart  der  Bauern  im   altt^n  Burggebiet  der  Stadt 
Hagenau,  Unter-Elsaß. 

Aaf  mÜDdlichen  Bericht  nacherzählt 
von 

Eduard  Halter. 

Im  Scbilwebür  sinni  beseht  Kueah,  d'Rotschäkk,  het  uf! 
einmol  nimmi  recht  welle  t'rässe-n-un  het  ä  fascht  kän  Millich 
meh  gänn.  Un  d'fllkueachetränk,  wo  si  frieajer  als  grad  dru^ 
gschtirzt  isch,  het  si  nimmi  an^lueajt.  Ei,  ei,  was  isch  jez  dess 
mid  d^re  Kueah,  het  dr  Schilwebür  j?jumert.  Dr  Nöchber,  wo 
allewi!  am  Hinterfenschterle  glüschtert  het,  het  dess  ghört,  un 
wiV  emol  de  Schilwebär  ellein  angedroflfe  het,  het'r  ne  gfröüt, 
waseijetli  mid  dere  Kueah  isch.  Krank  isch  si,  het  dr  Schilwe- 
bür gsait,  si  will  nimmi  fr^sse-n-un  nimmi  söfTe-n-un  si  gitt 
fäscht  ke  Millich  möh. 

An  so,  het  dr  Nöchber  gsait,  wisse-n-V,  wasV  do  mache  ? 
Ich  hab  aü  emol  eso  e  kranki  Kueah  ghet,  un  i  hä  e  Wallfahrt 
gemacht,  un  d'Kueah  isch  glich  widder  besser  worre.  Mache-n- 

iear  e  Wallfahrt  zue  dV  Mueddergoddes  vun  M. un  iear 

wäre  säne-n-ass  eyri  Kueah  gsund  wurd.  Dueats  eini  nit,  ze 
mache-n-iear  noch  eini  odder  noch  e  paar.  D'r  Schilwebür  isch 
wallfehrte  gange,  wi'm  d'r  Nöchber  gröte  het  un  het  flissi 
gebett  vor  dr  Mueaddergoddes.  Awer  d' Kueah  isch  nit  besser 
worre,  Snder  noch  schlechter.  Am  Fueatter  het  si  numme  so 
rumgschnaikt  un  wimmere  d'bescht  Tränk  annegschtellt  het, 
het  si  nur  e  paar  Schlik  drvun  gnumme.  Do  het  dr  Schilwe- 
bür sinne  Nöchber  widder  angedroffe  un  het'm  dess  verzehlt. 
Do  sait  dr  Nöchber :  Iear  hänn  eyri  Andacht  alleway  nit  rfecht 
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gmacht«  Ze  M.  .  .  .  sinn  zwo  Mueaddergoddesse,  d'eint  iscb 
d'schmerzhaft  un  d*ander  isch  d'glorreich,  bi  wellere  sinn'r 
gsinn  ?  An  so,  sait  dv  SchilwebQr  «zwo  Mueaddergoddesse !  ich 
ha  numme-n-eini  gsfene  1  Nä,  sait  dr  Nochber,  d*gIorreich  schiel 
vorne-n-uflem  grosse- n- Altar  un  isch  wiss  gekleidet,  d*schinerz- 
haft  sehtet  hinte-n-uffetn  zweite-n-AUar  un  isch  schwarz  ge- 
kleidt;  bi  wellere  sinner  gsinn,  bi  dr  wisse-a-odder  bi  dr 
schwarze.  Bi  dr  wisse,  sait  dr  Schilwebür.  NS,  sait  dr  Noch- 
ber, do  känne-n-iear  eyri  Andacht  noch  emol  anfange;  wem- 
mer-e-n-Anleyes  het,  mueass  mr  zuea  dr  schmerzhafte  Mueadder- 
goddes  gehn,  un  no,  wemmer  erhört  isch,  geht  inr  zuea  dr 
glorreiche  fir  sich  ze  bedanke.  Dr  Schilwebür  isch  dodruf 
Widder  wallfahrte  gange  un  dessdür  zuea  dr  richtije  Mueadder- 
goddes,  awwer  d'Kueah  isch  als  noch  nit  besser  worre.  No,  wi'r 
eniol  vun  dr  Wallfahrt  heim  gange-n-isch,  un  imme  Wirtshus 
an  dr  Schtros  e  Scheppel  gedrunke  het,  isch  dr  Richterschmidt, 
dr  Hexebanner,  am  nemlije  Disch  gsesse.  Un  wi  dr  Schilwebür 
sin  Unglikk  mid  d6re  Kueah  verzehlt  het,  bei  dr  Richterschmidt 
gsait:  Hööre,  do  hälft  kä  Mueaddergoddes ;  eyri  Kueah  isch 
vrhext.  Git  si  Millich,  fröüt  dr  Richterschmidt ;  nein,  sait  dr 
Schilwebür.  Na,  do  hemmers,  sait  dr  Richterschmidt,  d'Hex 
süfifls  ere  wäg.  Jez,  wisse- n-iear  was,  ich  loss  mi  uff  so  Sache 
ni  gern  in,  awwer  wil'r  e  gueater  Frind  sinn,  willis  browieare 
ebb  eyere  Kueah  noch  kann  gholfe  wäre.  I  kumm  morn  z*öwe 
zwische  Da  un  Lieacht  un  undersueach  eyeri  Kueah.  D'r 
Richterschmidt  isch  a  richti  gkumme,  het  e  Blendlozern  mid- 
gebrocht,  het  sich  in  de  Schtall  inschperre  lonn,  het  dert  dem 
Vieah  gflattieart,  het'm  d'Gosch  uffjjremacht  un  nin  glueaji ;  un 
wi*r  ferti  isch  gsiim  un  üssem  Schtall  rüsskumme-n-isch,  het*r 
zueam  Schilwebür  gsait:  eyeri  Kueah  isch  vrhext,  un  fir  diea 
Hex  ze  banne  mueassi  d*krefligschte  Middel  anwände.  lear 
wisse-n-ass  mr  so  ebbs  nit  ummesunsch  dueat.  lear  gänn  roiear 
e  Sakk  Grumbäere  un  zwanzi  Franke  un  eyeri  Kueah  wurd 
gsund.  Fir  diea  Hex  ze  banne  mueassi  e  paar  mol  kumme, 
's  isch  kän  lichdi  Aerwed. 

D'r  Richterschmidt  isch  drno  e  paar  mol  hindernandV  zdwe 
zwische  Da  un  Lieacht  zuea's  Schilwebüre  kumme-n-un  het 
sich  zuea  d'r  kranke  Kueah  inschperre  lonn,  —  un  dar  wo  eych 
dess  Schtikkel  do  vrzehlt  isch  sällemols  noch  e  Schuealerbuea 
gsinn  un  het  vun  däre  Verhexung  babble  häre  un  het  üss 
VVunderfiz  zueame  Schpalte  ningegikkelt  in  de  Schtall  wi  dr 
Richterschmidt  drinne-n-isch  gsinn  un  middr  Kueah  hantiert 
het.  Un  do  het'r  gsäne-n-ass  dr  Richterschmidt  e  Fläschele-n- 
üssem  Tschobesakk  rüssgnumme  het  un  Saft  uflf  d*Hand  gschiti 
.  un  dr  Kueah  mid  däm  Saft  ins  Müll  gfare-n-isch. 
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D*Kueah  isch  nöch-ed-ndch  besser  worre.  Si  hei  Widder 
anfange  ze  frässe-n-uu  ze  süffe,  un  noch  ebbene-n-acht  Da  isch 
si  Widder  ganz  gsund  gsinn.  Un  dr  Kichterschmidt  het  nö  zueam 
Schilwebür  gsait :  Däss  isch  e-n-Aerwed  gsinn  I  Diea  paar 
Fränkle  hawwi  sür  genuea  verdient,  'r  könnte  mr  wol  noch  e 
Sakk  Grumb^re  drzuea  gänn.  Wenn'r  d'Hex  säne  welle,  kann 
i's  ne  zeije,  s'isch  eini  vun  de  schlimmschte,  wo's  git ;  si  isch 
awwer  nit  vun  hiea ;  awwer  s'isch  besser  V  säne  si  nit.  Dr 
Schilwebür  het  d'Hex  nit  ahne  welle ;  im  Richterschmidt  hetV 
noch  zw^n  Sakk  Grumbeere  gänn  zueam  Geld,  unV  däd  hit 
noch  druf  schw6re-n-ass  sinni  Rotschäkk  vrhext  isch  gsinn, 
wänn'r  ni  gschtorwe  war. 


>J 


XIV. 

Alphabetische  Zusammenstellung 

von  174  mundartlichen  Hauptwörtern,  welche,  in  der 

alten  Bannmeile  der  Stadt  Hagenau  (Unter-Elsaß) 

gebräuchlich,  von  der  in  hochdeutscher  Sprache  üblichen 

Geschlechtsbezeichnung  abweichen . 

Gesamroelt  von 

Eduard  Halter. 

(Erweiterte  Fassung  der  Tabelle  in  der  Schrift:    Die  Alemannische 
Mundart,  Hagenau-Straßburg,  1901  S.  29  fif.) 


dr  Alter 
dr  A.ndiO 
dr  Anj^el 
dr  Anke 
's  Apparat 
d'  Appell 
d*  Awand 
dr  Awang 

d'  Bach 
dr  Bakke 
dr  Bän 
dr  Bank 
's  Bast 
dr  Bekke 
dr  Bindel 
d'  Blöumöl 
's  Blüs 
dr  Blüest 
dr  Bolster 
dr  Bund 

dr  Butter 
's  Chor 


das  Alier 
die  Endivie 
die  Angel 
die  Anke 
der  Apparat 
der  Appell 
das  Feldgewann 
der  Abhang 

der  Bach 
die  Backe 
die  Bahn 
die  Bank 
der  Bast 
das  Becken 
das  Bündel 
das  blaue  Maal 
die  Blouse 
die  Blute 
das  Polster 
das  Bund 

(Schlüsselbund) 
die  Butter 

der  Chor  (Ghor- 
raum 


's  Dich  der  Teich 

dr  Dille  die  Diele 

drDiksion^r  das  Diktionär 

dr  Dinte  die  Tinte 

dr  Ddbe  die  Tatze 

's  Dröt  der  Draht 

dr  Dunke  die  Tunke 

*s  Dür  die  Tour  (Umreise) 

's  Eck  die  Ecke 

's  Epheu  der  Efeu 

dr  Etasch  die  Etage 


d'  Fäjet 

dr  Fals 
dr  Fäne 
's  Fäyans 
dr  F6jl 
dr  Forste 
's  Flanell 
d'  Frailein 
d'  Frisch 

dr  Gälä 


das  Zusammenge- 
fegte 
die  Falze 
die  Fahne 
die  Fayence 
die  Feile 
die  Ferse 
der  Flanell 
das  Fräulein 
der  Frosch 

die  Gala 
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dr  Gas 

das  Gas 

dr  Layer 

das  Lager  (der 

drGift 

das  Gift 

Tiere) 

dr  Giust 

das  Gelöste 

dr  L^fze 

die  Vorlippe 

d'  Grabb 

der  Rabe 

(Unterlippe) 

's  Grundel 

die  Grunde! 

dr  Leide 

das  Verleiden 

(Fisch) 

d'  Un 

das  Lehen 

drGschwulstdie  Geschwulst 

(Miethe) 

dr  Gummi 

das  Gummi 

d'  Lfengfer 

das  Lineal 

dr  Lippel 

die  Lippe 

drHaDdh^^i 

idie  Handhabe 

dr  Liter 

das  Liter 

(Henkel) 

d'  Lug 

der  Lug 

dr  Hirsch 

die  Hirse 

dr  Luft 

die  Luft  (Zugluft) 

dr  HofTärt 

die  Hoffart 

d'  Howwel    der  Hobel 
d'  Hüen        das  Huhn 
dr  Hummel  die  Hummel 

dr  Maye 
dr  Marjäsct 
dr  Mark 

die  Maie 
i  das  Mariage 
die  Mark  (Geld) 

dr  Jakk 

die  Jacke 

dr  Mask 

die  Maske 

dr  Jast 

die  Hast 

dr  Mazze 

die  Matte  (Vor- 

dr Jest 

die  Gebärde  (fr. 

lage) 

le  geste) 
das  Kabel 

dr  Meter 

das  Meter 

dr  Kabel 

*s  Minster 

der  Munster 

dr  Käj6 

des  Cahier  (Heft) 

dr  M6de 

die  Mode 

N                     / 

(fr.  le  cahier) 

dr  Molke 

die  Molken 

's  Kamin 

der  Kamin 

dr  Most 

das  Moos 

d'  Kän 

der  Kuhn  (Wein- 

dr  Müer 

das  Moor  (Morast) 

Schimmel) 

d'  Muskel 

der  Muskel 

d'  Kastell 

das  Kastell 

dr  Kelle 

die  Kelle 

dr  N^igir 

die  Neugierde 

dr  Kör 

die  Kehre  (Wen- 
dung des  Weges) 

dr  Numero 

die  Nummer 

d*  K^ret 

das  Zusammenge- 
kehrte 

's  Ort 

der  Ort 

d'  Kimb^tt 

das  Wochenbett 

dr  Palme 

die  Palme  (Stech- 

d' Kirbs 

der  Kürbis 

palme) 

's  Knöuel 

der  Knäuel 

dr  Pendel 

das  Pendel 

dr  Koiitroll  die  Kontrole 

*s  Pferch 

der  Pferch 

dr  Koste 

die  Kost  (das  Essen, 

's  Piafön 

der  Plafond  (Zim- 

die Speisung) 

merdecke) 

's  Kum^i 

die  Comödie          ] 

dr  Rasch 

die  Rage  (Wut) 

d'  Krebs 

der  Krebs              < 

d'  Rdm 

der  Rahmen 

dr  Kresse 

die  Kresse             1 

d'  Ramm 

der  Rabe 

dr  Register 

das  Register 

dr  Lakriz 

die  Lakritze 

d'  Rötschin 

der  Rotlauf  (Fie- 

dr Last 

die  Last 

berhitze) 
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dr  Röüe 

die  Reue 

dr  Stuche 

die  Stauche 

dr  Rukk- 

das  Rückgrat 

dr  Stade 

die  Staude 

gröte 

d'  Sü 

der  Sou  (Geld) 

's  Tfenn 

die  Tenne 

dr  Sanft- 

die  Sanftmut 

*s  T6ppi 

der  Teppich 

müet 

dr  T^rpetin 

da^  Terpentin 

d'  Schätl[i] 

der  Schatten 

dr  T6rmo- 

das  Thermometer 

dr  Schferwe 

die  Scherbe 

m^ter 

dr  Schilf 

das  Schilf 

dr  Trappe 

die  SUpfe  (Fuß- 

dr Schliesse 

die  Schleuse 

stapfe) 

[dr  Schiauf] 

die  Schleife 

dr  Triwel 

die  Traube 

dl-  Schlupf  1 

'    \JIIC      K^\«LlldIC 

dr  TünnM 

das  Tunnel 

dr  Schmarre  die  Schmarre 

dr  Vas 

die  Vase 

der  Schmuz 

das  Fett 

dr  Vernunft 

die  Vernunft 

dr  Schnalle 

die  Schnalle 

dr  Vitriol 

das  Vitriol 

dr  Schnitte 

die  Schnitte 

d'  Vörtel 

der  Vorteil  (durch 

(Speise) 

List) 
die  Wade 

drSchnizzel 

das  Schnitzel 

dr  Wade 

dr  Schnöz 
dr  Scholle 

die  Schneuse 
die  Scholle 

dr  Wakke 
dr  Wakklei 

^  die  Wakke  (Stein) 

dr  Schwamm  der  Schwamm 

dr  S^gel 
dr  Sokke 

das  Segel 
die  Socke 

dr  Wappe 
dr  W6ij 
dr  Wekke 

das  Wappen 
die  Weihe  (Vogel) 
die  Wecke 

dr  Söt 

die  Saat  (Samen^ 

Aussaat) 

's  Wärmet 

(Brötchen) 
der  Wermut 

d'  Spargel 
d'  Span 
d'  Spaz 
d'  Spektiv 

der  Spargel 
der  Spahn 
der  Spatz 
das  Spektiv  (Fern- 
glas) 

dr  Wiecbe 
dr  Wulje 
dr  Wüet 

(Kraut) 
die  Wieche  (Docht) 
die  Wolke 
die  Wut 

dr  Wulst 

die  Wulst 

dr  Spizze 

die  Spitze 

1 

die  Wurst 

*s  Spizzel 

der  Speichel 

dr  Wurst 

die  Wulst 

dr  Sprosse 

die  Sprosse 

1 

Vftft^^            *   V     ^&A»^V 

dr  Spüele 

die  Spule 

dr  Z6 

die  Zehe 

d*  Stachel 

der  Stachel 

dr  Z6ij 

das  Zeug  (Stofif) 

d'  Steij 

der  Steg 

dr  Zöllen 

die  Sellerie 

dr  Slerneh^ll  die  Sternenhelle 

d'  Zieijel 

der  Ziegel 

's  Stift 

der  Stift  (Bleistift) 

dr  Zigöri 

die  Chicoree 

dr  Stolle 

die  Stolle  (Gebäck) 

dr  Zinke 

die  Zinke  (Stechel) 

d*  Storrich 

der  Storch 

Anmerk.  Im  Geschlecht  der  verzeichneten  elsässischen  Wörter 
erscheinen  auch  deren  Zasammensetzangen  wie  z.  B. :  dr  Isebin« 
dr  Steinbank,  dr  VereinsfAne,  's  Gartenekk,  's  Wallf&rtsort,  d*  How- 
welspän. 


XV. 

Zu  Thomas  Murners  Entehrung  Maria 
durch  die  Juden. 

Von 

Dr.  Adam  Klassert  (Michelstadt.) 

in  meiner  Ausgrabe  von  Murners  Entehrung  Maria  i  hatte 
ich  darauf  hingewiesen,  daß  Murner  in  seiner  antisemitischen 
Dichtung  die  von  den  Reuchlinisten  ausgegebenen  «Schmachbüch- 
lein>,  die  Reuchlins  Gegner  Johannes  Pfefferkorn  mit  dem  am 
14.  September  1514  zu  Halle  hingerichteten  cPfaflen  Rapp» 
identifizierten,  für  bare  Münze  genommen  hat ;  *  daraus  zog  ich 
den  Schluß,  Murner  habe,  als  er  die  ^Entehrung»  schrieb,  die 
beiden  1516  von  Pfefferkorn  ausgegebenen  Widerlegungsschrif- 
ten,  in  denen  jene  Gleichsetzung  ad  absurdum  geführt  wird,^ 
noch  nicht  gekannt. 

Ich  kann  nunmehr  den  Nachweis  erbringen,  daß  Murner 
bei  Abfassung  der  von  dem  vermeintlichen  Pfefferkorn  handeln- 
den Stellen  der  «Entehrung»  den  deutschen  Text  der  «Geschieht 
vnd  bekenntnuß  des  getaufften  Juden  Job.  Pfefferkorn  ...»  als 
Vorlage  benützt  hat,^  wie  ihn  Böcking  im  III.  Bande  von 
Huttens  Schriften  herausgegeben  hat.& 

Sogleich  die  erste  Stelle,  an  der  Pfefferkorn  in  der  «Ent- 
ehrung» erwähnt  wird,«  liefert  den  Beweis  dafür,  daß  der  Ver- 


»  Jahrbuch  XXI  1905,  S.  78-155. 
«  S.  82. 

3  BeschynnuQg  Joh.  Pfefferkorns,  «den  man  nyt  verbrant  hdkU  ; 
Streitbüchiein.  Böcking,  Hutteni  opera,  Sappl.  II,  p.  88  u.  90. 

*  Nicht  etwa   die   von  Böcking  Suppl.  ü.  85  sqq.  abgedruckte 
lateinische  üebersetzong  Hermanns  von  dem  Busche. 

*  8.  349-351. 

«  V.  102-115,  S.  112. 
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tasser  hier  der  «Geschieht  vnd  bekenntnuß»  >  folgt.  Nachdem 
Murner  erzählt  hat,  die  fünf  Juden  hätten  sich  nicht  genug 
tun  können,  Maria  und  ihr  göttliches  Kind  zu  beschimpfen 
«mit  schelten,  flächen,  vnd  ouch  schweren  vnd  sunst  mit 
schentlichem  enteren,»  führt  er  zum  Vergleich  eine  ähnliche 
Blasphemie  an  :  «Als  pfeflferkorn  ouch  hat  geton,  als  an  der 
\rend  er  fände  ston  Sant  cristoflfel  christum  tragen,  do  fing  der 
bößwicht  an  zu  sagen  Vfl  der  hoffstuben  zu  perlyn,  do  dLß  ge- 
malet stunde  fyn :  Du  langer  schalck,  sprach  er  geschwind,  du 
dreyst  vfl*  dir  ein  hüren  kind  ;  Syn  müter  ist  ein  hfir  gesyn 
vnd  sytzt  ietz  in  dem  hürhauß  dyn.»  In  diesen  Worten  nimmt 
der  Dichter  ofl'enbar  Bezug  auf  die  G.  u.  B.,  in  der  es  von  dem 
angeblichen  Pfefi'erkorn,  der  «nach  uolgende  stuck  vnd  übel- 
that  in  gefengknüß  bekant  vnd  geoffenbart,  vnnd  zületst  dar- 
über verurteilt,  vnnd  nicht  widerrueffen  ; «  in  g  11 '  heißt : 
Item  er  hat  bekant ;  wie  er  zu  Perlyn  in  der  hoffstuben, 
do  sant  Christoffel  an  einer  wandt  gemalet  steet, 
gestanden  vnd  zi\  dem  selben  bild  gesprochen.  Wie  steest  du 
hie  du  langer  schalck,  vnd  tregst  ein  hürenki  ndt 
v  ff  der  achseln,  sein  mütter  ist  ein  hör,  vn  ist  im 
h  ö  r  h  uß.  Vergleichen  wir  mit  diesen  Worten  die  entsprechen- 
den der  lateinischen  Uebersetzung  Buschs :  Berlini  in  aula 
arcis,  ubi  cibum  capere  aulici  consueuerunt,  se  blasphemando . . 
dixisse  confessus  est:  Quid  tu  hie  adstas^  staturose  nebulo, 
gestans  in  humeris  meretricis  filium  ?  Mater  eins  est  meretrix 
et  sedet  in  fornice,  so  ergibt  sich  mit  größter  Wahrscheinlich- 
keit: Murner  und  Busch  hatten  den  nämlichen  deutschen 
Text  vor  sich,  in  welchem  sie  aber  beide  in  den  letzten  Wor- 
ten das  ihnen  passender  erscheinende  sitzt  (sedet)  an  die  Stelle 
von  «ist»  setzen.  Dagegen  erscheint  es  ganz  ausgeschlossen, 
daß  Murner  etwa  nur  die  Worte  der  lateinischen  Fassung: 
staturose  nebulo  u.  s.  w.  vor  sich  gehabt  und  dann  die   Blas- 


^  Im  folgenden  zitiert  als  G.  u.  B.  Uebrigens  möchte  ich  das 
Jahrbuch  XXI,  S.  154.  verzeichnete  Doppelblatt,  auf  dessen  Titel 
Pfefferkorns  Name  fehlt,  für  den  Urdruck  halten  (bei  Böcking. 
Soppl.  II,  S.  40,  als  *  b  bezeichnet). 

s  Böcking  III»  349.  Die  letzte  Bemerkung  soll  dem  Leser  gegen- 
über den  Wert  des  durch  die  Folter  erzwungenen  Geständnisses  — 
ähnlich  wie  die  entsprechenden  Hinweise  in  den  Akten  des  Jetzer- 
prozesses —  über  allen  Zweifel  erheben.  Mit  den  im  Jetzerprozeß 
zutagegeförderten  ungeheuerlichen,  von  den  Angeklagten  als  Tat- 
sachen zugegebenen  Zaubergeschichten  vergleiche  man  §  8  der  G. 
u.  B.  (S.  850):  »er  hab  einem  Magistro,  der  ein  priester  geweßt  ist, 
vnd  im  landt  zft  Francken  gesessen,  einen  verbannten  teüfel  gestolen, 
damit  er  vil  Zaubery  getriben.  Darnach  hat  er  den  teüfel  wider  ver- 
kaufipt,  vnd  um  fünf  guldin  gegeben.»  Vgl.  Murner  Nb.  6,  64  f.  und  68. 

*  S.  851. 
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pheniien  genau  so  wiedergegeben  habe,  wie  sie  sich  in  der 
deutschen  G.  u.  B.  finden. 

Auf  §  2  der  «Geschieht  vnd  bekenntnuß»  :  cer  hat  bekant : 
das  er  drey  partickel  gewycht  ostien  gestolen.  Das  ein  selber 
behalten,  gemartert  vnd  gestochen,  das  das  dar  blüt  dauon 
geflossen  ist,  vnd  do  hat  er  glaubet,  das  es  gott  vnd  mensch 
geweßt  sey.  Die  andern  zwey  partickel,  den  Juden  verkaufft» 
nimmt  Murner  in  den  VV.  962—982  Bezug,  wobei  er  aller- 
dings Pfefferkorn  nicht  mit  Namen  nennt ,  dafür  aber  von  dem 
in  Halle  hingerichteten  Juden  redet : 

Fragt  eine  gantze  statt  von  hall;  die  werden  mir  das  zügen  all  — 
Ich  meyn  das  hall  in  hessen  landt  —  dieselben  do  verbrenet  handt 
Vnd  zerrissen  euch  mit  zangen  .  .,i  das  ein  iad  euch  hat  begangen, 
Der  leyder  hatt   dry    sacrament  gestolen  mit  syn  eygner 

hendt, 
Das  ein  durch    stochen  vß  der  mossen,    das    rotes    blftt  ist 

drnß  geflossen 
Da  durch  vch  gott  so  wunderlich  ertzeigt  vnd  manet  vch  gieteklich 
Deglich  mit  wunder  zeichen  schon,  das  ir  von  schalkeyt   abe    ston. 

Des  sagt  ir  im  ein  schlechten  Ion. 
Die  andern  zwey  batt  er  verholen,    noch    dem    er  sy  vor  hatt 

gestolen 
Vndhett  sy  vch  verkouffet  beyd;  des  kam  er  in  groß  hertzen 

leyd. 
Das  disse  dadten  sy  geschehen,  das  hatt  er  selber  clor  verjehen  ...» 

Die  beiden  letzten  Stellen,  an  denen  Murner  Pfefferkorns 
gedenkt,  die  VV.  1467-69  und  i488-94,  beziehen  sich  auf  §5 
und  6derG.  u.  B.  Dem  §5:  .  . .  er  habe  zwey  kinder  gestolen, 
dz  ein  den  Juden  verkaufft  vnd  selber  helffen  martern,  vnd  ge- 
stochen, das  sy  das  blAt  von  im  überkomen  haben,  zu  ge- 
brauchen zu  irer  notturft..»«  entspricht  V.  1494:  «Den 
iuden  ouch  verkaufft  ein  kindt.»  und  1407  ff.  der  cEntehrungj>  : 
«Wie  ietz  iohannes  ptefferkorn,  vnd  wie  diß  kindlyn  sy  ver- 
lorn.    Er     verbrandt,      das    kindt    erstochen...,»     die    Verse 


'  Dem  Verfasser  blieb  hier  in  der  Feder  stecken :  einen  Misse- 
tater wegen  des  folgenden  Babenstückes. 

*  Za  §  5  macht  Joh.  Rhomanus  in  seinem  gegen  Aleander  ge- 
richteten Thnren  Babel  1521,  in  dem  die  G.  u.  B.  kritiklos  wieder- 
holt wird,  die  Anmerkung:  cAls  der  Jud  Zacharias,  der  prediger 
münch  auch  den  kleinen  kindlin  die  hertzen  mitscharpffen  messern 
ersftcht  vnd  gestoln  hat  vmb  gelt.»  womit  er  offenbar  den  Bücher- 
illuministen  Lazarus  von  Andlau  meint,  dem  im  Jetzerprozeß  dies 
Verbrechen  nachgesagt  wurde,  der  aber  nach  Ausweis  der  Akten 
nicht  selbst  dem  Predigerorden  angehörte.  Des  Rhomanus  Schrift, 
yon  Böcking  III,  349  ff  mit  c  bezeichnet,  wird  von  Martin  Breslauer 
in  Berlin  in  seinem  eine  reiche  Sammlung  zum  Kölner  Judenbücher- 
streit enthaltenden  Katalog  I,  S.  141  angeboten. 

17 
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1488—1493  :  «Zu  hall  in  hessen  isis  geschehen,  vnd  hat  das 
pfeflerkorn  verjehen,  Wie  ereinartzl  gewesen  ist  vnd 
hab  gedütet  dryzehen  crist.  G  i  f  f  t  für  einen  syrup  geben, 
do  mit  geslolen  inn  *  ir  leben,»  dem  §  G:  «er  hat  bekannt: 
das  er  ein  artzet  gewesen  sey,  vnd  hat  sich  darfür  vß 
geben,  vnd  wan  er  einem  kranken  menschen  helffen  solt  oder 
ein  tranck  geben  zu  seiner  gesundlheit,  so  hat  er  dem  krancken 
menschen  gifft  geben  vn  damit  XIII  menschen  vo:u 
leben  zum  tod  bracht. 

Vielleicht  lassen  sich  doch  noch  aus  dem  Nachlaß  des  Kar- 
dinals Albrecht  von  Brandenburg  Archivalien  auftreiben,  die 
über  den  Prozeß  des  Pfaffen  Rapp  alias  Pfefferkorn  in  ähnlicher 
Weise  Licht  verbreiten  könnten,  wie  die  Bearbeitung  der  Aklen 
des  Jetzerprozesses  durch  H.  Paulus  und  R.  Steck.  Die  Art 
und  Weise,  wie  Hütten  immer  wieder  auf  das  Verfahren  gegen 
den  falschen  Pfefferkorn  zurückkommt,  namentlich  auf  die  dem- 
selben zugeschriebenen  Mord  plane  gegen  den  Erzbischof  Albrechl 
und  dessen  Bruder,  den  Kurfürsten  Joachim  von  Brandenburg, 
sowie  deren  Hofleute  und  die  Bewohner  der  Stifte  Magdeburg 
und  Halberstadt  (§  3  u.  9  der  G.  u.  B.),  könnte  einen  tätigen 
Anteil  Hultens  an  diesem  Prozeß  vermuten  lassen.  Pfefferkorn 
selbst  spricht  in  seiner  Defensio  von  einem  libellus  contra  ma- 
leficum  auctore  Ulrico  Hutteno  igne  exustum,  und  Böcking' 
zieht  aus  Notizen,  die  er  im  1.  Bande  von  Huttens  Schriften 
veröflentlicht  hat,  3  den  Schluß,  Hütten  habe  wohl  als  Beisitzer 
jenen  getauften  Juden  zum  Feuertod  verurteilen  helfen.  Im  Gegen- 
satz dazu  vermutet  Szamatolski*  mit  gutem  Grunde  in  jenem 
Beisitzer  den  gleichnamigen  Vater  Ulrichs,  der  bereits  1513  in 
Erfurt  mit  Albrecht  von  Brandenburg  über  seinen  eigenen  Ein- 
tritt in  dessen  Dienste  verhandelte,  während  Ulrich,  der  Sohn, 
erst  1517  in  Mainzische  Dienste  getreten  sei,  wie  ihm  dies  bei 
seinem  ersten  Aufenthalt  am  Mainzer  Hof  1514  vor  seinem  2. 
Aufenthalt  in  Italien  versprochen  worden  war.  Mag  demnach 
auch  der  Vater  den  Pfaflen  Rapp  zum  Feuertod  verurteilt  haben, 
jedenfalls  wütet  Ulrich,  der  Sohn,  mit  wahrhaft  henkersraäßiger 
Grausamkeit  5  gegen  den  cverbrannten  Juden»  in  seiner  Excla- 


'  Lies  :  ihnen 

^  III,  344. 

ä  I,  32  sq.  (num.  20)  und  38  sq.  fnum.  21  cf.  not.  ad.  v.  40)  et 
VII,  787  einen  deutschen  Brief  Ulrichs,  den  freilich  Szamatolski 
Ulrichs  gleichnamigem  Vater  zuweist. 

*  U.  V.  Huttens  Deutsche  Schriften;  Quellen  u.  Forschangen  67. 
S    121  ff. 

^  Zu  diesem  vernichtenden  Urteil  gelangt  Böcking  in  seinen  An- 
merkungen zu  den  Versen  701  und  704  des  Triumphus  III.  437 
vgl.  344. 
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matio  in  sceleratissimam  Joa.  Pepericorni  vitam  >  und  im 
Triuniphus  Reuchlini  V.  688—75:2,«  während  er  das  peinliche 
Verfahren  gegen  jenen  Missetäter  auch  in  den  Versen  1258  bis 
63  seines  Panegyricus  in  exceptionem  Moguntinam  als  Ruhmes- 
titel des  Crzbischofs  Albrecht  anfuhrt,  s 

In  meinem  Geleitswort  zu  Murners  Entehrung  Maria  habe 
ich  auch  auf  die  widerspruchsvolle  Rolle  hin^^ewiesen,«  die  in 
den  Epistolae  obscurorum  virorum  Murner  zugeteilt  wird.  So 
wird  in  den  nach  Brechts  Nachweis  *  sicher  von  Hütten  her- 
röhrenden Briefen  3,  9  und  59  des  II.  Buches  Murner  als  ein- 
flußreiches, besonders  eifriges  Mitglied  der  Partei  Reuchlins 
geschildert,  während  er  im  Brief  63  (=  11  Appendix  1)  als  un- 
wissender Mönch  verspottet  und  im  68.  Brief  als  Eunuch  ver- 
unglimpft wird.  Der  Widerspruch  klärt  sich  auf,  wenn  wir 
beachten^  daß  11,  63  und  68,  wie  schon  Bocking  gesehen,  einen 
anderen  Verfasser  haben  als  II,  1 — 62,  die  nebst  der  Appendix 
zu  dem  von  Crotus  verfaßten  I.  Buch  nach  Brecht  in  der  Haupt- 
sache von  Hütten  stammen.  Der  Anhang  zum  IL  Buch  ist  näm- 
lich nach  Bocking*  und  Brecht ^  in  elsässischen  Humanisten- 
kreisen entstanden.  So  gehen  die  gegen  Murner  gehässigen 
Stellen  offenbar  auf  einen  von  Wimpfelings  Schulern»  zurück, 
der  hier  noch  einmal  an  Murner  dafür  Rache  nehmen  wollte,* 
daß  dieser  seiner  Zeit  in  dem  leidenschaftlichen  Streite  um  die 
cGermania»  seinen  Meister  verunglimpft  hatte. 

Wie  kam  aber  Hütten  dazu,  Murner  in  den  obengenann- 
ten drei    Briefen    als    erklärten    Reuchlinisten    bezeichnen    zu 


»  Bö.  ni,  346  sqq,  besonders  V.  49-93  p.  347. 

«  m,  436  sqq. 

»  m.  398  sq. 

*  Jahrbach  XXI  83 

5  Die  Verfasser  der  E.  o.  v. ;  Quellen  und  Forschungen  93. 
Straßburg  1904,  2  a  vgl.  293  ff. 

^  VII  .504  Epistolae  appendicis  libri  II  a  nescio  quo  ipsius 
Wimphelingi  discipulo  in  ipsa  Alsatia  scriptae  esse  videntur  (II. 
63.  65.) 

'  Quellen  und  Forschungen  93,  142  Anm.  1.  Der  Druck  der 
Appendix  zu  Buch  11  erfolgte  danach  erst  1518. 

»  Darauf  läßt  die  Stelle  in  II,  63  (p.  287)  schließen,  wo  «ein 
Schuler  Wimphelings»  Murner  entgegnet,  nach  den  im  Jetzerhandel 
gemachten  Erfahrungen  würde  er  auch  Christus  nicht  glauben,  wenn 
dieser  in  Mönchstracht  aufträte. 

®  Charles  Schmidt,  Histoire  litt^raire  de  l'Alsace  I,  91  ver- 
mutet als  Verfasser  Joh.  Witz  (Sapidus),  Schuirektor  in  Schlettstadt, 
mit  dessen  böser  Zunge  Wimpfeling  selbst  noch  so  schlimme  Er- 
fahrungen machen  sollte,  daß  er  ihn  1524  als  Sathanas  bezeichnet. 
Vgl.  Jos.  Knepper.  Jakob  Wimpfeling,  Freiburg  1902,321;  324. 
Desselben  Sapidus,  der  übrigens  entgegen  Schmidts  Angabe  nicht 
Wimpfelings  Schwestersohn  war.  lateinische  Gedichte  hatte  Wim- 
pfeling früher  als  Schullektüre  empfohlen ;  Knepper  223,  309. 


—    260 


lassen  ?  Einmal  mögen  Hütten  die  von  mir  früher  angedeuteten 
Gründe  1  mitbestimmt  haben,  ebenso  wie  in  den  Briefen  9  und 
59  des  II.  Buches  dem  notorischen  Judengegner  «  Wimpfeling 
auch  Murner  eine  Stelle  in  Reuchlins  Lager  anzuweisen.  AJber 
davon  abgesehen,  konnte  er  dies  zu  Anfang  des  Jahres  1517 
noch  mit  scheinbarem  Rechte  tun,  weil  er  Murner  aus  dessen 
Bearbeitung  des  Jetzerhandels  als  erbitterten  Gegner  der  von  ^ 
ihm  selbst  tödlich  gehaßten  ketzerrichtenden  Dominikaner  und 
auch  aus  anderen  Schriften  —  Narrenbeschwörung,  Schelmen- 
zunft —  als  rücksichtslosen  Geißler  mönchischer  und  pfaffischer 
Verderbtheit  kennen  gelernt  hatte.  War  nun  Hütten  das  neueste 
Er/euj?nis  Murnerscher  «Muse»,  die  «Entehrung]»  aus  eigener 
Anschauung  bekannt,  so  hat  der  Ritter,  dem  der  Judenhaß 
ebenfalls  im  Blute  lag,  3  an  der  judenfeindlichen  Richtung  des 
Buches  weiter  keinen  Anstoß  genommen,  dagegen  mit  Wollust 
die  ihm  passenden,  von  dem  getauften  Pfefferkorn  handelnden 
Stellen  für  seinen  Zweck  nutzbar  gemacht.  Eher  freilich  möchte 
ich  glauben,  Hütten  war,  als  er  (II,  59)  den  Buchhändler  aus 
Oberdeutschland  behaupten  ließ,  Murner  habe  als  Haupt  der 
Verschwörung  gegen  die  Ketzerrichter  ein  Buch  über  den  Un- 
fug der  Prediger  (Jetzerhandel)  und  ein  weiteres  zur  Verteidi- 
gung Reuchlins  verfaßt,  die  «Entehrung)»  noch  nicht  wirklich 
zu  Gesicht  gekommen,  er  hat  vielmehr  eine  Auskunft  verwertet, 
die  ihm  ein  —  Murner  vermutlich  wenig  günstig  gesinnter  — 
Buchhänder,  etwa  Frohen^  aus  Basel  oder  gar  Hupf  uff' aus 
Straßhurg  selbst,  natürlich  mit  vielsagendem  Schmunzeln  ge- 
geben hatte.  Auf  jeden  Fall  bleibt  die  Tragikomik  bestehen, 
daß  eine  den  wütendsten  Antisemitismus  predigende  Schrift, 
zu  der  Kaiser  Maximilian  im  Kloster  der  Prediger  zu 
Kolmar  Bilder  malen  ließ,  als  Verteidigung  des  von  den 
Predigern  verfolgten  Reuchlin  bezeichnet  wird,  weil  dem 
Verfasser    darin    das    Mißgeschick    widerfahrt,    irrlümlich    das 


1  Jahrbach  XXI,  85 ;  vgl.  Pirkheimers  Liste  der  Reachlinf reande, 
in  der  Murner  ebenfalls  neben  Wimpfeling  erscheint. 

s  Ueber  den  Antisemitismos  Wimpfelings,  der  übrigens  von  dem 
Verfasser  des  Briefes  II.  63  (285.  Zi.  26)  wohlweislich  nur  als 
medius  Beachlinista  bezeichnet  wird,  vgl.  Knepper,  a.  a.  0..  115  und 
245.  Bezeichnend  für  den  um  das  Jahr  1510  Reuchlin  zum  Trotz 
herrschenden  Zeitgeist  ist  des  Ulrich  Zasins  entrüstete  Frage,  warum 
man  die  Juden,  truculentas  bestias.  noch  in  christlichen  Ländern 
dulde  (E.  Stintzing,  Ulrich  Zasius,  Basel  1857.  S.  318  zu  S.  116)  und 
Geilers,  von  Enepper  245  angeführte  fanatische  Aufforderung  an 
Zasius :  Perge  igitur  Judaeos.  infensissintos  christiani  nominis  hostes. 
impugnare.  refutare  ac  tan  dem  evertere. 

»  Jahrbuch  XXI,  91  f.  Anm,  3 ;  Szamatolski  123. 

*  Diesen  vermutet  Böcking  VII,  373  unter  dem  librivendus  de 
partibus  superioribus  Germaniae  (E.  o.  v.  p.  278). 
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SchoBkind  der  Prediger,  Job.  Pfefferkorn,  den  Verfolger  Reuch- 
lins,  zu  mißhandeln. 

Murner  und  Hütten  zeigen  übrigens  für  einander  eine  ge- 
wisse Scbwäcbe.  Beide  begegnen  sich  anfangs  in  der  rücksichts- 
losen Bekämpfung  kirchlicher  Mißstände.  Noch  in  später  Stunde,  i 
als  er  sich  von  Luther,  wie  dieser  die  Autorität  der  Allgemeinen 
Konzilien  leugnete,  entsetzt  abgewandt,  zitiert  Murner  neben 
Erasmus  (Moria  Encomion)  den  Verfasser  der  Trias  Romana* 
beifällig  unter  denen,  die  die  alte  Kirche  hätten  erneuern  wollen 
und  ihre  Klagen  c  treffen  lieber»  vorgebracht  hätten,  als  jener 
Neuerer  und  tZerstörer  des  Glaubens  Christi»,  den  er  als  neuen 
Calilina  bezeichnet.  Noch  d521  erklärt  Murner  in  seiner  Prote- 
station vom  8.  März,  von  Hütten  wisse  er  nichts  denn  Liebes 
und  Gutes  und  sei  ihm  als  einem  gelehrten  Edelmann  billig 
von  Herzen  günstig. »  Dagegen  erfolgte  bei  Hütten,  der,  wie  es 
scheint,  noch  1519  Murner  zur  deutschen  Uebersetzung  seiner 
Albrecht  von  Brandenburg  gewidmeten  Schrift  über  das  Guayak- 
bolz  4  bevollmächtigt  hatte,  die  innere  Abkehr  von  Murner  be- 
reits Ende  1520,  wohl  auf  dessen  deutsche  Bearbeitung  von 
Luthers  Brandschrift  De  captivitate  babylonica  ecclesiae  hin. 
Die  Bearbeitung  durch  Murner  mag  ursprünglich  von  Hütten, 
bei  dessen  Drucker  Job.  Schott  in  Straßburg  sie  erschien,  ver- 
anlaßt worden  sein,  Hütten  wird  aber  Murners  eigenmächtigen 
Zusatz  zu  dem  Bilde   des  Hundes,  der  einen  anderen  anfällt,  ^ 

«Den  gewalt  man  daltig  leiden  sol  vnd  schütten  vff  des  feynds 

haabt  kol. 
So  sjgt  der  eristenmensch  mit  gott,  obschon  das  ist  der  weit  ein 

spott» 

ähnlich  wie  M.  StyfeM  als  heimtückische  Fälschung  empfunden 


J  24.  XII.  1520. 

2  Mnmer:  An  den  Adel  (Neudrucke  153)  S.  36;  Hattens  Name 
wird  nicht  ausdrücklich  genannt. 

3  Mitgeteilt  von  Röhrich  in  Illgens  Zeitschrift  f.  histor.  Theo- 
logie. 1848 ;  vgl.  Goedeke  Einl.  zu  Murners  Narrenbeschwörang  LII. 

4  Hütten  wagt  es  in  seiner  Widmung  an  den  Kirch enfürsten, 
den  Verdacht,  als  wolle  er  diesem  das  Heilmittel  gegen  die  Lustseuche 
zam  eigenen  Gebrauche  empfehlen,  weit  von  sich  zu  weisen.  Böcking 
I,  230  ZI.  22 ;  Strauß  I »,  335. 

^  Als  Druckerzeichen  Joh.  Schotts  kommt  das  Bild  der  beiden 
Hände  aach  auf  dem  Titelblatte  des  Ptolemaeus  auctns  1520  mit  der 
Devise  vor:  Vira  vi  repellere  licet. 

«  Luthers  Werke,  Weimar  VI,  488 ;  Klassert.  Mitteilungen  über 
die  Miehelstädter  Kirchenbibliothek,  1902,  15.  Die  Zuteilung  der 
drei  deutschen  Drucke  a,  b  und  c  und  des  lateinischen  C  durch 
Knaake  an  Pruß  läßt  sich  gegen  von  Dommer  und  Proctor  nicht 
aufrecht  erhalten.  Druck  b  (anf  der  Mainzer  Stadtbibliothek)  gibt 
die  folgenden  Verse  als  Znsatz: 
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haben.  Jedenfalls  spielt  seit  dem  Ende  des  Jahres  1520  io 
Huttens  Briefwechsel  die  Polemik  gegen  Murner  eine  wichtige 
Rolle,  1  und  wenn  Crotus  in  seiner  Oratio  pro  Hulteno  et 
Lulhero  in  Aussicht  stellt:«  Sed  hunc  (Murner!)  aliquando 
pingemus  suis  coloribus,  so  beziehe  ich  diesen  Hinweis  nicht, 
wie  Brecht,  auf  eine  verloren  gegangene  Satire,  3  sondern  auf 
den  1521  von  den  Reuchlinisten  veranstalteten  Neudruck  des 
Murnerschen  Gedichtes  «Von  den  fier  ketzern  prediger  ordens», 
in  dessen  neuem  Nachwort  Murners  Sprech-  und  Reimwäse 
verhöhnt  wird.  In  diesem  «Vnbillichen  bandet  der  Münch,  Hoch- 
strats,  Doctor  ihesus,  Murnarsj»  heißt  es  u.a.:  «embleckt,  (ent- 
deckt) seind  aller  hüben  list,  Dye  Hütten  (hat)  beschrieben 
wol.»  * 

Noch  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  Hütten,  was  bisher 
übersehen  wurde,  in  seinen  deutschen  Dichtungen  namentlich 
den  frühesten,  die  uns  erhalten  sind,*  der  cClag  vnd  Vor- 
manung))  und  ccEyn  Klag  über  den  Luterischen  Brandt  zu  Mentz» 
in  den  Formen  von  Murner  beeinflußt  erscheint.  Als  Eklek- 
tiker übernimmt  er  den  Grundsatz  der  strengen  Achtsiibigkeit 
seiner  Reimpaare,  soviel  ich  sehe,  von  seinem  Freunde  Johann 
von  Schwarzenberg. «  der  schon  1502  den  «Kummertrost»  ge- 
dichtet hatte,  mit  dem  zusammen  er  um  Ostern  1520  nach 
seiner  eigenen  Angabe  ^  einen  cReimspruch  von  Kaufleuten» 
dichtete,  während  1522  Schwarzenbergs  von  Hütten  bearbeitete 
Verdeutschung  von  Giceros  Gato  erschien.  Setzt  sich  so  Hütten 
durch  den  von  ihm  als  bindend  anerkannten  »und  streng  be- 
fol^^ten  Grundsatz  der  Silbenzählung,  der  Murner  so  fremd  ist. 


«Mit  gwalt  man  ciii'alt  vertriben  sol, 
Das  8chint  an  dißen  banden  wol. 
Bey  gwalt  vernunfft  hat  kleinen  platz. 
Christus  macht  frid,  der  tenfel  hatz  > 
1  Brecht  220,  222,  233  (zu  Böcking  I,  445). 
iJ  Böcking  VII,  529. 
3  Brecht.  231. 

*  Blatt  P  «  b,  V.  70  f.  Böcking  VI,  313. 
^  lieber  die  verlorenen  früheren  vgl.  Szamatolski.  66  (L 
«  Teütsch  Cicero,  Augsburg  1534,  BI.  XCVII  b:  Alles  in  gleiche 
gesylbte  reymen  .  .,  deren  jeder  allein  in  acht  sylben  steen.  —  Ich 
freue  mich,  daß  auch  W.  Scheel,  Joh.  von  Schwarzenberg.  Berlin 
1905,  319  entgegen  Szamatolski  eine  Abhängigkeit  Schwarzenbergs 
von  Hütten  durchaus  nicht  zugibt;  vgl.  Scheel  296. 

7  Szamatolski,  127 ;  wenn  Schwarzenberg  in  den  Sprüchen  der 
1507  zuerst  erschienenen  Bambergischen  Hatsgerichtsordnong  be- 
züglich  der  Silbenzahl  regellos  verfährt,  so  liegt  hier  der  Fall  an- 
ders als  bei  einer  fortlaufenden  Dichtung  wie  dem  Kummertrost, 
Vielleicht  hat  auch  mehr  der  Drucker  als  der  Verfasser  die  Regel- 
losigkeit verschuldet. 

8  In  dem  von  Szamatolski,  a.  a.  0.,  mitgeteilten  Brief  an  Bern- 
hard von  Hütten  (12.  April  1520;. 
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zu  diesem  in  Gegensatz,  so  sehen  wir  ihn  bezüglich  des  Drei- 
reims  in  Murners  Bahnen  wandeln,  der  diesen  an  Stelle  des 
Zweireimes  als  Mittel,  die  Dichtung  zu  beleben,  hauptsächlich 
dann  anwendet,  wenn  es  ihm  darum  zu  tun  ist,  einen  Ge- 
danken oder  eine  Gedankenreihe  nachdrücklich  abzuschließen,  i 
In  den  1578  Versen  der  Clag  und  Vormanun;?  finden  wir  20, 
in  der  Klag  über  den  Luterischen  Rrandt  zu  Mentz  (131  Verse) 
drei  Dreireime  und  einen  Vierreim,  während  Hütten  den  Drei- 
reim in  den  poetischen  Beigaben  des  Gesprächbüchleins  (1521) 
im  allgemeinen  nur  am  Ende  anzubringen  pflegt,  um  den 
Schluß  gewichtiger  zu  gestalten,*  ebenso  in  seiner  crVormanung 
an  die  fieien  und  reich  Stette»  (V.  257  fl.)  s  und  in  seiner 
von  Szamatolski*  auf  den  29.  Januar  1521  datierten  Vorrede 
zu  den  Goncilia,  die  mit  den  Worten  schließt  «0  Carle,  keyßer 
lobesam,  grifl*  du  die  sach  zum  ersten  an,  Gott  würls  mit 
dir  on  zweyt'el  han.j»  Daß  Hütten  in  diesem  Punkte  Murners 
Beispiel  gefolgt  sein  soll,  wird  uns  weniger  in  Verwunderung 
setzen,  wenn  wir  uns  erinnern,  daß  sich  Hütten  in  der  äußeren 
Form  seiner  literarischen  Erzeugnisse,  gele^^enllich  auch  in 
deren  Inhalt,  verhältnismäßig  arm  zeigt  an  origineller  Erfindungs- 
jjabe.  In  seinen  lateinischen  Dichtungen  schließt  er  sich  natur- 
gemäß an  antike  Vorbilder  an,  in  seinen  Dialogen  an  Lukian. 
In  dem  von  ihm  verfaßten  Teile  der  E.  o.  v.  (App.  zu  I  und 
II  1—62)  spinnt  Hütten  nach  Brechts  Nachweis  lediglich  Ge- 
danken weiter  aus,  die  Crotus  im  I.  Buche  geäußert  hatte. 

Wenn  nun  Hütten  in  seinen  deutschen  Dichtungen,  nament- 
lich den  beiden  ersten  uns  erhaltenen,  den  Dreireim  im  großen 
und  ganzen  in  Murners  Weise  handhabt,  so  wird  er  als  Eklek- 
tiker diese  Technik  bewußt  oder  unbewußt  diesem  bewährten 
Volksdichter  entlehnt  haben,  ^  bei  dem  er  sie  in  dem  Gedichte 


'  Jahrbuch  XXI,  87  f.  Vgl.  z.  B.  Clag  und  Vormanung  1165  ff.: 
(Unterdrückung  durch  die  Römer >  des  mocht  nit  leiden  Teütsche 
art,  manch  werder  held  erschlagen  wart,  vnd  ist  gestritten  vil 
vnd  hart. 

*  Vgl.  das  Ende  der  poetischen  Vorrede  (V.  33  ff)  und  des 
Schlußgedichtes  (V.  67  ff.);  die  Schlußrede  zu  Feber  I.  und  die  Vor- 
rede zu  Feber  II.  zeigen  je  2  Dreireime ;  die  Vorrede  zur  römischen 
Dreyfaltigkeit  schließt  mit  2  Dreireimen,  die  zu  den  «Anschawenden» 
mit  einem  (V.  9  ff.) 

»  1522  verfaßt. 

*  a.  a,  0..  93  f. 

^  Dies  glaube  ich  eher,  als  daß  Hütten  diese  Technik  von 
Dichtem  des  Mittelalters,  wie  Wirnt  von  Grafenberg,  übernommen 
habe,  was  vielleicht  Mnrner  getan  hat.  Nicht  verschwiegen  werden 
soll,  daß  sich  auch  in  Schwarzenbergs  Teiitschem  Cicero  (1534)  ver- 
einzelt der  Dreireim  an  Stelle  des  Zweireims  findet,  nämlich  im 
Büchlein  vom  Zutrinken  (Neudruck  von  Scheel  S.  42]  am  Ende  der 
dem  4.  Holzschnitte    beigegebeneu    Verse   (Bl.    XCIb),   sowie    im 
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von  den  vier  Ketzern  Predigerordens  (1509),  in  der  Nanenbe- 
schwörung  und  Schelmen  zun  ft,  vermutlich  auch  in  Murners 
für  ihre  Zeit  vortrefflicher  Bearbeitung  von  Vergils  Aeneis  (1545 
dem  Kaiser  Maximilian  gewidmet),  sowie  in  der  erst  1519  er- 
schienenen Gäuchmat  kennen  gelernt  haben  kann.  Wenn  Szama- 
tolski  1  behauptet,  Hütten  habe  Murners  Aeneis  nicht  gekannt, 
so  halte  ich  dem  entgegen,  daß  auch  Hütten  zur  Uehersetzung 
von  Zitaten  aus  der  Aeneis  zweimal  den  Dreireim  gewählt  hat, 
einmal,  was  doch  gewiß  auffallig  ist,  an  derselben  Stelle  we 
Murner.  An  der  ersten  Stelle  übersetzt  Hütten  in  der  römischen 
Dreifaltigkeit  *  Verg.  Aen.  lU,  260  f.  :  nee  iam  amplius  armis, 
Sed  vocibus  precibusque  iubent  exposcere  pacem  :  (Ich  acht, 
sye  werden  sanftmütiger  vnd,  als  Vergilius  sagt, 

«Des  kriegs  vnd  bzwangks  nit  farter  mer 

Sich  brauchen,  sonder  bitt  vnd  bger. 

Zum  friden  wenden  fast  vnd  ser.» 
Die  zweite  Stelle,  Verg.  Aen.  Hl,    222  f. :   Irruimus  ferro 
et  divos  ipsumque  vocamus  In  parlem  praedamque  Jovem  heißt 
bei  Murner : 

cDort  auff  der  weid.  da  rufft  ich  an 

Die  götter  uns  da  bey  zu  ston, 

Das  wir  brachten  den  raub  daruon.» 

bei  Hütten  :  3 

«Wir  fyellen  es  mit  woffen  an, 
Die  gött  vnß  hatten  bey  z&  stan, 
Drumb  söltens  auch  be&t  mit  vns  han.» 

Auch  die  Art,  wie  Hütten  seine  Abkehr  von  der  lateinischen 
zu  seiner  Muttersprache  begründet*,  erinnert  an  manche  Stellen 


Kuramertrost  (Bl.  CLVII,  richtig  151)  bei  Goedeke,  Elf  Bacher  deut- 
scher Dichtung  1849  I,  S.  139  b  V.  25  if. :  Wem  kompt  groß  kumer 
für  die  thür,  Ob  er  hie  zeytiich  lyeb  verliir,  Soll  hengen  keyner 
Wollust  spür,  .  ,  Auch  in  den  Begleitversen  zur  Bambergensis  und 
zu  Schwarzenbergs  Bearbeitung  von  Cicero  De  officiis  finden  sich 
Dreireime. 
1  S.  35. 

*  q  3  b,  Böcking.  IV,  237.  Murner  übersetzt: 
Das  \iir  darnach  kein  hoffnung  namen 

^   .       Von  den  waflfen  vnd  der  wer, 

Wir  brauchten  keins  anlauffens  mehr, 
Sonder  theten  zu  gott  ein  bitt, 
Das  er  vns  doch  erhielt  mit  fridt. 
^  Gesprächbüchlein  r  2  b,  (Böcking  IV,  244). 

*  Clag  vnd  Vormanung  (Böcking.  III,  473  ff.),  V.  262-266: 

Latein  ich  vor  geschriben  hab. 
Das  was  eira  yeden  nit  bckandt. 
Yetzt  schrey  ich  an  das  vatterlandt, 
Teütsch  Nation  in  irer  sprach, 
Zft  bringen  dißen  Dingen  räch. 


\ 
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in  Murnerschen  Dichtungen,  mit  denen  sich  Hütten  in  der  Clag 
\iid  Vormanung  und  anderwärts  sachlich  und  im  Ausdruck 
auch  sonst  vielfach  berührt.  Man  vergleiche  z.  B.  Murners  Nb. 
42,  25-30 :  «Rüw  vnd  leidt  vmb  vnser  sündt,  Das  selbig  als 
man  kouflich  fmdt,  Gnad  vnd  ere,  auch  iren  gunst.  Das  sy 
entpfangen  handt  vmbsunst  Von  christo  ihesu  in  sym  leben, 
Das  sieß  vmb  sunst  soln  widergebemi  mit  Hutteus  Gl.  u.  V. 
325  ff.  :  Gol  hats  gegeben  alls  vmbsunst,  vnd  mag  nit  sein  der 
göüich  gunst,  wo  man  die  Sacramenl  verkaufll»,  ferner  Hütten 
an  den  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen  (Böcking  I,  385  Om- 
nino  enim,  nisi  me  omnia  fallant,  :  Dan  mich  betrie^^en  dan 
alle  ding)  in  Huttens  eigener  Uebersetzung  Szamalolski,  Nach- 
lese S.  129) :  «Fürwar  mich  betriegen  dan  alle  meinne  synn» 
und  im  Ausschreiben  gegen  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
(Szamatolski  173) :  «Nun  werden  sie,  mich  betriegen  dan  alle 
meyn  gedanckcn,  sehen  .  .»  mit  Murners  Uebersetzung  von 
Vergils  Aeneis  VII,  273  si  quid  veri  mens  augurat  «mich  triegen 
dan  all  meine  sinn))  und  Entehrung  Maria  148  mich  betriegen 
den  alle  myne  syn. 


Zu  meiner  Ausgabe  von  Murners  Entehrung  Maria  (Jahr- 
buch XXI,  78  ff.)  bitte  ich  folgendes  nachzutragen.  V.  331 
(nicht  328  !)  war  einzurücken.  Die  Anm.  zu  V.  1073  S.  151 
ist  zu  tilgen  und  im  Text  anstatt  des  Hupfuffschen  Druckfehlers 
woren  :  wo  1  en  einzusetzen,  so  daß  die  Stelle  den  Sinn  erhält : 
Wenn  solche  Wunder/eichen  geschehen  und  die  Juden  das 
sehen,  .  •  so  wollen  sie  sich  doch  nicht  bekehren,  obschon  sie 
solches  hören  und  sehen  (vgl.  806  f.).  S.  82  Anm.  6.  ZI.  4  ist 
sUtt  1517:  1516  zu  lesen,  S.  89  Anm.  1  statt  1048:  1084, 
S.  83  zu  Anm.  1  :  vgl.  auch  II,  9.  Der  S.  85  genannte  Brief 
W.  Pirkheimers  an  Laur.  Behaim  ist  vom  30.  August  und  er- 
schien erst  am  2.  Oktober  1517  in  der  Ausgabe  von  Lukians 
Fischer  bei  Peypus  in  Nürnberg.  Der  vollständige  Titel  der 
S.  81  Anm.  2  angeführten  Schrift  von  W.  Caoult  lautet :  Mira- 
cula  I  quae  |  ad  invocationem  |  Beatiss'  Virginis  |  Mariae  | 
Apud  Tungros,  Camberones  et  |  Seruios  in  Hanno  |  nia 
effulsere  |  ab  anno  1081,  ad  annum  |  usque  1605.  |  Duaci 
apud  Carolum  Boscardum  1606.  Eine  reiche  Ergänzung  erfahren 
meine  Literaturangaben  über   den  Gamberoner  Judenfrevel  ^  in 

^  Uebrigens  hat  Carmoly  (Revue  Orientale,  Brüssel  1841,  p  87), 
den  de  Vooys,  S.  211  anführt,  Camberon  mit  Kamerijk  (Cambrai)  ver- 
wechselt. —  Nach  einer  Meldung  aus  Brüssel  vom  21.  V.  190.S  ist  das 
Schloß  des  Grafen  Val  de  Beaulieu  in  Cambron-Casteau,  nördlich  von 
Mens,  wohl  identisch  mit  dem  ehemaligen  Cistercienserkloster,  an 
die  französischen  Kartäuser  verkauft  worden. 


.^ 


{ 
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dem  schönen  Buche  von  C.  G.  N.  de  Vooys,  dessen  Kenntnis 
ich  Herrn  Professor  Marlin  verdanke  (Jahrhuch  XXI,  80,  Aum.  4) : 
Middelnederlandsche  le;fenden  en  exempelen,  'S-Gravenliage 
1900  (Leidener  Dissertation).  Hier  behandelt  de  Vooys,  dem 
übrigens  die  von  mir  angeführte,  in  alten  Drucken  fixierte 
Ueberlieferung  von  Camberon  entgangen  ist,  im  6.  Kap. :  De 
joden  in  de  exempelen  auf  S.  211—215  die  «legende  van  hei 
godsgericht  in  Henegouwen»  und  macht  uns  mit  den  vielfachen 
Wandlungen  bekannt,  die  unsere  Erzählung  auf  ihrem  Wege 
vom  Süden  nach  dem  Norden  der  Niederlande  und  an  den 
Niederrhein  erfahren  hat.  De  Vooys  mißt  dieser  Legende  in 
seiner  Sammlung  einen  besonderen  Wert  bei,  als  der  einzigen 
in  Holjand  entstandenen,  die  zudem  einen  interessanten  Beleg 
dafür  liefere,  wie  noch  im  14.  und  15  Jahrhundert  eine  Marien- 
legende selbständig  habe  entstehen  und  sich  entwickeln  können. 
(S.  211  ;  215  )  — 

Zu  S.  89,  5  vgl.  Nb.  13,  50  potiferas  (Potiphars)  wyb.  Zu 
dem  S.  90  angeführten  Sprichwort  (Entehrung  1278)  kann  die 
Stelle  aus  dem  älteren  Physiologus  (7  :  de  vipera)  verglichen 
werden,  wo  die  Juden  Nattern  gegenübergestellt  werden  ;  im 
gleichen  Abschnitt  des  Physiologus  ist,  wie  in  Murners  Baden- 
fahrt, 7,  17  ff.  von  der  Selbstverjüngung  der  Schlangen  Hie 
Rede. 

Zu  den  S.  91  f.  Anm.  2,  3  zusammengestellten  Redens- 
arten vgl.  noch  Nb.  67  c  d  Wiltu  die  lüt  mit  wücher  nagen, 
so  soit  ein  indisch  ringlin  tragen.  Gm.  231  ff.  ich  bin  so 
thüer  daruff  (auf  die  Gäuchmat)  verschriben  Vnd  vmb  den 
zinß  verstanden  bliben,  Den  iuden  also  gar  verstanden 
(verschuldet  und  verpfändet !)  .  .  Das  ich  mich  besorg,  mich 
löß  kein  man.  An  das  Sprichwort  aus  den  4  Ketzern  S.  91 
erinnert  der  Spruch,  den  Oskar  Frankl,  der  Jude  in  den 
deutschen  Dichtungen  des  15.  16.  und  17.  Jahrhunderts,  1905, 
S.  57  aus :  Der  Judenen  badstub  (1535  erschienen)  anführt : 
Ob  sich  ein  Jud  schon  lauffen  lat,  So  i§t  er  doch  nit  fisch  on 
grad  (nicht  ohne  Gräten,  also  gefährlich  !).  Und  hat  (er)  dar- 
zu  zwelff  eyd  geschworn,  ist  Krisam  und  tauff  dran  verlorn. 

Zu  der  S.  91  f.  Anm.  3  angeführten  judenfeindlicben 
Aeußerung  Huttens  vgl.  die  entsprechende  des  Erasmus  (bei 
Geiger,  Reuchlin  342)  :  Jetzt  zeigt  sich  Pfefferkorn  als  wahrer 
Jude. 

Zu  S.  92  f.  Anm.  1  sei  noch  bemerkt,  daß  Murner  auch 
an  den  von  ihm  gegen  Wimpfeling  und  dessen  Schule  um  die 
Germania  geführten  Kampf  denken  mag,  wenn  er  Nb  5,  187  f. 
sagt :  Ich  hab  vil  gelerter  narren  gschunden  Vnd  nie  kein 
wyßheit  by  in  funden. 


k 
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Zu  Entehrung :  V  14  f :  Von  Juden  sag  ich  ietz  besunder, 
von  den  es  mich  nympt  grosses  wunder  vgl.  außer 
Bf.  33,  22  f. :  Nb.  32,  37  f.  Das  m  i  c  h  dasselb  nymtgrosses 
wunder  Von  vnsern  tutschen  allen  bsunder,  .  ;  Sz.  27,  29  f .  , 
besunder !  Es  hatt  mich  selber  grosses  wunder,  .  .  V  14 :  gru- 
sam  schänden:  grausenerregende  Schandtaten  vgl,  830  mit 
grossen  schmachen  vnd  mit  schänden. 

67  :  ir  fünff  vgl.  175  ir  ettlich,  L.  N.  2856  ir  keinen  :  keinen 
von  ihnen. 

Zu  V.  92,  S.  143  vgl.  neben  bitz  =  Bissen  (4  Ke.  b  3a  :  cSo 
hond  wir  mit  bescheider  witz  (Klugheit)  Für  aller  weit  be- 
haubt  den  bitz  »  noch  bitz  =  bis :  4  Ke.  1  VI  b :  bitz  dz  sye 
(die  Prediger)  hatten,  daß  ich  hatt,  .  ,  Hütten  Gl.  u.  V.  1030 
bitz  man  der  warheit  kompt  zfi  hilff.  Uebrigens  möchte  ich 
blötzen  (pletzen  Zimmersche  Chronik  II  295,  28;  447,10;  ent- 
blötzen  Gm.  (Uhl)  48  S.  168  das  (Brusttuch)  entblötz  er ;  Adel 
(Voss)  S.  22  :  an  .  .  barschafft  erschöpfen  vnd  emblötzen ;  im 
D.  Wb.  auch  aus  Geiler  belegt)  als  das  zu  blult  (blott),  dem 
Synonym  zu  bloß,  gehörende  Verb  ansehen  (vgl.  blut  vnd  bloß 
Brant  Ns.  99,  124  D.  Wb.  II  144,  152,  194).  Murner  selbst 
scheint  den  Zusammenhang  noch  zu  fühlen,  wenn  er  Gm.  1(XX) 
sagt :  (Die  wyber  manchen  geucbschen  tropff'en)  « Der  maß 
entblötzen  vnd  beropff'en,  das  er  so  gar  nym  fliegen  kan, » 
um  1006  fortzufahren:  Ist  er  schon  blut,  sie  rupfent  wider; 
vgl.  Nb.  17, 14.  24  blut  von  der  gerupften  Gans.  Als  Nebenform 
zu  entblößt  findet  sich  Nb.  26,  66  noch  entblößt  (gereimt  auf 
Trost!). 

Zur  Sache  vgl.  mit  V.  92  de  Vooys  S.  213,  der  aus  der 
Leidener  Handschrift  ostholländischer  Herkunft  1031,  fol.  220  b 
die  Stelle  anführt :  nachdem  der  Jude  das  Bild  angespien 
hatte,  Doe  ghenck  die  boese  yode  ende  dede  sin  nedercleet  af 
ende  liet  dat  beide  in  den  stert  sien. 

205:  grusamlichergeschichten:  L.  N.  4528  mit  so  grusam- 
liehen  worten,  351  vor  di'^sem  grusamlichen  beschweren,  473 
das  ist  ein  grusamlicher  fal.  vgl.  zu  Ent.  14  (grusam  ding, 
306  f  es  ist  ein  grusamhch  geschieht  Vnd  ein  grusam  aneklag) ; 
Schmidt  158. 

224;  ich  möcht  daran  kein  eer  eriagen:  Sz.  26,  38 
Das  eyner  so  kleyn  eer  eriagt, .  .  275,  278  stür  =  Hilfe :  L.  N. 
4357  zft  stur  vnd  hilff  vß  aller  not. 

541  bestan  :  beweisen ;  740 :  besiegen  L.  N.  '2019  Das  wir 
Mögen  vnsere  find  beston. 

Zu  585  S.  147 :  das  Adverb  h  e  r  t  auch  L.  N.  261  nit  also 
hert  beschwern  1    vgl.  83  wan  er  zu  hertlich  würt  geschlagen. 

503  mit :  dabei  L.  N.  2964 
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788  zamen  Sz.  Entschuldigung  69  Die  Schelmen  kamen  eyo 
itaol  zamen  vj?l.  5,  38. 

Zu  759  ff.  bietet  Ghronicon  Kgmundanum  (de  Vooys  211) 
die  weitere  Ausschmückung,  daß  der  besiegte  Jude  bekennen 
muß  :  Vidi  enim  adversario  meo  quasi  mille  armatos  assistere, 
sibique  paratius  auxilium  praebere.  In  ähnlicher  Weise  hält 
in  der  oben  genannten  Leidener  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts «der  heilige  Engel»  dem  Juden  das  zum  Stoße  er- 
hobene Schwert  fest  und  gibt  dem  Schmied  die  «benedixie», 
verhilfl  also  diesem  durch  seinen  Segen  zum  Siege  (de  Vooys  213). 

16  zwyffal  :  Murner,  An  den  Adel  (Voss)  S.  22  ZI.  8  v.  u. 
und  oft:  zweiffal.  18 f.  doran  sy  sollen  haben  freydt,  das  nemmens 
an  für  hertzen  leydt :  Müle  von  Schwindelsheim  (bei  Kürschner, 
D.  Nationalliteratur,  17. 1.LIV)  Waran  sie  handt  die  gröste 
freüdt,  Das  clagens  für  ein  cleglichs  leydt. 

28  Entweder  ist  zu  lesen  :  Nun  (=  nun),  das  in  dienet  ifl 
den  eren,..  oder  es  ist  zu  bessern:  Nun  das  =  was  ihnen 
nur  (nun  =  mhd.  niuwan)  zur  Ehre  gereicht.  Vgl.  Nb.  26,  97 
Nun  das  du  habsl  den  magen  vol  (damit  du  nur .  .),  Gm.  60 
Es  ist  doch  nun  ein  Übergang. 

64 :  Bf  3,35  Vnd  facht  i<n  lieben  an  die  zucht,  Gm.  1619 
Dem  geuchsche  wyß  vnd  bülschaft  liebt. 

174  (Anm.  S.  144)  Das  rot  blöt  gwan  sya  vßher  fließ  = 
floß  aus.  fließ,  wie  im  Mhd.  Substantiv  ==  Fließen,  Fluß,  vgl. 
verdrieß  =  Verdruß  Nb.  9,71  hat  der  narr  daran  verdrieß; 
5, 176  Am  gotzdienst  habt  ir  kein  verdrieß. 

176  gern  wen  :  mhd.  geriuwen  :  zu  reuen. 

231  Nun  sind  wir  beyd  worden  zu  radt  :  4  Kelaer, 
Vor  red  :  Dorumb  sye  sind  zu  rote  worden,  .  . 

238:  L.  N.  4708  gehen  =  gaben  (eilen). 

239  L.  N.  V.  4699  f.  Wer  hie  mit  wil  zur  grebnis  gon, 
Der  muß  ein  luter  kuntschaff't  hon  ... 

Zu  240,  S.  144  vgl.  S.  88  sich  verwatlen  füge  noch  Nb. 
79,  36  ;  86,  69  f. 

253  an  gemach  (ohne   Ruhe):  Gm.  324   an    (ohne)  mich. 

272  dyn  (da  innen,  darin)  s.  die  Beispiele  in  Spaniers 
Glossar  zur  Nb. 

279;  370;  424:    Bf.  10,72  greifft  vwer  Sachen  frölich  an. 

281  hilff'e  (hilffes)  schein  tun  :  Hütten,  Clag  und  Vormanung 
1372  f.  ach  gotl,  .  .  thü  deiner  hilfl'e  schein. 

317;  470  bevalh(e),  468,  538  bevolhen  :  Sz.  35,  17  wer 
hat.  .  bevolhen  das?  mhd.  slv.  bevelhen. 

318  vber  alle  (  =  vollständig) :  Gm.  4263  Troy  verfiel  gantz 
über  all;  L.  N.  798  vberal  gantz  nichtz.  Bf.  2,51  f.  Den(Adamß 
fal)    der    tauff    nimpt    vber  all  hinweg  vnd  gibt  dar  zu  gnad. ; 
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Gm.  3224  do   mit   (mit    Krankheiten)    vnß  gott  sucht  über  all 
(=alle?) 

325  ich  bin  der  Sachen  vnbericht :  Bf.  19,  65  ich  bin  der 
sach  bericht ;  Gm.  1195  Vnd  sindt  irs  lists  gar  nüt  bericht ; 
Gm.  5163  so  bin  ich  worlich  nit  bericht  (vgl.  Gm.  4601  Als  ich 
der  sach  berichtet  bin). 

331  Du  müsis  by  bringen  vf  den  man,  der  solchs  vbel 
hat  getan.  .  334  kundtst  du  den  das  nit  by  bringen,  ...  . 
könntest  du  dann  dem  Angeklagten  das  Verbrechen  nicht  nach* 
weisen,  ...  .  L.  N.  544  IT  Man  möge  statt  ohne  Beweise 
zu  verdächtigen,  die  in  allen  Rechten  geltende  Regel  beobachten, 
«Das  ieder  frum  geachtet  sei,  Biß  wahrhaftig  werd  bracht  bei 
547,  Das  iemans  sei  ein  solcher  man.  Der  gezogen  werd  der 
maßen  an  *i> 

345  solchs  handt  sy  ofTt  mit  schencken  (Bestechungs- 
geldern) than :  Nb.  42  b  wan  man  gab  vnd  schencken  gyt, 
42,  2  f.  das  gaben,  schencken,  frundlich  bit  bewegen  mögen 
einen  man,  27,  48  mit  gaben,  mieten,  grossen  schencken  :  42, 
91  f.  Die  schencken  machens  alles  schlecht  (=  schlichten  die 
Krümmen,  machen  sie  gerade  75,  75),  Wer  es  letz  (verkehrt  I), 
so  Word  es  recht. 

350  f.  Den  disse  weit  ist  also  g  e  s  i  t  (=  so  geartet),  das 
sy  solch  diog  gelouben  nit :  Sz.  5,  11  ff.  Die  schelmen  sind  ietz 
also  gesit,  Wen  dir  eyner  wasser  bitt  (=  bietet:  Nb.  14, 
37),  So  meint  er  für  [Feuer !]) 

352  f.  Was  vßwyßt  die  götlich  gschrifl't  oder  heylig  ding 
antrifn(=betriflfl,  wie  V.  1162):  Gm.  2932  f.  Wer  weltlich  vnd 
geistlich  durchsucht  gschriflfi,  .  .  was  geuchery  antrifft ;  Gm. 
227  ff.  Het  ich  mich  in  der  heyligen  gschriffl  Vnd  was  min 
orden  antrifft.  So  vil  geübt. ;  Nb.  2,  103  f.  wyßt  (ich,  unter- 
wiese ich)  dich  vß  der  heyligen  gschriffl,  was  glück  vnd  heil 
vnd  sele  antrifft  vgl.  Nb.  3, 11  f. ;  5,  13  f.  100  f.  Diesem  be- 
liebten Reim,  den  auch  £mser  in  seiner  Polemik  gegen  Luther 
braucht,  scheint  Brants  Narrenschiff  zu  Grunde  zu  liegen,, 
dessen  erste  Worte  lauten :  All  land  syndt  yetz  voll  heyiger 
gschriffl  Vnd  was  der  seien  heyl  antrifft. 

Zu  :  was  vßwyßt  die  götlich  gschrifft  vgl.  noch  Nb.  10,  14 
Wie  das  vß  wyßt  das  götlich  recht. 

368  Do  zwischen  hoff  vnd  trw  ich  got :  Bf.  35, 161  Ich 
hoff  vnd  truw,  du  (Maria)  seyest  so  frum,  .  . 

383  witz(e)  f.  :  Verstand :  Bf.  4,  5  f.  Wer  trüwlich  laugen 
machen  kan  Vnd  denckt  mit  gantzer  witz  daran. 

407  Aehnliche  Attraktion  des  Relativs  Nb.  12,  20  für  das 
(was)  ich  vorhin  an  in  fundt,  74,  43  f. ;  L.  N.  3257  On  das 
(was)  der  knecht  gewint  darneben  vgl.  3535  f. 
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475  f.  Die  hie  so  grossen  mülwil  Iriben,  das  nüt  doran 
ist  vber  belyben  (daß  vonseiten  der  Juden  nichts  unterblieben 
ist):  L.  N.  135  f.  44,48  Dem  nie  kein  boßheit  vber  bleib  (der 
nie  eine  Bosheit  unterließ)  v^l.  L.  N.  41  u.  135. 

481  beuelhe  :  mhd.  st.  m.  bevelch. 

492  gang :  Nb.  28,  34  Man  darff  nit  sprechen  :  Gang  vnd 
such  ! 

506  maria  fron  :  hier  Genitiv  :  «  Zum  Ausdruck  :  4  Ke. 
I  6  a  Do  sach  er  vor  Maria  fron,  L.  N.  2412  das  ewangely  fron, 
V.  glauben  Str.  34,  Send  vns  dein  friden  frone. 

575  ich.  erlugen  :  1  sing,  prais.  Vgl.  676  und  S.  148  zu 
716:  Gm.  1150  (vgl.  L.  N.  639)  Do  sy  das  g&t  im  ab  erlogen; 
Sz.  11, 15  erliegen. 

584  und  1508  belyben  =  bleiben,  476=  geblieben  ;  Nb.13, 
94  Gm.  4972,  6,  199,  316. 

587  besamlet (versammelte)  Schmidt  32,  vgl.  mhd.  besamenen. 

591  berieffen  (berufen):  L.  N.  1716,  3216.  1349  ichberieffl. 

603  zö  handt  (sofort):  Sz.  11,  7  ;  17,  3. 

Zu  606  behoret  vgl.  651 :  L.  N.  47,  89. 

610  Noch  was  es  also  angeleyt  (war  Veranstaltung  ge- 
troffen):  Nb.  40,  57;  55,  42  Doch  ist  es  vorhin  angeleit ;  38. 
9  angeleite  (abgekartete)  Sachen. 

617  vbernechtig:  Schiller,  Wallensteins  Tod  I  7,  516  ff. 
Der  Herzog  ist  dann  eben  auch  Der  neuen  Menschen  einer,  die 
der  Krieg  Empor  gebracht,  ein  übernächtiges  Geschöpf  der 
Hofgunst,  .  . 

Zu  618  f.  (und  557—561)  vgl.  die  schönen  Schlußworte  in 
Murners  gereimter,  an  «Meister  vnd  Räte  tülscher  Nation»  sich 
wendender  Vorrede  zu  «Der  keiserlichen  stat  rechten  ein  ingang 
vnd  wares  fundament».  Straßhurg  1521;  richtent  ir  nit  recht 
vf  erden,  So  mießt  ir  dort  geurteilt  werden.  Darumb  sprecht 
recht  on  als  geferden  (ohne  jeden  Hinterhalt)  vgl.  zu  (584.  Vnd 
hörend  auch  den  andern  deyl  I  Dragt  gots  gerechtigkeit  nit  feil ! 
Dan,  wie  ir  vweren  brndern  messen,  Wurdt  vwer  got  auch  nit 
vergessen. 

629  es  wirt  vch,  by  got,  ewig  leydt,  957  es  würd  zürn  erst 
vch  werden  leyt :  Nb.  t)8,  48  Vnd  wurt  zu  letst  vns  selber  leid ; 
Bf.  7,  47  Ks  wurt  vch  worlich  werden  leit. 

630  ist  vielleicht  parataktisch  zu  631  ebenfalls  als  Impera- 
tivsatz zu  fassen :  Sagt  dem  Juden  wie  dem  Christen  dasselbe, 
nämlich  die  Wahrheit!  Gengenbach,  5  Juden,  388  f.  :  So  sol 
niemandt  kein  falsch  gezeügniiß  gäben  Dem  Juden  als  wol  als 
dem  Christen. 

636  Gengenbach,  5  Juden,  395  ändert :  Schwert,  vff  das 
irs  nit  thünd  vß  haß,   .  .  :  Schwert  o  u  c  h ,  das   .   .  . 
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Zu  650  gelert  =  gelernt  L.  N.  485 ;  daj^egen  43U4  gelernet 
=  gelehrt. 

680  Ab  mir  hat  nie  geklagt  kein  kindt :  Nb.  39,  17  So 
mögt  ir  darnach  ab  mir  (über  mich)  clagen.  Vd.  ßabstenthum 
G  2  b  thüt  euch  der  babst  vnrecht  oder  beschweret  euch,  so 
klagen  das  ab  im  an  ort  vnd  enden,  da  es  mag  gebessert 
werden,  vnd  euch  geholffen. 

684  mit  geferd  :  Nb.  67,  48  ;  75,  51  mit  geferden  (hinter- 
listig). 

688  alß  (als  ob!)  ich  heSl  thon  ein  grossen  mort :  Bf.  5, 
47  (Der  Schacher)  zu  handt  wardt  also  rein,  AU  er  ermordet 
hette  kein.  L.  N.  279  ich  zitter,  als  mich  der  ritter  schit. 

Zu  695  anstelle  von  gezigen  (jzeziehen)  L.  N.  425  findet 
sich  gezogen  auch  noch  L.  N.  551  (gezogen  an  549). 

696  u.  716  erlügen  auf  jemanden  :  Nb.  43,  22  du  müst 
vff  in  liegen  Vnd  vmb  syn  glympff  vnd  ere  betriegen  ? 

705  :  anmuten  =  zumuten  :  Nb.  13,  50  ff. :  potiferas  wyb 
(ioseph)  müttet  bulschaft  an. 

715  Hetstu  dennocht  noch  kein  verniegen :  Gm.  5182  Noch 
dennocht  kein  vernügen  handt  (die  Gäuchinnen) ;  L.  N.  555 
Wollen  sie  daran  kein  verniegen  hon,  so  wil  ich  in  zu  dem 
rechten  ston. 

740  in  dem  grundt  L.  N.  2412:  2909  recht  im  grünt 
verdorben . 

746  sy  wöll  mir  selb   thün    ein    bystandt,    480   so  wil  ich  ^ 
thün  dir  auch  bystandt  :    Bf.  3,  67  So  dund  (tuet!)   im  (Gott)' 
truwiich  ein  bistandt.  L.  N.  4432  Was  künen  sie  (die  Heiligen) 
mir  thün  beistant? 

754  u.  789;  grosse  weit:  beaucoup  de  monde. 
757  ob  2Ü  ligen  (zu  siegen):    Gm.  (Uhl)  47,  S.  164   (Ar- 
baces)  dem  Sardanapal  obligen  wolt. 

775;  823  wer  ir  der  ere  gindt:  L.  N.  902  ich  gün  dem 
keiser  aller  eer ;  dagegen  L.  N.  lO'iO  das  man  in  (ihnen)  gün 
«Ilse  frödt. 

775 :  Neben  der  Form  des  Präteritopräsens  :  er  gan  (Sz. 
Vorrede  101),  So  lang  mir  gott  der  selben  (d.  Ehre!)  gan;  L. 
N.  642.  Das  er  dir  gan  das  sacrament  ;  4  Ketzer  a  2  b  Soliche 
reden  nimmet  an,  Der  den  Schweytzern  Übels  gan)  findet  sich : 
er  gyndt,  L.  N.  912  ich  günn,  er  gyn  (coni.  praes.)  V.  d. 
Babstenthum  a  3  a  Ist  dan  iemans,  .  ..  der  im  güts  gyn,  der 
mag  im  ein  beistäl  thün  zu  dem  rechten,  inf.  praes.  günnen 
L.  N.  638. 

835  transubstantiert  in  brotsgeslalt  :  Bf.  14,  20  (T.  das 
heilig  brot,  das  got  .  .  verwandelen  lot  in  sein  selbs  substans 
verwendt  .   .  . 
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Zu  839  $.49  letz  :  Abschiedsgeschenk  wie  L.  N.  3151  f. 
im  gleichen  Zut^amraenhang  855  ff .  das  wir  all  vnser  hoff- 
nung  han  zu  des  brotes  sacrament,  das  der  öd  iud  halt 
geschendt;  902  ff.  das  sy  vnß  also  geschendet  handt 
Vnser  ere,  vnd  sacrament,  dor  zu  wir  all  vnser  h Öff- 
nung hendt:  L.  N.  2311  ff.  Ach,  retten  euwere  sacra- 
ment, Darin  ir  glaubt  vnd  hoffnung  hent,  Die  so  bößlich 
sein  geschent  .  .  4418  ff.  Vorab,  daß  du  die  sacrament 
hast  abgethan,  darzü  geschent,  Darin  wir  vnser  hoff- 
nung h  e  n  t . 

851  sich  flißt ;  1248  ieder  fliß  sich  :  Nb.  14,  50  f.  Di«  weit 
sich  yetzundt  bößlich  flyßl,   bis  einer  ye  den    andern   bschyßt. 

861  vff  der  stund  :  sofort  Bf.  22,  64. 

885  u.  902  geschendet  ■=  beschimpft.  Nb.  68,  31.  Gm. 
1070. 

885  gott  im  hymel  ob:  Gm.  1656  danckt  got  in  dem 
hymmel  ob,  .   . 

887  mit  huffen  :  L.  N.  22,  67  der  grösser  huff  der  cristen- 
heit. 

905  f.  Sy  möchten  vns  doch  Ion  geniessen^  das  wir  die 
bößwicht  ziehen  miessen  ;  (Bruder  Stifel)  hat  dir  doch  ein 
büchlin  gemacht,  Das  soltu  in  geniesen  Ion  L.  N.  2596  £f.; 
263  f.  So  laß  mich  doch  ietzund  geniessen,  Das  alle  deine 
frund  auch  narren  woren;  Gm.  Vorrede  61  f.  Ir  (wyber)  handt 
mich  ouch  betrogen  schon  Des  wil  ich  üch  geniessen  Ion,  .; 
Hütten,  Vorr.  z.  Gesprächböchlein  7  f.  Des  solt  man  billich 
gnyessen  Ion,  die  darzü  haben  arbeit  gthon. 

919  u.  1094  vngeschendt:  L.  N.  467  Vff  das  du  vngeschent 
bleibst:  nicht  zuschanden  wirst. 

922  zun  eren :  L.  N.  4476.  4788. 

934  doben :  vgl.  Nb.  70,  78  dunden  =  da  unten ;  Yerg. 
Aen.  IX.  509  f.  übersetzt  Murner  :  Die  Troianer  .  .  warffen  alles 
das  (wasl)  Von  werffzeug  doben  bey  in  was. 

952  schier :  bald  L.  N.  575. 

953  vff  hörens  hettendt  ir  gut  füg :  Sz.  3,  16  hortest  vff, 
du  bettest  füg  (hättest  allen  Anlaß  dazu  I). 

961  bezugen  schon  (schön) :  L.  N.  460.  Sie  weiten  es  als 
(alles)  vß  legen  schon,  .  . 

970  vß  der  mossen  :  Nb.  18,  26  vß  der  massen  groß.  L. 
N.  4780  Verdruß  (verdrösse)  es  mich  seer  vß  der  massen; 
Verg.  Aen.  IX  548  levis  :  Helenor  war  leicht  auß  der  meß. 

974  deglich  :  Sz.  Vorrede  43  Der  degiich  (tagliche)  brauch 
lernt  mich  das  wol. 

977  f.  u.  1286  f.  :  Mui  ner,  der  Bf.  34,  83  den  Konj.  des 
schwachen  Praeteiitums  (Irrealis  Präs.)  anwendet.  (So  ich  ver- 
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helet  in  mein  kuDsi),  bringt  denselben  Reim  L.  N.  1526  f.  und 
Nb.  68,  55  f.  Ich  hab  ein  mal  ein  kelch  gestolen,  Die  selbig 
that  ist  noch  verholen.  Der  Reim  findet  sich  auch  in  Reinke 
de  Vos,  Lübeck  1498  De  Klage  were  better  bleven  verholen; 
Ja,  höre  gi  das  wol,  se  was  gestolen  (Wackerlosens  Wurst  I)« 

1004  so  feit  es  vmb  ein  herly  nicht :  L.  N.  800  Das  feit 
in  vmb  ein  härlin  nit«  L.  N.  4545  Das  feiet  dir  nit  vmb  ein 
hör;  2582  Dasselb  im  (dem  Bruder  Slifel  I)  nit  ein  h  erlin 
ächat  (schadet'). 

1015  Do  handt  ir  ouch  gefyret  nit :  Sye  (die  Dominikaner) 
feyrent  nit  nacht  vnd  auch  tag  (sind  beständig  an  der  Arbeit) 
4  Ketzer  in  der  am  Schlüsse  stehenden  a gemeinen  Warnung 
zu  allen  Fürsten»  usw. 

1038  zö  eyr  worheit  (Hupfufifs  Druck) :  verbessere  eyr  =  einer. 

1058  letzen  =  verletzen :  4  Ketzer,  Beschluß :  Hab  ich 
die  frummen  drin  geletzt :  Nb.  2,  108.  ich  mit  willen  nie- 
inants  letzt. 

1059.  es  im  fear  schwebt  ob  entbor :  Nb.  50,  21  So  hebt 
sy  in  hoch  vff  entbor ;  Sz.  Vorr.  10(5 ;  L.  N.  2321  embar ; 
Brant,  Ns.  15,  8  erhüb  in  hochfart  sich  entbar;  119 a,  109 
heben  entbor. 

Zu  1062 :  Nachwort  zum  Nachdruck  der  4  Ketzer  (1521)  ; 
Böcking,  Hütten  HV,  133  V.  3  ff.  K  ü  n  d  1 1  i  c  h  ist  nun  vor 
kurtzer  frist,  Was  münch  gebrucht  hondt  arger  list.  Ja,  kundt- 
lich  siend  sye  aller  weit.  .  . 

1062,  1377,  1416  kuntlich :  wie  mhd. :  offenbar,  kund, 
bekannt  D.  Wb.  V  2632. 

1067  hatt  dorab  wunder :  L.  N.  4148  Das  ich  ein  wunder 
bah  darab. 

1068:  über  den  Reim  wunder:  besunder  s.  oben  zu  11  f.; 
Vorrede  zu  den  Stadtrechten :  Das  menschen  irren  ist  kein  wunder 
In  solchen  grossen  werk  besunder ;  Gm.  2962  f.  ich  hab  darab 
ein  grosses  wunder  An  frumen  frouwen.  besunder ;  Gm.  2320  f. 
in  dem  paradiB  besunder   Das  ist  ein  grusam    grosses  wunder. 

1110  ich  halt  ouch  selbs,  es  sy  nit  war :  L.  N.  4144  ich 
halt,  es  sei  ein  tüfelshut. 

1138  man  lieg  (lüge)  die  iuden  an:  L.  N.  2772  lig  im 
etwas  an ;  oben  1044  Das  ich  vch  anlieg  =  verleumde ;  Nb. 
43,19;  66,  35;  12,  46  Du  last  dich  iunckherr  liegen  an 
(fölschlich  nennen). 

1142  öüich:  Nb.  14,  35;  67,  3;  68,  17. 

1159  Es  ist  gleubiich,  was  ich  vch  sag  :  L.  N.  2273.  Ists 
gleublich,  was  vnß  cristus  lert,  . 

1165  on  letzung:  A.  d.  Adel,  S.  6  on  solche  lelzung  (Schä- 
digung) vnsers  «^laubens,  . 

18 


-     274    — 


1192  in  solchen  (Hupfuff:  solchen)  iomer  vnd  in  not  vgl. 
1477  soll  ich  erst  den  iomer  klagen :  Sz.  Vorrede  50  Eyn  zung 
zwang  rom  in  iomers  quäl.  Sz.  27,  11  f.  ouch  der  vmb  zeitlich 
kurtze  freidt,  Kumpt  in  iomer,  hertzen  leidt.  . 

1214  a)ß  dan  ein  fmdtlichs  hertze  dAt ;  1238  alB  den  .  .: 
Bf.  9,  39  Als  dan  ein  zorniger  dät.  Gm.  3349  Als  ein  grosser 
jrouch  dann  th&t;  L.  N.  4094  Als  man  dan  vf  der  hochzeit 
thüt. 

1262  fürdt:  hinfort,  in  Zukunft:  Bf.  19,  6  kein  Sünden 
düt  er  nymmer  fürt ;  24,  23  nach  Strassen  fra{?l  nil  fürt  (nicht 
weiter) ! 

1267  schanckt :  Irrealis  Prä.<.,  so  auch :  Nb.  38,  48  f.  So 
hör  ich  wol,  wa  man  nil  jryt.  So  schanckten  ir  {?oll  kein  noten 
nit.  Dajregen  Gm.  3529  «Do  schanckt  ich  ir  eyn  syden  rock.» 
Ind.  Praeferiti. 

1292,  l:i95,  1362  blüt  entpfangen  =  auffangen  :  Gm.  3344 
vnd  het  syn  eygen  blüt  entpfangen  :  sich  zur  Ader  gelassen, 
um  mit  dem  Blut  einen  Liebesbrief  zu  schreiben. 

1296  vßgespreyt  :  Sz.  35,  34  f.  du  spreitest  das  vogel  garn 
oflelich  den  vögeln  dar ;  4  Ke.  0  1a  Henker  müßten  die  esch 
weit  spreyten  vß  vmb  hin  und  bar;  L.  N.  500  büchlin  vß- 
spreiten  in  dem  landt,  . 

1345  was  gunsts  :  welches  Wohlwollen.  Auch  mhd.  kommt 
gunst  neben  dem  st.  Femininum  als  st.  Maskulinum  vor.  L.  N. 
3747  ich  .  .  find,  deinen  gunst  zu  meinem  kind,  .  . 

1368,  115,  272  dyn  :  Nb.  7,  96  Dinn  ist  es  warm,  duß  ist 
es  kalt. 

1393  u.  1454  liegen  heißen:  Sz.  1,  32  le  eyner  heißt  den 
andern  liegen. 

1394  f.  sprechendt,  das  wirs  dichten  alß,  vnd  liegendfs  an 
in  vnseren  halß :  und  behaupten  falschlich  von  uns,  wir  seien 
Lügner.  Vielleicht  ist  zu  lesen :  das  wirs  dichten  alß  vnd 
liegens  an  .  .  :  sie  behaupten,  daß  wir  alles  erdichten  und 
ihnen  fälschlich  nachsagen. 

1412  (Disse  g.schrifft  erfordert  nit),  Das  ich  ir  schalckeyt 
sag  do  mit  (:  außerdem,  dabei)  :  L.  N.  4li43  f.  So  du  aber  be- 
gerst  damit,  das  ich  in  trost  verlaß  dich  nit,   .   . 

1422  kurtzlichen  ;  bald.  D.  Wb.  2851  f.:  b  ß:  auf  die 
Zukunft  weisend  :  Job.  von  Schwarzenberg  101  b  AI?o  wer 
suchet  sünllich  fraid,  dem  volget  kürzlich  ewig  laid ;  A^Ter 
69  a  daß  ir  ^iwalt   kürzlich  hab  ein  end  ! 

1453  londt  sich  dennoclit  nil  beniegen :  Gm.  4457  laßt 
man  mit  wert  sich  niel  beniegen  (zufriedenstellen). 

1466  allen  tag:  jeden  Tag.  L.  N.  1184  allen  dack  ;  Ent- 
ehrung 805  all  t.ig  :  tä^ilich. 
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1473  mecht:  Nb.  13,  13  argwenijr  mecht  (Konditional!) 
ich  min  beschweren. 

1492  Gifft  für  einen  syrup  geben  :  statt  eines  Abführmittels 
vgl.  L.  N.,  R  3a  Ueberschrifl :  wer  durch  ein  'starcken  sirup 
vnd  tranck  der  vnbekant  vnd  verborgen  Karsthanß  ist  erfunden 
worden. 

1521  butet :  bot  Nb.  14,  37 :  bötet  Nb.  70,  8. 

1522  vnd  hett  sy  (seinen)  Ion  im  hymel  ob  :  Nb.  31,  47 
Den  Ion  hat  sy  (die  Tugend  !)  im  hymel  ob  . 

15"23  hie  mit  freyden,  dort  mit  eren :  für  die  Mnrner  sehr 
geläufige  Gegenüberstellung  von  hie  (auf  Erden)  und  dort  (im 
Jenseits)  vgl.  Bf.  20,  57  f.  hie  vff  erd  .  .,  dort  bei  got. ;  Gm. 
4945;  4947;  4954  f. ;  5001  f.;  5104  f;  Nb.  31,  51,  57  Ent- 
ehning  775  f  (Maria  dem  Schmied)  h  i  e  vfT  erd  der  eren  gyndt 
—  dar  zu  er  dort  syn  belonung  findl  — . 

1529  kleinöt:  L.  N.  3742  kleinet. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  berichtigt,  daß  Gengenbachs  Meister- 
lied: «Von  den  5  Juden»  abweichend  von  meiner  auf  einem 
Versehen  beruhenden  Angabe  auf  S.  79,  Anm.  2  und  149  im 
XXI.  Bande  des  Jahrbuches  nur  495  Verse  in  33  Strophen  zu 
je  15  Versen  zählt.  Dagegen  erfolgten  die  Verweisungen  auf 
Gengenbachs  Lied  nach  Goedekes  Zeilenzählung.  Es  entspricht 
also  die  Scblußstrophe  V.  481—495  (bei  Goedeke  S.  53,  Zeile 
523 — 537)  von  Gengenbachs  Gedicht  den  Schlußworten  von 
Mumers  Entehrung  V.  820—827  und  1507—1530. 

Nach  einer  gütigen  Mitteilung  von  Herrn  Geheimerat  Dr.  von 
Lauhmann  fehlt  in  dem  auf  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
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Mönchen  (Signatur  P.  lat.  j-  4«.)  vorhandenen  Exemplar  von 
Murners  cEntehrung  Marias  von  den  34  Blättern  nur  das  28., 
Blatt  6  der  Lage  d,  mit  den  Versen  1202-1259  meiner  Zählung, 
während  in  dem  in  Tübingen  erhaltenen  Drucke  (Gh.  415,  8o. 
ang.)  nur  24  Verse  am  oberen  Bande  beschädigt  und  teilweise 
getilgt  sind  (Bl.  23h  sind  5  Verse  durch  Zerreißen  defekt); 
auch  die  Holzschnitte  haben  durch  Beschneiden  des  Heftes  am 
oberen  Bande  gelitten,  t 


^  Diese  Außkunft,  die  ich  der  Direktion  der  K.  Universitäts- 
bibliothek in  Tübingen  verdanke,  diene  zu  weiterer  Ergänzung  der 
von  Herrn  Prof.  Dr.  W.  List  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen 
IV  1887,  S.  291  gemachten  Angaben. 


XVI. 


Kleinere  Beiträge 


von 


E.  Martin. 


Jjie  Handzeichnung^en  zu  Murners  Ueberset- 
zung  der  Weltgeschichte  des  Sabellicus,  wie  sie 
in  drei  übriggebliebenen  Teilbänden  zu  Karlsruhe,  Schlettstadl 
und   StraBburg   vorliegen ,   habe    ich    in   diesem    Jahrbuch  9, 
102 — 114  besprochen,  nachdem  schon  1892  c Handzeichnungen 
von  Thomas  Murner  zu  seiner  Uebersetzung  der  Weltgeschichte 
des   Sabellicus,  Photographische  Nachbildungen    nach   der  Ori- 
ginalhandschrift (mit  einem  Vorwort  von  mir)  zu  StraBburg  i.  E., 
Photographie   und    Kunstverlag   Mathias   Gerschel,    erschienen 
waren.    DaB   die  Zeichnungen    von  Murner   selbst   herrühren, 
glaubte  ich  daraus  mit  Sicherheit  schlieBen  zu  dürfen  daB  sie 
in  Tinte,  Schnitt  und  Führung   der  Feder  genau  mit  dem  von 
Murners  eigner  Hand  geschriebenen  Texte  üt)erein stimmen,  und 
dieser  SchluB  wurde   auch   von  Prof.  Dehio  u.  a.    vollkommen 
bestätigt.     Allerdings   hat   man  (s.  Jb.  9,  113)  auf  Grund  der 
KunstmäBigkeit  auf  Hans  Burgkmair  geraten.     Neuerdings  hat 
Dr.  J.  G^ny  in  einem  nachgelassenen  Aufsatze,  der  in  der  Revue 
Alsacienne     Illustr^e    1905    zum     Abdruck    gelangt     ist  ,    auf 
Baidung  Grien  hingewiesen.     Auch  diese  Vermutung  wird  von 
meinen    Kollegen    Dehio    und    Ficker    sowie    von    Bibliothekar 
Dr.    Schorbach    entschieden    zurückgewiesen.    Ganz    abgesehen 
von    den    Kunstfehlern ,    wäre    es    in    der    Tat   unbegreiflich  , 
daB    Baidung    Grien    in    den    Jahren   1532  (T.    schon   als   Gast 
Murners    in     Oberehnheim    verweilt     haben     sollte    und    daß 
seine    Zeichnun^-en    so    i^anz  untrennbar   in  Murners  Text  sich 
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eingefügt  hätten.  Etwas  anderes  ist  die  Frage,  wieweit  Murner 
Arbeiten  anderer  qnd  darunter  wohl  auch  bedeutender  Künstler 
benutzt  hat.  Doch  muß  ich  wie  früher  so  auch  jetzt  noch  diese 
Untersuchung  andern  überlassen. 

2. 
Kursthans. 

Murner  nimmt  im  cGroßen  Lutherischen  Narren»  beson- 
ders Bezug  auf  den  Prosadialog  Kursthans,  der  sich  gegen 
Murners  cBrüderliche  Ermahnung  an  Luther:»  gerichtet  und 
Mainzer  Vorgänge  des  Jahres  1520  berührt  hatte.  Der  Verfasser 
dieses  nach  Huttens  Art,  zugleich  witzig  und  sachkundig  ver- 
faßten Dialogs  war  Murner  unbekannt  geblieben,  ist  auch  bis 
jetzt  noch  nicht  ermittelt  worden.  Nur  soviel  ist  sicher  daß  es 
ein  Elsässer  war,  vermutlich  ein  Straßburger.  Allerdings  die 
Verse  am  Schluß: 

Der  Mamer  ist  nit  allein  in  dem  Spill; 
Zu  Straßburg  ich  noch  zwen  nennen  wil : 
Der  Schftlmeister  Iheronymns  genant 
Und  Doctor  Peter  ufm  Stuft  predioant 


sind  erst  in  der  Ausgabe  C  (bei  Heinrich  Kurz,  Th«  Murner's 
Gedicht  vom  großen  Lutherischen  Narren,  Zürich  1848,  S.  192) 
hinzugekommen.  Aber  die  Sprache  ist  durchaus  elsässisch,  und 
zwar  unterelsässisch.  Die  2  Plur.  endigt  oft  auf  -en :  S.  164  uö. 
Losen!  175  dz  t  h  ü  n,  166  yr  m  ü  s  s  e  n,  166  yr  g  o  n, 
168  i  r  waren  usw.  169  H  e  b  e  n  I  ferner  75  h  e  t  (hätte) 
wellen,  186  k  i  n  d  f  könnte».  Der  Imper.  112  gang 
widerspricht  nicht;  auch  die  einmalige  3  Sing,  hot  168  neben 
hat  ist  kein  Gegenbeweis.  Für  den  VS^ortvorrat  führe  ich  an : 
164  p  f  u  c  h  t,  R  ö  1 1  i  n  g  (u.  ö.)  «Katern  (schwäbisch  SCHMID 
423;  jetzt  eis.  Roller),  ebd.  D  a  p  e  n,  165  u.  ö.  Pfleget, 
laeiorbonem  Krantz,  170  scharf  reß,172  eß 
hat  lang  in  mir  gedodert  ich  habe  seit  langem 
den  Verdacht,  vgl,  Wb.  d.  eis.  Mdn.  2,  730  d  u  1 1  e  r  e  «  eig. 
«zittern  vor  Kälte»  oder  Angst;  auch  S.  728  duttle°  «bange 
sein,  ahnen»,  172  n  a  c  h  g  ü  1  t  i  g  cgeringwerlig,  gemein», 
175  g  e  f  e  r  «feindlich»  ,  rechtfertigen  «berichtigen, 
bestrafen»,  176  n  y  n  d  e  r  «nirgends»,  ebd.  u.  ö.  w  y  t  e  r  s, 
177  gespontz,  sich  mutzt  und  zirt,  der  rit 
«das  Fieber,»  180  durch  neusent  «durchsuchen,»  l86 
b  l  a  p  e  r  e  n  «schwatzen»,  187  u  r  t  r  i  t  zi  g  «überdrüssigs»  s. 
C.  Schmidt,  Hist.  Wb.  d.  eis.    Mda.  Gewiß  kamen  diese  Aus- 
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drücke  leilweise  auch  in  den  Nacbbarmundarten  vor,  aber  nicht 
in  ihrer  Gesamtheit.  So  unterstutzt  die  Sprache  den  Schluß, 
den  man  schon  aus  dem  Inhalte  ziehen  kann  :  solche  genaue 
Kenntnis  der  Personen  und  der  Verhältnisse  ist  nur  in  dem 
Straßburger  Gelehrtenkreise  denkbar. 


3. 

Ein  Strafiburger  als  bester  Schütze  auf  dem 
Schießen  zu  Pforzheim  1561.  Es  war  Hans  Schatz 
((dem  geben  ward  der  Crantz,  Ben  er  nun  trägt  mit  Eeren 
gantzjo.  Auch  vier  Fahnen  und  einen  Geldpreis  trug  er  davon. 
Er  hatte  auch  im  Namen  der  Schützen,  die  ihn  zum  Neuner, 
zum  Ausschußmitglied ,  mitgewählt  hatten,  die  Dankesrede  an 
den  Markgrafen  Karl  IL,  an  den  «erbar  weysen  Rat»  und  die 
Schutzengesellschaft  zu  Pforzheim  zu  halten.  So  berichtet  Hein- 
rich Gering  von  Zürich,  «Leineweber  und  Pritschen  meisler 
und  jelzund  Bürger  zu  Rottweil»,  dessen  poetische  Beschrei- 
bung des  Schießens  K.  Maurer,  Pforzheim,  Verlag  der  Kunsl- 
druckerei  Birkner  und  Brecht,  1905,  herausgegeben  hat ;  ebenda 
ist  von  demselben  auch  «Die  Schützengesellschaft  zu  Ptori- 
heim  in  fünf  Jahrhunderten»,  mit  zahlreichen  Abbildungen  er- 
schienen. In  beiden  Schriften  wird  die  Beteiligung  Straßburgs 
und  anderer  elsä.'^sischer  Städte  an  dem  für  jene  Zeit  so  wich- 
tigen Schätzenwesen  noch  vielfach  berührt  und  beleuchtet. 


4. 

Die  volkstümlichen  Spitznamen  einer  Anzahl 
von  Strafiburger  Wirtschaften  teilt  uns  ein  freund- 
licher Förderer  unseres  Wörterbuchs  der  elsSssischen  Mund- 
arten mit.  Auch  ohne  die  Namen  auf  die  wirklichen  Bezeich- 
nungen zurückzuführen,  werden  sich  die  Leser  an  dem  derben 
Humor,  der  sie  geschaffen  hat  ergötzen. 

Dr  wüedi  Esel.  Dr  kalt  Jäger.  Dr  Stiffe.  Dr  Fischotter. 
D  bleche  Rotznas.  s  verschisse  Lintuech.  D  verrissene  Gamasche. 
Dr  Schwitzkaste,  s  heilig  Grab.  Dr  Weih  Wasserkessel.  D  klein 
Mairie.  Dr  blau  Furz.  Dr  Coup  de  noeud.  Dr  Duele.  D  silberi 
Lus,  Dr  blueti  Knoche.  Dr  Nachtwaue.  s  Eckkensterle.  D  Wide- 
pfiff.  s  Loch,  s  Kritzaß.  D  Salzkist.  D  Wachslub.  D  Schwimm- 
schuel  (wegen  der  großen  Schoppen).  D  Schublad.  D  Loreni- 
kapell.  s  Caf^  Schwartemaue.  s  Filetkäppel.  s  Caf^  Durchzug. 
D  Mehlkist.  D  Herzwurst.  Dr  Spatzehafe.  Dr  krumm  Zopf, 
s  Pflästerle.  s  Cafe  Hühnerloch,  s  Cafe  Lisaele.  Dr  Sundashals. 
D  Sundasbapp.  s  Schiletsäckel.  Dr  Himmd.  D  Elferraeß, 


'^^^?f!^ 
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Zu  der  Redensart  Do  leit  e  Musikant  begrawe, 
die  ich  Jb.  19,  309  besprach,  hat  Herr  Dr.  Reiffel,  Notar  in 
Altkirch  in  einem  freundhchen  Briefe  bemerkt,  daß  sie  nicht 
spezifisch  elsassisch  sei.  In  der  Tat  kann  ich  (abgesehen  von 
Jb.  11,  61,  wo  sie  für  Dehlingen  bezeugt  ist)  nach  Wander, 
Deutsches  Sprichwörter- Lexikon,  3.  und  4,  Band,  Leipzig  1873 
bis  7ö  sie  für  Ostpreußen  und  Wurzburg  nachweisen,  mit  der 
Variante  S  pi  e  1  m  a  n  n  für  Schwaben  und  für  Holland  :  D  a  a  r 
iigt  een  speelman  begraven,  hij  wil  sien 
waar  de  sirijkstok  Iigt.  Auch  wenn  Herr  Dr. 
ReifTel  zur  Erklärung  darauf  hinweist,  daß  die  fahrenden  Mu- 
sikanten ein  unehrliches  Gewerbe  trieben  und  darum  nicht  in 
geweihter  Erde,  sondern  irgend  in  einer  Ecke  begraben  wurden, 
so  daß  man  auch  draußen  im  Freien  ihr  Grab  annehmen  konnte, 
so  ist  das  gewiß  richtig,  aber  es  reicht  nicht  aus.  Dann  hätte 
man  ja  auch  von  Schäfern,  Scharfrichtern  usw.  sprechen  können. 
Auch  daß  die  Redensart  stets  beim  stolpern  gebraucht  wird, 
stützt  meine  Erklärung,  wonach  eben  das  Stolpern  als  ein 
Tanzen  erscheint  und  ein  Schmerz  durch  einen  Scherz  ver- 
deckt wird.  In  Wien  sagt  man  sogar;  hier  liegt  ein  Tanzmeister 
begraben,  wie  mir  Herr  Prof.  Seemüller  von  dort  gütigst  mit- 
teilt. 


6. 

Als  Nachtrag  zu  unserem  Wb.  d.  eis.  Mund- 
arten n  ö37  i>  «da  [ta  iM .]  Lockruf  an  die  Ziege»  teilte  mir 
Hr.  Pfarrer  Spieser  folgende  Anekdote  mit.  [Wü  salar  Köis- 
hert  frkräwa  wöra  es,  het  ti  Froi  um  ti  Wäi  ä  eim  *Stek  ka- 
jyümil:  «h^r  Jera,  Hänlsjäri,  här  Jöra,  Häntsjöri,  we  fil  Myül 
hes  ty  ksäit :  Kitala  ta  !  ün  Kitala  ta  I»]  Vielleicht  darf  an 
die  Nadowessische  Totenklage  bei  Herder  und  Schiller  erinnert 
werden,  die  auch  die  Taten  des  Verstorbenen,  freilich  solche 
mehr  heroischer  Art  preisen ;  selbst  die  Totenklage  am  Leichenfest 
für  Attila  ist  im  Grunde  verwandt. 


1 


XVII. 

Rückblick 

auf  das  Wörterbuch  der  elsässischen 
Mundarten. 

Voa 


Ernst  Martin. 


Da 


las  Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten  geht  zur  Zeit 
seiner  Vollendung  entgegen.  Dem  eigentlichen  Werke  sind 
Nacht räjje  und  Berichtigungen  beigegeben,  sowie  ein  Wörter- 
verzeichnis, welches  den  im  Aufsuchen  der  Stämme  weniger 
geübten  Leser  leicht  an  die  Stelle  fähren  wird,  wo  das  ein- 
zelne Wort  zu  finden  ist.  Dieses  Verzeichnis  umfaßt  etwa 
wO  000  Wörter,  beweist  also  die  Reichhaltigkeit  unserer  Samm- 
lung. Es  ist  völlig  dem  Fleiße  des  Hrn.  Direktors  Dr.  Lienhart, 
dem  Dr.  K.  Roos  zur  Seite  stand,  zu  verdanken.  Ebenso  hat 
Hr.  Lienhart  die  unserem  Wörterbuch  angefügte  Sprachkarte 
der  elsässischen  Mundarten  ausgearbeitet,  welche  die  Grenzen 
der  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale  deutlich  angibt. 

Der  Hinweis  auf  diese  gewiß  höchst  dankenswerten  Son- 
derarbeiten meines  verehrten  Mitherausgebers  fuhrt  mich  über 
zu  der  Erwähnung  der  Hilfe,  die  wir  beide  gefunden  haben 
und  ohne  welche  ich,  als  ein  erst  im  Mannesalter  nach  dem 
Elsaß  gekommener,  gar  nicht  daran  hätte  denken  können,  ein 
W^örterbuch  der  elsässischen  Mundarten  mit  zu  unternehmen. 
Ich  will  und  kann  hier  nicht  den  Dank  an  alle  Förderer  unseres 
Werkes  wiederholen,  den  wir  im  Vorwort    zu  unserer    ersten 


>  Vortrag  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  12.  November  1906, 
hier  etwas  abgeändert. 
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Lieferung  1897  ausgesprochen  haben.  Aber  ich  muß  es  als  eine 
Pflicht  der  Dankbarkeit  ansehen,  der  treuen  Hilfe  zu  gedenken, 
die  wir  durch  Herrn  Pfarrer  S  p  i  e  s  e  r  in  Waldhambach  er- 
fahren haben.  Herr  Spieser  hat  regelmäßig  an  der  Druckbe- 
richtiguDg  Teil  genommen  und  immer  von  Neuem  uns  die 
Fruchte  seiner  ausgezeichnet  feinen  Beobachtung  namentlich 
für  die  Sprache  des  Munstertales  und  wiederum  die  der  Die- 
meringer  Gegend  zu  gute  kommen  lassen.  Zum  Teil  sind  seine 
Ergebnisse  auch  in  unserem  Jahrbuch  veröffentlicht  worden. 
Diese  und  andere  grammatische  Aufsätze  in  unserem  Jahrbuch 
haben  freilich  bei  denen,  die  an  solchen  strengen  Untersuch- 
ungen sich  nicht  selbst  beteiligen  wollen,  viel  Nachsicht 
in  Anspruch  nehmen  müssen  ;  aber  ich  siehe  nicht  an  es  immer 
wieder  auszusprechen  daß  der  wissenschaftliche  Wert  gerade 
dieser  Mitteilungen  besonders  hoch  anzuschlagen  ist ;  und  ich 
hofie  daß  jeder  Leser  auch  den  Teil  unserer  Zeitschrift,  der 
ihn  selbst  nicht  näher  anspricht;  doch  aus  Rücksicht  auf 
andere  gelten  lassen  wird.  Es  bleibt  doch  wohl  auch  nach 
Ausscheidung  dieser  Beiträge  noch  immer  genug  übrig,  woran 
sich  jeder  erfreuen  kann. 

Darf  ich  zur  Bestätigung  dessen,  was  ich  soeben  über  den 
Wert  solcher  sprachlicher  Untersuchungen  gesagt  habe,  auf 
die  öfifentlichen  Besprechungen  unseres  Werkes  hinweisen,  so 
muß  ich  mit  Dankbarkeit  und  Freude  zunächst  der  liebens- 
würdigen und  geistreichen  Würdigung  gedenken,  welche  unser 
früherer  Kollege,  Herr  Professor  Heinrich  Schneegans 
beim  25jährigen  Jubiläum  unserer  Universität  1897  durch  sein 
auch  in  Buchform  erschienenes  kleines  Drama  «Was  d'  Steckel- 
burjer  vun  d'r  Universit^  saaue»  unserer  ersten  Lieferung  hat 
zu  Teil  werden  lassen,  die  wir  damals  dem  Rektor  als  eine 
Festgabe  überreichen  durften.  Freilich  die  Mahnung,  die  Schnee- 
gans darin  seiner  Madame  Mathis  in  den  Mund  lehrte :  «cE  Dic- 
tionnaire  vum  Stroßburjer  Ditsch  ?  —  Diß  mueß  e  guets  Buech 
sin!  Diß  sotl  in  kaner  Hüshaltung  fehlex),  diese  Mahnung 
dürfte  schwerlich  in  weiteren  Kreisen  befolgt  worden  sein. 

Von  den  Anzeigen  unseres  Unternehmens  in  Zeitschriften 
hebe  ich  namentlich  hervor  die  von  M  üller-Fraureuth, 
die  er  in  seinem  sehr  ansprechenden  Buche  «cAus  der  Welt 
der  Wörter»,  Halle  11K)4,  wieder  abgedruckt  hat.  Ganz  beson- 
ders lehrreich  waren  uns  natürlich  die  Besprechungen  von 
Seiten  einheimischer  Forscher,  so  die  von  Herrn  Kreisschul- 
inspektor M  e  n  g  e  s,  und  vor  allem  die  in  der  Revue  Cri- 
tique  veröffentlichten  Anzeigen  von  Victor  Henry,  Pro- 
fessor an  der  Pariser  Universität,  dem  Verfasser  einer  ausge- 
zeichneten Grammatik  des  Kolmarer  Dialekts,  die  im  Jahre  1901 
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erschienen  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst  daß  wir  diese  und 
andere  Erweiterungen  und  Berichtigungen  unseres  gedruckten 
Werkes  im  Nachtrag  dankbar  einlTigen. 

Indem  ich  von  den.  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
spreche,  gestehe  ich  zu  daß  unser  Werk  durchaus  nicht  voll- 
kommen ist.  Aber  ich  meine  immerhin,  daß  ein  derartiges, 
aus  so  vielen  Einzelheiten  bestehendes,  durch  die  gemeinsame 
Tätigkeit  so  vieler  Mitarbeiter  entstandenes  Buch  niemals  eine 
so  über  jeden  Tadel  und  jeden  Wunsch  hinausgehende  Voll- 
kommenheit erreichen  kann  als  eine  einheitliche,  sich  der 
Kunst  nähernde  Darstellung  etwa  eines  philosophischen  oder 
auch  eines  historischen  Gedankenganges.  Auch  die  vorzüglichsten 
Wörterbücher  von  Mundarten,  selbst  Schmellers  Bayerisches 
Wörterbuch  haben  Nachträge  erhalten.  Und  wenn  man  unsere 
Arbeit  etwa  mit  diesem  Muster-  und  Meisterwerk,  oder  mit  den 
jetzt  erscheinenden,  dem  Schweizerischen  Idiotikon,  dem  Schwä- 
bischen Wörterbuch  vergleicht,  so  möge  man  nicht  vergessen, 
wie  ganz  anders  hierfür  die  Mittel  bemessen  worden  sind.  In 
einem  Betracht  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  daß  unser  Wör- 
terbuch vorbildlich  erscheinen  darf  und  vielleicht  auch  er- 
schienen ist,  in  der  Schnelligkeit  der  Ausführung.  Möge  uns 
auch  das  Sprichwort  zu  Gute  gerechnet  werden  :  Doppelt  gibt, 
wer  bald  gibt. 

Was  man  an  unserer  Arbeit  besonders  anerkannt  hat. 
war  das  Bestreben  mit  den  Wörtern  zugleich  auch  die  Sachen 
zu  bringen,  das  geistige  Leben  wiederzugeben,  soweit  es  sicti 
in  der  Sprache  abspielt  und  bezeugt :  Aberglauben,  Sitte  und 
Gewohnheit,  Spiele,  Sprichwörter,  Volksrätsel  u.  dgl.  mehr. 
Ein  freundlicher  Beurteiler  im  Internationalen  Archiv  für  Ethno- 
graphie 1898  hat  unser  Wörterbuch  geradezu  eine  Volkskunde 
für  das  Elsaß  genannt. 

Wir  waren  ferner  bemüht,  die  Aussprache  der  Wörter 
durch  unsere  Lautschrift  nach  dern  wohldurchdachten  Sy- 
stem von  Kräuter  so  viel  als  möglich  mit  ünterscheid- 
dung  der  einzelnen  Ortschaften  anzugeben.  Vielleicht  erscheinen 
wir  mit  diesen  Angaben  gelegentlich  etwas  breit  und  überaus- 
führlich.  Ich  will  die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  daß  diese  Ver- 
hältnisse der  Aussprache  übersichtlicher  in  einer  Grammatik 
hätten  gegeben  werden  können.  Aber  wer  will  uns  eine  solche 
nicht  auf  die  einzelne  Ortsmundart,  sondern  auf  die  Spracb- 
verhältnisse  des  ganzen  Landes  bezügliche  Grammatik  schreiben? 
Auf  eine  Zusammenfassung  der  Grundzüge,  die  allen  rein  el- 
sässischen  Mundarten  gemeinsam  sind,  habe  ich  in  meinen 
akademischen  Vorlesungen  mein  Augenmerk  gerichtet  ;  ob  ich 
dazu  komme  diese  üebersicht  allgemeiner  zugänglich  zu  machen. 
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kann  ich  jetzt  noch  nicht  sa;;en.  In  jedem  Falle  war  es  gut 
das  was  uns  über  die  verschiedene  Aussprache  der  einzelnen 
elsAssischen  Gegenden  mitgeteilt  wurde,  auch  zu  veröffenl liehen. 
Denn  diese  Verhältnisse  sind  recht  unbeständi<^  und  werden 
vielleicht  in  nicht  allzuferner  Zeit  noch  erheblich  mehr  verwischt 
werden  als  sie  es  jetzt  schon  sind  :  dann  wird  unsere  surj^föltige 
Zusammenstellung  der  Lautverhältnisse,  die  übrigens  Herr 
Lienhart  als  seine  besondere  Aufgabe  angesehen  hat,  einen 
dauernden,  gewissermaßen  phonographischen  Wert  besitzen. 

Meinerseits  hatte  ich  zwei  andere  Gebiete  unserer  Tätig- 
keil mir  besonders  zugeeign'et.  Einmal  die  literarischen 
Belege.  Hier  konnte  auch  ein  nicht  eingeborener  Elsässer 
mit  Erfolg  beisteuern.  Ja  einem  solchen  wird  Manches  als 
elsassische  Eigentümlichkeit  mehr  aufTallen  als  einem  Landeskind, 
welches  an  solche  Ausdrucke  von  Hause  aus  gewöhnt  ist.  Hier 
auf  literarischem  Gebiete  liegt  nun  eine  wirklich  höchst  statt- 
liche Menge  von  Schriften  der  verschiedensten  Art  vor,  aus 
älterer  und  neuerer  Zeit.  Mit  der  Geschichte  der  Literatur  im 
Elsaß  habe  ich  seit  Jahren  mich  mit  Vorliebe  und  großem  Ge- 
nuß beschäftigt,  und  wenn  ich  hier  von  einem  noch  weit  aus- 
stehenden Plane  für  den  Rest  meiner  Arbeitsfähigkeit  reden 
darf,  ich  habe  seit  Jahren  den  Wunsch,  die  ausgezeichnete 
Elsässische  Literatur-Geschichte  meines  unvergeßlichen  Vor- 
gängers Wilhelm  Scherer  dadurch  zu  ergänzen,  daß  ich  so 
gründlich  als  möglich  alles  verzeichne,  beschreibe  und  literar- 
historisch erläutere,  was  von  hier  im  Elsaß  entstandener  Dich- 
tung und  Rede  handschriftlich  oder  durch  den  Druck  bezeugt 
uod  überliefert  ist :  eine  solche  Alsatia  literata,  durchweg  aus 
den  Quellen  geschöpft,  das  ist  mir  seit  lange  als  der  schönste 
Abschluß  meiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  erschienen. 

um  so  mehr  muß  ich  bedauern,  daß  unserem  Wörterbuch 
nicht  so  viel  von  diesen  Studien  zu  Gute  gekommen  ist,  als 
ich  nach  dem  Vorbild  Schmellers  u.  a.  wünschen  möchte.  Der 
Grund  ist  ein  sehr  einfacher:  der  Mangel  an  Raum.  Mit  den 
historischen  Belegen  aus  der  älteren  Zeit  hätte  man  leicht  den 
Umfang  unseres  Wörterbuches  mindestens  auf  das  Doppelte 
bringen  können.  Wir  haben  schon  jetzt  die  ursprünglich  ge- 
plante Bogenzahl  weit  überstiegen,  wir  werden  über  100  Bogen, 
Alles  in  Allem  gegen  2000  Seilen  bieten.  Dadurch  ist  der  Preis 
notwendigerweise  erheblich  erhöht  worden.  Mit  den  von  uns 
erbetenen  und  von  Regierung  und  Landesausschuß  bereitwillig 
gewährten  Mitteln  konnten  wir  nicht  weiter  gehen. 

Für  die  ältere  Zeit  dürften  wir  auch  um  so  mehr  von 
einer  vollständigen  Ausbeutung  etwa  der  Sprachquellen  des  16. 
Jahrhunderts  absehen,  als  diese   Aufgabe   schon    im   18.  Jahr- 
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hundert  durch  das  Wörterbuch  von  Scherz  und  Oberlin,  neuer- 
dinj^s  durch  das  «Historische  Wörterbuch  der  elsässij=chen 
Mundart  mit  besonderer  Berücksichtigung  dej'  früh  neuhoch- 
deutschen Periode  aus  dem  Nachlaß  von  Charles  Schmidt^ 
(1901)  in  Angriff  genommen  worden  ist.  Die  Sanimlun^en  de> 
verdienten,  uns  freilich  nicht  günstig  gestimmten  Gelehrten 
wollten  und  durften  wir  nicht  einfach  ausschrei}>en  \  v:\r  haben 
gelegentlich  darauf  verwiesen. 

Wir  haben  uns  wesentlich  darauf  beschränkU  für  heute 
noch  vorhandene  Wörter  und  Wendungen  ältere  Belegsieller 
aus  Geiler,  Fischart  usw.  und  zwar  großenteils  nach  eigener 
Durchmusterung  dieser  Schriften  anzuführen.  Von  Sammlungen 
Anderer  standen  uns  insbesondere  die  von  August  Slöber  in 
Crebote,  dessen  wir  uns  dankbar  als  unseres  Vornan grers  rühmen. 
Für  den  heutigen  Volksgebrauch  hat  Stöber  seine  Forschungen 
glücklicherweise  selbst  zum  Abdruck  bringen  können. 

Genauer  haben  wir  die  Literatur  benutzt,  welche  den  Dialekt 
als  solchen  schriftlich  wiederzugeben  bestrebt  war,  als  bert^^ 
die  nhd.  Schriftsprache  und  zwar  wesentlich  auf  Grund  vi* 
mitteldeutschen,  mehr  nordöstlichen  Volkssprache  und  der  dar- 
auf begründeten  Kanzleisprache  sich  befestigt  hatte.  Zu  den 
Dialektquellen  muß  ich  auch  z.  B.  die  Bücher  de;^  französ Ischen 
Sprachlehrers  Daniel  Martin  aus  der  Zeit  des  dreißi^j^hri^en 
Krieges  rechnen,  der  die  in  den  Straßburger  Universitäts-  und 
Bürgerkreisen  üblichen  Ausdrücke  vorlegt.  Nicht  uowicht. 
sind  ferner  aus  dem  18.  Jahrhundert  die  Angaben  des  elsässi- 
sehen  Exjesuiten  Klein,  der  in  Mannheim  ein  deutsches  Pro- 
vinzialwörterbuch  erscheinen  ließ  und  für  das  Elsaß  gewiß 
Selbstbeobachtetes  mitteilt. 

Von  der  eigentlichen  Dialektdichtung  ist  ArnoM:s  Pfjn;rst- 
montag,  dies  <r  lebend  ige  Idiotikon»,  wie  Goethe  das  Drama  ge- 
nannt hat,  eine  überaus  reich  fließende  Quelle.  Arnold  hat  bei 
den  spateren  Lyrikern  in  Straßburg  darin  Nachfolge  gefunden» 
daß  sie  gelegentlich  die  Ausdrücke  für  einzelne  Gegenstände 
und  Vorgänge  gewissermaßen  wörterbuchartig  zusammenstellen, 
so  z.  B.  Kettner  die  für  Gehen,  Trinken,  Pröpeln  usvv. 

Die  neuere  dramatische  Literatur  in  der  Mund^irt  ist  in 
der  Beobachtung  des  theatralisch  Wirksamen  gewiß  weil  über 
Arnold  hinaus  gegangen.  Für  unsere  sprachlichen  Zwecke  da- 
gegen tritt  sie  ebenso  unzweifelhaft  hinter  dem  «Plrngstmoniag» 
zurück.  Die  Volkssprache  ist  unter  den  gewalli;^en  politischen 
Erschütterungen,  die  das  Land  seit  der  großen  Revolution 
durchgemacht  hat,  entschieden  schon  verarmt,  und  gejrenwärtig 
gleicht  besonders  der  in  zunehmendem  Maße  gesteigerte  Ver- 
kehr  die    Mundarten    unter   sich  und    mit    der   Schriftsprache 
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mehr  und  mehr  aus.  Aber  nicht  nur  dies.  Die  städtische  Dia- 
lektbühne will  gar  nicht  ein  ganz  genaues  Bild  irgend  einer  be- 
stimmten ländlichen  Mundart  geben.  Die  Stucke  sollen  leicht 
verständlich  sein,  sollen  stark  auf  die  Lachlust  oder  die  Rühr- 
ung der  Zuschauer  wirken.  Es  wäre  pedantisch  grammatische 
Anforderungen  an  sie  zu  stellen.  In  Stoskopfs  vortrefflichem 
Herrn  Maire  kommt  das  Wort  basta :  cDamit  genug,  ich  will 
nichts  weiter  hörend  als  ein  Schlagwort  vor,  dessen  häufige 
Wiederholung  den  strengen  Dorfgebieter  kennzeichnet.  Nun 
hatte  kein  einziger  unserer  150  Mitarbeiter  das  Wort  vermerkt. 
Ich  habe  die  Mühe  nicht  gescheut  im  Ober-  und  im  Unterelsaß 
eine  Umfrage  über  das  Wort  zu  veranstalten.  Meist  kannte 
man  es  überhaupt  nicht ;  in  einzelnen  Gegenden  wurde  zuge- 
geben, daß  von  alten  Soldaten  aus  der  französischen  Zeit  die 
Form  haste  so  verwendet  werde.*  Daß  wir  unter  solchen  Um- 
ständen die  Druckwerke  des  Elsässischen  Theaters  nicht  häufiger 
angezogen  haben,  wird  man  wohl  entschuldigen. 

Mit  dem  Hinweis  auf  die  wachsende  Angleichung  der 
elsässischen  Mundarten  an  die  der  Nachbarlande  kommen  wir 
auf  den  zweiten  Punkt,  dessen  Beobachtung  ich  mir  zur  be- 
sonderen Aufgabe  gestellt  habe,  auf  das  Verhältnis  zu 
den  übrigen  süddeutschen  M  undarten.  Die 
Einwanderung  Fremder  in  die  elsässischen  Städte,  besonders 
Straßburg,  ist  seit  alter  Zeit  sehr  bedeutend  gewesen.  Schon 
zur  Zeit  Geilers  bemerkte  man  die  Menge  der  zugezogenen 
Schwaben.  Neuerdings  macht  sich  diese  Vermischung  auch 
mit  Einwanderern  aus  anderen  detitschen  Landschaften  sehr 
geltend,  und  ebenso  in  diesen,  namentlich  durch  das  Zurück- 
strömen zumal  von  Handwerksburschen,  die  Uebereinstimmung 
mit  der  Straßburger  Redeweise.  Wer  die  Darmstädter  Mundart 
in  den  Schriften  von  Niebergall,  insbesondere  dem  berühmten 
tDatterich»  untersucht,  erstaunt  darüber,  wie  vieles  Sprachgut 
hier  und  dort  sich  gleichmäßig  vorfmdet. 

Aber  diese  Uebereinstimmung  mit  den  Nachbarmundarten 
geht  auf  eine  weit  ältere  Grundlage  zurück.  Die  Elsässer  Mund- 
arten beruhen  ja  auf  dem  Alemannischen  ;  doch  hat  in  den 
nördlichen  Gegenden,  ja  im  Unterelsaß  überhaupt  und  beson- 
ders in  seiner  westlichen  Ausbuchtung  von  Anfang  an  ein 
starker  Einfluß  des  Fränkischen  statt  gehabt.  Man  kann  deut- 
lich wahrnehmen,  wie  im  Norden  der  Uebergang  zum  Pfäl- 
zischen,   im    Westen    der    zum    Lothringischen    einsetzt,     und 


^  Zosendongen.  welche  auf  Grund  eines  Berichtes  in  der  «Straß- 
bnrger  Post»  über  meinen  Vortrag  mir  in  dankenswerter  Weise  zu 
gekommen  sind,  haben  allerdings  gerade  für  die  Brumter  Gegend 
•ias  Bekanntsein  des  Ausdrucks  bestätigt. 
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ebenso  wie   im    Sudstreifen   das    Schweizerische   schon    vorge- 
bildet erscheint. 

Die  Einmischung  des  Fränkischen  verstärkt  sich  mit  der 
Zeit.  Um  1500  und  noch  später  wurde  auch  in  Straßburg  ein 
Dialekt  gesprochen,  der  viel  mehr  alemannische  Zöge  hatte  als 
der  heutige.  So  gebrauchen  noch  ßrant  und  Geiler  die  Form 
gon,  wofür  heute  bis  weit  ins  Oberelsaß  hinein  die  Form 
gehn  gilt.  Es  wird  einmal  eine  besondere  Aufgabe  sein  dies 
Zurückweichen  des  Alemannischen  in  Lauten  und  Formen  sovie 
im  Wortschatz  genauer  festzustellen. 

Daß  diese  Veränderung  mit  den  politischen  Verhältnissen, 
die  auf  den  Verkehr  sehr  wesentlich  einwirken,  zusammea- 
hängt,  ist  jetzt  schon  zur  Genüge  dargetan  worden,  insbeson- 
dere durch  einen  lehrreichen  Vortrag  von  Professor  Wrede 
aus  Marburg  auf  der  Straßburger  Pbilologenversammlung  1901. 
Daher  die  Zersplitterung  der  Mundarten  in  dem  unter  so  vielen 
Herrschaften  stehenden  Unterelsaß  gegenüber  der  verhältnis- 
mäßig einheitlichen  Sprechweise  des  Oberelsaß,  das  unter  Oester- 
reichs  Szepter  vereinigt  war.  Auch  die  Verschiedenheit  der 
kirchlichen  Bekenntnisse,  welche  durch  die  Gebietsgrenzen  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  bestimmt  worden  sind,  hat  deutlich 
auf  die  Sprache  eingewirkt.  Es  galt  damals  der  Grundsatz: 
cujus  regio  ejus  religio,  das  Bekenntnis  der  Herrschaft  bestimmte 
auch  das  der  Untertanen  ;  man  könnte  hinzufügen  ejus  dialec- 
tus:  auch  die  Mundart  ist  durch  die  Herrschaft  wenigstens 
mitentschieden  worden. 

Diese  Verhältnisse  machten  es  uns  zur  Pflicht  bei  jedem 
elsässischen  Worte  naclizusehn,  ob  es  auch  im  Schweizerischen, 
Schwäbischen,  Bayerischen,  Pfalzischen  vorkomme.  Indessen 
mußte  ich  mich  im  Ganzen  darauf  beschränken  die  Wörter- 
bücher nachzusehen,  die  für  das  Bayerische  bei  Schmeller  voll- 
.«ständig,  für  das  Schweizerische  und  Schwäbische  wenigstens 
für  die  ersten  Buchstaben  ausgezeichnete  Hilfe  bieten.  Wo 
die  letzteren  noch  unvollständig  waren,  mußten  freilich  ältere 
Hilfsmittel  eintreten.  Die  Hinweise  auf  diese  Wörterbücher 
konnten  allerdings  nur  kurz  angegeben  werden ;  eine  aus- 
führliche Besprechung  der  Ueberein Stimmungen  hätte  einen 
unverhältnismäßigen  Raum  beansprucht. 

Die  Vergleichung  mit  den  Nachbarmundarten  ist  nun  auch 
durchaus  nötig  für  die  richtige  Erklärung  der  elsässischen 
Wörter,  ja  für  ihre  richtige  Schreibung.  Denn  oft  sind  wir 
unsicher,  ob  z.  B.  für  das  elsässische  Wort  ein  i  oder  ü  als 
Grundlage  anzusetzen  ist.  Die  Vergleichung  etwa  mit  dem 
Schweizerischen,  das  diese  Verhältnisse  meisV  reiner  erhalten 
hat,  läßt  uns  das  Richtige  erkennen. 
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Bei  allen  diesen  Hilfsmitteln  gelang  es  uns  doch  nicht 
überall  auf  das  Ursprüngliche  zu  kommen  und  manches  Wort 
mußte  von  uns  als  ein  etymologisch  fragwürdiges  bezeichnet 
werden.  Woher  kommt  z.  B.  dieren  verlangen  ?  terchen 
fest  schlafen  ?  Desling  Schindel  ?  Hier  liegen  noch  genug  sprach- 
liche Rätsel  vor,  an  denen  die  Etymologen  ihre  Kunst  erproben 
mögen. 

Manches  Dunkel  'hoffen  wir  allerdings  gelichtet  zu  haben, 
wobei  wir  wieder  zuweilen  mit  Ueberraschung  bemerkten,  daß 
ältere  Forscher  bereits  das  Richtige  gefunden  hatten,  das  nur 
wieder  in  Vergessenheit  geraten  war.'  So  hat  z.  B.  Jacob  Grimm 
den  Ausdruck  cals  gottmerspricli»  richtig  gedeutet  :  cals  wenn 
Gott  weiß  wer,  als  wenn  irgend  jemand  spräche».  Unsere 
Deutung  von  zenje  absichtlich,  zum  Trotz  aus  ze  einunge  «zur 
Strafe»  hat  sich  durch  ältere  Beispiele  sicher  nachweisen 
la.ssen. 

Hier  möge  es  gestattet  i<ein  noch  an  einem  Beispiel  zu 
zeigen,  wie  alt  gewisse  Wortscherze  sind.  Man  sagt  einem  Ehe- 
mann, der  eine  reiche  Frau  heimgeführt  hat,  nach,  er  rede  sie 
liebkosend  an  :  Gelt,  ich  hab  dich  lieb!  Dieses  Wortspiel  zwischen 
;;elt  cnicht  wahr»  ?  und  Geld  «Häb  und  Gut»  ist  schon  um 
1500  nachweisbar.  In  der  von  einem  Freunde  Wimpfelings 
verfaßten  Schrift  de  fide  concubinarum  heißt  es :  Gelt,  du  bist 
mir  lieb. 

Manchem  Benutzer  unseres  Wörterbuchs  ist  wohl  die 
starke  Neigung  der  Elsässer  zu  Wortscherzen  aufge- 
fallen. Scherzhaft  ist  natürlich  besonders  die  Ausdrucksweise 
in  den  zahlreichen  Spielen.  Schwerlich  hat  eine  andere  Land- 
schaft eine  solche  Fülle  von  Spielen  aufzuweisen  und  nament- 
lich auch  eine  so  frühe  Bezeugung  die.ser  Spiele.  Schon  das 
liebenswürdige  Namenbuch  Konrads  von  Dankrotsheim,  welches 
die  Kalenderheiligen  der  Reihe  nach  aufzählt  und  ihre  Erler- 
nung, einen  wichtigen  Teil  des  mittelalterlichen  Unterrichts, 
erleichtern  will,  nennt  mehrere  Spiele.  Ebenso  in  dem  gleichen 
15.  Jahrhundert  der  Elsässer  Ritter  Altswert.  Der  Prediger  In- 
irold  hat  etwa  gleichzeitig  über  verschiedene  Spiele  eine  pre- 
dijTtmäßige  Abhandlung  geschrieben.  Geiler  hat  ein  Kinderspiel 
zur  Grundlage  von  Predigten  gemacht.  Fischart  führt  in  seinem 
Gargantua,  allerdings  nach  dem  Vorgang  von  Rabelais,  aber 
doch  diesen  an  Fülle  weit  überbietend,  hunderte  von  Spielen 
auf.  Seine  Spielnamenreihe  zu  erläutern  hat  gegenwärtig  ein 
Elsasser  Zuhörer  von  mir  unternommen.  Ein  schon  von  Alts  wert 
erwähntes  Spiel,  das  Geiler  mehrmals  anführt,  ist  zürlin  miir- 
lin  Gartentürlin*  Stöber  kennt  noch  den  Vers  :  «Zirle  mirle 
habedirle.    Geht  e  Fraui  ins  Hüehnerhus,  laßt  die  beste  Bibbler 
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rüs>.  Vielleicht  ist  doch  noch  irgendwo  eine  Spur  davon  zu 
finden.  Es  muß  ein  Zupfen,  Tupfen  in  die  Hand  damit  gemeint 
sein.  Zirlen  wird  man  von  zerren  abzuleiten  haben.  £s  kommt 
auch  für  sich  im  Sinn  von  ctändeln»  vor. 

Für  eine  andere  Art  von  Scherzen,  die  nun  wieder  gaaz 
besonders  für  das  Kindergemüt  bestimmt  ist,  bietet  unser  Wör- 
terbuch mehrere  Belege.  Es  ist  dies  die  Deutung  der  Tier- 
stimmen,  insbesondere  der  Vogelstimmen.  Auch  diese  hat 
Stöber  in  seinem  Volksböchlein  schon  behandelt,  doch  liefieo 
sich  noch  andere  dazufinden.  So  wird  der  Amselruf  gedeutet: 
Der  Schnider  isch  e  Fadedieb  I  Wahrscheinlich  war  es  selbst 
ein  Schneider,  der  diese  Deutung  noch  hinzufügte:  Het  aili 
schene  Mädle  lieb !  Doch  ich  gedenke  das  anmutige  Kapitel  von 
der  Vogelsprache  bald  einmal  im  ganzen  Zusammenhang  an- 
derswo zu  behandeln.  Es  ist  bemerkt  worden,  daß  von  diesen 
Deutungen  oft  auch  der  Name  des  Vogels  selbst  abgeleitet 
worden  ist. 

Merkwürdig  ist,  wie  oft  derselbe  Ausdruck  für  verschiedene 
Tiere  oder  Pflanzen  gebraucht  wird,  oft  wohl  aus  einer  Art 
Uebertragung.  So  bezeichnet  Teüfelsgroßmuetter  ganz  verschie- 
dene Arten  von  Käfern :  der  Lederlaufkäfer,  den  schwarzen 
Mistkäfer,  den  Kugelkäfer,  den  Purpurbock  ;  Pfingstnägele  ist 
Pfingstnelke,  Goldlack,  Nachtviole.  Ein  Mensch  mit  struppigem 
Haar  wird  im  17.  Jahrhundert  mit  Vorliebe  als  Haarigel  be- 
zeichnet,  später  als  Haareule;  offenbar  weil  man  Hör^jl  mit 
Höril  verwechselte.  Durch  eine  Entgleisung  der  Sprache  wird 
die  Heuschrecke  auch  Haüschnäck  genannt,  so  sinnlos  das 
auch  sein  mag.  Verstuche'  wird  zu  verstruche^;  Heb  und  Rueb, 
sufe**  suge^^  sude°  werden  verwechselt.  Ganz  besonders  stark 
werden  bekanntlich  die  Lehnwörter  aus  fremden  Sprachen 
entstellt  und  an  deutsche  WTörter  angeglichen :  das  ist  dann 
die  sogenannte  Volksetymologie. 

Das  ganze  Sprachleben  ist  von  diesem  Triebe  durchzogen : 
Nachlässigkeit  und  Spaßhafligkeit  verdrehen  die  Wörter.  Frei- 
lich nicht  alle  diese  Misbildungen  erreichen  eine  längere  Dauer, 
eine  weitere  Verbreitung.  Was  der  einzelne  und  sein  Kreis  an 
der  Ueberlieferung  sündigt,  das  gleicht  meist  die  Gesamtheit 
wieder  aus. 

•Wie  sehr  die  Ausdrücke  für  beliebte  Vorstellungen  sich 
häufen,  möge  an  einem  Beispiel  deutlich  gemacht  werden. 

Goethe  bemerkt  zum  Pfin^istmontag  von  Arnold,  daß  der 
Elsasser  reich  ist  an  Spott-  und  Scheltworten,  und  er  weist 
zugleich  ganz  richtig  darauf  hin,  daß  schon  Geiler,  Murner, 
Fischart  diesen  Reichtum  bezeugen.  • 

Ein  hierfür  besonders  oft  in  Anspruch  genommener  Begriff 
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ist  der  des  Dummen.  Klug  dünkt  sich  jedermann  und  man 
hat  80  oft  Ursache  einen  Untergebenen,  einen  Jüngern  als 
ungeschickt,  bald  als  beschränkt,  bald  als  zerstreut,  bald  als 
Phantasten,  bald  als  Spaßmacher  zu  schelten.  Da  bieten  sich 
dann  die  mannigfaltigsten  Ausdrücke  dar :  dumm ,  taub, 
schusselig,  türmlich,  duttlich,  geschupft, geschüttelt,  führicht  u.  a. 
sagen  das  geradezu  ;  aber  auch  an  Substantiven  fehlt  es  nicht, 
die  meist  umschreibender  Art  sind.  Ich  unterscheide  nicht  die 
einzelnen  Begriffsfärbungen,  auch  nicht  die  einzelnen  Lebens- 
kreise, die  verschiedenen  Gegenden,  die  natürlich  nicht  immer 
die  gleichen  Ausdrücke  gebrauchen.  £s  kommen  vor :  Dolle, 
Dollweck,  Dolderi,  Dummle,  Dunder,  Dippel,  Dattel,  Dottel, 
Duttel,  Talpi,  Talpatsch,  Tölpel,  Tappi,  Tappele,  Dotsch,  Tram- 
pel, Troler,  Dscholi.  Tschaudel,  Tschockel,  Tschunkel,  Tschopp, 
Tschoppi,  Tschori,  Wieche,  Wullig,  Zickel,  Zippel,  Zwatzli, 
Burefünfer,  Buretrumpeter  a.  a.  Für  Uebereifrige :  Lafari,  Tra- 
lari,  Holteripolteri ;  für  langsame  Frauen:  Dillimadulli,  Madüt, 
Dundi,  Dautsch,  Dutscherle. 

Von  Eigennamen  sind  besonders  beliebt  in  diesem  Sinne: 
Jockei,  Michel,  Nazi,  Urwe,  Verle,  Nappel,  Narrefasi.  Tscham- 
ber,  Zix  ;  von  weiblichen  Eiermargretel,  Märzebille,  Trinle,  Trud, 
Trutsch. 

Das  Tierreich  liefert  natürlich  einen  großen  Vorrat  an 
Scheltwörtern  :  Vieh,  Ochs,  Stier,  Kuh,  Esel,  Äff  mit  vielen 
Zusammensetzungen,  nebst  Umschreibungen  wie  Langohr,  Lap- 
pores ;  aber  auch  Iltis  und  Isvogel. 

Fremdwörter  von  ähnlicher  Bedeutung  sind  Simpel,  Idio,Moro, 
früher  Allefanz;  von  hebräischen  Dalles,  meschugge,  mapul, 
und  besonders  beliebt  Schaute. 

Weitere  Umschreibungen  sind  :  er  isch  gschosse  (mit  der 
Pelzkapp),  er  isch  durchtriewe  wie  e  Nachtstuhl,  er  bete  Vogel, 
e  Sparre  zu  viel,  er  isch  breit  über  d*  Stirn,  mer  meint,  er 
könnt  ke  drei  zähle,  er  steht  da  wie  drei  un  elf,  er  isch  im 
siwwede  Orde,  mer  meint,  unser  Herrgott  sei  ihm  nit  gnädig  ;  der 
nimmt  Mußdreck  for  Mackkümi,  den  kann  mer  nüchtere 
ober  de  Gänsdreck  führe.  Auf  alten  Aberglauben  weisen  hin : 
Budapp,  Dilldappefänger ,  Trippsdrill ,  Ilbetrütsch.  Auf  die 
störrischen  Wiedertäufer  zielt :  Annebadeschterle,  er  het  Haften 
am  Frack. 

Undeutlich  bleiben  uns  noch  Afüsi,  Efansere  u.  a. 

Zuweilen  hatten  wir  für  andere  Ausdrücke  Vermutungen, 
die  nur  nicht  sicher  genug  erschienen  und  zugleich  eine  zu 
lange  Auseinandersetzung  verlangt  hätten,  als  daß  wir  davon 
im  Wörterbuch  hätten  sprechen  mögen. 

Der  Ausdruck  Ochs,  schau  aufs  Buech  !    d.  h.  «paß   auf», 
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der  mehrmals  im  Pfingstmontag  vorkomhit^  laßt  sich  vielleicht 
aus  einem  alten  Bildwerk  erklären,  wodurch  die  vier  Evange- 
listen mit  ihren  Vertretern:  Engel,  Lowe,  Adler,  Ochse  darge- 
stellt waren.  Der  Ochse  des  Lukas,  über  seinem  Buche  weg- 
schauend, wie  er  z.  B«  an  der  Kanzel  in  Dorlisheim  abgebildet 
ist,  konnte  so  aufgefaßt  werden,  daß  ihm  der  Engel  jene 
Mahnung  zuzurufen  schien. 

Sodann:  s  isch  alles  was  i  saa,  de  Miise  halt  gepfiffe;  zur 
Bezeichnung  einer  vergeblichen  Mahnung  oder  Belehrung.  Wer 
kann  wohl  den  Mäusen  pfeifen  wollen  ?  Ich  vermute,  es  gab 
eine  Fabel  von  einer  Katze,  die  auf  diese  Weise  ihre  Beute 
nntärlich  umsonst  heranlockte.  Geiler  wird  ein  Sprichwort  nach- 
gesagt, das  von  einer  flötenden  Katze  spricht.  Aber  gern  wüfite 
man  etwas  Genaueres  darüber. 

Nur  noch  ein  paar  Beispiele  dafür,  daß  die  Volkssprache 
manchen  Ausdruck  in  ganz  anderem  Sinne  gebraucht,  als  die 
Schriftsprache,  was  zu  komischen  Mißverständnissen  Anlaß 
geben  kann.  Daß  agemein»  und  «niederträchtig»  lobende  Be- 
zeichnungen leutseliger  Vorgesetzter  sind,  ist  bekannt  genug. 
Nun  erscheint  aber  auch  ctoll»  im  Sinn  von  schön.  Hört  man 
also  etwa  in  Hirsingen  von  einem  tollen  Hunde  reden,  so 
braucht  man  nicht  gleich  zu  erschrecken.  In  Waldhambach 
heißt  Schurke  ein  Krüppel,  bes.  ein  Hinkender.  Als  nun  je- 
mand empfindlich  gestraft  wurde,  der  einen  deutschen  Beamten 
Schurke  genannt  hatte,  wunderten  sich  die  Leute  höchlich :  das 
sei  doch  gewiß  nichts  so  besonders  Schlimmes,  nichts  geradexu 
Ehrenrühriges. 

Ich  bin  am  Ende.  Ich  fürchte  nicht,  daß  Sie  durch  die 
von  mir  zugestandenen  Mängel  sich  bewegen  lassen,  unserer 
Arbeit  ihren  Wert  abzusprechen.  Wenn  ich  hinwies  auf  die 
Einzelarbeit,  die  nun  noch  zur  Vervollkommnung  unseres 
Werkes  nötig  sein  wird,  so  habe  ich  nur  berührt,  was  aller 
wissenschaftlichen  Arbeit  anhaftet.  Je  weiter  wir  kommen, 
desto  ferner  sehen  wir  das  Ziel  vor  uns.  Jede  neu  gewonnene 
Einsicht  läßt  uns  wieder  neue  Aufgaben  erkennen.  Da  wo  eio 
Stillstand  der  Forschung  eintritt,  da  steht  man  wohl  meist 
auf  einem  toten  Punkte,  der  verlassen  werden  muß,  sei  es 
auch  durch  zurücktreten.  In  diesem  Sinn  wollen  wir  das 
Wort  Goethes  auch  uns  zu  eigen  machen  :  Was  fruchtbar  ist 
allein  ist  wahr. 


XVIIl. 

Straßbur^er  Denkmal 


für 

Kaiser  Wilhelm  I. 

Aufruf. 

INachdem  der  im  Jahre  1904  zusammengetretene  Aus- 
schuß zur  Ausfäbrung  des  Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  L 
auf  Grund  der  Vorgänge  in  der  Sitzung  des  Landesausschusses 
vom  20.  März  1906  es  abgelehnt  hat,  die  aus  dem  Dispositions- 
fonds des  Kaiserlichen  Statthalters  zur  Errichtung  des  Denkmals 
bestimmten  Beträge  zu  verwenden,  tritt  an  das  unterzeichnete 
Komitee  die  Aufgabe  heran,  die  von  ihm  1897  begonnenen 
Sammlungen  fortzusetzen. 

Wir  wenden  uns  vor  Allem  an  unsere  Mitbürger  in  Elsafi- 
Lothringen  und  sind  überzeugt,  in  weiten  Kreisen  freundliches 
Entgegenkommen  zu  finden. 

Wir  wenden  uns  aber  auch  an  die  Deutschen  im  ganzen 
Reiche  und  über  seine  Grenzen  hinaus. 

Es  gilt,  dem  Erneuerer  des  deutschen  Kaisertums,  der 
allezeit  das  Reich  geschützt  und  gemehrt  hat,  in  Straßburg  ein 
Denkmal  zu  errichten,  das  Seine  ernsten  und  gütigen  Züge, 
das  Seine  Helden-  und  Herrsehergestalt  für  alle  Zukunft  vor 
Augen  stellen  soll. 

Beiträge  erbitten  wir  an  unsere  Kassenstelle,  die  Rheinische 
Creditbank,  Filiale  Straßburg  i.  Elsaß,  AbtIg.  Oberrheinische 
Bank,  Münstergasse. 

Straßburg,  im  April  1906. 

Das  geschäftsführende  Komitee : 

V.  Bomhard,  Landgerichtsdirektor,  Geheimer  Justizrat; 
Busse,  Oberst  a.  D. ;  Cußler,  Kaufmann;  Pascal  David, 
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Chef-Redakteur  der  Slraßburger  Post ;  D  e  d  e  1 1  e  y,  Chef-Re- 
dakteur der  Neuesten  Nachrichten  ;  F  r.  D  e  u  r  e  r,  General- 
major z.  D. ;  E  h  r  is  m  a  n  n,  Professor  Dr.  ;  Engel,  Nolar; 
von  der  Goltz,  Frhr.,  Wirkl.  Geheimer  Ober-Reg.-Ral, 
Präsident  des  Kaiserlichen  Rats;  Georg  Hahn,  Kaufmann; 
Hackenschmidt,  Pfarrer,  Konsist.-Präsident ;  Huber, 
Kommerzienrat ;  Hering,  Ober-  und  Geheimer  Reg.-Rat 
a.  D. ;  Jessen,  Professor  Dr.;  Köhler,  Professor  Dr.; 
Fritz  Lienhard,  Schriflsteller ;  G.  Muncke,  Hofapo- 
theker ;  Martin,  Univ. -Professor ;  Michaelis,  üniv.- 
Professor,  Direktor  des  Archäol.  Instituts;  Neddernaann, 
Fabrikant;  Ott,  Geh.  Reg.-Rat,  Vors.  der  Landes-Vers.-An- 
stalt ;  R  e  n  a  u  d,  Geheimer  Reg.-Rat ;  Schmidt,  Exzell., 
Generalleutnant  z.  D. ;  Christian  Schmitt,  Regierunj^s- 
sekretär ;  W  a  1 1  h  e  r,  Rechnungsrat. 


XIX. 

Chronik  für  1905. 

12.  Februar :  Diamanthocbzeit  Sr.  Exz.  des  Herrn  Staats- 
rat Dr.  J.  V.  Schlumberger  in  Gebweiler. 

19.  März  bis  24.  April :  Wanderversammlung  des  Ver- 
bandes der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  zu  Straß- 
burg. 

8. — 11.  Mai  der  Kaiser  in  Straßburg,  13.  in  Metz,  bis  17. 
Mai  in  Lothringen. 

20.— 22.  Mai :  Musikfest  in  Straßburg. 

11.   Juni :  Sängerfest  in  Straßburg. 

23.-24.  Juni:  XXXIII.  Deutscher  Aerztetag  in  Straßburg. 

9.  Juli :  Enthüllung  der  Gedenktafel  für  Caroline  Herder 
in  Reichenweier. 

29.  Juli  stirbt  Jean  Jacques  Henner,  Maler  in  Paris,  geh« 
5.  März  1829  in  Bern  weiter  bei  Thann. 

29.— 30.  Juli :  Elsaß-Lothringischer  Musikwettstreit  in 
Straßburg. 

30.  August :  Enthüllung  des  Baldedenkmals  von  Alfred 
Harztoff  in  Ensisheim. 

24.  September — 5.  November  :  Ausstellung  für  Denkmal- 
pflege in  Straßburg. 

10.  Dezember  :     Eröffnung  des  Kunsthauses  in  Straßburg. 


XX. 


Sitzungsberichte . 

1.  Vorstandssitzung. 

am  12.  November  19(^,  vormittags  lOif«  Uhr,  im  germanisti- 
schen Seminar  der  Universität. 

Anwesend  die  Herren  v.  Borries,  Harbordt,  Lieahart, 
Martin,  Menges,  Mündel,  Renaud,  Chr.  Schmitt,  Stehle,  Walter. 
—  Entschuldigt  die  Herren  Euting,  Francke,  Kassel,  Lempfrid, 
Luthmer,  v.  Schlumberger. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Dr.  Marlin,  teilt  mit,  daß  die 
Zahl  der  Mitglieder  sich  z.  Z.  auf  2735  beläuft  und  daß  die 
Universitäts-  und  Landesbibliothek  außerdem  150  Tauschexem- 
plare des  Jahrbuchs  bezieht :  er  schlägt  deshalb  vor,  von  dem 
nächsten  Jahrgang  eine  Auflage  von  3000  Abzügen  herstellen 
zu  lassen,  welche  ohne  Zweifel  bald  vergriffen  sein  werden, 
da  das  Jahrbuch  stets  eine  sehr  wohlwollende  Aufnahme  findet. 

Der  Beitritt  des  Vereins  zum  Verein  für  deutsche  Volks- 
kunde wurde  früher  wegen  der  Undurchführbarkeit  der  von 
letzterem  gestellten  Bedingungen  unterlassen.  Nach  weiteren 
Verhandlungen  hat  der  in  Gießen  tagende  Vorstand  seine  For- 
derungen dahin  abgeändert,  daß  unser  Verein  die  Mitgliedschaft 
gegen  einen  Jahresbeitrag  von  30  M.  erwerben  kann,  wofür 
uns  die  Veröffentlichungen  des  Gesamtvereins  in  10  Abzügen 
zugestellt  werden.  Außerdem  können  für  je  0,30  M.  beliebig 
viele  weitere  Abzüge  auf  Bestellung  geliefert  werden.  Herr 
Mündel  erklärt  sich  zur  Annahme  von  Bestellungen  und  zur 
Erledigung  der  Aufträge  bereit. 

Die  für  das  nächste  Jahrbuch  bereits  eingelaufenen  Beiträge 
werden  zur  Durchsicht  und  Beurteilung  an  einzelne  Vorstands- 
mitglieder verteilt. 

Es  folgt  darauf  von  11  Uhr  die 
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Allgemeine  Sitzung. 

Der  Schriftführer  begrüßt  die  Versammlung  und  erstattet 
den  Bericht  über  das  abgelaufene  Geschäftsjahr.  Er  empfiehlt 
den  Beitritt  zum  Verein  für  deutsche  Volkskunde  trotz  des 
Fehlbetrags  von  733  M.,  mit  dem  wir  diesmal  abschlieBen  und 
dessen  Ausgleichung* im  nächsten  Jahre  tunlichst  versucht  werden 
muß,  am  besten  und  wirksamsten  vielleicht  durch  Beschrän- 
kung des  Umfangs  des  Jahrbuches. 

Die  Rechnungslage,  welche  vor  Beginn  der  Sitzung  von 
zwei  Mitgliedern  geprüft  worden  war,  hat  sich  als  richtig  er- 
wiesen und  dem  Schatzmeister  wurde  Entlastung  erteilt. 

Vor  der  Neuwahl  des  Vorstandes  spricht  Herr  Geheim  rat 
Hering  dem  bisherigen  Vorstande  den  Dank  des  Vereins  für 
seine  Geschäftsführung  aus  und  schlägt  Wiederwahl  des  alten 
Vorstandes  durch  Zuruf  vor.  Da  sich  kein  Widerspruch  da- 
gegen erhebt  und  auch  kein  Gegenvorschlag  gemacht  wird, 
nimmt  der  stellvertretende  Vorsitzende  namens  des  Gesamtvor- 
standes die  Neuwahl  an,  indem  er  der  Versammlung  den  Dank 
desselben  für  das  bewiesene  Vei-trauen  ausdrückt.  Zum  Schluß 
hielt  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Dr.  Martin,  den  angekündigten 
Vortrag  c  Schlußwort  zum  Wörterbuch  der  elsässischen  Mund- 
arten». 

Schluß  der  Sitzung:  12  so  Uhr. 


2.  Vorstandssitzung. 

am  7.  März  1906^  nachmittags  3  Uhr,  im  germanistischen  Se- 
minar der  Universität. 

Anwesend  die  Herren  v.  Borries,  Euting,  Lempfrid,  Lien- 
hart,  Martin,  Mündel^  Renaud,  Walter.  —  Entschuldigt  die 
Herren  Francke,  Harbordt,  Kassel,  Luthmer,  Menges,  Chr. 
Schmitt  und  Stehle. 

Der  Vorsitzende  teilt  den  Inhalt  eines  Schreibens  Sr.  Exzel- 
lenz des  Herrn  Staatssekretärs  mit,  welches  den  Dank  für  die 
Uebersendung  des  letzten  Jahrbuches  ausspricht  und  den  her- 
kömmHchen  Betrag  von  300  M.  zur  Deckung  der  Kosten  des 
nächsten  Jahrbuches  bewilligt. 

Die  eingegangenen  Druckschriften  werden  verlesen  und 
die  Pflichtexemplare  der  vom  Verein  für  Volkskunde  aufge- 
gebenen Mitteilungen  unter  die  Vorstandsmitglieder  verteilt ; 
weitere  Abzüge  derselben  waren  seitens  der  Vereinsmitglieder 
nicht  verlangt  worden. 


} 
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Sodann  erfolgt  die  Beratung  über  die  Verwendunif  der 
Bogenzahl  des  nächsten  Jahrbuches  sowie  die  Verteilung  der 
bis  zum  Sitzungstage  weiter  vorgelegten  Abhandlungen. 

Zum  Schluß  der  Sitzung  erkundigt  sich  ein  Mitglied  über 
den  Stand  der  Arbeiten  des  Ausschusses  luj^  elsassische  Volks- 
lieder, welcher  in  der  Novembersitzung  deä  Jahres  1903  eia- 
gesetzt  worden  war.  Da  der  Vorsitzende  nicht  in  der  La^je  war, 
hinreichende  Auskunft  zu  erteilen,  wurde  der  Suhriftführer  be- 
auftragt, sich  mit  dem  Vorsitzenden  des  Liederaus  Schusses  in 
Verbindung  zu  setzen  und  gegebenenfalls  in  der  nächsten  No- 
vembersitzung darüber  zu  berichten. 

Schluß  der  Sitzung  :  3  Uhr. 


Mitteilung. 

Um  die  übriggebliebenen  Bestände  der  früheren  Jahrjfän^ 
auf  eine  gleichmäßige  und  nicht  allzu  hohe  ZiOil  zu  beschranken, 
werden  Exemplare  der  einzelnen  Jahrgänge,  soweit  sie  nicht 
vergriffen  sind,  den  Mitgliedern  für  je  50  Pf.  angeboten.  Nach 
Neujahr  1907  erlischt  diese  Begünstigung.  Voi  lunnden  sind  noch 
die  Jahrgänge  1886,  1890,  1891,  1892,  1894,  4ö96,  18U8,  1901 
1902,  1903,  1904,  1905. 

Der    Vorstand. 
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Gedichte. 

V6ai 

Christian  Schmitt. 

1.   Die  Harfe. 

Im  Dämmeri^anen  meines  Herzens  still 
Hängt. ßineBarfe.     Hohe,  dunkle  Bäume 
Stehn  ragend  rings.  Sie  harrt,  ob  ihre  Träume 
Kein  Hauch  zu  lautem  Klang  mehr  wecken  will. 

Vom  Sturmwind  aufgewühlt  erbebten  schrill 
Die  Saiten..  Doch  auf  friedevolie  Räume 
Sinkt  leis  der.Ai)end.  und  in- goid'ne  Säume 
Leg^  sich  der  Landschaft  malerisch  Idyll. 

Und  wie  die  Nacht  nun  tilgt  den  späten  Schein, 
Von  unsichtbarem  Finger  zart  eutbundeii 
Erwacht  ein  Tönen,  süß  und' wunderfein. 

Erschwellend  jetzt  und  wieder  fast  verschwunden, 

So  klagt^s  un4  jauchzt,  als  flösse  heiß  hinein 

Ein  höchstes  Glück,  ein  We-h  aus  tiefsten  Wunden. 


2.  I?er  sterbende  Wald. 

Wie  rotes  Blut  verlröpfelt  deine  Kraft, 
Da  dir  dor  Sturm  das  letzte  Laub  entrafft, 
Und  wie  in  Todeskämpfen  auf  und  nieder 
Dumpf  röchelnd  wirfst  du  die  verzerrten  Glieder. 

Gleich  einem  sornergriramten  Riesei^i  ringst 
Mit  der  Gewalt  du.  die  da  dDch  nicht  zwingst. 
Noch  kurze  Stunden  und  der  fröstelnd  bleiche, 
Lichtlose  Himmel  starri  auf  deine  Leiche. 
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Dann  schweigt  die  Luft.  In  tiefer,  stiller  Hast 
Ruhst  du  vom  Kampf,  den  du  durchstritten  hast 
Die  Wolken  lösen  sich  im  Flockenschweben, 
Das  weiße  Bahrtuch  langsam  dir  zu  weben. 


3.  Dämmerst ande. 

Es  geht  ein  Tag  zu  Ende, 
Still  wird  der  Straße  Schwärm. 
Laß  ruhn  die  müden  Hände, 
Mein  Weib,  in  meinem  Arm! 
Allein  nicht  will  ich  rasten 
Vom  heißen  Werk  der  Pflicht; 
Auch  du  hast  deine  Lasten 
Getragen  stark  und  schlicht. 

Beim  Schein  der  ersten  Sterne 
Soll  schweifen  unser  Geist 
Hinab  zur  tiefsten  Ferne 
Den  Weg,  den  wir  gereist. 
Durch  sonnenvolle  Matten 
Vom  Tal  stieg  er  herauf, 
Doch  auch  durch  schwere  Schatten 
Hat  uns  geführt  sein  Lauf. 

Das  Gluck,  das  wir  erstritten, 
Kennt  nicht  der  Zeiten  Flucht, 
Und  auch  was  wir  gelitten, 
Trug  hundertfältig  Frucht. 
Am  Berg  auf  sanften  Auen 
Hell  rauscht  und  frisch  der  Born; 
Den  Gipfel  kann  nur  schauen. 
Wer  Stein  nicht  scheut  und  Dorn. 

Noch  sind  auch  wir  nicht  oben; 
Der  Mühe  wartet  viel. 
Von  Wolken  dicht  umwoben 
Sehn  wir  vor  uns  das  Ziel. 
Wenn  aber  eins  im  andern 
Entzündet  Kraft  und  Mut, 
So  werden  wir's  erwandern, 
Und  alles  fugt  sich  gut. 

Geht*s  auch  vielleicht  felsüber 
Gar  hart  noch  manches  Jahr, 
Wir  kämpfen  uns  hinüber, 
Die  Seele  fest  und  klar; 
Wenn  sich  nur  aus  den  Feuern 
Der  Friede  stärkend  senkt 
Und  ein  so  süß  Erneuern 
Uns  jed«r  Abend  schenkt. 
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4.   Auf  dem  Bergfriedhof  bei  Salm. 

(Brensohtal.) 

Ernste  Rühstatt  müder  Herzen, 
Schattenkühles  Eiland  da, 
Wie  viel  HofEnong,  wie  viel  Schmerzen 
Decktest  da  für  immer  zai 

Kindlein,  mit  dem  ersten  Lächeln 
An  die  Matter  kanm  geschmiegt, 
Schlammern  hier,  vom  Waldwindfächeln 
Zwischen  Blamen  eingewiegt. 

Und,  gebettet  am  der  Kleinen 
Arme  Hügel,  reihenweis, 
Unter  Krenzen,  anter  Steinen 
Basten  Mann  and  Weib  and  Greis. 

An  den  blaaen  Tannenkappen 
Uebten  sie  ihr  irdisch  Tan ; 
Tannen  aach  in  dankein  Ornppen 
Baaschen  am  die  Gräber  nun. 

Berge,  die  gesehn  das  Wallen 
Dieser  Tapfern,  schlicht  and  klar, 
Bagen  hoch  wie  Tempelhallen 
Ueber  ihrer  stammen  Schar. 

Alle  sind  in  gntem  Frieden. 
Nie  vom  Trag  der  Welt  betört, 
Lebten  sie.  Vom  Lärm  geschieden 
Ist  ihr  Schlaf  aach  angestört. 

Doch  in  Not  and  Mühn  wir  andern, 
Die  wir  gleiche  Wege  gehn, 
Bleiben  sinnend  gern  beim  Wandern 
Vor  dem  Hain  der  l'oten  stehn. 

Und  der  Wnnsch  will  uns  bewegen. 
Daß  auch,  wie  das  Los  uns  fiel, 
Unser  Pfad  so  sei  voll  Segen 
Und  80  selig  unser  ZieL 

5.  Fallende  Schlösser. 

Baumeister  ist  Büblein.  Hell  jauchzend  hallt 
Sein  Werklied  aus  der  Kammer. 
Kunstsicher  fugt  er  Stein  auf  Stein  ; 
Bald  wird  das  Dach  gegiebelt  sein. 
Ach,  aber  ach,  urplötzlich  «challt 
Zu  Krach  und  Sturz  ein  Jammer. 
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-ccYerschludi^  heißt  hier  soviel  wie  «verschleudere».  Der 
plsäjsser  sagt  heute  noch  dafür  «verschludere».  DurcU  die  Zu- 
weniung  eines  bestiaimten  Kapitals  sollte  vermieden  \yerden, 
daß.  die  Sache  sich  .\^rzögere,  verschleudere,  etwa  gar.  nicht 
ausgeführt  werde.  Er  gibt  also  eine  Rente  von  12  Gulden  auf 
die  Sladt  Golmar  «Stunden  wieder  kouffig»,  d.  h.  zu  jeder  Zeit 
und  Stunde  ablösbar  und  zwar  rnit  300- Gulden  in  Gold.  Also 
handelte  es  sich  hier  um  eine  vierprozentige  slädtische  Renten-» 
verschreibung.  Hier  ist  anzuerkennen  daß  die  Sladt  Colmar 
damals  schon  gerade  so  billigen  Kredit  fand  als  sie  denselben 
heute  wohl  hat. 

Mit  diesen  wenigen  Erläuterungen  wird,  so  glauben  wir, 
die  Urkunde  wohl  verständlich^  sogar  für  solche  Leser,  die  nicht 
gerade  an  deren  Lektüre  gewohnt  sein  dürften.  Wir  denken 
aber  daß  der  darin  behandeile  Qegenstand  an  und  ITir  sich 
fesselnd  genug  sein  konnte,  um  hier  mitgeteilt  zu  werden. 

Anlage, 

Schenkung  von  Beat  Sclirotysen  an  die  Eilend- 
herberg  von  Golmar. 

Wir  ,Der  Meister  unnd  der  Rate  zu  Colmar  Bekennen 
unnd  thugen  kundt  mencklichem  mit  dem  briefl,  Das  uff  hüte 
seiner  datum,  vor  unns  Inn  off*enem  versamleten  Rat  komen 
unnd  erschinen  ist.  Der  furneme  Cünrat  Wickram  diser  Zeit 
uns6r' Schultheiß,  als  ein  gf?santer  unnd  verordnelter  Des  Er- 
samen  Batten  schrotysen  unsers  burgers  seines  vettern,  unnd 
off'net  do  der  gedacht  Cunrat  W^ickram,  Noch  dem  unnd  Batt 
Schrotysenn  sin  vetter,  der  Jor  alt  seines  lybg  blöd,  unnd  un- 
vermegcklich, '  Hette  Er.  In  mit  höchstem  vlyß  gebetten,  unnd 
hermanet  Etwas  seins  lurnemens,  vor  unns  ze.  harofnen,  De§ 
er  Inbetracht  seines  vettern  guttem  furnemen  nit  abschlahen 
unnd  were  das  seins  vettern  begeren.  Zu  vordersl  so  helle  Batt 
sein  vetter  angesehen,  das  den  menschen  nach  Iren  Hinesertenn 
(sic)i  zu  nutz  unnd  trost  der  Seilen,  nutt  fruchtbarers  Heylsamers 
noch  bessers,  noch  volgende  were,  dann  almusen  geben,  unnd 
andere  StifTtung  gutter  wort  unnd  werkenn,  So  der  mennsch 
by  Zeytten  seines  lebens,  Hie  ulT  erden  f urschicken,  und  ze 
beschallen,  verschaiTt.  Darumb  so  hette  Er,  Dem  allmechti;ienn 
Oewigen  gott,  seiner  Hochwirdigen  mutter  Marien,  unnd  allem 
Edymelschem  Höre  zu  lobe,  seiner  unnd  aller  seiner  vordem 
unnd  naolikQmenn,  ouch  deren  die  yme  ye   guttes  gethun,  unnd 

1  Soll  heißen  «Hincfertcn»,  Hinfahrt,  Tod. 
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aller  -Ciistglobigen  seien  Heyles  willen,  uß  eijiner  bewej^nuß 
furgenomen,  unableßlicli  ze  verschaffen.  Das  uff  alle  ■sanribstag 
fruge,  funff  armer  fromer  menschenti,  In  Sahnt  Martins  mtin- 
sler  zu  der  mieß,  die  mann  nempt  die  jzerner  meß,  unnd  die 
selben  meß  von  anefangk  bis  zu  Eride,  mit  andocht  zu  hören, 
Ir  ;;ebet  sprechen,  für  alle  Cristglöbigen  seHen,  als  bald  noch 
volendung  der  messe  demuHigklich  Samentlich  mit  einander 
gon,  genn  Horburg,  zu  unnser  lieV)enn  frowen,  Ein  farl  Ihun, 
unnd  uff  der  fait,  Hie  Zwuschennt  Horburg,  zum  vvenigislen 
mit  ondacht  betten  Funffzechen  patler  noster,  unnd  sovil  aue 
maria-,  unnd  dem  nach  zu  Horburg  In  der  Kirchen,  vor  unnser' 
lieben  frowen  bildnuß,  Einen  Iloßennkrantz  Alles  dem  allmech- 
tigen  got,  seiner  Hochwurdigen  mutter,  der  Junckfrowen  mariän, 
zu  lob,  seiner,  unnd  allen  Cristglöbigen  mennschenn,  seilen  zu 
trost ,  Darnach  von  Horburg  wider  Haruß  unnd  versaralet 
alhar  In  die  barfußer  Kürchen,  Darine  abermals,  mit  andacht 
betten,  Ein  patter  noster,  und  Ein  aue  maria.  Allen  Cristglö- 
bigen selten,  zu  trost,  zu  letste  von  der  barfußen  Kirchen,  wi- 
der Inn  Sannt  martinsmunster,  Doselbs  glicher  wyse  Einen 
patter  noster  unnd  Ein  ave  maria  betten,  Zu  Hilf!  unnd  trost 
als  obstat.  Unnd  das  demnach  die  selben  funlF  armer  menschenj, 
für  die  Eilenden  Herberg  gungen.  Do  selbs  der  Herberg  Schaffner 
Ir  yettwederen  geben  sölte,  vier  pfenning  Rappen. 

Ferner  so  were  syn  wil  unnd  meinung,  das  alle  Zinstag 
frug  abermals  fönff  armer  fromer  menschen  In  der  gern^r»  gon 
unnd  glich  wie  vor  Erzalt,  solche  meß  von  anefangk  bis  zu 
Ennde,  ze  boren.  Unnd  ze  betten.  Demnach  mit  andacht  de- 
mütligklich  mit  einander  von  Sannt  martinsmunster,  zu  Sannt 
Annen  uff  dem  Statgraben  gon,  und  underwegen  Ir  yettwederes, 
mit  vlyß  betten,  Einen  Rossenkrantz,  unnd  In  Sannt  Annakur- 
clien,  funffzechen  patter  noster,  unnd  funffzechen  aue  marien 
dlles  dem  almecht  igen ,  seiner  werden  mutler  unnd  allem 
Himelschen  Heere  zu  lobe,  seiner  unnd  allen  Cristglöbigen 
seien,  zu  trost,  Unnd  so  sy  Ir  gebett  volbracht,  samentlich 
widerumb  In  die  Stat,  In  der  barfußer  kurchen.  Darine  Ein 
patter  noster  unnd  Ein  aue  maria  betten,  Do  dannen  widerumb 
Inn  Sannt  martins  minster  Doselbs  glycher  Wyse  Ein  patter 
noster,  unnd  Ein  aue  maria  betten,  allen  glöbigen  seilen  zu 
trost,  Denn  selbenn  funff  menschen  yetwederem  solle  Ein  yeder 
der  Ellenden  Herberg,  meisler,  oder  Schaffner  geben,  Ein 
pfenning  Rappen.     Es    were  ouch    lerrer   syn  bitt,   Will   unnd 


1  Jetzt  noch  übliche  dialektische  Wendung,  Akkusativ  mit 
Norainativform,  oder  vielmehr,  die  Mundart  unterscheidet  die  zwei 
Formen  nicht. 
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meinung,  das  ein  yeder  der  Ellenden  Herberg  meister,  oder 
Schaffner,  Nun  und  Ewigklich,  alle  Jor  viermallen.  Nämlich 
zu  den  vier  frone  vastenn,  alwegen  uff  den  Sambstag,  Einen 
priester,  Er  sige  geistlich,  oder  weltlich,  bestellen.  Der  ufl  den 
selben  tag.  In  der  Kürchen  zu  Horburg,  Ein  sele  meß  lesen, 
By  der  selben  sele  meß,  Sellentend  die  Fönff  mennschen,  so  als 
vorstat,  Do  hyn  zegönde  verordnet,  von  onfanng  bis  zu  Ennde 
blybenn,  Ir  yetwederes  Ein  meß  frymen  (=  frumen,  fördern), 
Des  glichen  zu  opffer  gon,  mit  andacht,  für  sin  und  alle  Cristglö- 
bigen  sollen  bitten.  Es  sölte  sich,  ouch,  der  priester  vor  dem 
offertorium  am  althar  umb  kerren  unnd  des  Volk  Hermanen,  syn 
des  gedachten  Batten  Schrotysenn,  als  Stifter,  dieser  guthatt, 
seiner,  vordem  und  nochkomen,  seien,  Zubitten.  Disem  priester 
sölte  man  geben,  achtzechen  pfenning  Rappen,  unnd  den  Fünf! 
armen  mennscfaen,  Zu  den  vier  pfenningen  noch  ein  pfenning, 
für  das  meß  frömen  unnd  opfTern.  Deßglichen  sölte  Es,  uff  den 
Zinstag  der  wochenn,  Dar  Inne  die  Fronvastenn  gevallenn  mit 
der  meß  In  bysyn  der  Fünfl  armen  menschen n,  mit  meß  frymen, 
opffern,  Unnd  Hermanunge,  des  Volkes,  Zu  Sannt  Anna,  Ouch 
gehalten  werden.  Darfür  dem  priester  Ein  Schilling  pfenning 
Rappen,  Unnd  den  Fünff  armen  menschen,  zu  den  pfenningen. 
Denn  mann  Innenn  wochenlich  gebe,  für  das  meß  frymen,  unnd 
opffern,  noch  Einen  pfenning.  Unnd  das  solches  nu  und  öwigk- 
lieh,  dester  Statlicher,  gehalten  nit  verschlud  (sie)  werden 
mechte,  ouch  die  gedachte  Ellende  Herberg,  solcher  ausgäbe, 
der  mug  unnd  arbeit  Ergetzt. 

So  hetle  der  gedacht.  Bat  schrotysen,  Ime  diß  almuses 
unnd  diser  Zit  der  Ellenden  Herberg,  Einer  Frigen  uffrechten 
redlichen  erberlichen  onwiderruflenlichen  gobe  von  seinen  Eignen 
Händen  zu  der  Elenden  Herberg  Händen  gegeben.  Die  ZwöllT 
guldin  geltes  und  ziuses,  So  Er  bißhar  Jerlichen  alwegen  ulT 
Sannt  Martins  von  unixs  als  der  Stat  Colmar  vallen  gehapt. 
Nämlich  für  yeden  guldin  dry  Zechenthalben  Schilling,  Stunden 
wider  köwfTig  Mit  druwhundert  guldin  In  gold,  noch  besag  Eins 
brieffs,  unnder  unnserm  Ingesigele  ufgericht,  Denn  er  zu  der 
nießung  Ime  als  pflegern  ^zu  seinen  HabhafTten  Händen,  Inge- 
antwurl,  mit  dem  befelch,  unns  mit  Höchstem  Vlyß  bytiich  an- 
zekeren,  Im  solche  sine  Stifftung  und  gotzgabe  ze  bewiligen, 
Doran  unnd  dorob  zu  synde.  Das  dise  Slifftung,  nun  unnd 
öwigklich  Stät  blybe,  unnd  gehandlhabt  werde,  Ui)nd  daß  nun 
fürlher  zu  öwigen  tagen  Einern  yeden  der  Ellenden  Herberg 
meisler  oder  Schaffner,  So  veste  der  von  unns  gesetzt,  vor  unns 
alls  dem  Ratte  lyblich  zu  got,  und  an  die  Heilgen  schweren 
unnd  besonnder  der  pflegere.  So  ye  zu  Zeytten  gesetzt,  ge- 
treuw    uff   sehen,    zu   disem  alniusen,    zu  haben.    Alle    dewyl 
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sy  pfle^ermeister  oder  Schaffner  blybent,  Das  truwiich  und  un- 
ableßlich  wie  obstat  ußzetheylen,  unnd  ausgetheylt  werden  ver- 
schaXTen,  unabbrucbig  by  Irer  seien  Heyl,  alle  geferden,  und 
argenlist  Har  Inne  ganntz  ausgescheiden .  Diwyl  wir  der  meister 
unnd  der  Rat  zu  Golmar  obgenant,  des  vorgenannten  Batt 
schrotysen  Ernnstliche  bit  unnd  begeren,  verharret,  die  golzgobe, 
die  ZwölfF  guldin  Zins,  unnd  die  Houplverschribung,  zu  der 
Ellenden  Herberg  Uannden  erberlicb  unnd  fryg  gegeben  unnd 
yberantwurt,  Habennt  wir  unns  berottenlich  dauon  underredt, 
unnd  nohe  dem  uns  solch  sein  begere,  unnd  furnemen  Ein 
loblich  Erlich,  unnd  gut  werk  syn  beducht,  Das  wir  zu  furdern, 
billich  nach  Höchstem  vermögen  geneigt,  Darumb  In  ansehen, 
unnd  betracht  desselben,  das  wir  nit  allein  zu  furdern  geneigt, 
sunder  alle  gutthatten,  Die  hie  Im  Zyt  den  menschen,  und 
allen  Crisiglöbigen  sollen,  tröstlich,  sein  mögen,  ze  uffen,  unnd 
aus  Cristlicher  Ordnung  und  uffsatzung  schultig  unnd  pflichtig. 
So  haben  wir  geholten  unnd  gehellen  ouch  in  unnd  mit  Crafft 
dis  briefls.  Dem  obgenannten  meister,  Cünrat  wickram  Schult- 
heis und  yetzigen  von  unns  gesetztenn  pflegere,  der  Ellenden- 
herberg,  Eegerörle  Zwölff  guldin  geltes,  Innamen  der  Ellenden- 
herber»?  von  fylgemeldten  Batten  Schrotysen  anzenemen,  Als 
Er  ouch  gethun,  unnd  die  funff  Ersten  armen  menschen,  uflf 
Sambstag  nehst  nach  Sahnt  Martins  tag.  In  noch  geschribenen 
Jore  gen  Horburg,  und  die  anderen  funff  zu  Sannt  annen  uf!* 
Zinstag  darnach  wie  das  oberzaller  Stiftung  vermag k,  .Zegönde 
und  ze  belonende  verschaffet.  Wir  habent  unns  ouch,  daby  ver- 
pflicht,  und  In  versamblettem  Rat,  Ein  Helligklich  zugesagt,  für 
unns  und  unser  nachkomenn,  die  Eegerürten  Stifftung  und 
almusen  nun  öwigklich,  von  der  gemeldten  Ellenden  Herberg 
wegen,  unnd  von  der  selben  Zinsen  und  gefellen  wie  vorstat, 
ohne  allen  ab  bruch  us  gericht  und  volzogen  werden,  verschaffen. 
Ein  getreuw  uff  sehen,  darzu  ze  haben,  daß  es  Erberlich,  Er- 
stattet, ußgetheylt,  und  Jerlich  verrechnet  werde,  unnd  ob  sich 
über  kurtz  oder  lang  begeben,  also  das  die  Zwölf!  guldin  gelts, 
abgelös^t.  Sollen  und  wollen  wir,  darob  und  daran  syn.  Das 
solches  Houpigut  so  fürderlichst,  möglich.  Der  Eegemeldten 
Ellendenherberg,  gegen  obgeschribenen  almusen  ze  neyßen  (sie), 
widrumb  angelegt  werden,  Inn  alleweg  getruwlich,  Erberlich, 
und  ungefärlich.  Unnd  des  zu  warer  vester  öwiger,  Urkundt, 
So  habenf.  Wir  der  meister  und  der  Rat,  obgenant,  unnser 
Stat  Golmar,  Secret  Ingesigelle  thun  Henncken,  ann  disen  brieff, 
Der  gebenn  Ist,  uff  Dornnstag  nechst  nach  Sannt  Symon  unnd 
Judas,  der  Zweyer  Zwölffbolten  tag,  Inn  dem  Jor  vonn  goMes 
gepurt,  gezalt,  Tusennl    fünffhunndert,    und  Sechzechenn  Jore. 


III. 

Die  Schicksale  der  bischöflichen 
Stadt  Rufach 

nach  dem  dreißigjährigen  Kriege. 

Von 

Theobald  Walter. ' 

W  ohl  wenige  Städte  unseres  engern  Heimatlandes  haben 
so  sehr  unter  der  Not  des  dreißigjährigen  Krieges  zu  leiden  ge- 
habt als  gerade  Rufach,  der  Hauptort  der  slraßburgisch-bischöf- 
lichen  Mundatlande  im  obern  Elsaß.  Seine  festen  Mauern  und 
Türme  in  des  Landes  Mitte,  die  außerdem  einen  ansehnhchen 
Wohlstand  bargen,  und  seine  vorzugliche  Lage  an  einer  der 
Hauptheerstraßen  längs  der  Vogesenhöhen  weckten  aber  auch 
allzusehr  die  Begehrlichkeit  der  zahlreichen  fahrenden  Kriegs- 
vülker.  Fünf  wilde  Erstürmungen  von  Feindeshand  mußte  die 
Stadt  in  der  kurzen  Zeit  von  1633—35  über  sich  ergehen  lassen 
und  noch  mehr  der  schrecklichen  Plünderungen.  Von  1636  an 
wurde  sogar  ob  des  großen  Elendes  kein  Gemeinwesen  mehr 
geführt;  die  Stadt  blieb  an  ein  Jahrzehnt  ein  weites,  ödes 
Ruinenfeld.  «  Und  wie  der  Spätherbst  des  Jahres  1648  den  lange, 
lange  ersehnten  Frieden  brachte,  da  führte  er  bekanntlich  dem 
französischen  Könige  die  schönsten  Gebiete  des  Elsaß  als  Sieges- 
beute zu.  Rufach  verblieb  zwar  mit  den  übrigen  bischöflichen 
Besitzungen    seinem   angestammten    Herrn,    dem    Bischöfe   von 

1  Nach   einem  am  11.  November  1906  in  der  Generalversamm- 
lung  des  literar.-hist.  Zweigvereins   des  V.-C.  gehaltenen  Vortrage. 

2  Vgl.  Th.  Walter,  Rufach  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges, 
Gebweiier  1897. 
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Straßburg,  unter  der  Oberhoheit  des  deulschen  Kaisers;  aber 
das  Stadichen  war  entvölkert,  sein  aller  Wohlstand  vollständig 
dahin. 

Leider  fühlten  die  Bürger  einstweilen  sehr  wenig  von  den 
Segnungen  des  Friedens.  Die  Einquartierungen  und  Durchzöge 
fremder  Kriegsvolker,  die  die  letzte  Brotkrume  einforderten, 
den  letzten  Sparpfennig  wegrauhten,  dauerten  ununterbrochen 
weiter,  und  der  Bischof  verian$<te  trotz  des  unsäglichen  Elendes 
Sumn>e  um  Summe  als  Schätzung  und  Steuer.  So  entrichteten 
Hufachs  Bürger  in  der  kurzen  Zeit  vom  27.  Mai  bis  zum  31. 
Juli  1649  über  1(300  8f  an  Qunriiergeld,  und  wie  der  Stadt- 
kasten erschöpft  und  die  notleidende  Burgerschaft  bereits  ge- 
zwungen war,  zum  eigenen  Unterhalte  nach  Anleihen  Umschau 
zu  halten,  da  kam  am  6.  Augu.<t  von  Zahern  aus  der  strenge 
Befehl,  binnen  10  Tagen  den  zweiten  Termin  zu  den  sog.  Frie- 
den sgeldern  mit  dOOO  fl.  zu  bezahlen ;  und  noch  waren  die  Be- 
drängten auf  der  Suche  nach  Geld  in  Colmar,  Mülhausen  und 
Basel,  da  erließ  der  Kommandant  der  französischen  Besatzung 
in  Colmar  bei  Androhung  militärischer  Exekution 
die  Aufforderung  an  die  Stadt  ergehen,  umgehend  die  längst 
fälligen  Rationen  zu  liefern.  > 

Die  beginnenden  fünfziger  Jahre  brachten  kaum  eine  Er- 
leichterung. Die  Händel  um  die  Feste  Breisach,  die  der  hinter- 
listige Gharlevoix  noch  immer  in  Händen  hielt,  führten  die 
Lothringer  ins  Land,  und  fast  schien  es,  als  sollte  all  der  Kriegs- 
jammer von  neuem  beginnen.  Verloren  doch  Rufachs  Bürger 
am  8.  April  1652  beinahe  ihre  gesamten  Zugtiere,  24  Ochsen 
und  6  Pferde,  durch  Raub  teils  an  die  Lothringer,  teils  an  die 
französischen  Söldner  des  Generalleutnants  von  Rosen.* 

Mit  Besorgnis  folgten  zudem  die  Burger  den  Anfangen  der 
Franzosen herrschaft  in  den  benachbarten  ehemals  österreichischen 
Vorderlanden  jenseits  der  Lauchwälder,  und  Unbehagen  erfüllte 
ihre  Seele.  —  Sollte  nicht  doch  noch  das  einst  so  stolze  deut- 
sche Vaterland  aus  seiner  Ohnmacht  aufwachen  und  ihnen  Herd 
und  Heim  erretten  aus  tiefer  Not  und  seltsamer  Zwitterstellung! 

Da  kam  im  Mai  des  Jahres  1653  die  Kunde  über  den  Rhein  : 
Ein  neuer  König  ist  uns  geworden.  Ferdinand  IV.,  des  Kaisers 
Sohn,  ist  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  feierlich  gekrönt 
und  seinem  allzunachgiebigen  Vater  als  Stütze  zugesellt  worden. 
—  Welch  ein  Jubel  herrschte  in  Rufachs  Mauern,  als  der  Bischof 
die  frohe  Botschaft  übermitteln  ließ!  Die  Doppelhaken  und 
Mörser  donnerten    von    den  Höhen   der  Isenburg  und  von  der 

»  Stadtarchiv  Rufach,  BB  44. 

2  Bezirksarchiv  in  Straßburg,  Zabern. 
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Stadt  Türmen  nach  den  französischen  Vo;;leilanden  hinüber,  alle 
Glocken  erklangen  in  feierlichem  Chore,  die  Salutrufe  erfüllten 
Platz  und  Gassen,  und  Geistlichkeit  und  Volk  durchzo^j  in  fest- 
lichem Gewände  lobsingend  die  Straßen  der  Stadt.  > 

Allein  alle  Hoffnung  erwies  sich  bald  als  eitel.  Sank  doch 
der  Neugekrönte  schon  nach  Jahresfrist  in  die  stille  Gruft,  ohne 
irgend  etwas  zu  des  Reiches  Wohl  gewirkt  zu  haben.  Das  Fe^5t 
aber  war  das  letzte,-  das  Riifachs  Bürger  auf  viele  Jahre  hinaus 
zu  Ehren  eines  deutschen  Fürsten  feiern  sollten.  • 

Noch  wehrte  indes  Bischof  Leopold  .mit  kräftiger  Hand  den 
verschiedenen  Anmaßungen  der  französischen  Nachbarn.  Mit 
eindringlichen  Worten  empfahl  er  im  Januar  i6(il  dem  neuer- 
nannten Obervogten  von  Rufach  Wilhelm  Egon  von  Fürstenberg 
in  seiner  Bestallung  ....  sonderlich  wegen  der 
Jetztmahls  in  der  Nähe  von  denen  frantzösi- 
schcn  aufgerichten  neuen  Regierung  zu 
Ensisheim,  so  bißhero  sich  nicht  weniger 
Eingriff  und  Neuerung  gen  unsere  Herr- 
schaft    Obermundat    angemaßet «ja 

auf  der  Hut  zu  sein. 

Und  dennoch  ließen  sich  die  Reibereien  zwischen  beiden  Ver- 
waltungen nicht  vermeiden.  Erkühnten  sich  die  französischen 
Beamten  doch  im  folgenden  Jahre  schon  wieder,  gestützt  auf 
einen  Erlaß  des  Kaisers  Rudolf  vom  7.  April  1577,  allerlei 
rechtliche  Handlungen  unbekümmert  um  die  bischöfliche  Ver- 
waltung unter  dem  Adel  innerhalb  der  Mundatgrenze  vorzu- 
nehmen ;  und  wie  Amtschaffner  und  Landschreiber  in  Ensis- 
heim zum  Proteste  vorsprechen  wollten,  wurde  ihnen  dort  be- 
deutet, daß  sie  sofort  Stadt  und  Land  des  französischen  Königs 
zu  verlassen  hätten,  wofern  sie  nicht  Bekanntschaft  mit  dem 
T  h  u  r  n  machen  wollten.  3 

Im  November  1662  starb  Bischof  Leopold  im  fernen  Wien 
und  erhielt  zwei  Monate  spater  den  ersten  Fürsten  berger,  Franz 
Egon,  des  eben  erwähnten  Obervogten  Bruder,  zu  seinem  Nach- 
folger;  Rufach  war  damals  wieder  ein  Gemeinwesen  von  1706 
Seelen.  * 

Die  Stellung,  die  der  Neuerwählte  der  französischen  Re- 
gierung gegenüber  einnahm,  ist  bis  heute  noch  nicht  zur  Genüge 


i  Stadtarchiv  Rufach,  BB  44. 

2  Bezirksarchiv  Colmar,   Mundat  -p^-g    A. 

*  Bezirksarchiv  Colmar,  Mandat     .j- E. 

<  Bezirksarchiv  Colmar,  Mundat.  302  Bürger,  316  Frauen,   756 
Kinder,  194  HintersäH,  138  Knechte  und  60  Mägde. 
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aufgeklärt.  Doch  scheint  sicher  zu  sein,  daß  er  schon  im  ersten 
Jahre  seiner  Verwaltung  dem  französischen  Könige  gewisse  Zu- 
geständnisse, die  Oberhoheit  über  die  bischöflichen  Territorien 
betreffend,  gemacht  hat.  Leider  lassen  sich  in  den  Archivbe- 
ständen von  Straßburg,  Colmar  und  Rufach  keine  diesbezüglichen 
Urkunden  nachweisen. 

Bald  nach  der  Wahl  begab  sich  eine  Abordnung  der  Mun- 
datleute  unter  Rufachs  Fuhrung  nach  Zabern,  um  dem  neuen 
Oberherrn  ihre  Glückwünsche  darzubringen  und  zugleich  den 
von  jeher  üblichen  Beslätigungsbrief  der  allhergebrachlen  Mun- 
datvorrechte  zu  erbitten.  Der  Empfang  war  gnädig;  der  ersehnte 
Freiheitsbrief  aber  wurde  für  spätere  Zeiten  in  Aussicht  ^restellt, 
folgte  indes  niemals,  i 

Es  kamen  dann  die  bewegten  Tage,  in  welchen  in  den 
nahen  Reichsstädten  und  geistlichen  Gebieten  große  Aufregung 
und  Betrübnis  ob  der  französischen  Bestrebungen  herrschte,  in 
welchen  Colmar  und  die  Reichsvogtei  Kaysersberg  vergewaltigt 
und  der  Fürstabt  von  Murbach  dem  französischen  Könige  preis- 
gegeben wurden  ;  Rufach  blieb  indes  merkwürdigerweise  inner- 
halb seiner  Mauern  vollständig  unbelästigt.  Zwar  brachte  die 
Niederlage  der  Kaiserlichen  und  Brandenburger  bei  Türkheim 
das  Städtchen  noch  einmal  in  Kriegsnot,  als  im  Januar  1675 
die  Kanonen  des  Brigadier  Landen  die  verlassenen  Dragoner  des 
Regiments  Bomsdorf  zur  Uebergabe  der  kaum  verteidigungs- 
labigen  Isenburg  zwangen.  Aber,  sagt  das  alte  Stadturbar  be- 
zeichnend, die  frantzosen  haben  guethordter 
gehalten,  vndt  ist  derStadt  vndt  bürge  r- 
schaft  kein  Leith  geschehen.  2 

So  waltete  denn  der  vom  Bischof  auf  Lebenszeit  ernannte 
Schultheiß  nach  wie  vor  seines  Amtes  als  Haupt  der  städtischen 
Justiz  und  Polizei.  Fünfzehn  Ratspersonen,  wovon  fünf  auf  Leb- 
zeiten ernannt  waren,  fünf  aber  jährlich  durch  ein  öffentliches 
Wahlverfahren  neu  gewählt  werden  mußten,  bildeten  wie  von 
attersher  den  Gerichts-  und  Verwaltungskörper  und  hatten  selbst 
den  Blut  bann  in  den  Händen.  Die  Bürgerschaft  verfügte  wie 
von  jeher  fast  uneingeschränkt  über  Wälder  und  Allmende  und 
erfreute  sich  der  Befreiung  außerordentlicher  Frohnden  und 
Lasten.  So  flössen  die  Jahre  ruhig  dahin  ;  schien  es  doch,  als 
ob  selbst  der  bischöfliche  Herr  sich  wenig  mehr  um  seine  Mun- 
datleute  kümmerte,  da  er  sie,  früheren  Gepflogenheiten  ent- 
gegen, keines  Besuches  mehr  würdigte  und  keinen  Obervogten 
mehr  zum  üblichen  Schwörtage  entsandte.  Selbst  der  Beschluß 

»  Bezirksarchiv  Colmar,   Muadat  ~-  C. 
2  Urbariam,  S.  67. 
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der  Reunionskammern  vom  9.  Au|?ust  1680,  der  öffentlich  die 
französische  Oberherrschaft  über  sämtliche  bischöfliche  Gebiete 
im  Elsaß  verkündigte,  trübte  noch  keineswegs  das  stille  Wässer- 
lein. Es  war  leider  die  verdächtige  Ruhe  vor  wildem  Sturme. 

Im  September  1(582,  kurz  nachdem  der  erste  Förslenberger 
verblichen  war,  erhielt  dessen  Bruder  und  Nachfolger  auf  dem 
bischöflichen  Stuhle,  der  bereits  erwähnte  Wilhelm  Egon,  von 
Ludwig  XIV.  die  ersten  Patentbriefe  für  seine  elsässischen  Be- 
sitzungen. »  Und  mit  welcher  besonderen  Gunst  war  da  der 
neue  königliche  Vasall  nicht  bedacht  worden  ! 

Vorab  rettete  er  seinen  eigenen  aus  sieben  Richtern  be- 
stehenden Gerichtshof  in  Zabern,  selbst  als  Berufungsinstanz 
für  die  städtischen  Gerichte  seines  Gebietes  bei  allen  Streit- 
werten unter  1000  ff  ;  desgleichen  behielt  der  Bischof  seine  her- 
kömmlichen Hohheitsrechte  wie  die  Strafgelder,  die  Jagd-  und 
Fischereigerechtigkeit,  das  Bergwerkreciit,  das  Recht  der  Juden- 
aufnahme, das  Salpeterrecht  und  die  Verfügung  über  die  ver- 
schiedenen Lehensgerechtigkeiten  des  Bistums.  Verloren  ging 
bloß  das  Zollrecht,  das  schon  im  Oktober  1G80  in  ganz  Frank- 
reich aufgehoben  worden  war;  dafür  wurde  ihm  als  Entschä- 
digung eine  Verkaufssteuer  auf  liegende  und  fahrende  Güter 
zugebilligt.  —  Aber  über  seinem  Haupte  und  seinen  Landen 
schwebte  statt  der  ausgeschalteten  früheren  Reichsgerichtsgewalt 
verhängnisvoll  das  Doppelschwert  des  neugeschaffenen  Co  n  sei  1 
sou  verain  und  der  allmächtigen  Intendance. 

So  willkommen  dem  Bischöfe  trotzdem  die  Patentbriefe  sein 
mochten,  so  unangenehm  waren  sie  der  Bürgerschaft  Rufachs 
und  der  gesamten  obern  Mundat.  Besonders  empörend  wirkte 
die  Bestimmung,  die  dem  Bischof  unumschränkte  Fronden  in 
Hand-  und  Spanndiensten  zubilligten,  ihn  indes  ermächtigte,  sie 
in  festgelegte,  sogar  mit  Gewalt  einzutreibende  Geldbeträge  um- 
zuwandeln. Wie  ein  Mann  erhoben  sich  Stadt  und  Land*  zu 
feierlichem  Proteste.  Man  ähnle  am  Bisohofshofe  den  nahen 
Sturm  ;  die  Kläger  wurden  möglichst  hingehalten  und  unter- 
dessen eine  Ergänzungsschrift  erwirkt,  die  am  30.  Juli  1684  am 
C  0  n  s  e  i  1  s  o  u  v  e  r  (i  i  n  enregistiiert  wurde  ;  und  noch  ehe 
die  Bürger  auf  dem  beschwerlichen,  ungewohnten  Instanzenwege 
dort  angelangt  waren,  hatten  beide  Schriftstücke  durch  Bestä- 
tigung des  Intendanten  bindende  Kraft  erhalten.  Daher  auch 
die  Klage  im  Stadtrate :  Weilen  aber  des  Herrn  von 
F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g  0  f  f  i  z  i  a  n  t  e  n  und  F  e  r  m  i  e  r  s  be- 
sorgten, daß  b  e  y  einem  i'  e  g  u  I  i  r  t  e  n  Gerichts- 
stuhl   der    Supplicanlen    Recht  und  Briefe 


1  Vgl.  den  Anhang. 
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exa  in  inirl  wurden,  gabten  sie  dem  Herrn 
De  la  Grange,  elsässische  Intendanten, 
ihre  Bittschrift,  aufwelchesieeinOrdo- 
nance  vom  4,  September  1686  erhalten,  in- 
haltend, daß  die  iettres  patentes,  so  sie  von 
ihrer  Majestät  erhalten,  sollten  exequirt 
werden,  unddaßdie  Einwonerderorthen, 
zudem  Bistum  gehörig,  sollten  auf  alle 
Weis  undWeg  zur  Bezahlung  der  Frondienst 
gehalten  werden,  mitdem  Zusatz,  daßdie 
AnitsJeüth,  Schultheißen  und  Magistrat 
der  Statt  ..  .  .  diehandt haben  sollen,  daß 
die  frondienst  richtiglich  abgestattet  und 
aufdas  verweigern,  dieselben  mit  Gewalt 
dahin  anzuhalte  n.i  Der  Fronprozeß  war  mithin  ver- 
loren, noch  ehe  er  recht  begonnen  hatte,  und  selbst  ein  Imme- 
diatgesuch an  den  französischen  König  vermochte  nichts  mehr 
an  der  Sache  zu  ändern. 

Das  war  die  erste  Bekanntschaft  der  Mundatbewohner  mit 
den  französischen  Gerichlsverhältnissen,  das  erste  Zusammen- 
prallen alter  Volksüberlieferung  und  alter  Herkommen  mit  den 
gestrengen  Satzungen  des  römischen  Rechtes,  und  die  Unge- 
schicklichkeit der  Stadtbürger  mußte  notgedrungen  dem  geüb- 
ten Zusammenwirken  von  Beamtenschaft,  Intendance  und  Gon- 
seil  sou verain  erliegen.  Wie  aber  dann  im  .selben  Jahre  noch 
der  Bischof  die  sog.  Schatzungsgelder  einfordern  ließ,  da  geriet 
die  ganze  Mundal  in  hellen  Aufruhr. »  Doch  Gewalt  ging  vor 
Recht  und  weiteres  Unheil  war  bereits  auf  dem  Wege. 

Gestützt  auf  die  Patentbriefe  und  ermutigt  durch  den  glück- 
lichen Ausgang  der  bisherigen  Streitigkeiten  rückte  nun  die 
bischöfliche  Verwaltung  den  Vorrechten  der  Stadt  erst  recht 
zu  Leibe.  Die  Wassergerechtigkeiten  des  Ombaches»  die  freie 
Hand  in  Wald  und  Weide  und  das  Monopol  des  Eisenhandels 
bildeten  die  nächsten  Streitobjekte.  Aber  die  Stadtbürger  waren 
klüger  geworden ;  sie  benutzten  in  geschickter  Weise  ihre  Archiv- 
bestände, und  so  verblieb  ihnen  diesmal  einstweilen  der  Sieg.' 

Umfangreicher  wurde  der  Kampf  um  das  Salzrecht.  Schon 
1663  halte  der  Bischof  zwar  ohne  Erfolg  versucht,  der  schönen 
Einnahme  Herr  zu  werden.*  Die  neuen  Zwistigkeiten  begannen 


A  Stadtarchiv  Rufach,  JJ  7. 

*  Bezirksarchiv  Colmar,    Mundat  -  -  0. 
»  Urbarium,  S.  76  ff. 

*  Bezirksarchiv  Colmar.  Mundat    '-  u.  Urbar  74  ff. 
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in  dem  verhängnisvollen  Jahre  4686  und  schwehlen  noch  1708^ 
als  der  Bischof  persönlich  beim  Rate  vorsprach,  um  sich  mit 
ihm  zu  vergleichen,  sie  schwebten  noch  1711,  als  die  Beauf- 
tragten des  Intendanten  im  Verein  mit  des  Bischofes  Abgesandten 
ein  Uebereinkommen  vorschlugen,  sie  schwebten  noch  als  1723 
einem  neuen  Bischöfe  neue  Patentbriefe  verliehen  wurden  und 
endigten  schließlich  nach  fast  fünfzigjähriger  Dauer  doch  zu 
Gunsten  der  Stadt.  Unsummen  halte  der  Streit  verschlungen, 
aber  zu  gutem  Ende  gefuhrt. ' 

Und  dennoch  leistete  die  Stadt  lö92  schon  willig  ihren 
Beitrag  zu  einem  d~on  gratuit  von  50  000  flf,  das  der 
Bischof  seinem  französischen  Oberherrn  darbfingen  wollte.  War 
ja  die  französische  Verwaltung  damals  eifrig  bemuht,  der 
seit  Jahrhunderlen  bestehenden  Verschuldung  der  bischöflichen 
Gebiete  abzuhelfen  und  die  lästigen  Schatzungsgelder  endlich 
zu  beseiligen.  Ein  königliches  Dekret  von  1687  schuf  nämlich» 
wohl  infolge  der  schon  genannten  Empörung  von  1686,  eine 
sogenannte  Schuldentilgungskoramission  ,  die  aus  dem  In- 
tendanten De  la  Grange,  dem  Prätor  Obrecht  und  dem  bischöf- 
lichen Kanzler  bestand  und  die  Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe? 
ausfindig  machen  sollten.  Freilich  währte  es  noch  eine  schöne 
Zeit,  bis  die  Maßnahmen  von  einem  praktischen  Erfolge  be- 
gleitet waren  ;  denn  erst  durch  Beschluß  vom  11.  September 
lö99  konnten  die  Schatzungsgelder  vollständig  abgetan  werden. 
Die  Kommission  verteilte  eine  Schuldenlast  von  417921  S  ver- 
hältnismäßig unter  die  bischöflichen  Städte  und  Dorfschaften, 
die  binnen  zehn  Jahren  ihren  Anteil  an  den  Rechner,  den 
Amtmann  Franz  Zoller  in  Wantzenau,  zu  entrichten  hatten.» 
In  Rufach  erweckte  diese  Neuregelung  große  Freude  ;  war  man 
sich  doch  dort  schon  seit  Jahrzehnten  bewußt,  daß  die  jahraus, 
jahrein  erhobenen  Schatzungsgelder  nicht  zweckentsprechend 
verwendet  wurden. 

Inzwischen  war  auch  eine  andere  Persönlichkeit  dem  Sladt- 
frieden  gefahrlich  gew^orden.  Es  war  dies  der  bischöfliche  Ober- 
vogl  Joh.  Christof  Fries,  der  seinen  Sitz  auf  der  Isenburg 
droben  aufgerichtet  hatte. 

Schon  vor  1680  hatte  er  unter  dem  damaligen  Vogte  von 
Wangen  die  Vizelumstelle  verwaltet.  In  den  Uebergangszeiten 
führte  er  sogar  mit  dem  Fiskalprokurator  Zaigelius  und  einenri 
gewissen  Kielborn  ein  etwas  zweifelhaftes  Regiment ;  und  den- 
noch legte    der  Bischof  1683    zum    Erstaunen   der    Stadtbörger 


*  Vgl.  auch  das  Urteil  gegen  die  D  ora  aine    du   roi  vom  9. 
Februar  1736.  Urbarium.  S.  460. 
8  Stadtarchiv  Rufach  HB. 
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die  einHiißreichsle  Steile  der  Mundatlande  «getrost  in  seine  Hunde. 
Das  war  auch  j,'anz  natTirlich  ;  hervorgejjanjjen  aus  der  in  der 
Inlendance  und  dem  Conseil  souverain  verkörperten  Schule  des 
j,fallisch-rümischeu  Rechtes,  war  Frieß  der  j^eeij^^netsfe  Vertreter 
für  die  Bestrebungen  von  Bischof  und  Re<jierung,  denen  das 
trotzige  mit  allerlei  Vorrechten  ausjijeslattele  Stadtchen  ein  Dorn 
im  Auge  war.  Gingen  doch  auch  die  übrigen  bischöflichen  Be- 
amten, die  jetzt  zielbewußt  nach  Rufach  gesandt  wurden,  ehen- 
falls  aus  französischer  Schulung  hervor;  ich  nenne  hier  ;bloß 
den  Aintsschaffner  Sylvain  Golbery,  den  Stammvater  der  nach- 
mals so  berühmten  elsässischen  Magistrats-  und  Gelehrten - 
familie.i 

So  lange  die  Schullheiße  Johann  Paul  Streng  (1665-90) 
und  Johann  Andreas  Kansperger  (1690—94)  noch  an  der  Spitze 
der  städtischen  Verwaltung  standen,  ging  das  Zusammenwirken 
von  Vogt  und  Rat  noch  leidlich,  ohschon  das  seltsame  Ver- 
schwinden des  alten  Stadtbuches  bei  Strengs  Tode  etwas  stutzig 
machte«  und  die  Streitigkeiten  wegen  Benutzung  der  trocken- 
gelegten Stadtgräben,  die  teils  dem  Vogt  teils  der  Stadt  zustand, 
schon  einen  bedenklichen  Charakter  annahmen.  Da  übertrug  der 
Bischof  1695  das  Schultheißenamt  dem  jugendlichen  Paul  Seitz, 

Der  kampfesmutige,  unerschrockene  Beamte,  der  außerdem 
über  eine  genaue  Kenntnis  der  alten  Stadt  Verfassung  verfügte, 
trat  von  Anfang  an  allenthalben  den  Uebergriflen  des  Vogtes 
bestimmt  entgegen.  Doch  auch  der  Vogt  war  keineswegs  der 
Mann,  der  auch  nur  um  Haaresbreite  zurückgewichen  wäre. 
Welche  Erbitterung  aber  in  seinem  Innern  herrschte  und  von 
welchem  Geiste  er  beseelt  war,  geht  nur  allzu  deutlich  aus 
dem  Memoire  vom  Mai  1696  hervor,  wo  er  behauptete  : 
.  .  .en  un  motpour  tout,  je  pretendestre 
I  e  m  a  i  t  r  e  a  b  s  o  1  u  d  a  n  s  t  o  u  t  e  1'  o  b  e  r  in  u  n- 
tath  le  Rouffach,  comme  en  etant  le  gran- 
dissime  bailii,  et  de  traiter  les  habitants 
comme  bon  me  semblera  per  fas  et  nefas, 
tant  bien  que  mal,  ä  tort  et  ä  travers, 
.Sans     qu'aucun     s'en       puisse      plaindre     ä 

1  Vgl.  AValter,  Alsatia  superior  sepulta,  Nr.  397. 

*'  Es  geht  in  Rufach  noch  immer  die  seltsame  Mär,  als  sei  das 
Stadtarchiv  seiner  kostbarsten  Schätze  beraubt.  Im  Interesse  der 
Wahrheit  sei  indes  mitgeteilt,  daß  unser  wertvolles  altes  Archiv 
eines  der  vollständigsten  des  Landes  ist,  das  nur  wenig  Lücken  auf- 
weist, die  schon  vor  zwei  Jahrhunderten  anerkannt  wurden.  Die 
alten  Stadtväter  haben  die  schöne  Sammlung  stets  treu  gehütet  und 
nns  wohl  erhalten  überliefert.  Leider  scheint  die  heutige  Verwaltung 
kein  Verständnis  mehr  dafür  zu  haben;  ist  doch  der  jetzige  Zustand 
unwürdig  und  trostlos. 
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peine  d'elre  condamne  aux  galer  es.  •  . 
Dieuveiiille  que  cela  advienne  et  fera 
justice  .  .  .1  Ein  unheimlicherer  Ahsolutismus  ist  wohl 
noch  selten  in  so  wenijj  Worten  ausj^esprochen  worden !  üwd 
doch  trieb  ihn  sein  schlauer  Gegner  in  die  Enge,  bis  ihm 
schließlich  der  bischöfliche  Herr  durch  einen  Erlaß  vom  25. 
Juni  1696,  durch  den  er  ihm  eine  Reihe  seiner  angemaßten 
Rechte  bestätigte,  zu  Hilfe  eilte.  < 

So  sollte  der  Vogt  fürderhin  die  Ratsversammlungen  leiten, 
die  Urteile  sprechen  und  bei  der  Vergebung  städtischer  Aemter 
den  Vorsitz  führen,  er  sollte  freies  Salz  aus  dem  Salzhause  der 
Stadt  beziehen  und  jährlich  einen  silbernen  Ratsbecher  von 
28  Sol  Gewicht  als  Weihnachtsgabe  erhalten,  alles  Neuerungen, 
von  denen  weder  die  Ratsbriefe  noch  die  früheren  Bestallungen 
der  Vögte  etwas  wußten.  Der  Rat  beschloß  am  17.  Juli  ein- 
stimmig ,  ahn  gehöriger  Orth  die  remedur 
zu  suchen,  und  beauftragte  den  Schultheißen,  einen  Pro- 
zeß gegen  den  Obervoglen  auf  städtische  Kosten  einzuleiten. 

Der  Obervogt  seinerseits  blieb  auch  nicht  untätig;  er  er- 
wirkte unterm  13.  Februar  1697  beim  C  o  n  s  e  i  1  s  o  u  v  e- 
rain  einen  Arröt,  wonach  die  Stadtverwaltung  ihn  — 
als  das  Haubt  der  Justice  vndt  Polize  — 
anerkennen  mußte,  desgleichen  sollte  sie  auch  keine 
Zusammenkunft  oder  assemblöe  ohne  per- 
mission  gedachten  Obervofjten  halten, 
auch  ihme  alle  rechten,  welche  ihn)  ge- 
bühren, absonderlich  den  silbernen  ß-e- 
eher,  drei  Sester  Saltz  und  das  nötige 
Brennholtz  geben  vndt  lüffern...  Die  Stadt- 
väter kümmerten  sich  nicht  weiter  um  diese  Verfügung,  sie  be- 
haupteten ihre  Rechte  und  legten  Widerklage  ein.  Zugleich  er- 
langte der  Schultheiß  gleichsam  als  Vergeltung  vom  Conseil 
souverain  einen  A  r  r  ö  t  wonach  alle  Freisitzenden  der  Stadt, 
wozu  auch  die  bischöflichen  Beamten  gehörten,  zu  den  sog.  Heeres- 
kosten von  11  OOü  flf  gleich  den  andern  Bürgern  ihren  Beitrag 
abliefern  mußten. 3  Bald  sollte  die  Kluft  zwischen  Vogtei  und 
Stadtverwaltung  noch  größer  werden. 

Seit  urdenklichen  Zeiten  war  es  nämlich  im  Rufhcher  Rate 
üblich,  daß,  wie  schon  bemerkt,  fünf  Mitglieder  lebenslänglich 
im  Amte  blieben,  von  den  übrigen  aber  jährlich  zwei  ausscheiden 
mußten.  Der  Vogt  aber,  der  bis  jetzt  sowohl  seinen   Herrn  als 


1  Stadtarchiv  R.  FF.  57. 

«  Urbarium,  S.  241»  ff.  —  Stadtarchiv  R.  —  BB.  73. 

8  Stadtarchiv  R.  -  BB.  73. 
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den  Consei)  fouverain  hinler  sich  fühlte,  sließ  hei  der  Ratsbe- 
Setzung  im  Januar  1698  allen  Ueherlieferun;ien  der  ISIadt  zum 
Trolze  vier  ältere  Mitjrlieder  aus  dem  Rate,  ohne  einen  andern 
Grund  anheben  zu  können,  als  den,  daß  das  so  sein  Wille 
wäre. 

Die  fünf  Aeltesten,  die  von  jeher  als  die  Träj^er  der  Tra- 
dition die  Wahl  zu  vollziehen  hatten,  kehrten  sich  nicht 
nach  den  Wünschen  des  Herrn  Vojftes ;  sie  wählten  unentwegt 
zwei  neue  und  beslälijrten  die  übrigen  aclit  sämtlich  im  Amte. 
Der  Vogt  versuchte  Gewalt  anzuwenden;  die  Aeltern  aber  pro- 
testierten gegen  die  Wahlbeeinflussung  und  wurden  schließlich 
auf  ßetreibung  des  Vogtes  wegen  Unbotmäßigkeit  ihrer  Stellung 
enthoben.  Inzwischen  hatten  sich  die  wiedergewälilten  und 
nicht  bestätigten  Mitglieder  an  den  Co  n  seil  sou  verain 
gewandt  und  dort  ihre  Wahl  durch  Brief  und  Siegel  vollständig 
J)estätigt  erhalten,  zur  Freude  der  Ralsgenossen,  zum  Aerger 
des  Vogtes. 

Doch  es  kam  der  Michaelislag  1699,  an  dem  der  Schult- 
heiß dem  Rate  zu  seinem  großen  Leidwesen  mitteilen  mußte, 
daß  ihre  früheren  Klagen  gegen  den  Vogt  und  den  Arröl  von 
1696  vom  hohen  Gerichtshof  verworfen  worden  wären  und  sie 
di<{  nicht  unbeträchtlichen  Kosten  samt  und  sonders  zu  tragen 
hätten.  Abermals  stürmische  Szenen  innerhalb  des  Rates,  der 
unter  allen  Umständen  weiter  versuchen  will,  seine  altererbten 
Rechte  zu  retten  und  zu  wahren.' 

Dem  Vogte  Fries  konnte  bei  allen  diesen  Streitigkeiten 
unmöglich  entgehen,  daß  der  Schultheiß  Seitz  die  Seele  des 
städtischen  Widerstandes  war.  Er  war  es  auch  wirklich,  der 
unermüdlich  bald  nach  Colmar,  bald  nach  Straßburg,  bald  nach 
Zabern,  bald  nach  Paris  eilte  und  dort  beredten  Mundes  die 
Interessen  der  Stadt  veitrat.  Ihn  unschädlich  zu  machen,  dar- 
aufhin waren  daher  zunächst  seine  Bemühungen  gerichtet. 
Und  siehe  da,  am  frühen  Morgen  des  8.  September  1702  er- 
schienen in  der  Seitz'schen  Wohnung  die  Hatschiere  von  Colmar 
und  wiesen  dem  erstaunten  Schultheißen  einen  Haftbel'ehl  des 
Intendanten  vor,  wonach  der  Schultiieiß  sofort  in  das  Gefängnis 
nach  Colmar  einzuliefern  wäre;  und  willig  folgte  er  den  Schergen 
in  das  Kerkerverließ,  in  dem  er  1^2  Tage  in  stiller  Ergebung 
und  Erwartung  ausharrte.  Endlich  öffneten  sich  die  Pforten 
wieder ;  aber  in  feierlicher  Weise  wurde  ihm  eröffnet,  daß  er 
durch  Beschluß  des  Staatsrates  wegen  Ungehorsam  seines  Amtes 
als  Schultheiß   in  Rufach  entsetzt  wäre.* 


i  Stadtarchiv  R.  —  BB.  74. 
2  Stadtarchiv  R.  —  BB.  TG. 
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Seitz  kehrte  nach  Ilutach  zurück,  versammelte  dort  am 
27.  September  seine  Ratsverwandten  in  öffentlicher  Sitzung  und 
erklärte  eben  so  feierlich,  daß  kein  konij^licher  Rat  über  ihn 
zu  vierfügen  hätte,  sondern  nur  sein  bischöflicher  Herr,  der  ihn 
ernannt  habe;  und  der  ganze  Rat  gab  ihm  einstimmig  das 
Zeugnis  daß  er  sich  jederzeit  gegen  den 
Rath,  wie  auch  der  ganzen  burgerschaft 
wohl  und  recht  gehalten,  wie  auch  in  der 
repartierung  der  beschwerdten  redtlich 
gehalten  .  .  .  Doch  Paris  hatte  gesprochen,  Straßburg  mußte 
sprechen.  Seitz  ward  nach  wenig  Tagen  auch  vom  Bischof 
seines  Amtes  für  verlustig  erklärt.  Und  dennoch  blieb  der  un- 
erschrockene Kämpe  auch  fernerhin  die  Triebfeder  des  städti- 
schen Widerstandes ;  konnte  doch  der  Bischof  nicht  umhin, 
ihm  noch  im  selben  Jahre  die  ebenso  einflußreiche  Stelle 
eines  S l ad tsch reibers  und  Notarius  in  Rufach  einzuräumen. 
Humbrecht  Marinus  Streng,  der  letzte  Rufacher  Schultheiß 
von  altem  Schrot  und  Korn,  trat  an  seine  Stelle. 

Der  frühere  Sladtschreiber  Franziskus  Patrysi  de  Ferrol, 
dem  die  Stelle  eines  Landschreibers  oder  Gyrographen  der  Ober- 
mundat  übergeben  worden  war  und  dem  das  Schicksal  der  arg 
bedrängten  Stadt,  der  Heimat  seiner  Gemahlin  und  seiner  Kinder, 
doch  zu  Hei*zen  ging,  trug  ihr  schließlich  abermals,  wenn  auch 
im  Geheimen,  seine  guten  Dienste  an.  Schon  1608  war  in  ihm 
der  Gedanke  aufgekommen,  es  einmal  am  königlichen  Hof  zu 
versuchen,  ob  nicht  von  dort  ein  sog.  Freiheitsbrief  nach  Art 
derjenigen  der  früheren  deutschen  Kaiser  für  die  Stadt  zu  er- 
reichen wäre.»  Auf  sein  Betreiben  hin  wurde  1703  sein  Pariser 
Freund  Valentin  Golting  mit  reichlicben  städtischen  Geldmitteln 
versehen  und  zugleich  mit  den  umständlichen  Vorarbeiten  zu 
dem  Unternehmen  beauftragt.  Aber  die  französische  Regierung, 
die  ja  von  Anfang  an  den  privilegierten  elsässischen  Städten 
keineswegs  hold  war,  konnte  für  dergleichen  Gunsterzeigungen 
nicht  mehr  gewonnen  weiden.  So  schrieb  denn  auch  Gotting 
am  23.  Januar  4705  aus  der  damaligen  Residenz  Marly  kurz 
und  bündig  an  seinen  Freund  Ferrot  in  Rufach,  que  l'af- 
faire  des  Messieurs  de  Ruffac  a  manqu^ 
entiörement;  le  roy  a  declare  ä  M*"  de 
Barbessie  ux  qu'il  ne  vouloit  plusdonner 
de    ses    sortes    de    lettre  s   .    .    .• 

In  Rufach  woltte  man  indes  an  die  Hiobspost  nicht  glauben. 
Ein  Pariser  Advokat  Mauiourt,  der  ebenfalls  über  die  Angelegen* 


J  Vgl.  Jahrbuch  des  V.  C,  ISO.'),  S.  4  ff. 
2  Stadtarchiv  Rufach.  AA  2  c. 
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heit  befragt  wurde,  wußte  allerdings  auch  keinen  weitern  Aus- 
weg, als  es  mit  einem  wohl  dokumentierten  Gesuch  bei  Lud- 
wig XIV,  selbst  zu  versuchen.  Aber  die  Sache  ging  nur  sehr 
langsam  vor  sich,  da  alle  die  schönen  städtischen  Freiheitsbriefe 
von  Wenzeslaus  1384,  von  Sigismund  14ii4,  von  Friedrich  III. 
1442  u.  a.  m.  zunächst  in  das  Sekretariat  des  Consei  1  sou- 
verain  wandern  mußten,  um  dort  von  den  vereidigten  Ueber- 
setzern  in  die  seit  1684  vorgeschriebene  französische  Gerichts- 
sprache übertragen  zu  werden.  Während  dieser  Zeit  wurde 
sogar,  unter  Berufung  darauf,  daß  Rufach  als  eines  der  ältesten 
Bollwerke  des  Christentums  im  Elsaß  seine  Größe  und  sein  An- 
sehen St.  Dagobert  und  St.  Arbogast  verdanke,  der  Erzbischof 
von  Paris  auf  die  Gefahr,  in  der  die  uralten  Vorrechte  ständen, 
aufmerksam  gemacht,  und  im  Namen  der  ganzen  Christenheit 
um  eine  Vermittelung  und  Fürsprache  beim  Könige  gebeten. 
Da  erfolgte  am  27.  September  1710  das  endgültige  Urteil  des 
Gonseil  souverain,  durch  welches  Vogt  und  Bischof 
in  fast  allen  Klagepunkten  gegen ,  die  Stadt  abgewiesen  wur- 
den.* Der  Hohe  Gerichtshof  hatte  sich  in  seinen  früheren  Be- 
schlüssen durch  die  die  Amtleute  betreffenden  Erlasse  des 
französischen  Staatsrates  von  1675  und  1686  verleiten  lassen, 
Bestimmungen,  die  für  die  unmittelbar  französischen  Teile  ge- 
schaffen waren,  auch  auf  die  Mundatlande  auszudehnen, 
Rufach  atmete  wieder  auf  und  gab  seine  Bemühungen  in  Paris, 
die  ohnedies  immer  noch  keine  Aussicht  auf  Erfolg  verhießen 
und  dabei  recht  kostspielig  waren,  vollständig  preis. 

Drei  Jahre  später,  am  22.  März  1713,  starb  Frieß  und  am 
folgenden  Tage  sein  einziger  Sohn  Heinrich,  der  schon  einige 
Zeit  die  Nachfolge  seines  Vaters  im  Amte  übernommen  halle. 
Dieser  war  die  guetigkeit  Selbsten  gewesen 
und  männiglichen  hatte  gehofft  mit  ihme 
in  Fridtund  einigkeitzu  leben,  also  vermerkte 
Seitz  betrübten  Herzens  ob  der  seltsamen  Ereignisse  in  den 
Ratsbüchern  der  Stadt.  « 

Bereits  1704  hatten  bekanntlich  die  Fürstenberger  den 
bischöflichen  Stuhl  in  Straßburg  den  Rohan  eingeräumt.  Der 
neue  Bischof  erschien  wieder  zeitweilig  in  Rufachs  Mauern  und 
gewann  sich  dort  aller  Herzen,  und  friedliche  Tage  schienen 
abermals  in  Aussicht  zu  stehen.  Selbst  die  Zwistigkeiten,  die 
die  neue  Polizei  Verordnung  von  1708  heraufbeschwor,  und  die 
1715  zwischen  dem  neuen  Obervogten  Scheppelin  und  der 
wiedererrichteten    Schützengesellschaft     ausgebrochenen     argen 


»  Vgl.   die   Arrest  des  C.  S.  vom  10.  Sept.  1704,    vom  6.  31ärz 
1708  und  vom  2.  Sept.  1710  auf  S.  264,  269  und  273  des    Urbariums. 
2  Stadtarchiv  R.  —  BB  85. 
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Händel  vermochlen  nur  vorübergehend  das  friedliche  Einver- 
nehmen zu  stören,!  Da  erschien  im  Mai  1723  der  Patenibrief 
Ludwrg  XV.,  der  dem  Bischöfe  nicht  nur  alle  allen  so  lange 
und  so  heiß  umstrittenen  Rechte  aufs  neue  bestätigte,  sondern 
eine  weitere  Reihe  von  Bestimmungen  enthielt,  die  für  Rufachs 
Burger  unannehmbar  waren.  2 

Ein  jährlicher  Beitrag  zu  8000  S  Gerichtskosten  wurde  ge- 
fordert, das  Recht  über  Zulassung  der  Juden  und  die  Besetzung 
sämtlicher  städtischer  Beamtenstellen  aufs  neue  beansprucht, 
die  Stadtwälder  der  bischöflichen  Maitrise  unterstellt  u.  a.  m. 
Ja,  hätte  die  Stadt  den  wackeren  Seitz  noch  gehabt ;  aber  er 
war  am  15.  Dezember  1721  vom  irdischen  Kampfplatze  ins  fried- 
liche Jenseits  abberufen  worden.  So  verfloß  ein  wertvolles  Jahr 
eh^  alles  zum  neuen  Kampfe  bereit  war;  und  diese  Zeit  brachte 
den  wohl  im  Interesse  ihrer  amtlichen  Stellung  erfolgten  Abfall 
von  Schultheiß  und  Sladtschreiber.  Zwar  rief  am  18.  Juni  1724 
die  große  Glocke  vom  Munsterturme  die  gesamte  Bürgerschaft 
zum  Rathausplatze;  aber  nur  drei  der  ältesten  Ratsmitglieder 
waren  es,  die  dem  Volke  im  Auftrage  ihrer  Genossen  die  dro- 
hende Gefahr  klarlegten  und  zum  heiligen  Kampfe  anfeuerten. 9 
Der  Prozeß  wurde  beschlossen,  die  Genehmigung  des  Intendan- 
ten eingeholt  und  die  Advokaten  in  Colmar  mit  den  nötigen 
Belehrungen  versehen.  Und  nun  ein  Beispiel  der  Einfalt  unserer 
allen  Sladtbürger  in  Rechtsangelegenheiten.  Anfangs  September 
UM  erfolgten  bekanntlich  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  Lud- 
wigs XV.  mit  des  Polenkönigs  Tochter,  an  denen  sich  ja  der 
Bischof  von  Straßburg  in  hervorragender  Weise  beteiligte. 
Undter  währender  diser  Hochzeitscere- 
monien  und  Bemühungen  unsers  gnädigen 
Herrn,  sagt  ein  Schriftstück  jener  Zeit,  hatdie  Stadt 
Rufach  nicht  guth  befundten,  disen  proceß 
wegen  vorgenanter  Articul  der  fürstlichen 
Patente  zu  betreiben,  damit  dieselbe  nicht 
für  oportun  möchte  gehalten  werden,  bis 
solches  alles  mit  der  Hochzeit  möchte  sein 
Richtigkeit  haben;  aberdises  gäbe  denen 
fürstlichen  procuratoren  und  Advokaten 
Vrsach,  sich  unsers  Verweilen  zu  bedienen 
und  wider  uns  ein  Surprix  zu  erhalten.*... 
Es  erfolgte    nämlich    wirklich    in  dieser  Zwischenzeit  eine  Ver- 


1  Bezirksarchiv  in  Colmar.  Mandat  2.  1,  F  und  10,  2,  H. 

2  Vgl    Ordonance  d'Alsace  II.  704  ff. 

3  Urbarium,  S.  107  ff. 

4  Urbarinni,  S.  113. 
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urteilung  zur  vorläufigen  Entrichtunp:  der  bestrittenen  Gerichts- 
gelder, Die  übrigen  streitigen  Punkte  sollten  im  Juni  1726 
durch  einen  Vergleich  geregell  werden ;  aber  der  Rat  forderte  . 
ungestüm  seine  alten  Rechte  ungeschmälert.  Die  beiden  städti- 
schen Archivbewahrer  J.  P.  Gschickt  und  J.  S.  Müller  erhielten 
den  Auftrag,  die  alten  Stadtbriefe  genau  zu  durchforschen,  und 
alle  Stadtgerechtigkeiten  wohl  mit  Beweismitteln  versehen,  in 
einem  neuen  Stadtbuche  niederzulegen.  *  So  meisterhaft  das 
un^reheure  Werk,  das  uns  heute  noch  erhalten  ist,  auch  durch- 
geführt wurde,  erfüllte  es  seinen  Zweck  nicht  mehr;  für  die 
französische  Regierung  war  die  Zeit  gekommen,  endgültig  mit 
allen  diesen  städtischen  Vorrechten  aufzuräumen. 

Als  1737  der  Versuch,  der  Stadt  die  Wälder  zu  Gunsten 
des  Bischofs  zu  entziehen,  gescheitert  war,*  verhängte  die  Mai- 
trise  1738  über  den  ungefügen  Rat,  der  sich  ihren  Anordnungen 
nicht  fügen  wollte,  eine  Geldstrafe  von  3000  AT  und  lOCO  ff 
Hospitalspende  und  1754  eine  solche  von  4000  Sf  und  eine  Spende 
von  400  S,  Von  1755  ab  konnte  nach  langen,  langen  Streitig- 
keiten auch  nicht  der  geringste  städtische  Beamte  mehr  ohne  des 
Obervogten  Beisein  und  des  Intendanten  Genehmigung  ernannt 
werden  usw.  usw.  Stück  um  Stück  fiel  jetzt  Recht  um  Recht 
dahin.  Und  was  war  im  Laufe  der  Jahre  aus  dem  Magistrat, 
dem  festen  Rückgrate  der  Bürgerschaft  geworden?  Nachdem 
schon  1717  und  1719  durch  Slaatsratsbeschlüsse  die  Zahl  der 
Ratsstellen  von  15  auf  12  bezw.  11  herniedergedrückt  worden 
war,  erschien  1756  eine  neue  königliche  Ordre,  wonach  der 
Stadt  Rufach  nur  noch  7  zuerkannt  wurden,  und  von  1701  ab 
durfte  der  Magistrat  mit  Einschluß  des  Schultheißen  nur  noch 
aus  6  Personen  bestehen,  darunter  drei  ältere  lebenslänglich 
ernannte. 3  Ja,  als  1765  der  Schultheiß  Bach  sein  Amt  nieder- 
legte, um  als  Advokat  des  Conseil  souverain  nach  Colmar  über- 
zusiedeln, da  zog  der  Obervogt  Junker  mit  der  Regierung  Ge- 
nehmigung auch  dieses  Amt  an  sich,  so  daß  die  Stadt  von  da 
an  keinen  eigentlichen  Schultheißen  mehr  besaß.  Daß  alle  diese 
Vorgänge  viel  böses  Blut  machten  und  von  vielen  Protesten  und 
Prozessen  begleitet  waren,  versteht  sich  von  selbst. 

Durch  Beschluß  der  Nationalversammlung  von  28.  Dezem- 
ber 1790  wurde  die  bisherige  Verwaltungsform  der  Gemeinden 
endlich    vollständig    aufgehoben,    und  die  seit  1788  bestehende 


»  Stadt-Buch  und  ürbarinm  von  Ruffach,  ein  Folioband  in  Per- 
gamentdecke von  553  Seiten.  —  Geben  in  Ruffach  den  2  8. 
Augu  st  1  727. 

«  Bezirksarchiv  *Colmar.  Mundat  2.  4.  L. 

3  Stadtarchiv  R.  —  BB.  124  und  Bezirksarchiv  Colmar.  Mun- 
dat 10.  4.  F. 
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M  u  n  i  z  i  p  a  1  V  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g  mit  ihrem  Syndikus 
in  einen  Munizipalrat  mit  einem  M  a  i  r  e  an  der  Spitze 
umg^eschaffen.  Der  Magistrat  von  Rufach  aber  tagte  allen  An- 
feindungen zum  Trotz  als  gerichtliches  Institut  unbeirrt  weiter, 
bis  er  durch  die  am  14.  Februar  1791  erfolgte  Wahl  des  Frie- 
densrichters Voche  seines  Amtes  vollständig  entsetzt  wurde,  und 
auch  dann  noch  wich  er  erst  der  Gewalt. 

Hiermit  hatte  die  1100 jahrige  Immunitas  Dago- 
bert i  ihr  Ende  erreicht,  aber  auch  die  Macht  und  das  An- 
sehen Rufachs  sind  damit  zugrabe  gegangen^  Die  Triebfeder 
des  mächtigen  Stadt wesens  im  Mittelalter  war  eben  die  auf  Jje- 
sondere  Vorrechte  gestützte  Verfassung,  die  jenen  so  ausgepräg- 
ten und  so  oft  bewunderten  Burgersinn  schuf.  Das  wußte  die 
französische  Regierung  wohl ;  deshalb  hat  sie  bei  dem  bereits 
durch  Prozesse  zerrütteten  Stadtwesen  schließlich  dort  ihre 
Hebel  angesetzt  und  durch  das  Brechen  der  allhergebrachten 
Formen  auch  den  germanischen  Bürgersinn  niedergezwungen 
und  unterdrückt.  Rufach  erholte  sich  von  diesem  Schlage  nicht 
mehr.  Die  in  langem  vergeblichen  Streite  ermatteten  Burger 
vermochten  sich  unter  den  neuen  Verhältnissen  nicht  zurecht 
zu  finden.  Trauernd  um  die  längstentschwundenen  Glanzlage 
ihrer  Väter,  verträumten  sie  die  wertvolle  Gegenwart  und  ver- 
loren schließlich  jeglichen  Mut  zu  neuem  frohen  Wirken  ;  und 
so  sank  die  alte  stolze  Hauptstadt  der  bischöflichen  Lande  im 
obern  Elsaß  nach  und  nach  zu  einem  stillen,  ländlichen  Ge- 
meinwesen hernieder,  dem  schwerlich  noch  eine  ))essere  Zu- 
kunft, ein  erneutes  Aufblühen,  beschieden  sein  wird.  Tempora 
mutantur. 

Anhang. 

Lettres  Patentes  portant  confirmation  des  Droits 
de  TEveche  de  Strasbourg.  —  Septembre  1682. 

Louis  Par  La  Grace  De  Dieu  Roy  De  France  Et  De  Navarre, 
ä  tous  presens  et  avenir,  Salut,  incontinent  apres  que  la  Ville 
de  Strasbourg  s'est  soümise  ä  nölre  obeissance,  feu  nölre  Iris- 
cher et  bien  am6  Cousin  TEv^ue  de  Strasbourg  Nous  auroil 
präsente  une  Requ^te,  par  laquelle  il  Nous  auroit  conjoincte- 
ment  avec  son  Chapitre,  tres-humblement  suppliö  de  le  faire 
jouir  des  mömes  Droits  et  Revenus  dont  joüissoient  ses  Prede- 
cesseurs  Eve^ques  de  Strasbourg,  dans  les  Terres  d^pendantes 
dudit  Ev^che,  situ^es  en  nötre  obeissance  en  de  ga  du  Rhin  : 
Et  d'autant  que  pendant  le  tems  necessaire  pour  Texamen  de  la- 
dite    Requete,    il    a  passe    de  cette  vie  en  une    plus    heureuse, 
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notre  Ires-cher  et  bien  anie  Cousin  le  Prince  Guillaume  de 
Fürstemberg  son  Frere,  ä  present  Eveque  dudit  Strasbourg?, 
depuis  peu  ^leu  avec  nötre  agrement  ä  iadile  dignile  d'Eveque 
par  ledil  Chapitre,  Nous  ä  conjoinlement  avec  iceluy  tres-hum- 
blement  Supplik  de  le  vouloir  faire  joüir  et  ses  Successeurs  au- 
dit  Ev^ch^,  des  susdits  Droits.  Et  etant  bien  aise  de  le  traiter 
la  vorab  lernen  t  en  consi(de)ration  du  zele  et  de  TalTection  qu'il 
a  toujours  fall  paroilre  pour  nötre  Service  et  de  Tattacheraent 
qu'il  a  eu  et  temoigne  avoir  aux  infere^ts  de  nötre  Couronne, 
et  luv  donner  des  marques  de  nötre  bienveillance  et  de  l'estime 
que  nous  faisons  de  sa  personne.  Sgavoir  Faisons  que  pour  ces 
causes,  et  de  nötre  grace  speciale,  pleine  puis<;nnce  et  authorite 
Royale,  Nous  avons  par  ces  Presen'es  signees  de  nötre  main, 
dit,  declare  et  ordonne,  disons,  declarons  et  ordonnons,  vou- 
lons  et  Nous  plait,  que  nötre  dit  Cousin  TEvcque  de  Strasbourg, 
et  ceux  qui  luy  succederont  audit  Evöche,  joüissent  dans  les 
Terres  et  Lieux  dependans  d'iceluy  Evöche  situ^s  dans  nötre 
obeissance,  les  Droits  cy-apres  specifies. 

I.  S^voir,  que  le  Conseil  de  Saverne  exerce  sa  Jurisdic- 
tion, ainsi  qu'il  a  fait  par  le  passe,  et  selon  Tusage,  coütüme 
et  Constitution  du  Pays,  connoisse,  lors  qu*il  y  aura  nombre  de 
sept  Juges,  de  tous  les  dilTerents  qui  arriveront  enlre  les  Habi- 
tans  du  Bailliages  qui  dependent  dudit  Evöche,  et  les  terminent 
en  dernier  ressort,  quand  il  ne  sera  queslion  que  de  la  somme 
de  cinq  cens  Livres,  et  que  ce  qu'il  ordonnera,  soit  execut6  par 
Provision  jusqu'a  la  somme  de  mil  Livres,  sauf  Tappel  en  nötre 
Conseil  Souverain  d'Alsace  seant  ä  Brisac,  pour  le  fond  et  pour 
la  Provision   des   Proc^s   ou    il  s'agira  de  plus   grande   somme. 

II.  Que  ledit  Sieur  Evöque  et  ses  Successeurs  audit  Evöch6, 
seront  maintenus  dans  la  possession  et  faculte  en  laquelle  ont  ete 
leurs  Predecesseurs  Evöques  de  Strasbourg,  de  pouvoir  achepter 
du  sei  par  tout  ou  bon  leur  semblera,  de  le  faire  vendre  et 
debiter  aux  Habitans  des  lieux  dependants  dudit  Evöche  et 
dudit  Chapitre  au  m^me  prix  qu*il  est  debit6  par  nos  Fermiers 
dans  la  haute  Alsace. 

III.  Que  pour  les  d^dommager  des  Droits  de  peage  sup- 
primes  par  Arröt  de  nötre  Conseil  du  3.  Octobre  1(580  il  leur 
sera  loisible  de  prendre  et  percevoir  le  trenti^me  denier  de  toules 
les  ventes  des  immeubles  et  le  cinqantieme  de  toutes  Celles  des 
meubles,  qui  se  feront  dans  les  Terres  dudit  Evöcbe  et  dudit 
Chapitre  de  Strasbourg. 

IV.  Qu'en  outre  pour  leur  tenir  lieu  de  corvee  illimitees, 
que  les  Evöques  de  Strasbourg  s'^toient  mis  en  possession  d'im- 
poser  sur  leurs  Sujets,  Nous  leur  avons  accord^  la  faculte  de 
joüir  de  douze  corv^es  par  an,  des  Habitans  du  Pays  dependant 
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dudit  Ev^che,  chacune  corv^e  rächet able  de  dix  Sols,  de  sept 
corvees  de  cheval  de  somme,  ou  de  chariots  elans  dans  les  Vil- 
lages;  Chacune  corv^e  de  cheval  rachetable  de  quinze  Sols,  et 
Celle  de  chariot  allele  de  quatre  chevaux  rachetable  de  soixante 
Sols,  et  s'il  y  a  moins  de  chevaux  a  proportion.  Moyennant  les- 
quels  Droits  de  corvees  ledit  Sieur  Evöque,  ny  ses  Successeurs 
audit  Ev^che,  et  leurs  Officiers,  ne  pourront  sous  quelque  pre- 
texle  que  ce  ?oit,  exiger  aucunes  corvees  desdits  Habitans,  pas 
meme  en  les  payant  les  faire  marcher  contre  laut  gr6. 

V.  Comme  aussi  qu'il  ne  pourra  elre  fait  aucune  imposition 
par  lesdits  Sieurs  Ev^ques,  ou  leurs  Officiers  sous  pretexte  de 
remboursement  des  Dettes  de  Tengagement  du  Bailliage  d' Ober- 
kirch, ny  celle  dite  des  mois  Romains,  pour  le  payement  des 
gages  des  Officiers  de  la  Chambre  de  Spire,  non  plus  que  pour 
le  payement  des  Garnisons,  ny  aussi  de  continuer  a  lever  Celles 
qui  se  faisoient  sur  la  viande  et  sur  le  pain,  foln  et  avoine,  et 
qu'a  la  reserve  de  ce  qui  est  regle  cy-dessus  ä  Tegard  du  Droit 
de  corvee»  ils  ne  puissent  faire  d'autres  levees  dans  les  Terres 
dudit  Ev^clie  situees  en  de?a  du  Rhin,  que  de  ceux  qui  se  le- 
voient  en  l'annee  4600. 

VI.  Voulons  et  entendons  que  les  mineraux  d*or  et  d'argent 
qui  se  trouveront  tant  dans  le  Rhin  que  dans  les  montagnes  de 
lelendue  dudit  Ev^che,  appartiennent  auxdils  Sieurs  Eveques  des- 
quels  nous  leur  avons  fait  et  faisons  don  par  cesdiles  Präsentes. 

VII.  Entendons  aussi  que  ledit  Sieur  Eveque  et  ses  Succes- 
seurs audit  Eveche  jouissent  du  Droit  de  congedier  les  Juifs  do- 
niicilies  et  etablis  dans  les  Terres  dudit  Eveche  et  de  ceux  qui 
pourroient  venir  s'y  elablir  cy-apres;  Et  de  recevoir  ce  qui  a 
accoütume  d'etre  paye  pour  ce  eilet  annuellement  par  lesdits 
Juifs,  qui  est,  s(;'avoir  pour  chaque  famille  douze  Escus  par  an, 
et  pareille  somme  de  douze  Escus  pour  la  reception  de  chaque 
Juif  dans  lesdites  Terres,  moyennant  quoy  ils  seront  exempts 
de  loiites  Charges  ordinaires. 

VIII.  Accordons  pareillement  auxdits  Sieurs  Eveques  lesamen- 
des  et  confiscations,  lesquelles  leurs Predecesseurs  Eveques  ont  joui . 

IX.  Nous  leur  accordons  aussi  la  faculte  de  reunir  ä  TEv^- 
che  de  Strasbourg  les  Fiefs  qui  ont  ete  alienes  par  leursdits 
Predecesseurs  Eveques,  ä  mesure  qu'ils  viendront  ä  vacquer ; 
Et  ä  Tegard  de  ceux  qui  ne  sont  pas  de  nature  a  y  devoir  ^Ire 
reunis,  voulons  qu'ils  en  disposent  en  faveur  de  telles  personnes 
qu*ils  aviseronl  bon  ^tre,  pourvü  qu'ils  soient  nes  nos  Sujets, 
et  ne  soienl  pas  engages  dans  aucun  Service  etranger. 

X.  Voulons  en  outre,  que  lesdits  Sieurs  Eveques  joüissenl  et 
disposent  du  Droit  de  chasse,  peche  et  for^ts,  de  m^me  qu'en 
ont  joui  ou  dispose  les  Eveques  dudit  Strasbourg  jusqu'ä  present. 
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XI.  Les  maintenons  pareillement  dans  la  possession  de  juger 
des  differents  qui  sont  survenus,  ou  pourroient  survenir  entre 
les  Yassaux  dudit  Ev^h^  pour  raison  de  la  joüissance  et  suc- 
cession  des  Fiefs  seulement  dependans  dudit  Ev^hö,  comme 
aussi  des  diflferenls  de  Yassaux  avec  les  Sujets  qui  dependent 
desdits  Fiefs,  ainsi  qu'il  s'est  pratiqu^  cydevant,  sauf  Tappel 
BD  nötre  Conseil  Souverain  d'Alsace. 

XII.  Leur  accordons  aussi  la  facult^  de  faire  tirer  le  Sal- 
petre  dans  les  Terres  dudit  Evdch6,  jusqu*ä  ce  qu'autrement 
nous  ayons  ordonn^,  et  ä  la  Charge  toutes  fois,  que  le  Fermier 
desdits  Salpetres  ne  le  pourra  vendre  qu'a  celuy  qui  aura  ordre 
de  Nous  pour   en  fournir  les  Magasins  de  nos  Places  d'Alsace. 

XIII.  Quant  aux  foires  et  march^s  d6ja  6lablis  dans  les 
Terres  dudit  Ev^h6,  nous  avons  trouve  bon  de  les  maintenir, 
Sans  neantmoins  qu*il  en  puisse  Mre  etabli  d'autres  par  ledit 
Sieur  Ev^que,  ny  ses  Successeurs  audit  Ev^cböy  que  de  nölre 
consentement  et  en  consequence  de  nos  Lettres  Patentes. 

XIV.  Youlons  et  entendons,  que  lesdits  Sieur  Ev^ues  et 
leurs  Sujets  joüissent  du  debit  du  fer  dans  lesdites  Terres,  tout 
ainsi  qu'ils  ont  fait  par  le  pass^. 

XY.  Et  finalement,  Nous  avons  maintenu  et  maintenons 
ledit  Sieur  Ev^que  et  ceux  qui  luy  succederont  audit  Evöch6, 
dans  la  possession  ou  ont  et^  jusqu'ä  present  les  Ev^ues  de 
Strasbourg  leurs  Predecesseurs,  de  pouvoir  faire  contraindre  par 
execution  de  Jugemens  du  Conseil  de  Saverne,  les  Habitans 
dudit  Evöche  au  payement  de  toutes  les  rentes,  revenus  et  au- 
tres  redevances  qu'ils  doivent  aux  Evöques  de  Strasbourg. 

Si  Donnons  en  Mandement  ä  nos  Am^s  et  Feaux  les  Gens 
tenans  nötre  Conseil  Souverain  d'Alsace,  seant  ä  Brisac,  que 
les  presentes  ils  ayent  ä  faire  enregistrer,  et  du  contenu  en 
icelies  joüir  et  ifser  nötredit  Cousin  le  Sieur  Evöque  de  Stras- 
bourg et  ses  Successeurs  audit  Eveche,  pleinement  et  paisible- 
ment,  cessant  et  faissant  cesser  tous  troubles  et  emp^chemens  ä 
ce  contraires;  Gar  Tel  Est  Nostre  Plaisir,  et  afm  que  ce  soit 
chose  ferme  et  stable  de  toujours,  Nous  avons  fait  mettre  nötre 
scel  ä  cesdites  presentes  sauf  en  autres  choses  nölre  Droit  et 
Tautruy  en  toutes. 

Donna  ä  Versailles  au  mois  de  Septembre  TAn  de  grace 
1682  et  de  nötre  Regne  le  40.  Sign<^  Louis  et  plus  bas  par  le 
Roy  Le  Tellier,  et  ä  cöl6  Yisa  Le  Tellier. 

Registry  es  Registres  du  Conseil  Souverain  d'Alsace  le  28 
November  1682. 

Ordonnances  d^Alsace,  I  154  ff. 
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Das  Susannenspiel 
des  Samuel  Israel  von  Straßburg 

von  1603. 
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sanna 

Von 

Samuel  Israel. 

Aufgeführt  am  7.  August  1603  zu  Munster  im   Elsaß. 
Gedruckt  zu  Basel  bei  Johann  Schröter  1607. 


Samuel  Israels  von  Straßburg  Komödie  von  «Susanna» 
Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Signiert  Y  q.  2146.  Basier 
Druck  von  1  6  U  7.  8^.  48  Blätter. 

Zusätze   des   Herausgebers   sind   in   eckige   Klammem  einge- 
schlossen oder  klein  gedruckt  ||  bedeutet  Zeilenschluß. 


Blatt  A         Ein  Schone  / 

gantz  New^e  Comoedia  von  / 

der  Fromen  Keuschen  vnd  Gotts-  / 

förchtigen  SVSANNA  /  inn 

Teütsche     Reymen     Gestelt  / 

Durch  / 

Samuel  Israel  von  Strasburg  / 

Jetziger  zeit  Schal:    vnd  Kirchendiener  / 

zu  Münster  in  S.  Gregory  / 

Thal.  / 

Gehalten   daselbst  zu  Münster  den 
7.  Augusti  Anno  1603. 

(Titelholzschnitt.  1 


Burghof,  einen  Brunnen,  einen  Baum  und  eine  Zisterne  enthal- 
tend. Am  Rande  der  letzteren  sitzt  die  zum  Baden  sich  bereitende 
Susanna,  während  ihr  die  entgegeneilende  Magd  noch  TUcher  und 
ein  Salbenicästchen  zuträgt.  Oben  aus  einem  Fenster  des  Schlosses 
schaut  ein  Harfe  spielender,  mit  der  Krone  geschmückter  Mann 
(König  David?)  heraus  in  den  Hof. 


Getrnckt  zu  Basel  / 
Bey   Johann   Sc  h  r  ö  t  e  r  /  1607. 


Blatt   1  (A)   Rückseite  leer.  Enthält  nar   den  Biblio- 
thekßtempel  («Ex  Bibl.  Regia  Berolin»). 


Zier-Kopfleiste.  2.  (Aij.) 


Den  Ehrnvesten  /  Wolge-  II 

lehrten  /  Fftraichtigen  Ersamen   || 

vnnd  Weysen  /   II 

H  erren  Zacha-tl 

ri?  Nitschelmen  Vogt:  Her- 1| 

ren  Friderich  Zeiningern  Bürger-  li 

meistern :  Herren  Petro  öchneyder  / 1| 

Statt schreybern  /  Herren  Matheo  Mo-  || 

sern  /  vnnd  einem  gantzen  Ersamen    II 

Haht  /  der  Statt  Münster  in    || 

S.  Gregorij  thal.    li 

Meinen  Insonders  großgünstigen  gebie- 1| 

tenden  Herren  vnd  reapectiue   \\ 

gefattern  /  etc.    || 


Gnad  vnd  segen  von  Qott  |i  dem  Vatter  vnsers 
Herren  ||  vnd  Heylands  Jesn  Christi  /  i:  sampt  wftnschung 
aller  wol-  11  fahrt  an  Leib  vnd  Seel  znaoran.  Ehrn-  |i  vest  / 
Wolgelehrt  /  auch  Fürsichtig  /  Er-  |j  sam  /  Weyb  /  Groß- 
5  günstige  liebe  Herren  /  ||  sehr  recht  vnd  ^wol  ist  die 
Comoedia  von  ||  den  lieben  alten  Speculum  tntae  ein 
spie-  II  gel  des  lebens  genennt  worden  /  dan  so  wir  ||  ein 
Comoediam  oder  Tragoediam  f&r  ||  äugen  spielen  sehen  / 
werden   wir   nit  allein  ||  die   form   vnd  weyß  /  sondern 

10  auch  darneben  i)  den  nutzen  /  so  darauß  entspringt  zum 
h6ch-  II  sten  rühmen  vnd  vns  gefallen  lassen  /  dar-  |l  durch 
alle  stend  m  der  Welt  /  sampt  jhrem  ||  vorhaben  /  doch 
in  einer  mehr  als  in  der  an- 1|  dem  vffgeführt  vnd  gewie- 
sen werden  /  wie  ||  dan  auch  in  dieser  gegenwertigen 

1^  Comoe"  II  dia,  etliche  wie  die  Namen  haben  mögen  / 1|  jhr 
hellscheinend  Specukim  haben  /  wel- 1|  ches  nicht  vnbillich 
ein  speculum  pudi'  \\  citiae  ein  spiegel  der  zucht  vnnd  keusch- 
heit  li  mag  genennt  werden.  Wiewol  aber  die- 1|  se  materia 
von  Susanna  vnd  Daniel  wie  ||  zuuermuthen  /  vnd  auch 

20  etliche  darfftr  hal-  jl  ten  /  kein  geschieht  /  sonder  viel 
mehr  wie  Ju-  \\  dith  vn  Tobias  ein  schön  geistlich  gedieht  'i 
sein  soll  |  sintmal  die  Namen  solches  mit  |i  sich  bringen  / 
als  /  Susanna  heist   ein  Bo- 1|  sen  /  das  ist  /  ein   fromm 


I 
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Land  /  oder  armer   ||  hauff  vnder   den  Dömern :    Deß-  3.  (Aiij.)  | 

33  gleichen  ||  Daniel  heist  ein  Bichter  vnd  so  fort  an  :  ist  II 
auch  gar  schön  za  deuten  anff  Pclicey  /  Oe- 1|  conoiney 
oder  fromen  hanffen  der  glen- 1|  bigen  /  also  daß  sie  wol 
ein  speculum  vite  li  kan  genennt  werden.   II 

Dem  sey  nun  allem  wie  jm  woU  /  sie  sey  ||  gleich 

30  ein  gedieht  oder  geschieht  /  so  ist  sie  lt  doch  so  schön 
vnd  lieblich  /  das  man  ein  son- 1|  dem  lust  vnd  frewd 
darob  bekomen  solte  /  il  wo  sie  auff  ein  Theatrum^  ge- 
bracht wirdt.  II  Ich  will  der  großen  nutzbarkeit  so  man  || 
auß  solchen  vnnd  dergleichen  actioinbus  ||  empfecht  /  ge- 

35schweygen  /  vnd   es  andern  /  so  II  solches  schon  besser  , 

an  tag  geben  vorbehal-  II  ten  haben  /  allein  ist  es  zum 
höchsten  löblich  ||  vnd  rfthmlich  /  wo  solche  actianes 
vnnd  II  frewdenspiel  gehalten  werden,  ji 

Dieweil  dann  Großg&nstig  Herren  /  ||  diese  gegenwer- 

40  tige  Comoedia  kurtz  ver-  (j  schienener  zeit  v[o]n  einer  Er- 
samen  Burger-  j|  schafft  allhie  vnd  andern  ehrlichen  Leuten  II 
ist  agiert  vnnd  gespielt  worden  /  auch  mit  ||  frölichem 
zuschawen  vnnd  bescheidenheit  ||  abgangen:  So  bin  ich 
zwar  /  propter  \\  soilos  et  Momos   nit  willens  gewesen  / 

45  die-  II  selbige  zu  publicieren  vnd  in  Truck  zuuer-  li  fertigen: 
Jedoch  solches  hindan  gesetzt  /  ll  hab  ich  Ehrliebenden 
Leuten  /  so  es  vielfal- 1|  tig  an  mich  begert  /  willfahren  /  ^ 

vnd  E.  E.  li  W.  gantz  vnderth&nig  dedicieren  vnnd  ||  zu- 
schreyben  wollen  /  gantz  dienstlich  bit-  ()  tend  /  sie  woll[n] 

^  dieselbige  hco  muneris  von  ll  mir  Gftnstig  annemmen  / 
vnd  forthin  wie  ||  bißher  /  meine  Großgftnstige  patroni 
vnd  li  befftrderer  sein  vnd  bleiben  /  solches  in  mftg-  || 
lieber  willfahrung  zu  beschulden  /  will  ich  i|  vnuerdrossen 
vnnd  gantz  dienstwillig  mich  ||  finden  lassen.  Hiemit  E. 

55  E.  W.  zum  heil  ||  vnd  wolfahrt  Statt  vnnd  Thals  /  Gott  il 
dem  Allmächtigen  zu  langwiriger  gesund-  II  heit  befehlend  / 
Geben  den  20.  May  Anno    II    1606.  Jahrs,  ll 

E.  E.  W.  II 
60  Vnderthäniger  vnd  dienst-  ll  williger  tl 

Sam  u  el   Israel   von  ]| 
Straßburg.  I| 


^ 


[Zier-Kopfleiste.]  4.  (Aiiij.)a 


Einen  Bauerntanz  darstellend.   Links  der  Spielmann,  ein 

blasender  Pfeiffer,  rechts  daneben  drei  tanzende  und  springende 

Bauernpaare. 


Ad  lectorein. 

Es  mdchte  sich  ohn  allen  zwei£fel  der  Gün- 1|  stige  Leser 
veirwandcrn  vnnd  befrembden  /  ||  auß  was  vrsach  dieser 
Materi  mehr  zugesetzt  ü  wirdt  /  dann  in  H.  Schri£ft  /  darnon 
gelesen  üTvlrdt/so  hab  ichs  einig  vnd  allein  (sonderlich  II 
den  Engel,  Bauren  /  vnd  anders  mehr  betref-  ||  fend)  iUustra- 
-'  tiofiis  causa  herbey  gesetzt  /  dieweil  II  es  nimmer  l&hr 
abgehen  kan  /  da  nit  in  solchen  |l  sachen  intermedia  ein- 
geführt werden  /  Vt  misceantur  ||  triatia  laetis.  Darmit 
dann  nun  solche  ||  actian  als  bey  einfeltigen  /  jedoch  Ehr- 
lichen il  Leuten   ein   desto  bessern  f ortgang  bekommen  ii 

10  möchte  (wie  dann  auch  GOTT  lob  geschehen  /)  ||  So  ist 
mir  sonderlich  hierin  behülffiich  gewe- 1|  sen  /  der  Ehrn- 
hafft  vnd  Fürgeacht  Johannes  Ii  Ochs  von  Col- 
m  a  r  /  qui  facetijs  suis  Gnatonem  II  Terentianum  superasse 
creditur.    Wirdt  also  /  |1  wie   ich  gentzlich  verhoff  /  der 

15  Günstige  Leser  ||  mir  'solches  nit  vbel  deuten  /  sonder 
als  ein  ge-  II  ringe  arbeit  gefallen  lassen.  Leb  wol.  || 

AutAor. 


S^ 


Volgen  die  Personen.    ||  ^  b. 

des  Spiels.  II 

ProloguB Johannes  Ochs. 

Eaphael Peter  Hemmerlin. 

Snsanna Ludwig  Meyting. 

Syrus  ein  bott  / Matheus  Fels. 

Abra  magt  / Andreas  Kies 

Achab     I  o    u  J  ^^^^  Mansch. 

Midian     |  |  Jacob  Hemmerlin. 

Philergus  knecht  / Johannes  Nitscheim. 

Joachimns Johannes  Geyger. 

Beniamin  1   ,      v    •  tt-  j  I  Salomon  Schneyder. 

^  ,  >  Joachimi  Kinder    .    .    .    .^-..,    .  .   „  .      . 

Kebecca    |  |  Fndench  Schanden ey. 

Helkyas    j  „  „,,  1  Andreas  Rauscher. 

.       -^        )  Susanne  Eltern {  _        tt,  .  i.  «  .     x 

Anna         |  |  Hans  Vlrich  Erhart. 

Justitia Johannes  Amos  Schne.yder. 

Veritas Jörg  Schandeney. 

Corydon  ein  baur Johannes  Ochs. 

Cleophas  Richter Anthonius  Meiting. 

Enbulus    j  i  Lux  Eeyser. 

Sophron       jj^^jg  ^^„^^ Adam  Bartt. 

Simeon     i  I  Abraham  Gerhart. 

Osyas        '  1  Georg  Leinhals. 

Scriba Andreas  Wetzel. 

Daniel Hans  Bierson. 

Dimius  Nachrichter Wolff  Karg. 

Rufus   I      .      ^      ,  I  Matheus  Fels. 

Lurco  h""«  ^»««•»^ j  Hans  Stimler. 

Soldaten. 

Hans  Jacob Saas. 

Elias Zeininger. 

Diebolt Wetzel. 

Georg Brotbecker. 

Matheus Moser  der  Jünger. 

Argumentatores : 

Wilhelm von  Blickspurg. 

Bernhart Murbach. 

Nicolaus Ries. 

Mathias Schandeney. 

Thoman J&ger. 


r 


[Zier-Kopfleiste. I  r>.  (A  v.) 


PROLOGVS. 

Edel  /  Ehrnvest  /  vnd  Achtbar  Herrn 

Die  zu  vns  komen  nach  vnd  ferrn  / 
Aach  Ehrn:  vnd  Tugentreiche  Frawcn 

Jangfrawen  vnd  all  die  jr  schawen  / 
5    Wes  standts  ein  jeder  in  gebür 

Also  sey  er  genannt  von  mir. 
Wie  löblich  /  rähmlich  es  allzeit 

Gewesen  ist  J  vnd  auch  noch  heut  | 
Da  man  die  Jugendt  nit  allein 
10       Sonder  die  Alten  in  gemein  / 
Beweget  hatt  zu  vbung  viel 

EQrtzweii  vnd  anderem  frewdenspiei  / 
Ean  man  auß  vielen  Bachern  fassen 

Die  vns  die  alten  hinder  lassen. 
i&    Derhalben  wir  auch  wol  bedacht 

Auff  diss  Theatrum  hergebracht  / 
Ein  Biblische  Histariam 

Vnd  liebliche  Materiam  / 
Den  Inhalt  derselben  will  ich 
20       Erzehlen  hie  fein  ordenlich. 
Zu  Babylon  ein  Manne  saß 

Des  Name  Joachimus  was  / 
Dem  GOTT  bescheret  Tugentreich 

Ein  Weib  |  From  j  Gottsförchtig  zugleich 
25    Die  hieß  Susanna  /  war  sehr  Schön  | 

In  Gottes  wort  thet  wol  bestehn  / 
Dann  sie  hat  fromme  Eltern  /  die 

In  Gottes  wort  vnderwiesen  sie  / 
Die  hat  ein  Garten  an  dem  Hauß 
30        Gieng  t&glich  sich  zu  badn  hinauß  | 
Zwen  Bichter  waren  in  der  Statt 

Von  denen  Gott  gesaget  hat  / 
Ihr  Bichter  alle  boßheit  ftbt 

Was  vnrecht  ist  euch  wol  geliebt. 
35    Die  warn  in  lieb  entzünd  so  sehr 

Das  sie  sich  schampten  nimmermehr  / 
Einsmals  bestimpten  sie  ein  zeit 

Auff  sie  zu  lauren  alle  beyd  / 
Versteckten  sich  im  selben  Gart 


—    42    — 

^       Ein  jeder  mit  verlangen  wart  / 
Zn  dem  Susan  na  bald  hin  kam 

Ein  magdt  mit  jhr  hinaaß  auch  uam  / 
Die  schickt  sie  bald  wider  von  jhr 
Hieß  zaschließen  die  Garten  thür  / 
4^    Da  nun  die  magdt  hinweg  war  baldt 
•  Sprangen  sie  herför  mit  gewalt  | 

Wolten  sie  zwingen  das  sie  nun 
Ihr  beyder  willen  woltc  thun  | 
Aber  Susann a  schlugs  jhn  ab 
äo        Gar  bscheydenliche  antwort  gab  I 
Daraufif  die  alten  sagten  jhr 

Sie  wolten  von  jhr  geben  für  / 
Sie  hetten  gfunden  in  dem  Gart 
Ein  jungen  Gselln  so  bey  jhr  wardt  / 
^    Welchs  auch  hernach  geschehen  war 
Daher  Susanna  kam  in  gfahr  | 
Dann  sie  darftber  alle  beyd 

Schwuren  ein  ofiFentlichen  Eyd  / 
Die  sach  die  sey  also  beschaffen 
60        Man  soll  S  u  s  a  n  n  a  ernstlich  straffen  / 
Wie  jhr  dan  auch  das  vrtheil  falt 

Das  man  sie  darumb  steinigen  solt  / 
Was  gschah?  da  man  sie  fuhrt  zum  todt 
Bin  Jungen  Knaben  erwecket  GOTT  / 
^^    Hieß  Daniel  /  der  sie  erlost 

Kehrt  mit  jhr  vmb  gar  wol  getrost  / 
Verhört  die  alten  auch  darneben 

Die  jhm  kein  antwort  kondten  geben  / 
Vnd  kam  auch  öffentlich  an  tag 
70        Das  da  falsch  war  jhr  beyder  klag  / 
Darauff  man  sie  ohn  einig  gnad 

Steinigt  /  vmb  solche  falsche  that  / 
Da  ward  Susanna  gelassen  frey 
Mit  grosser  frewd  getrost  darbey  / 
7^    Was  man  nun  darauß  lehrneu  muß 
Wirdt  sagen  der  Epilogus, 
Darumb  seyt  zu  ruh  vnd  schweyget  still 
Horcht  wie  die  sach  anfahen  will. 


a«i 


Argumentum 

Primi    Actus. 

Im  ersten  Act  werdet  jhr  sehen 

90       Den  Engel  B  a  p  h  a  e  1  her  gehn  / 

Welcher  anzeigt  warza  jhn  Gott 

Von  Himmel  auß  gesendet  hat  / 
Nemlich  das  er  soll  haben  acht 

Darmit  nit  werd  zu  fall  gebracht  / 
%    Snsanna  das  gar  keusche  hertz 

Ob  sie  schon  maß  außstehen  schmertz  / 
Ymb  dieser  alten  falsche  klag 

Eompt  entlich  die  vnschuld  an  tag  / 
Man  wird  auch  sehen  im  anfang 
^       Wie  Su  sanna  den  briefif  empfang  / 
Welchen  jhr  Herr  hat  abgesandt 

Meld  daß  er  komme  bald  zu  land  / 
Darüber  sie  auß  frAligkeit 

Erwölet  ein  bequeme  zeit  / 
^    Zu  baden  drauß  iu  jhrem  Garten 

Darinn  die  alten  jhrer  warten  / 
Gedachten  sie  auß  b6sem  sehr 

Zu  bringen  vmb  keuschheit  vnd  ehr  / 
Begerten  an  sie  auch  darzu 
^00        Das  sie  jhr  beyder  willen  thu  / 
Aber  auß  rechtem  keuschen  muth  / 

Sie  jhnen  das  abschlagen  thut  / 
Vnd  streitet  da  gar  ritterlich 

Bufft  auch  jhr  Knecht  vnd  MAgd  zu  sich  / 
1<J6    Darauff  die  alten  sich  bedachten 

Einen  gar  falschen  anschlag  machten 
Welches  jhr  alls  solt  hAren  fein 

Wann  man  riiwig  vnd  still  wird  sein. 


2ft 


Actus  I.    Scena  I. 

R  a  p  h  a  e  1. 

Hieher  komm  ich  von  Gott  gesandt 
tio        Dem  höchsten  dem  all  ding  bekandt 
Von  welchem  ich  verordnet  bin 

Zn  schützen  keuschen  muht  vnd  sinn  / 
Welchs  ich  noch  heut  erweisen  will 

Durch  Gottes  krafft  an  disem  ziel  / 
115    Wie  ich  vor  diesem  auch  verriebt 

Gottsf6rchtig  Ehlichen  verpflicht 
Dem  Isaac  /  Rebeccam  frumm 

Durch  den  Knecht  Eleasarum  / 
Des  gleichen  dem  T  o  b  i  e  schon 
120        Die  Saram  ehelich  zugethon  / 
Wie  vns  dergleich  exempei  klar 

Die  Heyjig  schrifft  macht  offenbar  / 
Nun  aber  bin  ich  kommen  her 

Der  Sachen  zuuerrichten  mehr  / 
125    Die  weil  zwen  alte  schftlck  vorhanden 

Susannam  zbringen  hie  zu  schänden  / 
Das  aber  jhr  ehr  vnd  keuschheit 

Bleib  vnuerletzt  bin  ich  bereit  / 
Zu  schützen  sie  vnd  zu  bewahren 
130        Darumb  will  ich  mein  hilff  nit  sparen  / 
Welch  sich  wunderlich  findet  fein 

Durch  Daniel  den  Knaben  klein 
Nun  will  ich  nemmen  für  die  Hand 

Darzu  mich  GOTT  hat  hergesandt. 

Actus  I.    Scena  IL 

Syrus  I  Susanna  /  Abra. 
S  y  r  u  B. 

135    GOTT  grüß  euch  Fraw  gantz  tugendreich  / 
Ist  gut  das  ich  euch  antriff  gleich 
Hie  bring  ich  botlschafft  kompt  von  fern 

Von  Joachime  ewerm  Herrn  / 
Der  laßt  euch  alle  freundtlich  grüßen 
140        Vnd  sein  zimlichen  wolstand  wissen. 

S  u  s  a  n  n  a. 

Wie  wol  frewt  mich  die  bottschafft  dein 
Die  du  mir  jetzt  bracht  S  y  r  e  mein  / 
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Von  Joachim 0  meinem  Herrn 
So  disKmal  ist  von  vns  noch  fern  / 
145    Aber  das  er  zu  dieser  stand 

So  woi  auff  ist  /  frisch  vnd  gesund  / 
Vnd  das  er  kommen  werd  za  haaß 
Daß  frewet  mich  woi  vberanß. 

8y  r  US. 

£r  hatt  sieh  schon  gerust  zuhandt 
150        Da  er  mich  von  jhm  weg  gesandt  / 
Vnd  frewt  sich  auch  von  hertzen  ^vo\ 
Das  er  heim  zu  euch  kommen  soll. 

Abra. 
Ich  hör  woi  vnser  Herr  werd  kommen  ? 

Snsa.nna. 

Mit  frewden  hab  ich  es  vernommen  / 
i^    Darumb  so  wollen  wir  gehn  hinein 

Vnd  alle  ding  verrichten  fein  / 
Aach  will  ich  nachmittag  hinauJ5 

In  Qarten  mein  /  zu  baden  drauß 
Vnd  dann  hernach  deß  Herren  mein 
160        Daheimen  fein  gewertig  sein  / 
Darmit  wann  er  zum  hauß  cingang 

Mit  höchster  frewd  ich  jhn  empfang  / 
Dir  aber  S  y  r  e  will  ich  lohnen 

Fftrs  botten  Brot  nim  hin  drey  Kronen. 

Sy  ru  8. 
itö    Gar  großen  danck  darfftr  ich  sag 

Will  dran  gedencken  all  mein  tag  / 
Oott  wöil  euch  geben  seinen  segen 
Behftten  jetzt  vnd  alle[r]  wegen. 

Actus  I.    Scena  IlL 

Achab  /  Midian. 

A  c  h  a  b. 

Ach  wie  würd  doch  je  lenger  je  mehr 
170        Mein  hertz  im  leib  gekrencket  sehr  / 
Wegen  der  großen  liebes  brunst 

Die  doch  vieleicht  mi&cht  sein  vmbsonst  / 
Dann  ich  Susannam  wunderlich 

Von  hertzen  lieb  gantz  inniglich 
175    Vad  weiß  nit  wie  ichs  möge  schicken  / 

Mein  hertz  vnd  gmut  recht  zu  erquicken  / 
Dann  sie  sonst  fromm  /  keusch  vnd  gerecht 

Muß  Borgen  das  sie  mirs  abschlecht. 
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Vnd  wann  mir  dises  nan  geschieht 
180        Weiß  ich  weiter  zn  schaffen  nicht  / 
Darnmb  darflfo  das  ich  mich  wol  bedenck 
Zn  snchen  mittel  vnd  greienck. 

M  i  d  i  a  n. 

Mich  wnndert  sehr  was  doch  Ach  ab 
So  stetigs  hie  zn  schaffen  hab 
tt»    Wann  ich  her  komm  /  so  sich  ich  jhn 
Nit  weiß  ich  was  er  hatt  im  sinn  / 
Viel  eicht  dasjenig  jhm  auch  ist 

Was  mir  sehr  anligt  vnd  gebrist  / 
Will  zn  jhm  /  vnd  sehn  ob  ich  kan 
190        Erfahren  was  jhm  liget  an. 
Ein  gnten  tag  mein  lieber  man. 

A  c  h  a  b. 

Habt  danck  mein  lieber  Midi  an 
Wo  her  so  frfth  /  vnd  so  allein 
Thnt  gar  niemand  hie  bej  ench  sein? 

M  i  d  i  a  n. 

195    Niemand  ist  bey  mir  dann  ich  aach 
Allein  zn  gehn  hab  im  brauch. 

A  c  h  a  b. 

Wie  kompts  daß  jhr  so  trawrig  secht 
Mich  dunckt  es  sej  euch  nit  fast  recht? 

Midlan. 

Eben  diß  wolte  ich  klagen 
200        Von  euch  dasselbig  auch  erfragen. 

A  c  h  a  b. 

Nit  ohn  vrsach  mein  Midi  an 

Dann  mir  sachen  gelegen  an  / 
Die  nit  wol  hie  zu  melden  sind 

Nit  weiß  ich  wie  ich  hölffe  find. 
205    Dann  ich  die  sachen  nimmermeh 

Eröffnen  darff  das  thnt  mir  weh  / 
Kans  im  geringsten  nit  vergessen 

Muß  also  trawrig  in  mich  fressen. 

Midi  an. 

Es  ist  mir  solches  hertzlich  leyd 
210        Vnd  wann  ich  wüste  allbereit  / 
Das  ich  etwas  für  mein  person 

Könt  helffen  euch  wolts  nit  vmbgohn  / 
Wie  wol  mir  selber  viel  ligt  an 

Welchs  ich  auch  schier  nit  sagen  kan  / 
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215    Doch  glaob  ich  euch  gar  wol  darbey 
Das  euch  was  angelegen  sey. 

A  c  h  a  b.  9.  (B.) 

Ach  Mi  dian  ich  bitt  euch  doch 
Wann  jhr  diese  meine  Sachen  hoch  / 

Wolt  heimlich  bey  ench  lassen  bleiben 
220        Vnd  daranß  keinen  schertz  nit  treiben 

Auch  niemnnd  kein  wort  daraon  sagen 
Wolt  ich  euch  meinen  zostand  klagen. 

M  i  d  i  a  n. 

FrAlich  solt  jhr  mir  trawen  diß 
Dan  ichs  vorschweigen  will  gewiß. 

A  c  h  a  b. 
225    Ich  sch&m  mich  solchs  za  sagen  schier  / 

Midian. 
El&glich  solt  jhrs  ansagen  mir. 

Achab. 

Ich  lieb  von  gantzem  hertzen  mein 

Ein  Weibsbild  holdselig  vnd  rein 
Das  ich  schier  nit  kan  leben  mehr 
230       Bin  auch  daramb  spatziert  hieher  / 
Vnd  hab  gedacht  sie  werd  etwan 

Begegnen  mir  /  vnd  außer  gähn  / 
Das  ich  doch  nach  meins  hertzen  willen 

Den  angenlust  nur  möchte  fbUen  / 
235    Mein  M  idian  /  ach  zürnet  nit  / 

Das  ich  vor  euch  mein  hertz  außschüt. 

Midian. 

Warumb  wolt  ich  zürnen  darab. 

Ein  frnndtlich  bitt  ich  an  ench  hab 
Das  jhr  mir  wolt  versagen  nicht 
240        Wer  die  sey  /  die  euch  so  anficht. 

Achab. 

Sie  ist  euch  Bonsten  wol  bekant 

Geziert  mit  tugend  vnd  verstand 
Vnd  ist  wie  jhr  wißt  auff  dißmal 
Snsanna   Jo  ac  himi  gmahl. 

Midian. 

245    0  Achab  was  fftr  wunder  ding 

HAr  ich  von  euch  /  die  nit  gering. 
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Ach  ab. 

£y  gater  vnd  vertrawter  gstalt 

Sag^  ich  euch  dieses  an  so  bald 
Dramb  wie  jhr  mir  verheißen  han 
^so        So  werd  jhrs  bey  euch  bleiben  lan. 

M  i  d  i  a  n. 

Jetzt  ists  an  mir  das  ich  aach  klag 

Vnd  anch  mein  heimlich  leyden  sag  / 
Ich  bin  auch  gleicher  gstalt  jetznnd 
Mit  liebes  pfeylen  sehr  verwandt  / 
255    Aber  das  ich  euch  nit  betrftb 

Sasannam  ich  auch  hertzlich  lieb 
Habs  auch  getrieben  schon  gar  lang 

Heimlicher  weyß  ichs  in  mich  zwang 
Bin  auch  darumb  jetzt  gangen  her 
260        Zu  sehn  ob  sie  vieleicht  da  wer  / 
Darumb  laßt  bey  euch  bleiben  fest 

Schweigt  darzu  still  /  das  ist  das  best. 
So  wAlln  wir  sehn  wie  wir  allbeyd 
Empfangen  machten  große  frewd  / 
2<>5    Dann  ich  fftr  gwiß  vernommen  schon 
Das  sie  werd  heüt  in  Garten  gohn  / 
Vnd  baden  da  nach  jhrem  brauch  10.  (Bij.) 

So  ist  jhr  Mann  abwesend  auch  / 
Vnd  können  wir  also  die  sach 
270        Mit  fug  anstellen  allgemach  / 

Achab. 

Ich  raht  das  wir  am  ersten  fein 

Giengen  all  beyd  in  Gart  hinein 
Verstecken  vns  daselbst  mit  fleiß 
Gantz  still  vnd  heimlich  gleicher  weiß  / 
275    Wann  sie  dan  nun  wird  gar  allein 
Alda  in  jhrem  Garten  sein  / 
So  wolln  wir  springen  gschwind  herfftr 

Gütlich  erzeigen  gegen  jhr  / 
Vnd  vnser  hertzen  öffnen  gantz 
280        Zucht  vnd  schäm  schlagen  in  die  schantz  / 
Bitten  das  sie  nach  vnserm  will 

Die  groß  lieb  vnd  begird  erfftll  / 
So  wölln  wir  vns  erquicken  recht. 

M  i  d  i  a  n. 

Wie  wann  sies  aber  vns  abschlecht  ? 

Achab. 

283    So  wollen  wir  brauchen  gewalt 
Oder  anfahen  der  gestait  f 
Wann  sie  nit  thut  nach  vnser  bgir 
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So  wollen  wir  sagen  von  jhr  ( 
Wir  haben  sie  gefunden  fein 
290       Bey  eim  Jüngling  im  Gart  allein. 

Midi  an. 
Fftrwar  die  sach  gefalt  mir  wol 
'Mein  hertz  wird  erst  der  lieb  recht  vol[lJ. 
Wir  wollen  vns  machen  bereit 
In[ml  Gart  verstecken  alle  beyd. 

Actus  I.    Seena  IUI. 

Susanna  /  Abra  /  Midian  /  Achab. 

S  n  s  a  n  n  a. 
295    Ach  wie  ein  außerweite  zeit 

Laßt  vns  Gott  sehen  allbereit  / 
Wie  warm  scheint  vns  die  liebe  Sonn 

All  weit  empfindet  frewd  vnd  wohn  / 
Jetzt  hdrt  man  im  wald  vberall 
300        Der  Vöglein  lieblich  gsang  vnd  schall  / 
Die  Gärten  grün,  die  Brünlein  kalt 

Bringen  der  frewden  manigfalt 
Diß  alles  sich  ich  nit  so  gern 
Als  die  znkunfft  meins  lieben  Herrn 
305    Auff  den  ich  jetznnd  fftr  vnd  fftr 
Wart  mit  verlangen  vnd  begir  / 
Darnmb  will  in  den  Garten  ich 

Erlnstigen  vnd  reinigen  mich  / 
Da  Abra  geh  nur  wider  heim 
310       Verschließ  die  Gartenthür  gar  fein 
£om  bald  wider  anff  mein  beger 
Vnd  bring  Balsam  vnd  Seyffen  her. 

Abra. 
Es  soll  werden  gar  wol  verriebt 
Ihr  sollet  daran  zweifflen  nicht. 

S  n  s  a  n  n  a. 
315    Wann  mein  Herr  viel  eicht  kompt  zu  hanß 
So  kom  zu  mir  eylend  herauß  / 
Vnd  will  ich  dich  gar  wol  geweren  11.  (Biij.) 

Ein  gutes  bottenbrot  verehren 

Abra. 
Wolt  Gott  das  er  dahetmen  wer  schon 
320       Ich  wolt  euch  bringen  frewd  vnd  won 
Aber  ich  will  sehn  was  ich  thn 
Den  Garten  schließen  fleißig  zu. 

Midian. 
0  Achab  schawt  das  Schöne  bild 
Solt  eim  nit  werden  das  hertz  erfült? 
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A  c  h  a  b. 

325    Eompt  her  laßt  vns  lauffen  herbey 

Ablegen  alle  schamm  vnd  schew 

Vieleloht  so  wird  sie  sich  ergeben 

Wir  wollen  lastig  mit  jhr  leben. 

S  n  s  a  n  n  a. 

Wen  hdre  ich  hierin  bey  mir 
330        Ist  ait  verschlossen  recht  die  thür? 
0  weh  /  thut  jhr  hierinnen  sein 

Ich  hab  vermeint  ich  sey  allein. 
Auif  nichts  gats  gehet  jhr  da  vmb 
Das  merck  ich  wol  /  dramb  sagt  warnmb 
335    Ihr  euch  versperret  in  den  Gart 

Vnd  gwißiich  [mich]  zu  tAdten  wart. 

A  c  h  a  b. 

0  nein  S  u  s  a  n  n  a  liebe  Fraw 
Erfindlich  seind  wir  herkommen  Bchaw 

In  allem  gutem  sind  wir  beyd 
340        Zu  euch  herkommen  allbereit  / 

Etwas  begeren  wir  an  euch 
Vnd  wollen  es  anzeigen  gleich. 

S  u  s  a  n  n  a. 

Wann  jhr  etwas  bey  mir  zu  thon 
So  könnet  jhr  zu  mir  heim  gohn  / 
345    Hierauß  gib  ich  euch  kein  bescheyd 
Sag  ich  außtrucklich  allen  beyd. 

Mid  ian. 

Ach  schönes  vnd  holdseligs  bild 

Ich  bitt  stelt  euch  doch  nit  so  wild  / 
Dan  wir  seind  hie  in  freundligkeit 
^*^"^^        Zo  dienen  euch  seind  wir  bereit, 

Susa  nna. 

Kein  dienst  beger  ich  von  euch  bey  den. 

M  i  d  i  a  n. 

Wir  k6nnen  aber  euch  nit  meyden. 

A  c  h  a  b. 

Ach  mein  Susan  na  setzt  euch  her 
loh  will  euch  sage«  mein  begen 

Susanna, 

^^^     M:i  euch  ^ill  ich  ci.'hts  zschaffen  han 
Ich  biti  jhr  woli  mein  miii^ii:  g*hn 
H.i'cr  ;hr  e;w*s  ru  richten  auD 
S,>  nni  :hr  mich  in  me.nem  hAub. 
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Midi  an. 

Ach  secht  zu  Fraw  wir  seind  allein 
360       In  diesem  Gart  verschlossen  fein  / 
Vnd  seind  in  ewerer  lieb  entbrand 
Thnt  vnsern  wilin  es  ist  kein  schand  / 
'  Niemand  kan  vns  sehen  hierinn  12.  (BiüJ.) 

0  das  jhr  wüsten  vnser  sinn. 

S  u  s  a  n  n  a. 

365    Was  sagt  jhr  dauon  Midi  an 

Gedenckt  das  Gott  wol  sehen  kan 
Wie  dfirfft  jhr  mir  doch  solchs  Kamathen 

Die  jhr  zu  fdrderong  des  guten 
Erwehlet  seyt  vom  höchsten  Gott 
370        Zu  weysen  andre[n]  sein  gebott  / 
Ihr  wisset  wie  Gott  allezeit 

Gestrafft  hat  die  vnreinigkeit  | 
Wie  sonderlich  zu  S  o  d  o  m  geschehn 
Icli  bitt  wolt  in  euch  selber  gehn  / 
375    Vnd  mein  verschonen  in  der  sach 
Daranß  entstand  groß  vngemach. 

Ach  ab. 

Ihr  mftßt  es  machen  nit  so  groß 

Dann  heilige  Leut  aach  solcher  moß  / 

Gethan  haben  /  die  sich  hernach 

380       Mit  Gott  versöhnet  allgemach  / 

Wie  David  der  gar  heilig  mann 

Vnd.  andre  mehr  haben  gethan. 

S  u  s  a  n  n  a. 

0  A  c  h  a  b  laßt  euch  sein  geseit 
Dann  aaff  Gottes  barmhertzigkeit  / 
385    Sündigen  /  ist  die  grfiste  sünd 

Wers  that  zweyfache  straff  empfind. 

M  idian. 

Ich  mag  dauon  nit  hören  viel 

Folgt  jhr  vns  jetzt  an  diesem  ziel  / 
Wo  jhr  nit  werd  zu  willen  bald 
390       So  wollen  wir  anlegen  gwalt. 

Sus  anna. 

Ach  du  mein  lieber  frommer  Gott 
Steh  du  mir  bey  in  dieser  noth. 

Midi  an. 

Das  sag  ich  dir  bey  meiner  trew 
Die  sach  woUn  wir  anstellen  frey  / 
396    Werd  jhr  es  weiter  vns  abschlagen 
So  wollen  wir  öffentlich  sagen  / 
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Wir  haben  beyde  hie  bey  euch 
Ein  Jüngling  fanden  auch  zn  gleich 

Treyben  mit  euch  vnzucht  vnd  schand 
1^        Deßhalb  die  magdt  von  euch  gesandt  / 

Darumb  bedenckt  euch  albereit 
Ich  sorg  es  werd  euch  werden  lej'dt. 

S  u  s  a  n  n  a. 

Ach  lieber  vnd  getrewer  Gott 
Wie  komm  ich  doch  in  solche  noth  / 
4ai    Was  angst  vnd  gfahr  kompt  mir  daher 
0  Gott  nach  dir  verlangt  mich  sehr  / 
Wie  soll  ich  es  doch  fangen  an? 
Hierinn  ich  mir  nit  rahten  kan. 
Thu  loh  dann  solchs  so  bin  ich  todt 
410        VersfVndig  mich  an  meinem  Gott  ; 
Schlag  ich  es  ab  /  vnd  thu  es  nicht 

So  werd  ich  durch  euch  hingericht  / 
Doch  ist  viel  besser  die  vnschuld 
Darbey  behalten  Gottes  huld  / 
i\b    Vud  sterben  in  der  Menschen  hend 

Dann  das  durch  mich  werd  Gott  geschend  / 
Ach  lieber  Gott,  wo  ist  mein  gsind  13.  (Bv.) 

Das  es  mich  nur  noch  lebend  find  / 
Abra  /  lauff  eylend  her  zu  mir 
4'-H^        Philerge  /  wo  bist?  gang  herfftr. 

A  c  h  a  b. 

Laufft  /  lauflft  all  Menschen  da  herbey 

Secht  was  wundcrs  geschehen  sey  ; 
Secht  die  Ehbrecherin  doch  hie 

Erger  hat  maus  gesehen  nie. 

Aetna  I.    Scena  V. 

Philcrpus  /  AbrH  /  Susanna  /  Midian  /  ,  Achab. ' 
P  h  i  1  e  r  g  u  s. 

•>'^''    Mich  dunckt  ich  hab  kl&glich  gehört 
Raffen  die  Fraw  im  Garten  dort  / 
Mein  Abra  /  laß  vns  eylends  gehn 
Vieloicht  so  ist  jhr  was  geschehn. 

Abra. 
Das  wer  mir  in  der  warheit  leydt. 
S  u  s  a  n  n  a. 
^^^        Ach  laafft  herbey  jhr  Hoben  leuu 

P  h  i  1  e  r  g  u  s. 
H6r     k6r  o$  ist  vorhanden  noht 
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Ich  merck  das  jhr  von  hertzen  goht  / 
Was  ist  euch  Fraw,  das  jhr  so  schreyt? 

Sus  anna. 

Ach  secht  jhr  nit  die  alten  beyd? 

M  i  d  i  a  n. 

435    0  da  mein  allerliebster  Knecht 

Du  kompst  hie  gar  eben  recht  / 
Hie  magsta  sie  wol  greiffen  an 

Dann  sie  was  großes  hat  gethan  / 
Ein  Jüngling  war  allein  bey  jhr  / 
^"^i       Im  Garten  hie  den  fanden  wir  / 
Welchen  wir  wolten  greiffen  an 

Aber  durch  sterck  er  vns  entran  / 
Ein  sach  hatt  er  mit  jhr  verricht 
Die  ich  anß  schäm  mag  sagen  nicht  / 
^^    Gar  wunderlich  kompt  es  mir  ffir 

Das  ich  doch  nie  gemerckt  an  jhr. 

P  h  i  1  e  r  g  n  s. 

Bedenckt  euch  baß  ehe  jhr  das  sagt 

Fürwar  gar  falsch  ist  das  jhr  klagt  / 
Ich  raht  euch  das  jhrs  bleiben  lan 
-^        Mann  weiß  wol  wie  jhr  sach  thujb  stahn. 

S  u  s  a  n  n  a. 

0  trewer  Gott,  o  steh  mir  bey 
Dann  du  weist  wol  wie  die  sach  sey 

Laß  mein  vnschuld  kommen  an  tag 
Zu  schänden  mach  jhr  falsche  klag 
^^    Was  wird  sagen  mein  lieber  Herr  / 
Wann  er  wirdt  hören  diese  mähr. 

A  chab. 

Das  steht  euch  zur  antwort  allein 

Ihr  wißt  das  es  also  thut  sein 
Derhalb  wollen  wirs  zeygen  an  14. 

•*60        Das  jhr  solch  sach  verwftrcket  han  / 
Ynd  mdcht  jhr  euch  bedencken  eben 

Was  jhr  da  wolt  fftr  antwort  geben. 

S  u  s  a  n  n  a. 

Die  sach  will  ich  befehlen  Gott 

Der  wirdt  mich  nit  lassen  zu  spott  / 
^^    Philgerge[I.  Philerge]  komm  wir  wollen  gehn 
Ynd  sehn  wie  es  daheim  thut  stehn. 

MVSICA. 

2^ 


Argumentum. 

II.   Actus. 

Im  andern  Act  mit  großer  plag 

S  a  ij  a  n  n  a  ffthrt  zu  Gott  jhr  klag  / 
Verlangt  sie  auch  in  diesem  fahl 
'170       Nach  jhrem  lieben  Ehegemahl  / 
Indessen  bald  die  alten  beyd 

Verbinden  sich  zusam  mit  Eydt  / 
Darauff  so  kompt  gegangen  her 

Joachim  der  fre^vt  sich  gar  sehr  / 
475    Wirt  bald  gewahr  daß  seine  Kind 

Entgegen  jhm  gegangen  sind. 
Vernimpt  anß  jhren  werten  schlecht 

Daß  es  daheim  nit  zugeht  recht  / 
Empfangt  sein  Kinder,  geht  zu  hauß. 
4^        Nach  jhm  so  kompt  sein  Knecht  herauß  / 
Facht  mit  A  c  h  a  b  ein  hader  an 

Thut  aber  ohne  streich  abgahn  / 
Susanne  Eltern  klagten  auch 

Der  jetzigen  Welt  bösen  brauch  / 
•^    Nun  schweiget  still  ist  vnser  bger 

Secht  wie  S  u  s  a  n  u  a  kompt  daher. 


^ 


Actus  II.  Scena  I. 

S  n  8  a  n  n  a. 

Ach  Qott,  Vatter  im  Himmelreich 

Warhafftig  /  grn&dig  auch  zugleich  / 
Dem  alle  ding  wol  seind  bekandt 
490       Erretter  vor  ynfall  vnd  schand  / 
Du  hertzen  kftndiger  allein 

Dir  ist  bewußt  die  vnschnld  mein  / 
Die  man  mich  zeftget  vnnerschampt 

Das  ich  nur  werd  znm  todt  verdampt  / 
495    Nun  aber  Herr  du  höchster  Gott 

Ach  steh  mir  bey  in  dieser  noht  / 
Verlaß  mich  nit,  das  bitt  ich  dich 

Darmit  mein  Unschuld  eigentlich 
An  tag  m6cht  kommen  gantz  vnd  gar 
SOG       Vnd  ich  errett  werd  auß  gefahr  / 
Dann  ich  niemals  gehAr[eH  han 

Das  du  die  deinen  hast  verlahn 
Vnd  will  also  vertmwen  dir 

Du  werdest  trewlich  helffen  mir. 

5a5    Nun  wart  ich  mit  verlangen  groß 

Anff  mein  Haußwirth  ohn  vnderloß  | 
Ich  meint  er  solle  kommen  schier 

Ach  das  jhn  Gott  gesund  heim  fahr  / 
Ich  warte  sein  all  äugen  blfck 
510        Das  ich  doch  wider  mich  erquick 

In  dieser  großen  trfibsal  mein  15. 

Wil  drinnen  sein  gewertig  sein. 

Actus  II.    Scena  II. 

Midian  /  Achab 

Mi  d  ian. 
Wie  steht  die  saeh,  mein  Achab  frumb? 

Achab. 

Ich  weiß  schier  nit  da  geh  ich  vmb  / 
515    Bin  vnlustig,  erschlagen  gar 

Gedenck  selbs  bey  mir  jmmerdar 

Wo  doch  die  sach  werd  hingelangen 

Die  wir  beyd  haben  angefangen. 


520 
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M  i  d  i  a  n. 

Da  giits  gleich  sie  ist  gfangen  an 
Gott  geb  wie  es  ferner  wirt  gähn  / 

Wir  haben  es  gebrocket  ein 
Mftssens  außfressen  auch  aliein  { 

Dramb  mftssen  wir  vns  selber  treyben 
Darmit  wir  beyd  bestendig  bleiben. 

A  c  h  a  b. 
325    Was  dann  anlanget  mein  person 

-Will  ich  mit  reden  wol  bestohn  / 
Vnd  wann  mans  von  mir  wirt  begeren 
Wolt  ich  ein  Eyd  darzu  auch  schweren. 

M  i  d  i  a  n. 
Das  gfalt  mir  woi,  ich  Tob  euch  drnmb 
530        Dann  da  mfissen  wir  nit  seih  stumm. 

A  c  h  a  b. 

Habt  jhr  seyiher  noch  nichts  vernommen 
Ob  Joachimus  heim  sey  kommen  f 

Dann  wann  er  zu  hauß  kommet  an 
So  wirt  ein  liewes  fewr  entstahn. 

M  i  d  i  a  n. 
535    Ich  kans  nit  wissen  dann  allein 

Das  sie  heint  seiner  gwertig  sein  / 
Zu  dem  vor  jhm  erschrick  ich  nicht 

Weil  wir  die  sach  recht  angericht  / 
Er  ist  allein  vnd  vnser  zwenn 
540        Das  recht  muß  vns  billich  ergehn. 
Wann  sie  schon  viel  wirt  reden  do 

Den  Weybern  glaubt  man  nit  also  / 
Dann  das  jhr  proprium  filrwar  / 
Viel  reden  |  klappern  jmmerdar  / 
545    Bißweilen  redens  auch  darneben 

Das  man  jhn  kein  gehAr  mag  geben  | 
Derhalben  sorg  ich  dieses  nicht 
Im  gringsten  es  mich  nit  anficht. 

.  A  c  h  a  b. 

Ich  m6cht  wol  wissen,  wann  man  dann 
550       Ein  rechtstag  werde  stellen  an. 

Midi  an. 

Das  kan  ich  euch  nit  eigentlich 
Anzeigen  /  doch  so  wolte  ich  / 

Das  wann  jhr  solchs  erfahren  han 
Mich  gleichfall[s]  es  auch  wissen  lan. 
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Achab. 

555    Ich  wils  verrichten,  glaubet  mir, 

Wolt  selbs  das  wir  bald  kämen  fftr  / 
Dammb  so  bleibet  anch  standhafft  16. 

Das  vnser  Sachen  haben  krafft  | 
Jetzt  maß  ich  wider  gehen  hin 
5^        Dann  ich  jomands  gewertig  bin. 


Actus  II.    Scena  III. 

'  Joachimus. 

GOTT  sey  gelobt  in  Ewigkeit 

Das  ich  erlebt  die  frAlich  zeit  / 
Vnd  ich  wider  gsund  kommen  hin 
Da  ich  hinweg  gescheyden  bin  / 
565    Von  meinem  lieben  Ehgemahl 

Welchs  ich  nun  wider  auff  dißmai  | 
Will  sehen  an  mit  großer  frewd 

Wann  sie  nur  noch  ist  bey  gsnndheit  / 
Ich  weiß  daß  sie  gewaltiglich 
570       Auff  mein  zukunfft  wirt  frewen  sich  f 

Dann  jhr  Hertz  |  Sinn  (  Gemftht  vnd  Weyß 
Hab  ich  erkant  mit  gantzem  fleiß  | 
T     Mein  Beyß  ich  gar  frewdig  znbracht 

Wann  ich  an  mein  Susannam  dacht  / 
575    Dann  sie  ist  mir  von  Gott  beschert 

Wirt  biliich  drurob  von  mir  geehrt  / 
Vnd  danck  auch  Gott  vmb  solche  gab 

Die  ich  von  jhm  empfangen  hab  / 
Dann  ich  nur  diesen  trost  aliein 
580        Auff  dieser  Welt  die  Haußfraw  mein  | 
Die  mir  in  widerwertigkeit 

Frenndtlich  kan  geben  ein  bescheyd  / 
Nit  stoltz  ist  sie,  deß  frew  ich  mich 
Wie  mancher.  Mann  muß  sehn  ffir  sich  / 
585    Ich  sags  ffirwar  vnd  ist  gewiß 
Habens  auch  viel  erfahren  diß 
Das  ein  Weyb  ehr-  vnd  Tugentsam 

Behaltet  stets  ein  guten  nam  / 
Was  ich  beger,  begert  sie  auch 
590       Ist  mir  gehorsam  nach  gebrauch  / 
Furwar  wann  mich  jetzt  mein  gesiebt 

Auß  bl^digkeit  bedrftget  nicht  / 
So  sie[h]  ich  mir  entgegen  gehn 
Mein  Kinder  j  ich  will  bleiben  stehn  / 
5^    Vieleicht  so  werdens  auff  mich  warten 
Oder  zur  Mutter  in  den  Garten. 
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Actus  II.    Scena  IUI. 

Beniamin  /  Rebecca  /  Joachlmus.  || 

Beniamin. 

Rebecca  komm  wir  wollen  gehn 
Hinanß  |  ob  wir  den  Yatter  sebn  | 

Rebecca. 

Hasta  die  Matter  auch  gefragt? 
600        Das  sie  nit  etwann  ab  vns  klagt  / 

Dann  da  weist  wol  das  wir  jhr  fein  /  , 

Als  Kinder  sollen  ghorsam  sein  / 
Wie  sie  vns  das  hat  fein  gelehrt 

Dramb  vns  das  Ohrist-Eindlein  beschert. 

Beniamin. 

60&    Freylich  hab  ich  sie  gefragt  daramb 
Wir  sola  sehn,  ob  der  Vatter  kamb. 

Rebecca.  17.  (C.) 

Wie  kompts,  das  vnser  Mütterlein 
So  stetigs  weint,  liebs  Brüderlein? 

Beniamin. 

Ich  weiß  es  nit,  denck  selbs  offt  dran 
610        Wer  jhr  doch  hette  leyds  gethan. 

Joachimas. 

O  was  h6r  ich  von  meinen  Einden 
Soll  ich  mein  Haußfraw  weinend  finden? 

Vieleicht  mag  es  geschehn  daramb 
Das  ich  za  haaß  so  langsam  kamb. 

Beniamin. 

615    Sie  geht  als  vmb  vnd  schreit  mit  klag 

Ach  Gott  bring  mein  vnschuld  an  tag  / 
Vnd  falt  als  aaff  den  boden  nider 
Biß  das  sie  za  jhr  selbs  kompt  wider. 

Rebecca. 

Heat  that  sie  mich  von  hertzen  küssen 
620        Das  ich  drüber  hab  weynen  müssen. 

J  oachimus. 

Ach  Gott  ich  maß  jetzt  wol  verstehn 

Das  es  nit  recht  daheim  wirt  gehn 
Doch  will  ich  nur  stracks  gehen  fort 

Za  meinen  lieben  Kindern  dort  / 
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625    Muß  sie  ein  wenig  vorhin  fragen 
Was  sich  jrgent  hab  zagetragen. 

Beniamin. 

Schaw,  ich  glanb  vnser  Vatter  kämm 
Der  Mann,  der  za  vns  geht  hernmb. 

Joachim  HS. 
Ihr  lieben  Kind,  was  macht  jhr  do  ? 

Beniamin. 

630       Ach  Vatter  wie  bin  ich  so  fro  / 
Das  jhr  wider  heim  kommen  sein 
Gott  Willkomm  lieber  Vatter  mein. 

Rebecca. 

Ach  mein  hertzlieber  Vatter  fromm 
Seit  mir  anff  dißmal  auch  Willkomm. 

JoachimoB. 
635    Qott  sey  mit  eoch  jhr  Kinder  mein 
Was  macht  daheim  das  Mütterlein? 

Beniamin. 

0  lieber  Vatter  ich  w«iß  nicht 

Es  ist  etwas,  das  sie  anfleht  / 
Verlangt  sie  aoch  nach  ench  so  sehr 
640       Vnd  aoch  dromb  sind  wir  gangen  her. 

Joach  imos. 

Kompt  her  wir  wollen  gehn  zo  jhr 

Der  liebe  Gott  woll  helffen  mir  / 
Das  vnser  sachen  stehen  wol 

Ach  wie  ist  mir  mein  hertz  so  voll  / 
645    Gott  steh  mir  bey  vnd  helff  mir  nun 

Wolan  wir  wollen  zu  jhr  gohn. 

Actus  II.    Scena  V. 

Phllcrgrus  /  Achab.  || 

[PhilerguB.] 

0  wie  ein  großes  hertzen  leyd 

Find  vnser  Herr  jetzt  allbereit  / 
Wie  vbel  ghebt  sich  doch  das  Weib  18.  (Cij.) 

650        Ihr  hertz  will  gar  auß  jhrem  Leib. 
Fürwar  wann  ich  sie  thu  ansehn 

Mein  aogen  mir  aoch  vbergehn  / 
Dann  ich  weiß  wol  das  sie  hierinn 

Vnscholdig  ist,  hat  keoschen  sinn  / 
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655    Verflucht  seyen  die  alten  gar 

Die  sie  gebracht  in  solch  gefahr  / 
Warnmb  richten  sie  doch  solchs  an? 
Gott  Wirts  nit  vngerochen  lan. 

A  c  h  a  b. 

Was  balgt  der  doch  mit  jhm  allein 
660        ^uß  jhm  ein  wenig  aaffhorchen  fein. 

Philergus. 

Ich  hofif  Gott  werd  jhr  gbett  erhören 
Vnd  solchem  falschen  anschlag  wehren  / 

Die  beyde  stürtzen  in  groß  schand 
So  sie  gar  wol  verdienet  band  / 
ö65    Wolt  Gott  ich  dörflfts  an  jhnen  rechen 
Wolt  sie  warhafftig  beyd  erstechen. 

A  c  h  a  b. 

Ho  ho  /  ich  bin  noch  weit  von  dir 

Ich  maß  mich  warlich  sehen  ffir  / 
Will  zu  jhm  hin  vnd  sprechen  an  / 
670        In  fründtligkeit  wie  ichs  wol  kan  / 
Wo  nauß  Phile  rge?  ein  guten  tag, 
Wie  gehts  dir?  was  hast  für  ein  klag? 

Philergus. 

Was  gehts  dich  vnd  ein  andern  an 
Was  ich  allhie  zu  schaffen  han. 

A  c  h  a  b. 

675    Ey  soltu  mich  so  kautzen  drumb? 

Kenst  mich  nit?  ich  bin  Ach  ab  frumb  / 
Dem  Volck  ein  Eltester  gar  gut  / 
Drumb  man  mich  billich  ehren  thut. 

P  hilergus. 

Darnach  frag  ich  im  gringsten  nicht 
680        Ein  anders  jetzt  mein  hertz  anficht  / 
Mancher  der  führt  ein  glatten  schein 

Ist  doch  ein  schalck  im  hertzen  sein  / 
Wie  man  der  Gsellen  gar  viel  find 

Will  drumb  nit  sagen  wer  sie  sind. 

A  c  h  a  b. 

685    Wie  /  meinstu  mich  ?  bald  thu  mirs  sagen 
So  will  ich  ein  schantz  mit  dir  wagen  / 
Ich  merck  gar  wol  du  meinest  mich  / 
Wie  ich  verstehe  e3'gentlich. 
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P  h  i  1 6  r  g  u  B. 

Es  geht  euch  hie  nicht  änderst  dan  / 
690        Wie  Cato  ein  vers  zeiget  an  / 

Conscius  ipse  aibi,  de  se  putat  omnia  dici. 
Wer  etwAS  bAses  hat  gethon 
Der  meint  man  sag  nur  stets  danon. 

Acha  b. 

Hab  ich  dann  etwas  bAß  gethan? 

Phil  ergns. 

^^        Was  fragt  jhr  lang  /  was  gehts  mich  an  / 
Habt  jhr  was  gthon  /  so  wist  jhrs  wol 
j^eint  jhr  das  ichs  euch  sagen  soll  / 
Ich  hoff  ich  woll  noch  selbs  mit  laufen       19.  (Ciij.) 
Wann  man  dich  alten  wirt  ersauffen. 

Achab. 
700       Was  sagstu? 

Philergus. 

Ich  sag  ich  wolt  gar  dapffer  lauffen 
Wann  mich  die  Bauren  weiten  rauffen. 

Achab. 

Schaw  zu  Philerge  /  das  du  fein 
Oestehest  aller  reden  dein  / 
705    Dann  wann  man  halten  wirt  Gericht 
So  will  ich  dein  vergessen  nicht. 

Philergus. 

Jetzt  geht  er  weg  der  heyloß  Mann 

Sein  falsche  sach  zu  fahen  an  / 
Vor  jhm  laß  ich  nit  grawen  mir 

Wann  er  es  schon  wirt  bringen  für. 
Aber  ich  hoff  das  blat  werd  sich 

Vmbwenden  noch  des  trAst  ich  mich. 
Nun  muß  ich  wider  gehn  hinein 

Vnd  sehen  zu  der  Sachen  mein. 


Actos  11.    Scena  Vf. 

Helky(i)as  /  Anna. 

[Hclkyas.] 

715    Ach  lieber  Gott  was  kümmernuß 

Müssen  wir  Menschen  steh[e]n  vß  / 
Was  hertzenleyd  vnd  große  noht 

Müssen  wir  warten  früh  vnd  spat  / 
Ach  Gott  deß  vnleydlichen  schmertz 


710 
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720       Wie  Wirt  gcqaelet  doch  mein  hertz  / 
Das  ich  dw  schand  erlebet  han 

Die  meiner  Tochter  angethan  / 
Die  ich  doch  stets  zu  Gottes  ehr 

Erzogen  hat  in  gater  lehr  / 
'•^    Hat  mir  gefolgt  /  biß  sie  aUdan 

Joachim  gnommen  zn  eim  Mann  / 
Der  sie  doch  jederzeit  auch  wol 

Bericht  /  wie  sie  Gott  ehren  soll  / 
Aber  der  teüfifel  hat  kein  ruh 
730        Biß  er  die  frommen  feilen  thu  / 
Doch  wirt  Gott  sehen  aach  darinn 

Deß  tröst  ich  mich  von  hertzeu  mein  / 
Er  werd  gleich  wie  die  Sonn  se  klar 

Ihr  vnschald  machen  ofifenbar. 

Anna. 

735    Diß  ist  auch  jederzeit  mein  trost 

Das  Gott  die  seinen  nit  verlost  / 
Verlaß  mich  auch  allein  auff  jhn 

All  andre  hoffnung  ist  dahin. 
Gott  Wirt  die  falschen  zeugen  wol 
740        Straffen,  dann  er  ist  warheit  voll  / 
Ach  Gott  wie  ist  sie  doch  so  sehr 
Betrübt  vnd  bkümmert  stets  je  mehr. 

He  Iky  as. 

Wie  daart  mich  Joachimus  doch 
Der  sich  auch  sehr  bekümmert  noch 
745    Vnd  thut  jhm  in  dem  heruen  weh 
Der  schwere  zustand  in  der  £h(e). 

Anna.  20.  (Ciüj.) 

Mein  tag  het  ich  dem  Midian 

Solchß  nit  vertrawt  das  ers  gethan  | 
Dann  er  sich  in  der  zeit  ließ  mercken  / 
7:^>       From  /  anffrecht     gut  /  in  wort  vnd  wercken. 

Hei  kyas. 

Es  heißet  jetzt  zu  dieser  zeit 

Schaw  lieißig  du  auff  ander  Leut  / 
Vertraw  nit  leichtlich  jederman 

Du  weißest  dann  wol  was  er  kan  / 
t:v»    Für  bl^sen  Leuten  hüte  dich 

Denck  nit  das  jetz  was  bleib  heimlich 
Gott  weiß  vnd  siehet  alle  ding 

Wie  klein  vnd  grins:  sichs  auch  anfieng  / 
Wider  die  GiMilich  Mayestet 
"<*^        Soll  nichts  arges  werden  geredi. 
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Anna. 

• 

Darneben  ist  kein  besser  haab 
Dann  daß  man  gots  gewissen  hab. 

Das  graste  vnglück  das  da  kan  / 
Anff  Erd  ein  Menschen  v bergan  / 
765    Ist  dieses  /  das  t.vl  mancher  frist 

Ein  Mensch  des  andern  teüffel  ist. 

Helkyas. 

War  ists  f  dann  man  jetzt  sichet  schon 

Was  vns  soll  werden  angethon  / 
Gott  geht  mit  seinen  seltzam  vmb 
770        Sie  haben  hie  kein  eygenthamb  / 
Ins  ewig  Reich  gehören  sie 

Dann  sie  seind  ja  nur  frembdling  hie  | 
Dramb  ists  nit  w^nnder  das  sie  han 
In  dieser  Welt  kein  platz  noch  plan  / 
775    Deß  müssen  wir  vns  trösten  steht 
Dieweil  es  vns  trübselig  geht  / 
Ich  hoff  Gott  werd  vns  lassen  nit 

Dann  es  ist  nit  sein  brauch  vud  sitt  / 
Wir  wollen  vns  an  Gott  fest  halten 
7iX)       Sein  gnad  vnd  warhcit  lassen  walten. 


Actos  II.    Scena  VII. 

B  a  p  h  a  e  1. 

Dem  Herren  singt  ein  newes  lied 

Die  vberschwencklich  Gottes  gut 
Die  gmein  der  heyligen  soll  fein 

Gott  loben  vnd  die  gnade  sein 
785    Israel  soll  sich  frewen  schon 

Dessen  /  das  er  an  vns  gethon  / 
Die  Kinder  Z  i  o  n  in  gemein 

Sollen  von  hertzen  frölich  sein 
Sie  sollen  preysen  Gottes  nam 
790       Uit  paucken  /  reyhen  lobesam  / 
Dann  er  ein  wolgef allen  hat  / 

An  seinem  Volck  |  er  sacht  anch  raht  / 
Dem  elenden  anff  erden  hie 

Keinr  ward  von  jhm  verlassen  je  / 
795    Die  Heilgen  sollen  frAlich  sein 

Preysen  vnd  rühmen  Gott  allein  / 
Ihr  Mond  soll  anch  erhöhen  Gott 

Mit  jhren  lippen  frü'  vnd  spat  / 
Vnd  solln  in  jhren  henden  haben 
800       Gar  scharife  Schwerter  bey  sich  tragen  / 
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D&mit  sie  emstUch  vben  räch  21.  (C  t.) 

Vnder  den  Heyden  straffen  schmach  / 
Vnd  das  sie  jhr  König  allsant 

Mü  ketten  binden  starcker  band  / 
905    Die  ^wältigen  /  Edlen  md  reichen 

Mit  eysem  fesseln  anch  deßgleichen  / 
Das  sie  jhnen  das  recht  anthon 

Dämon  man  find  geschrieben  schon 
Ein  solche  ehr  vnd  großen  lohn 
810        Werden  die  heyigen  han  daraon.  / 
Dem  allein  Allmächtigen  Gott, 

Dem  Ewigen  Herrn  Z  e  b  a  o  t  h 
8ey  preyß  vnd  Ehr  /  sterck  /  macht  /  gewalt  / 

Lob  vnd  danck  /  heyl  /  krafEt  /  manigfalt  / 
815    Jetznnd  /  forthin  vnd  alle  zeit  / 

Ja  gar  biß  in  die  ewigkeit 

MVSICA. 


S^ 


Arguiiientiim. 


III.  Actus. 

Im  dritten  Act  herrlieh  vnd  schdn 
Zwo  tngendten  herauß[er]  gehn  / 
Die  warheit  vnd  gerechtigkeyt 
820        Klagen  der  Welt  boßhaiftigkeit 
DaranfF  dann  znm  exempel  klar 

Ein  Banr  vnd  Bahtsherr  machens  war  / 
Gar  augenscheinlich  wirt  man  sehn 
Wie  es  hent  pflege  znzagehn  / 
825    Vnd  wie  das  gelt  auch  jmmerzu 

Die  blinde  Welt  verführen  thu.  / 
Man  wirt  auch  sehen  widerumb 

Wie  die  S  u  s  a  n  n  a  keusch  vnd  frumb 
In  jhxem  Creutz  vnd  trftbsal  schwer 
830       Zu  Gott  r&£fet  je  lenger  je  mehr 
Auch  wie  sie  Ritterlichen  kempfft 

Mit  Gottes  wort  die  trübsal  dempfft 
Darzu  jhr  dann  der  Engel  gut 
Macht  gleichsam  einen  beiden  muth  / 
835    Das  sie  sich  wider  thut  erlaben 

Merckt  auif,  jhr  werd  viel  lehren  haben. 
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Actus  III.    ScenA  I. 

Justitia  /  Veritas. 

[Jnstitia.] 

Mein  liebe  Schwester  Veritas 

Hie  het  ich  dir  zu  klagen  was  / 
Ali  beyd  seind  wir  von  Gott  gesandt  / 
840       Dem  höchsten  Herren  in  allem  Landt  / 
Doch  aber  nicht  wir  beyd  allein  / 

Dann  noch  mehr  vnsrer  Schwestern  sein  / 
Der  Menschen  Hertzcn  einznnemmen  / 
Was  vns  za  wider  /  weg  zu  dämmen  / 
845    Welohs  ich  mit  frewden  gfangen  an  / 
An  allem  orth  mein  bests  gethan  / 
Nnn  aber  komm  ich  trawrig  wider  / 

Dann  man  will  mich  gar  trocken  nider  / 
Bey  groti  vnd  klein  in  aller  Welt  / 
850       Ich  weniger  als  nichts  mehr  gelt  / 

Ja  man  thnt  nicht  mehr  an  mich  dencken  / 

Ich  gschweig  die  Sachen  nach  mir  lencken  / 
Das  thnt  mir  in  dem  Hertzen  weh  / 
Das  ich  kein  statt  soll  haben  meh  / 
^    Gott  der  selbs  ist  die  Gerechtigkeit  /  22. 

Ist  solches  auch  von  Hertzen  leyd. 

Veritas. 

Jnstitia  ach  Schwester  mein  / 

Laß  mich  hierüber  leydlg  sein  / 
Dn  weist  das  Gott  za  jeder  frist  / 
860       Selber  die  ewig  warheit  ist  | 

Noch  will  man  mich  mit  nichten  leiden  / 

Muß  allenthalben  trawrig  scheiden  / 
Der  Teoffel  ist  mein  widerstandt  / 

Der  will  eynnemmen  gar  das  Landt  / 
8fö    Vnd  wird  der  Lngenvatter  gnennt  / 

Zencht  seine  Kinder  aaff  behend  / 
Der  macht  mit  seinem  hanifen  Kind  / 

Das  ich  kein  sutt  vnd  platz  mehr  findt  / 
In  allen  H&ndlen  vnd  Gericht 
870        Will  man  mir  nimmer  glauben  nicht  [ 
Drnmb  will  ich  wider  gehn  zu  Gott  / 

Der  mich  vnd  dich  anßgesendet  hat  / 
Bey  dem  wird  man  mich  jeder  zeit 

Finden  /  vnd  bleib  in  ewigkeit. 


F 
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Jastitia. 

875    Bey  etlichen  wirds  zwar  betraeht  / 

Wie  man  von  vns  ein  Sprichwort  gmaoht  J 
Fides  die  ist  geschlagen  todt  / 

Jastitia  die  leydet  noht  / 
Ynd  Pietas  die  Hgt  im  stro  j 
9S0       Hnmilitas  schreyt  mordio  / 
Saperbia  ist  anikrkohrn  / 

Patientia  hat  den  streit  yeriohm. 
Veritas  ist  gehn  Himmel  gflogen 
Trew  vnd  ehr  vber  Land  gezogen  / 
^    Die  frombkeit  laßt  man  bettlen  gohn 
Tyrannis  die  besitzt  den  thron  / 
Innidia  ist  worden  loß  / 

Vnd  C  h  a  ri  t  a  s  erkalt  vnd  bloß  / 
Tagend  die  ist  deß  Land[8]  vertrieben 
8^       Boßheit  vnd  vntrew  drinnen  blieben.  / 

Veritas. 

Ach  Gott  es  ist  die  warheit  gantz 
Mann  schlecht  vns  doch  nnr  in  die  sehantz 

Wir  wollen  ^ider  [za]  Gott  za  haaß 
Der  vns  von  jhm  gesendet  anß  / 
895    Wer  vns  von  Gott  begert  vnd  bitt 
Dem  werden  wir  versaget  nit 


Actus  III.    Scena  II. 

Corydon  /  Midlan. 

[Corydon.] 

Nnn  geh  ich  vmb  hent  diesen  tag 

Vnd  sich  ob  ich  nit  finden  mag  / 
Ein  frommen  Mann,  der  mir  geb  raht  | 
90O       Einr  sach  /  so  sich  begeben  hatt  / 
Zwischen  mir  vnd  dem  Nachbarn  mein 

Der  thnt  mit  mir  so  vneins  sein  / 
Will  mir  gebieten  für  das  Recht 
Vmb  einer  Sachen  die  gar  schlecht  / 
905    Wan  ich  nar  find  den  Midian 

Der  ist  mit  mir  ein  guter  Mann  | 
Der  müst  mir  rahten  in  der  sach 

Das  ich  nit  komm  in  vngemach  / 
ZwAlff  Thaler  müsten  mich  nit  danren  / 
910       Ein  ander  mal  wolt  ich  drumb  trawren  / 
Dort  sich  ich  schon  den  Midian 

Muß  dapifer  lanifen  vnd  zn  jhm  gähn  / 
Midian  /  Midian  /  wartet  doch 
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Der  alte  geek  hArt  es  nit  noch  / 
915    Midian/Midian/  noch  h6rt  ers  nit  / 
M  i  d  i  a  n  /  horch  das  dich  der  rütt  sch&tt. 

M  i  d  i  a  n. 

Was  hastu  fär  ein  Gottlos  gschrey 
Meinst  das  ich  deinet  willn  da  sey  ? 

Corydon. 

£y  Janckcir  ich  wolt  euch  was  sagen 
920        Mit  mir  hat  sich  was  zugetragen. 

Midian. 
Machs  nur  bald  her  /  vnd  nit  viel  wort  / 
Dann  ich  geschwind  muß  gehen  fort. 

Corydon. 

Zwischen  meim  Nachbaaren  vnd  mir  / 
Ist  SO' was  seltzams  gangen  ffir 
925    Zum  nehr  mal  da  ich  trnucken  war 

Vnd  heim  gieng  in  der  finstre  gar  / 
Da  fand  ich  anfif  dem  weg  ein  Pferd 

Ist  nit  wol  30  Gulden  werth  / 
Vnd  war  ich  eben  zimlich  mftd 
930        Hab  weiter  kennen  kommen  nit  / 
Ich  saß  darauff  vnd  ritt  darnon 

Habs  also  bey  mir  lassen  stöhn  / 
Dann  niemand  hatt  gefragt  darnach  / 
So  hab  ich  nit  viel  wegens  gmacht  / 
935    Hab  gdacht  weß  ist  /  der  wirts  wol  holen  / 

Midian. 
Ich  merck  wol  du  hasts  gestolen? 

Corydon. 

Nein  Juncker,  solchs  mein  naohb[ar]  auch  sagt 
Hats  schier  der  gantzen  Welt  geklagt  / 

Darumb  o  lieber  Midian 
940        Hab  ich  euch  jetzt  wolln  sprechen  an  / 

Vmb  einen  raht  was  ich  soll  thon 
Wan  ich  so  für  gericht  werd  stöhn  / 

Dan  er  mich  fordern  wirt  fftr  recht  / 
Vmb  dieser  sach  gering  vnd  schlecht  / 

Midian. 
945    0  Corydon  ich  raht  dir  nicht 

Du  wärst  heut  mit  dem  sträng  gericht  / 

C  orydo  n. 

Ey  nein  /  so  bleib  der  teuffcl  hie 
Ich  will  gehn  lauffn  ich  weiß  wol  wie. 
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Mid  ian. 
Wart  C  0  r  y  d  0  n  hör  noch  ein  wort  / 

Corydon. 
*o       Nein  /  nein  /  ade  ich  maß  jetzt  fori. 

Midia  n. 
Ich  will  dir  §^eben  einen  raht  / 

Corydon. 
Das  ich  vieleicht  köm  anff  das  rad  ? 

M  i  d  i  a  n. 

Dein  leben  will  ich  dir  erretten 
Wan  dir  was  gschicht  an  dein  statt  tretten. 

Corydon  24. 

956    Wolan  so  will  ich  euch  vertrawen 

Ihr  werdet  mich  frenndtlich  anschawen. 

Midi  an. 
Es  fehlt  mir  aber  sonst  noch  was 

Corydon. 
Drnmb  M  i  d  i  a  n  /  sagt  was  es  sey  ? 

M  i  d  i  a  n. 

Ich  hett  auch  ein  verehrang  gern 
960       Ehe  solchs  verriebt  wir  dt  vor  den  Herrn. 

Corydon. 

Was  muß  ich  euch  dann  daruen  geben 
Wann  jhr  errettet  mir  mein  leben  ? 

Midi  an. 

Mancher  der  thnt  mir  gar  wol  lohnen 
Doch  nim  ich  von  dir  20  Kronen. 

Corydon. 

9fö    EyMidian/das  wer  zuuiel 

Funifzehen  ich  euch  geben  will. 

M  i  d  i  a  n. 

Wolan  ich  wills  nemmen  von  dir 

Ein  andrer  hett  mehr  geben  mir  / 
Weill  dir  aber  ist  angst  vnd  bang 
^0       Will  ich  dich  nit  auffhalten  lang  / 
Darumb  gib  geltt  vnd  zahl  mirs  her 

So  will  ich  folgen  deim  beger  / 
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Mich  dunckt  sie  seyen  nit  all  gat  / 
Dan  diese  nur  zwen  Galden  thut. 

Corydo  n. 

975    Wann  sie  falsch  wer  /  wolts  euch  nit  geben 
Das  solt  jhr  mir  vertrawen  eben. 

M  i  d  i  a  n. 
Wolan  ich  nnn  zufrieden  bin 
Ich  hab  das  mein  geh  jetzt  nur  hin. 

Corydon. 

Ey  das  wer  gar  vnbillich  doch 
980       Ich  will  euch  eine  geben  noch  / 
Ey  Midian  /  ey  wartet  do 

Ich  will  euch  zahlen  dar  noch  zwo  / 
Ach  wolt  jhr  mich  also  betriegen. 

Mid  ian. 

0  loh  hab  noch  gar  kein  vernügen. 
985    Wann  dn  wilt  20.  geben  mir 

So  will  ich  warlich  helffen  dir.  / 

Corydon. 

Seht  hin  noch  fünff,  jetzt  habt  jhrs  gar 
Gedenckt  das  ich  auch  arm  farwar. 

Mi  dian. 

Wolan  jetzt  will  ich  dirs  ansagen 
990        Wann  dein  nachbur  wirt  ab  dir  klagen  / 
Als  wann  dn  jhm  das  Pferdt  gestolen 

So  must  auch  reden  vnuerholen  / 
Wann  dn  vor  dem  Gericht  thust  stehn 

Mnst  nit  f^euen[t]lioh  vmb  dich  sehn  / 
995    Mnst  auch  nit  forohtsam  aldo  stöhn 

Mann  meint  sonst  du  habsts  gethon  / 
Sonder  fein  lieblich  sich  vmb  dich 

Darumb  so  g^ib  achtnng  auff  mich  / 
Ich  will  dirs  jetzund  zeigen  fein  25  (D.) 

1000       Also  must  heben  den  Eopff  dein  / 
Du  machsts  nit  recht,  heb  vbersich  / 

Die  äugen  nit  gar  vndersich  / 
Den  Hut  nim  fein  in  deine  hend 

Darmit  man  den  dieb  nit  recht  kent. 

Corydon. 

1005    Ey  Midian  ich  bin  kein  dieb. 

Midian. 

Ich  sagts  nit  wann  mir  nit  werst  lieb  / 
Du  must  auch  weiter  achtung  geben 
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Den  hat  nit  an  die  Obren  heben  / 
Vnnd  merok  fein  anff  was  jener  sagt 
1010       Wann  er  hat  genug  geklagt  / 
So  fang  aneh  deine  antwort  an 

Sag  /  die  sacb  thnt  nit  also  stahn  / 
Dann  wie  du  kommen  bist  zam  Pferdt 
Sey  es  gelegen  anff  der  Erdt  / 
1013    Da  habst  dn  dich  gefurcht  gar  sehr 
Ynd  nit  gewist  was  dieses  wer 
8eyst  anch  darüber  gfallen  mit  macht 

Das  dir  das  Hertz  im  Leib  gekracht  / 
Einsmals  ehe  da  wärest  gerast  / 
1020       Da  sey  es  mit  dir  aaf^ewischt  / 
Vnd  hab  dich  gstolen  von  dem  ort 

Geschwind  mit  dir  gelaaffen  fort  / 
Da  habst  nit  k6nnen  steygen  ab 
In  einem  solchen  starcken  trab  | 
1025    So  wolsta  daraaff  protettieren 

Das  dich  das  Pferdt  hab  than  entfahren  / 
Ynd  bgerest  weiter  aach  darza 

Das  man  dem  Pferdt  sein  recht  anthu  / 
Mann  soll  sich  fleißig  dranff  bedencken 
1030       Ynd  das  Pferd  an  den  Galgen  hencken  / 
Da  habst  es  noch  in  deinem  Haaß 

Gefangen  vnd  kan  nit  kommen  aaß  / 
Vnd  wann  da  solchs  wirst  bringen  für 
Will  ich  dapffer  zustimmen  dir. 

C  0  r  y  d  0  n. 

1035    Fürwar  der  raht  gefalt  mir  wol 

Kein  Gelt  darfür  mich  danren  soll. 

Midian. 

Ich  will  nan  jetzand  gehen  hin 

Bedenek  dich  fein  /  in  deinem  Sin  / 
Za  guter  nacht  ich  muß  gehn  fort 
1040       Gedenck  fleißig  an  meine  wort. 


Aetas  III.    Scena  III. 

C  0  r  y  d  0  n. 

Das  muß  mir  sein  ein  gschmitzter  Mann 
Der  mit  der  sach  vmbgehen  kan  / 

Vieleicht  hat  ers  vor  mehr  probiert 
Auch  etwann  eim  das  sein  entführt 
1043    Er  kan  den  schalck  gar  wol  verdecken 
That  20  Kronen  mir  abschrecken  / 

Wann  michs  nit  hilfft  fürwar  ich  sag 
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Von  stimdeii  an  ich  anff  jhn  klag  / 
Wann  man  mich  henekt  so  maß  er  mit 
1060       Oder  ich  will  auch  sterben  nit  / 

Das  halb  hab  ich  vergessen  schier  26.  (Pij.) 

Das  er  hat  angezeiget  mir  / 
Dann  er  der  schelmerey  so  voll 
Daß  einer  nit  kan  mercken  wol  / 
1056    Nun  will  ich  wider  gehn  hinein  / 
Vnd  sehen  zu  den  Sachen  mein  / 
Darmit  wann  man  mich  fordert  hin 

Ich  auch  darzu  staffieret  bin  / 
Sonst  dArift  es  kosten  mir  mein  hant 
1060       Oder  müst  essen  Galgenkraut. 


Aetna  III.    Scena  IV. 

Helkyas  /  Joachim  as. 

[Helkyas.] 

0  Joachime  wie  gehts  zu 
Was  würckt  der  teüffel  fftr  vnruh  / 

Ach  wie  wirt  ewer  Hertz  mit  pein 
Ohn  vnderlaß  beschweret  sein  / 
1065    Dann  ichs  an  mir  selbs  mercken  kan 
Wie  es  euch  wirt  zu  hertzen  gähn. 

Jo  achimus. 

Ach  lieber  Vatter  ich  weiß  schon 
Das  ich  vor  leyd  [fast]  muß  zergohn  / 

Wo  soll  ich  auß  /  wo  soll  ich  ein? 
1070        Veriamert  ist  das  Hertze  mein 

Ach  das  sey  Oott  im  Himmel  klagt 
Die  Schwermut  mir  das  Hertz  abnagt  / 

Doch  will  ich  mich  au£F  Gott  verlahn 
Der  woll  mir  helffen  vnd  beystahn. 

Helkyas. 

1075    Gott  hatt  die  seinen  in  der  band 

Laßt  sie  gerahten  in  kein  schand  / 
Wann  er  ein  wenig  schon  zusieht 

So  laßt  er  sie  doch  fallen  nicht  / 
Dann  das  Creutz  vnd  daß  leyden  groß 
loeo        Ist  zu  der  Seligkeit  die  stroß  / 

Wann  sie  schon  zeitlich  müssen  sterben 

Wirt  doch  jhr  Seel  keins  wegs  verderben  / 
Dann  wann  sie  ist  gerecht  gewesen 

Soll  sie  in  Gottes  band  genesen. 
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Joachimus. 

1066    Mein  sach  hab  ich  auff  Oott  gestelt 

Der  machts  auch  wie  es  jhm  gefeit  / 
Will  hin  zu  meiner  Hanßfraw  gähn 

Ihr  zusprechen  vnd  zeygen  an  / 
Daß  sie  sich  faß  mit  dem  Gebett  / 
1090        Gilt  gleich  wie  es  darnach  mehr  geht  / 
Ich  bitt  jhr  wollet  mit  mir  hin  / 
Zu  trOsten  jhren  betr&bten  sinn. 

Actus  III.    Seena  V. 

Susaona  /  Raphael. 

[S  u  s  a  n  n  a.] 

Herr  Gott  du  trewer  Heyland  mein 
Wie  komm  ich  f&r  das  Angsicht  dein  / 
1095    Vnd  schrey  auß  meines  Hertzen  grund 
Du  wollst  mich  hAren  zu  der  stund  / 

Laß  mein  Gebett  kommen  fftr  dich 
Neig  deine  Ohren  das  bitt  ich. 

Raphael. 

Rnff  du  an  den  getrewen  Gott 
1100        Er  Wirt  dich  gwiß  erhören  / 

In  dieser  deiner  großen  noht  27.  (Diij.) 

Gnedige  hilff  gewehren  / 
Darfär  du  jhn  /  auß  Hertz  vnd  Sinn 

Solt  Ewiglichen  preysen. 

S  u  8  a  n  n  a. 

1105    Mein  Seele  ist  daß  Jammers  voll 

Alls  wann  sie  zu  der  Hellen  soll  / 
Vud  bin  auch  denen  gleich  geacht 

Die  in  die  Hell  fahren  mit  macht  / 
Vnd  wie  ein  Mensch  das  schon  gefeit 

Kein  trost  weiß  in  der  gantzen  Welt. 


1110 


Raphael. 

Z  i  0  n  spricht  sonst  gantz  vnbedacht 
Der  Herr  hat  mich  verlassen  / 

Ean  auch  ein  Mutter  vnbetracht 
Ihr  Kind  nit  z^Hertzeu  fassen.  / 
1116    Vnd  ob  sie  schon  /  dasselb  gethon 
Will  Gott  mit  nicht  vergessen. 

S  u  8  a  n  n  a. 

Ynder  den  todten  lige  ich 
Verlassen  gantz  elendiglich  / 
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Ach  das  dn  nit  gedencket  dran 
1120        Das  sie  samptlicK.  von  dir  verlan  / 
Du  hast  mich  in  die  grnb  gelegt 

Mit  großer  iinsternoß  bedeckt  / 
Dein  grim  trackt  mich  je  lengr  je  mehr  / 

Dein  flat  gantz  gransam  rauschen  her. 

B  ap  hael. 

1125    FOrohte  dich  nicht  gantz  wundersam  / 
Hab  ich  dich  schon  erlöset 
Hab  dich  geruifen  bey  deim  nam 

Du  bist  mein,  sey  getröstet  / 
Ob  du  wirst  schon  durchs  Wasser  gohn  / 
1190        So  will  ich  bey  dir  bleiben  / 

Ynd  durch  das  Feur  /  gantz  vngeheür 
Will  alles  von  dir  treiben.  | 

S  u  s  a  n  n  a. 
Mein  Freund  hast  von  mir  gtrieben  hin 
Ein  grewel  ich  jhn  worden  bin  f 
1135    Ich  lig  gefangen  jämmerlich 

Kan  nit  darauß  |  erbarme  dich  | 
Vnd  rftffe  dich  so  trewlich  an  | 
Breit  mein  [1.  dein?]  band  auß  |  wolst  mir  beystahn. 

Raphael. 

Gott  hat  ein  Becher  in  der  Hand 
1140       Mit  starckem  Wein  geschencket  | 
Schenckt  auß  demselben  allen  sant 

Mit  vnderscheid  bedencket  | 
Die  Gottloß  rott  |  sich  sauff  zu  todt 
Der  fromm  bleib  vngekrencket. 

S  u  s  a  n  n  a. 
1143    Wiltu  vnder  den  todten  dann 

Dein  Wunderzeichen  lassen  gähn  | 
Oder  werden  die  verstorbenen 

Zu  dancken  auß  dem  grab  aufifotehn  ) 
Wirt  man  im  grab  dein  gftt  erzehlen 
1150        Im  verderben  dein  trew  erwöhlen 
M5gen  dann  dein  wunder  allsant 

In  finsternuß  werden  erkant? 
Oder  dein  Grechtigkeit  ergahn 
Im  Landt  da  man  nit  dencket  dran. 

Baphael.  28.  (Dii^.) 

1155    Gott  hat  dich  schön  gezogen  an 

Mit  heils  Kleidern  geschmucket  j 
Der  Grechtigkeit  Bock  angethan 
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Das  flchandtkleydt  vndertraoket  / 
Daß  du  yorauß  |  in  Gottes  Hanß 
1160       Der  Lebendigen  Einden 

Solt  loben  Gott  )  so  wirst  ohn  spott 

Daß  ewig  Leben  finden. 

S  n  s  a  n  n  a. 

Aber  o  Herr  zu  dir  sohrey  ich 
Laß  mein  Gebett  kommen  für  dich  | 
1165    Warnmb  Terstost  die  Seele  mein,   ' 

Verbirgst  vor  mir  das  Antlitz  dein? 

Raphael. 

Der  Herr  harret  doch  allezeit 

Das  er  gnAdig  erscheine  f 
Hat  sich  aoffgmacht  vnd  ist  bereit 
1170       Daß  er  sich  erbarm  deine: 

Ein  Gott  ist  er  |  des  Grichts  gar  schwer 
Wol  allen  die  sein  harren. 

S  n  B  a  n  n  a. 

Ich  bin  Ohnmächtig  vnd  ellendt 
Daß  ich  verstoßen  an  dem  endt  / 
1175    Ich  leyd  dein  schrecken  so  ich  hab 
Daß  ich  anch  schier  verzag  darab. 

Dein  grim  der  helt  vber  mich 
Dein  schreck  mich  trncken  gransamlich. 

Raphael. 
Daß  Bohr  das  schon  zerstoßen  ist 
1180       Wirt  er  nit  brechen  lassen: 

Daß  glimmend  dacht  so  schier  verlascht 
Wirt  er  erst  recht  anffblasen. 

Snsanna. 

T&glich  vmbgeben  sie  mich  all 
Ymbringen  meine  Seel  zumal. 
1185    Da  machst  daß  meine  freündt  allsandt  | 
Von  mir  abziehen  jhre  band  | 

Drnmb  daß  ich  so  verlassen  bin  | 
Vnd  auch  mein  Leben  schier  dahin. 

Baphael. 

Mit  frewden  wirstu  schftpffen  doch 
1190  Wasser  aoß  den  heyl  Brunnen  | 
Wirst  zur  selben  zeit  sagen  noch 

Dem  Herren  danck  |  besunnen  | 
Frew  dich  nur  sehr  |  je  lengr  je  mehr 

Gott  wirt  dich  wol  erretten. 


I 
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Susan  na. 

1195    Wolan  Gott  dir  gib  ich  die  raach 
Nach  deinem  willen  da  es  mach  | 
Ich  bfehi  mich  in  dein  trewe  hnt 
Sag  Amen  |  aoß  getrftstem  mnth. 

BaphaeL 

Back  dich  |  Back  dich  da  bdser  geist 
1200        Back  dich  geschwind  wie  Gott  das  heist 
Rom  her  in  dein  Hellisch  hauß, 
Hie  wirstu  gar  nichts  richten  aaß. 

MVSICA. 


^ 


Argumentum.  99.  (Dv.) 


IV.  Actus. 

Im  vierten  Act  merckt  |  wie  ich  sag  | 

Haben  die  Alten  ein  Rahtschlag  j 
1205    Wie  sie  vor  Gricht  nit  wolln  erschrecken  f 

Sonder  den  Schaick  gantz  höflich  decken  | 
Indeß  die  Bichter  kommen  her 

S  a  8  a  n  n  a  wirt  anff  jhr  beger, 
Geholet  hin  |  die  fangen  an  | 
1210       Zn  klagen  |  was  sie  hab  gethan. 
Wie  sie  groß  vnzncht  vberanß  / 

Getrieben  /  in  jhrem  Garten  drauß  | 
Schweren  darzu  es  sey  so  bschaffen 

Mann  soll  sie  nach  dem  Gsetz  fein  straffen 
1215    Auff  diese  anklag  vnnersohampt  | 

Wirt  Snsanna  znm  todt  verdampt 
Da  meinten  schon  die  Alten  zwen  J 

Es  sey  nach  jhrem  sinn  geschehn  / 
Aber  Gott  wills  zulassen  nit 
1320       Sohickt  jhr  hilff  anff  die  erste  bitt 
Darnon  weiter  im  funfften  Act  f 

Hernach  soll  werden  angesagt 


2^ 


Aetna  IV.     Scena  I* 

Midian  I  Achab. 

[Midian.] 

Mein  Aehab  nun  müssen  wir  dann 

Vnser  sach  endtlich  fangen  an  f 
1225    Es  graußt  mir  schier  |  doch  acht  ichs  nicht  f 

Wann  wir  schon  kommen  f&r  Gericht  f 
Mein  Maol  das  will  ich  gar  nit  sparen  ) 

Daß  werdet  jhr  an  mir  erfahren. 

A  chab. 

Ich  hftr  wie  sie  so  kl&glich  leb 
1290       Auch  anß  dermaßen  vbel  gheb. 

Midian. 

Ja  ich  glaabs  |  dann  man  kan  wol  dencken  | 

Das  es  sie  wirt  gar  vbel  krencken  / 
Doch  frag  ich  alles  nicht  darnach 

Sie  maß  noch  besser  an  die  sach. 

Achab. 

1235    Ich  weiß  wol  wie  es  gehen  wirt 

Wann  man  vns  vnd  sie  hat  gehdrt  | 
So  werden  sie  an  vns  begereu  | 

Daß  wir  anoh  ein  Eydt  sollen  schweren  | 
Wie  wirts  dann  gehn  |  mein  Midian 
1240       Wie  werden  wir  das  greiffen  an? 

Midian. 

Wann  man  dasselb  begeren  thet 

Zehen  Eydt  schwur  ich  an  der  stett  | 
Es  gehe  mir  recht  wie  es  woU 

Dises  euch  nit  bekümmern  soll. 
1245    Es  wirt  vns  darnmb  nichts  geschehn 

Welchs  jhr  zwar  selber  werdet  sehn  / 
Seyt  jhr  nur  frisch  vnd  vnuerzagt 

Die  sach  die  maß  nur  sein  gewagt 

Achab. 

Schawt  zu  die  Richter  kommen  schon 
1250        Wir  wollen  auch  gleich  mit  jhn  gohn  | 

Vns  setzen  wie  es  sich  gebftrt  30. 

Vnd  hdren  was  da  wirt  gerührt  | 
Wann  wir  sehn  |  wie  es  will  ergehn  / 

So  wAlln  wir  Kläger  bald  aufFstehn. 
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Actos  IV.    Scena  IL 

[Corydon  /]  Cleophas  /  Eubalas  /  Slmcon  /   Sophron  / 1|   Osyas  / 
Achab  /  Midlan  f  Soldat.  || 

Corydon. 
1255    Ein  guten  tag  jhr  Herren  all 

Gott  Bey  mit  vns  hie  anff  dißmal. 

E  n  b  u  1  u  B. 

Daß  gebe  Gott  vns  alln  zn  gut  | 
•  Der  halte  vns  in  Beiner  hat. 

C  le  ophas. 

Ohn  zweiffei  habt  jhr  schon  vernommen 
1260       Weßhalb  wir  jetzt  zusammen  kommen  f 
Nemüch  zu  halten  ein  Gericht 

Doch  öffentlich  vnd  heimlich  nicht  | 
Derhalb  so  thu  ich  melden  an  / 

Frey  öffentlich  vor  jederman 
1265    Wo  jemandt  ist  |  der  etwas  hat 

Zu  klagen  hie  an  diser  statt 
Dem  Solls  gegnndt  sein  allbereit 

Doch  daß  er  brauch  bescheydenheit  / 
Mit  reden  |  antwort  vnd  dergleichen 
1270        Mit  anfftretten  /  vnd  hindan  weichen  | 
Wer  hierinn  etwas  übertritt 

Dem  wirt  es  nach  gelassen  nit. 
Zehen  pfnndt  Silbers  soll  der  geben 

So  dem  gebott  thut  wider  streben. 

Achab. 

1275    Herr  Bichter  vnd  jhr  guten  frenndt  | 

Die  samptlich  hie  versamlet  seind, 

Ich  vnd  mein  freflndt  Herr  M  i  d  i  a  n 

Hetten  etwas  zu  bringen  an. 
Wann  man  vns  wolt  geben  gehdr 
1280       So  weiten  wir  es  sagen  her. 

Cleophas. 

Das  soll  euch  schon  erlaubet  sein. 

Die  Rah tsh e  r ren. 

Gefalt  vns  allen  in  gemein. 

Achab. 

So  bgeren  wir  daß  man  her  hol 
Snsannam  Joachimi  Gmahl 
1285    Was  wir  haben  von  jhr  zu  klagen 

Daß  woUn  wir  in  jhr  beysein  sagen. 
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Cleo  ph  as. 

Da  Soldat  |  geh  eyilend  fort  | 

Sag  das  sie  her  komm  an  das  ort  | 
Vnd  bring  auch  Joachimnm  mit 
1290       Vnd  komm  bald  her,  verzeihe  [i.  verziehe]  nit. 

Soldat 

Es  soll  gschehn  was  jhr  bfohln  han 
Will  mich  bald  wider  finden  lan. 

Cleop  h  as. 

Setzt  ench  nur  nieder  biß  sie  kommen 
Vnd  die  sach  werde  f&rgenommen  | 
i'J95    Ist  sonst  weiters  vorhanden  nicht  31. 

Daß  es  hie  zwischen  werd  verriebt. 

Cory  don. 
Herr  Richter  |  hie  hett  ich  zu  klagen  auch 
Drumb  h&rt  mich  fein  wie  hie  der  brauch. 

Cleophas. 

Ey  ja  I  sag  ber  was  ist  es  dann  | 
1300        Vnd  mach  es  kurtz,  säum  dich  nit  lang. 

Cory  don. 

Zum  nehr  mal  war  ich  trunckens  Wein 

Wie  dann  jetz  solchs  der  brauch  will  sein 
Vnd  aßen  ein  dick  Habermuß  | 

Daß  mirs  wehe  that  am  lincken  Fuß  | 
1305    Da  wolt  ich  eylendts  heim  bey  nacht  | 

Vnd  nam  auch  keines  wegs  nit  acht  / 
Stieß  mich  dardurch  an  zehen  hart  | 

Daß  mir  der  fersen  bluten  wardt  / 
Als  ich  nun  nider  sitzen  thu 
1310        Vnd  will  den  schaden  binden  zu  | 
So  fiel  ich  eben  auff  ein  Pferdt 

Welchs  schlieff  |  vnd  lag  still  auff  der  Erdt  f 
Wuscht  mit  mir  auff  eins  mals  behendt 

Ist  stracks  mit  mir  hinweg  gereut  | 
1315    Es  lieff  so  eylends  mit  mir  forth 

Daß  ich  kondt  reden  nit  ein  wort  | 
Drumb  es  mich  hat  dardurch  gestoln  | 

Das  klag  ich  euch  jetz  vnuerholn  / 
Derhalb  jhr  Richter  euch  bedenckt  | 
1320        Vnd  solches  Pferdt  an  Galgen  henckt. 

Cleophas. 
Muß  warlich  dieses  Bauren  lachen 
Mit  seiner  so  schweren  schmach  sachen. 
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C  0  r  y  d  0  11. 

Horcht  ich  muß  euch  noch  mehr  klagen 
Vnd  each  von  meinem  Nachburn  sagen 
1325    Ich  weiß  nit  ob  jhr  jhn  auch  kent 

Wirt  sonst  deß  Hensels   Peter  gnent  | 
Vnd  ist  ein  dicker  Reib  wie  du 

Hat  ein  weit  groß  Maul  wie  ein  Kuh  | 
Gesicht  auch  nur  mit  einem  Aug  | 
1330        Sonst  hat  er  ein  SchAn  Jange  Fraw. 
Hat  ein  grawen  Barth  |  zimlich  reich 
Sicht  fast  dem  Alten  Herren  gleich. 

Mi  dian. 

Was  sagstu  hie  du  grober  knopff  ! 

Verachtestu  mir  meinen  Eopff? 

1335    Mein  Weißen  Barth  |  vnd  mein  Gesicht? 

C  0  r  y  d  0  n- 

Ey  nein  f  ich  sags  nur  zu  eim  bricht. 
Vnd  mein  Nachbur  hat  am  selben  mal 

Verlohren  auß  seim  eignen  Stall, 
Sein  Schwartzen  Schimel  |  die  Mänchecht  studt 
laio        So  im  Mistbären  ziehen  thut 
Jetz  sagt  er  ich  jhn  gstolen  han  | 

Meint  jhr  ich  sey  ein  solcher  Mann 
Darumb  so  bitt  ich 

M  id  i  an. 

Was  teüffels  doch  |  wann  hats  ein  end 
1345        Meinst  das  wir  sonst  nichts  zschaffen  hend. 

Drumb  mach  dich  forth  |  vnd  halt  das  Maul         32. 
Mit  diser  deiner  sachen  faul. 

C  0  r  y  d  0  n. 
Ey  horchen  doch  mich  noch  ein  wort  ) 

M  i  d  i  a  n. 
Du  böser  lecker  mach  dich  fort. 

Corydon. 

1350    So  gib  mir  meine  Kronen  wider 

Oder  ich  halt  dich  sonst  nit  fftr  bider. 
Vnd  wan  du  schon  ffthrst  Schilt  vnd  Helm 

So  bistu  doch  ein  alter  Schelm  | 
Der  teüffel  wird  dich  degradieren 
1355        Ja  gar  biß  in  d^Hell  hinein  fuhren. 
Ach  Gott  ist  das  nit  zu[m]  erbarmen 

Das  man  so  vngern  hilfift  den  Armen 
Der  alt  dieb  hat  mir  abgenommen 
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Zwentzig  Kronen  in  einer  snmmen. 
1360    Daß  er  mir  wdll  in  meinen  Sachen 

Dienen  |  vnd  sie  richtig  machen. 
So  fiitzt  er  mir  vorm  gantzen  Gricht 

Heist  das  die  sachen  eim  geschlicht? 

0  deß  alten  argen  bAßwicht. 
1865    Kan  ich  jhn  allein  erdappen 

Ich  will  jhm  haawen  solche  schlappen 
Daß  er  soll  sachen  an  seim  Hat 

Ein  gantze  stand  |  biß  er  verblat. 

S  0  p  h  r  0  n. 

Dort  sich  ich  sie  jetz  kommen  schon 
1370        Aach  Joachimam  mit  jhr  gohn. 


Actus  IV.    Seena  III. 

Susanna  |  Joachimus  !  Cleophas  !  Mi- 1|  dian  I  Achab  |  Eubulus  | 
Simeon  |  ||   Sophron    Osyaft ;  Dimius  1 1|   Ruflfus  !  Lurco.  |  [Corydon.j 

[S  n  s  a  n  n  a.] 

0  Herr  Gott  deß  die  Raache  ist  | 
Erscheine  mir  zu  dieser  frist  | 
Erheb  dich  da  Richter  gerecht 
Schaw  an  |  wie  ich  doch  werd  geschmecht 
1375    Wie  lang  soll  der  gottlose  hanff  | 
Richten  |  vnd  haben  seinen  laaff. 
Ach  schaw  mich  an,  verlaß  mich  nit  | 
Daramb  ich  dich  von  hertzen  bitt  | 
Wolan  in  Gottes  nam  komm  ich  / 
1380        Will  mich  einstellen  ghoi'samlich. 

Joachimns. 

Herr  Richter  vnd  jhr  allesandt 

Wie  jhr  nach  vns  geschicket  band. 
So  kommen  wir  gehorsam  her  | 

Zu  hören  ewer  aller  bger. 

Cleophas. 

13^    Recht  ist  es  |  dann  wir  öffentlich 
Jetzand  da  sein  za  halten  Gricht 
Darumb  wer  etwas  von  euch  zu  klagen  j 
Wirt  es  hie  gegenwertig  sagen. 

M  idian. 

Stelt  sie  hieher  |  vnd  schaffe  darzu  f 
1390        Das  sie  den  Schlever  vom  Gsicht  tha? 
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Dann  sie  den  Seh alck  verdecken  können         33.  (£.) 
Vnd  sich  auff  anders  bald  besinnen  | 

Drnmb  tha  jhn  ab  |  vnd  bleib  da  stehn  | 
Daß  man  dir  in  das  Gsicht  kdnn  sehn. 

Susan  n  a. 
1995    Was  plagt  jhr  mich  doch  Midi  an  | 
Soll  ich  so  vnz&chtig  da  stahn. 

Midi  an. 

Frey  lieh  gar  zftchtig  sonst  da  bist  | 

I^t  nnr  schadt  |  das  es  nit  wahr  ist  f 
Ihr  Achab  bringt  die  Sachen  an  ( 
1400        Was  wir  von  jhr  zu  klagen  han. 

Achab. 

Herr  Richter  |  vnd  jhr  in  gemein  / 

Wann  es  euch  thet  gef ellig  sein  | 
So  wolt  ich  bringen  an  die  sach  | 

Vnd  ench  hernacli  befehln  die  Raach. 

Cleophas. 

1405    Sagts  nnr  bald  her  |  fein  kartz  vnd  gat  | 
So  ists  vns  lieb  |  vnd  wol  zn  mnht. 

Achab. 

Gestern  giengen  wir  beyd  allein  | 

Wegen  deß  warmen  Sonnenschein  | 
In  Joachimi  Garten  auß 
1410        Spatzieren  |  vns  zu  lastigen  draaß  | 
Sihe  da  kam  S  a  s  a  n  n  a  dar  1 

Mit  jhrer  Magt  in  Gart  f&rwar  | 
Wir  saßen  in  dem  Garten  still  f 
Gedachten  was  da  werden  wnll  f 
1415    Vnd  fieng  bald  an  zu  baden  sich  | 
Da  sahen  wir  gar  eigentlich  j 
Kommen  daher  ein  Jftngling  schon  j 

Gantz  wolgestalt  |  schön  angethon  | 
Gedachten  was  er  wöll  verrichten 
1420        Bald  vergaß  er  allr  Ehr  vnd  züchten 
Trieb  mit  jhr  schand  vnd  laster  vil  | 

Die  nie  zn  reden  an  dem  ziel. 
Da  wir  nun  solches  wurden  gwahr  f 
So  lieffen  wir  von  stund  an  dar  | 
1^25    Da  sprang  er  mit  gewalt  daruon 

Trat  die  Thür  anff  |  vnd  ließ  vns  stöhn. 
Dann  er  war  starck  vnd  also  khün  | 

Daß  wir  nit  kundten  meistern  jhn  | 
Deß  halb  können  wir  jhn  nit  kennen 
1^30        Auch  wolt  sie  jhn  mit  nichten  nennen  | 
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Diß  alles  ist  gowiß  vnd  wahr 

Auch  wie  die  helle  Sonn  so  klar  / 
Nun  mftcht  jhr  eu«h  wol  sehen  für 

Vnd  daß  Gesatz  vorhalten  jhr  | 
1135    Auch  ein  Exempel  Statuiren 

Wie  es  sich  fein  je  will  gebüren 
Darneben  auch  solch  vngefell  | 

Außrotten  gar  von  Israel 
Damit  wir  auch  nie  lohn  empfangen 
1J40        Wie  es  zu  S  o  d  o  m  ist  ergangen. 

(Jicophas. 

Fiirwar  das  wer  ein  böses  ding  | 
Die  sach  ist  warlich  nit  gering. 

M  i  d  i  a  n. 

Was  Ach  ab  sagt  mein  meinung  ist  | 
Gib  jhm  auch  zeugnuß  zu  der  frist. 

Cleophas.  34.  (Eij.) 

1^45    Billich  ist  |  daß  man  sie  auch  hör 
Susan  na  sag  dein  meynung  her 
Bistu  gestendig  dise  that  | 
So  man  auff  dich  geklagct  hat. 

S  u  s  a  n  n  a. 

Ach  jhr  Herron  vnd  Richter  mein  / 
14Ö0        Die  sach  that  warlich  änderst  sein. 
Wann  sie  in  jhr  gewissen  gehn  ) 
So  werden  sie  änderst  verjehn. 
Was  sie  vom  Garten  melden  hie  | 
Daß  bin  ich  auch  gestendig  je 
UV)    Aber  daß  ich  hab  solchs  gethan  f 
Wie  sie  von  mir  gezeiget  an 
Dasselb  gesteh  ich  nimmermehr 

Vnd  solt  man  mich  drumb  peinigen  sehr 
Dann  mein  Magd  hab  ich  drumb  abgesandt  | 
U60        Daß  sie  mir  bringe  aller  handt. 
Seyffcn,  Balsam  vnd  anders  mehr  / 

So  zu  dem  baden  fein  gehör. 
Da  sah  ich  niemand  /  dann  allein 
Das  sie  zwen  thaten  drinnen  sein. 
1465    Was  sie  nun  hatten  in  dem  sinn  ( 
Ich  gantz  vnd  gar  vnwissend  bin. 

M  i  d  i  a  u. 

Wann  ichs  nit  hctt  gesehen  klar 

So  meint  ich  jetz  jhr  red  sey  war  | 
Wie  darffstu  aber  leugnen  diß 
1470        Da  du  doch  w^ist  |  das  es  gewiß,  | 
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S  u  s  a  n  n  a. 

Ich  leugfue  solchs  billich  |  dann  jhr 

Gar  hefftig  zagesetset  mir 
Bcgert  zu  bringen  vmb  mein  Ehr 

Dab  werd  jhr  leugnen  nimmermehr. 

C  1  e  op  has. 

U7^    Damit  man  nun  zur  Sachen  tha 
Vnd  beyden  theilen  schaffe  rnh 
So  trettet  alle  sampt  hindan 
Was  recht  sein  ward  |  daß  soll  ergahn. 

Ihr  lieben  vnd  gctrewen  mein  | 
1180        Nun  hört  jhr  wie  die  sach  thut  sein  | 
Wie  hefiftig  sie  da  wurd  verklagt  / 

Wie  schandtlich  ding  von  jhr  gesagt  | 
Sic  beyd  stimmen  gar  vberein  | 
Daß  habt  jhr  ghdret  in  gemein, 
l-ws    Drumb  Rahtet  alle  fleißig  zu  ( 

Wie  meint  jhr  das  mans  machen  tha? 

Eub  ulas. 

Mein  Raht  wer  das  man  sie  all  beidt  ( 
Ließ  Schweren  öffentlich  ein  Eydt  f 

Wegern  sie  sich  ab  solcher  that  | 
^JW        So  muß  man  weiter  suchen  Raht. 

Thun  sie  es  aber  williglich 
So  dartf  man  nit  besorgen  sich. 

Schweren  sie  nun  ein  falschen  Eydt 
So  nemmens  auff  jhr  Seelen  beyd. 

C  le  0  p  has. 

1^95    Herr  Simeon  nun  thut  herbey 

Was  dauon  euwer  meynung  sey. 

Simeon.  35.  (Eiij.; 

Weil  man  begert  melns  Rahts  hierin 
So  duncket  mich  in  meinem  sinn  | 
Es  wer  nit  noht  f  daß  sie  all  beyd 
1500       Solten  drumb  Schweren  einen  Eydt. 
Dann  daß  Gesatz  außweyset  klar 

Daß  ein  sach  werde  offenbar 
Auß  zweycr  oder  dreyer  Mundt 
So  hört  man  eygentlich  vnd  rund. 
1505    Sie  zweu  die  haben  glauben  vil 

Wann  es  nit  wer  sie  schwigen  still. 
Vnd  nit  wer  etwas  an  der  that  | 

Die  sie  hiezu  beweget  hatt. 
Darumb  meint  ich  man  ließ  es  bleiben 
1510       Man  dörffte  auff  den  Eydt  nit  treiben. 
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Cleophas. 
Herr  Sophron  rahtet  anch  hierinn 
Wes  danoket  euch  in  ewerem  sinn. 

Sophr  0  n. 

Was  vor  £  a  b  a  1  u  s  vorgebracht 
Dasselb  ich  aach  für  zimlich  acht 
1515    Dab  man  sie  beyd  recht  thu  verhören 
Vnd  einen  Eydt  darneben  Schweren 
Als  dann  kan  man  die  sach  anstellen  | 

Ein  recht  billiches  Vrthel  feilen  / 
Solchs  sag  ich  auß  einfältigkeit. 
1520        Doch  respectier  ich  ander  Lenth. 

Cleophas. 

Nun  Herr  Osya  |  was  duncket  euch 
In  tliseT  TnTCm  saüh  zugleich  ? 

0  s  y  a  s. 

£  u  b  u  1  u  s  I  vnd  auch  Sophron  beyd 
Die  haben  geben  gut  bescheydt  | 
1525    Ihr  meynung  auch  die  meine  sey  | 
Darumb  ich  jhnen  falle  bey. 

Cleophas. 

Nun  laßt  sie  wider  kommen  her 
Damit  man  sie  ferner  verhör. 

Pausando. 

Wolan  auff  ever  beyder  klag  f 
1530        Haben  wir  ghalten  ein  Rahtschlag  / 
Vnd  ist  also  worden  erkandt  / 

Von  den  Richtern  hie  allen  sandt  | 
Daß  wann  die  sach  so  bsch äffen  ist  | 
Vnd  jhr  es  alles  richtig  wüst  ( 
1535    So  solt  jhr  hie  zugegen  beyd 

Frey  öffentlich  Schweren  ein  Eydt. 

A  chab. 

Ich  meint  wir  hetten  glaubens  vil 
Daß  es  nit  bdörfft  an  disem  ziel. 

Midian. 

Es  gilt  mir  gleich  wann  jhrs  begert  | 
1540        Solt  jhr  werden  von  mir  gewehrt. 

A  ch  ab. 

So  sey  es  auch  die  meynung  mein  | 
Ich  will  dessen  vrbüttig  sein. 
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C 1  e  0  p  h  a  s. 

So  leget  auff  jhr  Haupt  die  hend  ( 
Ynd  sprecht  mir  Dach  an  disem  end. 
1545    Wir  Richter  Ewen  auß  Israel        36.  (Eüj.) 

Aehab  vnd  Midian. 
Wir  Richter  zwen  auß  Israel 

Cleophas. 
Schweren  bey  vnser  Leib  vnd  Seel 

Achab  vnd  Midian. 
Schweren  bey  vnser  Leib  vnd  Seel 

Cleophas. 
Vnd  darzn  bey  dem  Höchsten  Gott  ) 

Achab  vnd  Midian. 
I5a0    Vnd  darzu  bey  dem  Höchsten  Gott  / 

Cleophas. 
Der  alle  ding  erschaffen  hat 

Achab  vnd  Midian. 
Der  .alle  ding  erschaffen  hat. 

C  leophas. 
Daß  wir  im  Garten  gsehen  band 

Ach  ab  vnd  Midian. 
Daß  wir  im  Garten  gsehen  hand 

Cleophas. 
1555    Sasannam  treibn.  vnzu  cht  vnd  schand. 

Achab  vn  d  Midi  an. 
Sasannam  treibn  vnzncht  vnd  schand. 

Cleoph  as. 
Wann  solchs  nit  wahr  ist  |  so  w611  Gott  f 

Achab  vnd  Midian. 
Wann  solchs  nit  wahr  ist  |  so  wMl  Gott  | 

Cleophas. 
Vn  8  straffen  mit  dem  ewigen  todt 

Achab  vnd  Midian. 
1Ö60    Vns  straffen  mit  dem  ewigen  todt. 
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Osyas. 

Der  Schwur  ist  vber  alle  maß  | 
Vor  Gott  gar  schrecklich  vnd  gar  groß  | 

Darauff  soll  man  das  Vrthel  sprechen 
Wer  vnrecht  hat  /  den  w611  Gott  rechen. 

Gl  eop  has. 
1565    Hieraoif  sprich  ich  daß  Vrthel  nnn  / 

Wie  Moses  solchs  befilcht  zu  thnn. 
Dann  also  steht  Geschriben  klar  | 
Wann  ein  Weib  wurde  offenbar. 
Die  einem  Mann  vermählet  sey  j 
1570        Vnd  bricht  die  Ehe  ohn  allen  scheuw. 
So  soll  man  sie  zu  einem  spott 

Mit  Steinen  werffen  beyde  todt. 
Derhalben  alles  Volck  zusamen  f 
Einhelliglich  wdll  sprechen  Amen. 

Die  Bichter. 
1575        Amen.  Amen. 

S  u  s  a  n  n  a. 

0  du  mein  Barmhertziger  Gott  ( 

Ach  schaw  doch  an  die  große  noth. 
Du  weist  daß  ich  vnschuldig  bin  ( 

Vnd  kennest  mein  gemüth  vnd  sinn. 
1580    Kom  mir  zu  hilff  mein  Gott  vnd  Herr  /        37.  (Ev.) 

Schick  mir  dein  gwaltig  hilff  daher. 
Du  weisest  alle  heymlichkeit  | 

Vorab  daß  dise  Zeugen  beyd. 
Wider  mich  fälschlich  klagen  hie  | 
1585        Daß  ich  doch  hab  begangen  nie. 
Ach  soll  ich  dann  jetz  in  den  todt  | 

So  muß  es  doch  erbarmen  Gott. 

Sime  0  n. 

Nempt  sie  gschwindt  hin  jhr  Hencker  all  | 

Was  steht  jhr  da  gaffen  zumal. 
1590    Bindet  sie  vnd  fahrt  jmmer  fort 

Laßt  sie  nur  machen  nit  vil  wort.  ^ 
Vnd  jhr  zwen  zeugen  sollen  fein  | 

Auff  sie  werffen  den  ersten  Stein. 

M  i  d  i  a  n. 
An  vns  soll  es  ja  manglen  nit. 

S  u  s  a  n  n  a. 

1095       Ach  schont  doch  meiner  ich  euch  bilt. 
Laßt  mich  ein  wenig  gehen  heim  | 
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Za  segnen  vor  f  die  Freande  mein. 
Mein  liebs  Gemahl  vud  Liebe  Kind  | 
Mein  Eltern  vnd  mein  Haußgesind. 

C  1  e  0  p  h  a  8. 

1600    £ya  /  laßt  sie  nur  jmmer  gehn  f 

Geht  aber  mit  |  daß  jhr  za  sehn 
Wann  es  zeit  ist  so  fahret  forth  | 
Damit  jhrs  machet  aoff  ein  orth. 
Ach  wie  daurt  mich  doch  die  Matron 
1605       ^olt  Gott  sie  kam  mit  fng  daaon. 

C  0  r  y  d  0  n. 

Ach  Gott,  ach  Gott  [  ach  lieber  schaw 

Wie  danrt  mich  doch  die  Fromme  Fraw  | 
Ich  weiß  daß  sie  vnschnldig  ist  | 

Daß  sag  ich  hie  zu  diser  frist. 
1610    Dann  sie  sich  st&ts  in  jhrer  Jugend  j 

Geflissen  hat  der  Zucht  vnd  Tagend. 
Da  doch  hergegen  der  M  i  d  i  an 

Sein  lebtag  nie  nichts  gats  gethan. 
Dann  er  mich  newlich  bschissen  hat  | 
1615        0  leg  er  drausen  auff  dem  rad  | 
Wolt  gern  auff  meine  20  Kronen 

Verzeihn  |  vnd  [mit]  dem  Hencker  lohnen. 
Das  er  jhm  vnd  seinem  gesellen 

Die  Köpffe  thet  heraber  feilen. 
1620    Aber  ich  weiß  daß  sie  noch  Gott 

Straffen  wirdt  mit  schandlichem  todt. 
Nan  will  ich  recht  aach  gehn  zu  hauß 

Vnd  meinen  gschjßffcen  warten  aaß 
Dann  wann  ich  solt  allhie  zusehn 
16S        Mein  aagen  wurden  v berge hn. 
So  vbel  daurt  mich  dises  Weib 

Darumb  ich  bey  jhrem  end  nit  bleib. 

MVSICA. 


S^ 
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argumentum. 


V.  Actus. 

Der  letste  Actas  kompt  herbey 

Da  jhr  noch  werdet  sehen  trey. 
1630    Nach  dem  daß  Vrtheil  gangen  auß  |  88. 

Ward  Sa  s  an  na  auß  jhrem  hanß   . 
Oef&hrt  I  daß  mans  t6dt  zu  der  frist  ( 

Wie  das  VrtheiL  ergangen  ist. 
Da  sie  dann  auß  betrftbtem  muth  | 

1639  Die  jhrigen  fein  segnen  thut. 
Aber  der  Wunderbare  Gott  | 

Der  die  seinen  nicht  in  der  noth 
Sterben  laßt  )  ward  gar  bereit  / 
Ließ  sehen  sein  Barmhertz igkeit. 

1640  Dann  als  man  sie  geffthret  forth  | 

Vnd  sie  nit  machen  ließ  nl  wort, 
Auch  mit  jhr  gangen  nit  gar  ferr  | 

Kam  Daniel  geloffen  her. 
Der  sie  errettet  von  dem  todt  ,' 
1645        Weil  er  gesendet  war  von  Gott 
Hieß  sie  mit  jhr  wider  vmbkehren  | 

Er  wöll  die  Alten  recht  verhören. 
Welchs  auch  geschehen  also  bald 

Aber  jhr  vnrecht  vnd  gewalt 
1650    Ward  offenbar  vor  jedcrman   j 

Derhalb  wurdens  gegriffen  an. 
Zum  todt  Verurtheilt  alle  beyd  | 

Den  sie  S  u  s  a  n  n  a  e  zubereit. 
Wurden  gesteinigt  zu  eim  spott 
1655        Also  zu  straffen  pfleget  Gott. 

Drumb  seyt  ein  kleine  weil  noch  still 

Vnd  sehet  wie  sichs  enden  will. 


Ä^ 


Actos  V.    Scena  I. 

Achab  I  Dimlus  I  Rufas  '  Lurco  I  Susanna  1 1|   Anna  |  Joachlmns  ; 
Helkyas  1 1|   Bcniamin  ;  Rebecca.  || 

[Achab.] 

Forth  forth  mit  jhr  es  ist  nun  zeit  | 
Was  sollen  wir  lang  warten  heut. 
1660    Ihr  Henoker  fahret  forth  mit  jhr  | 

Dimlus. 
Wo  seyt  jhr  Knecht  |  trettet  herfftr. 

Ruf  US. 

Ich  bin  schon  da  vnd  wol  gerftst  I 

Lurco. 

An  mir  auch  gar  kein  mangel  ist. 

8  u  s  a  n  n  a. 

Nun  wünsch  ich  euch  vil  guter  nacht  | 
1665       Ich  muß  nun  forth  mit  aller  macht. 
Ach  liebe  Mutter  secht  mich  an 
Ymb  vnschuld  muß  ich  in  todt  gan. 

Anna. 

Mein  Herts  will  mir  im  Leib  verspringen  / 
Als  wann  der  todt  thet  mit  mir  ringen. 
1670    Ach  liebe  Tochter  trauw  auff  Gott 
Laß  dich  aufif  jhn  mitten  im  todt. 

S  u  s  a  n  n  a. 
Ach  Joachime  liebstes  Hertz  | 

Schawt  ist  dann  discs  nit  ein  schmertz 
Daß  man  mich  von  euch  reißt  mit  gwalt  |  39. 

1675       Die  wir  der  Freuden  manigfalt, 
Gehabt  haben  in  vnserm  leben  ( 
Nun  will  man  mich  in  todt  hin  geben. 

Joachimus. 

Ach  lieber  Schatz  k6nt  ich  mit  fug 
Doch  lenger  mit  dir  reden  gnug. 
1680    Doch  ist  dir  mein  Hertz  wol  bekandt.  ) 

S  u  6  a  n  n  a. 

Ach  gebt  mir  noch  einmal  die  Hand« 
Vil  hundert  tausend  guter  nacht  j 
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Ich  bitt  das  jhr  mein  trew  betracht  f 
Denckt  anch  vnd  that  gats  vasern  Kinden 
i^'>        So  wftrdt  sich  glück  vnd  heil  stets  finden. 
Jetzand  so  gehet  hindersich  | 

Damit  jhr  nit  bekümmern  mich. 
Kompt  lieber  Vatter  anch  zn  mir 

Daß  ich  euch  segne  nach  gebür. 
1690    Danck  euch  Gott  cwer  thewren  lehr 

Die  jhr  mir  gebn  |  vnd  anders  mehr. 
Nun  gscgne  ench  der  liebe  Gott 

Jetz  mnß  ich  leyder  in  den  todt. 

Helkyas. 

Der  lieb  Gott  dir  Barmhertzig  sey 
1695        Der  wöil  dir  allzeit  stehen  bey. 

Susanns. 

Wo  seyt  jhr  lieben  Kinderlin  / 

Ach  du  hertzlieber  6  e  n  i  a  m  i  n. 
Rebocca  /  vnd  Joachim  klein 
Der  liebe  Gott  wöU  bey  euch  sein. 
1700    Gehorchet  ewerem  Vatter  stäht  i 

Vnd  rÜfFt  Gott  an  mit  dem  Gebett. 

Ben  i  a  m  in. 

0  Mutter  wohin  wolt  jhr  dann  | 
Wann  jhr  wolt  ich  will  mit  euch  gähn. 

S  u  s  a  n  n  a. 
Zu  Gott  will  ich  |  mein  liebes  Kind 

Rebecca. 
i"05        Ach  Mutter  kompt  auch  wider  gschwlnd. 

Helkyas. 

0  ich  glaub  ich  muß  gar  vergehn  | 
Es  ist  auch  vmb  mein  leben  gschehn. 

Di  mi  US. 

Wolan  wir  wollen  jetz  forth  eylen  | 
Die  sach  thut  sich  zu  lang  verweilen. 
1710    Nun  kommet  her  |  wir  wollen  forth  | 
Damit  es  komme  auff  ein  orth. 

Achab. 
Als  nur  forth  /  was  ist  das  gmaoht  ? 

S  u  8  a  n  n  a. 

Nun  allen  Menschen  ein  gute  nacht. 
Himmel  vnd  £rdt  gesetrne  Gott 
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1715        jetz  will  ich  gehen  in  den  todt. 
0  Gott  nimb  mich  in  deine  hend 
Kom  mir  ku  trost  am  letsten  end. 


Actus  V.     Scena  II.  40. 

Daniel  1  Achab  |  Midian  >  Dimius.   || 

[Daniel.] 

Was  soll  das  sein  |  daß  gestatt  ich  nicht  | 
Daß  S  u  8  a  n  n  a  solt  werden  gricht. 
1720    Ich  selber  will  vnschuldig  sein 

An  disem  Blut  |  geht  wider  heim. 

Midian. 

Was  hastn  da  fftr  ein  geschrey  | 
Droll  dich  hinweg  komm  nit  herbey. 

Daniel. 

So  gebt  mir  die  Susannam  her  | 
1723        Vnd  laßt  sie  loß  |  ist  mein  begcr. 
Dann  sie  falsch  angeklaget  war  | 
Von  disen  Alten  gantz  vnd  gar. 

Achab. 

Wirstu  nit  bald  hinweg  da  weichen 
Will  ich  dich  mit  der  Eahten  streichen. 

Daniel. 

1790    Schaw  zu  f&rwar  ich  dir  daß  sag  j 

Daß  dich  Gott  nit  mit  ruhten  schlag. 

Achab. 

Fahrt  dapfifer  forth  |  jhr  henckersknecht  ) 

Danie  l. 

Stehet  jhr  still  |  es  ist  nit  recht. 
Ihr  thoren  groß  von  Israel  ( 
1735        Was  verdampt  jhr  die  arme  Seel. 
Euwer  äugen  seind  gar  verblendt  / 

Das  jhr  kein  vnderschcid  nit  kent  | 
Was  warheit  oder  lugen  ist  / 

Ihr  habt  verdampt  zu  diser  frist, 
i'-w    Auß  Israel  ein  Frawe  fromm 

Darumb  kehret  bald  widerumb. 
Vnd  kommet  alle  f&r  Gericht  1 

Die  sach  muß  besser  sein  geschlicht. 

Dimius. 
Wolan  wir  wollen  wider  kehren  f 
^"^        Vnd  recht  ein  besser  Vrthel  hören. 


1 
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M  i  d  i  a  D. 


Ich  wolt  sie  wer  schon  hing^ericht  f 
So  dftrfft  es  dessen  alles  nicht 


Actus  y.    Scena  111. 

Cleophas  |  Daniel  |  Achab  I  Mtdian  |  Eu- 1|  bulus  |  Slmeon  | 
Sophron  I  Osyas.  |1 

[Cleophas.] 

Was  ist  daß  /  das  jhr  wider  kehrt 
Habt  jhr  den  anßsprach  nit  gehört  ? 

Daniel. 
1750    Ihr  lieben  Herren  in  gemein 

An  dem  Blat  will  ich  vnschnldig  sein 
Der  halben  ich  euch  trewlich  bitt  f 
Wolt  mein  Jngent  verachten  nit. 
Dann  |  wiewol  dise  alte[n]  zwen  / 
1755        Vor  ench  seind  in  großem  ansehn  f 

Ist  auch  nit  gnag  daß  sie  Eydt  Schweren  ) 
Mann  soll  sich  dran  mit  nichten  kehren. 
Mann  mnß  den  handel  bsehen  baß  41.  (F.) 

Damit  man  rechte  Kandschaift  faß. 
1760    Wann  es  ench  [b]liebt  so  wolt  ich  sie 
Anff  andre  weiß  verhören  hie. 

Cleophas. 

So  komm  setz  dich  da  zn  mir  her 
Wir  folgen  dir  aoff  dein  beger. 

Achab. 

Wolt  jhr  Herren  so  torecht  sein 
1765        Vnd  horchen  anff  dem  Knaben  klein. 

Cleophas. 

Sey  da  zn  ruh,  laß  dichs  nit  jrren  / 

Da  solt  hierinnen  nichts  verwirren. 
Verwahret  anch  die  beyde[n]  Mann  / 

Damit  keiner  entweichen  kan. 
1770    Dir  Daniel  sey  za  der  standt 

Zu  haltten  /  daß  Gericht  gegandt 

Daniel. 

So  thnt  sie  von  einander  beyd  / 

Daß  ich  jeden  in  Sonderheit, 
Verhören  kan  /  da  Midi  an  / 
1775        Bleib  hie  /  h6r  was  ich  zeige  an. 
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Da  falsches  Hertz  /  meinsta  das  Gott 

Za  aller  zeit  werd  sein  dein  spott. 
Jetzand  treffen  die  sände[n]  dich 

Die  du  geübet  stettiglich. 
1780    Daß  gute  hastu  zugedeckt  / 

Das  böse  aber  aaffgeweckt. 
Dromb  sag  mir  an  die  warheit  klar 

Ynd  mach  es  hie  fein  oifenbar 
Hastu  gesehen  treiben  schand 
1785       Sasannam  /  so  sag  es  znhand. 
Was  für  ein  Baum  gewesen  soy  / 

Da  zu  jhr  kam  der  Jüngling  frey. 

M  i  d  i  a  n. 

Ich  meine  es  gienge  dich  nicht  an  / 
Aber  ichs  doch  wol  sagen  kan. 
1790    Ich  fand  sie  vnder  einer  Linden. 

Daniel. 

Der  Engel  Gottes  wirt  dich  finden. 
Du  leugst  in  deinen  halß  fürwar 

Du  wirst  doch  noch  zerscheittert  gar» 
Daß  Vrthel  das  ist  gangen  schon 
1795       Vom  Richter  in  dem  Höchsten  Thron. 
Sein  Diener  wirt  verdammen  dich 

Das  wirst  erfahren  eygentlich. 
Nun  bringt  den  andern  auch  hierein 

Damit  jhr  hört  die  antwort  sein. 

E  u  b  u  1  u  s. 
1800    Ich  bsorg  das  Blat  werd  sich  vmbwenden 

S  i  m  e  0  n. 
Ich  will  gern  sehn  wie  sichs  will  enden. 

A  c  h  a  b. 

Soll  er  da  sitzen  anff  dem  Stul 
Ich  meint  man  schickt  jhn  in  die  Schul. 

C 1  e  0  p  h  a  s. 

Dieses  jetzund  dich  nit  angeht  / 
1^05       Gib  du  ihm  antwort  auff  sein  red. 

Daniel.  42.  (Fij.) 

Komm  her  du  Ehruergeßner  Mann 

Da  böse  art  von  Canaan. 
Die  Schöne  hat  dich  da  bethört  / 

Dein  falsches  Hertz  so  gar  verkehrt 
isio    Also  habt  jhr  ohn  allen  fehl 

Gethan  den  Kindern  Israel. 


—    96    - 

Daß  sie  auß  forcht  vnd  großer  pein  / 

Euch  musten  stäts  za  willen  sein. 
Das  hat  dise  Fraw  nit  gethan  / 
1S15        Die  jhr  da  fälschlich  klagten  an. 
Hasta  vnzacht  sie  treiben  sehn  / 
Vndr  welchem  Baum  ist  das  geschehn  ? 

Ach  a  b. 
Ich  sah  sie  vnder  einer  Eychen  / 

Daniel. 

Der  Engel  Gottes  wirt  dich  zeichen. 
18  jo    Dann  deine  lugen  wirt  für  war 

Dich  bringen  vmb  das  leben  gar. 
Dann  Midi  an  ein  Lind  genant  / 

Vnd  du  ein  Eych  /  nun  secht  die  schandt 
Damit  sie  beyd  behafftet  sein 
1825        Ihr  lieben  Richter  ingemein. 

Cle  ophas. 

Nun  greiffet  dise  Alten  an 
Genugsam  wir  verstanden  han^ 

Daß  jhr  klag  falsch  vnd  vngerecht. 
Vntrew  sein  eigen  Herren  schlecht. 
1330    Was  meint  jhr  daß  sie  habn  verwurckt? 

So  phron. 
Daß  sie  ohn  alle  gnad  erwürgt. 

C 1  e  0  p  h  a  s. 

Da  stelt  sie  her  zusammen  beyd 
Damit  sie  hören  jhren  bescheid. 

Mi  d  i  an. 

Wo  wollet  jhr  mit  mir  doch  hin 
1833        Gar  nie  ich  falsch  gewesen  bin. 

C  1  e  0  p  h  a  s. 

So  hdrt  was  Moses  Gsatz  außweist  / 

Damit  man  sich  deß  Rechten  fleist. 
Wann  jemand  falsche  Zeugnuß  sagt  / 
Die  wider  seinen  Nächsten  klagt, 
1840     Der  soll  daselbst  des  tod[e]s  sterben 
Vmb  seiner  missethat  verderben. 
Der  Mensch  sey  gantz  vnd  gar  verflucht  / 

So  falsche  Zengnuß  gibt  vnd  sucht. 
Derhalben  alles  Yolck  zusammen 
IS4Ö        Einhelliglich  soll  sprechen  Amen. 
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Die  Richter. 
Amen  /  Amen. 

Cleop  h  as. 

Sein  See!  soll  außgerottet  werden 

Von  allem  Volck  anff  diser  Erden. 
Vnd  spreche  alles  Volck  zusammen 
1850       Hie  vber  dise  Zeugen  Amen. 

Die  Richter. 

Amen  /  Amen. 

A  c  h  a  b. 

Ach  secht  doch  an  das  Alter  mein  / 
Ich  bitt  wolt  mir  genedig  sein. 

Midi  an.  43.  (Fiij.) 

Erbarmet  euch  doch  vber  mich 
1855        Ich  bitt  euch  gantz  demfttiglich. 

Osyas. 

Kein  gnad  ist  hie  zu  hoffen  mehr 
Darumb  da  weiter  nichts  beger. 

D  aniel. 

Hetstu  verschonet  diser  Frawen  / 
So  kAnt  man  dich  mit  gnad  anschawen. 

C 1  e  0  p  h  a  s. 

1860    Löset  die  Fromm  Susannam  auff 
Vnd  bind  die  beyd  vbr  einen  hanff. 
Fuhrt  sie  jetz  fort  /  zu  einem  spott 
Vnd  werfft  sie  mit  den  Steinen  todt. 

Daniel. 

Wolan  jhr  Herren  Gott  sey  mit  euch. 

C 1  e  0  p  h  a  8. 

1)^        Der  selb  sey  mit  dir  auch  zugleich. 

Osyas. 

Wer  wolt  jhn  doch  vertrawet  han 
Daß  sie  ein  solchs  hetten  gethan. 

S  0  p  h  r  0  n. 

Fürwar  ich  hett  jhn  guts  vertrawt  / 

Mein  Leib  vnd  leben  auff  sie  bawt. 
1870    Aber  nemmen  sie  jetz  den  lohn 

Vmb  jhr  vnrecht  daß  sie  gethon. 
Nun  wollen  wir  Gott  mit  dem  Gebett 

Loben  /  das  er  sie  hat  errctt. 


Actas  V.    Sceua  I. 

Dimius  |  Midian  ;  Corydon  .  Achab  ,    i|   Larco  |  Rufus.   || 

[D i m i  US.] 

Jetz  will  ich  gehn  fein  dapffer  eylen 
1875        Vnd  dir  geben  die  besten  Beulen. 
Ihr  Knecht  nun  trettet  dapffer  her. 

Midian. 

0  Meister  da  truckst  mich  gar  sehr. 

Dimias. 

Wart  Midian  thut  dir  das  we[he]  ? 
Ich  will  es  mit  dir  brauchen  mehe. 

Corydon. 

1880    Ey  d6rffc  ich  dich  trucken  vnd  machen 
Es  mftsten  dir  all  Glider  krachen. 
Wart  /  wart  /  es  wirt  bald  änderst  gelten  / 
Darff  dich  jetz  wol  Kronendieb  schelten. 

Achab. 

Nan  sehet  mich  jhr  Menschen  all 
1885        Wie  ich  gerahten  in  vnfall 
Durch  meine  große  missethat 

Die  mich  dahin  beweget  hat. 
Nempt  ein  Exempel  all  ab  mir 

Daß  sich  keins  vberseh  hinf&r. 
1890    Liebt  die  Warheit  die  Edle  Tagend, 

Befleißt  euch  darzu  in  der  Jugend. 
Kein  Menschen  nimmer  zu  betriegen 

Fliecht  schelten  vnd  das  bdse  liegen. 
Nun  hab  ich  mich  daß  vbersehn  /  44.  (Fiiij.) 

1895        Muß  dise  große  schandt  außstehn. 
Darumb  bettet  auch  fftr  mich  Gott 

Daß  er  mir  helffe  in  dem  todt. 
Vnd  gebe  mir  daß  Ewig  Leben 

Darin  die  Engel  Gottes  schweben. 

Dimius. 
l9:o    Du  magst  wol  Betten  Midian 

Daß  dir  Gott  wftU  dein  Siind  nachlahn. 

Midian. 

Ach  lieber  sag  mir  nichts  dauon 
Ich  kan  vnd  mag  nit  Betten  nun. 

L  ur  CO. 

0  Midian  /  wiltu  nit  Betten 
19J5        Man  wirt  dich  bald  mit  Füßen  tretten. 


r 
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M  i  d  i  a  n. 

Lieber  sag  mir  von  Betten  nicht 
Der  bitter  todt  mich  jetz  anficht. 

DimiuB. 

Nun  knyet  nider  albereit 
Hie  wolln  wir  nemmen  den  abscheid. 

Achab. 

1910    0  Gott  hilff  mir  in  meiner  noht  / 

Stehe  mir  bey  im  Leben  vnd  Todt 
Ach  Gott  mein  Sund  mir  nit  behalt 
Die  ich  begangen  manigfalt. 

Dimins. 
Ihr  zwen  werfft  anfif  den  M  i  d  i  an. 

Rnfas. 
1915        Wilta  dann  Gott  nit  rftffen  an. 

Co  ry  d  0  n. 

Wart  ich  will  dich  lehren  Betten 
Vnd  dich  jetz  mit  Füßen  tretten 

Lng  wie  ich  dich  jetznnd  verehr 
Mit  disem  Stein  /  mein  Egonen  verzehr. 

M  i  d  i  a  n. 
1920    0  we  /  0  we  /  0  höret  auff. 

D  i  m  i  u  s. 
Fort  /  fort  |  werfFet  nur  dapffer  drauflf. 

Acha  b. 

0  Qott  an  meinem  letsten  end 
Befehl  ich  mein  Seel  in  dein  hend. 

L  n  r  c  0. 

Der  Midian  ist  schier  dahin 
1925        Doch  werff  ich  noch  ein  bar  auff  jhn. 

Co  rydon. 

Daß  sich  der  Baur  auch  nit  thu  sparn 
So  soll  ers  mit  dem  Stein  erfahren, 
puff  puff  puff. 

Achab. 

0  Gott  erbarm  dich  mein 
1930       Vnd  thu  mir  gn&dig  sein. 


•  >v>«  } 
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R  u  f  a  s. 

Fürwar  Achab  der  daurt  mich  gar 
Aber  der  Midian  nit  ein  haar. 

D  i  m  i  Q  6. 

Wolan  hdrt  auff,  sie  seind  naii  satt 
Sie  ligen  schon  Todt  an  der  statt. 
1935    Sie  werden  keine  Frawen  mehr 

Bringen  beydes  vmb  glimpff  vnd  Ehr. 


a^ 


1.  Chorus. 


Actus  V.    SceoA  V.  45.  (F.  v.) 

I»  dieser  Jetstea  S  c  e  n  a  aa^ea  sie  GOTT 
Danck  fftr  die  wnnderbarliche  Erlösung 

Susanne  |  da  zwen  Chor  abge- 
theilt  gegen  einander 
Singen. 

Joachimus. 
S  u  s  a  n  n  a. 
H  e  1  k  y  a  s. 
Anna. 
B  e  n  i  a  m  i  n. 
Rebecca. 
P  h  i  1  e  r  g  tt  8. 
A  b  r  a. 

(R  a  p  h  a  e  1. 
Daniel. 
/    Chorus  Angelorum. 

1.  Chorus. 

Herr  Gott  wir  thun  dich  loben 

Du  Vatter  aller  gut/ 
Im  Himmel  hoch  dort  droben 
1940  Das  du  vns  hast  behüt. 

2.  Chorus. 

Also  pflegets  Gott  zu  machen  / 

Gantz  wunderlich  allzeit  | 
Im  sind  bekant  all  Sachen 

Wie  man  erfahren  heut. 

1.  Chorus. 
1945               Vns  hast  fiirwar  gerissen 

Auß  großer  angst  vnd  schreck  / 
Zu  helffen  dich  beflissen 
Den  todt  getrieben  weck. 

2.  Chorus. 

Es  steht  als  in  sein  Henden 
i^  Er  sieht  bißweile»  zu  | 

Einsmals  so  kan  ee  wenden 
Dem  grechten  schaffen  ruh. 

1.  Chorus. 

Den  anschlag  der  Gottlosen 
Hastu  gemacht  zu  nicht  / 
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1955  Dein  Völcklein  außerkosen 

Ein  Aug  'aaff  sie  gericht. 

2.  Chorus. 

Ob  sie  bißweilen  sincken 
Vnd  kommen  in  vnfall 
Laßt  sie  GOTT  nit  ertrincken  I 
i960  HilfiPt  jhnen  alln  zu  mal. 

1.  Chorus. 

Du  hast  gemacht  zu  schänden 

Die  vns  verfolget  han  / 
Wir  seind  auß  jhren  banden 

Mftssen  vns  bleiben  lan. 

2.  C  h  6  r  u  s.  4^. 

1965  Wann  man  von  Hertzen  Bettet 

Vnd  Gott  vmb  hilff  anschreyt  | 
So  Wirt  man  fein  errettet 
Wie  er  solchs  selbs  gebeut. 

1.  Chorus. 

Die  zeit  so  lang  wir  leben 
1970  Wolln  wir  vergessen  nicht  / 

Das  du  dein  gnade  geben 
Gezeigt  dein  Angesicht. 

2.  Chorus. 

Billich  soll  man  GOTT  preysen 
Wann  er  erhöret  hatt  / 
1975  Zu  andrer  zeit  wirt  weysen  / 

Widrumb  sein  große  gnad. 

1.  C  h  0  rus. 

Dein  sey  allein  die  Ehre 

Dein  sey  der  preyß  allzeit  / 
Vns  größer  frewd  beschere 
i<Hi  Dort  in  der  Ewigkeit. 

2.  Chorus. 

Da  wirt  die  frewd  erst  werden 

Vollkommen  vberal 
Ledig  von  alln  beschwerden 

Ewig  ins  Himmels  Saal. 
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EPILOGVS. 

1965    Die  Action  ist  nn  n  ^'ollend 

Diß  Spiel  iaaift  frdlich  zu  eim  end  / 
Darbey  so  habt  jhr  all  gesehn 

Gleichsam  in  einem  Spiegel  schdn  / 
Viel  Schöner  Lehren  /  die  zugleich  , 
1990        Antreffen  beydes  Arm  vnd  Beich  / 
Was  einem  Menschen  ansteht  wol 

Vnd  widernmb  anch  meyden  soll  / 
Dann  kein  Mensch  selber  wissen  kan 
Was  jhm  mag  vbel  stehen  an: 
1995    Aber  an  andern  in  der  Welt 

Kan  er  wol  sehn  was  jhnen  fehlt  / 
Derhalb  hatt  man  deß  nutzes  viel 

Wo  man  helt  solche  Frewden  Spiel  | 
Dann  jeder  kan  darinnen  sehn 
2000        Was  jhm  am  basten  thut  anstehn  / 
Dramb  wolln  wir  die  Comoediam 

Die  vns  zugegen  Lehrt  allsam  J 
Die  Schön  vnd  Liebliche  History 
Welch  dient  zu  Gottes  Lob  vnd  Glory  / 
20O5    Führen  in  die  Zehen  Gebott 

Da  werden  wir  ohn  allen  spott  / 
Genugsam  vns  bespieglen  können  / 

Lehmen.  /  besehen  vnd  ersinnen  | 
Was  wir  soUn  meydn  vnd  vnderlohn 
2010        Hergegen  aber  sollen  then  / 
[1]    Erstlich  in  dem  andern  Gebott 

Falsch  Schweren  hat  verboHen  Gott  / 
Welchs  die  zwen  Alteh  vbergangen  47. 

Mit  falschem  Schwur  an  Gott  gelangen  / 
2015    Der  wider  jhr  gewissen  gschach  . 

Susann  e  nur  zum  [1.  zu]  schand  vnd  sehmach  / 
Derhalb  sie  Gott  gestraffet  hatt 
Vmb  solche  große  missethat  \ 
Dann  es  ein  gar  schröckliche  Sftnd 
3020        Hut  dich  darfür  e  Menschen  Kind.  / 
[2]    Ferner  in  diesem  Spiegel  schön 

Das  Sechst  Gebott  sich  lasset  sehn  / 
Darinnen  Gott  Er[n]6tlich  verbeut  / 
Den  Ehebruch  vnd  die  Vnkenschheit  / 
2025    Welchs  diese  Alte[n]  nit  bedacht 

Dasselb  auch  gleicher  weiß  veracht  / 
Dann  sie  der  Teüffel  angefochten 
Vnzucht  zu  treiben  sie  gedochten 


l 
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Mit  der  S  a  s  a  n  n  a  Eeasch  vnd  Framm 
2030        Gott  bhat  sie,  straffe  die  beyde[ii]  dramb  | 
Dieweil  sie  Gott  rafft  trewlich  an 
Er  woll  sie  doch  nit  fallen  lan. 
Daramb  sieht  man  hierin  gar  schon 
Was  solche  Lieb  gibt  fftr  ein  lohn: 
2035    Dann  Gott  der  Herr  die  große  Siind 
Gär  hart  za  straffen  hatt  verkünd.  / 
Werden  wir  vns  bespieglen  baß 
[3J        So  werden  wir  noch  finden  was  / 
Als  nAmlich  das  Achte  Gebott  / 
2040        Darinnen  vns  verbeuttet  Gott 

Wir  sollen  kein  falsch  Zengnoß  geben 
Wider  den  N&ohsten  hie  im  leben  | 
Augenscheinlich  habt  jhr  gesehn 
Das  es  in  diesem  Spiel  geschehn  / 
2045    Wie  die  Gottlosen  Alten  beyd 

Auß  rechtem  Teüffelischem  neyd  / 
Bey  der  Weltlichen  Oberkeit 
Sich  vnderstanden  albereit 
Die  Fromm  Susannam  zunerkiagen 
2050        Vnd  böse  ding  von  jhr  zu  sagen  / 
Daß  doch  wider  jhr  gwissen  war 
Hernach  auch  wurde  offenbar.  / 
Hie  frag  ich  nun  euch  allgemein 
Ob  diß  laster  nit  gmein  thut  sein? 
2055    Bey  vns  Christen  zu  dieser  zeit 

Welchs  man  erfahren  muß  noch  heut 
Das  jeder  tracht  stAts  je  mehr 

Den  Nächsten  zbringen  vmb  sein  Ehr  | 
Drumb  laß[t]  vns  nur  bespieglen  woll 
2060        Wir  werden  sein  der  Matery  vol[l]  / 
Das  wir  den  fleck  abwischen  schön 

Der  vns  so  vbel  an  thut  stehn. 
Wir  wolln  all  Gott[e]s  Kinder  sein 
Ein  Vatter  haben  ingemein  / 
20tö    Drumb  müssen  wir  auß  rechtem  muth 

Als  Brüder  /  einander  wünschen  gut  / 
So  wirt  es  vnser  Vatter  loben, 
Wirt  jhm  gefalln  im  Himmel  droben. 
[•i]    Nun  kompt  herbey  das  Z  e  h  e  n  d  Gbott  / 
2070        Darinn  hat  auch  verbotten  Gott 
Daß  gar  niemand  gelüsten  soll 

Gegen  seins  Nächsten  Ehegmahl. 
Welches  auch  heut  begangen  ist 
Von  den  Alten  /  die  hatt  gelust 
2075    Wider  Susannam  Tugentreich 
Ist  neben  andern  sünd  zugleich. 
[5|    Entlich  thut  dieses  Spiel  auch  lehren  48. 

Ein  Oberkeit  vnd  jedem  Herren 
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So  siuen  that  im  Raht  vnd  Qricht  / 
30^)        Daß  er  sich  laß  bestechen  nicht  / 
Wie  gsehehen  ist  vom  Midi  an 

Der  g'schencke  von  dem  Baursman  nam  | 
Sonder  mit  allem  fleiß  bedenck 

Daß  er  nit  zweit  anff  dseitten  schwenck  / 
i.<^    Vnd  zeige  gunst  nur  einer  part 

Anff  dander  aber  triug  zu  hart  | 
Das  steht  eim  Richter  vbel  an 

Gott  Wirts  nit  vngestraffet  lan. 
Darumb  jhr  Richter  betrachtets  wol 
2090       Daß  keiner  nit  ansehen  sol[l]  / 

Gunst  /  neyd  /  haß  /  feindschafft  /  Gelt  vnd  Gab 

Dann  Gott  hatt  gar  kein  gfallen  drab  | 
Sondern  schafft  eim  jeden  sein  Recht 

Dem  Herren  so  wol  als  dem  Knecht  / 
2095    Dem  Reichen  als  dem  Armen, 

So  Wirt  sich  Qott  ewer  erbarmen. 
In  Summa  dieser  Spiegel  klar 

Macht  vns  alles  so  offenbar  / 
Daß  wo  vns  ernst  zu  reinigen  ist 
2100        Können  wirs  darauß  jeder  frist. 
Wir  könten  noch  der  lehren  viel 

Nemmen  auß  disem  schönen  Spiel, 
Aber  jhr  habts  selbs  wol  gesehn 

Was  vns  am  besten  an  that  stehn. 

2105    Hiemit  so  dancken  wir  mit  fleiß 

Reichen  vnd  Armen  gleicher  weiß  / 
Das  jhr  vns  alle  sampt  zu  Ehr 
Hierzu  demätig  geben  ghör  / 
Wo  wir  solches  zu  jeder  zeit 
2110        Gegen  euch  in  gebiirligkeit 

Verdienen  können  |  so  woUn  wir 

Vns  finden  lassen  mit  begir. 
Allein  wir  bitten  euch  darneben 
Wo  etwas  nit  zugangen  eben  f 
2115    So  wolt  jhrs  vns  nit  vbel  deütten 

Besser  wirt  es  zu  andern  zeiten.  / 
Gott  woll  zugegen  jederman 

Mit  seinen  Gnaden  schawen  an  / 
Viel  Glück  vnd  Heyl  hie  zeitlich  geben  / 
2120       Xach  diesem  auch  das  Ewig  Leben  | 

Wers  begert  Sprech  in  Christi  Nammen  / 
12122]     Von  grund  seins  Hertzens  mit  mir  Amen. 

ENDE. 

[Schluß-Zierleiste.  I 
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V. 

Saö^en  aus  dem  krummen  Elsaß, 

gesammelt  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  Schul- 
inspektion Saarunion, 

veröffentlicht  von 

Kreisschulinspektor  IMenges. 

II.  Aus    dem    Kanton   Drulingen. 

108.    Die  vier  Maibrüder. 

Eine  alte  Sage  erzählt  von  vier  Hambacher  Männern, 
daß  sie  ganz  besonders  gute  Freunde  waren.  Jeden  Abend, 
Sommer  wie  Winter,  gingen  sie  zueinander  «maien»  und  saßen 
oft  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  beisammen.  Sie  machten 
untereinander  aus,  daß  derjenige  unter  ihnen,  der  zuerst  stirbt, 
wiederkommen  und  erzählen  müsse,  wie  es  im  Jenseits  aussehe 
und  zugehe. 

Bald  darauf  starb  einer  der  vier  Freunde,  und  saßen  ferner- 
hin die  drei  anderen  beisammen.  Eines  Abends,  als  sie  sich 
wieder  erzählten,  ging  plötzlich  die  Tör  auf  und  der  Abge- 
schiedene trat  ein.  «rNun  will  ich  euch  sagen,  wie  es  dort 
zugeht:  Wenig  Worte  und  ein  strenges  Gericht!»  Und  rasch 
verschwand  er.  Voller  Angst  gingen  die  drei  Maibrüder  aus- 
einander. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Wickersheimer  zu  Waldhambach. 

l09.'Die  Wunderkohlen. 

Es  war  in  alter  Zeit,  als  man  noch  nichts  von  Streich- 
hölzern wußte  und  es  oft  recht  mühsam  war,  Feuer  anzuzünden. 


—    107    — 

Da  sah  wohl  die  Hausfrau  am  frühen  Morgen  zunächst  uher 
die  Nachbarhäuser  hin.  Und  wo  ein  Kamin  rauchte,  kam  sie 
mit  dem  <(Schermei>  (Scherben)  und  holte  sich  Kohlen  zum 
Anfachen  ihres  Hausfeuers. 

Einmal  wollte  eine  Frau  sich  auch  Kohlen  holen.  Da  sah 
sie  ihren  Garten  hinauf  und  erblickte  auf  der  Erde  glimmende 
Kohlen  und  dachte,  sie  kämen  von  einem  Weidfeuer  her.  Als 
sie  hin  kam,  war  kein  Mensch  dabei.  Sie  nahm  davon  und 
trug  sie  heim.  Aber  das  Feuer  kam  nicht  zum  Brennen. 
Und  so  ging  sie  ein  zweites  Mal  hinauf  in  den  Garten,  um 
Kohlen  zu  holen.  Diesmal  war  ein  schwarzer  Mann  dabei,  der 
ihr  sagte  :  «Nehmt  jetzt  noch  einmal  Kohlen,  soviel  ihr  braucht ; 
kommt  aber  nicht  wieder.]!» 

Auch  jetzt  wollte  das  Feuer  auf  dem  Herde  nicht  brennen. 
Da  stieß  die  Frau  den  Fluch  aus :  Wenn  dich  nur  der  Teufel 
hätte!  Sofort  gab  es  ein  heftiges  Gepolter,  und  alle  Kohlen 
waren  verschwunden.  Aber  als  sie  genauer  zusah,  lag  ein  nagel- 
neues Goldstück  an  ihrem  Platze.  Die  gute  Frau  wollte  jetzt 
noch  einmal  nach  dem  Kohlenfeuer  im  Garten  sehen,  fand  aber 
keine  Spur  mehr  davon. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Wickersheimer  zu  Waldhambach. 


110.  Der  Reiter  vom  Mühlberg. 

Vor  vielen  Jahren  diente  ein  Hambacher  Mädchen  in 
der  Neumühle.  Es  war  gehalten,  den  Schweinen  noch  abends 
recht  spät  gegen  11  Uhr  das  Mastfutter  zu  bringen.  Die 
Schweineställe  lagen  hinter  dem  Hause  am  Mühlberg,  daß 
man  von  dort  über  den  Hügel  hinblicken  konnte« 

Eines  Abends  bemerkte  das  Mädchen  einen  Reiter,  der 
verkehrt  auf  dem  Pferde  saß,  rasch  querfeldein  über  den  Mühl- 
berg ritt  und  im  nahen  Grünewald  verschwand.  Zitternd  kam 
es  ins  Haus  und  erzählte  der  cBas>  (Hausfrau),  was  es  eben 
bemerkt  halte.  Die  Hausfrau  aber  sagte:  «Den  Reiter  hab  ich 
schon  of!  gesehen.    Laß  du  den  nur  reiten  !» 

Von  da  an  brachte  das  Mädchen  den  Schweinen  das  Mast- 
futter gleich  mit  der  Abendtränke,  Und  wenn  die  Hausfrau  in 
der  Stube  ihm  spät  sagte:  «Geh  und  bring  den  Schweinen  das 
Futter!»  so  ging  das  Mädchen  in  die  Küche  und  hielt  sich 
dort  eine  gute  Weile  auf.  Aber  zu  den  Schweineställen  wäre  es 
nicht  mehr  gegangen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Wickersheimer  zu  Waldhambach. 
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111.  Das  Räuberhaus  im  Grünevrald. 

Vor  mehr  als  hundert  Jahren  stand  im  Grünewald  bei 
Dieme  ringen  ein  Haus,  in  dem  sich  Räuber  aufhielten. 
Eines  Tages  kam  einer  dieser  Gesellen  zu  einer  Frau  nach 
Diemeringen  und  verlangte  von  ihr,  sie  sollte  mitgehen  und 
im  Walde  ein  Mahl  zubereiten.  Die  Frau  wollte  anfangs 
nicht ;  denn  der  Wald  war  verrufen,  und  sie  fürchtete  sich 
vor  dem  Manne.  Auch  hatte  er  ihr  strengstens  verboten,  zu 
reden  von  allem,  was  sie  sehen  oder  hören  würde.  Endlich  lieB 
sich  die  Frau  durch  Drohungen  einschüchtern  und  ging  mit. 

Im  Walde  angekommen,  bereitete  sie  ein  Essen  für  30  Per- 
sonen. Als  die  Nacht  hereinbrach,  kamen  wilde  Gesellen  und 
zechten  die  ganze  Nacht  hindurch.  Am  frühen  Morgen  wurde 
die  Frau  in  das  Dorf  zurückgebracht,  nachdem  man  ihr  noch- 
mals die  strengste  Verschwiegenheit  auferlegt  hatte.  Erst  als 
die  Räuber  die  Gegend  verlassen  hatten  und  ihr  Haus  zerfallen 
war,  erzählte  die  Frau  das  Geheimnis  ihren  Angehörigen. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil  zu  Rosheim,   früher  zu  Diemeringen. 


112.  Die  Glucke  und  der  verborgene  Schatz. 

In  der  Nähe  des  Gemeindewaldes  von  Diemeringen 
liegt  die  Nacht  weide.  Dort  erschien  in  früheren  Zeilen  an  dem- 
selben Platz  jeden  Abend  eine  Gluckhenne  mit  ihren  Küchlein. 
An  dieser  Stelle  soll  ein  Schatz  vergraben  sein.  Jedesmal  wenn 
die  Glucke  hinkam,  hörte  man  lautes  Ketlengerassel.  Wer  zu 
dieser  Zeit  den  Ort  betrat,  mußte  das  Leben  lassen. 

Um  den  Schatz  heben  zu  können,  schmiedeten  einige 
Diemeringer  den  folgenden  Plan.  Wenn  die  Glucke  erschien, 
wollten  sie  einen  Kreis  um  sie  bilden.  Da  es  aber  niemand 
wagte,  in  die  Mitte  dieses  Kreises  zu  treten,  überredete  ein 
Bauer  seinen  Knecht  dazu  und  versprach  ihm  eine  große  Be- 
lohnung. Der  Knecht  willigte  ein,  da  er  von  den  schreck- 
lichen Folgen  noch  nichts  gehört  hatte  und  man  sie  ihm  ab- 
sichtlich verschwieg. 

Um  die  bestimmte  Zeit  kam  die  Glucke  mit  ihren  Jungen. 
Mao.  bildete  einen  Kreis  um  sie,  und  der  Knecht  stellte  sich  in 
die  Mitte.  Da  hörte  man  plötzlich  ein  donnerähnliches  Getöse. 
Die  Erde  öffnete  sich  und  verschlang  den  Knecht.  Die  andern 
aber  liefen  mit  großem  Geschrei  davon.  Der  Schatz  ist  heute 
noch  dort  vergraben. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil  zu  Rosheim,   früher  zu  DiemeriDgen. 
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113.  Die  verzauberten  Aepfel. 

Eine  Frau  von  Diemeringen  ging  einmal  durch  die 
Hintergasse.  Hier  traf  sie  ein  Kind  an  und  fragte  es,  ob  es 
auch  Aepfel  essen  möchte.  Ais  das  Kind  ja  sagte,  schenkte 
sie  ihm  zehn  schöne,  rotbackige  Aepfel.  Das  Kind  legte  sie 
in  seine  SchQrze  und  ging  nach  Hause.  Als  es  dort  die  Aepfel 
heraus  nehmen  wollte,  waren  es  lauter  junge  Kätzchen. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil  zn  Rosheim, .  früher  za  Diemeringen. 

114.  Das  Dorftier  von  Diemeringpen. 

In    Diemeringen   erscheint   in   der   Regel   einmal   im 
Jahre   ein  Hund   mit  langen,    schwarzen    Haaren    und   herab- 
hängenden Ohren.    Die  Leute  nennen  ihn  das  Dorftier.    Wenn 
dieses  Tier  in   einem  Jahre  zehnmal  kommt,  so  gibt  es  Krieg. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil   za  Rosheim,   früher  zn  Diemeringen. 

115.  Die  ertrunkene  Grafentochter. 

Im  Banne  von  Diemeringen  beßndet  sich  ein  tiefer 
Brunnen.  Nach  der  Sage  ist  in  ihm  eine  Grafentochter  er- 
trunken. Sie  war  in  einen  jungen  Mann  verliebt.  Aber  der 
Vater  wollte  nicht  in  die  Heirat  einwilligen.  Da  stürzte  sie 
sich  mit  ihrem  Geliebten  in  den  Brunnen.  Als  man  die  beiden 
Leichen  herauf  holen  wollte,  fand  man  im  Brunnen  keinen 
Grund. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil  zu  Rosheim,  früher   zn  Diemeringen. 

116.  Der  Teufel  mit  dem  Buch. 

Einmal  gingen  mehrere  Männer  von  Diemeringen  nach 
Weisungen.  Sie  mußten  durch  einen  Wald,  in  dem  sich  der 
Teufel  aufhalten  sollte.  Als  sie  davon  redeten,  sagte  einer: 
cCs  gibt  gar  keinen  Teufel,  sonst  wäre  er  schon  gekommen. >> 
In  diesem  Augenblick  stand  der  Teufel  vor  ihm  und  hatte  ein 
dickes  Buch  bei  sich.  Als  die  andern  ihn  sahen,  erschraken 
sie  und  liefen  eiligst  davon.  Nur  der  eine  blieb  zurück,  der 
an  keinen  Teufel  glaubte.  Der  Teufel  hielt  ihm  das  Buch  bin 
und  sprach:  cSchreibe  deinen  Namen  in  dieses  Buch  I»  Da  be- 
kam auch  der  Mann  Angst  und  schrieb :  eich  schreibe  in  Gottes 
Namen  .  .  .  .>  Plötzlich  verschwand  der  Teufel.  Der  Mann 
aber  kam  erst  nach  drei  Tagen  abgemattet  nach  Diemeringen 
zurück. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil  zu  Eosheim,   früher  zu  Diemeringen. 
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117.  Das  kristallene  Schloß. 

Am  Salzwasser  bei  Uiemeringen  stand  früher  ein 
kristallenes  Schloß.  Darin  wohnten  fromme  Schwestern,  die 
mit  keinem  Manne  reden  durften.  Auch  war  ihnen  das  Hei- 
raten verboten.  Nun  lernte  eine  von  ihnen  einen  jungen  Mann 
kennen  und  verliebte  sich  in  ihn.  Da  sie  einander  nicht  hei- 
raten durften,  aber  auch  nicht  voneinander  lassen  wollten, 
stürzten  sich  l^eide  fest  umschlungen  in  ein  tiefes  Loch  am 
Salzwasser.  Sie  schwammen  dreihundert  Meter  unter  der  Erde 
bis  in  einen  Brunnen  an  der  Hauptstraße.  Dieser  warf  sie  tot 
ans  Land.  Von  nun  war  das  Wasser  des  Brunnens  untrinkbar, 
und  er  wurde  zugeworfen. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil  zu  Rosheim,   früher  za  Diemeringea. 


118.  Der  Galgenhübel  bei  Mackweiler. 

Westlich  von  Mackweiler  standen  früher  an  der  Bann- 
grenze zwischen  Mackweiler  und  Diemeringen  drei  große  Birn- 
bäume. Der  letzte  wurde  noch  nicht  lange  beim  Erweitern  der 
Straße  gefällt.  An  diesen  Bäumen  hängte  man  in  der  alten  Zeit 
die  Räuber  und  Mörder  auf.  Die  zwei  letzten,  die  hier  ihr 
Leben  lassen  mußten,  waren  ein  Zigeunerpaar,  das  einen  Mord 
begangen  hatte.  Heute  noch  nennt  man  den  Platz  den  Galgen 
und  den  ganzen  Hügel  den  Galgenhübel. 

Hier  ist  es  in  der  Nacht  nicht  geheuer.  Es  erscheint  da 
manchmal  eine  schwere,  schwarze  Gestalt,  springt  den  Vorüber- 
gebenden auf  den  Rucken  und  läßt  sich  von  ihnen  bis  nach 
Mackweiler  tragen.  Das  geschah  einem  Maurer  von  Mackweiler, 
der  vor  zwanzig  Jahren  in  Lorenzen  arbeitete  und  spät  nach 
Hause  ging.  Er  konnte  unter  der  schweren  Last  nur  mit  großer 
Mühe  vorwärts  kommen.  Bald  darauf  wurde  er  von  dem 
Schrecken  krank  und  starb  nach  einigen  Tagen. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Jakob  za  Mackweiler  and  von  Lehrer 

Aren  zu  Lorenzen. 

119.  Der  Hexentanz  am  Mackweiler  Galgen. 

Einst  ging  ein  Musikant  mit  seiner  Geige  spät  in  der  Nacht 
von  einer  Kirchweih  nach  Hause.  Sein  Weg  führte  ihn  an  dem 
Mackweiler  Galgen  vorbei.  Da  kam  ein  schön  gekleideter  Herr 
zu  ihm  und  fragte  ihn,  ob  er  zum  Tanz  aufspielen  wolle,  es 
sollte  ihm  reichlich  mit  Gold  gelohnt  werden.  Der  Musikant 
willigte  ein  und  ging  mit  dem  Herrn.  Nach  einer  Weile  kamen  sie 
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an  einen  schönen  Platz,  wo  viele  Damen  und  Herren  warteten» 
Nun  spielte  er  auf,  und  es  wurde  getanzt.  Zwischen  den  Tänzen 
trank  man  guten  Wein  aus  goldenen  Bechern.  Zur  Belohnung 
schenkte  jedes  Tänzerpaar  dem  Musikanten  ein  großes  hlinkendes 
Goldstück. 

Als  es  anfing  zu  dämmern,  brachten  sie  ihm  ein  großes 
Buchy  in  das  er  unterschreiben  sollte.  Er  schrieb  den  Spruch 
hinein :  ccDas  Blut  Jesu  Christi,  macht  uns  rein  von  allen 
Sunden. 9  Kaum  hatte  er  fertig  geschrieben,  so  war  alles  ver- 
schwunden. Und  er  saß  allein  unter  dem  Galgen.  Die  Becher 
waren  Pferde-  und  Kuhklauen,  die  Goldstücke  in  seiner  Tasche 
Pferdemisl.  Das  große  Buch  al»er  lag  noch  neben  ihm. 

Er  nahm  es  mit  und  brachte  es  den  Richtern  von  Dieme- 
ringen. In  dem  Buche  standen  die  Namen  aller  derer,  die  bei 
dem  Tanze  gewesen  waren.  Auf  Befehl  der  Richter  sollten  sie  nun 
alle  verbrannt  werden.  Schon  hatte  man  damit  angefangen. 
Da  fand  es  sich,  daß  auch  die  Frau  des  Amtsrichters  dabei 
gewesen  war.  Als  nun  die  Reihe  an  sie  kam,  hörte  man  mit 
dem  Verbrennen  auf. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Aren  zu  Olwisheim,  früher  zu  Bimsdorf. 


120.  Die  "weiße  Jungfrau  bei  Mackweiler. 

Am  Ostende  von  Mackweiler  liegen  auf  einem  Hügel 
die  Grundmauern  einer  römischen  Villa  mit  erhaltenem  Bade. 
In  mondhellen  Nächten  sieht  man  hier  eine  wunderbar  schöne 
Jungfrau  umherwandeln.  Ihr  goldiges  Haar  ist  aufgelöst  und 
umhüllt  ihre  ganze  Gestalt.  Dreimal  geht  sie  gewöhnlich  um 
das  alte  Gemäuer,  setzt  sich  dann  auf  die  Trümmer  und  singt 
traurige,  klagende  Weisen.  Wer  diesem  Gesang  lauscht,  bleibt 
bis  zum  andern  Morgen  wie  gebannt  auf  dem  Platze  stehen. 
Mitgeteilt  von  Lehrerin  Jakob  zu  Mackweiler. 


121.  Der  unterirdische  Gang^  in  Mackweiler. 

Von  der  römischen  Villa  in  Mack  weiler  soll  ein  unter- 
irdischer Gang  bis  zur  evangelischen  Kirche  führen.  Bei  einem 
früheren  Umbau  der  Kirche  konnte  man  deutlich  die  Spuren 
einer  Doppelmauev  sehen.  Dieser  Gang  war  in  Zeiten  der 
Gefahr  wohl  eine  Zufluchtsstätte  für  die  Bewohner  der  Villa. 
Nach  dem  Glauben  der  Bevölkerung  hört  man  am  Vorabend 
eines  Krieges  oder  einer  andern  geschichtlichen  Begebenheit 
ein  lautes  Jagen  und  Laufen  in  dem  unterirdischen  Gange. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Jakob  zu  Mackweiler. 
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122.  Das  VT-eiße  Pferd  am  Totenberg. 

Am  Tolenberg»  bei  Mackweiler  wurde  früher  jede  Nacht 
um  die  zwölfte  Stunde  ein  weißes  Pferd  gesehen,  das  im  Gras 
weidete.  Einmal  wollten  Leute  das  Tier  genauer  betrachten 
und  machten  daher  das  Fenster  auf.  Da  lachte  der  Schimmel 
dreimal  und  verschwand.  Von  dieser  Zeit  an  wurde  er  nicht 
mehr  gesehen. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Bader  zu  Diemeringen. 


123.  Die  vsrei£e  Frau  beim  Totenberg. 

Einst  wollten  drei  Manner  beim  Mondschein  von  Dieme- 
ringen nach  Bettweiler  fahren.  Bei  dem  Totenberg  ging  ein 
Rad  aus  dem  Wagen.  Sie  stiegen  ab,  holten  das  Rad  und 
fügten  es  wieder  an  den  Wagen.  Sie  fuhren  nun  rascher, 
aber  das  Rad  ging  noch  öfter  aus  dem  Wagen.  Da  drohte  einer 
und  sagte:  cWenn  ich  den  nur  hätte,  der  uns  das  macht  !• 
In  diesem  Augenblick  lief  eine  weiße  Frau  in  den  Wald  und 
lachte.  Jetzt  blieb  das  Rad  nicht  mehr  am  Wagen  und  sie 
fuhren  mit  drei  Rädern  nach  Hause  zurück. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Durstel. 


124.  Der  Mann  mit  dem  Licht. 

a)  Eine  Frau  von  Drulingen  ging  nachts  nach  Rexingen 
Da  begegnete  ihr  im  Walde  ein  Mann,  welcher  sie  fragte, 
wohin  sie  denn  wolle.  Als  sie  es  sagte,  lachte  er  höhnisch  und 
bemerkte  :  «Da  habt  ihr  euch  aber  gut  verirrt;  kommt,  ich  will 
euch  leuchten.»  Er  ging  mit  seinem  Lichte  voraus,  und  die 
Frau  folgte  ihm.  Aber  sie  wurde  von  dem  hellen  Schein  so 
verblendet,  daß  sie  bald  nichts  mehr  unterscheiden  konnte. 
Nun  verschwand  der  Mann.  Erst  nach  drei  Tagen  konnte  die 
Frau  wieder  ihre  Augen  gebrauchen.  Als  sie  sich  umsah,  be- 
fand sie  sich  mitten  im  Walde. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Forrler,  früher  zu  Drulingen. 

b)  Früh  morgen«,  ehe  es  Tag  war,  ging  ein  Mann  von  R  e- 
xingen  nach  Pfalzburg.  Als  er  in  den  Bann  von  Ottweiler 
kam,  sah  er  ein  Licht,  das  sich  ihm  näherte.  Plötzlich  stand 
vor  dem  Wanderer  ein  Mann  von  übermenschlicher  Größe  und 


»  Der  Name  des  Berges  kommt  wahrscheinlich  von  den  keltischen 
Gräbern  her,  die  man  auf  dem  bewaldeten  Berge  findet. 
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hatte  eine  Sense  auf  dem  Rücken.  Der  Rexinger  stützte  sich 
vor  Angst  auf  seinen  Stock  und  fragte  die  Riesengestalt,  was 
das  für  ein  Licht  wäre.  Dieser  gab  ihm  barsch  zur  Antwort  : 
«Das  sieht  man  öfters  da.»  Nun  ging  das  Licht  dreimal  um 
den  Mann  herum  und  verschwand  dann  mit  der  Riesengestalt. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zn  Drnlingen. 

c)  Wo  von  der  Landstraße  Saarunion-Drulingen  der  Weg  nach 
Thal  abzweigt,  steht  ein  Straßen  Wärterhäuschen.  Hier  soll  es 
nicht  geheuer  sein.  So  ging  einst  ein  Mann,  der  in  Saarunion 
auf  dem  Markte  war,  in  der  Nacht  heim  nach  Berg.  Als  er 
an  die  Holzmatt  kam,  die  rechts  am  Wege  liegt,  kam  er  vom 
Wege  ab.  Nachdem  er  einige  Zeit  vergeblich  nach  dem  richtigen 
Wege  gesucht  hatte,  fing  er  an  zu  rufen.  Da  stand  auf  ein- 
mal ein  Männlein  vor  ihm  mit  einem  Licht  in  der  Hand.  Das 
leuchtete  immer  vor  ihm  her.  Ging  der  Mann  nach  rechts,  so 
ging  auch  das  Männlein  nach  rechts;  ging  er  nach  links,  so 
ging  es  auch  dahin.  Nach  langem  Hin-  und  Hersuchen  fand 
er  den  Weg.  Da  klatschte  das  Männlein  in  die  Hände,  lachte 
und  verschwand.  Der  Mann  soll  tot  müde  und  schweißtriefend 
nach  Thal  gekommen  sein.  Leute  von  hier  haben  ihn  nach 
Berg  bringen  müssen. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Müller  zn  Reipertsweiler. 

125.  Der  Ruf  an  der  Teichelmattquelle. 

Die  Leute  von  Thal  erzählen,  daß  in  der  Nähe  der  Teichel- 
mattquelle, die  zwischen  Rimsdorf  und  Thal  auf  einer  Wiese 
entspringt,  früher  eine  grausame  Tat  begangen  wurde.  Der 
Täter  soll  noch  nach  seinem  Tode  keine  Ruhe  und  keine  Rast 
gefunden  haben  und  noch  jetzt  in  der  Nacht  dort  umherirren. 
Einst  gingen  zwei  Männer  von  Rimsdorf  nach  Thal  und  kamen 
an  dieser  Wiese  vorbei.  Da  hörten  sie  ein  ängstliches  Rufen. 
Sie  vernahmen  die  Wortei;  Halber  geschunden,  halber  geschoren, 
kommst  du  hierher,  so  bist  du  verloren.  Den  Männern  kam 
die  Geschichte  ein.  Sie  getrauten  sich  nicht,  dahin  zu  gehen, 
woher  die  Worte  kamen.  Eilends  verfolgten  sie  ihren  Weg 
weiter. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Müller  zu  Reipertsweiler. 

126.  Die  zwei  Hunde  im  Bannholz. 

Ein  Mann  von  Thajl,  der  täglich  nach  Saarunion  zur 
Arbeit  ging,  bestellte  seine  Frau  auf  seinem' Heimwege  in  den 
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Bannholzwald.  Dort  wollten  sie  ein  Tuch  voll  Laub  mitnehmen. 
Die  Frau  kam  frühzeitig  auf  den  Platz,  auf  dem  sie  sich  treffen 
wollten.  Sie  setzte  sich  an  einen  Baum.  Kaum  hatte  sie  sich 
niedergelassen,  so  saßen  zwei  große  Hunde  neben  ihr  und 
schauten  sie  mit  feurigen  Augen  an.  Die  Frau  erschrak  so  sehr, 
daß  sie  sich  im  Augenblick  nicht  rühren  konnte.  Endlich  stand 
sie  leise  auf  und  entfernte  sich.  Ihr  Mann  begegnete  ihr  vor 
dem  Walde.  Sie  erzählte  ihm  von  ihrer  Gesellschaft.  Und 
ohne  Laub  mitzunehmen,  gingen  sie  nach  Hause.  Man  erzählt, 
an  jener  Stelle  seien  schon  viele  Menschen  ums  Leben  ge- 
kommen, und  wenn  die  Frau  den  Hunden  etwas  zu  leide  getac 
hätte,  hätte  auch  ihr  letztes  Stündlein  geschlagen  gehabt. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Müller  za  Beipertsweiler. 


127.  Der  sch-warze  Mann. 

Ein  Mann  ging  von  Bettweiler  nach  Durstet.  Da  hörte 
er  plötzlich  jemand  mit  festen  Schritten  hinter  sich  hergehen. 
Als  er  sich  umwandte,  sah  er  in  einiger  Entfernung  eine 
schwarze  Gestalt.  Er  rief  sie  an,  bekam  aber  keine  Antwort. 
Da  ging  er  weiter.  Die  unheimliche  Erscheinung  folgte  ihm. 
Am  ersten  Hause  in  Durstel  stellte  sich  der  Mann  unter  den 
Schuppen,  um  zu  sehen,  wer  vorüber  gehe;  aber  es  kam 
niemand.  Als  er  wieder  auf  die  Straße  trat,  war  die  Gestalt 
verschwunden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Artopoeus  zn  Bettweiier. 


128.  Der  Bauer  und  die  Hexe. 

Ein  Bauersmann  von  Bettweiler  -fuhr  mit  einem  zwei- 
spannigen  Wagen  nach  dem  Nachbarsdorfe.  Es  war  sehr 
früh  am  Morgen.  Da  sah  er  am  Straßenrand  eine  alte  bucke- 
lige Frau  stehen.  cWas  machst  du  da,  alte  Hexe?»  schrie 
er  sie  an.  <KDein  Wagen  muß,  bis  der  Tag  anbricht,  hier 
stehen  bleiben,»  antwortete  sie  und  verschwand.  Alle  Mühe, 
die  Pferde  weiter  zu  bringen,  war  vergeblich.  Nun  kehrte 
er  ins  Dorf  zurück,  um  Vorspann  zu  holen.  Als  er  mit  den 
Pferden  des  Nachbars  zum  Wagen  kam,  waren  seine  Pferde 
am  hinteren  Teil  desselben  angespannt.  Er  entfernte  sie  \om 
Wagen,  bespannte  ihn  mit  des  Nachbarspferden  und  kehrte 
nach  Hause  zurück.     Da  ging  eben  die  Sonne  auf. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Artopoeus  za  Bettweiler. 
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129.  Der  Jüngling  und  die  weifie  Frau  am 
Brunnen. 

Ein  Jüngling  von  Bettweiler  ging  mit  dem  Wasserkrug 
an  den  Dorfbrunnen,  um  Trinkwasser  zu  schöpfen.  Da  erschien 
ihm  eine  holde  weibliche  Gestalt  und  lud  ihn  ein,  ihr  zu  folgen. 
Sie  führte  ihn  in  einen  hellerleuchteten  Kleiderladen  und 
schenkte  ihm  ein  hübsches  Gewand.  An  dem  Tag,  an  welchem 
der  Jungling  das  Kleid  anzog,  fing  er  an  zu  kränkeln.  Mit  der 
Haltbarkeit  des  Gewandes  schwand  auch  seine  Gesundheit.  Und 
in  der  Woche,  in  welcher  das  Kleid  den  ersten  Riß  zeigte, 
starb  er. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Artopoeus  zu  Bettweiler. 


130.  Der  geheilte  Wilderer. 

Ein  armer  Mann  von  Bettweiler,  der  gern  wilderte, 
ging  einst  in  den  Wald,  um  Besenreiser  zu  holen.  Da  erhob 
sich  vor  ihm  ein  fliegender  Hase.  Schnell  legte  er  seine  Büchse 
an  und  schoß.  Indem  er  losdrückte,  erhielt  er  einen  Schlag 
über  den  Rücken,  daß  er  betäubt  zur  Erde  fiel.  Als  er  sich 
erholt  hatte,  suchte  er  nach  dem  Hasen.  Dieser  aber  war  ver- 
schwunden.   Von  nun  gab  er  das  Wildern  auf. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Artopoeus  zu  Bettweiler. 


131.  Die  feurigen  Kohlen. 

Einst  ging  ein  Mann  von  Bettweiler  in  der  Nacht  nach 
Durstet.  Als  er  an  den  Seenesberg  (einen  Teil  des  Lubergs) 
kam,  wollte  er  eine  Pfeife  Tabak  rauchen.  Da  bemerkte  er  an 
einer  Hecke  einen  Haufen  glühender  Kohlen.  Er  ging  hinzu, 
nahm  eine  und  legte  sie  auf  die  Pfeife.  Am  andern  Morgen 
fand  er  ein  Goldstück  in  seiner  Pfeife.  Da  ging  er  in  der 
folgenden  Nacht  den  nämlichen  Weg  und  sah  die  Kohlen 
wieder.  Er  bückte  sich  und  wollte  jetzt  alle  mitnehmen,  bekam 
aber  eine  solche  Ohrfeige,  daß  er  den  Berg  hinabrollle. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Darstel. 


132.  Der  -weiQe  Mann  im  Rohr. 

Zwischen  Bettweiler  und  Durstet  ist  ein  Wiesental,  das 
heißt  Rohr.  Von  diesem  Tal  erzählen  sich  die  Leute  allerlei 
Geschichten.    Einst   gingen  zwei  Männer  in  der  Nacht  von  Bett- 
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wßiler  nach  Durstel.  Als  sie  in  das  Rohr  kamen,  sahen  sie 
einen  weißen  Mann  neben  ihnen  her<^ehen.  Er  drückte  einen 
Karren  vor  sich  her,  der  nnit  Steinen  beladen  war.  A.ls  sie 
nahe  an  das  Dorf  Durstel  an  den  Rohrberg  kamen,  lud  er  die 
Steine  neben  der  Straße  ab  und  verschwand. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  za  Durstel. 


133.  Der  Rohrbrunnen. 

Vor  dem  Dorfe  Dur  siel,  rechts  von  der  Straße  nach 
Rexingen,  ist  ein  Laufbrunnen,  welcher  Rohrbrunnen  genannt 
wird.  Bei  diesem  soll  es  in  der  Nacht  nicht  ganz  richtig 
sein.  Eines  Nachts  ging  ein  Mann  von  Berg,  der  in  Durstel 
war,  nach  Hause.  Als  er  zum  Rohrbrunnen  kam,  sah  er  viele 
junge  weiße  Ziegen,  welche  über  den  Brunnentrog  sprangen. 
Als  er  eine  fangen  wollte,  waren  sie  alle  verschwunden. 

Einst  ging  ein  Mann  in  der  Nacht  von  Rexingen  nach 
Durstel.  Da  er  an  den  Rohrbrunnen  kam,  lief  ihm  ein 
schwarzer  Hund  entgegen  und  sperrte  seinen  Rachen  auf, 
als  ob  er  den  Mann  verschlingen  wollte»  Da  der  Mann  ihm 
mit  seinem  Stock  einen  Hieb  geben  wollte,  war  er  verschwunden. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Durstel. 


134.  Dar  habsüchtig^e  Bauer. 

Früher  soll  in  Durstel  ein  Bauersmann  gelebt  haben, 
welcher  sehr  habsüchtig  war.  Wenn  er  hinausfuhr,  sein  Feld 
zu  pflügen,  so  riß  er  den  Grenzstein  aus  der  Furche  und  setzte 
ihn  in  das  Feld  des  Nachbars.  Dann  wurde  so  gepflügt,  daß  der 
Stein  wieder  in  der  Furche  war.  So  wurde  sein  Feldstück  immer 
größer.  Nach  seinem  Tode  mußte  er  zur  Strafe  einen  großen 
Stein  auf  dem  Felde  herumtragen.  Er  rief  immer:  «Wo  soll 
ich  ihn  hintragen?»  Da  sprach  ein  Mann:  «Wo  du  ihn  geholt 
hast.»  Da  sprach  er  :  «Jetzt  gehe  ich  schon  300  Jahre  so  um- 
her und  bin  nun  endlich  erlöst.» 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Durstel. 


135.  Der  unehrliche  Wirt. 

Früher  soll  in  Durstel  ein  Wirt  gewohnt  haben,  welcher 
immer  eine  weiße  Zipfelmütze  trug.  Wenn  er  jemand  Wein 
verkaufte,  so  goß  er  zuerst  eine  Portion  Wasser  in  das  Glas. 
Er  war  daher   als  Weinpantscher  überall  bekannt.     Als  er  ge- 
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storben  war,  legten  sie  ihn  in  einen  Sarg  und  setzten  ihm 
seine  weiße  Mütze  auf.  Am  Begräbnistage,  als  der  Sarg  vor 
dem  Hause  stand  und  sich  viele  Leute  dort  versammelt  hatten, 
öffnete  er  oben  ein  Fenster  und  rief  herab :  «Zwei  Schoppen 
Wasser  und  zwei  Schoppen  Wein  gibt  auch  ein  Maß.»  Noch 
lange  soll  er  in  diesem  Hause  gehört  worden  sein. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  aa  Darstel. 

^  136.  Der  ungläubige  Mann. 

In  Durstet  wohnte  früher  ein  Mann,  der  an  keinen  Gott 
glaubte.  Er  hatte  fast  immer  eine  Zipfelskapp  auf  dem  Kopfe. 
Als  er  gestorben  war,  bekam  er  seine  Mütze  mit  ins  Grab. 
Nach  seinem  Tode  mußte  er  zur  Strafe  für  seinen  Unglauben 
mit  der  Mütze  auf  dem  Kopf  unter  den  Schuppen  des  Dorfes 
umhergehen.  Mehrere  Männer  aus  Adamsweiler  gingen  einst 
in  der  Nacht  durch  Durstet.  Einer  von  ihnen  sah  ihn  und 
rief:  (cSeht  ihr  ihn  dort  sitzen  ?>  Als  sie  unter  den  Schuppen 
gehen  wollten,  verschwand  der  Mann  und  ist  seitdem  nicht 
mehr  gesehen  worden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Darstel. 

137.  Die  goldenen  Nüsse. 

Ein  Mädchen  hatte  auf  dem  Felde  bei  Durstel  Nüsse 
gesucht  und  schon  viele  in  sein  Körbchen  gesammelt.  Da  kam 
ein  alter  Mann  zu  ihm  und  hatte  ein  Bettelsäcklein  anhängen. 
Er  sprach  :  «Gib  mir  ein  paar  Nüsse,  daß  ich  meinen  Hunger 
ein  wenig  stillen  kann.»  Das  Mädchen  gab  ihm  von  den  Nüssen, 
bis  es  nur  noch  drei  im  Körbchen  hatte.  Mit  diesen  ging  es 
heim.     Als  es  dort  darnach  schaute,  waren  sie  golden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  za  Darstel. 

138.  Die  Kutsche  im  Katharinenwald. 

Heute  noch  ßndet  man  im  Katharinenwald  bei  Durstel 
Ueberreste  eines  früheren  Klosters.  Es  hieß  Katharinenkloster 
und  hat  dem  Wald  seinen  Namen  gegeben.  An  dem  Platz 
liegen  viele  große  Sandsleine.  Auf  einem  solchen  saß  einmal 
ein  Mann  und  ruhte  aus.  Auf  einmal  fuhr  ihm  eine  Kutsche 
über  die  Hand.  Darin  saß  eine  schöne,  weißgekleidete  Dame. 
Zu  gleicher  Zeit  hörte  der  Mann  eine  schöne  Musik.  Die 
Kutsche  aber  hatte  ihm  an  der  Hand  nicht  weh  getan  und 
verschwand  gleich  darauf. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Durstel. 
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139.  Das  Gespenst  im  Jungholz. 

Wenn  man  von  Dur  siel  nach  der  SchwaUermühle  gehl, 
kommt  man  an  einem  Wald  vorbei,  der  das  Jungholz  heißt. 
Wie  alle  Leute  erzählen,  erschien  früher  auf  diesem  Wege  oft 
ein  Gespenst  entweder  in  der  Gestalt  eines  Hundes  oder  einer 
Ziege  oder  eines  andern  Tieres.  Wollte  man  das  Tier  fangen, 
so  verschwand  es  plötzlich.  Viele  behaupten,  es  wäre  der 
Teufel,  der  in  dem  Jungholz  hause. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  za  Darstel. 


140.  Die  schwarze  Katze. 

In  der  Nähe  des  Steinbacherhofes  bei  Durstel  liegt  ein 
kleiner  Wald,  Hinterwald  genannt.  Dorthin  waren  eines  Abends 
Leute  aus  Durstel  gefahren,  um  auf  einem  Acker  Klee  zu  holen. 
Es  wurde  spät,  bis  sie  nach  Hause  zurückkehrten.  Da  lief  eine 
schwarze  Katze  mit  ihnen  und  wollte  sich  immer  auf  ihre  Füße 
setzen.  Der  Fuhrmann  gab  ihr  mit  seinem  Fuß  einen  tüchtigen 
Stoß,  daß  die  Katze  weit  weg  geschleudert  wurde.  Als  die 
Leute  gleich  darauf  zurQckschauten,  lief  eine  Person  hinter  eine 
Hecke  und  lachte. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  DursteL 


141.  Das  weifie  Kind  am  Brückel  beim 
Steinbacherhof. 

Zwischen  Durstel  und  dem  Steinbacherhof  fuhrt  die 
Straße  über  eine  Brücke,  genannt  das  Hofter  Brückel.  Einst 
wollten  Leute  in  der  Nacht  von  Lohr  nach  Waldhambach  fahren. 
Als  sie  an  diese  Brücke  kamen,  wurde  das  Pferd  scheu.  Sie 
sahen  ein  kleines,  schneeweißes  Kind  unter  die  Brücke  laufen, 
welches  laut  lachte.  Da  wollten  sie  ihren  Hund  unter  die 
Brücke  schicken;  aber  er  lief  fort  und  heulte.  Sie  wollten 
weiter  fahren ;  aber  als  sie  auf  die  Brücke  kamen,  fing  der 
Wagen  an  zu  krachen,  und  das  Pferd  blieb  stehen,  sie  konnten 
es  nicht  mehr  vorwärts  bringen.  Da  kehrten  sie  um,  fuhren 
zurück  und  nahmen  einen  andern  Weg  nach  Hause. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Darstel. 

142.  Der  Tvilde  Jäger. 

In  Adamsweiler  soll  früher  ein  Oberförster  mit  Namen 
Entel  gewohnt  haben.  Dieser  ritt  auf  einem  Fuchs  in  den  Wal- 
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düngen  umher,  die  er  zu  hüten  hatte.  Nach  seinem  Tode  wollen  ihn 
noch  viele  Leute  in  dem  Kerbholz  ^s^esehen  haben,  wie  er  umher- 
ritt. Viele  wollen  jetzt  noch  im  genannten  Wald  seinen  Jagdruf 
hören  und  auch,  wie  der  Fuchs  mit  seinen  Hufen  an  die 
Bäume  schlägt. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  DarBtel. 


143.  Der  sch^^arze  Hund  in  Adams^Tveiler. 

Vor  langer  Zeit  stand  in  Adamsweiler  neben  dem 
Kirchhof  ein  Wirtshaus.  In  dasselbe  kam  eines  Tages  ein  vor- 
nehmer Reisender  mit  einem  schwarzen  Hündchen.  In  der 
Nacht  wurde  der  Reisende  in  dem  Wirtshause  totgeschlagen 
und  soll  unter  dem  Haus  begraben  sein.  Sein  Hündchen  wollte 
nicht  mehr  aus  dem  Hause.  Seit  jener  Nacht  soll  in  dem  Haus 
ein  Gespenst  sein.  Bald  brach  in  dem  Wirtshause  Feuer  aus. 
Das  Haus  brannte  nieder,  und  auch  der  Hund  verbrannte.  So, 
sagte  die  Frau,  jetzt  haben  wir  doch  einmal  Ruhe  vor  dem 
Hund  und  dem  Gespenst.  Aber  der  Hund  läuft  noch  immer 
in  der  Nacht  dort  um  die'  Häuser  herum,  und  viele  Leute 
wollen  ihn  schon  gesehen  haben. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Bach  zu  Durstet. 


144.  Der  Schimmel  bei  Adams^weiler. 

Ein  Mann  und  eine  Frau  von  Adamsweiler  gingen 
einmal  des  Nachts  in  den  Wald,  um  Laub  zu  holen.  Als  sie 
mit  vollgestopften  Säcken  wieder  auf  die  Straße  kamen,  be- 
merkten sie  einen  Schimmel,  der  neben  ihnen  her  ging  und 
nicht  wich.  Erst  als  der  Mann  seinen  Sack  fallen  ließ,  ver- 
schwand der  Schimmel. 
• 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Drulingen. 


145.  Der  verschobene  Grenzstein   in  AJBweiler. 

Im  Aß  Weiler  Bann  rückte  ein  Mann  einen  Grenzstein 
auf  seinem  Felde,  um  dieses  zu  vergrößern.  Er  tat  es  in  der 
Nacht.  Als  er  am  andern  Abend  wieder  hinkam,  lag  am  Mark- 
steine ein  Hündchen.     Es  rief: 

«Wau,  wau,  wau, 
ich  dich  zerhau!» 


—    420    — 

Am  andern  Abend  war  es  wieder  da.     Als  er  am  dritten  Abend 
hinkam,  lag  ein  großer  Metzgerhund  dort,  der  zerriß  ihn. 

Wer  später  in  der  Nacht  dort  vpröberkam,  verirrte  sich. 
Man  hörte  oft  einen  Mann  rufen  : 

«Wo  setz  ich  ihn  hin 
zu  meinem  Gewinn  ?> 

Da  ging  einst  ein  Betrunkener  dort  vorbei.  Auf  jene 
Frage  gab  er  die  Antwort : 

«Setz  ihn  dahin, 
wo  dn  geholt  ihn.» 

Seit  jener  Zeit  ist  es  ruhig  an  diesem  Orte. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Aron  zu  Olwisheim,  früher  za  Bimsdorf. 

146.  Die  Frau  am  alten  Kirchhof. 

Um  die  evangelische  Kirche  zu  A  ß weile r  lag  früher  der 
Kirchhof.  Eine  Treppe  führte  zu  ihm  hinauf.  Von  ihr  sah 
man  nachts  manchmal  eine  alte  Frau  mit  einem  Pack  Schritten 
kommen.  Grüßte  man  siCj  so  gab  sie  keine  Antwort.  Folgte 
man  ihr,  so  bog  sie  schnell  in  ein  Seitengäßlein  ein  und 
verschwand. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Aßweiler. 

147.  Das  Dorftier  von  Aßvveiler. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Schuihauses  von  Aßweiler,  wo 
jetzt  ein  Pumpbrunnen  steht,  war  früher  ein  Kettenbrunnen. 
Zu  verschiedenen  Zeiten  in  der  Nacht  sahen  Leute  früher  auf  dem 
Rande  des  Brunnens  ein  schwarzes  Tier  sitzen,  so  groß  wie 
ein  Kalb.  Sagten  sie  etwas  zu  ihm,  so  sprang  es  ihnen  auf 
den  Rücken  und  ging  nicht  eher  herunter  —  die  Leute  mochten 
so  laut  schreien,  wie  sie  wollten  —  bis  sie  einen  Fluch  aus- 
stießen . 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Aßweiler. 

148.  Das  ^^ei£e  Fräulein  im  Schlosse. 

Als  früher  im  Schlosse  von  Aßweiler  noch  Grafen 
wohnten,  kam  jedes  Jahr  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr 
von  Norden  her,  durch  die  Luft  geflogen,  begleitet  von  einem 
heftigen  Winde,  ein  weißes  Fräulein  auf  einem  Schimmel  sitzend. 
Es  flog  gleich  ins  Schloß.  Nun  fing  darin  ein  furchtbarer  Larnn 
an.  Nach  ungefähr  einer  Stunde  verließ  es  das  Schloß  wieder 
in  der  nämlichen   Richtung,  von  wo  es  gekommen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Aßweiler. 
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149.  Von  der  Frau  zum  Hasen. 

An  der  Straße  von  Aßweiler  nach  Drulin^^en  liegt  in  der 
Nähe  von  A  ß  we i  1  er  eine  sumpfige  Wiese,  Saueretzel  genannt. 
Dort  sah  man  in  früheren  Jahren  am  Abend  spät  oft  eine  Frau 
mit  einer  Hacke  auf  der  Achsel.  Näherlen  sich  ihr  die  Leute, 
so  lief  sie  nach  der  Straße,  kroch  in  einen  Dohlen  und  kam 
auf  der  andern  Seite  in  Gestalt  eines  Hasen  zum  Vorschein, 
der  im  Felde  verschwand. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Aßweiler. 

150.  Die  wei£e  Frau. 

Einst  weidete  ein  Mann  von  Aßweiler  im  Hinterwalde 
die  Herde.  Da  kam  eine  weißgekleidete  Frau  zu  ihm  und  sagte : 
«Morgen  früh,  wenn  es  Tagglock  läutet,  Jcommst  du  zu  mir  in 
das  Kirschgärtchen.  Du  brauchst  keine  Hacke  und  keine  Schaufel 
mitzubringen.  Du  wirst  genug  bekommen.  Wenn  du  nicht 
kommst,  so  passiert  dir  ein  Unglück.»  Der  Mann  ging  am 
andern  Morgen  nicht  hin.    Später  ist  er  erfroren. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Aßweiler. 

151.  Die  verwunschene  Frau. 

Im  Wald  zwischen  Aßweiler  und  Drulingen  erschien 
früher  alle  Jahre  eine  schöne  Frau.  Sie  saß  auf  einer  Kiste 
und  sang  traurige  Weisen.  Eines  Tages  begegnete  ihr  ein  Vater 
mit  seinem  Sohne.  Die  Frau  sagte  zu  ihnen  :  «Ach,  wenn 
mich  nur  jemand  erlösen  möchte!»  Da  fragte  der  Mann,  womit 
sie  erlöst  werden  könnte.  Sie  antwortete  :  «Hier  sitzt  eine  Kröte; 
wenn  ihr  jemand  einen  Kuß  gibt,  bin  ich  erlöst.»  Aber  niemand 
wollte  der  Kröte  einen  Kuß  geben.  Da  verschwand  die  Frau 
und  ward  nie  wieder  gesehen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weil  zu  Rosheim,   früher   zu  Diemeringen. 

152.  Die  Marte-Fricks-Hütte. 

In  der  Nähe  von  Bust  war  in  einer  Schlucht  bis  vor 
wenigen  Jahren  eine  Felsenhöhle  zu  sehen.  Das  Volk  nannte 
sie  die  Marte-Fricks-Hutt.  Hier  soll  der  letzte  katholische 
Meyer  (Bürgermeister)  von  Bust,  Martin  Frick»  mit  seiner 
Tochter  eine  Zeitlang  gehaust  haben.  Noch  waren  die  Türangeln 
am  Eingang  zur  Höhle  vorhanden.  Heute  ist  diese  aber  nicht 
mehr  zu  sehen,  sondern  unter  dem  Schutt  eines  Steinbruchs 
l>egraben. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Klein  zu  Büst. 
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153.  Der  Mettinger  Wald. 

Zwischen  Mitternacht  und  ein  Uhr  kommen  aus  dem 
Mettinger  Wald  oft  laut  klagend  und  jammernd  zwei  über- 
menschlich große  Wesen,  Mann  und  Frau,  und  gehen  gegen 
Sie  Weiler  zu.  Beide  sind  in  weiße  Mäntel  gehüllt  und  von 
einem  Hunde  begleitet.  Sie  schreiten  langsam  und  Hand  in 
Hand  über  die  Frohmatt  der  Schalbacher  Höhe  zu  und  ver- 
schwinden endlich. 

In  dunkeln  Herbstnächten  kommt  aus  dem  Mettinger  Wald 
der  wilde  Jäger.     Er  trägt   ein  grünes  Kleid  und  einen  großen 
Schlapphut  auf  dem  Kopfe.  Gewöhnlich  ist  er  von  zwei  Hunden 
begleitet.     Seine  Rufe  cUüdada»  sind  bis  ins  Dorf  hörbar. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Beck  zu  Sieweiler. 

154.  Auf  der  Klostermatt. 

Auf  der  Klostermatt  bei  Sieweiler  sieht  man  in  stillen, 
mondhellen  Sommernächten  oft  zwei  weiße  Frauen-  Manchmal 
bemerkt  man  dort  auch  eine  Prozession  Klosterfrauen,  und 
man  vernimmt  ihr  Beten  und  Singen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Beck  zu  Sieweiler. 

155.  Der  Goldkessel.        ^ 

Ein  frommer  Jüngling  aus  Wey  e  r  weidete  einmal  das  Vieh 
auf  einer  dortigen  Wiese.  Da  kam  eine  weiße  Frau  auf  ihn 
zu.  Er  aber  fürchtete  sich  nicht ;  denn  er  hatte  schon  oft  von 
Erscheinungen  gebannter  Leute  gehört.  Die  Frau  sagte  zu 
ihm:  «Guter  Knabe,  komm  morgen  wieder  an  diese  Stelle; 
du  wirst  dann  dein  Glück  machen,  und  ich  werde  erlöst  sein.» 
Der  Knabe  tat,  wie  ihm  gesagt  war,  und  kam  am  andern  Tage 
wieder.  Da  sah  er  an  der  nämlichen  Stelle  einen  großen  Kessel 
voll  Gold.  In  der  Aufregung  rief  er  nun  seine  Kameraden 
herbei.  Da  geschah  ein  furchtbarer  Knall,  und  der  Kessel 
samt  dem  Gelde  war  verschwunden. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Forrler,  früher  zu  Drulingen. 

158.  "Wilde  Tiere  als  Irrleiter. 

Zwei  Mädchen  gingen  einmal  von  Weyer  nach  Drulingen. 
Auf  halbem  Wege  begegnete  ihnen  eine  weiße  Frau  und  fragte 
sie:  «W^o  geht  ihr  hin?»  Sie  antworteten;  «Nach  Drulini^en». 
Da  verschwand  die  Frau.  Als  die  Mädchen  zurückkehrten  und 
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wieder  an  die  Stelle  kamen,  waren  Rehe  und  andere  wilde 
Tiere  dort  versammelt.  Diese  führten  die  Mädchen  irre.  Sie 
kamen  nach  Büst  und  Hangweiler.  Erst  am  andern  Morgen  um 
6  Uhr  gelangten  sie  wieder  nach  Hause. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Forrler,  früher  zu  Drulingen. 

157.    Die  feurige  Katze. 

Von  Hangweiler  ging  ein  Mann  nach  Drulingen,  um 
einen  kleinen  Hund  zu  holen.  Außen  an  Mettingen  sah  er  eine 
feurige  Katze.  Die  ging  um  ihn  herum,  his  fast  an  Drulingen 
an,  wo  sie  verschwand.  Als  er  auf  dem  Heimweg  wieder  an 
den  Platz  kam,  wo  sie  verschwunden  war,  versteckte  sich  das 
Hundchen  und  heulte.  Da  bemerkte  er  die  Katze  wieder  hinter 
sich.  Erjagte  sie  fort.  Aher  sie  lief  immer  um  ihn  herum,  bis 
er  bald  zu  Hause  war.  Als  er  den  Hund  heim  gebracht  hatte, 
ging  er  wieder  zurück,  um  zu  sehen,  was  die  feurige  Katze 
wäre.  Nach  einer  kurzen  Strecke  wurde  es  ihm  schlecht  (un- 
wohl). Er  setzte  sich  nieder.  Da  saß  auch  die  Katze  vor  ihm. 
Plötzlich  verschwand  sie  mit  lachenartigem  Geheul. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Drulingen. 

158.   Das  Muttersch^wein. 

In  Drulingen  sagte  man  früher,  daß  es  am  Grenzhot 
(zwischen  Sieweiler  und  Metlingen)  nicht  geheuer  sei.  Einmal 
ging  des  Nachts  ein  Mann  hier  vorbei.  Plötzlich  sah  er  ein 
Schwein  mit  Jungen.  Die  Tiere  gingen  neben  ihm  her,  bis  es 
12  Uhr  schlug.    Dann  verschwanden  sie. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Drulingen. 

159.   Der  bewafifnete  Ritter  im  Wolst. 

Vor  vielen  Jahren  kehrte  ein  Mann  von  Ey  weil  er  spät 
in  der  Nacht  heim.  Er  mußte  am  Wolst  vorbei,  einem  großen 
Walde,  der  zwischen  Eyweiler  und  der  Straße  liegt,  die  nach 
Saarunion  fuhrt.  Es  war  heller  Mondenschein.  Da  sah  er  am 
Waldesrande  einen  bewaffneten  Ritter.  Die  ganze  Rüstung  glit- 
zerte wie  reines  Gold.  Der  Ritter  bewegte  sich  langsam  nach 
der  ungefähr  10  m  langen  Seeb  (Wasserlache)  hin,  die  an  der 
Waldecke  liegt  und  immer  größer  und  breiter  wurde.  Der  Manu 
konnte  den  Ritter  ganz  gut  sehen.  Nach  einer  Weile  hörte  er 
ein  Gepolter.    Dann  war  der  Ritter  verschwunden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  zu  Saarunion. 
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160.    Der  Mann  ohne  Kopf. 

Eine  Frau  aus  Ey  weil  er  ging  spät  in  der  Nacht  vom 
«Stüwwei)  (Kunkelstube)  heim.  Als  sie  aus  dem  Haus  heraus- 
trat, sah  sie  auf  der  Straße  einen  kohlschwarzen  Mann  auf- 
und  abgehen.  Sie  meinte,  es  wäre  der  Büttel,  welcher  12  blasen 
wollte,  und  fragte:  «Bekumm  ich  e  Kamrad?»  Sie  erhielt  aber 
keine  Antwort.  Der  Mann  ging  nun  der  Frau  voraus,  blieb  aber 
bald  stehen.  Als  sie  wieder  zu  ihm  kam,  fragte  sie  zum  zwei- 
tenmale:  «Bekumm  ich  e  Kamrad?»  Jetzt  erst  sah  sie,  daß  es 
ein  Mann  ohne  Kopf  war.  Da  wurde  er  auf  einmal  ganz  feurig 
und  «spützte»  Feuer.  Dann  war  er  verschwunden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  zu  Saaranion. 

161.   Der  weiße  Vogel. 

Vor  langer  Zeit  wollte  einmal  ein  Mann  von  Eyweiler 
einen  Brunnen  aufgraben.  Da  fand  er  einen  Korb  voll  Geld. 
Als  er  es  seiner  Frau  zeigte,  schlug  ihr  jemand  in  das  Gesicht, 
so  daß  sie  in  der  Nacht  starb.  Bisher  hatte  man  in  der  Nähe 
des  Brunnens  spät  am  Abend  immer  einen  weißen  Vogel  ge- 
sehen. Als  aber  die  Frau  tot  war,  war  der  weiße  Vogel  ver- 
schwunden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  zu  Saaranion. 

162.  Der  Mann  mit  der  ^veifien  Zipfelskapp. 

Vor  vielen,  vielen  Jahren  sah  man  des  Nachts  bei  Ey  wei- 
le r  in  der  Nähe  des  VVeyerer  Waldes  auf  einer  Mauer  oft  einen 
schwarzen  Mann,  der  eine  weiße  ocZipfelskapp»  auf  dem  Kopf 
hatte.  Ein  Mann  ging  einmal  von  einem  Begräbnis  von  Weyer 
durch  den  Wald  heim  nach  Eyweiler.  Als  er  an  der  Mauer 
vorbeikam,  rief  ihm  der  schwarze  Mann  zu  :  «Nimm  mich  mit 
und  trag'  mich  heim!»  Er  ging  aber  vorüber,  ohne  sich  um 
ihn  zu  bekümmern.  Bald  darauf  begegnete  ihm  eine  Kutsche, 
vor  die  ein  weißes  Pferd  gespannt  war.  Sie  blieb  vor  ihm  ste- 
hen, als  ob  er  sich  hinein  setzen  sollte.  Er  tat  es  aber  nicht. 
So  begegneten  ihm  noch  30  Kutschen  nacheinander.  Die  letzte 
war  ganz  feurig.  Darin  saß  der  schwarze  Mann  mit  der  weißen 
Zipfelmütze. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  zu  Saarunion. 

163.   Der  wilde  Jäger. 

Vor  Zeiten    ging  einmal   ein  Mann  aus  dem  Eicheltal    spät 
in  der  Nacht  beim  durch  den  Kleinwald  von  Eyweiler.  Als 
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er  an  die  «Kupp»  (HolzschIa$|;)  kam,  wollte  er  ein  Stück  Holz 
auf  die  Schulter  nehmen.  Da  hörte  er  aus  der  Ferne  des  Waides 
plötzlich  Hundegebell.  Es  kam  immer  näher  und  wurde  stärker. 
Auf  einmal  aieijite  der  Mann  die  Hunde  ganz  in  seiner  Nähe 
zu  hören ;  aber  er  konnte  sie  nicht  sehen.  Aus  dem  Innern  des 
Waldes  vernahm  er  deutlich  den  Ruf  <iHudada,  Hüdada».  Dann 
liefen  die  Hunde  in  den  Wald  zurück.  Aber  sie  kamen  immer 
wieder  und  umschwärmten  ihn,  so  daß  er  ihr  Aechzen  und 
Schnaufen  hören  konnte.  So  ging  es  fort,  bis  er  aus  dem  Walde 
wieder  auf  die  Straße  kam. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  za  Saarunion. 

164.    Der  sch^varze  Mann. 

Zwei  Männer  von  Ey  weil  er  holten  einmal  im  Großwald 
Holz  und  kehrten  gegen  Abend  heim.  Als  sie  in  die  Nähe  des 
Dorfes  kamen,  bemerkten  sie  in  einem  Feldweg  einen  großen 
schwarzen  Mann.  Sie  meinten,  es  wäre  der  cJajer»  (Förster), 
und  einer  von  ihnen  ging  herzhaft  auf  ihn  zu.  Als  er  aber  in 
seine  Nähe  kam,  spie  die  Gestalt  Feuer  aus.  Der  zurückgeblie- 
bene Kamerad  rief  nun  :  «Hans,  komm  schnell  zurück  I»  Da 
wich  der  Mulige  langsam  zurück.  Die  schwarze  Gestalt  war 
aber  verschwunden.  Auch  andere  Leute  wollen  sie  auf  dem 
nämlichen  Platz  schon  gesehen  haben. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  zu  Saaranion. 

165.   Die  Gespensterkutsche. 

Weit  hinten  im  Wald  von  Ey  weiter  wurden  nachts  an 
einem  Platz  oft  Bäume  umgehauen.  Da  ging  der  Förster  ein- 
mal mit  vier  starken  Männern  in  den  Wald,  um  auf  die  Frevler 
zu  passen.  Sie  konnten  a)>er  niemand  sehen,  trotzdem  der  Mond 
hell  schien.  Endlich  um  Mitternacht  hörten  sie  ein  furchtbares 
Gepolter  und  sahen  die  «Schneis»  (Waldweg)  eine  große  Kut- 
sche mit  zwei  Rappen  herunterkommen.  Darin  saß  ein  großer 
schwarzer  Mann  mit  feurigen  Augen,  Die  Männer  konnten  kein 
Wort  reden,  so  sehr  erschraken  sie.  Im  Galopp  sprengten  die 
Rappen  an  ihnen  vorüber.  Da  war  auf  einmal  nur  noch  die 
Kutsche  zu  sehen.  Aber  der  feurige  Mann  und  die  Pferde  waren 
verschwunden. 

Eine  ähnliche  Kutsche  sah  auch  einmal  der  Büttel  (Ge- 
iiieindediener)  des  Dorfes,  als  er  um  Mitlernacht  zwölf  blasen 
wollte.  Sie  sauste  mitten  im  Dorf  an  ihm  vorüber  und  ver- 
schwand in  einem  Garten. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  za  Saarunion. 
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166.   Das  unsichtbare  Gespenst. 

Ein  Mann  ging  im  hohen  Sommer  von  Eschweiler  ganz 
spät  am  Abend  heim  nach  Eyweiler.  Als  er  auf  die  cGroßwind» 
kam,  war  es  schon  finster.  Da  war  es  ihm  nicht  mehr  möglich, 
vorwärts  zu  kommen,  er  konnte  sich  anstrengen,  wie  er  wollte. 
Eine  ganze  Stunde  mußte  er  auf  Händen  und  Fußen  liegen. 
Er  meinte,  er  wäre  verhext  und  könnte  sich  nicht  mehr  auf- 
richten. Auf  einmal  hörte  er  ein  Geräusch,  wie  wenn  ein  Vogel 
vorbei  flog ;  aber  sehen  konnte  er  nichts.  In  diesem  Augenblick 
vermochte  er  sich  wieder  aufzurichten  und  ungehindert  weiter 
zu  gehen.  Da  schlug  es  in  Eyweiler  12  Uhr. 

l^Iitgeteilt  von  Lehrer  Ahl  zu  Saaranion. 


167.   Der  v\rilde  Jäger. 

Vor  alten  Zeiten  waren  die  Buben  von  Hirschiaud  mit 
dem  Vieh  in  der  Kohlmatt  nahe  beim  Wald  auf  der  Weide. 
Da  machton  sie  sich  ein  schönes  Feuer  und  setzten  sich  dar- 
um. Plölzlich  hörten  sie  etwas  im  Wald,  wie  wenn  es  ein  Jagd- 
lärm wäre.  Das  Geräusch  kam  immer  näher.  Und  auf  einmal 
sahen  sie  den  wilden  Jäger  auf  einem  Schimmel  und  mit  zwei 
Hunden.  Dreimal  ritt  er  durchs  Feuer.  Dann  sahen  sie  nichts 
mehr.  Voller  Angst  liefen  sie  heim  und  erzählten  alles. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  DruUngen. 


168.   Das  geisterhafte  Pferd. 

In  Hirschland  hütete  vor  vielen  Jahren  ein  Hirt  die 
Säue  im  Eichwalde  an  einem  Kirch  weihtage.  Als  er  gegen  Abend 
heimfuhr,  konnte  er  einige  nicht  finden  und  ließ  sie  im  Walde 
zurück.  Zu  Hause  angelangt,  schickte  er  seinen  Sohn  vom  Tanze 
weg  hinaus,  die  Säue  zu  suchen.  Unter  Fluchen  und  Schelten 
machte  sich  dieser  auf  den  Weg.  Unterwegs  sprach  er  zu  sieb  : 
«Wenn  ich  jetzt  ein  Pferd  hätte,  würde  ich  bald  in  der  Ober- 
matt (einer  Waldinsel)  seinx»,  in  deren  Nähe  er  die  Schweine 
vermutete.  Als  er  noch  eine  Strecke  weit  und  über  einen 
Graben  gegangen  war,  stand  da  ein  gesatteltes  Pferd  im  Wege, 
welches  mit  dem  Fuße  den  Boden  scharrte,  und  ein  Hund  saß 
daneben.  Da  lief  ihm  aber  «die  Katze  doch  den  Rücken  hin- 
auf», wie  er  so  dastand  und  die  beiden  Tiere  betrachtete.  Auf 
das  Pferd  aber  setzte  er  sich  doch  nicht.  Plötzlich  krachten  die 
Bäume  im  Wald  und  die  Erlen  am  Graben  um  ihn  her,  als 
würde  alles  in  tausend  Stücke  zerschlagen.  Indem  er  sich  uoa- 
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wandte  und  nach  Hause  zurücklief,  vernahm  er  noch  ein  hölli- 
sches Gelächter  hinler  sich  her.  Für  diese  Nacht  war  ihm  aber 
das  Tanzen  vergangen.  Am  andern  Morgen  war  die  Erscheinung 
verschwunden,  und  die  Schweine  wurden  wohlbehalten  im 
Walde  zusammengetrieben. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Bieber  za  Koßweiler,  früher  zn  Hirschland. 

169.  Der  Geist  in  der  -weißen  Naohtweid. 

Vor  vielen  Jahren  kauften  einige  Bürger  von  Hirschland 
die  Feldgewanu  «die  weiße  Nachtweid».  Da  die  Kaufsumme 
nach  Straßburg  bezahlt  werden  mußte,  die  Reise  dahin  aber 
sehr  beschwerlich  war,  übergaben  sie  das  Geld  einem  Manne, 
damit  er  es  abliefere.  Nun  war  aber  dieser  Mann  ein  Schelm. 
Er  unterschlug  die  ihm  anvertraute  Summe,  machte  sich  einige 
fröhliche  Tage  und  kam  erst  wieder^  als  er  den  letzten  Pfennig 
ausgegeben  hatte. 

Bald  kam  aber  seine  Untreue  an  den  Tag.  Wohl  oder  übel 
mußten  die  Käufer  das  Gut  zum  zweilenmale  bezahlen.  Daß  sie 
den  Mann,  der  sie  um  so  viel  Geld  gebracht,  haßten«  liegt  auf 
der  Hand. 

Jahre  vergingen,  und  als  der  Ungetreue  starb,  war  nur  noch 
einer  der  Betrogenen  am  Leben.  Als  die  Nachricht  durch  das 
Dorf  ging,  der  Schmiedhenrich  sei  gestorben  (so  wurde  nämlich 
der  Betrüger  genannt),  da  fluchte  ihm  der  Betrogene  und  sprach  : 
«Wenn  er  nur  im  Grabe  keine  Ruhe  fände  und  immer  in  der 
weißen  Nacht weid  gehen  müßte  !» 

Nicht  lange  nachher  ging  ein  Hirschlander,  der  an  der 
Esch  Weilerstraße  wohnte,  spät  in  der  Nacht  von  Bärendorf  nach 
Hause.  Da  er  dachte :  «Wenn  ich  über  das  Feld  gehe,  so  schneide 
ich  den  Bogen  durch  das  Dorf  ab  und  bin  eher  daheim»,  ver- 
ließ er  bei  den  Reben  die  Struße  und  ging  quer  über  die  Aecker. 
So  kam  er  auch  an  der  weißen  Nacht  weid  durch.  Plötzlich 
stand  der  Schmiedhenrich  vor  ihm,  angetan  in  seiner  alten 
Tracht:  weiße  Joppe,  Kniehosen,  Schnallenschuhe,  auf  dem  Kopf 
den  Nebelspalter.  Drohend  rief  er  dem  Wanderer  zu :  «Tret* 
aus  meinen  Fußstapfen  weg  !»  Da  der  Angeredete  sich  vor 
Schrecken  nicht  rührte,  erhielt  er  eine  so  heftige  Ohrfeige,  daß 
er  zurücktaumelte  und  einige  Zeit  ohnmächtig  liegen  blieb.  Voll 
Angst  und  Schrecken  kam  er  heim  und  wurde  schwer  krank. 
Im  Fieber  hörte  er  immer  den  Schmiedhenrich  rufen  :  «Tref 
aus  meinen  Fußstapfen  weg  h 

Seither  ist  der  Geist  noch  einigemal  in  der  weißen  Nacht- 
weid  gesehen  worden.  Daher  wagt  es  niemand  mehr,  den  Ort 
zur  Nachtzeit  zu  betreten. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Leininger  za  Hirschland. 
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170.    Der  Schimmel  in  der  Glintsch. 

Einst  ging  ein  Hirschlander  Musikant  von  der  R  a  u  w  e  i  I  e  r 
Kirb  in  der  Nacht  heim.  Da  sah  er  nicht  weit  vom  Wege  in 
der  Gewann  Glintsch  einen  Schimmel  weiden.  Kaum  halte  das 
Pferd  den  späten  Wanderer  erblickt,  so  trabte  es  eilig  auf  ihn 
zu  und  stellte  sich  so  vor  ihn  hin,  als  wollte  es  ihn  zum  Auf- 
sitzen auffordern.  Dem  Mann  stiegen  die  Haare  zu  Berg.  Schnell 
wollte  er  um  das  Pferd  herumgeben  und  seinen  Weg  fortsetzen. 
Wohin  er  sich  aber  wandte,  immer  stand  das  Pferd  vor  ihm. 
In  seiner  Angst  fing  der  Musikant  an  zu  beten.  Da  verschwand 
der  Schimmel.  Seitdem  haben  schon  viele  Leute  von  Ranweiler 
und  Flirschland  das  Pferd  des  Nachts  um  12  Uhr  gesehen. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Leininger  zu  Hirschland. 


171.   Das  Dorftier  als  Brunnen  Wächter. 

In  R  au  Weiler  gab  es  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhun- 
derts nur  wenige  Brunnen.  Es  waren  meistens  Zieh-  oder  Ketlen- 
brunnen  mit  zwei  Eimern.  Erst  in  neuerer  Zeit  wurden  Purap- 
hrunnen  hergestellt.  Trotzdem  tritt  in  trockenen  Herbsten  öfters 
Wassermangel  in  dem  hochgelegenen  Dorf  ein.  Früher  muß 
das  bei  der  geringen  Anzahl  von  Brunnen  viel  häufiger  gewesen 
sein. 

Um  diesen  Wassermangel  nicht  zu  vergrößern,  soll  sich 
früher  von  zehn  Uhr  abends  bis  zum  Tagesanbruch  neben  dem 
Brunnengehäuse  ein  Ungeheuer,  das  Dorftier,  gelagert  haben. 
Wer  sich  in  dieser  Zeit  dem  Brunnen  näherte,  um  Wasser  zu 
schöpfen,  erhielt  von  dem  Tier  derbe  Schläge  ans  Bein,  bis  er 
sich  entfernte.  Wenn  der  Tag  graute,  verschwand  das  Dorftier. 
Dann  konnte  jedermann  ungestört  Wasser  holen. 

Mitsreteilt  von  Lehrer  Kohler  zu  Burbach. 


172.    Der  Förster  Barthel. 

Zwischen  Bärendorf  und  Finstingen  lag  früher  der  Spo- 
renwald. Der  Förster  ßarthel  hatte  ihn  zu  bewachen.  Dieser 
war  gegen  die  armen  Holzsammler  sehr  streng  und  brachte 
manchen  von  ihnen  in  das  Gefängnis.  Darum  freuten  sich  alle, 
als  er  starb. 

Aber  der  Barthel  blieb  auch  nach  seinem  Tode  noch  Hüter 
des  Waldes.  Auf  einem  stolzen  Schimmel  ritt  er  in  seinem 
Revier  umher.  Ihm  folgten  zwei  weiße  Hunde,  die  er  oft  durch 
«Hudada,  Hudada»  zu  sich  heran  rief.   Von  Bärendorf  sah  man 
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m  mancher  Nacht  ein  großes,  helles  Licht  da  und  dort  im 
Walde  aufblitzen,  das  Barthel  auf  seinen  nächtlichen  Ritten  bei 
sich  hatte.  Wenn  die  Bärendorfer  abends  spät  von  Finstingen 
heim  gingen,  begegnete  ihnen  Bartliel  sehr  oft  und  wünschte 
ihnen  einen  guten  Abend.  Die  Fuhrleute,  die  mit  Salz  von  Saar- 
alben nach  Straßburg  fuhren,  sahen  ihn  häutig  in  den  Sand- 
gruben bei  Rommelüngen  umher  reiten. 

Ein  Mann  aus  Helleringen  wollte  einmal  im  Sporen wald 
trotz  des  bestehenden  Verbotes  seine  Pfeife  anzünden,  bekam 
aber  dabei  eine  derbe  Ohrfeige.  Gleichzeitig  hörte  er  in  der 
Nähe  des  Bartheis  cHudada».  Und  als  er  nach  diesem  umschaute, 
sah  er  ihn  auf  seinem  Schimmel  zwischen  den  Bäumen  des 
Waldes  verschwinden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Lazarus  zu  Weyersheim,  früher  zu 

Bärendorf. 

173.   Das  Herdenmännel  in  der  Sulzermatt. 

Die  Wolfs  kircher  trieben  früher  ihre  Pferde  auf  die 
Nachtweide.  So  hielt  einmal  ein  Pferdehüter  drunten  in  der 
Sulzmatt  mit  zwei  Pferden.  Diese  wurden  plötzlich  ungeduldig 
und  wollten  davon  laufen.  Er  konnte  sie  nur  mit  Mühe  halten. 

Da  stieg  auf  einmal  ein  kleines  Männlein  aus  der  Isch  auf. 
Das  sprach  zu  dem  Bauer :  eich  will  dir  helfen  deine  Pferde 
hüten  I»  Er  war  es  zufrieden.  Das  Männlein  sprang  nun  jedem 
Pferd  an  den  Hals  und  würgte  beide  zu  Tode.  Dann  verschwand 
es  wieder,  so  schnell  wie  es  gekommen  war,  in  den  Wassern 
der  Isch.  Voll  Grausen  lief  der  Hüter  davon. 

Mitgeteilt  von  LehreY  Kochersperger,  früher  zu  Wolfskirchen. 

174.   Die  weiße  Frau  auf  dem  Schimmel. 

Am  Adelsbrunnen,  der  am  Wege  von  Posldorf  nach  W  o  1  f s- 
kirchen  sich  befindet,  stand  früher  ein  Schloß.  Daher  wird 
die  Gewann  der  Grafenhof  genannt.  Von  ihm  führte  ein  Weg, 
der  Herren  weg,  der  heute  angebaut  wird,  talabwärts  um  den 
Hügel  herum,  auf  dem  Wolfskirchen  liegt. 

Einst  fuhren  die  Herren  vom  Grafenhof  um  Mitternacht 
diesen  Weg  in  einer  Kutsche.  Auf  der  Brücke,  welche  über  den 
Burbach  führt,  kam  ihnen  eine  kleine  weiße  Frau  auf  einem 
Schimmel  entgegengeritten.  Statt  ihnen  auszuweichen,  ritt  die 
weiße  Frau  in  die  Kutsche  hinein,  so  daß  sie  umfiel.  Mit  Mühe 
konnten  die  Herren  vom  Grafenhof  sich  erheben  und  weiter 
fahren.  Von  der  weißen  Frau  und  ihrem  Schimmel  sahen  sie 
nichts  mehr. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Xochersperger,  früher  zu  Woifskirchen. 

9 
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175.   Der  Name  Wolfskirchen, 

Da,  wo  sich  heute  die  Kirche  von  Wolfskirchen  er- 
hebt, stand  früher  ein  großes  Gebösch.  Darin  lag  einmal  eine 
Wölfin  mit  ihren  Jungen.  Die  Anwohner  verjagten  Wölfin  und 
Junge  und  bauten  eine  Kirche  dahin.  Daher  bekam  sie  den 
Namen  Wolfskirche,  bei  der  Wolfskirchen. 

Von  andern  Leuten  wird  erzählt,  in  der  früheren  kleinen 
Kirche,  die  vor  1789  an  der  Stelle  der  jetzigen  stand,  hätte  eine 
Wölfin  einmal  Junge  geworfen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Kochersperger,  früher- zu  Wolfskirchen. 

176.   Der  HÜhnerlDühl  bei  Wolfskirchea, 

Am  Weg  von  Wolfskirchen  nach  Esch weiter  liegt 
hart  an  der  Banngrenze  die  Gewann  Hühnerbühl.  Davon  erzählt 
die  Sage  folgendes.  Hier  stand  einst  ein  großer  Bauernhof,  auf 
dem  sehr  viele  Hühner  gehalten  wurden.  Der  einsame  Besitzer 
des  Hofes  bemerkte  eines  Tages,  daß  ihm  mehrere  Hühner 
fehlten  und  daß  ihre  Zahl  von  Tag  zu  Tag  abnahm.  Darum 
beschloß   er  aufzupassen,    wer   der  Räuber  seiner  Hühner  sei. 

Mit  einem  großen  Bengel  begab  er  sich  in  der  Nacht  in 
den  Hühnerstall  auf  die  Lauer.  Da  kam  ein  Wolf  herbeigeschli- 
chen und  wollte  schon  das  schönste  Huhn  ergreifen.  Der  Bauer 
aber  holte  zum  Schlage  aus.  Doch  der  Wolf  wich  behende  aus 
und  sprang  ihm  an  die  Kehle.  Unter  den  wütenden  Bissen  des 
Tieres  mußte  der  Mann  sein  Leben  lassen. 

Still  und  eingeschüchtert  kamen  am  andern  Morgen  die 
Hühner  aus  ihrem  Stalle,  als  trauerten  sie  über  ihren  loten 
Herrn  und  Beschützer.  Traurig  scharrten  sie  unter  ihm  ein 
Loch  in  die  Erde  und  bedeckten  den  Leichnam  mit  einem  Hügel 
oder  Bühl.  Er  heißt  bis  heute  der  Hühnerbühl. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Kochersperger.  früher  zu  Wol&kirchen. 

177.    Das  gesattelte  Pferd  am  Winelsbrunnen. 

Ein  Mann  von  Wolfskirchen  ging  einmal  nach  Pisdorf 
zu.  Er  war  sehr  müde  und  Avünschte  sich  ein  Pferd.  Als  er  so 
darüber  nachdachte  und  am  Winelsbrunnen  vorbei  ging,  kam 
ihm  ein  gesatteltes  Pferd  entgegen  und  blieb  vor  ihm  stehen. 
Er  setzte  sich  darauf.  Da  lief  es  mil  ihm  in  die  Saar,  warf  ihn 
ab  in  das  Wasser  und  sprang  dann  an  das  Ufer.  Der  Mann 
hörte  es  noch  mit  den  Händen  klatschen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Kochersperger,  früher  zu  Wolfskirchen. 
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178.   Die  Hansjörgenmtthle. 

Vor  vielen  Jahren  kam  am  helllichten  Tag  ein  fremder 
Mann  mit  einem  brennenden  Kienspan  an  die  Otterbach,  einem 
Nebenflüßchen  der  Saar,  das  die  Gemarkung  des  unterelsässi- 
schen  Dorfes  Diedendorf  von  der  des  lothringischen  Dorfes 
Niederstinzel  trennt.  Hier  baute  er  sich  eine  Mühle.  Er  nannte 
sich  Hansjörg,  und  seine  Mühle  hieß  die  Hansjörgenmühle. 
Lange  lebte  er  als  einsamer  Möller  an  dem  Wässerlein,  bis  das 
Anwesen  in  einer  Nacht  verbrannte. 

Von  dieser  Zeit  an  hat  man  den  Bewohner  der  Mühle  nie 
mehr  gesehen.  Aber  nachher  bewegte  sich  allnächtlich  vom  ver« 
fallenen  Gemäuer  aus  ein  Licht  in  östlicher  Richtung  den  Berg- 
kegel hinauf,  auf  dem  Diedendorf  liegt,  ging  quer  über  die 
Dorfstraße  und  verschwand  jenseits  des  Dorfes  im  Reckerswald. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Hrohm  zu  Diedendorf. 


179.  Die  versenkten  Glocken  und  der 
feurige  Mann. 

Im  Westen  von  Burbach  liegt  die  Allmend  Rothecke, 
ein  mit  Steingeröll  bedeckter  und  mit  Gebüsch  bewachsener 
Bergabhang.  Hier  sollen  in  einem  tiefen  Brunnen  zwei  Glocken 
versenkt  sein  aus  der  Zeit,  da  das  Dorf  viel  größer  war,  ehe 
es  in  einem  Kriege  zerstört  wurde. 

Unterhalb  der  Rothecke  liegt  eine  sumpfige  Wiese.  Auf 
ihr  ging  früher  in  den  Winlernächten  oft  ein  feuriger  Mann. 
Wer  sich  ihm  näherte  und,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  Hut  oder 
Mütze  auf  das  Feuer  legte  und  am  andern  Morgen  unangeredet 
an  die  Stelle  ging,  der  fand  dort  viel  Geld.  Wer  aber  den  feu- 
rigen Mann  anredete,  erhielt  eine  heftige  Ohrfeige,  daß  ihm 
Hören  und  Sehen  verging.  Aber  Geld  fand  er  am  andern  Mor- 
gen keins. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Köhler  zu  Barbach. 

180.   Das  verhexte  Ferkel. 

Ein  alter  Weber,  d^v  außerhalb  des  Dorfes  P  i  s  d  o  r  f 
wohnte,  ging  einmal  in  einer  mondhellen  Nacht  um  2  Uhr  in 
das  Dorf,  um  Hanf  zu  hecheln.  Als  er  an  dem  Kirchhof  vor- 
bei kam,  lief  ein  kleines  Ferkel  über  die  Straße.  Da  er  glaubte, 
es  sei  jemand  aus  dem  Stall  entkommen,  lief  er  ihm  nach,  um 
es  zu  fangen.  Er  konnte  es  nicht  erhaschen,  mußte  ihm  aber 
immer  wieder  nachlaufen.  So  verfolgte  er  es  vier  Stunden  lang. 
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Als  der  erste  Schlag  der  Mor^englocke  ertönte,  griff  er  noch 
einmal  nach  ihm.  Da  hatte  er  einen  Pferdemist  in  der  Hand. 
Das  Ferkel  aber  war  spurlos  verschwunden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Geyer  zu  Pisdorf. 

181.   Der  Schimmel  an  der  Burbacher  Lach. 

Im  Jahre  1711  ging  ein  Mann  mitten  in  der  Nacht  von 
Wolfskirchen  nach  Bockenheim  (Saarunion)  und  kam  zwischen 
Pisdorf  und  Wolfskirchen  an  der  Burbacher  Lach  vorbei.  Da  er 
sehr  müde  war,  dachte  er :  W^enn  ich  nur  reiten  oder  fahren 
könnte !  Als  er  so  dachte,  hörte  er  etwas  hinter  sich  traben. 
Er  schaute  um  sich  und  sah  einen  Schimmel  mit  einem  Sattel 
auf  sich.  Dieser  kam  vertrauensvoll  zu  ihm,  und  der  Mann  setzte 
sich  darauf. 

Anfangs  ging  der  Schimmel  gut.  Als  er  über  die  Brücke 
der  Burbacher  Lach  ritt,  fing  das  Pferd  plötzlich  an  zu  galop- 
pieren und  lief  der  Saar  zu.  Beim  Sandplatz»  der  sich  an  der 
Saar  befand,  warf  der  Schimmel  den  Mann  ab,  daß  er  in  die 
Saar  fiel.  In  dem  Augenblicke  hörte  er  ein  Klatschen,  als  ob 
ein  Mensch  in  die  Hände  schlug,  und  der  Schimmel  war  plölz- 
lich  verschwunden. 

Noch  von  anderen  Leuten  ist  der  Schimmel  an  dieser  Stelle 
gesehen  worden.  Sehr  oft  soll  von  den  Fuhrwerken,  die  in  der 
Nacht  hier  durchfuhren,  die  Pferde  scheu  gemacht  haben. 

Blitgeteilt  von  Lehrer  Geyer  zu  Pisdorf. 

182.   Der  Hexenplatz  im  Reckerswald. 

Im  Bürgerwald  von  Pisdorf  heißt  der  Teil,  der  sich  bis 
an  die  Saar  erstreckt,  der  Reckerswald.  Hier  geht  eine  Furt 
durch  die  Saar,  die  zur  Römerzeit  als  Ueber^jang  benutzt  wurde  ; 
denn  eine  Römerstraße  führte  von  Saaralben  über  Harskirchen 
hier  durch  nach  Saarburg. 

Nahe  an  dieser  Furt  befindet  sich  im  Reckerswald  ein  un- 
gefähr 2  Ar  großer  Hügel,  der  im  Volksmunde  der  Hexenplatz 
heißt.  Er  ist  ganz  kahl.  Trotzdem  er  schon  mit  verschiedenen 
Baumarten  angepflanzt  wurde,  gedeiht  auf  ihm  kein  Baum  und 
kein  Strauch.  Sie  verdorren  alle.  Zur  Regenzeit  steigt  von  dem 
Platz  ein  Rauch  auf,  als  ob  dort  ein  Feuer  wäre. 

Einst  sah  ein  Förster  von  dem  2  km  entfernten  Forsthaus 
auf  diesem  Hexenplatz  mitten  in  der  Nacht  ein  großes  Feuer 
brennen.  Als  beherzter  Mann  hängte  er  seine  Flinte  um  und 
ging  an  die  Stelle.  Da  sah  er  eine  alte  Frau  aus  einem  Nach- 
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bardorfe,  die  Holz  herbeischleppte  und  ein  lustiges  Feuer  unter- 
hielt.    Als  er  sie   fragte,   was  sie  hier  mache,  antwortete  sie  : 
«Ich  mache  mir  Asche  zum  Buchen»  und  verschwand  plötzlich. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Geyer  za  Pisdorf. 


183.    Das  Licht  und  die  Bienen. 

Dem  Dorf  Zollingen  gegenüber,  auf  der  anderen  Seite 
der  Saar,  wird  des  Nachts  oft  ein  Licht  gesehen.  Ein  Zollinger 
Weber  wachte  einmal  des  Nachts  zwischen  11  und  12  Uhr  auf 
und  ging  ans  Fenster.  Da  bemerkte  er  das  Licht  auch,  wie  es 
ganz  still  auf  einem  Platze  stand.  Nach  und  nach  wurde  es  un- 
ruhig, verließ  plötzlich  seinen  Platz  und  näherte  sich  auf  großen 
Umwegen  dem  Dorfe.  Es  kam  an  einen  Bienenstand,  verweilte 
dort  einige  Zeit  und  ging  dann  wieder  auf  demselben  Wege 
nach  dem  früheren  Platze  zurück,  wo  es  verschwand.  Am  an« 
dem'  Morgen  ging  der  Weber  zu  dem  Eigentümer  des  Bienen- 
hauses und  verkündigte  ihm,  was  er  gesehen.  Dieser  antwortete, 
er  habe  dies  schon  öfters  bemerkt,  und  das  Lichflein  hätte  ihm 
jedesmal  viel  Honig  gebracht. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Stahl  zu  Sundhofen,  früher  zu  Zollingen. 


J 


VI. 

Heinrich  Loux  (1873-1907). 

Lebens  um  riß 

von 

Th.  Knorr. 

In  der  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  Januar  kurz  nach 
Mitternacht  ist  der  unterelsässische  Maler  und  Zeichner  Hein- 
rich Loux  einem  langwierigen  Leiden  erlegen.  Sein  vorzeitiger 
Tod  ist  für  die  Kunst  unseres  Landes  ein  schmerzlicher  Verlust, 
sie  ist  um  eine  ansprechende  Künstlerpersönlichkeit  ärmer  ge- 
worden. Die  Wärme  der  Empfindung,  mit  der  er  alles  erfaßte, 
was  ihn  anzog,  um  es  künstlerisch  zu  gestalten,  läßt  uns  er- 
kennen, was  er  der  elsässischen  Kunst  war  und  noch  hätle 
werden  können. 

Loux  gehörte  zu  den  jüngeren  elsässischen  Künstlern.  Er 
wurde  am  20.  Fehruar  1873  in  Auenheim  unweit  Sesenheim 
geboren,  wo  sein  Vater  Lehrer  war.  Dieser  stammte  aus  einer 
alten  Lehrerfamilie  in  Fouday  im  Steintal,  und  war  der  dritte 
in  der  Familie,  der  jeweils  dem  väterlichen  Berufe  gefolgt  war. 
Von  dieser  Ansäßigkeit  im  französischen  Sprachgebiet  rührt 
ohne  Frage  auch  die  seltsame  Schreibweise  des  Namens  her. 
Seine  Jugendzeit  verlebte  er  im  elterlichen  Hause,  zuerst  in 
Auenheim  und  dann  in  Sesenheim,  wohin  der  Vater  Loux  nach 
wenigen  Jahren  versetzt  wurde.  Dieser  wirkte  in  Sesenheim 
27  Jahre,  und  für  seine  beiden  Söhne  wurde  der  Ort  dadurch, 
daß  sie  auch  während  des  Besuchs  des  protestantischen  Gym- 
nasiums in  Straßburg  zu  Hause  wohnten  und  jeden  Morgen 
in  die  Stadt  fuhren,  zur  Heimat.  Im  Gymnasium  war  Heinrich 
Loux  von  Herbst  1885  bis  1889,  dann  verließ  er  es  und  nahm 
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an  dem  Unterricht  des  Zeichenlehrers  Weissandt  teil,  der  in 
Straßburg  eine  gutbesuchle  Al^ndschule  unterhielt.  Von  1890 
ab  gehörte  er  dann  der  neu  gegründeten  Straßburger  Kunst- 
gewerbeschuie  als  Schüler  an.  Er  galt  damals  für  einen  der 
für  die  Zukunft  aussichtsreichsten  Zöglinge  der  Anstalt  und  be- 
zog als  solcher  im  Juli  1893  die  Münchener  Kunstakademie. 
Dort  arbeitete  er  unter  verschiedenen  Lehrern,  vorzugsweise 
auch  unter  Professor  Nikolaus  Gysis,  dessen  Lehrtätigkeit  auch 
anderen  elsässischen  Künstlern  zugute  gekommen  ist. 

Unter  seinen  Sludiengenossen  schloß  sich  Loux  am  innig- 
sten an  den  Oberbayer  A.  Hudler  an,  der  als  Bildhauer  nach- 
mals so  bedeutende  Erfolge  errang.  Um  sieben  Jahre  älter  als 
der  Maler  und  mit  der  gleichen  tuberkulösen  Anlage  mußte  er 
im  vorigen  Jahre  gerade  um  die  Zeit  aus  dem  Leben  scheiden, 
als  Deutschland  seiner  Kunst  die  verdiente  Anerkennung  ent- 
gegenzubringen anfing. 

Nach  etwa  dreijähriger  Studienzeit  kehrte  Loux  in  seine 
Heimat  zurück  und  blieb  zunächst  wieder  im  Elternhause  in 
Sesenheim.  Gegen  Ende  der  neunziger  Jahre  kam  er  nach 
Straßburg  und  verblieb  dort,  mit  Ausnahme  eines  Jahres,  welches 
er  im  Dienste  der  bekannten  Fayence-Fabrik  Utzschneider  und  Co. 
in  Saargemünd  zubrachte,  bis  zu  seinem  frühen  Tode. 

Die  elsä-ssische  Kunst  verliert  in  Heinrich  Loux  einen  Vor- 
freter,  dem  es  frühzeitig  gelungen  ist,  sich  ein  eigenes  Dar- 
stellungsgebiet zu  schaffen.  Wer  der  Kunst  unseres  Landes 
nahe  steht,  weiß,  worin  seine  künstlerische  Persönlichkeit  ihren 
Ausdruck  fand.  Das  elsässische  Bauerndorf  und  das  Bauernleben, 
mit  allem  was  dazu  gehört,  hatte  es  ihm  von  klein  auf  ange- 
tan. Einmal  als  Gegenstand  :  als  unverdorbene,  scheinlose  Ar- 
chitektur, als  altvaterische  Hauseinrichtung,  die  das  «Gefühl 
der  Sitte,  der  Ordnung  und  Zufriedenheit»  atmet,  dann  als 
naives,  an  die  Scholle  gebundenes  Bauernleben  mit  seinen 
sauern  Wochen  und  frohen  Festen.  Mit  dieser  Neigung  zum 
Bauerntum  ging  Hand  in  Hand  und  fand  seinen  künstlerischen 
Ausdruck  der  Sinn  für  die  alte  bodenständige  Kultur  mit  ihren 
ungefügen  hausgewerblichen  Anlagen,  welche  heutigen  Tages 
fast  alle  durch  leistungsfähigere  technische  Hilfsmittel  außer 
Betrieb  gesetzt  sind.  In  dieser  Hinsicht  hat  die  Kunst  von 
H.  Loux  ein  gewisses  cantiquarisches»  Interesse.  Das  könnte, 
wenn  sie  weiter  nichts  zu  bieten  hätte,  ein  Vorwurf  sein,  aber 
es  ist  keiner,  da  er's  verstanden  hat,  die  c Antiquität»  durch 
Beseelung  mit  warmem  I^ben  dem  Beschauer  menschlich  nahe 
zu  bringen, 

Da.s  Bauerntum  ist  seine  Knabensehnsucht  und  seine  Ju- 
gendliebe gewesen.     Er  erzählte  gern,  wie   er   sich  daheim  in 
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der  dörflichen  Schule  inmitten  der  Bauernjungen  ])einahe  ge- 
drückt und  hintangesetzt  gefühlt  habe,  wenn  er  sie  sprechen 
hörte  von  Feldarbeit  und  Ernte,  von  Aeckern  und  Wiesen. 
Der  Lehrersohn  hatte  nichts  von  all  diesem.  Er  sah  die  Bau- 
ernbuben nicht  ohne  ein  Gefühl  von  Sehnsucht  die  Pferde  zur 
Schwemme  reiten  oder  neben  dem  Ochsen  wagen  hergelien.  So 
beschäftigte  das  Bauernleben  früh  sein  kindliches  Staunen  und 
drüngte  später  zu  künstlerischer  Ausprägung. 

Seine  Arbeiten  tragen  in  Kostüm  und  Landschaft  einen 
unverfälscht  elsässischen  Charakter.  Den  Fach  werkbau  des 
Bauernhauses  hat  er  wiedergegeben  wie  kaum  ein  anderer. 
Doch  haben  seine  Werke  neben  diesem  örtlichen  Charakter 
noch  eine  Eigentümlichkeit,  die  verstehen  läßt,  warum  er  sich 
auch  in  andere,  nicht  geradezu  im  Elsaß  wurzelnde  Bilder  mit 
der  gleichen  Innigkeit  vertiefen  konnte.  Viele  seiner  Bilder  er- 
innern teils  an  Ludwig  Richter,  teils  an  Schwind.  Nicht  in 
der  Behandlungsweise ;  wer  in  den  neunziger  Jahren  in  Mün- 
chen studierte,  dessen  Grundlagen  waren  zu  verschieden  von 
denjenigen  jener  älteren  Meister,  um  diesen  in  der  eMache» 
ähnlich  zu  sein.  Doch  ist  seinen  Arbeiten  durchgehende  ein 
gewisser  «romantischer»  Zug,  eine  halb  unbewußte  Verklärung 
kleinstädtischen  Lebens  aus  der  «guten  alten  Zeit»  eigen.  Für 
diese  Stimmung  aber  ist  gerade  das  Elsaß  mit  seinen  zahl- 
reichen alten  Städtchen,  seinen  Burgen  und  seinen  Reben- 
liügeln  ein  besonders  geeigneter  Landstrich,  so  daß  sich  der 
Elsässer  auch  von  denjenigen  Bildern  heimatlich  berührt  fühlen 
darf,  deren  Schauplatz  ebensogut  sonstwo  am  Rhein  Hegen 
könnte. 

Anläßlich  seines  Todes  hatte  das  Elsässische  Kunsthaus  im 
Februar  dieses  Jahres  eine  Sonderausstellung  von  Arbeiten  seiner 
Hand  veranstaltet.  Vieles  was  gleich  aus  dem  Atelier  des  Malers 
in  Privat besiti  gelangt  war,  kam  auf  diese  Weise  nochmals  ans 
Tageslicht  der  allgemeinen  OefTentlichkeit.^  Die  Saargemünder 
Fayencerie  stellte  auch  die  zahlreichen  Originale  zu  dem  von 
Loux  entworfenen  Tafelservice  aus.  Mehr  vielleicht  als  seine 
Bilder,  die  doch  nur  in  vergleichsweis  wenigen  Händen  bleiben, 
wenien  diese  Teller  und  Schüsseln  seinen  Namen  im  Volke  le~ 
l)endig  halten.  Der  Gegenstand  des  bildlichen  Schmucks  dieser 
Geschirre  ist  auch  wieder  das  elsässische  Bauerndorf.  Die  Dar- 
stellungen sind  nicht  alle  gleichwertig,  aber  es  sind  Stöcke 
darunter,  die  wegen  ihrer  Intimität  zum  besten  gehören,  was 
die  einheimische  Kunst  auf  diesem  Gebiete  hervorgebracht  bat. 

1  Inzwischen  erschien  eine  Lonx-Mappe  mit  30  Reprodak- 
tionen  in  Lichtdnick;  Verlag  Eis.  Eansthaus,  Straßbarg. 
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Diese  Kollektivausstellung  gewährte  einen  guten  Ueberblick 
über  die  Tätigkeit  des  Verstorbenen,  obgleich  natürlich  auch 
manches  gute  Stuck  aus  Privatbesitz  nicht  zu  beschaffen  ge- 
wesen war.  Sie  enthielt  charakteristische  Arbeiten  aus  den 
verschiedenen  Darstellungsgebieten,  die  er  am  meisten  bevor- 
zugte, alle  nach  seiner  Art  mit  einer  innerlich  erlebten  Stim- 
mung überstrahlt,  bald  heiter,  bald  trübe,  wie  es  seiner  nach- 
denklichen Natur  gerade  zu  Mute  war,  als  er  daran  malte. 
Denn  so  heiter  und  friedlich  er  im  allgemeinen  in  die  Welt 
sah,  so  waren  ihm  auch  die  Stunden  nachdenklichen  Ernstes 
vertraut  genug;  er  war  einer  von  den  in  Kunst  und  Leben 
nicht  so  gar  seltenen,  die  weil  mehr  gekämpft  und  gelitten 
haben,  als  ihr  Stolz  merken  ließ. 


J 


VII. 

Moscherosch 
im  Dienste  der  Stadt  StraßiDurg.' 

Von 

Dr.  Johannes  Beinert. 

Nachdem  Hans  Michael  Moscherosch,  der  bekannte  Sati- 
riker, als  Amtmann  zu  Finstingen  (1635— 1G42)*  Jahre  voller 
Entbehrungen  und  Kriegsgefahren  zugebracht  halte,  zog  er  cals 
ein  ausgeplünderter  Mann»  nach  Straßburg.  Hier  vollendete  er 
den  zweiten  Band  seiner  Gesichte,  die  bald  ein  angesehenes 
und  vielgelesenes  Buch  wurden,  weil  sie  mit  den  WaflFen  des 
Spottes  und  des  Witzes  die  eingerissene  Volksverderbnis  be- 
kämpften. Zugleich  bemuhte  sich  Moscherosch,  in  der  Stadt 
Straßburg  selbst  eine  sichere  Anstellung  zu  erlangen. 

Vergebens  versuchte  er,  die  vorübergehende  Verwendung 
als  schwedischer  Kriegssekretär  in  Benfeld  zu  einer  dauernden 
zu  machen.  Der  Kanzler  Oxenstierna  gab  seine  Bestätigung 
nicht  hierzu.  Am  15.  März  1645  wurde  nun  Moscherosch  laut 
Protokoll  der  XXI  zum  Frevelvogt  oder  Fiskal  der  Stadt  Straß- 
burg erwählt, >  eine  Woche  später  legte  er  seinen  Diensteid  ab. 

Elf  volle  Jahre  stand  er  diesem  verantwortungsvollen  Amte 
vor  und  konnte  jetzt  viele  der  in  seinen  Strafschriften  nieder- 
gelegten Ansichten  verwirklichen. 

1  Anläßlich  der  Denkmalsweihe  in  M.  Geburtsort  Wilistatt 
>  Vgl.  über  die  Fiostinger  Zeit  L.  Pariser,  Beiträge  za  einer 
Biographie  von  H.  M.  Moscherosch,  Dlss.  München  1891  nnd  Schlosser, 
Moscherosch  and  die  Barg  Geroldseck,  in  Mitteil.  d.  Gesch.  f.  Er- 
haltung der  gesch.  Denkmäler  im  Elsaß,  1893. 

8  E.  Martin,  J.  M.  Moscherosch,  im  Jahrb.  d.  Ges.  f.  lothr.  Ge- 
schichte etc.  III,  1891,  Anhang. 
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Nicht  viel  ist  über  die  Tätigkeit  Moscheroschs  in  Straßbur- 
gischen Diensten  bekannt,  und  diese  Zeilen  können  auch  nur 
ein  weniges  zu  seiner  Biographie   in    diesen  Jahren    beitragen. 

In  der  zweiten  Hälfle  des  Jahres  1645  treffen  wir  den  ehe- 
maligen Finstinger  Amtmann  als  Gesandten  der  Stadt  am  Hofe 
Ludwig  XIV.  Zugleich  halte  er  eine  politische  Angelegenheit 
der  Herzogin -Witwe  von  Württemberg  zu  erledigen.  Die  Kriegs- 
greuel ruchloser  Kommandanten  im  Elsaß  und  die  Quertreibe- 
reien der  Bischöflichen  veranlaßten  Straßburg,  in  ernsthafte 
Verhandlungen  mit  dem  Pariser  Hofe  zu  treten  und  einen 
sicheren  Vertrauensmann  zu  entsenden. 

Bisher  waren  die  Anliegen  der  Stadt  von  den  politischen 
Anwälten  Beck  und  Polhelm,  dem  Residenten  der  Land- 
gräfjn  von  Hessen,  mitvertreten  worden.  Diese  aber  schickten 
stets  vielversprechende  Briefe,  ohne  die  W^ünsche  der  Stadt 
wirklich  ernst  zu  nehmen  und  ließen  sich  für  ihre  Dienste 
recht  gut  bezahlen.  Besonders  Beck  mußte  der  Stadt  wenig 
zuverlässig  erscheinen  ;  auf  der  einen  Seite  schmeichelte  er  in 
Briefen  mit  den  angenehmsten  Aussichten,  während  er  sich 
andererseits  über  den  Geiz  der  Straßburger  und  die  geringe 
Bezahlung  lustig  machte. 

Die  Stadt  beschloß  daher,  Moscherosch  nach  Paris  zu  sen- 
den. Sie  ließ  sich  aber  nichtsdestoweniger  von  den  obengenann- 
ten Diplomaten  Berichte  über  die  allgemeine  Lage  und  den  Gang 
der  Verhandlungen  Moscheroschs  zustellen. 

Am  9.  Juli  1645  wird  Moscherosch  mit  einer  Vollmacht 
an  Polhelm  nach  Paris  entsandt,  in  der  es  heißt: 

«Demnach  Bringer  dießes  unser  Cantzley  vertrauter  .  .  . 
Johann  Michael  Moscherosch  von  der  verwiltibten 
Herzogin  von  Würlemberg  milt  unserer  Permission  an  königl. 
franzößischen  Hof  verschickt,  haben  wir  Ihne  ohne  recommen- 
dation  an  den  Herrn  nicht  gehen,  sonder  zugleich  mitt  etwas 
commission  chargieren  wollen  ...  Als  ersuchen  wir  Ihne  mitt 
sonderlichem  fleiß,  er  wolle  ihm  glauben  zustellen,  sich  auch 
hinwiderumb  in  einem  undt  andern  vertraulich  außlassen.^^ 

Die  Instruktion  für  Moscherosch  lautete  dahin: 

Er  soll  nach  seiner  Ankunft  in  Paris  bei  Herrn  Polhelm 
vorsprechen,  Komplimente  im  Namen  der  Stadt  ausrichten  und 
beim  Ueberreichen  obigen  Schreibens  andeuten, 

daß  er  Befehl  habe  «im  Vertrauen  zu  erkündigen,  was  die 
Bischöffliche  aigenlich  am  königl.  Hoff  wider  dieße  Statt 
gesucht  quo  nomine  und  ob  es  allain  im  nahmen  des  Herrn 
RheingrafTen  oder  auch  zugleich  des  Capiteiß,  wie  der  BischöIT- 


»  Stadtarchiv,  AA,  1094. 
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liehen  Rälhe  geschehen,  wie  auch  was  dem  Rheingrafl.  Secre- 
tari  Schneider  für  eine  resolulion  erlheilt  worden.»  *  • 

Falls  dergleichen  Ränke  weiter  gegen  die  Statt  gesponnen 
werden,  so  soll  er  (Moscherosch)  Polhelm  um  Rat  und  gute 
Gedanken  fragen  und  in  acht  nehmen,  was  am  Hof  und  bei 
dem  französischen  Ministerium  dagegen  zu  tun  wäre. 

Ein  weiterer  Klagepunkt  betrifft  die  Kriegsföhrung  der 
französischen  Heere  im  Elsaß.  Moscherosch  soll  den  Zustand 
des  Landes  ausfuhrlich  schildern:  wie  die  Kommandanten  und 
Kommissarien  darin  hausen,  wie  das  Land  durch  das  vergan- 
gene Winterquartier  von  einem  einzigen  Regiment  so  übel  zu- 
gerichtet worden  sei,  wie  die  Befehlshaber  noch  die  Kontribution 
und  den  Magazinzehnten  erhöhen  und  auf  ein  Unerschwingliches 
herauftreiben,  so  daß  zu  befürchten  sei,  daß  der  Bauersmann 
die  meisten  Güter  entweder  öd  liegen  lasse  oder  gar  davon  laufe. 

Moscherosch  sollte  darüber  nicht  bloß  bei  Polhelm,  sondern 
auch  bei  dem  königlichen  Ministerium  vorstellig  werden.  Er 
hatte  sogar  den  Befehl,  die  Kommandanten  und  die  königlichen 
Kommissarien  anzuklagen  und  mit  der  Wahrheit  keineswegs 
zurückzuhalten. 

Zuletzt  sollte  sich  Moscherosch  im  Namen  der  Stadt  gegen 
die  grausame  Mißhandlung  des  Dorfes  Dettw  eiler  durch 
französische  Soldaten  wenden. 

Törennische  Truppen  hatten  nämlich  beim  Durchmarsche 
Detl Weiler  sehr  ruiniert  und  verderbt.  Die  Leute  wandten  sich 
an  den  Herzog  von  Enghien  um  Schadenersatz ;  es  war  noch 
nichts  eingetroffen.  Daher  wollte  man  am  königlichen  Hof  für 
sie  einkommen,  damit  der  verderbliche  Zustand  der  armen 
Untertanen   in  «consideration    und  Erbärmde»   gezogen   werde. 

Als  einziges  Mittel  ^egen.  solche  schädliche  Handlungen 
forderte  man  ein  aGeneral  salvagardi^  der  Dorfschaften  der  Stadt 
Straßburg  und  eine  Befreiunjj  von  Winterquartier  und  Kriegs- 
steuer, wie  es  Polhelm  bereits  nachgesucht  hatte,  aber  darauf 
nur  eine  gute  Vertröstung  erfolgt  war. 

Mit  dieser  Instruktion  ausgestattet  trat  Moscherosch  die 
Reise  nach  Paris  im  Juli  noch  an.  Am  5.  August  berichtet 
Beck  in  einem  Brief  an  die  Stadt,  daß  der  Gesandte  noch 
immer  nicht  angekommen  sei.  Der  Inhalt  des  Briefes,  der  über 
die  ganze  Angelegenheit  handelt,  ist  folgender : 

«L'envoyö  dont  vous  faictes  mention  dans  votre  derniäre 
(lettre)  ä  Monsieur  de  Polhelm  n'est  pas  encore  arriv6.  (Vergl. 
Vollmacht  und  Brief  vom  9.  Juli.)  L'on  vous  donnera  advis  de 
lout  ce  qu'il  se  passerait  par  de^  lors  qu'il  y  sera  venu.  Pour 
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ceux  de  TEvesch^  il  ne  vous  faul  pas  (vous)  metlre  en  peine 
tandisqu'ils  ne  vous  disent  rien  et  que  vous  jouissez  de  la 
possession.»!  Beck  tröstet  weiter,  daß  der  erste  Schlag  alles 
brechen  werde  und  der  bischöfliche  Abgesandte  nichts  erreichen 
könne,  was  gegen  ihren  (der  Stadt)  Vorteil  ist. 

Am  18.  August  war  Moscherosch  bereits  in  Paris  einge- 
troffen und  wurde  jetzt  von  Polhelm  empfangen.  Beck  berichtet 
aber,  daß  Herr  cMousscherosi)  bei  dem  Besuch  von  nichts  an- 
derm  als  von  der  Angelegenheit  der  Herzogin  von  Württemberg 
gesprochen  habe. 

Bald  darauf  verhandelte  Moscherosch  ein  zweites  Mal  mit 
Polhelm  und  eröffnete  ihm,  daß  der  Rat  der  Stadt  bereit  wäre, 
einen  Entschluß  des  Hofes  in  den  laufenden  Dingen  herbeizu- 
führen. Polhelm  wurde  durch  Moscherosch  veranlaßt,  bei  dem 
König  Ludwig  selbst  deswegen  um  Audienz  nachzusuchen.  Beck 
berichtet  dies  in  einem  weiteren  Brief  vom  26.  August  1645,« 
indem  er  hinzufügt^  daß  der  neue  Gesandte  zu  dem  Grafen 
Friedrich  von  Württemberg  sagte,  daß  er  nur  wegen  den  An- 
gelegenheiten der  Stadt  Straßburg  gekommen  wäre,  während 
er  doch  bei  Polhelm  zuerst  das  Gegenteil  behauptete.  Beck 
macht  hiermit  auf  die  Wahrhaftigkeit  Moscheroschs  einen  deut- 
lichen Angriff;  aber  der  biedere  Philander  bediente  sich  hier 
einer  diplomatischen  List,  wie  er  sie  nur  zu  ernsthaft  in  seinem 
Gesicht  cBofschule)i  bespöttelte  und  verdammte. 

Die  politischen  Verhandlungen  Moscheroschs  scheinen  sich 
sehr  in  die  Länge  gezogen  zu  haben,  denn  die  ganze  nächste 
Zeit  herrscht  Schweigen  über  den  Fortgang  der  Angelegenheit. 
Es  ist  sogar  zweifelhaft,    ob   der   erhoffte  Erfolg  erzielt  wurde. 

Noch  im  Dezember  1645  befand  sich  Moscherosch  in  Paris, 
und  unterdessen  scheint  .«sich  die  Rivalität  zwischen  Beck  und 
ihm  in  offene  Feindschaft  verwandelt  zu  haben.  Denn  anders 
wäre  es  nicht  zu  verstehen,  wie  Beck  in  einem  Brief  an  den 
Magistrat  Moscherosch  dadurch  zu  verdächtigen  suchte,  daß  er 
enthüllte,  Moscherosch  befände  sich  stets  in  Geldnot  und  hätte 
von  dem  Sekretär  und  Interpret  des  Königs,  namens  Bernhard,' 
12  Pistolen  geliehen  und  dafür  ihm  verschiedene  Versprechungen 
gemacht.  Beck  schreibt  am  16.  Dezember  1645 : 

dMonsieur  Moscherosch  a  emprunte  de  luy  12  pistoles 
et  je  crois  que  pour  les  obtenir  plus  aysement,  i  1  1  u  y 
a  f  a  i  t  q  u  e  I  q  u  e  p  r  o  jh  esse  de  le  recommander 
ä  Mess.  de  Strasbourg.» 


1  A.  0. 
«  A.  0. 
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Ende  des  Jahres  1645  scheint  Moscherosch  wieder  nach 
Straßburg  zurückgekehrt  zu  sein,  denn  gleich  im  nächsten  Jahre 
erließ  er  als  Fiskal  der  Stadt  neue  Polizeiverordnungen.  Welchen 
Eindruck  Paris  auf  ihn  bei  diesem  zweiten  Besuch  machte, 
•können  wir  uns  leicht  auf  Grund  seiner  satirischen  Ausfalle  in 
den  späteren  Ausgaben  der  Gesichte  denken.  Glücklicherweise 
ist  noch  ein  Brief  vorhanden,  den  er  aus  jener  Zeit  an  seinen 
Dichterfreund  HarsdörlTer  in  Nürnberg  schrieb.  Moscherosch 
beginnt,  indem  er  sich  entschuldigt,  daß  er  das  Fraozösische 
gebraucht :  i 

cEstant  ici  en  cour  parmy^tant  d'honnorables  compagnies 
de  Frangais,  je  croyais  les  desobliger,  si  je  ne  me  servois  aussy 
...  de  leur  langue,  de  laquelle  la  plupart  je  me  traittc  comme 
de  la  meilleure  viande  de  ma  table.  Gar  de  TAlleraande,  vous 
ä:avez  qu'elle  nous  sert  de  pain  d'ordinaire»  .  .  .  Nach  dieser 
'iihleitung  kommt  er  auch  auf  die  erste  Sitzung  bei  Polhelm  am 
18.  August  zu  sprechen.  Er  schildert  sie  folgendermaßen  : 

«cLa  fhese  fut  battue  et  debattue  quelque  temps  ...  Mo  y 
petit  homme  pour  de  grandes  parolles,je  me 
tenois  coy  (ruhig)  lä  comme  le  souris  qui  sent 
le  Chat.  L*un  d'eux,  nomme  Paul,  Tautre  estait  resident  du 
Parlement  d'Angleterre  ...  Je  laisais  Tendormy  de  ce  cost6 
lä,  laissais  aller  ma  cabane  oü  le  gouvernail  de  mon  Patron  (le 
Resident  de  Madame  la  Landgrave  de  Hesse  —  Polhelm)  me 
guidait.» 

Wir  sehen  daraus,  daß  Moscherosch  solche  politische  Un- 
terhandlungen ziemlich  ungewohnt  und  peinlich  gewesen  sein 
müssen,  da  die  höfische  Kurmacherei  und  die  Redensarten  niemand 
mehr  zuwider  waren  als  unserm  Philander.  Von  der  Machtfulle 
des  Königs  von  Frankreich  und  dem  Glanz  des  Hofes  war 
Moscherosch  bezaubert  worden.  Er  stimmt  am  Schluß  des 
Briefs  folgende  Hymne  an,  die  den  Eindruck  seiner  Pariser 
Zeit  wiedergibt : 

«Mais  sur  tout,  je  me  dois  estimer  heureux  d'y  avoir  veu 
le  Roy  Louys  XIV,  le  Roy  tres  chrestien,  ce  grand  Roy  »ans 
pareil  en  victoires :  qui  fait  esp^rer  ä  son  peuple  un  monde 
hors  de  son  monde  et  ä  son  Royaume  la  Monarchie  la  plus  ac- 
complie  et  parfaite  que  Ton  scaurait  voir  avant  le  Jugement  du 
Monarque  du  ciel  et  de  la  Terre.»« 

In  Straßburg  angelangt,  suchte  Moscherosch  alsbald  durch 
vernünftige  Maßrege'n  der  Volksverderbnis  zu  steuern.  Die  vielen 


>  Abgedruckt  in  Centuria  Epigramraatum,  Frankf.  1665,  S.  102. 
2  Die  Namensforra  der  Unterschrift  ist  französisiert  zu  <Moa- 
scheroche». 
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Polizeiordnungen  der  folgenden  Jahre  sind  teils  Wiederholungen 
früherer  Verbote ;  leicht  erkennt  man  dagegen  die  Neuerungen 
als  dem  Geiste  des  Satirikern  entsprungen.  Selbst  wenn  Mo- 
scherosch  nicht  den  eigenen  Namen  darunter  setzte,  so  können 
wir  mit  Vorbehalt  doch  einige  bedeutsame  Verordnungen  für 
Moscherosch  vindizieren,  weil  er  doch  für  die  Abfassung  der- 
selben verantwortlich  war.  Manche  tragen  außerdem  den  hand- 
schriftlichen Hinweis  :  Moscherosch  fecit. 

Ein  Mandat  vom  2.  September  1646  schränkt  die  üppigen 
Hochzeitsmahle  ein,  wegen  der  cannoch  gegenwertigen  betrüb- 
ten Kriegsläufften».  Die  eingeschränkten  Hochzeitsfestlichkeiten 
lassen  überdies  noch  einen  weiten  Spielraum.  Nicht  mehr  als 
zweihundert  Personen  dürfen  eingeladen  werden ;  zur  Zunft- 
stube darf  nicht  mehr  in  Kutschen  oder  gedeckten  Wagen  ge- 
fahren werden.  Die  Reichen  fünften  oder  sechsten  Grades  dür- 
fen am  ersten  Festtag  nur  acht  Tische  und  keine  Tafeln  decken, 
und  vier  Tische  am  zweiten  Tag.  Der  dritte  Festtag  fällt  ganz 
weg. 

Es  sollen  bei  Gab-  und  Freihochzeiten  die  c überflüssige  und 
verderbliche  Traktamenteni)  so  beschnitten  werden,  wie  bei 
unserer  lieben  Vorfahren  Zeiten.  Drei  Gänge  soll  das  Hochzeits- 
mahl beibehalten,  alles  weitere  wird  bei  Strafe  verboten.  Kon- 
fekt von  Zucker  oder  anderes  kostbares  Gebäck  soll  nicht  auf- 
getragen werden,  dafür  soll  ein  einfacher  Nachtisch  mit  Tarte, 
Marzipan,  Kuchen  und  Obst  gestattet  sein.  Wichtig  ist  beson- 
ders die  Empfehlung :  «Es  soll  aber  die  Mahlzeit  mit  einem 
Eyfferigen  Gebett  anfangen,  und  mit  Ernstlicher  Danksagung 
zu  Gott,  auch  einer  kui^zen  Abdankung  geendet  werden !» 
Tanzen  und  Aufspielen  und  alle  «Winkeltänzei,  sowie  «alle 
üppige  leichtfertige  Spiele»  werden  gänzlich  verboten.^ 

Wir  sehen  daraus  in  welcher  Weise  Moscherosch  für  Straß- 
burg segensreich  wirken  konnte. 

Im  Jahre  1650,  als  er  die  Ausgabe  seiner  Gesichte  mit 
den  neuen  Erfahrungen  ausstattete,  erließ  er  folgende  von  ihm 
unterzeichnete  Verordnung  gegen  die 

aProvokation  zu  Duellen. 2> 

Darin  sind  folgende  Stellen  bezeichnend : 

Daß  sich  <iGottsverges.sene,  rachgierige  und  blutdürstige 
Mannespersonen  auß  all  zu  grosser  hitz  und  frechheit  dahin 
bewegen  lassen,  daß  sie  den  .  .  .  schimpfl  zu  rechen,  oder  ihr 
.  •  .  müthlein  zu  erkühlen,  einander  bey  vermeintlichem  Ver- 
lust der  ehren  .  .  .  under  dem  nichtigen  vorwandt  cavallieri- 
schen  Austrags  vor  die  faust  zu  kampff  gefordert,  dadurch  auch, 


1  Archiv  der  Stadt  Straßbarg:  Ordnangen  and  Mandate  1646. 
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wo  nicht  gar  umb  seel  und  leib ;  jedenoch  wenigst  umb  gesund- 
heit  .  .  .  oftermahls  gebracht  haben.»  Nach  den  vorgefallenen 
traurigen  «Exempla»  wird  das  Duellieren  gänzlich  verboten, 
denn  es  sei  der  Majestät  Gottes  im  Himmel  zuwider,  räume 
die  Seele  dem  Teufel  ein  und  greife  der  weltlichen  Obrigkeit  vor. 

Der  «Provokans»  soll  dem  Fiskus  mit  200  Reichstalern 
hinfür  verfallen  sein.  Auch  sollen  sich  die  «Studenten-Jungen» 
und  Lakaien  des  Degenlragens  gänzlicJi  müßigen.  * 

1651  wandte  sich  Moscherosch  mit  einem  Dekret  gegen  das 
nächtliche  Schwärmen  und  «Grassieren»  in  den  Gassen. 

«Das  nächtliche,  unmänschliche  graßieren,  Jauchzen,  Jählen 
und  Schleien  in  Gassen  und  Häusern  (sei)  abermahlen  (trotz 
der  Erlasse  1(545  und  1650)  ganz  beschwerlich  eingerissen.» 
Jedermann  müsse  des  Sommers  nach  10  Uhr,  und  Winters 
nach  9  Uhr  mit  Licht  auf  der  Straße  gehen.  Moscheroschs 
neuer  Zusatz  wendet  sich  im  Gegensatz  zu  früheren  Mandaten 
energisch  gegen  das  Tabakrauchen,  das  er  auch  in  der  Hof- 
schule S.  653  f.  (1650)  geißelt. 

Er  (Moscherosch)  habe  mit  besonderem  Mißfallen  wahr- 
nehmen müssen  «wie  das  bei  verwichenem  leidigen 
Kriegswesen  dieser  orten  eingeführte  unmäss- 
ige  Tabactrinken  dergestalt  überhand  genommen,  daß 
nicht  allein  in  offenen  Gast-Herbergen,  Wein-  Bier-  und  Schlaff- 
häusern, die  Gemache  mit  Rauch  und  gestank  zu  des  Würths 
und  der  übrigen  Gäste  beschwerlichen  ungelegenheit  erfüllet, 
sondern  auch  die  Gartnersknechte,  Gesinde,  Gresellschaften  und 
andere  nicht  ohne  grosse  Gefahr  mit  Lundten  und  Pippen  auff 
die  Gasse,  in  Häusern,  auch  gar  in  Scheuern  Ställen  und  Bethen 
umbzugehen  sich  frevelich  gelüsten  lassen.»  Er  beßehlt  Jedem 
der  sich  in  Straßburg  aufhält  und  jedem  Wirt  das  «Tabak- 
trinken» gänzlich  zu  vermeiden.» 

In  einem  Dekret  verbietet  er  das  Schlittenfahren  während 
des  Gottesdienstes  und  abends  (25.  November  1654),  1655  er- 
läßt er  einen  Befehl  «wegen  Abstellung  üppigen  Lebens»  zur 
Weihnachtszeit,  weil  die  jungen  Leute,  die  Frohnknechte  und 
Dienstboten  in  den  Wirtshäusern  zechen  und  sich  keilen,  jehlen, 
schreien  und  raufen. 

Es  ist  ohne  Zweifel,  daß  ein  sittenstrenger  Mann  wie  Mo- 
scherosch seines  Amtes  mit  allem  Ernste  wartete  und  der  Stadt 


'  Dekret  vom  9,  Febr.  1650.  Unterschrift  Moscherosch  fecit.  Schon 
1583,  1609  und  1628  entstanden  Verordnungen  gegen  die  Duelle, 
die  aber  alle  jene  Moscherosch  eigentümlichen  Zusätze  nicht  ent- 
halten. Hof-  und  Staatsbibl.  Darmstadt,  Hs.  Mandata  nach  Inhalt  der 
Poli7.eiordnung  zu  Straßburg. 

2  Dekret  vom  18.  Brachmonat  1651  (Moscherosch  fecit).  Ebenda. 
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Straßburg  io  jenen  verderblichen  Zeiten  erhebliche  Dienste  lei- 
stete. > 

Deshalb  hatte  die  Stadtverwaltung  auch  Grund,  sich  ihm 
dankbar  und  behilflich  zu  erweisen. 

In  einer  merkwürdigen  und  fast  komischen  Angelegenheit 
lieh  sie  ihm  gerne  ihren  Beistand. 

Dem  biederen,  vom  Kriegsgeschick  so  viel  mitgespielten 
Moscherosch  waren  bereits  anno  16J4  in  Kriechingen  die  Möbel 
auf  folgende  Weise  abhanden  gekommen.  Die  Kriegsnot  zwang  den 
Amtmann  des  Herzogs  von  Croy,  Moscherosch,  mit  seinen  Möbeln, 
die  in  drei  Kofier  gepackt  waren,  und  einem  Bündel  Kalbsfellen 
in  die  Stadt  Metz  zu  fliehen.  Dort  ließ  er  seine  Habselipfkeiten 
einige  Zeit.  Aber  der  allerchristlichste  König  von  Frankreich 
gestaltete  dem  Baron  von  Ck>urtray  die  Konfiskation  alles  Gutes, 
das  nach  Metz  geflüchtet  worden  war  und  den  Feinden  des 
Königs  gehörte.  Trotz  aller  Vorstellungen  Moscheroschs,  daß  er 
kein  Franzosenfeind  sei,  gelangte  er  nach  Jahren  nicht  mehr 
in  den  Besitz  der  Möbel.  In  dieser  Sache  schrieb  der  Magistrat 
an  das  Gouvernement  zu  Metz,  da  Moscherosch  eine  Person  sei, 
die  einen  Ehrennamen  besitze  (10.|20.  Dezember  1649). 

Die  Stadt  droht  sogar,  falls  der  Baron  von  Courtray  sich 
an  den  Möbeln  vergreife,  Mürde  er  ihr  gerechten  Grund  geben, 
sich  beim  französischen  Hof  zu  beklagen.  Courtray,  der  Kapitän 
in  Metz  war,  reagierte  nicht. 

Herr  von  Serignan,  Gouverneur  von  Metz,  erklärte  sich  be- 
reit, den  König  zu  bitten,  Courtray  eine  anderweitige  Belohnung 
zu  verschaflen,  damit  die  Möl)el  ausgeliefert  werden  könnten. 
(30.  Dezember  1649.)  Es  nützte  nichts.  (Brief  vom  27.  fanuar 
1650.)  Endlich  wandte  sich  die  Stadt  an  den  Hof  in  Paris« 

Brienne  Letellier  schreibt  im  Namen  der  Königin  zurück 
(6.  Mai  1650).  Er  habe  gerne  mit  der  Königin  über  den  Brief 
(der  Stadt  Straßburg)  gesprochen  und  sie  hätte  es  wohl  recht 
gefunden,  daß  Moscherosch  als  Bürger  von  Straßburg  nichts 
gegen  den  Dienst  des  Königs  unternommen  habe.  Letellier  sandte 
sofort  die  notwendigsten  Eilbriefe,  um  Moscherosch  freie  Hand 
über  das  ihm  geraubte  Gut  zu  geben. 

Zwei  Botschaften  vom  18.  Mai  1650,  eine  an  den  Grafen 
von  Schomberg,  Gouverneur  und  Statthalter  in  Metz  und  eine  an 


1  Interessant  ist  vor  allem,  daß  Moscherosch  hierbei  mit  den 
Studenten  nnd  Professoren  der  Universität  in  Konflikt  geriet  «wegen 
etlicher  TentscherVersch  so  er  wider  die  Studenten 
gemacht  über  die  Kleidun g>.  Rektor  and  Professoren  reich- 
ten am  19.  Mai  1649  eine  Schrift  an  den  Bat  ein  mit  der  Beschwerde 
der  Studenten.  Der  gestrenge  Fiskal  wurde  darauf  vorgeladen.  Siehe 
E.  Martin,  a.  0.,  Anhang. 

10 
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Courtray  enthielten  den  Befehl  der  Königin-Regentin,  unverzüg- 
lich die  Möbel  nach  ihrer  langjährigen  Gefangenschaft  Mosche- 
rosch  wieder  auszuliefern. ^  So  half  die  Autorität  der  freien 
Reichsstadt  ihrem  verdienstvollen  Burger  aus  der  tragikomischen 
Angelegenheit,  indem  sie  ihm  den  1634  gestohlenen  Hausrat 
1650  wieder  zugänglich  machte. 

Moscherosch  verharrte  noch  eine  geraume  Zeit  in  Straß- 
burgischeu  Diensten.  Mit  Beginn  des  Jahres  1656,  am  21. 
Januar,  gab  er  seine  Stellung  als  Fiskal  der  Stadt  auf,  um 
auf  kurze  Zeit  in  hanauische  und  schließlich  für  den  Rest  seines 
Lebens  in  hessische  AmLsstellung  zu  treten. 


1  Am  15.  Jali   trifft  von  Letellier  ein  Bericht  ein,  daß  die  be- 
schlagnahmten Möbel  freigegeben  werden.  (£.  Martin  a.  0.,  Anhang.) 


VIII. 

Gedicht  eines  Bauern 

aus  Zutzendorf  1849. 

Mitgeteilt  von 
Prof.  Krug  (Buchsweiler). 

Ueber  die  ^STahl  des  Präsidenten. 
Aufgesetzt  von  Georg  Hans  von  Zutzendorf. 

£r8ter  Tbeil.  Eh  man  neun  und  vierzig  zählet. 
Wird  ein  Präsident  gewählet; 
Ein  jeder  soll  es  recht  bedenken, 
Wem  er  seine  Stimm*  thät  schenken. 
Wählt  den  Herrn  Cavaignac, 
Der  unser  Land  errettet  hat; 
Dieser  tut  sich  ja  bestreben, 
Wagt  für  uns  sein  eigen  Leben. 
Wäre  er  nicht  aufgestanden. 
War  noch  keine  Ruh  vorhanden. 
Die  Kanonen  lies  (sie)  er  knallen, 
Daß  die  Wagges  müssen  fallen. 
Alle  Flinten  ließ  er  krachen, 
Die  Wagges  hat  er  hart  geschlagen. 
Unaufhörlich  wird  geschossen, 
Und  so  vieles  Blut  vergossen. 
Da  die  Schlacht  vorüber  war;  (sie) 
Jammert  ihn  der  Witt  wen  Schaar. 
Deren  Männer  sind  begraben. 
Die  für  uns  gestritten  haben. 
Herr  Cavaignac  tat  seine  Pflicht, 
Und  verließ  die  Wittwen  nicht; 
Ein  jeder  soll  noch  denken  dran, 


—    148    — 

Was  der  Mann  fär  nns  gethan. 
Hätif  er  ans  nicht  Iren  geschworen, 
Wäi^  das  ganze  Land  verloren. 
Frankreich  gehört  ein  weiser  Mann, 
Sonst  werden  wir  wieder  übel  dran. 
Wer  die  Gesetze  nicht  recht  kennt, 
Kann  anch  nicht  werden  Präsident; 
Dieser  soll  ja  seyn  der  Mann, 
Der  unser  Land  beglücken  kann. 
£egiert*6  sein  Herr,  sein  lieber  Gott, 
So  hat's  mit  ans  auch  keine  Not  ; 
Steht  ihm  der  liebe  Gott  nicht  bei, 
So  wird  sein  alles  Gold  zu  Bley. 
Alles  steht  in  Gottes  Hand, 
Ins  Präsidenten  das  ganze  Land. 
Es  ist  keine  Kleinigkeit, 
Regent  za  seyn  in  dieser  Zeit ; 
Wenn  ein  Land  verschuldet  war, 
Lebt  er  täglich  in  Gefahr; 
Handelt  er  nicht  väterlich, 
Hat  er  zu  befürchten  (sie)  sich, 
Er  mag  handeln  wie  er  will, 
Sitzt  (sie)  sein  Leben  auf  dem  Spiel. 
Der,  der  heut  Regent  will  seyn, 
Kann  und  darf  den  Tod  nicht  scheun, 
Lieber  sterben  als  ein  Held, 
Als  schlecht  regieren  in  der  Welt. 

ZweiterTheil  Ach  ihr  lieben,  gute  (sie)  Leut, 
Es  ist  eine  böse  Zeit. 
Wenn  ein  König  s^Land  verläßt, 
Sind  die  Bürger  stets  gepreßt; 
Keine  Lindrang  ist  vorhanden, 
Bis  dicß  alles  überstanden, 
Was  das  Land  bezahlen  soll. 
Eher  geht  es  uns  nicht  wohl. 
Wer  die  Schulden  soll  bezahlen, 
Der  muß  viel  Millionen  haben 
Frankreich  war  in  gutem  Stand, 
Als  Ludwig  König  ward  im  Land. 
Dieser  wird  die  Schuld  auch  haben, 
Daß  wir  so  verschuldet  waren. 
Dieser  war  wohl  der  reichste  Mann 
Und  hat  uns  noch  wenig  Guts  getan. 
Dieser  hat  uns  viel  versprochen. 
Und  dennoch  seinen  Eid  gebrochen. 
Anfangs  nahm  er  sechs  Millionen, 
Hat  versprochen  uns  zu  schonen  ; 
Steiget  aber  alle  Jahr; 
Bis  das  Land  verschuldet  war. 
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Was  derselbe  haben  wollt. 

Hieß  nur  Silber  oder  Gold. 

Wer  denselben  recht  will  kennen, 

Darf  ihn  Landesschinder  nennen. 

War  er  nar  schon  lang  gestorben, 

Wäre  Frankreich  nicht  verdorben. 

Lieber  ohne  König  leben, 

Als  so  viel  Millionen  geben. 

Ach,  wie  macht  der  schlechte  Mann, 

Unser  Land  so  übel  dran ! 

Gott  wird  ihn  nach  dieser  Zeit, 

Richten  in  der  Ewigkeit. 

Ach  wie  viele  arme  Lent, 

Schmachten  auch  in  dieser  Zeit ; 

Kein  Verdienst  ist  bei  den  Armen, 

Die  Reichen  tnn  sich  nicht  erbarmen. 

Leben  soll  er  ja  in  Ehren, 

Hat  Weib  und  Kinder  za  ernähren. 

Besser  wird  es  ja  aach  nimmer, 

Aber  vielleicht  noch  viel  schlimmer; 

Kommen  kann  es  wie  es  will. 

So  hat  ein  armer  Manu  nicht  viel. 

Es  heißt  in  der  ganzen  Welt, 

Zum  Bezahlen  braucht  man  Geld. 

Was  ich  noch  zu  sagen  hab : 

Wählt  den  Herrn  Cavaignac. 

Ludwig  der  Napoleon 

Ist  nur  des  Kaisers  Brudersohn. 

Herr  Cavaignac  ist  ein  Mann, 

Den  jeder  Bürger  lieben  kann. 

Dritter  Theil  Unsre  schöne  Bepublik 

Bringt  uns  wieder  neues  Glück : 
Freiheit,  Gleichheit,  Brudersinn 
Ist  für  uns  der  größte  Gewinn. 
Wenn  es  Gottes  Wille  war, 
Kommt  es  besser  übers  Jahr. 
Wenn  wir  sollen  ehrlich  leben. 
Muß  es  eine  Ordnung  geben. 
Es  wird  eine  Wahrheit  sejn. 
Daß  ich  dieses  ganz  allein 
Nahm  aus  meinem  Sinn  heraus. 
Schreib'  es  ab  in  meinem  Haus. 
Dieses  hab  ich  erst  erdacht, 
Letzten  Freitag  in  der  Nacht. 
Sonntag  Morgens  schreib  ich's  ab. 
Aus  Lieb'  für  Herrn  Cavaignac. 
Wird  Regent  Herr  Lamartine, 
Könnt  uns  auch  das  Glücke  blühn. 
Wird  Regent  Napoleon, 
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Wollt  ich  doch  er  lief  davon. 
Kommt  es  nun  an  Ledru-Bollin, 
Bin  ich  ihm  treu  und  liebe  ihn. 
Wenn  ich  nun  geschrieben  hab, 
Wähl  ich  doch  den  Cavaignac. 
Dieser  ist  der  beste  Mann. 
Der  unser  Land  beglücken  kann. 
Ist  es  nur  ein  rechter  Mann, 
Hab  ich  eine  Freude  daran. 
Sey  auch  einer  war  (sie!)  er  scy, 
Soll  er  seyn  dem  Land  getreu. 
Wer  dem  Land  nicht  treu  will  seyn, 
Der  soll  brechen  Hals  und  Bein. 
Besser  Hals  und  Bein  gebrochen. 
Als  den  Eid  der  Treu  gebrochen, 
Und  ein  ganzes  Land  betrogen 
Wer  «um  Unheil  lebt  auf  Erden, 
Der  soll  nicht  bedauert  werden. 
Regent  bleib  treu  in  deinem  Land,i 
Alsdann  erlebst  du  keine  Schand ; 
Bleibe  fromm  und  fürchte  Gott. 
Darfest  (sie)  du  nicht  scheun  den  Tod. 

Ausgefördert  den   2.  Dezember   von   mir  eigenhändig 
geschrieben,  Georg  Hans  von  Zutzendorf. 

Wenn  ich  Fehler  hab  gemacht, 
Möcht  ich  doch  nicht  seyn  veracht, 
Eanns  ein  andrer  besser  machen, 
Soll  er  nur  darüber  lachen. 


^  «Er  bleibe  treu  in  seine  m  Land»  ist  die  gewöhnliche 
Dativumschreibung  im  Elsas  sischen  Dialekt.  Z.  B.  Ich 
verzehl  die  Gschicht  in  mim  Brueder. 


IX. 

Das 
Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn 

in  sechs  elsässischen  Mundarten. 

Besorgt  von 

Eduard  Halter. 
Liauterburg  in  der  elsässischen  Pfalz. 

ibisch  emol  ä  Mann  gewässt,  un  der  hat  zwee  Büwe  g'hat. 
Do  hat  der  jüngschl  vunnen  zum  Vatter  g'sagt :  Valter,  hat'r 
gesagt,  geh  mer  mef  Erhteel ;  un  dr  Vatter  hat  'sem  halt  gewe. 
Un  nit  so  arig  lang  nochher  hat  der  jungscht  Bü  alles  zamme 
gerammesirt  un  isch  weit  fort  gange  in  e  fremdes  Land,  un  do 
hat'r  alles  schnell  verbambeschirt  g*hat. 

AlsV  nord  alles  hat  verdhu  g'hat,  so  hat*s  in  dem  Land 
ä  grossi  Dheüering  gewe,  unV  hat  ball  nix  meh  zebeisse  g'hat. 

Do  isch'r  hi  gange  un  hat  sich  bei  eme  Bauerschmann 
verdingt  un  der  hat'ne  nausg'schickt  vor  d*Sau  ze  biete.  Do 
hetl'r  gern  sain  Bauch  gTiIll  mit'm  Saufutter  wü  mar  als  de 
Sau  hat  ze  fresse  gewe ;  aber  kenner  hat'sem  gewe.  Un  do 
isch*r  in  sich  gange  un  hat  g'sagt :  wie  viel  Dagläbner  bei 
meim  Vatter  henn  meh  Brod  als  se  esse  kenne,  un  ich  gö  do 
capüt  vor  lauter  Hunger!  I  will  häm  gab''  zu  meim  Vatter  un 
wiirm  sage:  Vatter  i  hab  g'sindigt  vorm  Himmel  un  vor  Dir. 
Un  i  ihn  jetzert  nimmi  wert  def  Süh'  ze  heese,  nem  mi  nor  an 
als  def  Dagläbner.  Un  er  isch  häm  zu  gange  zu  seim  Vatter.  Der 
awer  hat'n  schun  vun  weitem  kumme  sahne,  hat  Bedauerniss 
n)it°>  kriegt,  isch'm  um  de  Hals  g'falle  un  hat'n  g'schmutzt. 

Der  Bü,  awer,  hat  zü'm  g'sagt :  Vatter  i  hab  mi  versindigt  vorm 
Himmel  un  vor  Dir,  i  bin  jetzert  nimmi  wert  def  Süh"  ze  heese. 

Awer  dr  Vatter  sagt  zu  dene  Knecht:  bringe  mer  's  schenscht 
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Kieed  un  ziegen  'sem  an,  gewen^m  e  Fingerring  an  sei"  Hand 
un  Schuh  an  d'Fiess;  un  bringen  e  fettes  Kalb  un  metzlen's, 
nord  wenn  mer  esse  un  luschdig  sei.  Denn  der  do,  mein  Bü, 
isch  todt  gewest  un  isch  widder  lewendig  wore,  er  isch  ver- 
löre gewest  un  isch  widder  g'fünne  wore.  Awer  dr  älschf  Bü 
isch  ufm  Feld  gewest,  un  wie'r  isch  häm  kumme,  hat'r  g'hert 
wie  se  henn  g'sunge  un  gedanzt;  un'r  hat  äne  vun  denne 
Knecht  gerufe  un  hatn  g'frogt,  was  do  war.  Der  hat  awer 
g*sagt:  der  Bruder  isch  widder  kumme,  un  del  Vatter  hat  ä 
fettes  Kalb  gemetzelt,  weill'r  ne  widder  g'sund  do  hat. 

No  isch'r  zornig  wore  un  hat  nit  welle  neingeh ".  Nord 
isch  dr  Vatter  rauskumme  un  hat  an'm  gebettelt. 

Er  hat  awer  g'sagt  zum  Vatter :  guck,  Vatter,  so  viel  Johr 
dien  ich  D'r  üu  hab  noch  nie  dein  Gebott  ü wertrette,  un  Du 
hasch  m'r  noch  nie  e  Geessbekkel  gewe,  daß  i  hett  kenne  mit 
meine  Freind  esse.  Wü  awer  der  alleweil  kumme  isch,  der 
all  sein  Sach  durichgebrocht  un  verzottelt  hat,  hasch  dü'm  e 
fettes  Kalb  gemetzelt.  Er  awer  sagt  zü'm  :  mach  nit  so  viel 
Gedings,  du  bisch  jo  immer  bei  mer,  un  Alles,  was  i  hab  isch 
dein.  Du  sollsch  awer  luschdig  sein  un  Blässir  hawe ;  denn 
seller,  dei  Bruder,  isch  todt  gewest,  un  isch  widder  lewändig 
wore ;  er  isch  verlöre  gewest,  un  isch  widder  g'funne  wore. 

Dr.  P  i  c  a  r  d,  Arzt,  Laul^rbarg. 


Schirrain  bei  Hag^enau. 

(Alemannische  Sprachinsel.) 

E  Mann  het  zwen  Siin  ghet,  un  dr  jingscht  vunnene  het 
züem  Fadder  gseit :  Fadder,  gimmr  dänne  Deil  vum  GQet,  wo 
mier  zuefallt ;  un  dr  Fadder  het  d'Gieter  gedeill. 

Un  nit  lang  drnöch  het  dr  jingscht  Sun  alles  zamme- 
gnumme-n-un  isch  furtgwandert,  wit  fürt,  in  e  fremds  Land, 
un  het  d6rt  sin  Guet  vrdön  mid  luschdi  Läwe. 

Un  wo-n-V  alles  het  vrdön  ghet,  isch  in  sällere  Göjed  e 
grossi  Hungersnot  üssgebroche,  un  er   h^t  äfange  Not  ze    lide. 

No  ischV  gange-n-un  het  si  bime-n-Eijedimmer  vun  sällere 
G^jed  vrdunge,  un  dar  hetne-n-uff  sin  Landgüet  gschikkt,  d'Söu 
biete.  Dert  het'r  gfern  möje  sine  Buch  midde-n-Aiall  fille,  wo 
d'  Söu  gfrfesse  bann  ;  awwer  's  het  s'6m  nieme  gänn. 

No  ischV  insi  gkört  un  het  g'seit  :  Wi  vill  Däl^ner  hänn 
iwwerüss  genüe  Brod  in  mim  Faddei-s  Hüss;  un  ich  kumm 
do  vor  Hunger  um.  Jez  wurri  mi  uff  de  Wäj  mache-n-un  züe 
mim  Fadder  gön  un  sa  :  Fadder,  i  ha  mi  verfölt  göye  de  Him- 
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mel  un  geye  dich ;  i  bin  nimmi  wärt  din  Sun  gheisse  ze  were  ; 
nemm  mi  uf  ass  eine  vun  dinne  Däl^ner«  Un,  ufTgebroche^-n- 
isch'r  züe  sim  Fadder  gange.  Wi'r  noch  e  Platz  wit  drvun  iseh 
gsinn,  hetne  der  Fadder  säne  kumme^-n-isch'm  uss  Barmher- 
zigkeit erg^ye  gange,  ischem  an  de  Hals  gschtirzt  un  hetne 
vrsch  mutzt. 

Dr  Sun  het  drno  züem  Fadder  gseit :  Fadder,  i  hä  mi 
vrfelt  g^ye  de  Himmel  un  göye  dich  ;  i  bin  nimmi  wärt  diu 
Sun  gheisse  ze  wäre. 

Awwer  dr  Fadder  het  züe  sinne  Knächt  gseit :  gän  glich 
un  hole  's  beseht  Kleid  un  zije's'm  an,  un  schtekke-n-em  e 
Ring  an  de  Finger,  un  gänn  em  Schüe,  un  hole-n«e  g'meschts 
Kalb  un  schlachte's,  un  drno  welle  mr  esse-n-un  is  güet  düen ; 
denn  do,  min  Sun,  isch  dod  gsinn  un  'isch  widder  läwendi 
worre,  är  isch  vrldre  gsinn,  un  Visch  widder  gfunde  worre. 

Dr  eidscht  Sun,  isch  grad  ufTem  Feld  gsinn,  un  wier  zeruk 
un  gäye's  Höss  kumme-n-isch,  hetV  de  Gsang  un  d'Müssi 
ghärt ;  un'r  het  eine  vun  de  Knächt  grüefe  un  hetne  gfröüt, 
was  dess  beditt;  un  dr  Knächt  he  gseit:  din  BrCieder  isch 
kumme,  un  dr  Fadder  het  e  fölti  Kalwe  gschlacht't,  wiFr'ne 
gsund  Widder  uffgnumme  het. 

Awwer  dar  isch  unzefridde  gsinn  un  het  nit  welle  ningän  ins 
Hüss.  Awwer  dr  Fadder  isch  rüsskumme  un  hetne-n-in-gläde. 

Er  awwer  het  zile  sira  Fadder  gseit :  lue  do  1  vili  Jör 
schaffi  fir  dich,  un  känni  vun  dinne  Vorschrifte  hawwi  iwwer- 
trätte,  un  nie  hasch  du  mier  a  nur  a  Sch6f  gschänkt,  assimi 
mid  minne  Frind  hätt  kenne  luschdi  mache ;  awwer  jez,  wo 
din  Sun  zrukkumme-n-isch,  wo  sin  ganz  Vermäje  mid  Lumpe- 
mänscher  vrblämbelt  het,  schlachtsch  dü'm  e  felli  Kalwe. 

Do  het  no  dr  Fadder  züe-n-em  gsait  :  Sun,  du  bisch  alle- 
wil  bi  mier,  un  alles,  was  min  isch,  isch  a  din.  'Sisch  awwer 
doch  jetz  am  Platz  luschdi  ze  sinn  un  sich  göet  ze  dden,  wil 
din  Brüeder  dod  isch  gsinn  un  widder  lawendi  worre-n-isch, 
wilr  vrl6re-n-isch  gsinn  un  widder  isch  gfunde  worre. 

Eduard  Halter  aas  Schirrein  bei. Hagenan. 


Geudertheim  an  der  Zorn 

(bei  der  alten  Tribokerhanptstadt  Brumath). 

As  isch  emol  öner  gewään,  der  hett  zwön  Bueawe  ghelt. 
Am  e  schöne  Däöö  hett  dr  jiengscht  von  denne  zwön  züem 
Vadder  gsäijt;  Vadder,  gib  mr  dess  Döl  von  dim  Säch,  wi 
minn  esch  ;  an  dr  Vadder  hettne  sin  Säch  gedölt. 
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Nil  lang  h^hgenöch  het  dr  jiengscht  Biie  äles  zammege- 
numme  an  esch  widd  furt  gezäöije  in  d*  Fremd.  Dert  hetl'r  äles, 
was'r  hell  ghett,  durichgebröcht  ime  Lürapeläwe. 

Wi  äles  hien  esch  gewään,  wäsV  hett  ghet,  isch  e-n-orri 
diri  Zitt  kumme  in  dr  göönze  Gäjed,  so  dass'm  öngfange  hett 
h^ngerli  ze  gehn. 

Jez  ischV  gange  an  helt  si  an  e  Burjersmann  6ngem6cht  von 
derty  wi  er  esch  gewään,  der  hettne  nusgschikkt,  d'Söuj  hiete. 

Üs  Hunger  hetlV  gebättelt,  as>  sich  de  Buch  fölle  dorf 
met'm  Fräässe,  wi  d'Sööj  bekümme  honn;  awwer  nieme  hell's'm 
welle  g^n. 

Uff  6m6l  isch'r  weich  worre,  an  hell  gsäit  :  wi  viel  Däööj- 
löner  hett  dr  Vadder,  dö  honn  Brod,  so  viel  as  se  welle,  an 
ech  gö  hien  fir  Hunger,  Ich  will  mi  uff  de  Wäj  mäche  an 
will  h6m  zuem  Vadder  gehn,  an  will  zuem  säuje  :  Vadder, 
ich  bin  liederli  gewään  ßr  em  Himmel  un  fir  dier.  Ich  bin 
g^r  nimmi  wärt,  as  d'mi  fir  dinne  Sön  önlöujsch.  Mach  mi 
numme  züe  ^m  von  dinne  Däöujl^ner. 

Uff  dr  gschtell  isch'r  furt  un  isch  züe  sim  Vadder  kumme. 

Schon,  wi'r  noch  widd  ewäkk  esch  gewään,  hettne  dr 
Vadder  gsään,  anV  hett'm  leid  gedön.  Ar  isch  geläöufe  an 
isch'm  um  de  Halsch  ghäiigt  an  hett'm  e  härzafte  Schmutz  gön. 

Awwer  dr  Büe  hett  zuem  gsäijt  :  Vadder  ich  bin  liederli 
gewään  fir'm  Himmel'  un  fir  dier  ;  ich  bin  göär  nimmi  wärt, 
as  d'mi  fir  dinne  S6n  önlöujsch. 

Dödrufi  hett  dr  Vadder  züe  de  Knächte  gsäijt :  bringe 
'sbescht  Kläid  häre  an  düen's'm  ön,  an  gön'm  e  Fingerring  an 
d'Höönd,  an  Schüej  an  d'Fiess,  an  bringe-n-e  gemaschls  Kälwel 
rüs  an  metze's.  Mr  welle-n-äässe  an  welle  luschti  sinn  ;  dann 
do  minnr  Büe  isch  död  gewään  an  isch  widder  läwändi  worre^ 
är  isch  verlöre  gewään,  an  mr  honn  e  wedder  gtunge.  An  si 
honn  öngfange  luschti  mitnand  ze  sin. 

Awwer  dr  ältscht  Sön  isch  uff'm  Fäld  gewään,  an  wiV 
nöl  züem  Hüs  isch  kumme,  hett'r's  ghört,  wi  se  dinne  singe- 
n-an  jüze.  Ar  hett  e  Knächt  häre  gerüefe,  an  hett  ne  gfröüjt, 
was  do  lös  isch. 

Der  hett's'm  gsäijt:  dinnr  Brüeder  isch  kumme,  an  dinnr 
Vadder  hett  e  gemäschts  Kälwel  gemetzl,  as'rne  gsünd  widder 
d'höm  hett. 

Do  isch  awwer  dr  oönder  zorni  worre  an  hell  met  (Jewalt 
nit  welle  ning  gön.  Uffs  letscht  isch  dr  Vadder  rusgange  an 
hett  ne  heisse  kumme. 

Awwer  dr  Sön  helt  önfaiige-n-uffzebegääre  an  hett  züem 
Vadder  gsäijt  :  Loss  mi  gön  !  ich  hab  dr  jez  so  viel  Jör  hkäre 
gschafft    an  habb  dr  nie   ze   leid  gelääbt,  an    mier  hesch  noch 
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nit  emöl  e  Hammelsbock  (^^n,  as  i  mi  met  minne  Kamröde- 
n-emöl  hätt  k^nne-n-amesiere.  Jez,  wi  d^r  dö  komme-n-isch, 
wo  sin  Sdch  mit  Lümpem^nscher  durichgebuizt  hett,  hescb'in 
glicb  e  gemäscbis  Kalb  gemetzt. 

Dr  Vadder  awwer  helt'm  d6druf  gsäijt :  Siesch,  Büe,  du 
biscb  älewil  bimr,  an  äles,  was  min  isch,  isch  an  din.  Du 
sottscb  frö  an  zefridde  sin^  dann  dö  dinner  Hrüeder  isch  död 
gewään,  an  isch  widder  lawändi  worre ;  ar  isch  verlöre  gewään, 
an  jez  iscb'r  widder  gfunge. 

Christian   Schmitt,   aas  Geadertheim. 


'VSrinzenheim  im  Kochersberg. 

E  Mensch  het  zw^n  Sön  gh^t ;  an  dr  jingscht,  ingerne, 
hei  zuem  Vöder  gsäet :  gimmer,  Vöder,  *s  Däl  vuen  de  Gieter, 
wü  min  $?h^rt,  an  drno  hetV  's  GQet  ingerne  geddld. 

An  nid  lang  drnöe,  het  dr  jihgscht  Sön  olles  zammegnumme 
an  isch  wit    iwer  Läönd  gezöüe  an  dort  hel'r  sin  Guet  vrdön. 

An  wuV  olles  vrbutzt  het  gh^t,  was  sinn  gwään  isch,  isch 
e  grossi  diiri  Zit  in  dess  nämli  Läönd  kumme,  än'r  het  öng- 
fange  Hunger  ze  lide. 

No  ischV  önegänge,  an  het  sich  on  e  Burjer  vuem  nämliche 
Läönd  ghenkt,  d^r  hetne  nüss  uff  de-n-Akker  gschikkt  fir 
d'Sööe  ze  hfeate. 

An'r  het  begäärt  sinne  Buch  middr  Oreinei  ze  Tille,  wü 
d'Söü«'  frässe^  an  'shet's  em  nieme  gään. 

No  hetr  insi  gschläöüe,  an  het  gsäet:  wü  völ  Däilenner 
het  miner  Vöder,  wü  Brod  genüe  bön,  an  iech  schtörb  vor 
Hunger;  iech  will  mi  ufTmöche  an  züe  mim  Vöder  gös  an 
will  zuem  säöüe :  Vöder,  iech  hö  gsindit  im  Himmel  an  vor 
dier,  an  iech  bin,  vuen  jez  uwäg  nimmi  wärt,  assi  din  Sön 
häss,  möchmi  als  äner  vuen  dine  Däilenner. 

An*r  het  sich  uflf  de  Wäj  gemocht  an  isch  züe  sim  Vöder 
kumme. 

Wu'r  noch  wit  äwäg  gewään  isch,  hetne  dr  Vöder  gsään, 
än'r  het  gejömert,  an  isch  onne  geläöfe,  an  isch'm  uem  de 
Hüls  gfoUe,  an  hetne  vrschmutzt. 

No  het  dr  Sön  züem  gsäet :  Vöder,  iech  hö  gsindit  im 
Himmel  an  vor  di^r,  iech  bin  vuen  jez  äwäg  nimmi  wärt, 
assi  dinner  Sön  häss. 

Ower  dr  Vöder  het  züe  de  Knächte  gsäet  :  bringe  'sbescht 
Kläd    harre,    an    düeönVem    ön,    an    gään'm  e  Fingerring  ön 
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d'Hönd,  an  Schöü«  6n  dT64ss,  an  bringe-n-e  geratscht  Kalb 
harre,  an  metz^s. 

Mr  welle-n-ässe-n-än  luschdi  sinn.  Dann  miner  Son,  do, 
isch  düd  gevvään,  än*r  isch  Widder  läwändi  worre,  *r  isch 
vrlöre  gewään,  an  isch  Widder  gfuuge  worre. 

Ower  dr  elscht  Sön  isch  uffem  Fäld  gewään,  an  wü'r  not 
ons  Huss  kumme-n-isch,  hel'r  se  singe-n-än  döönse  ghört; 
no  hetr  äne  vün  de  Knächte  gerueofe  an  hetne  gfröut,  wos 
'sisch.  Dar  het'm  gsäel  :  diner  Brüeodr  isch  kumme,  an  diner 
Vöder  het  e  gemischt  Kalb  gemetzt  wäje  wi'r  gsönd  hääm 
kumme-n-isch.  No  isch'r  zorni  worre  un  het  nit  welle  ning- 
g^n;  no  isch  dr  Vöder  erusskumme  an  het-ne  gebitt. 

Ar  helt  öwer  im  Vöder  6n  Antwort  gään,  an  het  zuem 
gsäet :  siesch,  wie  wiel  Jor  äch  dr  diean,  ön  hob  din  Gebot 
noch  nöea  iwerdrätte,  an  du  heschmr  noch  niea  e  Schuufbock  gään, 
assi  mid  mine  Kamröde  luschdi  hält  k^une  sinn.  Jez  owr,  wü 
diner  Sön  hääm  kumme-n-isch,  an  sin  Guet  mid  Lumbemänschle 
durichgebröcht  het,  hesch  du'm  e  gemischt  Kalb  gemeizt. 

No  het'r  zuem  gsäet:  mi  Sön,  du  bisch  allewil  bi  miear, 
an  olles,  was  min  isch,  isch  äo  din,  du  sottsch  owr  luschdi 
an  güeats  Müeats*  sin ;  dann  diner  Brueöder  do,  isch  düd  ge- 
wään, an  isch  widr  läwändi  worre,  'risch  verlöre  gewään  an 
isch  wider  gfunge  worre. 

M.  S  t  i  e  b  e  r,  Mittelschuldirektor. 


Colmar  im  Elsaß. 

A  Mansch  hett  zwai  Sön  g'hett;  un  dr  jöngscht  untV 
öhna  hett  zuam  Vat'r  g'säit :  gö  mV  mi  Teil  vo  da  Giäl'r,  wo 
mör  ghört ;  un'r  hett  nä  'sGüät  geteilt. 

Un  not  lang  dVnö  hett  d'r  jöngscht  alles  z'sämmä  gsammPt, 
un  esch  ön  ä  wit's  Land  gäzoiä;  un  dort  hettV  si  Gueät  verbutzt. 

Wo-n-r  air  's-is  veraöhrt  ghett  hett,  ösch  ön  sällem  Land 
ä  grossi  Dirong  g'sö  un'r  hett  ägfangä  z'dkrwä. 

UnV  esch  ännä  gangä,  on  hett  si  äne  Böry'r  üss  sällenn 
Land  ghängt,  da  hettne    uff  sine  Akker  g'schögt,  d'Soi  z'hiölä. 

Un'r  hett  b'gährt  sine  Biich  möl  Drawära  z'föllä,  wo  d'Soi 
gfrässä  hänn ;  un  niömä  hett  se-n-m  gäh. 

Do  hettVön  si  g'schiäiä,  un  hett  g'säit:  wiö  villi  Dajlöhn'r 
hett  mi  Vat'r,  die  Brod  ön  Hüffä  hänn,  un  ich  verdörb  öm  Hong'r. 

I  wöll  mi  of  de  Wäj  mache  un  ziie  mim  Vat'r  geh  un 
züe-n-m  säjä:  VatV,  i  hä  g'söndigt  öm  Hömm*l  un  vor  dör. 
Un  i  bön  nem  wärt,  ass  i  di  Sohn  häjss ;  mach*mi  zue  eim 
vo  dinä  Dajiöhn'r. 
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Un'r  hett  si  ofgmacht,  un  ^sch  züe  sim  Vat'r  kommä. 

Wo-n-r  noch  witt  gs^  ^sch,  hettne  si  Vat*r  gsäb,  un 
'shettne  b'öländ,  6sch  glojfä,  un  ^sch'm  um  de  Hals  gfallä,  un 
hett  ne  g'schmulzt. 

D'r  Sohn,  awer,  hett  züe'm  g'sait :  Val'r  i  hä  g's^ndigt  6m 
Himm'l  un  vor  d^r,  i  b^n  nem  wärt,  ass  i  di  Sohn  hdjss. 

AwV  dr  Vat'r  hett  züe  sine  Knächt  g'sait :  br^ngä  'sbeschtä 
Kleid  härä,  un  läj'n'm's  ä,  un  ga'n'm  e  F^ngerr^ng  an  sini 
Hand  un  Schuä  an  sini  Fiess,  un  br^ngä  e  g'meschts  Kalb 
härä,  un  metzge's  ;  mr  wann  kssä  un  luschtig  s^.  Dann,  mi 
Sohn  do  esch  tot  gs6  un  6sch  Widder  läwändig  worä ;  6r  6sch 
verlora  gs6,  un  6sch  Widder  gfondä  wora. 

Awr  d*r  ältscht  Sohn  6sch  ofm  Fäld  gs6  ;  un  wo-n-'r 
züe'm  Huss  kommä  6sch,  hett'r  s^ngä  un  danzä  h^rä ;  un  hett 
einä  vo  de  Knächt  zue  si  g'rnöfä  un  gfrojt,  was  dass  6sch. 
Da  hett'm  awV  g'sait:  di  Brüäd'r  6sch  kommä,  un  di  Vat'r 
h^tt'm  e  g'meschts  Kalb  g'metzigt,  w6Il  er  ne  w6dder  gsund  hett. 

Do  6sch'r  zornig  wörä,  un  holt  n6t  w^llä  nig^h.  Do  6sch 
.si  Vat'r  ärüsgangä  un  hett  ne  gebätä. 

Ar  het  awV  zöe'm  Vat'r  g'säit:  schoi,  so  villi  Johr  dieni 
dV,  un  ha  di  Gebot  niä  6 werträt lä,  un  du  h6sch  mör  niä  e 
Bock  gä,  ass  i  m^t  mine  Fr^nd  hat  kennä  luschtig  s6.  Wo 
jez  aw'r  di  Sohn  kommä  6sch,  dar  si  Güat  m^t  Lumpevolk 
durichgmacht  hett,  hasch  du  6m  e  g'meschts  Kalb  gm^lzigt. 

Ar  hett  aw'r  zue'n'm  gsäit :  mi  Sohn,  de  b6sch  allewill  bi 
m6r,  un  alles,  was  mi  6sch,  esch  o  di.  Du  sottsch  luschtig  un 
güäts  Muäts  s6  ;  dann  di  Bröäd'r  6sch  tot  gs6,  un  6sch  w6dder 
läwändig  wörä;    6r  6sch  verlorä  gs6^  un  6sch   w6dder  g'fundä. 

Schaldirektor  W  e  c  k  s  e  r,  Colmar. 


Oltingen  im  Sundg^au. 

A  Mansch  hat  zw6  Sehn  ghä.  Un  dr  jiengscht  vonenä  hat 
zum  Vadder  g'sait:  Vadder,  gimmir  da  Teil  vo  da  Gieater, 
wo    mir  g'h^rt.  Un  är  hätänä  's  Güeat  teilt. 

Un  net  lang  hiilgenö  hat  dr  jiengscht  Sühn  alles  z'sammegnu 
un  isch  wit  über  Fäll  zöge  ;  un  d6rt  hat  är  si  Güeat  dure- 
brocht  mit  Prasse. 

Wo  är  d'rno  si  Sach  alles  v'rzehrt  gha  hat,  isch  e  grossi 
Hungersnot   dur  säl  ganz  Lang  werde  un  är  hat  agfange  z'räble. 

Un  isch  gange  un  hat  sich  an  e  Bearger  vo  sälem  Lang 
ghankt,    wü  en   üf  si  Acker  g'schikkt    hat,  fer    d'Säji  z'hieata. 
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Un  är  halt  gärn  si  Buch  g'fellt  mit  Traber,  wu  d'Säji 
g'fresse  hai,  un  nieme  hätem  keni  gä  I 

Drno  isch  är  in  si  gange  un  hat  g'sait :  wieavil  Taglehner 
hat  mi  Vadder,  wo  e  Hüffe  Brot  hai,  un  ich  gang  hi  vor  Hunger. 

I  will  fürt  un  zu  mim  Vadder  goh,  un  züeanem  sage  : 
Vadder,  i  hä  g'sündigt  geganem  Himmel  un  vor  Dir,  un  i 
bi  vo  jetzab  nimmi  wärt,  as  i  di  Sühn  beiss^  halt  mi  numme 
wiea  ein  vo  dine  Taglehner. 

Uu  är  isch  fürt  un  isch  zue  sim  Vadder  chu. 

Wo  är  abber  no  wit  ewäg  gsi  isch,  hätn  si  Vadder  gseb 
un  är  hät'n  dürt,  isch  gluffe,  un  ischem  um  e  Hals  gfalle  un 
hätn  g'chiesst. 

Dr  Sühn  abber  hat  zuem  g'sait:  Vadder,  i  hä  g'söndigt 
geganem  Himmel  un  vor  Dir,  un  i  bi  vo  jetzab  nimmi  wärt, 
as  i  di  Sühn  heiss,  halt  rai  numme  wiea  ein  vo  dine  Taglehner. 

Abber  dr  Vadder  hat  zu  sine  Chnächte  g'sait :  holet  's 
beschte  Chlaid  fdäre,  un  läget-n-ä,  un  gänt'm  e  Ring  an  d'Hang 
un  Schüeä  a  d'Fieass ;  un  holet  e  faist  Chälble,  un  mätzget's  ; 
mer  wai  ässe  un  luschtig  si ;  denn  do  mi  Sühn  isch  tot  gsi  uq 
isch  wider  läbändig  worde,  un  är  isch  verlöre  gsi  un  isch 
wider  gfunge  worde. 

Abber  der  ältscht  Sühn  isch  uf'm  Fall  gsi ;  un  wü  kr 
nächer  zum  Hüss  chü  isch,  hat  är  vo  däm  Singe  un  Tanze 
g'hört ;  un  är  hat  eim  vo  de  Chnächte  g'rueafe  un  hat  gfrogl, 
was  denn  das  isch.  Un  da  hät'm  gsait :  di  Brueader  isch  chü 
un  di  Vadder  hat  e  gmäschte  Ghalb  g'mätzget  as  är'u  gsung 
wider  hat. 

Do  isch'r  chiebig  worde  un  hat  nit  welle  ine  goh.  Do 
isch  si  Vadder  üse  gange  un  hät*n  hätte  drum. 

Abber  är  hat  g'sait :  lüeag,  Vadder,  saitr,  tscho  so  mänk 
Jör  hä-n-i  dir  dieant,  un  hä  allewil  g'macht,  was  du  hasch 
wälle,  un  du  hasch  mir  ke  Bokk  gä,  äs  i  hat  chänne  mit  mine 
Friend  luschtig  si.  Jetz  abber,  wü  do  di  Sühn  chu  isch,  wü 
si  Güeat  mit  Hüeara  verputzt  hat,  hesch  dü-n-m  a  faist  Chalb 
gmätzget, 

Abber  är  hat  zue-n-m  gesait  :  harsch,  du  bisch  allewil  bi 
mir,  un  alles,  was  mi  isch,  isch  o  di.  Du  abber  seltsch  lusch- 
tig un  güeat  z'Mueat  si ;  denn  do  di  Brueader  isch  tot  gsi,  un 
isch  wider  läbändig  worde ;  är  isch  verlöre  gsi,  un  isch  wider 
g'funge. 

Stud.  phil.  Zarbach,  Oltingea  im  Sandgaa. 


Nachträge  und  Berichtigungen 

zum  Wörterbuch  der  Elsässischen 

Mundarten. 

S.  808  zu  «Wecke».  Langer  Wecken  (Läqaweka  Du.),  Brotlaib 
in  lunger  Form  wie  in  Straßburg  das  Roggenbrot 
zu  haben  ist.  In  Straßburg  dafür  der  Ausdruck 
«läQS  LaiwIjD  langes  Laibchen.  — 

S.  815  zu  Gottswille,  «üm's  Gottswille»,  Ausdruck  des 
Erstaunens,  des  Schreckens,  auch  der  Verneinung 
wie  im  Hochdeutschen.  —  z.  B.  U  m  s  G.  was  i  s c  h 
denn  g'scha  (geschehen),  wenn  ein  Unglück 
passierte  oder  biei  einem  Brand  «Ums  G.  s'wurd 
doch  nit  branne»  es  wird  doch  nicht  brennen. 
—  Der  Verneinung:  Soll  i  s  Hys  farkhoifa? 
Ums  G.,  was  daqks!  (Soll  ich  das  Haus  ver- 
kaufen? U.  G.,  was  denkst  dul)  Dieser  letztere 
Ausdruck  ist  auch  ein  viel  gebrauchter  Ausdruck 
der  Verneinung.  — 

S.  817  zu  Baumwolle.  In  Du.  nicht  Päj  wü  1  sondern  Poj  wül 
und  Poj  wol. 

S.  820  zu  Wild,  befindet  sich  ein  Satz  s'«  Wetter»  i^  wild 
bei  Hochwasser,  soll  aber  unbedingt  heißen  :  S ' 
«Wäser»  ist  wild.  — 

S.  822  zu  Welk.  Walti  ist  in  Du.  nicht  gebräuchlich,  wohl 
aber  in  Str.  und  auch  in  Ruprechtsau.  In  Du. 
lümarik  (lummerij^r). 

S.  839  zu  Wüntar.  Redepsan :  XitaWuntar,  äist  t'Khya 
Pluntar;  si  het  gestart  9  n6i  Lintya^ 
g'frassa.  Scherzhaft  für:  Aha!  Darum;  —  kein 
Wunder  ! 
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S.  847  zu  Wirbel;  eine  Vorrichtung  an  Halskelten  für  Tiere 
damit  bei  Drehung  die  Kette  stets  wieder  die  gleiche 
Lage  einnimmt  (auch  an  Uhrketten). 

S.  846  zu  Wurst.  Zur  Befestigung  der  Ufer  wurden  früher 
meistens  aus  langem  Holz  und  Reisig  und  mit 
Steinen  gefällte  und  mit  starkem  Eisendraht  zu- 
sammengehaltene sogenannte  Würste  gebraucht. 
Auch  jetzt  noch  an  Stellen,  wo  ein  Durchbruch  zu 
befürchten  wäre.  — 

S.  859  zu  Wort.  sMöt^ta  Wort  hä.  Das  letzte  Wort  haben. 
—  Wenn  jemand  stets  Recht  haben  will,  sich  stets 
zum  äußersten  wehrt  und  verteidigt:  ar  tyats  nit 
änderet,  armydss'lätstd  Wort  hä.    — 

E  Wort  säja;  ein  Wort  sagen;  auf  etwas  auf- 
merksam machen.  — 

I  hä  gär  nix  t^rfü  gwist;  hats  mar  to^ 
nur  ain  Wertala  gsait.  Ich  habe  gar  nichts 
davon  gewußt  ;  hättest  du  mir  nur  ein  Wörtchen 
gesagt. 

S.  872  zu  Waschen.  9  kwai^as  Lai  wal  ein  gewaschenes 
Laibchen  Brot.  Ein  Brot  das  durch  Abwaschen  vor 
dem  Backen  eine  glänzende  Oberfläche  erhält,  (e 
g'wäsches  Laiwel). 

S.  878  zu  Watte  in  Du.  allgemein  Sidewatt  cSeidenwatte* 
für  die  gewöhnliche  Watte.  — 

S.  878  zu  Walte  Waten,  ar  het  ts^wimauntswäte 
er  hat  zu  schwimmen  und  zu  waten,  d.  h.  er  muß 
alles  mögliche  tun,  sich  aufs  äußerste  anstrengen 
um  wirtschaftlich  nicht  unterzugehen. 

S.  879  zu  Wetten.  Was  willst  du  wetten?  was  wlt  wfeta? 
was  gilt's?  Er  h^t  gsait,  argethaim;  was 
wit  wfeta,  s*is  nit  wör!  Er  hat  gesagt,  er 
ginge  nach  Hause ;  was  güts,  es  ist  nicht  wahr.  — 

S.  881  zu  Wetter.  Erntewetter(  Ar  na  watar)  schönes  trockenes 
Welter;  zur  Ernte  geeignetes  Wetter.  — 

Redensart:  s'blit  noy  alla  Jür  Arnawatter 
ewrik  ;  es  bleibt  noch  jedes  Jahr  Erntewetter  übri^, 
d.  h.  nach  der  Ernte  ist  meistens  trockenes  Wetter.  — 

S.  883  zu  Wit  (weil).  Wi  t  arum  khüma  weil  herum  kom- 
men, große  Reisen  machen.  Ironisch:  ar  i^  wit 
arum  khüma  ins  Grosmiatars  Landar- 
gärta.  Er  ist  weit  herumgekommen  in  Großmutters 
Gemüsegarten.  — 

S.  88:^  Noch  zu  Wit.  Bei  Pflanzen  z.  B.  Karlofieln,  Tabak 
usw.  weit  auseinander  gepflanzt  sein.  Die  Hart- 
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äpfol  sin  wit  gsetzt.  Diese  Kartoffeln  sind 
weit  auseinander  gepflanzt.  — 
9  witi  Ritar  ein  weites  (weitmaschiges)  Sieb.  — 
witi  Wäjalaitara  weite  Wagenleitern  d.  h. 
Wagenleitern,  deren.  Sprossen  weit  auseinander 
stehen.  — 

a  w  i  l  a  S  a  k  ein  Sack,  welcher  mehr  weit  als 
lang  ist.  — 

T'Säi  steht  wit.  Die  Säge  steht  weit  d.  h.  idie 
Zähne  sind  stark  nach  den  Seiten  ausgebogen,  wo- 
durch der  Schnitt  größer  wird. 

Derselbe  Ausdruck   für  Sense.     Je  mehr  sich  die 
Sensenstellung    zum    Wurf  (Stiel)    dem    rechten 
Winkel  nähert  desto  weiter  steht  dieselbe,  je  mehr 
sie  davon  abweicht  desto  enger. 
S.  884  zu  Wut.  In  a  i  m  W  y  a  t,  in  einer  Wut.    Redensart : 
in  aim  Wyat  i&-  ar  nuf  un  h^t  älas  tsum 
Fanälar  nyskhfeit.    Vor  Zorn  oder  Wut  ging 
er  hinauf  und  warf  alles  zum  Fenster  hinaus.  — 
S.  892  zu  Zeichnen.    Der  Sfektsai^^ner    der    Sackzeichner ; 
früher  ein  Mann,  der  gewerbsmäßig  von  einem  Orte 
zum  andern  hausierend  die  Getreide-  oder  Kartoff'el- 
sacke  mit  dem  Namen  des  Eigentümers  nebst  Ver- 
zierungen versah.  — 

(Vielleicht  in  gewissen  Gegenden  heute  noch,  da 
die  Art  der  Zeichnung  und  der  Buchstaben  auf  den 
Säcken,  die  man  in  der  Stadt  zu  sehen  bekommt, 
noch  die  gleiche  ist.)  — 
S.  897  zu  Abziehen.  Aim  t'Hyt  abtsiaia.  Einem  die  Haut 
abziehen,  Redensart.  Durch  Bitten  und  Betteln  einen 
nötigen  zur  Hergabe  von  irgend  etwas.  Hauptsächlich 
gebraucht  im  Verhältnis  zwischen  Kindern  und  Eltern, 
wenn  die  ersteren  immer  nur  von  den  Eltern  alles 
haben  wollen,  selbst  wenn  dieselben  es  nicht  her- 
geben können  ohne  selbst  Not  zu  leiden.  — 

Ebenso  auch  y  s  t  s  i  a  i  a  ausziehen  ;  auch  y  s  s  y  k  a  , 
aussaugen. 
S.  898  zu  Verziehen.  T'Setzlik  fartsiaja,  die  Setzlinge 
(junge  Pflanzen)  verziehen,  d.  h.  ein  Teil  ausreißen, 
damit  der  Rest  mehr  Luft  und  Licht  hat.  — 
S.  901  zu  Zahlen.  Redensart  von  einem,  der  sich  um  Schulden 
nicht  viel  Sorgen  macht. 

LT'älta'Sulta  tsältar  nit  un  t'nöja 
1  ü  s  t  a  r  alt  w  ä  r  a ,  Die  alten  Schulden  bezahlt  er 
nicht  und  die  neuen  läßt  er  alt  werden.  — 

11 
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II.  Redensart  beim  Trinken;  wem  das  letzte  aus 
der  Flasche  eingeschenkt  wird,  der  myds  tsäla  (ist 
aber  bloß  scherzhafte  Redensart),  — 

S.  901  zu  Verzählen.  Aim  9  Pär  Wort  fortsei a,  Einem 
die  Meinung  sagen.  —  Täswurt  ar  in  niame 
farts^la,  Das  wird  er  niemand  erzählen  d.  h. 
darüber  wird  er  schweigen. 

S.  935  zu  Zahn.  R  e  ^  ^  t  s  ä  n ,  Rechenzahn  auch  in  Du.  Auch 
in  Ruprechtsau,  aber  hier  noch  Bezeichnung  für 
einen  kleinen  Hecht;  desgl.  B6n9^ifal  —  Bohnen- 
schote. 

S,  907  zu  Zünden.  Ein  helles  rotes  Kleid  oder  Hut,  sagt  man 
das  tsint  äwar  das  zündet  aber  (d.  h.  hat  schrei- 
ende Farben). 

Ebenso  bei  einer  Person  mit  rotem  Haar:  tar 
oder  tiatsintäwar. 

S.  908  zu  Zunge.  Die  Lederzunge  an  Schnürschuhen. 

Ein  Siraßburger  Kalauer:  Eine  Frau  vom  Lande 
wollte  ihrer  Tochter  ein  Paar  Schuhe  kaufen  ;  beim 
anprobieren  ließ  die  Tochter  die  Lederzunge  mit 
dem  Fuß  in  das  Innere  des  Schuhes  gleiten.  Der 
Schuhhändler  bat  nun:  die  Zunge  muß  heraus,*  was 
aber  der  Tochter  und  auch  der  Mutter  nicht  ver- 
ständlich war  und  von  der  Tochter  deshalb  auch 
nicht  befolgt  wurde;  die  Mutter,  darüber  aufgebracht 
rief :  streck  doch  t  Lall  arys,  tums  Lyatar, 
d.  h.  strecke  doch  die  Zunge  heraus  (aus  dem  Mund). 

S.  909  zu  Zins  «Ackerzins».  Pachtzins  für  Feld,  Ackerland  usw. 

S.  910  zu  Zapfen.  Redensart.  Nach  dem  Essen  <a  Tsäpfa 
truf  mä^a»  noch  einen  Bissen  Nachtisch  essen.  — 

S.  916  zu  Zättara  unrichtig;  nur  t^attara;  wahrscheinlich 
ist  bei  Einlieferung  des  Ausdruckes  aus  s  das  *  ver- 
gessen worden.  — 

S.  917  zu  Zit.  Jäts  weis  i  w61  Zit  as  i^,  Jetzt  weiß  ich 
wieviel  Uhr  es  ist,  d.  h.  woran  ich  bin.  —  Oder  ä , 
siä  um  tes  Tsit!  ah  es  ist  um  diese  Zeit!  eben- 
falls wie  vorhin  (aha  !  so  steht  es !).   — 

S.  925  zu  Zwilch  in  Du.  und  Umgegend,  grobe  Leinwand, 
aber  anders  gewoben.  Gewebe  wie  Drilch,  davon 
auch  der  Ausdruck  dreischäftig  für  feinere  Gewebe 
wo  jedesmal  der  Zettelfaden  über  zwei  Einschlag* 
faden  geht.  — 
Zwilch  wird  zur  Herstellung  von  Säcken  verwendet.  — 

abrecht  (Ruprechtsau). 
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II. 


1.  Herr  Prof.  Singer  an  der  Universiät  Bern  teilt  gütigst 
folgende  Parallele  (Abzählreim)  zu  Zirle  mirle  II,  914  mit, 
wodurch  das  elsassische  Bruchstuck  ergänzt  wird  : 

Schürli,  mürli,  Oarteturli, 

Has  über  Hot 

Alli  Vieri  grattleti  Roß. 

Es  gelt  e  Frau  i  ds  Huenerhus, 

last  die  beste  Hüener  drus, 

der  Tschippel  und  der  Tschappel, 

spräggelochts  Haen : 

Walles  soll  me  dras  und  dänne  tuen. 

.    (Züricher,  Einderlied  und  Kinderspiel  im  Kanton  Bern  No.  537). 

2.  Zu  I,  414  kommt  ein  Ausdruck  Nestkumpfer 
«Nesthäkchen,  jüngstes  Kindj»  hinzu,  den  Adolf  Wolf  aus  Barr 
in  seiner  Jugendgeschichte  (Str.  N.  N.)  gebraucht. 

3.  I,  41  haben  wir  aus  einem  schriftHchen  Beitrage  auf- 
genommen :  cpulmesquicken  pomadisieren».  Das  Wort  ist 
sonst  ganz  unbezeugt,  vielleicht  von  einem  fremden  Kopfver- 
schönerer  hierher  gebracht  worden.  Eine  Vermutung  bezüglich 
der  Bedeutung  möchte  ich  nicht  unterdrücken.  Das  Grimmsche 
Wörterbuch  verzeichnet  (rBilwißzotte  verworrenes  Haar, 
Weichsel  köpf» :  offenbar  von  «BilwiB  Kobold»,  eigentlich  eu- 
phemistisch; Bilewit  ist  angelsächsisch  Beiname  für  Gott  und 
Engel.  Unentwirrbare  Verzausung  wird  nicht  der  eigenen  Nach- 
lässigkeit, sondern  der  Arbeit  eines  bösen  Kobolds  zugeschrieben. 
Könnte  nicht  pul  m  es  =  pilwis  sein,  und  p  u  1  m  e  s  - 
quicken  das  Wiederbeleben,  Ordnen  und  Herstellen  eines 
verworrenen  Haarschopfes  bedeuten? 

4.  Wie  mit  anderen  deutschen  Mundarten  hat  das  Elsäs- 
sische  auch  mit  den  siebenbürgischen  im  fernsten  Osten  manches 
gemeinsam,  begreiflich  da  diese  eigentlich  aus  dem  luxembur- 
gisch-kölnischen Sprachgebiet  stammen.  So  sagt  man  in  Sieben - 
bürgen  wie  bei  uns  (I,  2) :  Seine  Eier  haben  zwei  (oder  in 
Siebenbürgen  sieben)  Dotter  s.  Gustav  Kisch,  Nösner  Wörter 
und  Wendungen,  Bistritz  1900  S.  11. 

Zu  I,  64  vgl.  siebenb.  «cärbes-gapös  t  blatternarbig» 
(Erbsen  lassen  beim  Dreschen  Eindrücke  in  der  Tenne  zurück). 

Zu  I,  379  vgl,  siebenb.  <(eräm)  hurtsaln  herum- 
schleppen» Zu  I,  63:  siebenb.  af  deinor  Ur  äs  et  dräi 
iirtal  of  Käld-ärbes,  deine  Uhr  geht  schlecht  (Bild:  du 
kommst  zu  spät,  das  Erbsengericht  ist  schon  kalt).  Dies  letzte 
Beispiel  ist  besonders  merkwürdig,  da  es  natürlich  nicht  auf 
urgemeinsamen    Gebrauch    zurückgehen    kann,    sondern    neue 
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KuUurverhältnisse  voraussetzt.  Es  muß  also  die  Redensart  durch 
Zufall,  durch  einen  Wandervogel  nach  dem  Osten  übertragen 
worden  sein. 

Zu  I,  518  Kramanzjes  vgl.  siebenb.  ccKramantes, 
überflössige  Komplimente,  Umstände  macha».  Zu  II,  208  vgl. 
siebenb.  9  üs  mät  dn  Gä^s  am  Protsäs,  es  sproßt  ihm 
kaum  der  erste  Flaum  ums  Kinn  (wie  bei  den  jungen  Gänsen). 
Zu  II,  106  vgl.  siebenb.  «cbastaln,  kleine  mühsame  Hand- 
arbeit verrichten.  i> 

Zu  I,  98  vgl  vgl.  siebenb.  dau  wist  dam  Dräk  da 
Urfeich  gö  (das  Kraut  fett  machen,  Goethe). 

Zu  II,  749  vgl.  siebenb.  eiber  dn  Gä'sdräk  färn, 
übertölpelUi  verführen».  Eis.  Guck  es  I,  208  erklärt  sich  viel- 
leicht aus  siebenb«  4i  K  u  k  9  s  n  Arrestlokal  auf  dem  Lande 
eig.  Guckhaus». 

Martin. 
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XI. 

Meßti   und  Kirwe  im  Elsaß. 

Von 
Dr.  Kassel  in  Hochfelden. 

Meminisse  jovabit. 

'er  vorliegende  Aufsatz  ist  die  Frucht  langjähriger  Forsch- 
ung und  Arbeit.  Es  war  für  mich  stets  ein  besonderer  Reiz, 
dem  jährlichen  Freudenfeste  unserer  ländlichen  Bevölkerung, 
seinen  Wurzeln  und  vielfaltigen  Beziehungen  nachzuspüren. 

Als  nun  im  Laufe  der  Zeit  der  Kreis  dieser  Untersuchungen 
sich  immer  weiter  ausdehnte,  entstand  die  Notwendigkeif,  eine 
räumliche  Grenze  festzusetzen.  Es  schien  mir  am  zweckmäßigsten, 
rein  äußerlich  zu  verfahren  und  dasjenige  Gebiet  zu  behandeln, 
wo  die  Bezeichnung  cMeßtij»  gebräuchlich  ist,  und  außerdem 
das  Gebiet  der  «Kirwet,  das  sich  nordöstlich  daran  anschließt. 
Von  diesem  zusammenhängenden  Gebiete,  das  449  Ortschaften 
umfaßt,  habe  ich  370  Ortschaften,  größtenteils  auf  dem  Rade, 
besucht  und  die  Erhebungen  zugleich  mit  andern  Nachforsch- 
ungen an  Ort  und  Stelle  vorgenommen.  Aus  den  andern  Ort- 
schaften, meist  entlegeuen  Dörfern  südlich  der  Breusch,  er- 
hielt ich  schriftliches  Material. 

Bei  solchen  umfangreichen  Studien,  die  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  hineingehen,  ist  stets  der  Weg  der  persönlichen 
Erhebung  vorzuziehen.  Gründliche  Auskunft  auf  schriftlichem 
Wege  bekommt  man  erfahrungsgemäß  nur  in  seltenen  Fällen. 
Hierdurch  zieht  sich  aber  die  planmäßige  Sammelarbeit  natür- 
lich in  die  Länge.  So  ist  es  gekonimen,  daß  ich  zur  Beschaf- 
fung des  Materials  12 — 15  Jahre  brauchte  und  daß  manches 
mittlerweile  anders  geworden  ist.  Indem  ich  die  Arbeit  der 
OefTentlichkeit  übergebe,  bin    ich  mir  wohl  bewußt,  daß  Man- 
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gel  vorliegen,  aber  auch  daß  es  die  Kräfte  eines  Einzelnen, 
namentlich  eines  vielbeschäftigten  Landarztes  übersteigen  wurde, 
das  gesammelte  Material  bis  zur  Drucklegung  immerfort  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten. 

Etymologie. 

Das  Wort  Meßti  ist  abgekürzt  aus  Meßtag.  Urkundlich  ist 
Meßtag  zuerst  1313  nachgewiesen,  u.  zw.  im  Stadtarchiv  zu 
Zahern^,  Diese  Bezeichnung  wird  in  den  dortigen  Akten  bis 
zur  französischen  Revolution  gebraucht.  Im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert findet  sie  sich  vielfach  im  Kon.sistorialarchiv  von  Ing- 
Weiler  und  im  sogenannten  Schnallenbuch  von  Dossenheim, 
sowie  in  den  älteren  Kirchenordnungen,  ferner  in  den  prote- 
stantischen Kirchenarchiven  des  16.^18.  Jahrhunderts.  Noch 
1804  steht  in  einer  Deliberation  des  Gemeinderats  von  Hoch- 
felden  Meßtag.  Die  Abkürzung  Meßti  aus  Meßlig  mag  seit  dem 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  auch  im  schriftlichen  Verkehr 
allgemein  gebräuchlich  geworden  sein.  Wir  finden  beispielsweise 
(rMeßtighaus»  in  einem  Akt  des  Zaberner  Stadtarchivs  vom  7. 
Fruclidor  des  Jahres  IV  (24.  August  1796)«.  Wohl  in  allen 
Gemeinderatsprotokollen  der  letzten  60  Jahre  steht  Meßti.  Ja 
es  läßt  sich  behaupten,  daß  heute  die  Mehrzahl  der  Bevölke- 
rung das  hochdeutsche  Wort  Meßtag  gär  nicht  verstehen  würde. 
Aus  diesem  Grunde  wird  in  der  vorliegenden  Arl)eit  für  die 
neuere  Zeit  durchweg  das  Wort  Meßti  gebraucht. 

Welchen  Sinn  ursprünglich  «Meßtag»  hatte,  ob  darunter 
der  Erinnerungstag  der  großen  Messe  zu  verstehen  war,  die  aus 
Anlaß  der  Kirchen  weihe  gelesen  wurde,  oder  ob  es  den  Tag 
der  «Messe:»  im  Sinn  von  «Jahrmarkt»  bezeichnen  sollte,  also 
vielleicht  aus  Kirchmeßtag  abgekürzt  wurde,  darüber  fehlt  je- 
der Anhaltspunkt.  Beide  Möglichkeiten  sind  denkbar.  Zu  Gun- 
sten der  letzteren  Annahme  spricht  möglicherweise  das  mehr- 
fache Vorkommen  des  Begriffs  «Messe»  neben  «Meßtag»  in  Be- 
kanntmachungen des  Zaberner  Stadtrats  vom  Jahre  l59d  :  uff 
dieser  Meß  &,  und  von  1602 :  Meß,  Herbstmeß,  Meßfrevel  und 
Meßtagfrevel  ^,  Meßwirthütte  &.  Auch  daß  der  Meßtagsplatz  von 
Zabern  in  früheren  Jahrhunderten  schlechtweg  «Meßtag»  und 
die  in  der  Nähe   befindliche  Nikiauskirche  «Meßtagskirche»  ge- 


^  A.  Adam,  Der  Zaberner  Meßtag  in  früheren  Zeiten.  Zabern, 
Gilliot.  1901.  S.  4. 
!  a.  a.  0.,  S.  8. 
3  a.  a.  C,  S.  29. 
*  S.  7. 
6  S.  13.     . 
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heißen  livurdei,  mag  hier  ins  Gewicht  fallen.  Hingegen  ist  in 
der  Hanauischen  Vermehrten  Kirchenordnung  von  iö59  streng 
unterschieden  zwischen  Jahrmarkt  und  Meßtag. 

Das  Volk,  insonderheit  das  protestantische  Landvolk,  hat 
das  Sprachgefühl  üher  die  Zusammensetzung  des  Wortes  längst 
verloren.  Etwa  von  Buchsweiler  ab  nach  Süden  sagt  man  Maßti, 
nach  Norden  Mäßti  und  Mäschti,  in  Reipertsweiler  Mäschtig, 
in  Haarherg  Mäßtie*.  Bemerkenswert  ist,  daß  eingewanderte 
Deutsche  das  Wort  Meßti  fast  stels  fälschlicherweise  mit  dem 
weiblichen  Geschlechtswort  gebrauchen,  indem  sie  offenbar  an 
Messe  denken.  Das  Wort  Kirwe  ist  abgekürzt  aus  Kirchweihe. 
Im  Südosten  sagt  man  Kirwe,  im  Nordwesten  Kerwe,  in  Ober- 
seebacK  Ingolsheim  und  Hunspach  Karwe,  in  Hatten,  Ober- 
und  Niederbetschdorf,  Schwabweiler y  Reimersweiler ,  Kühlen- 
dorfj  Oberrödei^  und  Aschbach  Kirb,  in  Stundweiler  Karb, 
in  Wingen  Kirewe».  Auch  für  die  Entstehung  des  Wortes 
Kirwe  ist  das  Sprachgefühl  in  Volkskreisen  erloschen. 

Im  Gebiet  des  Meßti  wird  das  Wort  Kirwe  nur  an  der 
Grenze  verstanden,  und  umgekehrt.  Ebenso  wird  nur  im  süd- 
lichen Meßtigebiet  das  Wort  Kilbe  verstanden,  nicht  aber  im 
nördlichen.  Andererseits  versteht  man  im  anstoßenden  franzö- 
sischen Sprachgebiet  die  Worte  Meßti  oder  Kilbe.  Andere  Be- 
zeichnungen, wie  Kirchweihe,  Kirmeß,  Messe  verstehen  die 
Eingeborenen  in  der  Regel  nicht.  Die  Behörden  gehn  in  ihren 
Erlassen  und  im  schriftlichen  Verkehr  dem  Worte  Meßti  aus 
dem  Wege  und  gebrauchen  meistens  das  Wort  Kilbe  oder 
Kirmeß. 

Grenzen. 

Die  Grenze  des  Meßligebiets  setzt  ein  am  Rhein  im  Kreise 
Erstein  zwischen  Krafft  und  Gertetheim  und  zieht  mit  einer 
nach  Nordwesten  gerichteten  Einbuchtung,  worin  Schäfersheim 
und  Meistratzheim  liegen,  zunächst  nach  Westen.  Die  südlich- 
sten Ortschaften  des  Meßtigebiets  sind  Kraft^  Erstein^  Nord- 
hausen^  Limersheim^  Hindisheimy  Krauterg  er  sheim^  Nieder- 
ehnheim,  Bolsenheim,  Walf^  Burg  heim ,  Zellweiler  y  Stotzheim, 
St.  Petery  Miltelbergheim,  Hohwald,  Südlich  von  diesen  Ort- 
schaften wird  «Kilbe»  gefeiert.  Sodann  wendet  sich  die  Grenze 
nach  Norden  und  Nordwesten  und  fallt  fast  genau  mit  der 
deutsch  -  französischen    Sprachgrenze    zusammen.     Die    letzten 


>  Adam,  a.  a.  0.,  S.  4. 

«  In  der  Lautschrift  des    Eis.  Wörterb.   von  Martin  und  Lien- 
hart:  [Masti,  bezw.  Msesti,  Mse'sti,  Mse'sti'/,  Mfestidj. 

3  [Khervro,  bezw.  Khferwe,  Kharwe,  Kherp,  Kharp,  Khcrewe.] 
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Meßtidörfer  sind  Ratzweiler,  Grendelbruch ^  Schwarzbach  uod 
Wisch  im  Elsaß  und  Harzweiler  in  Lolhringen,  Auf  der  an- 
dern Seite  blüht  in  den  Dörfern  französischer  Zunge  die  cf^tej» 
oder  cföte  du  village».  Hier  wendet  sich  die  Grenze  nach  Nord- 
osten, umfaßt  24  lothringische  Gemeinden ,  durchquert  das 
«krumme  Elsaß}»  und  erreicht  südlich  von  Saareinsbei^  die 
lothringische  Bezirksgrenze,  mit  der  sie  bis  zur  Pfalzergrenze 
zusammenfallt.  Die  letzten  Meßtigemeinden  sind  Harzweiler^ 
Hochwalschy  Haselburg^  Arzweiler,  St.  LouiSy  Waidenburg, 
St.  Johann-Kurzerodey  Mittelbromiy  Weschheirriy  Wilsbergy 
Eckartsweiler y  Ernolsheim,  Dossenheim,  Neuweiler,  Weilers^ 
weiler^  Sparsbach^  Wimmenau,  Reipertsweiler,  Lichtenberg, 
Rothbach,  Off  weiter,  Oberbronn,  Niederbronn,  Dambach,  Neun- 
hofen.  Jenseits  feiert  man  die  gemütliche  lothringer  Kirb^. 
Von  hier  richtet  sich  die  Grenzlinie  nach  Südosten,  durchquert 
den  Hagenauer  Forst  und  erreicht  nach  einem  kurzen  Umschlag 
nach  Nordosten  zwischen  Neuhäusel  und  Roppenheim  den 
Rhein.  Die  letzten  Ortschaften  sind  Windstein,  Jägertal,  Eber- 
bach  bei  Wörth,  Spachbach,  Oberdorf,  Biblisheim,  WaWurg^ 
Hagenau,  Kaltenhausen,  Oberhofen,  Bischweiler,  Rohrweiler, 
Drusenheim,  Dalhunden^  Stattmatten,  Fort-Louis,  Neuhäusel. 
In  den  42  nördlichsten  Ortschaften  wird  «Maschti»  ausgesprochen. 
Die  südlichen  Grenzdörfer  sind  Wimmenau,  Schillersdorf, 
Zutzendorf,  Schalkendorf,  Kindweiler,  Bitschhofen,  üeberach. 
Niedermodern,  Merzweiler,  Eschbach,  Hinterfeldy  Walburg, 
Biblisheim, 

Nordöstlich  vom  Meßtigebiet  erstreckt  sich  das  Gebiet  der 
Kirwe  bis  zur  pfälzischen  und  badischen  Grenze.  Es  umfaßt 
im  großen  und  ganzen  den  Kreis  Weißenburg,  jedoch  so,  daß 
ein  Dutzend  Dörfer  des  südlichen  Kantons  Wörth  noch  auf  das 
Meschtigebiet  entfallt,  wähcend  ebensoviele  Gemeinden  des 
nördlichen  Kantons  Bischweiler  zum  Kirwegebiet  gehören,  im 
Ganzen  91  Ortschaften.  Innerhalb  dieses  Kirwegebiets  im  wei- 
teren Wortsinne  verläuft  die  sprachliche  Grenze  zwischen  Kirwe 
(Kirb)  und  Kerwe  so,  daß  die  letzten  Kirwe- Ortschaften  Nee^ 
weiter  bei  Lauterburg,  Winzenbach,  Eberbach  bei  Selz,  Asch- 
bach,  Oben'ödern,  Kühlendorf,  Reimersweiler,  Schtvabweiler, 
die  letzten  Kerwe-Ortschaften  Lauterburg^  Nieder-  und  Ober- 
lauterbach,  Trimbach,  Stundweiler  und  Hofen  sind. 

Was  die  Benennung  des  Festes  betriflPt,  so  ist  die  Grenze 
im  allgemeinen  scharf,  d.  h.  in  dem  einen  Dorf  sagt  man 
Meßti,  bezw.  Kirwe,  im  Nachbardorf»  anders.  Jedoch  ist  in 
St.  Johann- Kurzerode,  Hochwalsch,  Zittersheim  und  Nieder- 

1  [Kherw.] 
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bronn  neben  ccMeßti»  auch  «Kirbj»  im  Gebrauch.  Indessen  be- 
dingt diese  scharfe  etymologische  Grenze  nicht  auch  zugleich 
eine  ebenso  scharfe  Scheidung  der  Sitten.  Allerdings  weist  das 
Kirwegebiet,  das  zum  Teil  durch  die  wichtige  Grenzscheide 
des  Hagenauer  Forstes  vom  Meßtigebiet  getrennt  ist,  einige  Ver- 
schiedenheiten auf,  aber  es  gibt  zahlreiche  Uebergänge  zwischen 
beiden  Gebieten  und  dem  Bereiche  der  Kilbe,  der  f^le  und  der 
Kirb.  Auch  Abweichungen,  die  auf  die  ehemalige  politische 
Zugehörigkeit  der  einzelnen  Dörfer  und  Gebietsteile  begründet 
wären,  gibt  es  nicht.  Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die 
ganze  vorliegende  Arbeit  nicht  nach  inneren  Gesichtspunkten 
bemessen,  sondern  nach  einem  untergeordneten  sprachlichen 
Einteilungsgrunde  abgesteckt  wurde. 

Anderseits  ist  hervorzuheben,  daß  die  Kirwegebräuche  des 
Kreises  Weißenburg  unmittelbar  mit  denen  der  Rheinpfalz  zu- 
sammenhängen und  daß  man  in  einigen  katholischen  Dörfern 
in  der  Gegend  von  Neufreistett  in  Baden  Meßti  sagt.  Die  Fest- 
stellung der  genauen  Grenze  hätte  den  Rahmen  der  Arbeit 
überschritten  und  wurde  daher  unterlassen.  Endlich  sei  noch 
betont,   daß  der  Meßti  nicht  nach  Frankreich  hinübergreift. 

Politisch  betrachtet  betreffen  die  vorliegenden  Untersuchungen 
die  Kreise  Weißenburg,  Hagenau,  Slraßhurg  (Land),  Straßburg 
(Stadt),  den  größten  Teil  der  Kreise  Erstein  und  Molsheim,  fast 
die  Hälfle  des  Kreises  Zabern,  einige  Dörfer  des  Kreises  Schlett- 
stadt  und  die  Gebirgsdörfer  deutscher  Zunge  des  Kreises  Saar- 
burg in  Lothringen.  In  diesem  Gebiete  sind  die  alten  Pflanz- 
stätten elsässischer  Sitte  und  Art,  das  Ackerland  i,  der  Kochers- 
bergs  und  namentlich  das  Hanauerlands  enthalten. 

Die  Wurzeln  des  Festes. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  daß  das  einzige  weltliche 
Freudenfest,  welches  alljährlich  von  der  Gesamtheit  der  länd- 
lichen Gemeinde  gefeiert  wird  oder  wurde,  eine  kirchliche  Be- 
zeichnung trägt.  Aus  dem  klaren  Wortbefunde  Kirwe  =  Kirch- 
weihe und  Meßti  =  Meßtag  möchte  man  eigentlich  schließen, 
daß  ursprünglich  in  einer  besseren  Zeit  die  frommen  Dorf- 
insassen   den  Erinnerungstag  an  die   Kirchenweihe   oder    den 


1  Der  sudliche  Teil  des  Kantons  Trachters  heim  und  der  westliche 
Teil  des  Kantons  Schiltigheim  werden  im  Volksmand  das  Ackerland 
genannt. 

^  Ehemals  bischöflich  Straßbnrgisches  Amt,  benannt  nach  der  1592 
von  Georg  von  Brandenburg  genommenen  und  zerstörten  Burg  Ko- 
chersberg bei  Neugartheim, 

3  Die  ehemalige  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg. « 
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Tag,  an  dem  die  große  Messe  aus  Anlaß  dieses  Ereignisses 
gelesen  worde,  in  hervorragend  festlicher  Weise  begingen  und 
daß  diese  Kirchweihe,  dieser  Meßtag  etwa  im  Laufe  der  Zeit 
verwelllicht  oder  von  weltlichen  Veranstaltungen  überwuchert 
wurde,  so  daß  bloß  noch  der  Name  verblieb.  Auch  die  viel- 
gebrauchten Wörter  Kirmeß  in  Holland  und  Messe  im  Sinne 
von  Jahrmarkt  in  Altdeutschland   lassen   dieselbe  Ableitung  zu. 

Aber  es  ist  zweifellos,  daß  der  Ursprung  der  kirchweih- 
artigen  Volksfeste  im  grauen  Altertum  zu  suchen  ist.  Andeu- 
tungen darüber  finden  sich  an  mehreren  alten  Gesetzesstellen^ 
Die  Kirche  fand  den  heidnischen  Brauch  vor  und  gab  ihm  einen 
christlichen  Anstrich,  da  sie  das  volkstümliche  Fest  nicht  zu 
zerstören  vermochte.  So  verknüpfte  sie  das  heidnische  Fest, 
das  wir  jedenfalls  als  ein  Dankfest  nach  eingebrachter  Jahres- 
ernte  anzusprechen  berechtigt  sind,  mit  der  Erinnerung  an  die 
Einweihung  der  Kirche  und  die  damit  gefeierte  Kirchenmesse. 
Allmählich  erfüllte  ein  christlicher  Geist  die  heidnische  Sitte, 
und  die  Anschauungen  des  Volkes  über  ihre  Entstehung  und 
Bedeutung  wurden  verändert. 

Diese  Verschmelzung  heidnischer  Sitten  mit  christlichen 
Festen  und  Einrichtungen  ist  zu  bekannt  und  in  ihren  Wir- 
kungen bis  zum  heutigen  Tage  zu  offenkundig,  als  daß  sie  noch 
einer  besonderen  Begründung  bedürfte.  Für  die  Uebertragung 
der  mit  heidnischen  Freudenfesten  verbundenen  Gebräuche  auf 
die  christliche  Kirchweihe  giht  es  a))er  einen  unmittelbaren 
Beweis,  dessen  Wichtigkeit  nicht  genug  betont  werden  kann. 
Papst  Gregor  der  Große  (590—604)  nämlich  richtete  um  das 
Jahr  600  an  den  angelsächsischen  Abt  Mellitus  ein  für  den 
Bischof  Augustinus  bestimmtes  Schreiben*,  worin  es  u.  a.  heißt  > : 
«Und  weil  sie  (die  Angelsachsen)  an  den  Festen  der  Teufel 
viele  Rinder  zu  schlachten  pflegen,  so  ist  es  durchaus  notwen- 
dig, daß  man  diese  Feier  l3estehen  läßt  und  ihr  einen  andern 
Grund  unterschiebt.  So  soll  man  auch  auf  die  Kirch  weihtage 
und  an  den  Gedächtnislagen  der  heiligen  Märtyrer,  deren  Re- 
liquien in  denjenigen  Kirchen  aufbewahrt  werden,  die  an  der 
Stätte  heidnischer  Opferhaine  erbaut  sind,  dort  eine  ähnliche 
Feier  begehn,  soll  einen  Festplatz  mit  grünen  Maien  umstecken 
und  ein  kirchliches  Gastmahl  veranstalten.  Doch  soll  man  nicht 
ffirder   zu  Ehren   des  Satans  Tieropfer    bringen,    sondern   zum 


1  Montanas.  Die  deutschen  Volksfeste.  Iserlohn  und  Elberfeld, 
Bädeker,  1854.  L  S.  57. 

*  In  der  lateinischen  Urschrift  abgcd rockt  beiPfannenschmid. 
Germanische  Erntefeste,  Hannover,  Hahn,  J878,  S.  531  f. 

*  Nach  der  üebersetzung  von  Montanuß,  a.  a.  0.,  S.  57. 
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Lobe  Gottes  und  um  der  Sättigung  willen  die  Tiere  schlachten 
und  dem  Geber  alles  Guten  für  die  Speise  danken.»  Wenn 
auch  diese  Auslassung  des  Hauptes  der  Kirche  nicht  allgemeiner 
Art  war,  so  darf  ihre  Bedeutung  für  die  Allgemeinheit  doch  als 
sicher  angenommen  werden,  und  so  ist  gewiß  auch  im  Elsaß 
den  heidnischen  Opfern  ein  christliches  Mäntelchen  umgehängt 
worden.  Die  kirchliche  Bezeichnung  hatte  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung. 

Bis  zur  Reformation. 

Bis  ins  späte  Mittelalter  ist  uns  Ober  die  Kirchweih-  und 
Meßtagsgebräuche,  soweit  sie  das  Elsaß  betreffen,  so  gut  wie 
gar  nichts  bekannt  i.     Die  Quellen  versagen    fast    vollkommen. 

Daß  im  Jahre  1313  bereits  in  Zahern  Meßtag  war,  wurde 
schon  erwähnt.  Das  älteste  Meßtagbuch  im  dortigen  Stadt- 
archiv stammt  aus  dem  Jahre  1484.  Ferner  sind  in  der  ersten 
Hälfte  des  15,  Jahrhunderts  zwei  Meßtage  in  Pfaffenhofen 
und  einer  in  Uttweiler  nachgewiesen «.  Weiter  wissen  wir 
nichts. 

Die  allgemeine  Zügellosigkeit  der  Sitten  und  die  Verweit- 
iichung  der  Kirche  bemächtigte  sich  auch  des  Kirchweih- 
festes. Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  finden  wir  es  im 
Straßbui^er  Munster,  und  zwar  ist  es  kein  erfreuliches  Bild, 
das  uns  Wimpheling»  und  Maternus  Berler  da- 
von entwerfen.  Der  Wortlaut  des  letzteren  (um  1510)  möge 
hier  folgen  *  :  «Es  was  vor  zitten  ein  gewonheitt  das  die  men- 
schen die  abent  der  hoch  zittlichen  festen  und  heiigen  wachten 
bey  einander  in  der  kyrchen  mit  betten,  fasten,  kertzen  brennen, 
in  horrung  und  verkundung  desz  vortt  Gottes  zu  sterkung  des 
glaubens  als  dan  sanct  Jeronymus  schribt  ad  Vigilantium.  Solche 
gutte  gewonheitt  kam  zu  einem  mieszbruch,  also  das  nitt  mer 
pliben  ist  dan  der  nam  Vigilie  und  die  werck  hyndan  gesetzt. 
Nun  wasz  zu  Straszburg  eine  solche  gewonheit  das  jerlich  am 
abenl  der  Kyrchweihung  desz  oberstenn  temples  ein  grosz  volk 


'  Die  spärlichen  Berichte  über  die  Kirchweihe  in  den  andern 
Ländern  dentscher  Zange  sowie  über  ähnliche  Feste  der  heidnischen 
Vorzeit  s.  bei  Bei  mann,  Deutsche  Volksfeste  im  19.  Jahrhundert. 
Weimar,  1839.  8.  243  ;  ferner  bei  Montanas  and  Pfannen  - 
6  c  h  m  i  d  ,  a.  a.  0. 

s  Bezirksarchiv  des  Unter-Elsaß,  E.  2978. 

9  Der  lateinische  Wortlaut  ist  abgedruckt  beiPfannenschmid, 
a.  a.  0.,  S.  534. 

^  Abgedrackt  im  Code  historique  et  diplomatique  de  la  ville  de 
Strasbourg.  Strasbourg,  1848.  II,  p.  119. 


—    172    — 

usz  allen  flecken  weib  und  mann  in  dem  tempel  zusammen 
kam,  do  erhupt  syech  dan  ein  solche  ungesturoikeitt  mitt 
schwetzen,  lachen,  suflen  und  fressen,  und  so  eins  ettwen 
entscblielT  so  fandt  man  edlich  bosz  knaben  die  hefflen  der  sel- 
bigen menttel  oder  kleyder  mit  negel  uff  die  stiel  und  benck, 
edliche  neglen  under  weillen  zwey  ze  sammen.  Auch  legt  man 
ein  fasz  mitt  wein  in  sanct  Catherinen  capell  und  wem  wein 
gebrast  der  fand  yn  ze  koufl'en.  Und  geschach  grosz  hurry^ 
und  bybery«  darvon  nitt  ze  schriben.  Dar  wider  predigt  der 
heilig  doctor  Joannes  Keyssersberg  so  hefftig  und  trefflich  das 
solche  hose  gewonheit  ward  abe  gethon  mit  hilff  Petter  Schott 
ammeisters  ...» 

Diese  nach  heutigen  BegrifTen  unglaublichen  Zustände,  die 
Charles  Spindler^  in  seinen  «Bilderbogen»  dargestellt  hat, 
waren  in  jener  Zeit  nichts  Außergewöhnliches.  Die  Kirchweih- 
gelage im  Straßburger  Münster  vermochte  Geiler  zwar  abzu- 
schafien,  aber  noch  1508  klagt  er^ :  «Also  geschieht  es  öch  mit 
den  Kirchweihen  und  Jahrmerkten :  Dy  misbrauchen  die  Welt- 
lichen zu  jrer  Seel  Verdamniß.» 

Von  der  Reformation  bis  zur  französischen 
Revolution. 

In  die  gewaltige  Sittenverderbnis  des  16.  Jahrhunderts 
fällt  die  Reformation.  Besonders  war  es  Luther,  der  in  der 
derben  Sprache  der  damaligen  Zeit  in  Wort  und  Schrift  den 
Kirch  weihen  zu  Leibe  rückte.  cAuf  den  Kirch  weihen,  9  so 
schreibt  er&,  «welchen  das  Volk  nachläuft,  sind  allenthalben 
Schenken  und  Kruge,  worin  es  zugeht  wie  im  rechten  Babylon ; 
denn  also  hält  man  jetzt  die  Kirchmesse,  und  so  es  Abend 
wild,  so  kehren  sie  wieder  heim  mit  vollem  Ablaß,  das  ist 
voll  Bier  und  Wein,  voll  Unzucht  und  andern  greulichen  Lastern 
...  Es  fehlt  selten,  daß  nicht  etliche  auf  der  Kirchmesse  er- 
stochen werden  oder  doch  schwer  verwundet.»  Luther  wollte 
daher  die  Kirch  weih  feste  ganz  ausrotten,  «sintemal  sie  nichts 
anders  seien  denn  rechte  Tabern ,  Jahrmarkt  und  Spielhöfe 
worden,  nur  zur  Mehrung  Gottes  Unehre  und  der  Seelen  Un- 


1  Von  mhd.  hurren,  sich  schnell  hin  und  her  bewegen. 
«  Büberei;  vgl.  Ch.  Schmitt,  Wtb.  d.  Str.  Älda.  «Bftwerii». 
sCharlesSpindler,  Elsässer  Bilderbogen.  Straßbarg  1896. 
Bl.  5a. 

*  Birlinger,  Alemannia  II  (1875),  S.  145,  Anm.  ]. 

*  Walch'sche  Ausgabe  seiner  Werke.  Halle.  1740,  III,  S.  1754. 
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Seligkeit.]»  1  An  einer  andern  Stelle*  nennt  er  die  Kirmessen 
ein  Menschenwerk  und  Dockenspiel,  das  die  Obrigkeit  cwegen 
des  säuigen  Gefraßes,  des  SofTs  und  der  Unordnung  halber?» 
abschaffen  sollte. 

Ganz  im  Sinn  und  Geiste  Luthers  wurde  nun  in  ganz 
Deutschland  die  Kirchweihe  von  der  geistUchen  und  der  welt- 
lichen Obrigkeit  mit  unerhörtem  Eifer  verfolgt.  Zwei  und  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  bieten  uns  die  protestantischen  Kir- 
chenordnungen^  die  Erlasse  und  Verordnungen  das  Bild  des 
Kampfes.  Wenn  sich  auch  nur  vereinzelte  Bemerkungen  über 
Tanz,  Trunk  und  Spiel  und  sehr  weniges  über  Sitten  findet, 
so  erfahren  wir  doch  in  anschaulicher  Weise,  wie  die  Behör- 
den unablässig  auf  die  Ausrottung  von  Kirchweihe  und  Meßtag 
hin  arbeiten,  wie  aber  auch  das  Volk  ebenso  erbitterten  als 
erfolgreichen  Widerstand  leistet. 

Für  die  evangelischen  Gemeinden  unseres  Gebiets  kommen 
folgende  Kirchenordnungen  in  Betracht :  Die  Straßburgischen 
Kirchenordnungen  von  1534,  1598,  1605  und  1670,  die  Ha- 
nauische Kirchenordnung  von  1573  und  die  Hanauische  ver- 
mehrte Kirchen-  und  Schulordnung  von  1659,  die  Pfalzgräflich 
Zweibrücken  -  Birckenfeldsche  Kirchenordnung  von  1721,  die 
Nassauische  Kirchenordnung  von  1532  und  die  Nassau-Saar- 
bräckenschen  Kirchenordnungen  von  1586  und  1713.  Die  Straß- 
burgischen Kirchenordnungen  hatten  im  allgemeinen  auch  Gel- 
lung für  die  Stadt  Weißenburg,  das  Gebiet  der  Reichsritter- 
schaft und  die  Herrschaft  Fleckenstein. 

Man  pflegt  häufig  die  gute  alte  Zeit  zu  loben  und  als  ein 
Muster  kirchlicher  Zucht  und  weltlicher  Ordnung  hinzustellen. 
In  Wirklichkeit  sah  es  in  der  alten  Zeit  nicht  besser  als  heut- 
zutage aus,  sondern  eher  schlimmer.  Die  elsässische  Landbe- 
völkerung führte  überhaupt  ein  üppigeres,  ausschweifenderes 
und  unsittlicheres  Leben,  ihre  Sitten  waren  derber  und  roher. 
Die  Nassauische  Kirchenordnung  von  1532  erklärt  gerade- 
zu, daß  «die  Kirchwyungen  nichts  anders  sind  als  rechte 
Tabern  '.* 

In  der  ersten  Slraßburger  Kirchenordnung  von  1534  lesen 
wir  * :  «Zum  vierden,  demnach  vff  dem  land  ein  großer,  vnnd 
den  armen   leüten   ein  beschwerlicher  Mißbrauch    ist,  mit  den 


1  Das.  X,  S.  261. 

s  Wittenberger  Hauspostille,  zitiert  in  Montanas,  a.  a.  0., 
S.  58. 

»  P  f  a  n  n  e  ns  c  h  m  i  d,  a.  a.  0.,  S.  252. 

*  Ordnung  vnd  Kirchengebranch,  für  die  Pfarrern  vnnd  Kirchen- 
dienern zu  Straßbarg,  vnd  derselbigen  angehörigen,  vff  gehabtem 
Synodo  furgenommen.  [1534J  S.  25. 


y 
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kirchweiheneo  vnnil  meBtagen,  vfT  welche  die  Armen  leut,  das 
jr  mil  hauflen  verschwenden,  geQbet  werden,  das  es  bei  den 
Heyden  nit  erlitten  were,  dadurch  das  jung  vnd  frembd  Yolck 
höchlich  verergeret  wärt.  Soliche  Heydnische,  ja  vihische  miß- 
breuch  sollen  ahgestellet,  vnd  in  allen  flecken  mit  namen  ver- 
spotten werden,  das  niemand  vberal,  weder  fremd  noch  hey- 
misch gestattet  werde,  vnder  den  Zeiten,  so  man  vff  soliche 
tag  predigt,  zu  thantzen,  zechen,  oder  ander  öppikeyt  zu  treiben. 
Vnd  so  man  mifler  zeit  freüntlich  zeren,  oder  auch  jungem  Volck 
ein  thantz  erlauben  wurde,  so  sollen  alw^  etliche  besonder  dapf- 
fere  menner  verordnet  werden,  die  a1  wegen  darbey  seien,  vnd 
ein  ernstlich  einsehen  haben,  das  in  dem  zechen  eins  Ersamen 
Rahts  Constitution  vnd  Ordnung,  nit  vbertretten,  vnd  im  thant- 
zen keyn  vnzucht,  wie  dann  das  jung  landuolck  et  wann  gar  zu  vil 
vnuerschamet  ist,  begangen,  vnd  zu  rechter  Zeit  auch  vffgehöret 
werde,  damit  sie  nit  biß  in  die  mit  nacht  vnd  länger  dantzen, 
vnd  dabey  alle  vnzucht  treiben,  vnnd  dann  erst  bei  nacht 
heym  ziehen. )> 

Durch  die  Leiningische  Polizeiordnung  von  1566  werden 
«die  Freß-Kirch weihen  bey  peen  zehen  Guldn»  verboten«. 

1595  ist  im  Berstetter  Kirchenarchiv  >  berichtet,  daß  cdie 
zu  Berstett  am  fressen  saulTen  vnd  meßtaghalten  mehr  gel^[en 
gewesen  als  an  den  Gottesdiensten.» 

Die  Straßburger  Kirchenordnung  von  1605  enthält  nichts 
besonderes  über  die  Meßtage.  Sie  verlangt  nur  (S.  358),  daß 
bei  der  Kirchen  Visitation  die  Visitatoren  auf  cvberflüssiges 
Fressen  vnd  Sauffen,  auch  vnzüchtiges  Tantzen  bei  Hochzeiten, 
oder  sonst  an  andern  Orthen  vnd  Zeiten»  achten  sollen.  Ge- 
nauere Auskunft  erhalten  wir  aber  durch  eine  Predigt,  die  der 
Straßburger  Münsterpfarrer  Dr.  Johannes  Schmidt  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  den  Schiltigheimer 
Meßtag  hielt.  Er  sagte  u.  a.  folgendes  :  '  «Sonntags,  Montags 
und  Dienstags  in  den  nahgelegenen  Orten,  aus  welchen  man 
gleichsam  Saufschulen  und  Saufdörfer  gemacht  hat,  da  sind 
unsere  Leute  zu  Gutschen,  zu  Wagen,  zu  Roß  und  zu  Fuß  in 
großer  Menge  bei  100  und  lOOOden  hinausgefahren  und  haben 
Meßlag  oder  Bacchus-Fest  gehalten  mit  Wohlleben,  Zechen, 
Freßen,  Saufen  und  großer  Leichtfertigkeit ;  hernach  mit  zyklo- 
pischem Jölen  und  Schreien,  toll  und  voll  gutenteils  des  Abends 
heimgezogen  ;  ja   etliche  und   zwar  auch    nicht  wenig  Weibs- 


1  Pfannenschmid,  a.  a.  0.,  S.  252. 

2  Bresch,  Ans  der  kirchlichea  Vergangenheit  der  drei  elsassi- 
schen Dörfer  Berstttt,  Olwisheim  and  Eckwersheim.  Straßbarg,  Heitz, 
1878,  S.  53. 

3  Straßburger  Post  1905,  Nr.  811. 
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personen  sind  gar  aus  der  Stadt  blieben  ;  da  dann  ein  jedes 
ehrliebendes  Gemüt  denken  mag,  >vas  sie  die  Nacht  über  an- 
gestellt und  wie  sie  gehausei •  Ich  für  meine  Person  hätte  mirs 
so  grausam  nicht  eingebildet,  wenn  ich  nicht  selbst  am  Diens- 
tag nach  6  Uhr  zu  Abend  ohngefahr,  da  ich  nach  Gewohnheit 
von  einem  Tor  zum  andern  gangen  und  ruhige  Gedanken  zu 
haben  vermeinet,  den  letzten  Akt  dieses  abscheulichen  Spiels 
d.  i.  den  Einzug  in  diese  Stadt  gesehen.  Nun  da  ist  man  mit 
Rossen,  Gutschen,  Wagen  und  KSrchen  daher  geritten  und  ge- 
rennet, als  wenn  man  auf  der  Flucht  wäre.  Wenn  dann  die 
Wagen  hereingebracht  worden,  sind  die  Bauersleute  wieder 
herausgeritten,  als  wenn  sie  unsinnig ;  die  übrigen  sind  hei 
100  und  lOOOden,  ja  bei  lOOOden,  sag  ich,  zu  Fuß  daher  ge- 
törmelt,  mit  Geschrei  und  Unwesen,  daß  es  nicht  zu  beschreiben, 
also  daß  so  lang  ich  bei  hiesiger  Stadt  bin,  mir  dergleichen 
ganz  Epicüräisches  Säu-Wesen  nicht  vorkommen,  auch  aufs 
höchste  darüber  bin  betrübt  worden.  Und  dies  alles  ist  geschehen 
an  unserem  Bettag.  0  des  elenden  Bettags!  Da  jetzo  ein  jeder 
leicht  denken  kann,  mit  was  Andacht  man  die  Predigt  gehört 
und  die  Litanei  gesprochen  :  denn  welcher  Leute  Gedanken  • 
allbereits  hinaus  zum  Schlemmen,  zum  Meßtag,  zum  Huren- 
tanz gestanden.» 

Gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erfahren  wir  vom 
Fessenheimer  Pfarrer  R  i  p  p  e  I  P  :  «Allein  ist  zu  disen  Zeiten 
zu  bedauren,  daß  wegen  Interesse  mehr  die  Kirch- Weyh  in 
den  Wirlhs-HAuseren  bei  Schlemmen,  und  Luderen,  Tantzen, 
und  Räuden,  als  in  der  Kirch  gehalten  wird.  Ja  wiewohl  die 
Lutherische  wenig  auf  die  Kirch- Weyh  halten,  und  solche  ab- 
geschaifet,  so  ist  dannoch  die  Einweyhung  des  Wirths- Hauses 
wegen  dem  Interesse  der  Herrschaften  überblieben,  und  ist 
also  die  Kirch -Weyh  aus  der  Kirch  ins  Wirts-Hauß  meist  Irans- 
ferirt  worden.» 

In  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg  scheint  es  besonders  toll 
zugegangen  zu  %ein.  Denn  eine  der  ersten  Fragen,  die  die  erste 
hanau-Iichtenbergische  Synode  am  8.  April  1546  zu  PfalTenhofen 
behandelte,  war  die  des  bisher  üblichen  Sonntagstanzes,  welcher 
auf  Grund  eines  Gutachtens  Bucers  untersagt  wurde «.  Und 
1565  wurde  verfügt,  daß  in  allen  Aemtern  der  Grafschaft,  wo 
keine  Jahrmärkte  gehalten  werden,  die  Meßtage  abgestellt  wer- 
den und  demnach  solche  nur  noch  in  Buchsweilei%  Neuweile)\ 


1  Kipp  eil,  Altertum,  Ursprang  und  Bedeatung  aller  Ceremo- 
nien,  usw.  Augsburg  und  Freibarg,  Wagner,  6.  Aufl.  1757.  S.  444. 
(1.  Aufl.,  1723,  S.  458). 

2  Bathgeber,  Die  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg.  Straßburg, 
Tröbner,  1876.  S.  95. 
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Pfaffenhof €71,  Obermodern ^  Westhof en  und  Hatten  verbleiben 
sollen!. 

Es  ist  schwer^  sich  aus  solchen  vereinzelten  Auslassungfen, 
die  fast  alle  die  persönliche  Auffassung  ihres  Verfassers  wieder- 
geben^  ein  geschichtlich  treues  Bild  vom  MeBtagsfeste  und  vom 
Meßtagstreiben  zu  machen.  Abgesehen  von  der  bereits  erwähnten 
Straßburger  Kirchenordnung  von  1534  erfahren  wir  aus  den 
alten  Kirchenordnungen  nichts,  was  die  Meßtage  und  Kirch - 
weihen  besonders  anginge.  Sie  schweigen  teils  vollständig  Ober 
dieses  Gebiet,  so  insbesondere  die  erste  hanauische  Kirchen- 
ordnung von  1573,  teils  bewegen  sie  sich  in  allgemeinen  Vor- 
schriften über  die  Ruhe  während  des  Gottesdienstes,  über  das 
Verbot  des  Spielens  «oder  anderer  Unzucht p  bei  Strafe  des 
Turmes«,  teils  über  den  sittlichen  Lebenswandels,  teils  über  die 
Sonntagsheiligung*.  In  ausführlicher  Weise  handelt  aber  die 
Hanauische  vermehrte  Kirchenordnung  über  die  Meßta^e,  und 
wenn  wir  bedenken,  daß  sie  nur  11  Jahre  nach  dem  West- 
fälischen Friedensschluß  erschienen  ist,  so  gehen  wir  in  der 
Annahme  nicht  fehl,  daß  die  gerügten  Mißstände  noch  die 
Folgen  des  großen  Krieges  sind.  Jedenfalls  ist  sicher,  daß  die 
tiefen  Wunden,  die  das  lange  Kriegswesen  der  Grafschaft  ge- 
schlagen haben,  nicht  imstande  waren,  im  Volke  den  Sinn  für 
Vergnügungen  und  Lustbarkeit  zu  ersticken  und  daß  trotz  der 
Entvölkerung  und  Entsittlichung  doch  noch  ein  fester  Kern  des 
Volkstums  und  ein  gewisser  Gemeinsinn  geblieben  sind.  So 
hatte  beispielsweise  die  Behörde  1646  Anlaß,  in  Balbronn  das 
Tanzen  zu  verbieten  ß. 

Außerdem  finden  sich  in  den  Kirchenarchiven  der  ehemals 
hanauischen  Dörfer  Mittelhausen,  Schwindratzheim,  Altecken- 
dorf,  Ringendorf^  Ohermodem  und  Geudertheim,  die  auch 
die  Filiale  Hohatzenheimy  Schalkendorf  und  Bietlenheini  be- 
treffen, eine  große  Zahl  von  Dekreten  der  hanau-lichtenbergi- 
sehen  und  später  der  hessischen  Regierung  sowie  ausführliche 
PresbyterialprotokoUe,  die  uns  ein  anschauliches  Bild  über  die 
Zustände  in  der  Grafschaft  im  18.  Jahrhundert  geben. 

Es  lohnt  sich,  auf  Grund  dieser  Quellen  näher  auf  die 
Verhältnisse  einzugehn.  Die  derbe  Sprache  in  den  Auslassungen 
jener   Zeit,  die  alles    unter   dem   sittlichen  Gesichtswinkel    des 


1  Kiefer,  Steoern,  Abgaben  and  Gefälle  in  der  ehemaligen 
Grafschaft  Hanau  Lichtenberg.  Straßburg,  Noiriel  [1891].  S.  31. 

«  Straßburgißche  Kirchenordiiung  von  1670,  S.  372. 

»  Das.,  S.  376. 

*  Pfalzgräfliche  Kirchenordnung  von  1721,  S.  56,  Art.  X. 

5  Kiefer,  Pfarrbuch  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg.  StPali- 
bürg,  Heitz,  1890.  S.  345. 
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jungen  Proteslantismus  zu  betrachten  pflegten,  darf    uns  nicht 
weiter  befremden. 

Die  hanauische  Kirchenordnung:  beklagt  zunächst  (S.  89), 
daß  die  Pfarrer  an  der  Entheihgung  des  Sonnlags  mitschuldig 
sind,  da  sie  ccfreventiich  .  ,  .  mit  Meßtag  halten,  vnd  es  an- 
dern hierin  nicht  allein  gleich,  sondern  ofTt  bevor  thun,»  daß 
sie  ferner  cdas  Kinder-Examen  J,  spnderlich  vmb  der  Meßtage 
Willen  gar  vnterlassen»  und  «welches  das  allerärgste,  daß  sie 
insonderheit  die  Sonlägliche  Meßtage,  nicht  allein  lassen  pas- 
siren,  vnd  selber  halten,  sondern  auch  noch  mit  gar  guten 
vnd  geistreichen  Predigten,  wie  sie  meynen,  zieren  vnd  ver- 
fheidigen.  Vnd  dieweilen  sie  aber,  wie  man  weiß,  darinnen  von 
solchen  Dingen  auß  der  Schrifft  vnd  andern  Buchern  groß  di- 
centes  machen  vnd  predigen,  welche  zwar  an  sich  selbst  wahr- 
hafTlig,  vnd  nicht  zu  verwerfTen  seind  :  Aber  auff  das  bey  vns 
jetztfürgehende  wilde,  vnchristliche  Meßlagwesen  sich  so  wenig 
reimen  und  schicken,  als  ein  Faust  auff  ein  Aug  ...»  Vom 
großen  Haufen  des  Volks  aber  heißt  es  (S.  87):  sie  «treiben 
allerley  Sund  vnd  Laster  am  Sontag,  halten  Meßtag  an  jhren 
Orten  ;  oder  laufTen  darzu  in  die  nachbarschafTl  vmher,  gleich 
wie  ein  Camelin  in  der  Brunst,  vnd  wie  ein  wild  in  der  Wüsten 
pfleget,  wenn  es  für  großer  Brunst  lechtzet  vnd  laufFt,  das  nie- 
mand audhalten  kan  .  .  .x> 

Und  in  weitläufigen  lateinischen  Auseinandersetzungen  ist 
auf  die  Frage,  ob  bei  aller  Frömmigkeit  die  Jahrmärkte  am 
Sonntag  gefeiert  werden  können,  gesagt  :  Nein,  denn  mit  den 
Jahrmärkten  sind  Zehntausende  von  Lastern  verbunden,  wie 
jedermann  bekannt  ist  (S.  97).  Welches  diese  Laster  sind, 
ist  schon  vorher  (S.  96  f.)  erörtert :  es  ist  das  Würfel-,  Kegel- 
und  besonders  das  Kartenspiel  um  Geld  oder  einen  sonstigen 
Gewinn,  ferner  der  Kreistanz  oder  das  gemeine  Tanzen, 
welche  aus  dem  Leichtsinn,  dem  Mutwillen  und  dem  gemein- 
samen Trinken  entspringen  und  der  Begleiter  und  Ursprung 
vieler  Laster  sind,  weil  sie  die  Jünglinge  in  Gesellschaft  der 
Mädchen  abseits  von  der  gehörigen  Beaufsichtigung  schamlos 
machen  und  verderben  und  nicht  selten  unreine  Liebe  bei  bei- 
den Geschlechtern  hervorrufen  und  anreizen.  Zum  Schluß  heißt 
es,  das  Springen  beim  Tanz  sei  der  Sprung  in  die  Tiefe  der 
Hölle.  Die  Kirchenordnung  schreibt  denn  auch  klar  und  deutlich 
den  Willen  des  Grafen  Friedrich  Casimir  vor  (S.  92):  «Wir 
ordnen,  setzen,  wollen  und  gebieten,  daß  hinfüro  die  Kirchweihen 
und  Meßtage  an  denen  Orten,  da  nicht  offene,  freye  Jahrmärkte 


1  =  den  Religionsunterricht. 
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gehalten  werden,  gäntzlich  abgestellt  vnd  abgeschafft  seyen. 
Daß  auch  vnsere  Vnterthanen  autf  dieselbige  Meßtage  jhre  Freund 
vnd  Gäste,  nicht  insonderheit  laden  sollen.  Es  sollen  auch  vn- 
sere Schuldheißen  mit  fleiß  vorsehen,  damit  nicht  durch  die 
junge  Gesellen  auff  solche  Tag  Täntze  angestellt  werden  ;  deß- 
gleichen  sollen  die  Wilrth  auch  für  solche  Gesellschaften  nicht 
kochen  noch  zubereiten  uff  die  Meßtage.» 

Trotz  dieser  klaren,  nicht  mißzuverstehenden  Vorschriften 
ist  aber  in  der  Grafschaft  Hanau- Lichtenberg  der  Meßtag  durch- 
aus nicht  abgeschaiTt  worden.  Der  Kampf  um  den  Meßtag  tobte 
viele  Jahrzehnte  lang  auf  der  ganzen  Linie.  Zwar  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  daß  das  strenge  Gebot  der  Kirchenordnung  von 
1659  allgemein  oder  in  vielen  Ortschaften  befolgt  wurde.  Ur- 
kundliche Beläge  über  etwa  abgehaltene  Meßtage  zwischen  1659 
und  1736  lassen  sich  nicht  anführen.  Aber  das  hanauische 
Konsistorium  sah  sich  1713  und  1733  veranlaßt,  scharfe  Dekrete 
gegen  das  Tanzen  zu  erlassen,  welches  mit  der  Zeit  einen  ganz 
gewaltigen  Umfang  angenommen  hatte.  An  den  höchsten  kirch- 
lichen Feiertagen,  auch  am  Karfreitag,  sowie  in  der  Advenls- 
und  Passionszeit  wurde  damals  gerade  am  unbändigsten  getanzt. 
Nach  den  Berichten  der  Speziale  (nach  heutigen  Begriffen  geist- 
liche Inspektoren)  wurde  1720  fast  von  jedermann  am  Sonntage 
getanzt.  Es  ist  darum  nicht  wahrschemlich,  daß  die  Landge- 
meinden ihre  Meßtage  aufgegeben  haben. 

Durch  Dekret  vom  29.  April  1716  wurde  das  Tanzen  am 
2.  und  3.  Oster-  und  Pfingsttag  erlaubt,  sofern  nicht  acht  Tage 
vorher  oder  nachher  Abend mahlsfeier  abgehalten  wurde.  * 

Als  im  Jahre  1736  die  Landgrafen  von  Hessen  das  hanau- 
ische  Erbe  antraten,  machte  sich  alsbald  ein  strengeres  Kirchen- 
regiment bemerkbar.  Durch  hochfürstliches  Dekret  vom  23.  Juni 
1736  wurden  die  Presbyterien  wiedereingeführt,  eine  Art  geist- 
licher Siltengerichle  mit  kirchlicher  und  weltlicher  Strafgewalt, 
die  bereits  in  der  Kirchenordnung  von  1659  vorgesehen^  aber 
mit  der  Zeit  in  Abgang  geraten  waren.  Ueber  die  Beratungen 
dieser  Presbyterien,  die  unter  dem  Vorsitz  des  Pfarrers  aus  2 
oder  3  unbescholtenen  Bürgern  bestanden,  führte  nun  der 
Pfarrer  Protokoll,  so  daß  uns  für  viele  Gemeinden  ein  wert- 
volles Material  für  die  Sittengeschichte  und  das  Volksleben  des 
18.  Jahrhunderts  überkommen  ist. 

Die  Presbyterialprotokolle  enthüllen  uns  mit  einem  Schlage 
ein  klares  Sittenbild.  Im  Jahre  1736  steht  der  Meßtag  in  den 
genannten  Dörfern  in  voller  Blüte.  Wir  müssen  daher  wohl 
annehmen,   daß   dies   schon    längere  Zeit   vorher   der  Fall  war 


1  Pfarrarchiv  von  Bingendorf. 
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und  daB  auch  in  andern  Dörfern  der  Grafschaft  dieselben  Zu- 
stände herrschten.  Die  hanauische  Regierung  scheint  nun,  ent- 
gegen der  Kirchenordnung,  die  Meßtage  nicht  mehr  grundsätz- 
lich verboten  zu  haben,  wohl  aber  legte  sie  ihnen  Schwierig- 
keifen in  den  Weg  und  suchte  sie  auf  Umwegen  zu  unterdrücken. 
Am  13.  Juni  4737  erließ  Landgraf  Ludwig  VIIL  die  «hanauische 
Sahbathsordnung».*  Nach  dieser  war  es  verboten  zu  tanzen  an  den 
Sonn-  und  hohen  Festlagen,  ferner  vom  ersten  Adventssonntag 
bis  nach  dem  Dreikönigstag  und  die  ganze  Fastenzeit  hindurch 
sowie  am  Oster-  und  Pfingstmontag  und  Dienstag,  wenn  das 
hl.  Abendmahl  am  Sonnlag  vorher  gehalten  worden  war  oder 
am  Sonntag  nachher  gehalten  werden  sollte.  Den  Musikanten 
war  es  in  demselben  Umfange  bei  3  fl.  Strafe  verboten, 
€sich  in  öffentlichen  Wirths-  und  anderen  Häußern,  auch 
Gärten,  zu  löderlichen  Täntzen  oder  auf  andere  inißsländige 
Weise  gebrauchen  zu  lassen.»  Und  um  auch  diejenigen  zu 
treffen,  welche,  um  dem  wachsamen  Auge  der  kirchlichen 
Aufseher  zu  entgehen,  in  Nachbargemeinden,  sogar  in  katho- 
lischen Dörfern,  den  Meßtag  besuchten,  wurde  außerdem  be- 
stimmt, daß  das  Tanzverbot  sowohl  in-  als  außerhalb  der 
Herrschaft  galt  und  daß  die  Strafe  von  3  fl.  nach  Befinden 
noch  erhöht  werden  konnte. 

Durch  diese  scharfen  Bestimmungen  waren  die  tanzfreien 
und  daher  für  den  Meßtag  geeigneten  Tage  sehr  eingeschränkt, 
und  man  hielt  nun  den  Meßtag  an  .einem  sogenannten  Apostel- 
tag oder  an  einem  katholischen  Feierlag  ab.  An  den  Apostel- 
tagen wurden  die  monatlichen  Bettage  abgehalten.  Die  kath. 
Feiertage  waren  Maria  Reinigung,  Maria  Empfängnis,  Maria 
Heimsuchung.  Diese  15^ Halbfeiertage  wurden  nur  durch  einen 
Morgengottesdiensl  gefeiert,  nach  dessen  Beendigung  die  Leute 
ihren  gewohnten  Arbeiten  nachgehen  konnten.  Sie  bestanden 
bis  zum  6.  September  1770  2.  Aber  schon  1740  wurde  durch 
ein  Dekret  vom  20.  September  bestimmt,  daß  das  Tanzen  auch 
an  diesen  Halbfeiertagen  verboten  ist,  falls  am  Sonntag  vor- 
üder  nachher  das  hl.  Abendmahl  gefeiert  würde  oder  werden 
sollte.  Dieses  Dekret  besagt  ausdrücklich,  daß  adie  christliche 
Oberkeil  gern  wünschen  möchte,   daß  das  Tantzen  als  eine  zu 


1  Pfarrarchiv  von  Alteckendorf,  auch  teilweise  abgedrackt  im  Eis. 
Samstagsblatt  von  1861,  S.  141  ff.  —  Es  waren  von  der  hananischen 
Regierang  schon  1543  (also  noch  vor  der  Einführung  der  Reforma- 
tion), 1620  und  1697  Sabbatsordnungen  erlassen  worden,  die  sich 
in  dem  Großherzoglichen  Haus-  und  Staatsarchiv  zu  Darmstadt  be- 
finden und  für  die  vorliegende  Arbeit  nicht  zu  beschaffen  waren. 

2  Vgl.  auch  über  die  allgemeinen  Verhältnisse:  Kassel,  Aus  dem 
alten  Hanauerland  im  <Ev.-prot.  Eirchenboten»  1893,  Nr.  24  und  25. 
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vielen  Unordnungen  und  Gott  mißfalligem  Betragen  Anlaß  ge- 
bende Lustbarkeit  gänzlich  abgestellt  werden  könnte»,  daß  aber 
dieses  «in  verschiedenem  Betracht  nicht  füglich  geschehen  mag». 
Und  später  scheint  der  Bogen  noch  straffer  gespannt  worden 
zu  sein,  denn  dem  Wirt  Schuler  von  Ringendorf ^ ,  der  1757 
den  Meßlag  auf  den  Tag  Ludovici  abhalten  wollte,  antwortete 
das  Konsistorium,  falls  an  dem  Tage  kein  Bettag  sei  und  nicht 
am  Sonntag  vor-  oder  nachher  das  hl.  Abendmahl  gefeiert  werde, 
dürfe  er  2  Spiel leute,  keineswegs  aber  den  ordentlichen  Meßtag: 
halten. 

In  den  erwähnten  Presbyterialprotokollen  bilden  die  Verhand- 
lungen wegen  Uebertretung  des  Meßlagverbots  einen  fortlaufen- 
den Bestandteil.  Die  Pfarrer  klagen  über  das  Fressen  und  Saufen, 
Spielen  und  Tanzen,  Huren  und  Buhlen,  Schwören  und  Fluchen, 
Streiten  und  Zanken,  Schreien  und  Johlen.  Insbesondere  sind 
es  die  Wirte,  denen  die  Abhaltung  der  Meßtage  übel  genommen 
wird  und  die  für  ihr  a Verbrechen»  büßen  müssen.  So  .stand 
der  Wirt  Lukas  Reichert  am  7.  Oktober  1738  vor  dem  Pres- 
bylerium  zu  Alt-  und  Eckendorfy  weil  er  «nicht  allein  den 
Meßtag  vor  der  gehallenen  Kirchenlehre  'aufgeführt,  sondern 
auch  unter  derselben  solchen  mit  lantzen,  spielen,  sauffen  und 
freßen  gehalten»,  und  weil  er  nach  der  Kirchenlehre  auf  dem 
Kirchhof  erschien  und  die  Bürgerschaft  mit  den  Worten  einlud  : 
«Ihr  Bürger,  ihr  wißt,  daß  der  Altdörfer  Meßtag  heut  ist,  ihr 
möget  ja  fleißig  kommen,  daß  ich  es  nicht  noch  einmal  sagen 
darf!»  In  Bezug  auf  den  Standpunkt  der  Wirte  und  des  Pfar- 
rers am  Meßtag  ist  das  PresbyterialprotokoU  besonders  kenn- 
zeichnend, welches  Pfarrer  König  von  Mitlelhausen  am  1.  No- 
vember 1740  aus  Anlaß  des  Meßtags  verfaßte. 

Der  Wirt  Leonhard  war  angeklagt,  die  Veranstaltungen 
zum  Meßlag  zu  tretfen,  «und  seine  eigenen  Söhne  sind  die 
Meßtagsknaben  (Meßtiburschen  nach  heutigen  Begriffen),  mithin 
die  verführerischen  Lockvögel,  die  andere  zur  Gottlosigkeit 
reitzen.»  Der  Wirt  und  zwei  seiner  Söhne  wurden  vor  das 
Presbyterium  zitiert,  wo  ihnen  der  Pfarrer  vorstellte,  «wie  ihr 
Vorsatz  lauter  Leichtfertigkeit  zum  Endzweck  habe;  dann 
tantzen,  ludern,  freßen,  sauffen,  spielen  und  dergleichen,  sind 
Dinge,  die  dem  Ghristenlhumb  schnurstracks  zuwiederlauffen. 
Kurtz,  es  seye  dieses  eine  Handlung,  aus  welcher  unzehlige 
andere  Sünden  entspringen.  Diese  mit  vielen  Worten  begleitete 
Vorstellung  würckte  zwar  so  viel,  daß  die  Beklagten,  sonder- 
heitlich aber  die  gemeldten  Söhne  frey  öffentlich  gestunden  : 
ja,    sie  wüßten  es  wohl,  wie    dergleichen    sündliche  Eitelkeiten 

>  Pfarrarchiv  von  Ringendorf. 
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keinem  Christen  geziemen  und  mit  gutem  Gevvißen  nicht  kön- 
ten  verübet  werden,  auch  keinen  Segen  bringen ;  gleichwohl 
aber  wäre  doch  dieses  eine  überall  eingeführte  Gewohnheit  und 
müßte  man  über  das  bey  der  starken  Aufflage  des  Ohmgeldes 
(eine  Weinsleuer)  auf!  allerhand  Mittel  bedacht  seyn,  wie  man 
einen  Pfenning  gewinnen  möge.  Ich  replicirte:  Tausend  Jahr 
sündliche  Gewohnheit  seye  in  den  Augen  Gottes  keinen  Augen- 
blick recht,  und  ein  sündlicher  Gewinn  möge  notwendig  den 
göttlichen  Fluch  nach  sich  ziehen.  Endlich  antworteten  die  Söhne, 
sie  ließen  es  aufTden  Vatter  ankommen,  vielleicht  wird  er  anderen 
Sinnes.  Bald  darauf  bescheidete  ich  den  Vatter,  welcher  zwar 
meine  nach  aller  Möglichkeit  gethane  Vorstellungen  nicht  miß* 
billigte,  gleichwohl  aber  sich  von  der  Geld  Begierde  überwinden 
ließ,  mit  Vorgeben  :  er  würde  ja  eben  deßwegen  nicht  in  die 
Hölle  kommen,  Gott  seye  gnädig  und  es  werde  schon  noch 
Zeit  übrig  seyn,  da  man  sich  bekehren  könne.  Ich  verfluchte 
solch  vermeßenes  Vertrauen  und  sagte :  Wehe  der  Seele,  die 
auf  Gottes  Barmherzigkeit  hin  sündiget  und  die  Gnaden  Zeit 
auf  solche  Art  mißbrauchet!  Endlich  ging  dieser  gottlose  Vatter 
im  Zorn  fort,  nahm  meine  treuherzige  Ermahnung  nicht  an 
und  hielt  nach  seinem  Vorsatz  das  teuffliche  jubilaeum  i.  e. 
den  Meßtag. ft  Soweit  Pfarrer  König.  Vierzehn  Tage  nachher 
wurde  der  Wirt  mit  seinen  drei  Söhnen  wiederum  vorgeladen, 
und  diesmal  versprachen  sie  nach  Anhörung  einer  tüchtigen 
Strafpredigt  «mit  Hand  und  Mund,  dergleichen  Gottlosigkeiten 
in  ihrem  Hauß  nicht  nur  die  Zeit  ihres  Lebens  nimmermehr 
zu  dulten,  sondern  auch  im  übrigen  sich  eines  gottseeligen 
Wandels  zu  befleißigen».  Ob  der  Wirt  und  seine  Söhne  ihr 
Versprechen  gehalten  haben,  läßt  sich  aus  den  Protokollen  nicht 
ersehen,  da  von  1742  bis  1755  die  Einträge  fehlen. 

Wie  sehr  der  Meßtag  trotz  aller  Verbote  in  das  Volksbe- 
wußtsein eingedrungen  war.  beweist  ein  Fall  in  AUeckendorfy 
wo  1737  der  herrschaftliche  Schultheiß  den  öffentlichen  Vur- 
tanz  anführte,  und  ein  anderer  Fall,  wo  1767  der  Wirt  Georg 
Schweyer  von  Schalkendorf ^  der  zugleich  Slabhalter  und  Kirchen- 
ältester  war,  den  Meßtag  hielt,  trotzdem  Sonntags  darauf  das 
Abendmahl  im  Dorf  gefeiert  wurde.  Daß  gerade  in  dieser  letz- 
teren Hinsicht  die  Pfarrer  willkürlich  den  Meßtag  verhindern 
konnten  und  es  auch  absichtlich  taten,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Dorfgenossen  nahmen  aber  solche  offenbaren  Verdrehungen  mit 
Entrüstung  auf.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Fall  des  streitbaren 
Pfarrers  Kampmann  von  Schwindratzheim  geradezu  vorbildlich. 

Die  dortigen  W^irte  wollten  1740  auf  Ludovici,  einen  Don- 
nerstag, den  Meßtag  abhalten.  Vorsorglicher  W'eise  hatte  aber 
der    Pfarrer  Sonntags  vorher    das   hl.  Abendmahl    gefeiert  und 
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beeilte  sich  nun,  an  das  hoch  fürst  liehe  Konsistorium  zu  berichten 
mit  der  Bitte,  «daß  man  von  seylen  dieses  Colle^ii  diesem  ün  - 
fug  zeitlich  vorzubeugen  geruhen  werde».  Daraufhin  wurde  der 
Meßtag  verboten,  aber  trotzdem  abgehalten,  und  sämtliche  junge 
Leute  hatten  sich  eingefunden.  Bei  Beginn  des  Tanzes  erschien 
der  Schultheiß  und  las  das  obrigkeitliche  Verbot  vor.  Aber  die  1 

Gesellschaft   störte   sich    nicht  daran,  die  Wirte    stießen    sogar  i 

viele  Schmähreden  aus.  Wirte  und  «Meßtagsknaben»  (die  heu- 
tigen Meßliburschen)  bekamen  Geldstrafen.  Einige  Wochen 
nachher  aber  verlangte  der  Pfarrer  von  den  übrigen  Burschen 
nach  der  Vorbereitungspredigt  zum  hl.  Abendmahl,  daß  sie  an 
Eidesstatt  geloben  sollten,  ihr  Lebtag  nicht  mehr  zu  tanzen, 
sonst  würden  sie  das  hl.  Abendmahl  sich  zum  Gericht  und 
zu  ewiger  Veidammnis  empfangen.  Wenn  sie  sich  übrigens 
dieser  Ueppigkeit  nicht  zu  enthalten  getrauten,  so  sei  es  ihm 
lieber,  wenn  sie  überhaupt  nicht  mehr  zur-Kirche  gingen.  Dar- 
aufhin verließen  sämtliche  junge  Leute  bis  auf  6  Knaben  die 
Kirche.  Es  wurde  an  das  Konsistorium  berichtet.  Dieses  lobte 
nun  zwar  seinen  «sehr  löblichen  EyfTer»,  gab  ihm  aber  doch 
in  einer  S^/s  Folioseiten  langen  Auseinandersetzung  Verhaltungs. 
maßregeln  für  die  Zukunft  und  schließlich  den  vernünftigen 
Rat,  das  hl.  Abendmahl  nicht  zu  feiern,  wenn  Tänze  in  Schwin- 
dratzheim oder  der  Nachbarschaft  bevorstehn.  Auch  sonst  lag 
Pfarrer  Kampmann  mit  den  Wirten  in  stetem  Streit.  Schließ- 
lich zog  er  doch  den  kürzeren,  erreichte  gar  nichts  und  bezog 
1747  eine  andere  Pfarrstelie  in  der  Oberlausitz. 

Sehr  bemerkenswert  ist  auch  die  AutTassung  des  Pfarrvi- 
kars Ehrenpfort  von  Ohermodern,  der  dem  ledigen  Spiel  mann 
Jakob  Pfad  von  Hchalkendorf  \1^  zumutete,  «seine  zu  vielem 
Aergerniß  bißhero  getriebene  Spielmanns-Profession  zu  quittieren.» 

Aber  die  Zeiten  wurden  doch  allmählich  anders,  und  der 
Meßtag  behauptete  sich  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts 
siegreich.  Die  Chur-Pfälzische  Kirchenordnung  von  1763  ent- 
hält über  Kirchweihe  und  Meßtag  überhaupt  nichts.  1764  wurde 
in  Mittelliausen  dem  Wirt  ausdrücklich  erlaubt,  cmit  Billigkeit, 
in  der  Ordnung  und  ohne  Klage  Meß-Tag  zu  halten.»  Am  98. 
Oktober  1766  hielten  die  drei  Wirte  von  Ohermodem  wider  den 
ausdrücklichen  Regierungsbefehl  Meßtag  mit  cMeßtagspurschen 
und  Tellerausspielen».  Erst  am  22.  Februar  1767  besprach  der 
Pfarrer  den  Fall  im  Presbyterium,  zu  einem  Beschlüsse  kam  es 
jedoch  nicht.  1772  suchte  Pfarrer  Schaller  von  Ohermodeim  ver- 
geblich, den  Meßtag  in  seinem  Filial  Schalkendorf  zu  «inhibiren», 
das  Konsistorium  erlaubte  ihn.  Und  1782  erreichte  er  nur, 
daß  der  Meßtag,  der  einige  Jahre  am  Ludwigstage  gefeiert 
wurde,    wieder   auf  Simon   und   Judä    verlegt  werden    mußte. 
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Wie  streng  es  übriofens  dieser  Pfarrer  mit  dem  Meßtag  nahm, 
erheilt  aus  einem  Eintrag  von  1776,  wonach  einige  fremde 
Burschen^  die  sich  auf  Nachbarsmeßtagen  bezecht  hatten,  in 
Obermodern  bis  gegen  Mitternacht  auf  den  Gassen  herum- 
schwärmten und  «ein  unvernunftiges  Brüllen  von  sich  hören 
ließen:».  Sie  wurden  ihren  Pfarrern  angezeigt  und  auch  bestraft, 
aber  nicht  wegen  ihrer  Teilnahme  am  Meßtag,  sondern  wegen 
der  nächtlichen  Ruhestörung. 

In  den  veränderten  Zeitläuften  erlitten  auch  die  Ansichten 
über  die  Meßtagsfreuden  eine  allmähliche  Wandelung.  Die 
alte  Kirchenzucht,  die  sieh  ehrlich  die  Bekämpfung  des  Lasters 
und  die  Erweckung  christlicher  Gesinnung  zur  Aufgabe  gestellt 
hatte,  hatte  sich  überlebt.  Die  sittenrichterlichen  Befugnisse 
der  Pfarrer  und  der  Presbyterien  zerflossen  im  Lichte  der  her- 
annahenden Revolution. 

Von  der  Bekämpfung  der  Kirch  weih  feste  durch  die  katho- 
lische Geistlichkeit  in  der  vorrevolutionären  Zeit  ist  uns  nichts 
Wesentliches  bekannt,  sei  es  nun,  daß  die  Feste  in  katholischen 
Ortschaften  keinen  Anlaß  zum  Einschreiten  boten,  sei  es  daß  sie 
in  vielen  Gemeinden  überhaupt  nicht  stattfanden.  Schon  1723  und 
1757  ist  bei  R  i  pp  el  n^  der  in  Fessenheim  Pfarrer  war,  die  Rede 
von  clutherischen  Meßtägens  in  einem  Zusammenhange,  der  darauf 
schließen  läßt,  daß  die  Meßtage  damals  eine  eigenartige  Ein- 
richtung protestantischer  Dörfer  war.  Urkundlich  lassen  sich 
Meßtage  in  folgenden  katholischen  Dörfern  nachweisen  :  Min- 
versheim  1736«,  Ueherach  1737»,  Rumerheim  5.  September 
1769*,  Lichtenberg  1780»,  Wingfers/ieim  26.  November  1786«, 
Hohatzenheim  3.  Dezember  1786 «,  Mommenheim  12.  Oktober 
1788«.  Aus  dem  Zusammenhang  läßt  sich  schließen,  daß  es 
dabei  recht  hoch  herging. 

Die  weltlichen  Behörden. 

Der  Kampf  der  weltlichen  Herrschaften  und  Behörden  ge- 
gen die  Kirch  weih  feste  und  ihre  vermeintlichen  Auswüchse  ist 
alt.  In  früheren  Jahrhunderten,  so  lange  die  Herrschaften  ent- 
weder geistliche  waren  oder  sich  in  ihren  Handlungen  und 
Erlassen   von   religiösen  Erwägungen   leiten    ließen,  hatten    die 


1  Kippeil.  a.  a.  0.,  S.  444. 

2  Pfarrarchiv   von  Altecf'^endorfj    Presbvterialprotokoll    vom  5. 
Febroar  1737. 

8  Das.,  Presbyterialprotokoll  vom  6.  August  1737. 

*  Pfarrarchir  von  Mütdhausen, 

*  Bezirksarchiv  des  ünterelsaß,  E.  5891. 

^  Notizbuch  eines  Schreiners,  im  Besitz  der  Familie  Hörn  ecke r 
zu  Mittelhausen. 


Oberen  ein  wachsames  Auge  auf  die  Feste.  So  wurde  die 
Feier  des  Meßlags  zu  Hürtigheim  1685  bei  6  Pfund  Strafe 
verboten  >.  Ebenso  hatten  die  Herren  von  Rathsamhausen  den 
Meßtag  von  Quatzenheim  unterdruckt,  und  erst  1706  heßen 
ihn  die  Oberkirch  wieder  zu*.  Ja  man  sagte  den  Herren  v. 
Rappoltstein  nach,  daß  sie  den  Meßtag  absichtlich  in  ihrer 
Herrschaft  duldeten,  um  die  damit  verbundenen  Ausschreilungen 
mit  hohen  Geldbußen  belegen  zu  können. 

Wenn  die  Abhaltung  der  Kirchweihfestlichkeiten  geldliche 
Vorteile  einbrachte,  so  ließen  sie  die  weltlichen  Herrschaften 
ruhig  gewähren.  Sie  regelten  die  Eintreibung  der  Abgaben  und 
liehen  ihnen  ihren  Schutz.  Selbst  die  hanauische  Regierung,  die 
einen  so  erbitterten  Kampf  gegen  die  Meßtage  führte,  verschmähte 
es  nicht,  Meß  tagsabgaben  zu  erheben.  Eine  ausgesprochen  meß- 
tagfreundliche  Stellung  nahmen  die  Herren  Gayling  v.  Altheim 
ein,  die  vor  der  Revolution  das  Dorf  Büsweiler  besaßen.  In  den 
1780  er  Jahren  ließen  sie  die  Bauern  am  Meßtag  in  den  Schloß- 
hof ziehen,  und  die  Schloßherren  hatten  vielen  Spaß  daran,  wenn 
jene  mit   ihren  Holzschuhen    im  Sand  und    im  Dreck    tanzten. 

Demgegenüber  waren  die  Gemeindevorsteher,  die  Schult- 
heißen, Meyer,  Stabhaller  und  Bürgermeister,  die  ja  zum  Volke 
selber  gehörten  und  seine  Anschauungen  teilten,  stets  für  die 
Erhaltung  des  Kirchweihfesles,  so  lange  sie  sich  nicht  mit  ihrer 
Gemeinde  in  Widerspruch  setzten.  In  den  Gemeinderatssitzun- 
gen vieler  Ortschaften,  insbesondere  auch  der  hanauischen  Dörfer, 
hat  es  manchen  erbitterten  Kampf  gegeben,  bis  sich  die  Bür- 
germeister ins  unvermeidliche  fügten  und  zum  Nachteil  der 
Gemeindeein künfle  dem  Drängen  der  Pfarrer  und  ihres  Anhangs 
auf  Abschaffung  der  Kirwen  und  der  Meßti  nachgaben. 

Unter  den  Wirren  der  Revolution  und  der  Xapoleonischen 
Zeit  litten  auch  die  Kirchweihfestlichkeiten,  ohne  daß  sie  jedoch 
ganz  eingingen.  So  wurde  1803  und  1804  in  Hochfelden  ein 
Qotter  Meßtag  abgehalten.  Die  große  Umwälzung  sprengte  auch 
die  Fesseln  der  Kirch  weihfeste.  Die  weltliche  Obrigkeit  selber 
war  es,  die  ihre  Hand  dazu  bot,  und  nun  werden  diese  Fest- 
lichkeiten durch  den  Staat  lediglich  vqn  polizeilichen  und  wirt^ 
schaftlichen  Gesichtspunkten  aus  beurteilt.  Der  Geist  der  Re- 
volution weht  noch  insofern  nach,  als  ein  junger  Bursche  es 
ist,  der  im  brüderlichen  Kreise  gleichgearteter  Dorfgenossen 
sich  besondere  Freiheiten  erringt ,  der  leitet  und  sorgt  und 
dem  Feste  jenes  eigenartige  Gepräge  verleiht,  das  es  vor  allen 
Veranstaltungen  des  Landvolks  so  vorteilhaft  auszeichnet. 

'  R.  Reuß,  L'Alsace  au  17 o  si^cle  etc.  Paris.  Bouillon,  1897 
189S.  II,  p.  87. 
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Schon  1818  erließ  der  französische  Minister  de:*  Inneren 
auf  eine  Anfrage  des  Präfekten  des  oberrheinischen  Departements 
aus  Anlaß  eines  besonderen  Falles  eine  Instruktion  >,  worin  es 
heißt :  «Es  wäre  sehr  hart,  die  Kilben  zu  verbieten,  und  es 
könnten  hieraus  Unannehmlichkeiten  entstehen  .  .  .  Die  Orts- 
behörde hat  die  Verpflichtung,  die  Menschenansammlungen  und 
die  Vergnügungen,  die  aus  ihnen  entspringen,  zu  genehmigen, 
indem  sie  die  nötigen  Maßregeln  zur  Aufrechterhaltung  der 
öffentlichen  Ordnung  trifft.  Der  Tanz  und  andere  derartige  Ver- 
gnügungen sind  erlaubt.  Verboten  sind  die  Hazardspiele  und 
alle  Vergnügungen,  welche  in  ihrer  Wirkung  gefährlich  werden 
oder  die  öffentliche  Sittlichkeit  beeinträchtigen  können.  Die 
Ortsbehörde  hat  nach  den  Umständen  und  Oertlichkeiten  zu 
ermessen,  ob  Menschenansammlungen  gefährlich  sind.  Sie  hat 
die  Pflicht,  sie  in  diesen  seltenen  Fällen  zu  verbieten  und  zu- 
treffendenfalls der  vorgesetzten  Verwaltungsbehörde  über  die 
Gründe  zu  berichten. d 

Hierdurch  waren  die  so  heiß  umstrittenen  und  vielge- 
sebmähten  Kirchweihfestlichkeiten  staatlich  genehmigt,  und 
schon  aus  dem  Jahre  1821  wird  uns  berichtet»,  daß  der  Präfekt 
des  Oberrheins,  Graf  Alexander  v.  Puymaigre,  als  er  die  Dörfer 
bereiste,  um  für  die  Regierung  Stimmung  zu  machen,  oft  bei 
der  Kilbe  auf  den  öffentlichen  Tanzböden  mit  der  Frau  Maire 
oder  den  weiblichen  Anverwandten  des  Dorfgewaltigen  tanzte  ; 
denn  das  sei  im  Elsaß  crun  acte  de  popularitt^  bien  plac6»,  wie 
er  selbst  sagte.  Er  erhielt  denn  auch  leicht  den  Namen  «Bauern- 
präfekt». 

Für  unser  Gebiet  aber  beginnt  eine  Blütezeit,  die  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  andauerte  und  diese  schönen  Volksfeste  vieler 
Orten  zu  einer  idealen  Entwickelung  brachte.  Zwar  nahm,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  die  Geistlichkeit  beider  Konfessionen, 
den  Kampf  nur  zu  bald  mit  Erfolg  wieder  auf.  Aber  das  Fest 
konnte  nicht  ganz  unterdrückt  werden,  sondern  erreichte  den 
Gipfel  seiner  Ausgestaltung  in  den  1860  er  Jahren  in  den  pro- 
testantischen Landgemeinden«  Den  sichersten  Hort  fand  der 
Meßti  in  den  Dörfern  der  ehemaligen  Grafschaft  Hanau-Lichten- 
berg, die  auch  sonst  durch  ihre  kernhaflen  Sitten  im  ganzen 
Elsaß  ausgezeichnet  sind. 

Eine  Verfügung  allgemeiner  Art,  die  sich  mit  den  Kirch- 
weihfestlichkeiten befaßt  hätte,  scheint  von  den  französischen 
Verwaltungsorganen  bis  1870  nicht   erlassen    worden    zu    sein. 


1  Recueii  des   actes   de   ia  Pröfecture   du  Departement  da  Haut- 
Rhin,  1818,  p.  117. 
*  Straßbarger  Post,  1906,  Nr.  704. 
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Der  deutschen  Verwaltung  war  es  vorbehalten,  in  Sachen 
der  Kirchweihen  Stellung  zu  nehmen.  Infolge  einer  unten  zu 
erwähnenden  Eingabe  des  Direktoriums  der  Kirche  Augsbur- 
gischer Konfession  an  das  Ministerium  ließ  sich  dieses  von  den 
Kreisdireklionen  darüber  berichten,  auf  wieviel  Tage  sich  durch- 
schnittlich die  Kilben  i  in  den  verschiedenen  Gemeinden  aus- 
dehnen, insbesondere  wie  weit  der  Gebrauch,  dritte  Kilbetage 
und  Nachkilben  zu  feiern,  verbreitet  ist ;  wieviel  Sonntage  im 
Jahr  in  den  verschiedenen  Gemeinden  mit  ersten  Kilbetagen 
besetzt  sind  ;  ob  eine  Zusammenlegung  der  Kilben  auf  einen 
und  denselben  Tag  in  weiteren  Kreisen,  etwa  kantonsweise 
durchfährbar  erscheint ;  welche  Bedenken  der  Untersagung  dei* 
Feier  dritter  Kilbetage  und  sogenannter  Nachkilben  entgegen- 
stehen würden.  Die  Kreisdirektion  Straßburg-Land  gab  folgende 
zutreffende  Antwort. 

Zunächst  ist  es  wohl  sehr  fraglich,  ob  der  Zweck  der 
Anregung,  die  Landbevölkerung  zu  größerer  Sparsamkeit  und 
Sittlichkeit  zu  erziehen,  nicht  den  gegenteiligen  .Erfolg  haben 
wird,  daß  die  Landbevölkerung  die  Vergnügungen,  die  sie  auf 
dem  Lande  nicht  mehr  findet,  in  der  Stadt  sucht.  Dann 
sollte  aber  auch  der  althergebrachten  Sitte,  daß  die  in  der 
weiteren  Nachbarschaft  wohnenden  Verwandten  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  gegenseitig  besuchen,  nicht  gesteuert  werden.  Fer- 
ner fallen  Gründe  der  Bevölkerungspolitik,  den  Verkehr  zwi- 
schen den  einzelnen  Gemeinden  nicht  zu  erschweren,  ins  Ge- 
wicht. Daneben  sprechen  auch  praktische  Gesichtspunkte,  wie 
der  Mangel  an  der  nötigen  Anzahl  von  Meßti-Unternehmungen 
und  die  Unzulänglichkeit  der  Ueberwachung  durch  die  Gendar- 
merie bei  den  Kilben,  gegen  die  Zusammenlegung. 

Das  Ergebnis  dieser  Rundfrage  war  ein  Erlaß  des  Mini- 
steriums, der  den  Kreisdirektoren  des  Unter-Elsaß  durch  Ver- 
fügung des  Bezirkspräsidenlen  vom  24.  Juli  1888  mit  folgen- 
dem Wortlaut  mitgeteilt  wurde :  «In  Ausführung  eines  Er- 
lasses des  Kaiserlichen  Ministeriums  ersuche  ich  Sie  ergebenst, 
auf  die  allmähliche  Einschränkung  des  Mißbrauchs  einer  zu 
weiten  Ausdehnung  der  Kilben  und  Nachkilben  in  den  Ge- 
meinden Ihres  Kreises  hinzuwirken.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht 
um  die  Abschaffung  althergebrachter  Ortsfeierlichkeiten,  sondern 
um  die  Einschränkung  willkürlicher  Uebertreibungen  derselben, 
soweit  diese  über  das  legitime  Vergnügen  und  Ruhebedörfnis 
der  Bevölkerung  hinausgehn.  Sie  wollen  demgemäß  auf  die  all- 
mähliche Beschränkung  der  Kilben    auf   zwei   Tage   und    der 


1  Das  Ministeriuin  hat  als  Sammelname  für  das  Kirohweihfest  in 
ganz  Elsaß-Lothringen  das  oberelsässischc  «Kilbe»  gewählt. 


—    487    — 

Nachkilbeu,  soweit  letztere  überhaupt  nachweisbar  herkömmlich 
.sind,  auf  einen  Taj^  hinwirken.  Ais  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  bietet  sich  die  Anweisung  an  die  Bürgermeister, 
von  der  im  §  3  meiner  Polizei- Verordnung  vom  13.  Mai  1882 
betreffend  die  Handhabung  der  Wirtschaftspolizei,  ihnen  über- 
tragenen Befugnis  zur  Verlängerung  der  Polizeistunde  nur  so- 
weit Gebrauch  zu  machen,  daß  Mitternacht  des  zweiten  Kirch- 
weihtages nicht  überschritten  wird.  Ferner  wollen  Sie  IhrerstMts 
iör  den  Tag  der  Nachkilbe  Verlängerung  der  Polizeistunde  nur 
bis  Mitternacht  gewähren  und  den  Bürgermeistern  untersagen, 
daß  sie  für  den  zweiten  Nachkilbetag  Tanzerlaubnis  erteilen. 
Der  Bezirkspräsident.  I.  V.  (gez.)  Geiseler.» 

Das  Ministerium  zieht  also  die  notwendigen  Folgen  aus  den 
Verhältnissen  der  entarteten  Meßli  und  Kirwen.  Außer  ganz 
vereinzelten  Landgemeinden  ist  so  wie  so  der  dritte  Tag  in  den 
letzten  Jahren  seines  Bestehens  einfach  ein  Kneiptag  mit  vielem 
Unfug,  mindestens  aber  mit  überflüssigen  Geldausgaben  gerade 
derjenigen  Burschen  und  Männer  geworden,  die  das  Geld  am 
besten  brauchen  können.  Daß  durch  den  Wegfall  des  dritten 
Meßtitages  das  Begraben  des  Meßti,  hie  und  da  der  Hahnentanz 
und  noch  andere  rauschende  Lustbarkeiten  verschwinden  muß- 
ten, ist  höchst  bedauerlich,  aber  leider  waren  diese  Betäti- 
gungen ländlicher  Ausgelassenheit  gewöhnlich  schon  in  mut- 
willige und  sinnlose  Ausschreitungen  entartet.  Ui  doch  in 
vielen  Dörfern  schon  am  Abend  des  Meßtimontags  nicht  mehr 
viel  «los>! 

Soweit  kann  ftian  also  mit  den  Beweggründen,  die  das 
Ministerium  zu  seinem  Erlaß  bestimmt  haben,  einverstanden 
sein.  Besser  wäre  es  aber  gewesen,  wenn  es  sich  klar  darüber 
ausgesprochen  hätte,  daß  Hand  in  Hand  mit  der  Bekämpfung 
der  Auswüchse  auch  der  Sahutz  und  die  Pflege  der  altherge- 
brachten erhaltenswerlen  Sitten  und  Gebräuche  der  unteren 
Verwaltungsbehörde  ans  Herz  gelegt  wird.  So  gut  auch  der 
Erlaß  gemeint  ist,  seinem  Wortlaute  nach  wird  er  von  den  be- 
troffenen Bevölkerungsschichten  als  Beschränkung,  als  Verbot 
aufgefaßt.  Die  Behörden  sollten  es  sich  besser  überlegen,  ehe 
sie  Hand  anlegen  an  solche  Feste,  die  eine  gewisse  geschicht- 
liche Berechtiguug  haben,  die  schließlich  auch  zum  elsässischen 
Nalioualgut  gehören  und  einen  Quell  unserer  Volkskraft 
bilden. 

Was  nun  die  Ausführung  dieses  Ministerialerlasses  be- 
trifft, so  hat  allein  die  Kreisdirektion  Zabern  noch  weitere  Be- 
schränkungen vorgenommen,  indem  sie  durch  Bekanntmachung 
vom  8.  Juni  1900  den  Bürgermeistern  eröffnete,  daß  sie  am 
ersten    Nachmeßtitag   eine  Verlängerung   der  Polizeistunde  bis 
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Mitternacht  nur  ausnahmsweise  dann  gestatte,  wenn  hierfür 
ein  Bedürfnis  nachgewiesen  werde,  und  daß  am  2.  Nachmeßli- 
tage,  der  am  besten  überhaupt  wegfalle,  weder  Tanzerlaubnis 
noch  Verlängerung  der  Polizeistunde  erteilt  werden  dürfe. 

Im  Kreise  Weißenburg  erteilen  die  Bürgermeister  den 
Wirten  für  die  beiden  Haupt ki rwetage  Tanzerlaubnis  und  Ver- 
längerung der  Polizeistunde  nach  Wunsch  und  Bedürfnis.  Wenn 
jedoch  Streitigkeiten  vorkommen,  wird  früher  Feierabend  ge- 
macht. In  den  wenigen  Gemeinden,  wo  ein  dritter  Hauptkirwe- 
tag  stattfindet,  wird  für  den  3.  Tag,  sowie  in  allen  Gemeinden 
für  den  Nachkirwe-Sonntag  die  Polizeistunde  von  der  Kreis- 
direktion stets  bis  2  Uhr  morgens  verlängert.  Eine  gleiche  Er- 
laubnis gibt  der  Bürgermeister  dann  auch  zum  Tanzen.  Ein 
zweiter  Nachkirwetag  findet  in  keiner  Gemeinde  des  Kreises 
statt.  Man  wird  wohl  nicht  irren,  wenn  man  in  dieser 
verstandigen  Behandlung  der  Kirwe  noch  die  Nachwir- 
kung der  segensreichen  Tätigkeit  des  früheren  Kreisdirektors 
V.  S  t  i  c  h  a  n  e  r  auf  dem  Gebiete  der  Erhaltung  des  Volkstums 
erblickt. 

Auch  im  Kreise  Schlettstadt  wird  in  verständnisvoller  Aus- 
legung des  Ministerialerlasses  der  Erhaltung  alter  Sitten  beson- 
dere Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die  Beschränkung  des  Meßli 
wird  in  jenem  fast  ganz  katholischen  Kreise  durch  die  Geist- 
lichkeit auch  ohne  Ministerialerlaß  besorgt,  und  darum  ist  sicher 
die  Umwandlung  des  Meßti  zu  einem  gehaltvollen  Familien-  und 
Volksfeste  nach  altem  Brauch  seiner  gänzlichen  Vernichtung 
vorzuziehen.  Man  kann  diesen  Bestrebunge\i  nur  guten  Erfolg 
wünschen. 

Die  Kreisdirektionen  Hagenau,  Straßburg  (Land)^  Ersteia 
und  Molsheim  haben  zu  dem  Ministerialerlaß  keine  besondere 
Stellung  genommen. 

Die  Abhaltung  der  Kirchweihen  auf  einen  Tag  in  der 
Absicht,  die  Kirch  weih  freuden  einzuschränken,  wurde  übrigens 
schon  durch  die  Nassauische  Kirchenordnung  von  1532  ange- 
ordnet. Sie  wird  auch  in  unseren  Tagen  von  Zeit  zu  Zeit  als 
wirksames  Mittel  gegen  die  Vervielfältigung  des  Meßti  empfohlen. 
Im  Jahre  1906  hat  sogar  ein  Abgeordneter  im  Landesausschuß 
denselben  Wunsch  ausgesprochen,  es  wurde  ihm  aber  weder  vom 
Regierungstische  noch  von  den  Abgeordnetenbänken  eine  Ant- 
wort. Zweifellos  wäre  ein  Gesamtmeßli  manchmal  von  Vorfeil, 
so  z.  B.  in  der  Umgegend  von  Zabern.  Dort  haben  von  Ende 
August  bis  in  den  November  die  Arbeiter  jeden  Sonntag  Ge- 
legenheit, die  Meßtifreuden  zu  genießen,  und  nützen  sie  oft 
dermaßen  aus,  daß  der  Fabrikbetrieb  auf  dem  Zomhof  ernste 
Störungen  erleidet. 
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Die  ^geistlichen  Behörden  im  19.  Jahrhundert. 

An  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  war  der  Zustand 
in  katholischen  Gemeinden  "^folgender.  Nach  aller  kirchlicher 
Uebung,  die  durch  Papst  Paul  V.  (1605—1021)  festgelegt  wurde, 
fand  die  Einweihung  einer  neuen  Kirche  (dedicatio  ecclesiae) 
an  einem  Sonnlage  oder  an  einem  Heiligenfeste  statt.  Man 
wählte  dazu  den  Totengedächtnistag  eines  Heiligen,  welcher 
dadurch  Patron  der  neuen  Kirche  wurde.  An  demselben  Tage 
wurde  auch  die  kirchlich  vorgeschriebene  Erinnerungsfeier  an 
die  Kircheneinweihung  (dies  anniversarius  ecclesiae)  begangen. 
Somit  fielen  der  örtliche  Patronslag  und  das  örtliche  Kirch - 
weihfest  zusammen  und  wurden  von  alters  her  mit  weltlichen 
Lustbarkeiten  und  Gebräuchen  umgebend  Diese  örtlichen  Kirch- 
weihfeste fanden  teils  an  Wochentagen  statt,  so  in  Rumersheim 
Dienstag  den  5.  September  1769«,  zum  Teil  wurden  sie  auf  den 
nachfolgenden  Sonntag  verlegt,  so  in  Wingersheim  am  26. 
November  1786,  in  Hohalzenheim  am  3.  Dezember  1786,  in 
Mommenheim  am  12.  Oktober  17883. 

Durch  ein  Indult  des  Papstes  Pius  VII.,  veröffentlicht  durch 
Beschluß  des  französischen  Staatsrats  vom  29.  Germinal  des 
Jahres  X*,  wurde  nun  bestimmt,  daß  außer  den  örtlichen  Kirch- 
weih- und  Patronsfesten  (festi  sanctorum  patronorum),  die  am 
nachfolgenden  Sonntag  zu  begehen  sind,  noch  ein  allgemeines 
Kirchweihfesl  in  ganz  Frankreich  gefeiert  werden  soll  (anniver- 
sarium  didicationis  templorum  quae  in  ejusdem  gallicanae  rei- 
publicae  territorio  erecta  sunt),  und  zwar  am  Sonntag  nach 
der  Oktave  von  Allerheiligen.  Das  allgemeine  Kirchweihfest 
wird  noch  heule  auf  diesen  Tag  rein  kirchlich  abgehalten.  Die 
örtlichen,  mit  den  Patronstagen  verbundenen  Kirch  weihfeste 
blieben  bestehen  und  wurden  am  Sonntag  abgehalten. 

Aber  schon  in  den  1820  er  Jahren  eröffnete  die  katholische 
und  einige  Jahrzehnte  später  die  protestantische  Geistlichkeit 
ihren  Verfolgungskampf  gögen  Kirwe  und  Meßti,  und  dieser 
Kampf  dauert  bis  zum  heutigen  Tage  an.  Es  liegt  ja  in  der 
Natur  der  Verhältnisse,  daß  die  Vertreter  des  geistlichen  Standes 
sich  vermöge  ihres  Amtes  das  Meßti-  und  Kirwetreiben  näher 
ansehen.  Und  diese  Festlichkeiten  boten  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  schon  allein  wegen  ihrer  übermäßigen  Aus- 
dehnung reichlichen  Anlaß   zur  Klage  und    zur  Beanstandung. 

1  P  f  a  n  n  c  n  8  c  h  m  i  d,  a.  a.  0.,  S.  245  f. 

2  Pfarrarchiv  von  Mittelhausen, 

*  Notizbach  eines  Schreiners,  im  Besitz  der  Familie  Hornecker 
zu  Mittelhausen. 

•*  L  e  p  e  c,  Bulletin  des  Lois  etc.  Paris,  Dupont.  T.  IX  (183t3); 
p.  286. 


—    190    — 

Eine  allgemeine  Verordnunj^  über  ihre  Einschränkung  oder 
Unterdrückung  ist  weder  durch  das  Bistum  Straßburg  noch 
durch  die  protestantischen  Kircheflbehörden  erlassen  worden. 
Vielmehr  richteten  sich  die  Pfarrer  einzig  und  allein  nach  den 
allgemeinen  Grundsätzen  der  Moral,  und  in  diesem  Sinne 
wurde  den  katholischen  Pfarrern  auf  Anfrage  immer  durch 
das  Bistum  geantwortet. 

Wir  müssen  nun  je  nach  der  persönlichen  Auffassung  der 
Pfarrer  beider  Konfessionen  zwei  Ansichten  unterscheiden. 

Nach  der  einen  ist  der  ganze  Meßli,  die  ganze  Kirwe  als 
eine  Quelle  der  Sunde,  als  eine  Gott  nicht  wohlgefällige  Ver- 
anstaltung anzusehen  und  deshalb  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
zurotten. Jeder  einzelne  seiner  Bestandteile  ist  anstößig  und 
unsittlich,  das  viele  Essen  und  Trinken,  das  Spielen,  eine  Reihe 
von  Gebräuchen  wie  z.  B.  das  Begraben,  ferner  und  ganz  be- 
sonders der  Tanz  als  Ausgangspunkt  von  allerlei  Unsittüchkeiten 
und  sittlichen  Verfehlungen,  ja  schon  allein  das  Beisammensein 
der  jugendlichen  Vertreter  beider  Geschlechter.  Manche  geist- 
liche Herren  verbieten  in  der  Neuzeit  sogar  das  Karussell  fahren. 
Recht  zutreffend  ist  der  ablehnende  Standpunkt  in  folgender 
Würdigung  der  Kleehurger  Kirwe  durch  den  dortigen  refor- 
mierten Pfarrer  E  p  p  e  1  gekennzeichnet  i :  «Die  Hauptsache 
ist  den  Leuten  nicht  die  kirchliche  Feier,  sondern  was  nach- 
folgt und  was  dieses  Fest  in  Kleehurg,  wie  überall,  zum  Ge- 
genteil von  dem  gemacht  hat,  was  sein  Name  besagt,  zu  einem 
Baals-  und  Bauchfest,  wo  das  Fleisch  seine  volle  Rechnung 
findet,  der  Geist  aber  meistens  leer  ausgeht  oder  gar  ersauft 
wird.» 

Diese  strenge  Haltung,  die  den  Menschen  hienieden  nur 
auf  sein  Seelenheil  vorbereiten  will  und  jedes  das  gewöhnliche 
Lebensbedürfnis  überschreitende  Vergnügen  verurteilt  und  be- 
seitigt, brachte  es  zustande,  daß  in  zahlreichen  katholischen 
Ortschaften  in  der  Zeit  zwischen  1825  und  184()  jenes  üppige, 
fröhliche  DorfTest  einging.  Die  Patronstage  wurden  ihrer  pro- 
fanen Beigabe  entkleidet  und  blieben  als  rein  kirchliche  Feste 
bestehen.  Sie  werden  in  einem  besonderen  Abschnitt  weiter 
betrachtet  werden.  Das  jetzige  Geschlecht  weiß  in  solchen 
Dörfern  durch  Ueberlieferung  oder  auch  durch  eigene  Anschau- 
ung bloß  noch  von  dem  ehemaligen  blühenden  weltlichen  Meßti 
und  dem  nachgefolgten  rein  kirchlichen  Patronstage  zu  erzählen. 
Die  Ansichten  über  den  Meßti  haben  sich  dermaßen  verschoben, 
daß  er  vielfach  für  etwas  Schlechtes  und  Verdammungs würdiges 


'  E  p  p  e  1,   Kleebargf.    Straßburg,   Hottingers    Schriftenverlag, 
1891.  S.  54  f. 
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gehalten  wird.  So  schien  der  Bürgermeister  von  Gnesheim 
ganz  beleidigt,  als  ich  ihn  nach  dem  alten  Meßti  fragte.  So 
lange  er  im  Amte  sei,  erklärte  er  mit  erhobener  Stimme,  würde 
er  «so  was>  nicht  dulden.  Eine  Frau  von  Dauendorf  meinte, 
der  Meßti  sei  ein  heidnischer  Brauch  und  ein  Teufelswerk, 
ebenso  eine  Weyersheimer  Persönlichkeit.  Viele  Leute  schämen 
sich,  zu  gestehen,  daß  in  ihrem  Dorfe  überhaupt  einmal  Meßti 
war,  und  hierdurch  werden  die  Nachforschungen  wesentlich 
erschwert. 

Weniger  häußg  trifft  man  die  schroffe  Ansicht  vom  ver- 
derblichen Wesen  der  Kirchweihfestlichkeiten  bei  protestanti- 
schen Geistlichen,  und  hier  findet  sie  sich  von  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  ab  vorwiegend  in  den  Dörfern  der  alten  Grafschaft 
Hanau-Lichtenberg,  die  ja  auch  in  früheren  Jahrhunderten  der 
Schauplatz  erbitterten  Kampfes  gewesen  waren.  Dort  sind  nicht 
allein  die  Pfarrer  an  der  Unterdrückung  des  Meßti  schuld, 
sondern  auch  die  Mehrzahl  der  Dorfeingesessenen  selber,  denen 
ihre  religiösen  Anschauungen  vom  Pfarrer  anerzogen  wurden. 
Manche  Leute,  auch  Bürgermeister,  sahen  mit  Bedauern  den 
alten  Meßti  scheiden  und  hingen  begreiflicher  Weise  mit  Zähig- 
keit daran,  aber  schließlich  fanden  sie  sich  doch  auch  ohne 
Meßti  zurecht  und  waren  am  Ende  auch  damit  ganz  zufrieden. 
In  Imhsheim  waren  die  Wünsche  der  Gemeinde,  den  Meßti 
beseitigt  zu  sehen,  sogar  stärker  als  die  des  Pfarrers,  und  die- 
ser mußte  seinem  drängenden  Kirchenrat  und  Gemeinderat 
kurzer  Hand  nachgeben. 

Folgendes  mag  als  Beleg  zu  den  Ansichten  dienen,  die  in 
weitesten  Kreisen  des  Hanauerlands  über  den  Meßti  herrschten 
und  noch  herrschen.  Eine  jetzt  noch  lebende  alte  Frau  aus  an- 
gesehener Familie  hatte  als  Jungfrau  mehrere  Meßti  mitgemacht. 
Aber  plötzlich,  so  sagt  sie,  sei  eine  innere  Wandlung  mit  ihr 
vor  sich  gegangen,  sie  sei  erleuchtet  worden  und  habe  sich  aus 
Abscheu  vom  Meßtitreiben  zurückgezogen.  Dabei  habe  sie  an 
den  Spruch  Matth.  11,  21  gedacht  und  ihm  auch  öffentlich 
Ausdruck  gegeben :  «Wehe  dir,  Chorazim !  wehe  dir,  Bethsaida  ! 
wären  solche  Taten  zu  Tyrus  und  Sidon  geschehen,  als  bei 
euch  geschehen  sind,  sie  hätten  vorzeiten  im  Sack  und  in  der 
Asche  Buße  getan.»  Es  war  in  den  1850  er  Jahren,  und  in 
demselben  Jahre  wurde  zur  Genugtuung  jener  Jungfrau  der 
Meßti  zum  letzten  Mal  abgehalten. 

Nicht  minder  kennzeichnend  und  zugleich  ein  Beitrag  zu  den 
religiösen  Anschauungen  des  Hanauers  überhaupt  ist  folgendes 
Vorkommnis.  Eine  alte  Hanauerin  hatte  vor  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  beim  Tanz  eine  zinnene  Meßtiplatte  gewonnen.  Vor 
etwa  10  Jahren  kam  ein  Althändler,  dem  sie  die  schön  gravierte 
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Platte  verkaufte.  Den  Erlös  von  18  M.  hat  sie  aber  nicht  etwa 
verbraucht,  sondern  in  eine  Schachtel  eingewickelt  und  als  Zehr- 
pfennig im  Falle  der  Not  beiseite  gelegt.  Falls  sie  das  Geld 
nicht  brauchen  sollte,  so  ist  es  nach  ihrem  Ableben  für  die 
äußere  Mission  bestimmt.  Bis  jetzt  ist  ein  Notfall  nicht  ein- 
getreten, obwohl  dies  früher  öfters  geschah.  Die  Frau  erblickt 
in  dieser  gunstigen  Aenderung  ihrer  Verhältnisse  den  Finger 
Gottes  und  glaubt  recht  getan  zu  haben,  indem  sie  die  an- 
rüchige Meßtiplatte  veräußerte. 

Die  gewaltsame  Unterdrückung  solcher  alteingelebten  Feste 
ist  in  unserer  Zeit  viel  schwieriger  als  früher.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  daß  immer  und  immer  wieder  der  Hang  zu  welt- 
licher Lustbarkeit  zutage  tritt.  Ob  aber  in  denjenigen  Diörfern, 
wo  es  dem  pastoralen  Eifer  gelang,  die  Kirchweihfreuden  zu 
unterdrücken,  auch  die  Sittlichkeit  gehoben,  die  Frömmigkeit 
gefördert,  die  Menschen  gebessert  wurden,  das  ist  eine  andere 
Frage. 

Der  gemäßigte  Standpunkt  vieler  Geistlichen  geht  dahin, 
daß  die  Kirch weihfreuden  zu  dulden  sind,  so  lange  sie  nicht 
zu  Ausschreitungen  und  sittlichen  Schäden  führen.  Dem  per- 
sönlichen Ermessen  des  Pfarrers  ist  hier  ein  weiter  Spielraum 
gelassen.  Von  den  protestantischen  Geistlichen  sind  diejenigen, 
die  der  freieren  Richtung  angehören,  nicht  immer  auch  die, 
welche  den  Kirchweihfesten  Wohlwollen  entgegenbringen.  Und 
wenn  in  mancher  Gemeinde  Kirwe  und  Meßli  nicht  be.seitigt 
wurden,  so  lag  es  nicht  immer  an  den  Geistlichen.  ^ 

Welche  Mittel  sie  manchmal  anwenden,  um  die  Kirchweih- 
festlichkeiten zu  vernichten,  davon  sei  hier  ein  Beispiel  erwähnt, 
das  seinerzeit  auch  über  die  Grenzen  des  Elsaß  hinaus  bekannt 
wurde.  In  Dieholsheim  steigerte  vor  Jahren  der  katholische 
Pfarrer  die  Kirchweih,  um  ihre  Abhaltung  zu  verhindern.  Der 
Kreisdirektor  von  Schlettsladt  ließ  den  Steigpreis  an  den  Ge- 
meinderechner einzahlen  und  erteilte  dann  auf  Antrag  für  den 
nächsten  Sonntag  und  Montag  einem  Wirt  im  Dorfe  die  Er- 
laubnis zur  Abhaltung  eines  öffentlichen  Tanzes  unter  der  Be- 
dingung, daß  dieses  Vergnügen  vollständig  wie  eine  Kilbe,  mit 
Rö-sselspiel  u.  dgl.  stattfindet.  Seitdem  wird  (Jas  Mittel,  die 
AnSteigerung  von  den  Pfarrern  nicht  mehr  versucht. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  da,  wo  Meßti  und 
Kirwe  verkümmert  sind  —  darüber  wird  in  einem  besonderen 
Abschnitt  die  Rede  sein  — ,  den  Pfarrer  immer  wenigstens  ein 
Teil  der  Schuld  trifft. 

Es  möge  hier  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Kirwen  und  Meßli 
folgen,  die  durch  die  Geistlichkeit  unterdrückt  wurden.  Darin 
sind  auch    diejenigen  Ortschaften  enthalten,  wo   angeblich    seit 
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Menschengedenken  das  Fest  niclit  stattfand.  Die  Ansicht,  daß 
es  auch  dort  durch  geislHchen  Einfluß  beseitigt  wurde,  ist  in 
dem  oben  gesagten  begründet,  und  außerdem  haben  wir  es 
öfters  erlebt,  daß  von  mehreren  Dorfgenossen  der  eine  behaup- 
tete, ein  Meßti  habe  noch  nie  stattgefunden,  während  der  an- 
dere bestimmt  aussagte,  der  Pfarrer  habe  ihn  in  dem  und  dem 
Jahre  abgeschafft. 

Zunächst  die  katholischen  oder  vorwiegend  katholischen 
Dörfer. 

Landkreis  Straßburg,  Kanton  Brumath :  seit  Menschenge- 
denken nicht  in  Bilwisheirriy  Djnnenheim,  Kilstett,  Knegsheim^ 
Mittelschäffolsheim,  Momwenheim  (1788  archivalisch  nachge- 
wiesen, s.  0.),  Roiiehheim  und  Wanzenau  ;  sclion  lange  nicht 
mehr  in  ßemolsheim  ;  zuletzt  1853  abgehalten  in  Weyersheim, 
1862  in  Gamhsheim.  —  Kanton  Hochfelden:  seit  Menschen- 
gedenken nicht  in  Bossendorf,  Friedolsheim,  Grassendorf  und 
Ringeldorf;  zuletzt  abgehalten  zu  Eitendorf  in  den  1820  er 
Jahren,  in  Schaffhausen  kurz  vor  1830,  in  Lixhausen  1833, 
in  Minversheim,  Mutzenhausen  und  Scherlenheim  in  den 
1830er  Jahren,  in  Wilwisheim  1838.  —  Kanton  Schiltigheim  : 
seit  Menschengedenken  nicht  in  Achenheimy  Oberschäffolsheim, 
Reichstetty  Suffelweyersheim.  —  Kanton  Truchtersheim  :  seil 
Menschengedenken  nicht  in  Avenheinty  Behlenheinty  Dingsheim , 
DyssenJieiniy  Därningen,  Fessenheim,  Griesheim,  Gugenheim , 
Ittlenheim,  Kienheim,  Klein frankenheim,  Küitolsheim^  Neu- 
gartheimy  Offeyiheimy  Oalhofen,  Pfettisheim,  Rohr,  Rumers- 
heim  (1769  archivalisch  nachgewiesen,  s.  o.),  Schnersheim, 
Stidzheim,    Truchtersheim,    Willgottheim    und    Wiwersheim. 

Kreis  Erstein,  Kanton  Erstein:  seit  Menschengedenken 
nicht  in  Hindisheim,  Hipsheim  und  Kraft;  in  den  1820er 
Jahren  abgekommen  zu  Limersheim.  —  Kanton  Geispolsheim  : 
seit  Menschengedenken  nicht  in  Düppigheim,  Ichtratzheim  und 
Lipsheim;  zuletzt  um  1846  abgehalten  in  Wiholsheim,  um 
1853  in  Fegersheim,  1856  in  Düttlenheim,  1858  in  Holzheim, 
1880  in  Geispolsheim,  —  Kanton  Oberehnheim  :  seit  Menschen- 
gedenken nicht  in  Jnnenheim^  Krauterg ersheim  und  Meistratz- 
heim,  1865  abgeschafft  in  Zellweiler, 

Kreis  Hagenau,  Kanton  Hagenau :  zuletzt  abgehalten  um 
1830  in  Batzendorf  und  Wahlenheim,  1832  in  Keffendorf, 
1836  in  Uhlweiler,  zwischen  1835  und  1840  in  Winters  hausen, 
in  den  18%  er  Jahren  zu  HiJttendorf  und  Wittersheim,  «schon 
lange  nicht  mehr»  in  Berstheim,  in  den  1840  er  Jahren  zu 
Niederschäffolsheim^  um  1850  zu  Höchsteit  und  Ohlungen,  in 
den  1860  er  Jahren  zu  Morschweiler,  um  1870  zu  Dauendorf. 
—  Kanton  Niederbronn  :  eingegangen  zu  Kindweiler  1870. 

13 


—    194    — 

Kreis  Molsheim,  Kanton  Nfolsheim :  seit  Menschengedenken 
nicht  in  Altdorf,  Avolsheiyn,  Dachstein^  Ergersheim,  Ernols- 
heim,  Suhhad  und  Wolxheim;  1872  abgekommen  in  Stiü,  — 
Kanton  Rosheim :  seit  Menschengedenken  nicht  in  Bischofsheini 
und  Griesheim;  «schon  lange  nicht  mehri  in  Börsch\  zuletzt 
18S6  in  Ottrott.  —  Kanton  Wasselnheim:  seit  Menschengedenken 
nicht  in Dahlenheim  und  Marlenheim;  cschon  lange  nicht  mehr» 
in  Bergbieten, 

Kreis  Schletfstadt,  Kanton  Barr:  zuletzt  abgehalten  in  Stotz- 
heim  1852,  in  St.  Peter  1854. 

Kreis  Weißenburg,  Kanton  Sulz  u.  W.  :  zuletzt  1877  ab- 
gehallen in  Schoenenhurg,  —  Kanton  Wörth :  seit  Menschen- 
gedenken nicht  in  Laubach;  zuletzt  abgehalten  zwischen  1835 
und  1840  in  Eherhachy  vor  1850  in  Bihlisheim,  um  1860  in 
Hinterfeld  und  Walburg^  vor  1870  in  Eschbach  und  Gunstett^ 
1887  in  Dürrenbachy   1892   in  Hegeney,   1902  in  Diefenbach. 

Kreis  Zabern,  Kanton  Maursmünster:  seit  Menschenge- 
denken nicht  in  Jetter sw eiler y  Knörsheim,  Rangen,  Reuten- 
bürg,  Schweinheim,  Westhausen  und  Zeinheim ;  zuletzt  abge- 
halten zu  Kleingöft  in  den  1840  er  Jahren,  in /foA^n^d/)^  1854, 
in  Dimbsthal  noch  nach  1870.  —  Kanton  Zabern :  seit  Men- 
schengedenken nicht  in  Littenheim,  Lupstein  und  Wcddolwis- 
heim ;  eingegangen  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu  Alten- 
heim  und  Wolschheim^   in    den  1840  er  Jahren  zu  Steinburg, 

Die  eingegangenen  Kirwen  und  Meßti  sind  also  in  größerer 
Zahl  angehäuft  in  den  Kantonen  Wörth,  Hagenau,  Hochfelden, 
Maursmünster  und  Truchtersheim,  demnach  auch  im  Kochersberg. 

In  folf^enden  protestantischen  oder  vorwiegend  protestanti- 
schen Dörfern  wurden  Kirwe  und  Meßli  durch  geistlichen  Ein- 
fluß ahgeschalTt. 

Landkreis  Straßburg ,  Kanton  Hochfelden :  GeisweHer^ 
Wickersheim  und  Wilshausen  1853.  In  Wickersheim  trat  mit 
der  Zeit  ein  evangelisch-lutherisches  Missionsfest  an  die  Stelle, 
das  alljährlich  eine  große  Volksmenge  von  nah  und  fern  an- 
zieht. Abgesehn  von  einem  besseren  Essen  in  der  Familie  hat 
dieses  Fest  nur  religiöse  Bedeutung.  —  Kanton  Schiltigheim  : 
eingegangen  \n  Breuscliwickersheim  iSbSy  in  Eckbolsheim  i8^, 

Kreis  Molsheim,  Kanton  Wasselnheim  :  «cschon  lange»  ab- 
geschafft in  Tränheim. 

Kreis  Schlettstadt,  Kanton  Barr :  seit  Jahren  eingegangen 
in  Heiligenstein. 

Kreis  Weißenburg,  Kanton  Sulz  u.  W.  :  1877  abgeschafft 
in  Hölschloch  und  Merkweiler,  —  Kanton  Wörlh  :  1882  ab- 
geschaflt  in  Preuschdorf. 

Kreis  Zabern,  Kanton  ßuchsweiler  :  zum  letzten  Mal  abge- 
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hallen  in  Imbsheim  1868,  Nieder-  und  Obersulzbach  1884, 
Griesbach  18b8.  —  Kanloii  Zabern :  Prinzheim  1875,  Halt- 
matt  1889,  Gottesheim  1897. 

Aufrichtiges  Wohlwollen  der  Pfarrer  gegen  den  Meßti  ist 
selten,  kommt  aber  vor,  in  alter  wie  in  neuer  Zeit.  In  den 
1820  er  Jahren  tanzten  zu  Buchsweiler  die  Pfarrerstöchter  mit 
den  Vikaren  und  jungen  Pfarrern  in  der  Meßlihutte.  Die 
ehrwürdigen  Pfarrherren  sahen  zu  und  freuten  sich  über  das 
Vergnügen  der  Jugend.  Um  dieselbe  Zeit  tanzte  die  Etten- 
dörfer  Pfarrköchin  mit  den  dortigen  Burschen  öffentlich  in 
Anwesenheit  des  Pfarrers.  In  den  1840  er  Jahren  sah  sich 
der  Hochsteiter  Pfarrer  den  Vortanz  auf  der  Dorfstraße  an  und 
belustigte  sich  sehr  über  seine  tanzenden  Bauern.  Aus  den  1850er 
Jahren  wird  von  Weyersheim  berichtet,  daß  der  Pfarrer  regel- 
mäßig ein  Ständchen  mit  dem  Vortanz  vor  dem  Pfarrhaus  ent- 
gegennahm und  die  Vesper  früher  abhielt,  damit  die  Bauern 
sich  eher  dem  Tanzvergnügen  hingeben  konnten.  Niemals,  so 
erzahlt  man  sich,  sei  die  Kirche  besser  besetzt  gewesen  als  am 
Meßti-Sonntag. 

Aus  neuerer  Zeit  sind  namentlich  die  Verdienste  des  lang- 
jährigen Mietesheimer  Pfarrers  August  Jäjjerumdie  Er- 
haltung der  dortigen  Sitten  und  insonderheit  des  Meßti  bekannt 
geworden. 

Das  Oberkonsistorium  der  Kirche  Augsburgischer  Konfession 
befaßte  sich  wiederholt  mit  den  Kirchweihfesten.  1882  klagt 
der  geistliche  Inspektor  Pfarrer  Horst  aus  Colmar  über  die 
Kilben  im  Oberelsaß  ^ :  «Während  einer  langen  Reihe  von  Sonn- 
tagen, so  schreibt  er,  werden  diese  in  den  verschiedenen,  nahe- 
gelegenen Dörfern  abgehalten,  so  daß,  wenn  hie  und  da  ein 
besser  gesinnter  Bürgermeister  das  Abhalten  der  Kilbe  unter- 
sagt, die  Bel'ustigungssüchtigen  in  der  Nachbarschaft  öfters  Er- 
satz finden,  wodurch  der  Unfug  gemeiniglich  noch  erhöht  wird.» 
Aehnliches  berichtet  der  Pfarrer  von  Altweiler  ^  und  wünscht, 
daß  alle  Kirchweihen  des  ganzen  Landes  auf  denselben  Tag 
verlegt  werden  und  daß  niemals  Trink-  und  Tanzfreiheit  für 
ganze  Nächte  bewilligt  wird. 

Auch  im  Bericht  des  Pfarrers  Krencker,  Inspektors  der 
Inspektion  Lützelstein,  wird  von  einem  Pfarrer  wie  folgt  ge- 
klagt*: «Nicht  nur  wird  drei  Tage  und  besonders  drei  Nächte 
in  einem  Dorf,  wo  ein    solches  Fest   begangen    wird,    getanzt. 


1  Amtliche  Sammlung  der  Akten  des  Oberkonsistoriums  und  des 
Direktoriums  der  Kirche  Augsburgischer  Konfession,  B.  XXXVIII. 
Straßburg,  Heitz,  1884.  8.  151  f. 

«  Das.,  B.  XL,  1887.    S.  66. 
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das  Geld  vergeudet,  oft  in  Unmaßi{?keit  und  Unzucht  pelebt, 
sondern  während  acht  Wochen  oder  noch  langer,  wahrend 
welcher  ein  Dorf  nach  dem  andern  seine  «Kirch weihe»  feiert, 
zieht  die  Jugend  und  auch  ältere  Leute,  Sonntag  für  Sonntag, 
in  die  näheren  oder  ferneren  Ortschaften,  wo  ihnen  Gelegen- 
heit geboten  wird,  solch  unbändiges  Treiben  stets  aufs  neue  zu 
fuhren.  Diesem  ausschweifenden  Treiben  sollten  höheren  Orts 
Schranken  gesetzt  werden.  Ueberdies  wird  auch  die  Erlaubnis 
zum  Tanzen  öfters  als  frülier  gegeben.  Hierdurch  erwächst 
zwar  einem  Wirt  und  einigen  Musiki^nten  Vorteil,  die  Haus- 
haltungen aber  leiden  not,  weil  die  Söhne  das  Geld  zu  solchen 
unnutzen  Vergnügungen  herauspressen.  Die  Jugend  wird  somit 
mehr  und  mehr  entsittlicht  und  verwildert.)) 

Wenn  auch  diese  Klagen  nicht  aus  unserem  Gebiete  stammen, 
so  mußten  sie  doch  der  geschichtlichen  Vollständigkeit  halber 
erwähnt  werden,  weil  sie  den  Ausgangspunkt  des  im  vorigen 
Abschnitt  angeführten  Ministerialerlasses  bildeten.  Das  Ober- 
koQsistorium  befaßte  sich  nämlich  am  18.  November  1885  mit 
der  Angelegenheit  und  das  Mitglied  Dr.  HöfTel  stellte  den  An- 
tragt, das  Oberkonsislorium  wolle  der  Regierung  den  Wunsch 
unterbreiten,  daß  alle  Kirch  weihen  im  Lande  an  ein  und  dem- 
selben Tage  gehalten  werden,  wie  solches  in  Württemberg  ge- 
schieht. Die  Kommission  des  Generalberichts  schloß  sich  dem 
Antrage  an*,  das  Oberkonsistorium  war  aber  der  Ansicht,  es 
genüge,  wenn  das  Direktorium  im  Auftrage  des  Oberkonsistoriums 
die  betreffenden  Stellen  der  Inspektionsberichte  der  Regierung 
zur  Kenntnis  Jrringe3.  Dennoch  wurde  der  Regierung  gegen- 
über der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  Ale  Kirchweihen  für 
weitere  Bezirke  auf  einen  und  denselben  Tag  verlegt  werden 
möchten,  und  das  Direktorium  beantragte  weiter,  daß  wenigstens 
die  dritten  Kilbetage  und  die  Nachkilben  untersagt  würden. 
Ueber  das  weitere  Schicksal  dieser  Anträge  ist  im  vorigen  Ab- 
schnitt bereits  berichtet. 

Im  Jahre  1886  befaßte  sich  auch  die  Pastoralkonferenz,  eine 
zeitweise  tagende  freie  Vereinigung  evangelischer  Pfarrer  beider 
Richtungen,  mit  der  Ausartung  des  Kirchweih  festes.  Der  Be- 
richterstatter, Pfarrer  H  o  ff  m  a  n  n  aus  Eckiversheiniy  drückte 
damals  folgende  zutreffende  und  verständige  Ansicht  aus*.  <rDas 
Volk  muß  seinen  weltlichen  Festtag  haben,  das  wird  jeder  an- 


i  Das.,  S.  74. 
2  Das.,  S.  99  und  110. 
»  Das.,  S.  110. 

*  Archiv  der  Straßburger  Pastoralkonferenz,  IX.  Band;  4.  Lief. 
Straßburg,  Beitz,  1889.  S.  392. 
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erkennen,  der  mit  dem  Landvolk  in  ßeiühruag^  gekommen  ist. 
Man  lasse  daher  dem  Landvolke  seine  Kirmeß  als  Fest  ohne 
religiöse  Grundlage,  so  manches  bietend,  das  wert  ist,  erhalten 
zu  werden,  der  Volksfreude  freien  Lauf  gewahrend  1  Bildet  doch 
das  Kirchweihfest  ein  Band,  das  nicht  nur  die  Lebenden  unter 
sich  vereinigt,  indem  es  nahen  Verwandten  oder  treuen  Haus- 
freunden gestaltet,  sich  zu  sehn  und  zu  begrüßen,  sondern 
auch  das  jetzige  Geschlecht  mit  den  längst  vorangegangenen 
Geschlechtern  in  Brauch  und  Sitte  verbindet.  Dazu  hat  die 
Kirmeß  auch  ihre  poetische  Seite,  die  ich  nicht  möchte  ver- 
schwinden sehn.  Ich  selie  es  gern,  wenn  der  Maienbaum  feier- 
lich im  Walde  abgeholt,  auf  den  freien  Platze  im  Dorfe  auf- 
gepllanzt  und  mit  Bandern,  Leckerbissen  und  andern  Gegen- 
ständen geschmückt  wird,  welche  den  Knaben,  die  solche  beim 
Erklettern  erhaschen  können,  zuteil  werden;  wenn  naclimiltags 
ein  heilerer  Zug  durch  die  Straßen,  selbst  mit  Musik,  veran- 
staltet wird,  der  mit  einem  harmlosen  Tanz  um  den  Maien- 
baum endigt ;  wenn  der  gezierte  Festhammel  oder  der  feiste 
Festhahn,  üeberbleibsel  der  Opfer  unserer  Väter,  ausgelost  oder 
ausgespielt  wird  ;  wenn  Freunde  und  Bekannte  nach  schweren 
Arbeitstagen  sich  zusammenOnden,  um  einige  gemütliche  Stun- 
den, sei  es  im  eigenen  Hause,  sei  es  in  einer  Gartenwirtschaft 
zu  verbringen,  während  die  Dortjugend  eines  unserer  Volks- 
lieder anstimmt !» 

Merkwürdigerweise  wurden  weder  im  Bericht,  noch  in  den 
Verhandlungen  von  der  Behandlung  des  Gegenstandes  im  Ober- 
konsistorium und  von  der  auf  dessen  Anregung  hin  durch  das 
Ministerium  erlassenen  Verfugung  auch  nur  ein  Wort  gesprochen. 
Sondern  der  Berichterstatter  schloß  mit  folgenden  Vorschlügen»: 
Es  möge  die  Pastoralkonferenz  erstreben,  daß  die  Kirchweihen 
eines  Kantons  auf  denselben  Sonntag  verlegt  werden,  daß  ihre 
Dauer  eingeschränkt  werde,  so  daß  weder  Vor-  noch  Nachkilbe 
stattfanden  ;  daß  das  Tanzvergnügen  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Stunde  gestattet  und  ein  strengeres  Strafmaß,  als  es  bisher  üblich 
war,  bei  Unordnungen,  Schlägereien  usw.  in  Anwendung  gebracht 
werde.  Die  Aufgabe  der  Kirche  ist  eine  bildende  und  erziehende, 
mithin  eine  solche,  deren  Frucht  nur  langsam  heranreift.  Er- 
ziehen wir  unsere  Gemeinden  zum  Genuß  höherer  und  edlerer 
Freuden  als  diejenigen,  welche  die  rohe,  ausgelassene  Lust  ge- 
währt, und  die  Ausschweifungen  der  Kirch  weihen  werden  immer 
seltener  werden,  das  Kirch  weihfest  dagegen  immer  mehr  zu 
einem  echten  Volksfeste  sich  gestalten. 


1  a.  a.  0.,  S.  394  f. 
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In  der  Verhandlunjj  wurde  auch  hier  Ausstoß  genommen 
an  dem  vielfältig^en  Besuche  auswärtiger  Kirchweihen,  den  einer 
der  Redner,  Prof.  Budde,  als  Schmarotzer-  und  Landstreicher- 
tum  bezeichnete.  Mehrere  Mitglieder  sprachen  den  Wunsch 
aus,  die  Pastora Ikonferenz  möge  sich  ans  Direktorium  wenden, 
um  von  den  zuständigen  Behörden  die  Verlegung  der  Kirchweih- 
feste auf  einen  Tag  zu  erwirken.  Dieser  Antrag  fand  aber 
keinen  Anklang.  Man  einigte  sich  schließlich  dahin,  es  sei  am 
besten,  wenn  die  Pfarrer  die  im  Verlaufe  der  Diskussion  aus- 
gesprochenen Gedanken  in  ihre  Gemeinden  brächten  und,  soviel 
in  ihren  Kräften  steht,  die  Volksfeste  zu  veredeln  suchten. 

Der  Patronstag.    Der  Rosenweiler  Meßti. 

Bis  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts  wurden  kirchliches 
und  weltliches  Kirchweihfest,  nach  heutigen  BegriflFen  Patronstag 
und  Meßti  oder  Kirwe,  zusammen  gefeiert,  und  zwar  teils  an 
einem  Wochentage,  teils  am  Sonntag. 

Durch  das  bereits  erwähnte  Indult  Pius  VII.  i  wurde  be- 
stimmt, daß  die  Patronstage  (festi  sanctorum  patronorum)  der 
einzelnen  Pfarreien  nicht  an  einem  Wochentage,  sondern  am 
darauffolgenden  Sonntag  gefeiert  werden  sollen. 

Aber  im  Laufe  der  Jahre  kam  vielfach  die  Gewohnheit  auf, 
den  Patronstag  wieder  an  einem  Wochentage  abzuhalten,  falls 
er  auf  einen  solchen  fallt,  und  in  diesem  Falle  wird  das  päpst- 
liche Indult  dadurch  befolgft,  daß  die  Messe  des  Festes  am  dar- 
auffolgenden Sonntage  und  zwar  feierlich  gesungen  wird.  Man 
darf  wohl  die  Abhaltung  des  Patronstages  an  einem  Wochentage 
als  ein  wichtiges  Mittel  ansehen,  um  profane  Ansätze  zu  ver- 
hindern, insbesondere  um  Budenbesitzer  und  Tanzvergnugen 
fernzuhalten,  die  sich  an  einem  Sonntage  ungleich  leichter  an- 
schließen könnten.  Die  Verlegung  des  Patronsfestes  auf  einen 
Sonntag  geschieht  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Feld- 
arbeiten. 

In  der  Zeit  von  1825  bis  1840  entledigte  sich  der  kirchliche 
Patronstag  fast  allenthalben  der  weltlichen  Kirchweihfreuden 
und  blieb  nun  als  ein  rein  kirchliches  Fest  in  allen  katholischen 
Gemeinden  bis  zum  heutigen  Tage  bestehen.  In  zahlreichen  Ge- 
meinden und  zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  fast  ausschließlich 
im  Gebiete  des  Meßti,  ging  dabei  das  weltliche  Kirchweihfest 
überhaupt  ein.  In  den  andern  wurden  Meßti  oder  Kirwe  auf 
einen  andern  Termin  verlegt  und  so  beide  Feste  getrennt  ab- 
gehalten. In  vielen  von  diesen  Dörfern  ging  Meßti  oder  Kirwe 
spfiter  aus  verschiedenen  Ursachen  ein. 


1  L  e  p  e  c,  BuUetiD  des  Lois  etc.  Paris,  Dupont  T.  IX  {ISSG\  p.  286. 
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Das  weltliche  Kiichweihfest  hat  sich  neben  dem  Patronstag 
noch  am  meisten  im  Kreise  Weißenburg  behauptet,  wo  nur  in 
17  von  85  Ortschaften  der  Palronstag  allein,  ohne  Kirwe  gefeiert 
wird  CBremmelbachy  Hohweilery  Keffenach,  Kutzenhauseriy 
Lobsann^  Memmehhofen,  Schönenhurgy  Niedevseebachj  Eber^ 
back  bei  Wörth,  Forsiheim,  Hegeney,  Laubach,  Eschbach, 
Walhurg,  Dürrenbach,  Biblisheim  und  Diefenbachjy  ferner 
in  den  Kantonen  Bischweiler,  Molsheim,  Maursinünster  und  in 
den  lothringischen  Dörfern. 

Nur  in  wenigen  Gemeinden  scheinen  Meßti  oder  Kirwe 
und  Patronstag  noch  heute  zusammenzufallen,  so  in  Lützelburg, 
Greßweiler  und  Lauterburg,  Zu  Oberehnheim  wurde  bis  vor 
wenigen  Jahren  zugleich  mit  dem  Patronstag  eine  Art  Meßti 
gefeiert,  der  2  Tage  dauerte  und  noch  einen  Nachmeßti  nach 
sich  zog. 

In  einzelnen  Ortschaften  sind  zwischen  Patronstag  und 
Meßti  oder  Kirwe  noch  zeitliche  Beziehungen  übriggeblieben. 
In  Dinsheim  wird  drei  Sonntage  hintereinander  Meßti,  am  vier- 
ten Sijnnlag  Patronstag  gefeiert.  Zu  Oberhaslach  findet  der 
Antanzmeßli  8  Tage  vor,  der  Hauptmeßli  8  Tage  nach  dem 
Patronstag  statt.  In  Heinrichsdorf  wird  gleichfalls  am  Sonntag 
nach  dem  Patronstag  Meßti  abgehalten.  So  war  es  früher  auch 
in  Wilwisheim,  Kesseldorf,  Schaffhausen  bei  Selz,  Siegen, 
Rpimersweiler  und  Eckartsweiler  i)egehen  die  Kirwe  am  Sonn- 
tag nach  dem  Patronslag,  Oberlauterbach  am  2.  Sonntage  nach- 
her, in  Wörth  feiert  man  Patronstag  am  Laurentiustage  (10. 
August),  Kirwe  am  Sonntag  und  Montag  nach  dem  6.  August. 

Im  allgemeinen  ist  für  den  Patronstag  ein  bestimmter  Tag 
festgesetzt.  Es  würde  aber  den  Rahmen  dieser  Arbeit  weit 
überschreiten,  wenn  wir  die  einzelnen  Daten  und  Heiligen  hier 
aufzählen  wollten.  In  Einzelfällen,  wenn  auf  den  betrefTenden 
Sonntag  etwa  das  Kirchweihfest  oder  ein  anderes  weltliches 
Fest  angesetzt  war,  wurde  das  Patronsfest  mit  bischöflicher 
Genehmigung  verlegt.  • 

Der  Patronstag  wird  im  großen  und  ganzen  als  kirchlicher 
Festtag  gefeiert.  Aber  es  ist  eine  alte  Erscheinung  und  beson- 
ders im  Wesen  der  Kirchweihfestlichkeiten  begründet,  daß  sich 
an  religiöse  Feste  leicht  Aeußerungen  weltlicher  Freude  ansetzen. 
So  wird  am  Patronstag  vielfach  den  Tafel freuden  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  In  den  1870  er  Jahren  wurde  in 
mehreren  Dörfern  des  Kantons  Hochfelden  aus  Anlaß  des  Pa- 
tronstages geschlachtet  und  mehrere  Tage  hintereinander  reich- 
lich gegessen  und  getrunken.  Einladungen  von  Verwandten  und 
Bekannten  sind  allgemein  üblich,  früher  waren  auch  Protestanten 
gern  gesehene  Gäste.     In  Nordheim  feiern  die  wenigen  Prote- 
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stanten  den  Palronslag  ihrer  katholischen  Mitbürger  durch  ein 
besseres  Essen.  Auch  Wirlshausbesuch  findet  allgemein  statt, 
und  es  gehört  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten,  wenn  dort  die 
jungen  Leute  unter  den  bescheidenen  Klängen  einer  Ziehhar- 
monika ein  schüchternes  Tänzchen  zwischen  den  Tischen  der 
Wirtschaft  wagen.  Auch  Buden  mit  Zucker  waren  und  Kinder- 
spielzeug,  hie  und  da  schon  ein  Karussell,  beginnen  sich  ein- 
zustellen. So  sind  die  Patronslage,  wie  ehedem  die  Kirch weih- 
t'este,  auf  dem  besten  Wege,  wieder  zu  verweltlichen. 

Den  Patronstagen  muß  ein  Fest  zur  Seite  gestellt  werden, 
das  bis  in  unsere  Zeit  hineinragt  und  im  Volksmunde  als  der 
Rosenweiler  Meßli  fortlebt.  Es  hat  damit  folgendes  Bewandtnis. 
Das  Dorf  Rosenweiler  bei  Dettweiler,  1GÜ4  durch  Reinbold  v. 
Rosen  gegründet,  war  im  18.  und  19.  Jahrhundert  der  Sammel- 
punkt der  zerstreut  lebenden  Reformierten  des  Elsaß,  Von  weit 
und  breit  eilten  sie  herbei,  bis  von  Pftiflenhofen,  Wimmenau, 
Sparsbach  und  Johannistal,  und  hielten  in  der  dortigen,  lt)85 
erbauten  reformierten  Kirche  Gottesdienst  und  Abendmahl  ab. 
Dies  geschah  am  Sonntag  nach  Ostern  und  am  letzten  Sonntag 
im  August.  Und  wenn  sie  ihre  religiöse  Pflicht  erfüllt  halten, 
vergnügten  sie  sich,  aßen  und  tranken  gut  und  tanzten,  und 
zahlreiche  Buden  waren  aus  diesem  Anlaß  errichtet.  Seit  1810 
nahm  der  Rosenweiler  Meßti  langsam  ab.  Bisher  von  Straß- 
burg aus  pastoriert,  wurde  Rosen  weiter  1820  Filial  von  Koß- 
weiler.  1864  starb  der  letzte  Reformierte  zu  Rosen weiler,  und 
der  Meßli  erlosch  von  selbst.  Das  Kirchlein  wurde  baufällig 
und  am  21.  August  1905  auf  Abbruch  versteigert.  Jetzt  ver- 
sammeln sich  die  zerstreut  lebenden  Reformierten  des  Elsaß  in 
Aßweiler  in  rein  kirchlicher  W^eise.  Die  wenigen  Dettweiler 
Reformierten  werden  vom  dorligen  evangelischen  Pfarrer  pas- 
toriert. 

Der  Rosenweiler  Meßti  teilte  mit  den  katholischen  Patrons- 
lagen das  Merkmal,  daß  in  verhältnismäßig  junger  Zeit  ein  rein 
kirchliches  Fest  mit    welllicher  Lustbarkeit    verbunden   wurde. 

Ursachen  des  Abkommens. 

Die  Ursachen  des  Niedergangs  und  des  zeitweiligen  und 
gänzlichen  Verschwindens  von  Meßli  und  Kirwe  sind  recht 
mannigfaltig  und  vielseitig.  Oft  sind  es  mehrere  Umstände,  die 
zusanmienwirken. 

Der  Bekämpfung  des  Festes  durch  die  Geistlichkeit  wurde 
bereits  ausfuhrlich  gedacht.  Die  nächste  Hauptursache  seines 
Niedergangs  liegt  im  Wandel  seines  Wesens.  Es  dient  heute 
vor  allem  als  Einnahmequelle  für  die  Gemeinden  und  die  Wirte. 
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Die  Fesfgemeinde  wird  immer  weniger  als  kameradschaftliche 
Trägerin  der  Sitte,  vielmehr  vorwiegend  als  Gegenstand  eines 
Geschäfts  angesehen  und  behandelt. 

Auch  die  Zustände  auf  dem  Lande  haben  gewechselt.  Das 
altväterliche,  mehr  oder  weniger  abgeschlossene  Dorf,  die  kleine 
Dorfrepublik  wird  von  Jahr  zu  Jahr  seltener.  Die  gunstigeren 
Verkehrsmittel,  die  besseren  Straßen  und  Wege,  die  bequemeren 
Eisenbahnverbindungen,  die  Post  und  das  Fernsprechwesen  und 
nicht  zuletzt  das  Fahrrad  ermöglichen  einen  häufigeren  Verkehr 
der  einzelnen  Dörfer  unter  sich.  Der  Städter  hat  bessere  Ge- 
legenheit, sich  in  das  Dorfleben  zu  mischen,  und  der  Dorfbe- 
wohner kann  leichter  sein  Vergnügungsbedürfnis  auswärts  be- 
friedigen. Dadurch  wird  der  Gesichtskreis  des  Bauern  erweitert. 
Die  ländliclie  Abgeschlossenheit  schwindet,  und  der  Bauer  ver- 
nachlässigt seine  vertrauten  Gebräuche,  die  er  dem  aufdring- 
lichen Fremden  nicht  gern  erschließt.  Die  Bevölkerung  wird 
mehr  durcheinandergeworfen.  Außerdem  zieht  die  wachsende 
Landflucht  ein  dorfentfremdeles  Geschlecht  von  Arbeitern,  klei- 
nen Beamten,  gebildeten  und  halbgebildeten  Leuten  heran,  die 
jjegen  die  bodenständige  Sitte  gleichgültig  sind,  ja  sich  ihrer 
schämen.  Schon  der  heimkehrende  Reservist  dünkt  sich  er- 
haben über  die  heimatlichen  Gebräuche.  So  sinkt  notgedrungen 
der  Wert  des  Meßti.»  Anderseits  hat  die  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs eine  Verschiebung  des  Kaufwesens  zur  Folge.  Hausierer 
und  Reisende  suchen  den  Landbewohner  in  seinem  Dorfe  auf, 
und  die  Versandgeschäfte  schicken  ihm  Warenverzeichnisse  und 
Waren  ins  Haus.  Infolgedessen  ist  die  Bedeutung  der  Jahr- 
märkte stetig  zurückgegangen. 

Auch  der  Bauer  selbst  hat  nicht  mehr  den  gleichen  Sinn 
für  die  überkommene  Sitte  wie  früher.  Seine  l)eschauliche  Ruhe 
wird  öfters  durch  allerlei  Zwischenfalle  des  Alltagslebens  getrübt. 
Er  hat  infolge  der  vielen  sozialpolitischen  Gesetze,  die  ihn  be- 
lasten, infolge  der  mancherlei  Steuern,  insbesondere  auch  der 
Wein-  und  Branntweinsteuer,  einen  schweren  Stand.  Der  Rück- 
ganjj  des  allgemeinen  Wohlstandes  auf  dem  Land  war  dem  Meßli 
besonders  verderblich,  und  die  Besserung  der  Verhältnisse  in  den 
letzten  Jahren  hat  ihn  nicht  wieder  zu  heben  vermocht,  üeber- 
liaupi  steht  die  Abhaltung  des  Meßli  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  den  Einnahmen  des  Bauern,  mit  dem  Ausfall  der 
Ernte  und  der  Weinlese,  sogar  ein  außörgewöhnlicher  Mausfraß 


*  Zur  Vermeidnng  lästiger  Wiederholungen  wird  von  hier  ab  Meßti 
als  Sammelbezeichnung  für  Mefiti  und  Kirwe  gebraucht.  Falls  der 
Meßti  im  Gegensatz  zur  Kirwe  tritt,  wird  dies  aus  dem  Zusammen- 
hange ersichtlich  sein. 
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kann  ihn  beeinträchtigen.  In  vielen  Dörfern  wird  vor  allem 
unter  diesem  Gesichtspunkte  vom  Gemeinderat  bestimmt,  ob 
Meßti  sein  wird  oder  nicht.  Manche  halten  ihn  bloß  in  beson- 
ders fniehtbaren  Jahren  ab.  Der  Zeihceiler  cfiübenmeßti»  Tiird 
nur  abgehalten,  wenn  die  Rüben  gut  geraten  sind.  Die  1840  er 
Jahre,  die  noch  heute  im  Volksmunde  die  Hungerjahre  heißen, 
waren  in  dieser  Hinsicht  Ijesonders  verderblich,  es  wurde  da- 
mals fast  nirgends  ein  Meßli  abgehalten.  Hingegen  brachten  d'*e 
beiden  folgenden  Jahnehnte  mit  einer  ganzen  Reihe  guter 
Weinjahre  einen  erheblichen  Aufschwung  und  einen  flotten 
Betrieb  des  Meßti.  Damals  hatten  die  Leute,  wie  man  sagt, 
mehr  Geld  als  heute.  Die  sauer  ersparten  Rötgroschen ^  die 
iieim  mühsamen  Graben  der  Färberröte  verdient  wurden, 
machten  manchem  Dienstknecht  ein  willkommenes  Meßtigeld 
von  30  oder  40  Franken  aus.  Der  Bauernsohn  brauchte  seine 
100  Franken,  und  das  Geld  war  da.  Heute  will  man  mit 
5  Mark  auskommen,  mehr  wird  nicht  mehr  an  den  Meßti  gekehrt . 

Recht  kennzeichnend  ist  folgendes  Vorkommnis.  Auf  dem 
Vendenheimer  Meßti  i900  ging  ein  Mann  mit  Lolteriezetteln 
herum.  Kein  einziger  Bursche  kaufte  einen  Zettel,  10  Pfennig 
waren  ihnen  schon  zu  viel.  Früher  hätte  ein  Bursche  seiner 
Liebsten  ohne  weiteres  für  einige  Franken  Lose  gekauft. 

Im  sozialen  Zeitalter  aber  machen  sich  die  Klassenunter- 
schiede bis  ins  entlegenste  Dorf  bemerkbar.  Das  biedere,  ehr- 
liche Dorfburschentum  ist  verfallen.  Während  ehedem  sich  alle 
Burschen  einer  Gemeinde  zusammengesellten  und  die  Maiden  i 
ihrem  Beispiele  folgten,  ist  dies  jetzt  nicht  mehr  der  Fall.  Zu 
Zeiten  des  alten  Meßli  galten  alle  Burschen  als  gleich.  Wer  da 
fehlte,  wurde  als  hochmütig  angesehen  und  ii-ar  verachtet.  Der 
reichste  Bauernsohn  schämte  sich  nicht,  mit  seinem  eigenen  Knecht 
in  völliger  und  rückballsloser  Kameradschaft  sich  den  Meßtifreu- 
den  hinzugeben.  Das  ist  heute  anders.  Die  Spannung  zwisclien 
dem  Bauern  und  seinen  Dienstboten  entsteht  schon,  wenn  er 
sie  dingt.  Der  Bauer  muß  unerhört  hohe  Löhne  ausgeben,  um 
überhaupt  Dienstboten  zu  bekommen,  und  darum  sind  diese 
ihm  ein  andauernder  Anlaß  zu  Mißmut  und  Aerger.  Sie  stehen 
sich  auch  in  sozialer  Hinsicht  besser  als  früher  und  wissen 
wohl,    daß    sie    als   die    wirtschaftlich   Schwächeren  durc4  die 


'  Nach  ländlicher  Ueberlieferang  wird  in  der  vorliegenden  Ar- 
beit das  Wort  ilaide  im  Sinne  von  «erwachsene  Bauern t och ter# 
gebraucht.  Man  sagt  in  der  Mundart  .das  Maide»,  in  der  Mehrzahl 
«die  Maide(r)..  Für  den  Begriff  Mädchen  ist  die  Verkleinerungsform 
Aiaidel  ubhch.  -  Ebenso  wird  das  Wort  Bursche  im  Sinne  von  «er- 
Machsener  Bauernsohn.  gebraucht.  Im  Kirwegebiet  sagt  man  «der 
ETzlK:\Zr'nl'^Z^^^  <die  Burscht.,  im  Melitigebiei auch  in  der 
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Gesetze  geschützt  werden.  Iq  ihrem  Aeußeren  und  in  der 
Kleidung  sind  sie  kaum  mehr  von  der  Dienstherrschaft  zu  un- 
terscheiden. Die  Dienstboten  bilden  jetzt  vielfach  den  Haupt- 
stamnn  des  Meßtivolke«  und«  was  sehr  wichtig  ist,  des  Tanxes. 
Dadurch  werden  die  Söhne  und  Tochter  der  Bauern  abgestoßen, 
es  regt  und  befestigt  sich  in  ihnen  ein  gewisses  Standesbewußt- 
sein, das  man  früher  nicht  kannte.  Vor  Zeiten  war  Jtteyiheiyn 
dafür  bekannt,  daß  ein  Knecht  oft  mit  der  vornehmsten  Bauern- 
tochter tanzte.  Das  wäre  heute  ganz  unmöglich. 

Früher  wurde  der  Meßtihursch  (s.  u.)aus  den  bessergestellten 
Dorfburschen  gewählt.  Das  bringt  nun  einmal  sein  oft  mit  be- 
deutenden Geldgeschäflen  verbundenes  Amt  mit  sich,  und  die 
mit  Glücksgülern  weniger  gesegneten  Burschen  sahen  hierin 
keine  Zurücksetzung.  Auch  das  ist  heute  anders.  Immer 
größer  wird  die  Kluft  zwischen  den  verschiedenen  Dorfklassen. 
Der  reiche  Bursche  verachtet  nicht  nur  den  Knecht  auf  dem 
Meßti,  er  tanzt  auch  nicht  mehr  mit  der  Tochter  des  Küh- 
bauern, und  so  zieht  er  sich  vornehm  vom  Meßtigetriebe 
zurück.  Die  Verpflichtungen  des  Meßtiburschen  liegen  jetzt 
den  weniger  angesehenen  Burschen,  kaum  der  Schule  ent- 
wachsenen Jungen  oder  Knechten  ob.  Die  Dorfaristokratie  hält 
sich  nun  erst  recht  vom  Meßtitreiben  fern.  Der  stolze  Bauern- 
sohn mag  sich  einem  Knecht  nicht  unterordnen,  das  kann 
ihm  niemand  übelnehmen. 

Früher  waren  auch  die  Liebschaften  ehrbarer  und  ernst- 
hafter, bei  aller  lockeren  Auffassung  der  Moral  durch  den  Bauern. 
Die  Zeiten,  wo  von  weither  ein  Bursche  einer  Heirat  zulieb 
einen  Meßli' besuchte,  sind  vorbei.  Der  Stand  der  Meßti  ist  ge- 
sunken. Unter  halbwüchsigen  Burschen  und  Dienstboten  mischt 
er  sich  nicht  gern.    Genau  so  verhält  es  sich  mit  den  Maiden. 

Ein  jeder  Stand  hat  das  Bedürfnis,  sich  zu  vergnügen  und 
in  größeren  oder  kleineren  Zwischenräumen  einmal  recht  fröh- 
lich zu  sein,  zu  tanzen  und  zu  singen,  zu  genießen  und  zu 
jubeln.  Wenn  die  Gelegenheit  hiezu  allzuhäufig  eintritt,  ist  die 
Verführung  groß,  sie  zu  erfassen.  Und  diese  Gelegenheit  zum 
Genuß  und  zu  Fröhlichkeit,  ja  zur  Ausschweifung  bietet  sich 
mehr  denn  früher  in  den  Dorfwirtschaften,  die  bereits  eine 
prunkvolle  Ausstattung  haben  und  nicht  selten  Musikmaschinen, 
Orchestrions  und  sonstige  Vergnügungsmittel  besitzen.  Der 
Bauer  spart  sein  Bedürfnis  zu  Frohsinn  und  Lust  nicht  mehr 
auf  die  wenigen  Tage  des  Meßti  auf :  wenn  er  überhaupt  noch 
Sinn  zu  etwas  Außergewöhnlichem  hatte,  so  hat  er  die  Lust 
im  Wirtshause  schon,  gebüßt,  das  Geld  ist  dahin.  Ganz  beson- 
ders trifft  dieser  Umstand  für  die  Dorfjugend  zu,  insbesondere 
für  die  Knechte    und  Taglöhner,  die   man   allabendlich   in  den 
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Dorfkneipen  bei  Bier,  Karlenspiel  und  Zijra  retten  rauchen  an- 
treffen kann.  Man  darf  hier  in  der  Tat  von  Genußsucht 
sprechen.  Kömmt  dann  der  Meßli  heran,  so  reichen  die  Gro- 
schen nicht.  «Hie  isch  alle  Sonnta  Meßli  !»  sajrle  mir  einmal 
ein  Wirt  von  Monsweiler,  und  er  hatte  in  gewissem  Sinne  Recht. 

Es  wäre  aber  j,^anz  verkehrt,  wollte  man  die  Jugend  allein 
für  den  an  sich  überllOssigen  Wirtshausbesuch  verantwortlich 
machen.  Der  Abend  markt,  jener  schöne  sonntägliche  Abend- 
spazierganjf  der  Dorfjugend  ,  ist  größtenteils  dahin.  Früher 
wurde  den  ganzen  Winter  hindurch  vom  frühesten  Morgen  an 
gedroschen,  und  abends  halten  die  Drescher  müde  Knochen. 
Heute  steht  man  kaum  vor  Tagesanbruch  auf,  und  in  2—3 
Tagen  erledigt  man  mit  der  Dreschmaschine  die  frühere  Ar- 
beit von  ebenso  vielen  Monaten.  Die  Barbierstube  und  die 
Dorfschmiede  bleibt  kaum  den  verheirateten  Männern  als  abend- 
liche Plauderstätte  vorbehalten.  Hingegen  machen  sich  auch  in 
kleineren  Dörfern  allerlei  Vereine  breit,  kirchliche  und  well- 
liche, Gesang-,  Krieger-,  Turn-  und  Radfahrervereine,  nicht 
zu  vergessen  der  wackeren  Feuerwehr.  Die  ledigen  Burschen 
und  viele  Männer  werden  durch  all  diese  Verhältnisse  mit  ihren 
Familien  geradezu  ins  Wirtshaus  getrieben,  und  nach  den  vielen 
Vereinsfesllichkeilen  im  eigenen  und  im  Nachbarsdorfe  werdea 
sie  leicht  vergnugungsmude.  Das  Bedürfnis  nach  lebhall  ge- 
steigerter Geselligkeit,  der  rechte  Meßtigeist  fehlt.  Die  Uebung 
von  mit  einem  gewissen  Idealismus  umgebenen  Gebräuchen  ist 
nicht  mehr  erstrebenswert,  die  Meßtifahigkeit  ist  aufgezehrt. 

Zweifellos  besteht  also  eine  weitverbreitete  Gleichgültigkeit 
des  Landvolks  gegenüber  dem  Meßli.  Es  kommt  alles  ab,  hört 
man  oft  sagen,  besonders  auch  vom  Meßli.  Die  Leute  halten 
sich  zurück.  Einer  sagt:  Stell  mich  da  hin,  der  andere:  Hol 
mich  dort  !  Jeder  will  etwas  anderes,  immer  zu  seinem  Vor- 
teil. Einen  Zusammenhang  herzustellen,  ist  schwer,  und  so  ge- 
schieht dann  überhaupt  nichts.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
der  .Meßli  weitesten  Dorfkreisen  nicht  mehr  in  Fleisch  und 
Blut  steckt.  So  schlief  beispielsweise  der  Meßti  von  Nordhausen 
Ende  der  1860  er  Jahre  sanft  ein,  der  von  Rosenweiiev  (Kanton 
Rosheim)  1885,  der  von  Furchhausen  1901,  der  von  Zul- 
zendorf  1897.  Wohl  flackerte  dieser  1903  noch  einmal  auf,  ob 
er  sich  aber  wieder  einleben  wird,  ist  zweifelhaft. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  der 
Wirte.  Es  ist  klar,  daß  der  Wirt  seinen  persönlichen  Vorteil 
sucht  und  suchen  muß,  denn  das  ist  ja  sein  tägliches  Brot. 
Vor  allem  gehört  zum  Meßti  ein  ordentliches  Tanzlokal.  Hat 
der  Wirt  keinen  genügenden  Raum,  so  muß  er  eine  Hütte 
aufschlagen.  Wenn  sich  aber  dieser  kostspielige  Bau  nicht  lohnt, 
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verzichtet  er  not|jedrunjren  auf  das  j^anze  Fest.  Und  wenn  dies 
mehrere  Jahre  hintereinander  geschieht,  so  geht  die  Ueherlie- 
ferung  verloren.  Die  vcrgnilgungslustijje  Jugend  verlauft  sich 
auf  die  Nachharsmeßti,  was  seine  Vorzüge  und  hesonderen  Reize 
hat,  der  einheimische  Meßli  aher  geht  ein.  In  den  kleinen 
Dörfern,  die  ohnedies  schon  auf  die  Beteiligung  von  Fremden 
angewiesen  sind,  sind  diese  Verhaltnisse  besonders  ausgeprägt. 
So  ging  die  Kirwe  in  Ermangelung  eines  Tanzsaals  ein  zu 
Memmelshofen  1862 ,  Dremmelbach  1867,  Lohsann  1879, 
Retschweiler  1887,  Uermersweiler  18ti3,  Spachhach  1897.  In 
Bletlenheim  verbrannte  1888  das  Tanzhaus  und  wurde  nicht 
wiederaufgebaut,  auch  in  Keffcnach  ging  1876  die  Kirwe  und 
in  Hattmatt  1888  der  Meßli  ein,  weil  der  Wirt  bei  einem  Um- 
bau keinen  Tanzsaal  mehr  baute.  Der  Meßli  von  Zoebersdorf 
ging  in  den  1860  er  Jahren,  der  von  Uttweiler  und  Jilsch/iolz 
in  den  1880  er  Jahren  ein,  weil  er  dem  Wirt  nicht  mehr  ge- 
nug eintrug.  Der  mittelbare  Anlaß  in  Bischholz  war  die  Spal- 
tung der  Gemeinde  in  zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  nach 
Roihhach  auszog  und  dort  mitfeierte. 

Ueberhaupl  wird  der  Meßli  nicht  seilen  durch  eine  mäch- 
tige Dorfpartei  nachteilig  beeinflußt,  namentlich  wenn  sich  ein 
zweiter  Wirt  dahintersteckt  und  gegen  den  Meßtiwirt  Ranke 
schmiedet.  Ein  Wirt,  der  selbst  eine  große  Verwandtschaft 
besitzt,  kann  da  viel  Unheil  stiften. 

Der  Tod  des  einzigen  Sohnes  des  Wirts  von  Menchhofen 
hatte  1890  den  Untergang  des  dortigen  Meßti  zur  Folge.  Weil 
der  Wirt  ein  Grobian  war  und  seine  Gäste  aus  dem  Hause 
vertrieb,  kam  der  Meßti  von  St.  Peter  1854  ab.  Wegen  Ein- 
gehens der  einzigen  Wirtschaft  ging  1852  der  Meßti  von  Issen- 
hausen^  1882  die  Kirwe  von  Niederseehach  ein. 

Von  Zeit  zu  Zeit  beruht  der  Meßti  auf  einer  Kraftprobe 
zwischen  den  Wirten  und  der  Gemeinde.  Lehrreich  ist  in  die- 
sem Betreff  Alteckendorf.  Der  dortige  Meßti  war  1903  um 
120  M.  versteigert  worden.  Im  folgenden  Jahre  setzte  die  Ge- 
meinde die  Anschlagsumme  auf  170  M.  fest,  die  beiden  in 
Betracht  kommenden  Wirte  aber  verabredeten  sich  und  ver- 
pflichteten sich  gegenseitig,  nur  100  M.  zu  geben.  Beide  Par- 
teien blieben  standhaft,  und  so  fiel  1904  der  Meßti-  aus.  1905 
ging  die  Gemeinde  auf  135  M.  herab,  die  Wirte  stiegen  auf 
120  M.  Wiederum  wollte  keine  Seite  nachgeben,  und  wiederum 
«verschnurrlo  der^  Meßli  —  so  pflegt  man  in  diesem  Falle 
zu  sagen.  1906  ließ  der  eine  Wirt  dem  andern  sagen,  er  werde 
ihm  nicht  im  Wege  stehn,  wenn  er  den  Meßti  steigern  wollte. 
Nun  .steigerte  ihn  dieser  für  135  M.,  die  Gemeinde  blieb  Sie- 
gerin. 
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Einige  Meßli  gingen  zugrunde,  weil  sie  durch  die  Nabe 
größerer  MeBti  angezogen  und  gewissermaßen  aufgesogen  wur- 
den. So  kam  der  Meßti  zu  K^^aniweiler  wegen  Brumath  ab, 
Zehyxacker  wegen  Wasselnheirny  UttvoeUer  wegen  Ingweiler 
und  Buchsweilery  Bosseishausen  1824  wegen  Buchsweiler, 
Handschuhheim  wegen  Ittenheim  und  Fürdenheitn,  bigenheim 
zum  Teil  wegen  Hochfeldeny  Bolsenheim  wegen  Erstein  i64t2, 
Eschau  nimmt  wegen  des  1903  wieder  aufgekommenen  Fegen- 
heimer  Meßtis  schnell  ab.  Wegen  des  Schleiihaler  Pfingst- 
rennens  gingen  die  Kirwen  zu  LampeHsloch  und  Weiler  bei 
Weißenburg  ein,  die  beide  am  Pfingstmontag  üblich  waren, 
die  von  Lembach  ist  stark  zurückgegangen.  Biedheim  wird  so 
von  Buchsweiler  eingenommen,  daß  nicht  nur  der  dortige 
Meßti  aufgegeben  wurde,  sondern  sogar  die  Schulkinder  am 
Buchsweiler  Meßti  schulfrei  haben,  als  ob  es  der  eigene  Meßti 
wäre. 

Die  Nähe  der  Fabriken  von  Bischweiler  und  der  Gießereien 
von  Zinsweiler  beeinträchtigte  ferner  die  Meßi  in  Gries  und 
Gundershofeiiy  während  in  Pecheibronn^  Kutzenhausen  und 
Merkweiler  wegen  der  dortigen  Oelberg werke  schon  lange  keine 
Kirwe  mehr  besteht.  Industriell  beschäftigte  Arbeiter,  selbst 
wenn  sie  auf  dem  Land  wohnen,  haben  keinen  Sinn  für  ver- 
traute Dorffesle.  Das  ländliche  Moment  ist  vor  dem  sozialen 
zurückgetreten.    Eine  Arbeiteraristokratie  gibt  es  ja  nicht. 

Auch  die  Nähe  Strasburgs  wirkt  zersetzend  auf  den  Dorf- 
gebrauch, namentlich  auf  den  Meßti.  Mundolsheim^  Lampert- 
heimy  Vendenheim,  Hangenbieteny  Kolbsheim,  Eckbolsheim, 
Lingolsheim  und  die  drei  Hausbergen  haben  zu  leicht  Gelegen- 
heit, in  die'Stadt  zu  kommen  und  zu  genießen.  Ihr  Dorfsinn 
zerfallt  allmählich,  die  Einwohner  verlieren  die  Freude  am  ide- 
alen Dorfleben.  Der  Meßti  reizt  sie  schwächer,  man  pflegt  ihn 
weniger  sorgsam,  er  kränkelt  immer  mehr  und  sieht  einem 
bedauerlichen  Siechtum  entgegen. 

Anderseits  ist  manchmal  der  gediegene,  vielleicht  etwas  zu 
altfränkische  Sinn  des  Bauern,  insonderheit  in  manchen  Ha- 
nauerdörfern  mit  schuldig  am  Abkommen  des  Meßti.  Auch  ist 
in  manchen  Gemeinden  die  Sparsamkeit  in  Geiz  ausgeartet  und 
der  Sinn  für  Gastfreundschaft  erloschen,  und  so  ließ  man  den 
Meßti  als  lästige  Gelegenheit  zu  unnützen  Ausgaben  und  Aus- 
lagen einfach  fahren. 

Die  Ereignisse  von  1870  und  1871  haben  begreiflicherweise 
tief  einschneidend  auf  die  ländlichen  Feste  gewirkt.  Da  zahl- 
reiche junge  Leute  zu  den  Waffen  einberufen  wurden,  und 
viele  von  ihnen  auf  dem  Schlachtfelde  blieben,  gab  es  mehrere 
Jahre  lang  eine  gewisse  Zurückhaltung.  Von  Weitersweiler,  wo 
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der  Meßti  bei  Ausbruch  des  Kriegs  bereits  vorbei  war,  wurden 
70  junge  Männer  und  mehrere  Burschen  eingezogen.  E";  traf  sich, 
daß  die  Mehrzahl  der  Burschen  den  Heldentod  fürs  Vaterland 
starb.  Infolgedessen  kam  der  ehemals  blühende  Meßti  überhaupt 
nicht  mehr  recht  auf.  Besonders  verhängnisvoll  waren  für  den 
Kreis  Weißenburg  die  Schlachten  bei  Weißenburg  und  Wörth, 
weiche  die  umliegenden  Dörfer  naturgemäß  in  verderbliche  Mit- 
leidenschaft zogen.  Die  Kirwe  hat  dort  zweifellos  sehr  viel  von 
ihrem  alten  Glanz  eingebüßt.  Weniger  war  dies  im  übrigen 
Elsaß  der  Fall. 

Ohne  weiteres  erklärlich  ist  das  Fehlen  des  Meßti  zu 
MarienihaU  Avenheim^  Flexburg  und  Niederhaslach  wegen 
der  Wallfahrten,  sowie  der  Mangel  einer  Kirwe  in  Schirrhofen^ 
welches  zur  Hälfte  aus  Juden  besieht.  ' 

Der  Meßti  von  Wingersheim  wurde  1827  und  der  von 
Forstheim  1874  jählings  abgebrochen,  weil  ein  Bursche  auf 
dem  Tanz  erstochen  wurde,  sie  kamen  nicht  mehr  auf.  Der 
Säsohheimer  Meßti  «ling  1808,  der  Ueheracher  1854,  die  Kirwe 
von  Kntzenhausen  und  Ober kutzen hausen  1874  ein  wegen 
mehrerer  Schlägereien. 

Wegen  der  vorgeschrittenen  kalten  Jahreszeit  ging  der  Meßti 
in  Gingsheim  und  Hohattenheim  am  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts ein,  er  ist  «erfroren».  In  der  allgemeinen  Feiertagsstim- 
mung des  Pfingstmontags  verschwand  der  Meßti  von  St.  Nabor 
18J^8.  Der  Meßti  von  KUstett  wurde  184i^  aufgehoben,  weil 
mehrere  Burschen  beim  Begraben  des  Meßti  christliche  Zere- 
monien verhöhnten. 

Der  Meßti  von  Kraffl,  einem  W^eiler  bei  Erstem,  wurde 
durch  Beschluß  des  Gemeinderats  von  Erstein  vom  13.  Mai 
11)07  aufgehoben  wegen  der  großen  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten, die  im  Anschluß  an  dieses  Fest  seit  seiner  Einführung 
{19C'5)  beobachtet  wurde. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  daß  18i>3  der  allgemeine  Futter- 
mangel, 1897  im  Hanauerland  ein  fürchterlicher  Hagelschlag 
die  Abhaltung  des  Meßti  unmöglich  machte.  Zwar  waren  nicht 
alle  hanauischen  Gemeinden  betroffen,  aber  das  ganze  Hanauer- 
land verzichtete  auf  dieses  "Volksfest  aus  einem  lobenswerten 
Mitgefühl.  1822  ging  der  Meßti  von  Nieder ehn keim  wegen 
mehrjähriger  Mißernten  ein,  1905  fiel  derjenige  von  Engweiler 
wegen  eines  Hagelwetters  aus. 

Nicht  minder  zeugt  es  von  taktvollem  Empfinden,  daß  sich 
die  Dorfjugend  aus  eigenem  Antriebe  ihres  Freudenfestes  be- 
gibt, wenn  ein  Bursche  oder  ein  Maide  kurz  vorher  starb,  oder 
wenn  sich  ein  anderes  Unglück  im  Dorf  ereignete. 
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Von  alters  her  haben  sich  die  Wirte  eifrig  des  abgegangenen 
Meßti  angenommen,  wobei  sie  in  erster  Linie  natürlich  auf 
ihren  eigenen  Vorteil  bedacht  waren.  Wenn  der  Wirt  in  seinen 
Verhältnissen  nicht  fest  stand,  so  blieb  es  gewöhnlich  bei  dem 
einen  Versuche,  und  der  Meßli  verschwand  um  so  gründlicher. 

So  wollte  der  Storchen wirt  von  Wilwisheim,  dessen  Ge- 
schäfte schlecht  gingen,  in  den  1840  er  Jahren  dem  dortigen 
Meßti  wieder  aufhelfen.  Der  Versuch  mißlang,  und  der  Wirt 
verzog  bald  nacli  Zabern.  1854  fand  auf  Anregung:  eines  Wirts 
in  Bosselskausen  nach  dreißigjähriger  Unterbrechung  ein  Meßli 
statt,  1867  noch  ein  zweiter.  Er  vermochte  sich  aber  nicht  zu  l>e- 
haupten,  und  der  Wirt  wanderte  nach  Amerika  aus.  1868  glaubte 
ein  Wirt  zu  Riedheim,  wo  wegen  der  Nähe  von  Buchsweiler 
noch  nie  ein  Meßti  stattgefunden  hatte,  durch  Abhaltung  eines 
solchen  seine  zerrütteten  Verhältnisse  autbessern  zu  können.  Es 
gab  einen  kleinen,  mageren  Meßti,  zwei  Jahre  nachher  halte 
der  Wirt  abgewirtschaftet  und  verschwand.  Am  Napoleonstag 
1869  versuchte  es  ein  Wirt,  den  Wicker sheimer  Meßli  wieder 
einzuführen.  Er  erhielt  in  der  Tat  vom  Bürgermeister  Tanz- 
erlaubnis. Als  aber  der  Wächter  kam  und  Feierabend  bot, 
lachte  ihn  der  Wirt  aus  und  befahl:  «Als  fortgetanzt!»  Zwei 
Protokolle  waren  die  Folge,  und  seitdem  wurde  in  Wickerskeim 
nicht  mehr  getanzt.  In  Dingsheim  wagte  es  in  den  1860  er 
Jahren  gar  der  Bürgermeister,  der  mit  dem  Pfarrer  verfeindet 
war,  diesem  zum  Trotz  einen  regelrechten  Meßti  zu  veranstalten. 
Er  fand  aber  wenig  Beifall,  und  die  Bürgerschaft  wandte  sich 
noch  mehr  von  ihm  ab. 

Besseren  Erfolg  haben  die  Bestrebungen  der  Wiederein- 
fülirung  in  den  letzten  Jahren,  da  offenbar  die  Burgermeister 
den  Vorteil  der  Gemeindekasse  wahrnehmen  und  die  Wirte 
auch  gegen  nachteilige  Einflüsse  der  Pfarrer  unterstützen.  Fast 
jedes  Jahr  hört  und  liest  man  von  der  Neubelebung  längst  ab- 
gegangener Meßti.  Aber  wenn  auch  vom  Standpunkte  des  For- 
schers solche  Wiederaufrichtungen  zu  begrüßen  sind,  darf  doch 
nicht  übersehen  werden,  daß  die  Ueberlieferung,  jener  wesent- 
liche Umstand  bei  der  Erhaltung  der  Sitten,  nach  langer  Unter- 
brechung fast  allgemein  verloren  gegangen  ist.  Der  neuzeitliche 
Meßti,  jenes  verkümmerte  Fest,  von  dem  weiter  unten  ausführ- 
lich die  Rede  sein  wird,  wurde  sein  Vorbild.  Der  innere  Kern, 
Idealismus,  Sitte  und  Brauch  fehlen.  Die  geschäftliche  Idee  steht 
im  Vordergrund,  es  ist  vor  allem  auf  den  Geldbeutel  der  Teil- 
nehmer abgesehen.  Man  kann  also,  strenggenommen,  nicht  von 
Neubelebung  des  abgegangenen  Meßti,  sondern  nur  von  einem 
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Meßli  in  neuem  Gewände  sprechen.  Immerhin  ist  wieder  Meßli, 
und  dieser  Meßti  hat  mehr  Aussicht  auf  Bestand,  weil  die  neu- 
zeitlichen Verhältnisse,  insbesondere  der  Verkehr,  das  Wirt- 
schafts- und  das  wirtschaftliche  Leben  ihm  günstig  sind. 

So  gingen  die  nachbenannten  Meßli  ab  und  wurden  wieder 
eingeführt:  Kolhsheim  1880—1897,  Herlisheim  a.  d.  Zorn 
1875 — 1900  (durch  einen  großen  Umzuj?  mit  5  Musikkapellen), 
ßreuschwickersheim  1858—1901,  Kilstelt  1843—1902,  Weyers- 
heim  1853—1902,  Eckholsheim  1866-1902,  Spachhach-Oher- 
dorf  1897—1902,  Wibohheim  1846-1903,  Fegeraheim  1853 
—1903.  In  Hönheim  fand  1876,  in  Krafft  1905  überhaupt  der 
erste  Meßti  seit  Menschengedenken  statt.  Die  Zahl  dieser  Dörfer 
ist  aber  zweifellos  größer  und  wird  sicherlich  jedes  Jahr  noch 
steigen.  In  Dauendorf  haben  in  den  letzten  Jahren  einige 
PfafTenhöfer  Geschäftsleute,  besonders  Bierbrauer  und  Metzger 
versucht,  den  Meßti  wieder  in  Schwung  zu  bringen.  Ob  mit 
Erfolg,  wird  die  Zukunft  lehren. 

Flotte  Meßtidörfer.    Der  Geist  des  Festes. 
Der   Alkohol. 

In  allen  Ortschaften,  von  denen  Meßti  oder  Kirwe  nicht 
als  abgegangen  bezeichnet  sind,  besteht  dieses  Fest  noch  heute. 
Es  gilt  als  Regel,  daß  auch  das  kleinste  Dorf  froher  seinen 
Meßti  hatte.  Heute  haben  kleine  Dörfer  überhaupt  keinen  Meßti 
mehr,  oder  er  findet    bloß    in    größeren  Zwischenräumen  statt. 

Die  höchste  Entwicklung  erlebte  das  Fest  Ende  der  1850er 
und  besonders  in  den  1860er  Jahren.  In  jenen  Jahren,  die  noch 
vielen  Landbewohnern  in  angenehmster  Erinnerung  sind  und 
die  sie  noch  oft  mit  Wehmut  an  die  glückliche  Zeit  der  fran- 
zösischen Herrschaft  zurückdenken  lassen,  blühte  die  Landwirt- 
schaft und  hatte  der  Bauer  Bargeld,  und  so  war  die  unerläßliche 
Grundbedingung  für  einen  flotten  Meßti  gegeben.  Insbesondere 
waren  die  protestantischen  Dörfer  der  ehemaligen  Grafschaft 
Hanau-Lichtenberg  der  sicherste  Hort  der  Meßtisitte  und  ihrer 
idealen  Ausgestaltung. 

Im  allgemeinen  hatte  damals  der  Meßti  einen  festeren  Be- 
stand bei  der  protestantischen  Bevölkerung,  In  den  meisten 
katholischen  Dörfern  scheint  es  zu  einem  allseitigen  Ausbau 
der  Meßtigebräuche  überhaupt  nicht  gekommen  zu  sein.  Aus 
diesem  Grunde  wird  von  vielen  Katholiken  unter  dem  Meßti 
eine  protestantische  Sitte  verstanden,  und  wenn  in  vorwiegend 
katholischen  Landstädtchen  und  Flecken  die  Bezeichnung  Meßti 
üblich  ist,  so  kommt  es  davon  her,  daß  sich  das  protestantische 
Landvolk  mit  Vorliebe    daran  beteiligt,  insbesondere   am  Tanz. 

14 


—    210    — 

Die  scliweren  Wunden,  die  der  Krie^j  von  1870|71  dem 
allen  Meßli  geschlagen  hat,  heilten  nicht  mehr  ganz  aus.  Um 
das  Jahr  1875  finden  wir  zwar  fast  überall  den  MeBti  wieder, 
aber  seine  frühere  Höhe  hat  er  nicht  wieder  erreicht.  Diejeni- 
gen Dörfer,  wo  er  sich  durch  den  Wandel  der  Zeiten  hindurch 
bis  auf  unsere  Tage  verhältnismäßig  am  reinsten  erhalten  hat, 
sind  Mietesheim,  Ober mo dern ^  Büstv eiler ,  Alteckendorf,IIördi^ 
Weilbruch,  Qaalzenheim,  Ittenheim,  Fürdenheiniy  Enzheim^ 
Bläsheim,  Klingenlhal  und  die  Kirwe  zu  Görsdorf,  Von  Dör- 
fern mit  vielbesuchtem  blühendem  Kirchweihfeste,  das  jetzt 
nur  noch  in  der  Erinnerung  fortlebt,  sind  zu  nennen  :  Ober- 
steinbachj  Kleeburg^  Walburg^  Dürrenbachy  Morsbronn^ 
Schweig hauseuy  Nieder schä ff olsheimy  Uhlweiler,  Dauendorf^ 
Weyer^heim,  Wanzenauy  Gambsheim,  Weitersweiler,  Wickers- 
heim,  Imbsheim,  Gottesheim,  Prinzheim,  Hattmatt^  Gries- 
bach  (Kanton  Buchsweiler),  Uhrweiler,  Furchhauseriy  StilL 
Noch  größer  aber  ist  die  Zahl  der  ehedem  blühenden  Meßti- 
gemeinden,  in  denen  das  Fest  heute  nur  noch  ein  Scheinda- 
sein führt. 

Wenn  man  den  Bauern  fragt,  warum  er  Meßti  feiert,  so 
bleibt  er  die  Antwort  schuldig.  Er  hat  keine  blasse  Ahnun^^ 
davon,  daß  es  ein  allgermanisches  Erntefest  ist,  das  die  Kirche 
mit  der  Zeit  umgedeutet  hat.  Die  Nachkommen  derer,  die  nach 
eingebrachter  Jahresernte  den  Götlern  Dankopfer  brachten, 
haben  nicht  mehr  das  Bedürfnis,  die  glückliche  Einheimsungr 
der  Feldfrüchte  mit  Aeußerungen  weltlicher  Festesfreude  zu 
umgeben.  Das  protestantische  Lindvolk  empQndet  es  sogar  un- 
angenehm, wenn  man  von  ihm  am  kirchlichen  Ernte-,  Herbst- 
und Dankfest  ein  größeres  Opfergeld  erwartet,  das  bekanntlich 
an  diesem  Tage  bestimmungsgemäß  dem  Thomasstift  in  Straß- 
burg zu  Studien-  und  Slipendienzwecken  zufallt.  Kein  Mensch 
denkt  an  diesem  Tage  daran,  auch  nur  einen  besseren  Bissen 
zu  essen  oder  ein  Glas  Wein  mehr  zu  trinken. 

Was  die  Erinnerung  an  die  Kircheneinweihung  betrifft,  so  ist 
sie  bei  Protestanten  ein  unbekannter  Begriff,  bei  Katholiken  ein 
untergeordneter  Umstand.  Vielmehr  ist  der  Meßti,  man  kann 
wohl  sagen  seit  Jahrhunderten  ein  reines  Freudenfest.  Alles 
andere  hat  er  al)gestreift  und  von  der  Kirche  bloß  noch  den 
verstümmelten  Namen  behalten. 

Der  Meßti  ist  der  Inbegriff  der  Freude,  des  Vergnügens, 
der  Lust  in  jeder  Form.  Alles  was  die  Sinnenlust  reizt,  was 
dem  Auge,  dem  Ohr  und  dem  Magen  zusagt,  findet  auf  dem 
Meß'ii  eine  üppig  blühende  Pflegestätte.  Der  Trieb  zu  genießen, 
im  Ueberfluß  und  maßlos  zu  genießen,  trilt  allmächlig  hervor 
und  überwuchert  mit  Urgewalt  die  kirchliche  Seite  des  Festes, 
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einigermaßen  veredelt  durch  Brauch  und  Sitte.  Dabei  ist  der 
Bauer  nicht  empßndiich  in  der  Auswahl  seiner  Vergnügungen, 
die  ihm  gewiß  zu  gönnen  sind.  Er  ißt  und  trinkt,  er  bewirtet 
und  sitzt  zu  Gaste,  er  tanzt  und  spielt,  er  liebt  und  zankt, 
er  singt  und  schreit,  er  jauchzt  und  lärmt,  er  scherzt  und 
foppt,  er  fuhrt  derbe,  zweideutige  und  auch  unsittliche  Reden. 
Sogar  Geld  ausgeben  und  Prügel  bekommen  ist  für  man- 
chen ein  Vergnügen.  Der  elsässische  Land  mann  hat  Freude 
an  langen  Sitzungen,  und  da  wo  es  ausgelassen,  ja  toll  zugeht, 
fühlt  er  sich  besonders  wohl. 

Manche  Gebräuche  werden  in  den  Meßti  hineingewoben, 
die  gar  nichts  mit  ihm  zu  tun  haben  und  nur  den  allgemeinen 
Ausdruck  des  Ergötzens  und  der  Freude  bilden,  so  das  Eier- 
sammeln, der  Bärentanz,  die  Vorrechte  der  Gestellungspflich- 
tigen. So  auch  der  bekannte  Meßli  von  Wangen,  mit  dem  es 
folgende  Bewandtnis  hat. 

Die  Gemeinde  hatte  aus  alter  Zeit  an  die  Abtei  St.  Ste- 
phan den  Zehnten  in  Gestalt  von  800  Ohmen  Wein  zu  ent- 
richten. 1700  wurde  dieser  Zehnte  durch  Ludwig  XIV.  auf  das 
Haus  der  Schwestern  von  der  Heimsuchung  übertragen.  Im 
Laufe  der  Zeit  war  es  aber  der  Verschlagenheit  der  Kloster- 
schaffner  gelungen,  noch  weitere  600  Ohmen  als  Bodenzins  ein- 
zutreiben. Während  der  französischen  Revolution  wurden  diese 
1400  Ohmen  mit  der  Aufhebung  der  Naturalsteuern  abgeschafft. 
Aber  im  Jahre  1819  erhoben  zwei  Wucherer  auf  Grund  gefälschter 
Urkunden  Anspruch  auf  die  rückständigen  Abgaben,  indem 
sie  diese  als  noch  zu  Recht  bestellend  zu  erweisen  suchten. 
Es  entstand  ein  Prozeß,  den  die  Gemeinde  im  Jahre  1830  in 
letzter  Instanz  gewann.  Zum  Andenken  daran  wurde  1^34 
der  Brunnen  bei  der  Kirche  errichtet.  Jedes  Jahr  aber  am  3. 
Juli  läuft  aus  dem  Brunnen  eine  Stunde  lang  Wein  statt  Wasser. 
Der  Bürgermeister  hält  eine  Ansprache,  die  die  Entstehung 
des  Festes  erläutert.  Dann  trinkt  er  nebst  dem  Gemeinderat, 
der  Geistlichkeit  und  dem  Lehrer  auf  das  Wohl  der  Genieinde, 
und  jedes  Schulkind  erhält  einen  Groschenwecken.  Der  Reihe 
nach  trinken  die  Umstehenden  von  dem  köstlichen  Wein,  und 
erst  dann  wird  der  Meßti  wie  auch  in  andern  Dörfern  gefeiert. 

In  geistvoller  Weise  hat  Pfannenschmid»  in  den 
Kirchweihfesten  zalilreiche  Anklänge  an  heidnische  Bräuche 
nachgewiesen.  Aber  es  wäre  übertrieben,  wenn  man  in  jeder 
eigenartigen  Veranstaltung  gleich  ein  Ueberbleibsel  aus  alters- 
{rrauer  Zeit  wittern  wollte.  Vieles  ist  sicherlich  zutällige  Erfin- 
dung, Scherz  und  müßige  Zutat. 

>  Pf  a n n  e n  s  c  h m i  d.  Germanische  Erntefeste.  Hanno ver, Hahn,  1 87S. 
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Auch  die  ijrobe  Sinnlichkeit  kommt  in  der  Meßtigemeinde 
reichlich  auf  ihre  Rechnung,  namentlich  wenn  man  bedenkt, 
daß  ihren  Stamm  die  freie,  leichtgeschürzte  Jugend  und  viel- 
fach der  dienstbare  Abkömmling  der  untersten  Volksschichten 
bildet.  Wir  werden  in  unseren  Aufzeichnungen  bis  an  die 
Grenze  des  Erlaubten  gehn  und  alles,  was  sich  dem  Papier  nur 
einigermaßen  anvertrauen  läßt,  gewissenhaft  berichten.  In  dieser 
Beziehung  halten  wir  es  mit  dem  deutsch-amerikanischen  Fol- 
kloristen Karl  Knorz,  der  sich  wie  folgt  äußert  i  :  «Wer 
an  Zimpferlichkeit  leidet,  soll  sich  meinetwegen  mit  Mathematik 
oder  Nationalökonomie,  nicht  aber  mit  Volkskunde  beschäftigen. 
Wer  beim  Anhören  einer  derben  Redensart  oder  einer  safti- 
gen Erzählung  in  moralische  Entrüstung  gerät  und  derselben 
durch  Worte  oder  Gebärden  unverkennbaren  Ausdruck  verleiht, 
eignet  sich  nicht  zum  Sammler  auf  unserem  Gebiete.» 

Der  Inhalt  der  Freude  war  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden. Wollte  man  heute  —  um  bloß  ein  einleuchtendes 
Beispiel  zu  erwähnen  —  die  Tänze  wiedereinführen,  an  denen 
sich  unsere  Großeltern  dereinst  ergötzt  haben,  der  Tanzboden 
würde  sich  bald  von  selbst  leeren.  Auch  die  Anschauungen 
über  das,  was  erlaubt  und  anständig  ist,  wechseln,  hauptsäch- 
lich unter  dem  Einfluß  und  Druck  der  Religion  und  ihrer 
Diener.  Man  muß  daher  das  Volk  und  seine  Ansichten  und 
Bedürfnisse  verstehen.  Insbesondere  die  Jugend  muß  ihr  Ver- 
gnügen haben.  Das  ist  eine  natürliche  Aeußerung  der  rechten 
Lebenslust.  Unterdrückt  man  sie  gewaltsam,  so  läuft  man  Ge- 
fahr, einen  verderblichen  Rückschlag  auf  anderen  Gebieten  zu 
erzeugen.  Die  jungen  Leute  gehen  alsdann  einfach  ins  Nach- 
barsdorf oder  in  die  Stadt,  wo  sie  sich  ohne  Aufsicht  vergnügen 
und  ihr  Geld  ausgeben,  und  wo  oft  schlimmeres  geschieht  als 
ein  unschuldiger  Tanz. 

Der  Meßti  als  der  Begriff  der  höchsten  Freude  hat  Anlaß 
zu  mehreren  Redensarten  gegeben,  die  die  Empfindung  des 
Volkes  so  recht  wiedergeben.  Da  ist  Meßti !  sagt  man  im  Sinne 
von  «Da  gehts  lustig  zu !»  Der  Gänsmeßli  ist  die  Versammlung 
schnatternder  Gänse,  die  auf  die  Weide  oder  aufs  Wasser  ge- 
trieben werden.  Unter  Katzenmeßli  versteht  man  die  nächtliche 
Liebesmusik  eines  verliebten  Katzenpaares.  «Er  ist  am  Tag  vor 
Meßti  gestorben»,  heißt  es  von  jemand,  bei  dessen  Tod  —  be- 
sonders unter  lachenden  Erben  —  eitel  Freude  und  Jubel  herrscht. 

Im  alkoholfeindlichen  Zeitalter  ziemt  es  sich,  auch  ein 
Wort  über  die  Bedeutung  der  geistigen  Getränke  bei  den  Kirch- 


*  Karl  Knorz,    Was  ist  Volkskunde  nnd  wie   studiert  man 
dieselbe  ?  3.  Aufl.  Jena,  H.  W.  Schmidt,  1906.  S.  5. 
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weihfesllichkeiten  zu  sagen.  Der  verdienstvolle  Alkoholgegner 
Pfarrer  Dieiz  von  Mundolsheim  schreibt  i :  «Ich  erinnere  auch 
daran,  wieviel  Ehre  und  Sittlichkeit  schon  auf  den  Tanzböden 
der  Kirchweihfesle  zu  Grabe  getragen  wurde,  wenn  die  Sinne 
infolge  übermäßiger  Alkohollibationen  in  des  Wortes  brutalster 
Bedeutung  berauscht  waren  und  leichtsinnige  Eltern  es  an  der 
nötigen  Aufsicht  fehlen  ließen.  Wie  manche  hier  verführte  junge 
Seele  hat  eine  unbewachte  Stunde  mit  Jahren  bitteren  Herze- 
leids gebüßt  : 

Das  Scheiügläck,  das  man  sich  versprach, 
Ließ  nichts  als  üram  und  Keue  nach.» 

Und  ferner«:  «Ich  gehöre  gewiß  nicht  zu  denen,  welche 
diese  Volksfeste  als  Teufelsauswüchse  in  den  tiefsten  Hüllenpfuhl 
verbannen  möchten.  Sie  haben  als  frohe  Feste  nach  saueren 
Wochen  eine  gewisse  Berechtigung.  Wie  oft  aber  gerade  das 
bacchanalische  Trinken,  das  die  Kehrseite  solcher  Kilben  ist, 
zu  blutigen  Schlägereien  fuhrt,  ist  männiglich  bekannt.» 

Diesen  Aeußerungen  kann  man  im  allgemeinen  beipflichten. 
Mäßigkeit  ziert  jeden  Menschen,  auch  den  Meßtimenschen.  Es 
fragt  sich  nun:  Empfiehlt  sich  ein  alkoholfreier  Meßti?  Unsere 
persönliche  Ansicht  ist  die  folgende.  Durch  den  Genuß  geistiger 
Getränke  wird  zweifellos  die  Feststimmung  und  der  Genuß  am 
Feste  erhöht.  So  lange  das  Trinken  ein  Genuß  bleibt  und  nicht 
in  das  Uebermaß  ausartet,  ist  es  nicht  vom  Uebel,  und  wir 
möchten  es  bei  unseren  Festen  nicht  missen.  Im  Trinken  steckt 
auch  eine  wohltätige  Anregung,  und  es  laßt  sich  mit  Sicherheit 
annehmen,  daß  vieles,  was  wir  als  poetische  ümwebung  der 
Feste  ansehen  und  was  den  Forscher  immer  wieder  anzieht 
und  unsäglich  fesselt,  nicht  ohne  die  Mitwirkung  des  Weines 
im  festlichen  Kreise  der  Meßtigemeinde  zustande  gekommen 
wäre.  Und  wie  ganz  anders  gestaltet  sich  der  Verkehr  in  fröh- 
lich angeregter  Gesellschaft  I  Wie  leicht  fließt  die  Unterhaltung 
dabin  und  nicht  am  wenigsten  das  freudige  Gespräch  zwischen 
Bursch  und  Maide.  Ohne  Alkohol  sind  Meßti  und  Kirwe  un- 
denkbar. Frömmelnde  Nüchterlinge,  «Zuckerwasservelter»  und 
Mäßigkeitsheuchler  gehören  weder  auf  den  Meßti  noch  auf  den 
Tanzboden.  Und  warum  sollte  man  unsere  braven  Bauern,  die 
sich  das  ganze  Jahr  hindurch  ehrlich  abschinden,  das  versagen 
wollen,  was  die  «höheren»  Kreise  als  selbstverständlich  tun, 
was  selbst  an  fürstlichen  Tafeln  geübt  wird? 


1  Dietz,  Der  Alkoholismus  in  Elsaß-Lothringen.  Straßburg,  Heitz, 
1903.  S.  66. 
8  D  i  e  t  z ,  a.  a.  0.,  S.  72. 
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Vom  Standpunkte  der  Mäßigkeit  aus  beg[rußen  wir  es, 
wenn  heute  mehr  Bier  getrunken  wird  als  Wein,  der  ungleich 
teurer  ist.  Aber  der  Wein  richtet  noch  immer  Unheil  genug 
an.  In  dieser  Hinsicht  sind  späte  Meßti  und  Kirwen  besonders 
gefahrlich,  weil  es  dann  schon  neuen  Wein  gibt.  Dieses  Lieb- 
lingsgetränk des  Landbewohners  ist  ein  gar  tückisches  Getränk. 
Bei  späten  Kirch  weih  festen  kommen  die  Burschen  schon  oft 
betrunken  auf  das  Tanzhaus.  Der  wirbelnde  Tanz  übt  dann 
eine  schnelle  und  heftige  Wirkung  aus,  und  nicht  selten  ist 
bald  ein  Unglück  geschehen. 

Wir  verkennen  auch  nicht,  daß  die  Maiden  viel  mehr 
KafTee,  Fruchtsäfte  und  Limonade  trinken  als  die  Burschen  und 
sich  dabei  recht  wohl  beßnden.  Dennoch  möchten  wir  den  aus- 
schließlichen Genuß  solcher  Getränke  wegen  der  fehlenden  An- 
regung für  die  Burschen  nicht  empfehlen.  Für  sehr  wichtig 
halten  wir  aber  einen  tüchtigen  Imbiß  in  später  Abendstunde, 
der  denn  auch  ein  wichtiger  Bestandtteil  des  alten  Meßti  ist 
und  außerdem  noch  durch  erhaltenswerte  Sitten  umrahmt  wird. 
Darüber  in  einem  späteren  Abschnitt. 

Dauer.  Vor-,  Haupt-  und  Nachmefiti  (-Kirwe). 
Erntegans. 

Im  18.  Jahrhundert  und  vorher  dauerte  das  Kirch  weihfest, 
ob  es  nun  an  einem  Wochentage  oder  am  Sonntag  abgehalten 
wurde,  nur  einen  Tag.  Wenigstens  ist  uns  archivalisch  nicht 
zur  Kenntnis  gekommen,  daß  das  Fest  länger  gedauert  hätte. 
ZutrefTendenfalls  wären  uns  bei  der  bekannten  ablehnenden 
Haltung  der  Geistlichkeit  sicher  lebhafte  Klagen  über  die 
allzugroße  Ausdehnung  des  Festes  erhalten  geblieben.  Es  er- 
streckte sich  jedoch  mit  der  Zeil  auf  2,  3  und  selbst  4  auf- 
einanderfolgende Tage.  Wenn  aber  ein  fröhliches  und  ver- 
trägliches Meßlivolk  beisammen  war,  wenn  sich  die  Musikanten 
lustig,  flott  und  zu  Scherz  und  Kurzweil  aufgelegt  zeigten,  wenn 
außerdem  das  W^etter  und  der  Jahrgang  gut  waren,  so  wurde 
nicht  selten  die  ganze  Woche  hindurch  gefeiert  und  jubiliert, 
jede  Nacht  bis  in  den  hellen  Morgen  getanzt,  und  der  Nach- 
meßti  schloß  sich  gleich  an.  Dieser  Zustand  findet  sich  in  den 
18110  er  Jahren  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  ländlichen 
Ortschaften  beider  Konfessionen.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl, 
wenn  wir  diese  ausgedehnten  Lustbarkeiten  der  Freude  des 
Volkes  über  bessere  Zeiten  uach  so  schwerem  Kriegsleide  und 
so  langer  Unsicherheit  zuschreiben.  Es  wurde  nun  mehrere 
Jahrzehnte  lang  durchweg  vier  Tage  hintereinander  Meßti  i)der 
Kirwe  abgehalten. 
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Neben  dieser  Ausdehnung  auf  mehrere  aufeinanderfolgende 
Tage  wurde  ioi  Laufe  der  Zeit  noch  eine  örtliche  Vervielfältigung 
des  Festes  in  der  Weise  eingeführt,  daß  man  an  drei  verschie- 
denen Sonntagen  Vormeßli,  Hauptmeßti  und  Nachmeßti  (bezw. 
-Kirwe)  feierte.  Diese  Grundform  ßndet  sich  noch  rein  an 
drei  aufeinanderfolgenden  Sonntagen  in  einigen  Dörfern  im 
Süden  des  Meßtigebiets,  während  sie  im  Norden  nicht  vorzu- 
kommen scheint.  So  in  Heilig enherg ,  Oherhaslach,  Dinsheim^ 
Zellweiler  (bis  1865)  und  im  Gebiet  der  Kilbe.  Zu  Lingolsheim 
fand  bis  1872  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Sonnlagen  Vor-  und 
Hauptmeßti  und  einige  Wochen  nachher,  wieder  an  einem  Sonn- 
tage, Nachmeßti  statt.  In  allen  diesen  Dörfern  kam  ein  Wo- 
chentag nicht  in  Frage.  Diese  Art  hat  den  Nachteil,  daß  sich 
ordentliche  Stände  und  ein  Karussell  nicht  leicht  einßnden,  weil 
das  Fest  zu  kurz  und  keine  Zeit  ist,  gute  Geschäfte  zu   machen. 

Auch  die  blühenden  Meßtidörfer  des  Nordens,  insbesondere 
die  des  Hanauischen,  hatten  Vormeßti,  Meßti  und  Nachmeßti 
(bezw.  -Kirwe).  Jedoch  bestand  der  Meßti  aus  3—4  aufeinander- 
folgenden Festtagen,  und  außerdem  wurde  der  Vormeßti  nicht 
unbedingt  8  Tage  vor  dem  Meßli  und  der  Hauptmeßti  nicht 
immer  8  Tage  nachher  gefeiert.  Schon  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  war  es  den  beteiligten  Personen,  insbesondere  den 
Wirten  lieber,  wenn  eine  längere  Pause  gemacht  wurde.  Dann 
konnte  man  sich  etwas  ausschnaufen  und  frische  Geldmittel  be- 
schaden. 

Unter  dem  Einfluß  der  in  den  früheren  Abschnitten  dar- 
gelegten Verhältnissen  ist  der  Meßfi  im  ganzen  zusammenge- 
schrumpft. Der  Hauptmeßli  ist  von  vier  oder  drei  fast  allgemein 
auf  zwei  Tage  zurückgegangen  und  hat  sich  nur  ausnahmsweise 
nn  drei  Tagen  behauptet.  Die  Vorkirwe  ist  im  Kreis  Weißen- 
hurg  ganz  abgekommen,  man  begibt  sich  dort  gleich  in  die 
Aufregung  der  Hauptkirwe.  Im  Meßligebiet  ist  teils  der  Vor- 
meßti, teils  der  Nachmeßti  abgekommen.  Ferner  beschränkt 
sich  schon  der  Hauptmeßti  hie  und  da  auf  einen  einzigen  Tag. 
Allerdings  ist  das  schon  ein  Zeichen  der  Verkümmerung,  der 
Anfang  vom  Ende.  Unseres  Wissens  gibt  es  keine  Ortschaft 
mehr,  wo  der  Hauptmeßti  an  zwei  Tagen  und  dabei  noch  ein 
Vor-  und  ein  Nachmeßti  stattfände.  So  ist  denn  eine  reiche 
Abwechselung  in  der  Anordnung  der  Festläge  gegeben,  ohne 
daß  es  für  einzelne  Ortschaften  oder  größere  Gebiete  eine  Regel 
gäbe.  Das  ist  in  jedem  Einzelfalle  die  Folge  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse und  Rücksichten. 

Es  mögen  hier  einige  Beispiele  folgen. 

Fünf  Tage  dauert  der  Meßli  noch  m  Zabern  und  Wasseln- 
heim.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  diese  Ausdehnung  ledig- 
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lieh  den  verschiedenen   damit  verbundenen  Jahrmärkten  zuzu- 
schreiben ist. 

Drei  Tage  Meßti  und  ein  Tag  Nachmeßti:  Mutzig ^  Dachs- 
iveiler  und  Beinheim  (davon  je  ein  Tag  Jalirmarkt),  Lingohhiim, 
Moihern^  Münchhausen^  Niederlauterbach ^  Salmhachy  Wesch-^ 
heim. 

Drei  Tage  Meßli :  Drumath  und  Hochfelden  (davon  je  ein 
Tag  Jahrmarkt),  Ohermodern  (1897),  Gundershofen,  Mietes- 
heim,  Engweiler,    Wilsberg. 

Ein  Tag  Vormeßti  und  zwei  Tage  Meßti  :  Erstein^  Burg- 
heim;  Goxweilery  Klingenthal^  Schillersdorf,   ührweiler. 

Zwei  Tage  Meßli  und  zwei  Tage  Nachmeßti :  Mittelbergheim y 
BUlsheim,  Musau^  Ruprechtsau^  bis  vor  kurzem  in  Schiltig - 
heimy  Bischheim^  Hönheim  und  früher  allgemein  im  Kreise 
Weißenburg. 

Zwei  Tage  Meßli  und  ein  Tag  Nachmeßti:  Wisch,  Grendel- 
bmchj  Still^  Winzenheim,  Dunzenheirn^  Weitbruch,  Hördt. 
Schweighatiseii,  Kronenburg,  Runzenheim,  Lauterburg  (Jahr- 
markt), Scheibenhand,  Winzenbach,  Bühl,  Eberbach  bei  Selz, 
Kesseldorf,  Kröttweiler,  Niederrödern,  Oberlauterbach,  Schaff- 
hausen  bei  Selz,  Selz  (Jahrmarkt),  Siegen,  Sulz  unterm  Wald, 
Höh  weiter,  Hunspach,  Ingolsheim,  A^chbach,  Hatten,  Höfen, 
Kühlendorf,  Leitersu^eiler,  Ober-  und  Niederbetschdorf,  Ober- 
rödern,  Rittershof en,  Stund  weiter,  Altenstadt,  Kleeburg,  Ober- 
hofen,  Oberseebach,  Roll,  Sleinselz,  Dreibrunnen,  Garburg, 
Haarberg,  Walscheid,  Harzweiler,  Hommert,  Heinrichsdorf, 
St.  Johann- Kurzerode,  Ar  zweiler,  St.  Louis,  Diese  Form  ist 
noch  besonders  im  nördlichen  Kreis  Weißenburg  und  in  der 
Umgegend  von  Hatten  sowie  in  Lothringen  üblich. 

Zwei  Tage  Meßti  :  heute  im  Meßligebiet  die  vorherrschende 
Form.  Im  Kreise  Weißenburg  feiert  man  zwei  Tage  Kirwe  in 
der  Gegend  von   Wörth  und  Lembach, 

Ein  Tag  Meßti  und  ein  Tag  Nachmeßti :  Dorlisheim^  Kolbs- 
heim,  Birlenbach,  Drachenbronn^  Reimersweiler,  Surburg, 
Schwabweiler, 

Ein  Tag  Kirwe  :  Neeweiler  bei  Selz,  Kaidenburg,  Ried- 
selz,  Schleithal,  Mattstall,   Gunstett,  Oberdorf-Spachbacli. 

In  der  Praxis  wird  der  Vormeß li  so  verstanden  und  ge- 
handhabt, daß  die  beteiligten  Personen,  namentlich  der  Meßti- 
bursch  und  die  Wirte  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die 
Zahl,  die  Stimmung  unfl  den  Wert  der  Teilnehmer,  in  erster 
Linie  der  eingesessenen  Dorfburschen  gewinnen.  Er  besteht 
aus  einem  Tanzvergnugen  bis  lief  in  die  Nacht  und  wird  daher 
auch  Antanzmeßti  genannt.  Hierbei  zeigt  es  sich  schon,  welche 
Paare  zusammengehn ;  und  wer  dabei  zu  kurz  kommt,  hat  noch 
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Zeit,  sich  bis  zum  Meßli  vorzusehen,  Vormeßti  wurde  in  Grles- 
bach  (Kanton  Niederhronn)  hereils  am  Ostermontajf  g:efeiert  (bis 
1882),  in  Engweiler  6  Wochen,  in  Buchsweiler  3  Wochen  vor 
dem  Meßti.  Zu  Schillersdorf  ^\\i  Pfingsten  als  Antanzmeßti,  zu 
Uhrweiler  die  Erntegans,  und  es  wird  dabei  bloß  von  ledigen 
jungen  Leuten  getanzt.  In  Grafenstaden  galt  zu  französischen 
Zeiten  der  Napoleonstag  (15.  August)  als  Vormeßli  und  zwar 
als  Freimeßti,  d.  h.  jedermann  konnte  unentgeltlich  einen  Stand 
aufschlagen.  In  Rolhbach  bestand  der  Vormeßti  noch  1897  in 
Gestalt  eines  einfachen  Tanzes,  zu  Morshronn  war  er  1892  in 
ein  Trinkgelage  entartet.  Er  dürfte  heutzutage  selten  sein. 

Der  Nachmeßti  ist  ebenfalls  vorwiegend  ein  Trink-  und 
Tanzvergnügen  und  wird  gewöhnlich  8  Tage  nach  dem  Haupt- 
meßli  abgehalten.  In  Buchsweiler  ist  dies  Vorschrift.  In  Gar- 
hurg  wird  der  Meßli-Dienstag,  in  Mutzig  der  Meßti-Mittwoch 
Nachmeßti  genannt.  Zu  Schwabweiler  hieß  bis  1862  der  Pfingst- 
montag Vorkirb,  der  Pfingstdienstag  Nachkirb,  seit  1862  der 
Sonntag  vor  Pfingsten  Vorkirb  und  der  Pfingstmontag  Nach- 
kirb. In  Oberhaslach  heißt  der  Nachmeßti  Au.stanzmeßti,  an- 
klingend an  das  bekanntere  Antanzmeßti. 

Nicht  selten  wird  der  Nachmeßti  in  eine  spätere  Jahreszeit  ver- 
legt, wenn  alle  Feldfrüchle  eingeheimst  sind,  und  dann  pflegt  das 
Fest  wieder  mit  großem  Schwung  abgehalten  zu  werden,  weil 
die  jungen  Leute  unterdessen  Gelegenheit  halten,  sich  neue 
Geldmittel  zu  beschaffen.  Nicht  selten  wird  von  der  Kreisdirek- 
tion ein  Nachmeßti  genehmigt,  w-eno  der  Hauptmeßti  unter  be- 
sonders ungünstigen  Verhältnissen,  z.  B.  unter  fortgesetztem 
Regenwetter  zu  leiden  hatte,  und  zwar  wegen  der  Wirte.  In 
Dunzenheim  wird  der  Nachmeßti  neuerdings  mit  einem  Fest 
der  Feuerwehr  verbunden.  Der  Hördter  Nachmeßti  genießt  eine 
besondere  Beliebtheit,  weil  an  diesem  Tage  die  Maiden  ihre 
Burschen  zehr-  und  zechfrei  halten  müssen. 

Da  weder  der  Vormeßti  noch  der  Nachmeßti  durch  beson- 
dere Gebräuche  ausgezeichnet  waren,  braucht  ihrem  Untergänge 
keine  Träne  nachgeweint  zu  werden. 

In  engem  Zusammenhange  mit  dem  Meßti  stand  früher 
die  <rErntegansÄ.  Es  war  ein  Fest  aus  Anlaß  des  glücklichen 
Einbringens  der  Eirnte  und  bestand  in  Es.sen,  Trinken  und 
Tanzvergnugen.  Manchmal  war  auch  ein  Lebkuchen-  und  Ge- 
schirrstand da. 

Was  zunächst  die  Ableitung  des  Wortes  betrifft,  so  wird 
es  gewöhnlich  mit  «Erntekranz»  zusammengebracht,  also  sinn- 
bildlich als  Beendigung  der  Ernte  gedeutet.  In  ländlichen  Kreisen 
trifft  man  nicht  selten  die  Meinung,  das  Wort  sei  aufzufassen 
als  «Ernte  ganz»  =  ganz  fertig.  Diese  Ansicht  kann  man  wohl 
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als  Volksetymologie  abtun.  Andere  erblicken  darin  eine  Verstüm- 
melung aus  cErntetanz)»^  indem  sie  an  dasjenige  denken,  was 
heutzutage  im  Vordergrunde  steht.  Nach  unserer  Ansicht  ist 
die  Auslegung  cErntegans»  die  einzig  richtige.  Zunächst  ist  das 
Verzehren  einer  Gans  als  Erntebraten  ein  aller  germanischer 
Brauch.  Es  erscheint  uns  zweifellos,  daß  auch  im  Elsaß  in 
früheren  Zeiten  nach  Beendigung  der  Ernte  ein  Gänsebraten 
gegessen  wurde.  Dafür  spricht  eine  Stelle  im  Alieckendörfer 
Pfarrarchiv,  wo  in  einem  Presbyterialprotokoll  vom  6.  August 
1737  berichtet  ist,  daß  ein  Mann  aus  Nfinversheim  von  einem 
Alteckendörfer  Wirt  «zu  der  Ernd  Ganß  eingeladen  worden*. 
Die  Schreibung  «GanßD  durch  den  Pfarrer  ist  nicht  mißzuver- 
stehen.  Noch  heule  spricht  man  im  Hanauischen  «Aernegangs», 
und  darunter  kann  bloß  eine  Gans  verstanden  werden.  Eine 
Verstümmelung  aus  «Erntekranz»  oder  «Erntetanz»  könnte  nie- 
mals «Aernegangs»,  sondern  müßle  «Aerneganz»  lauten,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  weder  ein  sprachlicher  noch  ein  anderer 
Grund  zur  Abschleifung  von  «Kranz»  oder  «Tanz»  in  «Ganz» 
ersichtlich  ist.  Auch  wäre  es  nicht  gut  verständlich,  weshalb 
«Aernegangs»  mit  dem  weiblichen  Geschlechtswort  gebraucht 
wird,  wenn  es  mit  «Tanz»  oder  «Kranz»  zusammenzubringen 
wäre.  Die  einzige  Schwierigkeit,  die  aber  nach  unserer  Ansicht 
keine  ist,  ist  die,  daß  der  Bauer  seit  langer  Zeit  keine  Gans 
mehr  ißt  und  daß  es  ihm  daher  schwer  fällt,  bei  festlichem 
Schmaus  und  Tanz  an  eine  Gans  zu  denken. 

Auch  Pfannenschmid*  und  Eppel*  leiten  «Ernte- 
gans» von  «Gans»  ab. 

S  t  ö  b  e  r  3  berichtet,  daß  1857  der  Meßti  in  den  ailhanau- 
ischen  Gemeinden  «Aernteganz»  hieß.  Unsere  Forschungen  haben 
dies  nicht  bestätigen  können.  Ein  Zeilraum  von  35 — 40  Jahren 
wäre  aber  bei  weitem  nicht  hinreichend,  um  die  Erinnerung 
an  eine  früher  stattgehabte  anderslautende  Benennung  dieses 
hervorragenden  Festes  im  Volksgedächtnis  auszulöschen.  Somit 
.müssen  wir  wohl  die  Ansicht  Slöbers  als  nicht  zutreffend  be- 
zeichnen. Alles,  was  sich  ermitteln  ließ,  ist,  daß  in  UhrweiUr 
die  Erntegans  als  Vormeßli  dient,  daß  zu  Laubach  und  zu 
Forstheim  seit  langer  Zeit  die  Erntegans  in  Gestalt  eines  bes- 
seren Imbisses  statt  des  Meßti  gefeiert  und  daß  in  Geudertheim 
die  Erntegans  nicht  an  einem  besonderen  Tage,  sondern  am 
Meßti  abgehalten  wird.  In  Handschuhheim  fällt  der  Meßti 
manchmal  aus,  wenn  die  Erntegans  in  besonders  ausgiebigem 
Maße  stattfand. 


1  P  f  a  n  n  e  n  s  c  h  m  i  d  ,  a.  a.  0.,  S.  300. 

2  E  p  p  e  1 ,  a.  a.  0.,  S.  56. 

3  Stöber,  D.Kochersberff.Mülhausen,  Rißler,  1857.  S.50,  Anm.S. 
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Die  «Erntegansj»  wurde  in  früheren  Jahrzehnten  fast  allge- 
mein abgehalten,  und  die  Vereinigung  aller  Ernteknechle  des- 
selben Haushalts  an  einem  Tisch  verlieh  ihr  ein  besonders  ver- 
trauliches Gepräge.  Heute  denkt  der  Bauer  anders.  Der  Dienst- 
bote und  der  Taglöhner  sind  ihm  einfach  Arbeitskräfte,  die  ihn 
Geld  kosten  —  zu  viel  nach  seiner  Ansicht  — ,  und  die  ihm 
keine  Veranlassung  geben,  sie  dazu  noch  in  überflüssiger  Weise 
zu  bewirten.  So  ist  die  Erntegans  allmählich  abgekommen.  Sie 
ist  außer  den  oben  erwähnten  Dörfern  noch  gebräuchlich  in 
Weitbrudiy  Uttweiler  und  Kleeburg,  In  Dunzenheim  ist  der 
Erntebraten  der  Schnitter  mit  dem  Meßti  verschmolzen,  aber 
der  Begriff  «Erntegans»  ist  dort  nicht  mehr  bekannt.  Es  ist 
das  ein  zufälliges  Zusammentreffen  eines  neuzeitlichen  Ernte- 
brauches mit  dem  altgermanischen  Erntefest. 

In  Geuderlheim  sagen  die  Ernteknechte,  wenn  sie  das 
letzte  VVeizenstück  abmähen :  «Jetz  welle  mV  lueje,  daß  mV  d' 
Aernegauns  bekumme.i»  Sie  denken  sich  aber  nichts  dabei. 

Der  Zeitpunkt  des  Festes. 

Die  Entscheidung,  ob  in  dem  betreffenden  Jahre  ein  Meßti 
abgehalten  werden  soll  oder  nicht,  liegt  in  den  Händen  des 
Gemeinderats.  Denn  der  Meßti  hängt  nicht  allein  von  dem 
guten  Willen  imd  der  Beteiligung  der  jungen  Leute  ab,  son- 
dern er  ist  auch  eine  Angelegenheit  der  Eltern  und  folglich  der 
Burgerschaft.  Die  jungen  Leute,  besonders  die  Maiden,  müssen 
ordentliche  Kleider  haben,  die  Burschen  brauchen  einen  wohl- 
^refütlten  Geldbeutel,  es  sind  Verwandle  und  Bekannte  zu  be- 
wirten, lind  dies  alles  kostet  Geld,  für  eine  kinderreiche  Familie 
viel  Geld.  Im  Gemeinderat  geht  es  oft  heiß  her,  besonders  da 
die  Dorfväter  sich  nicht  immer  von  sachlichen  Gesichtspunkten 
leiten  lassen.  So  kommt  es  wohl  manchmal  vor,  daß  als  Er- 
gebnis von  allerlei  persönlichen  und  untergeordneten  Umständen 
zum  Erstaunen  und  Aerger  der  Gemeinde  ein  ablehnender  Be- 
schluß gefaßt  wird. 

Der  Zeitpunkt,  wann  der  Meßti  stattfindet,  ist  in  vielen  Fällen 
durch  die  Ueberlieferung bestimmt.  Man  rechnet  nach  dem  Patron 
des  Ortes  oder  nach  einem  Heiligen  oder  einem  kirchlichen  Fest- 
tage. Dies  trifft  für  die  katholischen  Kirch  weihfeste  bis  zum  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  ausnahmslos  zu.  Sicherlich  haben  auch 
manche  protestantische  Ortschaften  aus  der  katholischen  Zeit 
her  noch  lange,  vielleicht  bis  zum  heutigen  Tage,  an  den  Hei- 
ligentagen festgehalten.  Im  19.  Jahrhundert  verwickelten  sich 
die  Verhaltnisse.  Denn  gerade  diejenigen  Gemeinden,  wo  den 
Heiligentagen  die  größte  Bedeutung  zukommt,  nämlich  die  ka- 
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tholischen,  stießen,  wie  wir  <?esehen  haben,  den  weltlichen 
Kircbweihtag  von  dem  kirchlichen  ab  und  verlegten  ihn  auf 
einen  andern  Tag  als  den  durch  den  Patron  des  Orts  gegebenen. 
Aber  merkwürdigerweise  wurde  dieser  wiederum  vielfach  nach 
einem  Heiligen  oder  nach  einem  Kirchenfeste  festgesetzt.  An- 
dererseits besteht  sowohl  bei  Katholiken  wie  bei  Protestanten 
noch  häufig  die  Gepflogenheit,  allerlei  Verrichtungen  des  bür- 
gerlichen Lebens  nach  Heiligen  tagen  zu  bemessen.  Der  Land- 
bewohner denkt  dabei,  wie  auch  aus  zahlreichen  Sprichwörtern 
und  Bauernregeln  hervorgeht,  nicht  an  einen  kirchlichen  Zu- 
sammenhang, sondern  es  ist  ihm  lediglich  um  ein  festes  Datum 
zu  tun. 

Eine  kleine  Auswahl  von  Kirwen  und  Meßti,  die  nach 
Heiligenlagen  und  kirchlichen  Festen  festgesetzt  sind,  möge 
hier  folgen. 

Ganz  oder  vorwiegend  protestantische  Gemeinden  :  Krött- 
Weiler,  Sonntag  nach  Maria  Geburt;  Reimersweiler ,  Sonntag 
nach  Laurentius ;  Nehweiler  bei  Wörth,  Sonntag  nach  Verklä- 
rung Christi ;  Lang ensulzh ach  und  Mattstall,  Sonntag  nach 
Maria  Himmelfahrt;  Ringendorf ^  Sonntag  nach  Bartholomäus; 
Burgheim,  2.  Sonntag  nach  Arbogast ;  Goxweiler,  Sonntag 
nach  Johanni  vor  der  lat.  Pforte.  Aus  früherer  Zeit  :  Schivind- 
ratzheim,  4740  und  1757  am  Tage  Ludovici»;  Alteckendorf 
(1737)2  und  Obermodern  (1738)  am  Tag  Simon  und  Judä  3  ; 
Schalkendorf  (1761)  am  Tag  Petri  und  Paulis. 

Ganz  oder  vorwiegend  katholische  Gemeinden  :  Zabern^ 
Montag  nach  Maria  Geburt  (5  Tage),  früher  am  Tage  selbst  * 
(Patronstag  am  1.  Sonntag  nach  der  Oktav  von  Maria  Heim- 
suchung) ;  Hochfelden,  Montag  nach  Matthäus  (3  Tage)  (Pa- 
tronstag :  Peter  und  Paul) ;  Beinheim,  Sonntag  nach  Lukas 
(Patronstag :  Kreuz-Erhöhung) ;  Bi:(hl,  Sonntag  nach  Gallus 
(Patronstag :  Ulrich)  ;  Niederrödern,  Sonntag  nach  Laurentius 
(Patronstag  :  Sonnlag  vor  Jakobus) ;  Kaidenburg,  Sonntag  nach 
Martini  (Patronstag:  Sonntag  nach  Maria  Heimsuchung);  Gun- 
stett,  Sonntag  nach  Gallus  (Patronstag :  Michel). 

Am  Ostermontag  und  -Dienstag  findet  Kirwe  statt  in  Ober- 
dorf-Spachbach,  früher  auch  in  Keffenach  (Patronstag :  Georg). 
In  folgenden  Dörfern  ist  oder  war  Kirwe  am  Pfingstmontag  und 
-Dienstag :  Lembach  (Patronstag :  Jakobus),  Lampertsloch  (Pa- 


1  Pfarrarchiv  von  Schwindratzheim, 

2  Pfarrarchiv  von  ÄUeckendorf, 
^  Pfarrarchiv  von  Ober  modern. 

*  «Schnallenbuch»  vön  D)S8enheim  [H)12]  S.  71  :  Maria  Geburt 
dz  Ist  Zabern  Mestag.  —  Im  Laufe  der  Zeit  unterlag  der  Beginn 
mehrfachen  Schwankungen. 


—    221    — 

Ironstajj :  Maria  Heimsuchung),  Diefenbach  bei  Wörth  (Patrons- 
lag :  JoseQ,  Schirrhein  (Patronslag :  Nikolaus),  Weiteraweiler  i 
(Patronstag  :  Michel) ;  Koßweiler  ;  am  Pfingstsonntag  und  -Mon- 
tag: Wibolsheim  (Patronstag:  Trophimus) ;  am  Sonntag  vor 
Pßngsten  und  am  Pfingstmontag :  Schwabweiler  (Patronstag  : 
Sebastian). 

In  einer  weiteren  Reihe  von  Fällen  wird  der  Meßti  nach 
einem  bestimmten  Sonntag  im  Monat  bestimmt.  Hier  einige 
Beispiele,    die    lauter   konfessionell   gemischte  Dörfer  betreffen. 

Juli :  3.  Sonntag,  Harzweiler  (Patronstag:  Leopold).  August: 
?.  Sonntag,  Surbvry  (Patronstag:  Arbogast);  4.  Sonntag,  Sulz 
unterm  Wald  (Patronstag:  Peter  und  Paul).  September:  d. 
Sonntag,  Eberbach  bei  Selz  (Patronstag  :  Ludwig) ;  2.  Sonntag, 
Fröschiveiler  (Patronstag:  Michel);  3.  Sonntag,  Hohweiler  (Pa- 
tronslag :  Johannes  der  Täufer).  Oktober:  i.  Sonntag,  Ingols- 
heim  (Palronstag:  Michel);  3.  Sonntag,  Vendenheim  (Patrons- 
lag :  Lambert) ;  4.  Sonntag,  Birlenbach  (Patronstag :  Moritz)  ; 
Sonntag  vor  Allerheiligen,  Görsdorf  (Patronstag :  Martin).  No- 
vember :  1.  Sonnlag,  Hunspach ;  3.  Sonntag,  Drachenbronn, 
Dezember :  am  3.  Adventssonntag,  Biberkirch  (Patronstag  ;  Ni- 
kolaus). 

Es  läßt  sich  nicht  sagen,  daß  man  bei  der  Festsetzung  des 
Meßti  immer  auf  den  Stand  der  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
Rücksicht  nahm.  Schon  aus  den  obigen  Angaben  erhellt,  daß 
Kirchweihfeste  über  Frühjahr,  Sommer  und  Herbst  verteilt 
wurden.  Die  meisten  fanden  im  Spätsommer  und  Herbst  statt, 
also  in  der  Zeit  von  etwa  Mitte  August  bis  Ende  Oktober.  Das 
ist  ungefähr  die  Zeit,  in  der  die  wichtigsten  Jahreserzeugnisse 
eingeheimst  sind.  Im  allgemeinen  wird  nach  dem  Ober- Elsaß 
zu  der  Meßti  früher,  in  Lothringen  später  gefeiert.  In  manchen 
Dörfern  wartet  man  bis  zur  letzten  Frist,  wo  noch  öCfent liehe 
Tanzerlaubnis  gewährt  wird,  so  in  Waltenheim,  Späte  Meßti 
sind  außerdem  diejenigen  von  Mitlelhauseny  Reitweiler ^  Uhr- 
weilevy  Kirrweiler,  Hanhofen,  Morsbronn,  späte  Kirwen  in 
Schaffhausen  bei  Selz  und  Kaidenbnrg.  In  Biberkirch  und 
Dreibrunnen  fällt  der  Meßti  in  die  Adventszeit,  es  wird  alsdann 
nicht  öffentlich  getanzt. 

Wo  ein  später  Meßti  staltfindet,  da  blüht  die  Landwirtschaft 
und  da  nehmens  die  Bauern  ernst  mit  ihrem  Beruf.  Die  Arbeit 
geht  ihnen  vor,  sie  nehmen  keine  Zeit  zum  Feiern  an,  bis  Reif 
und  Schnee  liegen  und  die  Feldarbeit  von  selbst  aufhört.  Die 
Wirte  haben  nicht  gern  späte  Meßtifeste,    denn  die   kalte  Zeit 


»  Zum  Andenken   an   die  Einweihung   der  Kirche  am  Pfingst- 
montag 1525. 


—    222    — 

ist  weniger  zum  vielen  Trinken  geeignet,  und  außerdem  ist  im 
Spätherbst  wenig  Geld  mehr  unter  den  Burschen.  Die  Tänzer 
machen  sich  aber  nicht  viel  aus  den  Unbilden  der  Witterung. 
Bei  ofTenen  Fenstern  tanzen  sie  sich  warm  und  helfen,  wenns 
Not  tut,  mit  Wein  nach. 

Früher  waren  die  Kirchweihfeste  bezüglich  ihrer  Festlegung 
unantastbar.  Es  war  auf  den  gegenseitigen  Vorteil  der  Gemein- 
den in  der  Weise  Bücksicht  genommen,  daß  in  einem  kleineren 
oder  größeren  Umkreis  niemals  zwei  Ortschaften  am  nämlichen 
Tage  feierten.  So  konnte  jedes  Dorf  seine  Pflicht  der  Gastfreund- 
schaft erfüllen  und  die  Jugend  nach  Bedürfnis  und  Lust  die 
«fremden»  Meßli  besuchen.  Heute  befolgen  die  meisten  Gemein- 
den nicht  mehr  die  alle  Ueberlieferung,  sondern  sie  richten  sicli 
vor  allem  nach  der  Zweckmäßigkeit.  Natürlich  spielt  hierbei  der 
Stand  der  Arbeiten  eine  Hauptrolle.  Auch  der  Vorteil  der  Ge- 
meinden fallt  nicht  unwesentlich  ins  Gewicht:  jedes  Dorf  ist 
bestrebt,  möglichst  viel  «Fremde»  anzuziehen.  Mag  das  Nach- 
bardorf es  auch  so  machen,  das  ist  seine  Sache !  So  ist  es  viel- 
fach gang  und  gäbe  geworden,  den  Meßti  nach  Gutdünken  zu 
verlegen  oder  ihn  willkürlich  auf  einen  beliebigen  Sonntag  an- 
zusetzen. Die  alte,  geheiligte  Ueberlieferung  wird  rücksichtslos 
durchbrochen. 

So  wurde  die  Kirwe  von  Niederrödern^  die  seit  1827  all- 
jahrlich  am  Montag  nach  Laurentius  (10.  August)  stattfand, 
1904  auf  den  Montag  nach  Allerheiligen  verschoben,  weil  sie 
nach  der  alten  Gewohnheit  öfters  mitten  in  die  Weizenernte 
fiel.  Der  MeUheimer  Meßti,  der  früher  im  August  abgehalten 
wurde,  wird  seit  einiger  Zeit  Mitte  Oktober  gefeiert,  und  der 
Mietesheimer  Meßti,  der  seit  Menschengedenken  im  August 
stattfand,  wurde  1905  auf  den  12.  November  verschoben  — 
beide  mit  Rücksicht  auf  die  Feldarbeiten.  1905  wurde  der 
Dunzenheimer  Meßli,  der  sonst  8  Tage  vor  dem  Hochfelder 
gefeiert  wurde,  wegen  der  Hopfenernte  in  den  Oktober  verlegt. 
Aber  nun  fiel  er  mit  den  jüdischen  Feiertagen  zusammen,  und 
da  ging  der  jüdische  Fieischlieferanl  zu  den  einzelnen  Ratsmit- 
gliedern und  erreichte  eine  nochmalige  Verlegung,  ohne  daß 
aus  der  Gemeinde  Widerspruch  erfolgte.  Der  Geudertheimer 
Meßti,  der  sonst  nach  dem  Brumather  stattfand,  wird  seit 
einigen  Jahren  zugleich  mit  dem  Brumather  gefeiert.  Dadurch 
werden  die  jungen  Leute  abgehalten,  ihr  Geld  nach  auswärts 
zu  tragen,  sie  müssen  es  im  Dorfe  selbst  ausgel^en.  Besonders 
häufig  erfolgt  eine  Verlegung  des  Meßti  wegen  Einquartie- 
rung. 
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Zu  einem  Feste  von  der  Bedeutung  des  Meßti,  wozu  sich 
Gäste  von  nah  und  fern  einstellen  und  bei  dem  jeder  neidisch 
nach  dem  Nachbar  hinüberschielt,  muß  vor  allen  Dingen  Haus 
und  Hof  sauber  dastehen.  Nicht  daß  der  Dorfbewohner  keine 
Reinigung  vornähme,  wenn  kein  Meßti  stattfände  oder  falls  er 
einmal  ausfallt,  aber  die  Gelegenheil  wird  benutzt,  ebenso  wie 
in  den  meisten  Dörfern  schon  im  Hinblick  auf  Ostern  das  Haus 
ein  neues  Gewand  bekommt. 

Die  Woche  vor  Meßti,  die  Meßtiwoche,  wird  mit  Aufwaschen, 
Scheuern,  Putzen  und  Reinigen  des  ganzen  Gehöfts  ausgefüllt. 
Der  Maurer  tüncht  die  Wände  drinnen  und  draußen,  und  nun 
steht  das  Haus  in  blendend  weißem  Anstrich  da,  von  dem  sich 
das  Fachwerk  gefallig  abhebt.  Wer  kleine  Ausbesserungen  oder 
Neuanschaffungen  zu  machen  hat,  der  tut  dies  im  Hinblick  auf 
den  Meßti,  Besondere  da,  wo  erwachsene  junge  Leute  sind, 
sieht  man  auf  tadelloses  Aussehen  des  Innern,  der  Möbel  und 
der  Küche«  Außerdem  wird  große  Wäsche  abgehallen,  das 
Weißzeug  aller  Hausgenossen  und  die  Fenstervorhänge  frisch 
gebügelt.  Eine  nicht  geringe  Ausgabe  erfordert  der  Ankauf 
neuer  Kleidungs-  und  Trachtstöcke  für  die  jungen  Leute;  inv«i- 
besondere  für  heiratsfähige  Töchter.  Schreiner,  Maurer,  Schuster, 
Schneider,  Näherin  und  Büglerin  haben  wochenlang,  oft  bis 
zum  letzten  Augenblick  vollauf  zu  tun,  und  für  sie  ist  daher 
der  Meßti  tatsächlich  ein  Erholungsfest.  Das  männliche  Geschlecht 
ist  aber  in  dieser  Woche  kaum  zu  beneiden,  namentlich  in 
den  Häusern,  die  mit  zahlreicher  Weiblichkeit  gesegnet  sind. 
Sie  hindern  überall,  stören  überall  und  können  sich  meist  nur 
noch  zum  Essen  und  Schlafen  im  Haus  aufhalten. 

Nicht  weniger  wird  in  der  Meßtiwoche  für  die  Vorberei- 
tungen auf  das  leibliche  W^ohl  der  Festteilnehmer  und  ihrer 
Gaste  gesorgt.  Früher  schlachtete  man  regelmäßig  ein  Schwein, 
und  dies  geschieht  auch  heute  noch  vielfach,  wenn  es  die  Jahres- 
zeit wegen  der  Hitze  nur  einigermaßen  erlaubt.  Häufiger  wird 
aber  jetzt  «angeschafft»,  d.  h.  Fleisch  vom  Metzger  gekauft. 
Dazu  füllt  man  in  W^eingegenden  das  Meßtifaß.  Der  Meßtiwein 
verdient  schon  insofern  seinen  Namen  als  er  die  Meßtitage  nie- 
mals überlebt.  Am  Samstag  wird  den  ganzen  Tag  Mürbekuchen 
gebacken,  er  heißt  danach  im  Volksmund  der  Kuchenbachsams- 
tag. Das  beliebtesle  Gebäck  ist  der  Kugelhopf,  der  in  unserem 
ganzen  Gebiete  mit  Ausnahme  der  W^eißenburger  Gegend  üb- 
lich ist.  Er  wird  aus  Mehl,  Butter,  Zucker  imd  Eiern  unter 
Zusatz  von  Milch,  Rosinen  und  Bierhefe  in  einer  irdenen  Form 
hergestellt.  Er  hat  die  Gestalt    eines  abgestumpften  Kegels  mit 
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gerade  oder  schräg  verlaufenden  erhabenen  Rippen  und  in  der 
Achse  eine  Vertiefung.  An  der  oberen  Fläche  wird  jede  Rippe 
mit  einer  Mandel  belegt  und  der  ganze  Kugelhopf  noch  mit 
Zuckermehl  bestreut.  Von  demselben  Teig  bäckt  man  in  be- 
sonderen Formen  Fische,  Karpfen  und  Lilien  (große  heraldische 
Lilie). 

Ferner  sind  überall  Kuchen  von  der  Form  eines  kleinen 
Laibes  gebräuchlich.  Sie  werden  aus  Weißmehl,  Zucker,  Eiern, 
Milch  und  Bierhefe  hergestellt,  manchmal  unter  Zusatz  von 
Rosinen,  und  oben  mit  Eigelb  überstrichen.  Sie  führen  ver- 
schiedene Namen.  Im  allgemeinen  heißen  sie  Kuchen  schlecht- 
weg, im  Kreis  V^eißenburg  dicker  Kuchen  und  Kirvvekuchen, 
auch  Weck,  im  Hanauischen  Motz  und  Mötsch,  im  Süden 
Mölsche  und  Mütsche.  Aus  demselben  Teig  stellt  man  im  mitt- 
leren Unter-Elsaß  den  Zimtkuchen  her.  Er  ist  flacher  als 
der  Motz  und  wird  dick  mit  einem  Gemisch  von  Zimt,  Zucker 
und  Mandeln  bestreut.  Aehnlich,  nur  etwas  dicker  ist  der 
Ropfkuchen  in  der  Weißenburger  Gegend. 

Allgemein  backt  man  ferner  «Tarten»,  Torten,  die  je  nach 
der  Jahreszeit  mit  Aepfeln  und  Zwetschgen  oder  mit  einem 
Aufguß  aus  Apfel-  und  Zwetschgenmus  unter  Zutat  von  Rosinen 
belegt  sind.  Man  hat  Tarten  aus  gewöhnlichem  Teig  und  aus 
Blätterteig.  Auch  Biskuits,  gewöhnlich  Biskuilkuchen  und  ßis- 
kuittarten  genannt,  sind  vielfach  üblich. 

Ueber  der  Herslellung  dieser  verschiedenen  Backwerke 
gehen  allerdings  die  Vorräte  in  Küche  und  Kammer  oft  eng 
zusammen.  Im  Hanauischen  werden  nicht  selten  in  einer  Fa- 
milie   100  Pfund  Mehl  verbacken. 

Das  gewöhnliche  Kleingebäck  sind  die  Hirzhörnle.  Sie 
werden  aus  Mehl,  Mandeln,  Eiern  und  Zucker  hergestellt  und 
in  frischer  Butter  braungebacken.  Sie  haben  die  Gestalt  von 
Hirschgeweihen,  werden  vielfach  auch  schlechtweg  Hörnle  ge- 
nannt. In  den  Weingegenden  dürfen  sie  auf  keinem  Familien- 
tisch fehlen,  zu  einem  Krügel  Wein  stellt  man  dort  stets  einen 
Teller  voll  Hirzhörnle.  Im  Hanauischen  kennt  jnan  auch  «Ise- 
küechle»  (Eisenküchlein),  die  mit  dem  oben  beschriebenen  Teig 
in  kleinen  Blechformen  verschiedener  Gestalt  hergestellt  werden. 

Spritzgebackenes  ist  eine  beliebte  SpeziaHtät,  die  in  Koßweiler 
am  Pfingstmontag  als  sogenannte  Strauben  gebacken  wird.  Man 
verwendet  dazu  Mehl,  Eier,  Milch  und  verschiedene  geheime 
Zutaten  und  läßt  den  Teig  durch  einen  Trichter  in  heißes 
Schmalz  laufen.  Dieses  Gebäck  ist  weit  und  breit  so  geschätzt, 
daß  man  den  Koßweiler  Meßti  auch  den  «Strüwemeßti»  nennt. 

Wir  haben  hier  bloß  das  herkömmliche  Volksgebäck  er- 
wähnt, das  am  Meßti  auch    in  den  Wirtschaften  zu  haben  ist. 
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Natürlich  sind  in  der  letzten  Zeit  die  Geheimnisse  der  städtischen 
Zuckerbäckerei  Auch  schon  in  die  Dorfküche  eingedrungen, 
nicht  am  wenigsten  durch  die  Vermittelung  der  Wanderhaus- 
haltungsschulen.  Man  pflegt  Verwandten  und  Freunden,  auch 
dem  Sohne  in  der  fremden  Garnison,  der  nicht  zum  Feste  er- 
scheinen kann,  gleich  am  Samstag  reichliche  Mengen  von  Ku- 
chen und  Kleingebäck  zu  schicken. 

Ein  sehr  beliebter  Kuchen  wird  am  Kuchenbachsamstag 
—  und  übrigens  auch  jedesmal,  wenn  gebacken  wird  —  im 
mittleren  und  südlichen  Ünter-Elsaß  gegessen.  Fls  ist  der  Flamm- 
kuchen, Käskuchen,  Flammbrüeli,  auch  kurz  Brüeli  (von  Brühe). 
Gewöhnlicher  Brotteig  wird  in  große  flache  Kuchen  ausgewalzt 
und  mit  «Schmiere»  bestrichen.  Man  versteht  darunter  ein 
nach  dem  Geschmack  wechselndes  Gemenge  von  weißem  Käse, 
Rahm  und  Milch,  welches  mit  mehreren  Butterstückchen  be- 
legt oder  mit  Rapsöl  begossen  wird.  Man  schiebt  den  Kuchen 
auf  einem  Kuchenbrett  in  den  geheizten  Backofen,  zwischen 
die  rechts  und  links  noch  brennenden  (flammenden)  Holzknüppel, 
wo  er  nur  wenige  Minuten  bleibt,  und  zieht  ihn  dann  auf  dem 
Kuchenbrett  wieder  heraus.  Es  gibt  auch  Flammkuchen  mit 
Aepfelschnitzen,  mit  frischen  Zwetschgen  und  Zwiebelwürfeln. 
In  Dettweiler  hieß  früher  der  Meßtisamstag  der  Käskuchen- 
samstag. 

Nachdem  nun  alles  zum  kommenden  Meßti  bereit  ist,  wirft 
der  Bauer  am  Sonntag  Morgen  noch  einen  Blick  in  Hof,  Scheune 
und  Stallungen.  Alles  ist  in  Ordnung,  es  kann   (closgehn:». 

Die  Finanzen  des  Festes.    Das  Versteigern 
und  Vertrinken.   Mefitibursch  und  Mefitimaide. 

Es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daß  die  Herrschaft 
und  die  örtliche  Obrigkeit  schon  in  alter  Zeit  das  Zusammen- 
strömen vieler  Menschen,  den  erhöhten  Verbrauch  von  Nah- 
rungs-  und  Genußmitteln  und,  insoweit  mit  den  Kirchweih- 
festlichkeiten Jahrmärkte  verbunden  waren,  das  Einbringen  und 
Feilbieten  von  Waren  mit  Abgaben  belegte.  Wohl  in  manchem 
Archiv  dürften  sich  über  diese  Verhältnisse  zerstreute  Notizen 
^nden.  Die  uns  zu  Gebote  stehenden  Belege  sind  sehr  spärlich, 
obwohl  wir  unser  Augenmerk  bei  der  Durchforschung  alter 
Urkunden,  insbesondere  der  Dorfrechnungen  im  Bezirksarchiv 
des  Unter-Elsaß,  gerade  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  haben. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  erfahren  wir, 
(laß   der  Zoll   von    zwei    Meßtagen  in    Pfaffenhofen^   30  ß  ^, 

1  Bezirksarchiv  des  Ünter-Elsaß,  E.  2978. 
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nach  heuligem  Geldwert*  90—100  M.,  betrujj.  In  derselben 
Zeit  warf  der  Meßtag  zu  Uttweiler^  an  Zoll  1  Pfund  ab,  nach 
heutigem  Geldwert  60—66  M,  Der  Zoll  fiel  den  Herren  von 
Lichtenberg  zu. 

In  Zabern  wurden  aus  Anlaß  des  Meß  tags  verschiedene 
Abgaben  erhoben,  die  teils  der  bischöflichen  Herrschaft,  teils 
der  Stadt  zufielen.  Von  1531  ab  wurde  vom  Meßlagswein  Ohm- 
geld erhoben  •.  Durch  das  ganze  16,  und  17.  Jahrhundert  wurde 
Weg-  und  Eintrittsgeld,  Ständegeld  und  Huttengeld  erhoben.  Ein- 
zelheiten finden  sich  bei  Adam  *.  Merkwürdigerweise  wurden  auch 
die  Bürger  zu  einem  Beilrag  für  den  Meßlag  herangezogen  und  zwar 
zur  Besoldung  der  Meßlaghüler.  Dieser  «Meß tagbalzen»  betrug 
1546  8  ^  (=  1,20  M.)5,  wurde  damals  schon  als  eine  alte  Gebühr 
bezeichnet  und  bestand  noch  1692.  Mit  den  Meßtagseinnahmen 
wurde  eine  Anzahl  bediensteter  Personen  besoldet.  Für  uns 
ist  es  von  Werl,  daß  1521  und  1539  der  Unterschultheiß  und 
der  Sladtschreiber  für  4^12  Tage,  die  sie  auf  dem  Meßtag  zu- 
zubringen hatten,  je  9  ß  (1521  =  24,84  M.,  1539  =  17,64  M.) 
und  außerdem  noch  als  Trinkgeld  vom  Ohmgeld  jeder  2  ß  er-, 
hielten.  1544  bekamen  sie  jeder  10  ß  (=  17,60  M.),  1521 
außerdem  noch  ein  Dutzend  Nestel.  Dieses  Geschenk  hieß  der 
Meßtagkram  und  wurde  später  in  Geld  gereicht.  So  erhielten 
1618  unter  andern  der  Landschreiber,  der  ünterschultheiß  und 
der  Stadtschreiber  jeder  für  ihren  Meßtagkram  2  ß  {:=.  1,48  M.)«. 
Noch  heute  nennt  man  das  Geschenk,  das  man  jemandem  vom 
Meßti  mitbringt,  den  «Meßtikrom». 

In  diesem  Zusammenhang  ist  zu  erwähnen,  daß  der  Schult- 
heiß zu  Gimbrett  in  den  Jahren  1610  -1613,  1619  und  1621 
«für  sein  Irten  (Zeche,  Rechnung)  am  Meßtag»  je  5  ß  (=  3,70 M.) 
aus  der  Gemeindekasse  erhielt'.  Allerdings  ist  zu  bedenken, 
daß  im  alten  elsässischen  Dorf  alle  Dienstleistungen  für  die 
Gemeinde  durch  Zahlung  von  Taglöhnen  und  Zehrkosten  ent- 
schädigt wurden.  Der  Schultheiß  bezog  also  außer  seinem 
kleinen  Gehalt  (in  Gimbrett  damals  1  fif  10  ß  =  22,20  M.) 
noch  für  seine  Reisen,  für  die  Teilnahme  an  den  Jahrgerichlen, 
für  die  Verteilung  und  Erhebung  der  Steuern  und  Gefalle,  für 
die  Beaufsichtigung  der  Gemeindearbeilen,    für    die   Besetzung 


1  Berechnet    nach    Hanauers    Guide    mon^taire.    Rixheim, 
Sutter,  1894.  —  So  auch  alle  folgenden  Berechnungen. 

2  Bezirksarchiv  des  Ünter-Elsaß,  E.  2978. 

s  Adam,  Der  Zabemer  Meßtag.  Zabern,  Gilliot,  1901.  S.  9. 
*  a.  a.  0.,  S.  44  ff. 

5  a.  a.  0.,  S.  42. 

6  a.  a.  0..  S.  50 f. 

7  Dorfrechnungen  im  Gemeindearchiv  zu  Gimbrett,  1610—1710. 
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der  Aemter  und  die  Vereidigung  der  Neugewählten,  für  An- 
hörung der  Rechnungen  und  so  auch  cam  Meßtag]»  eine  nicht 
unhedeutende  Nebeneinnahme.  Die  Zehrkosten  wurden  alle  beim 
St  üben  wirf  gemacht,  sogar  «als  man  mit  dem  Würth  wegen 
der  Jahrs  über  gethanen  Zehrung  gerechnet»,  wurde  «gezehrt}». 
In  den  Dorfrechnungen  von  Gimbrett  findet  sich  die  erwähnte 
Ausgabe  von  1621 — 1710  nicht  mehr. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  wurde  der  Meßtagzoll  zu 
Westhofen  auf  dem  Michaeli-Markt  von  6  Gerichtsleuten  ein- 
gesammelt und  in  die  Buchsen  empfangen,  welche  von  dem 
Amtmann  geöffnet  wurden.  Der  Ertrag  floß  in  die  Gemeinde- 
kasse. 1631  ertrug  der  dortige  Meßtag  mit  Zoll,  Standgeld, 
Ohmgeld  und  Hellergeld  29  flf  19  ß  11  -J  (=  299,94  M.),  1701 
nur  9  fl  4  ß  (=  50,76  M.)^  Ebendort  hatte  im  18.  Jahrhun- 
dert die  Herrschaft  das  Meßtaghellergeld  am  Jahrmarkt  zu  er- 
heben, zu  den  übrigen  Zeiten  war  es  der  Gemeinde  zuständig, 
vom  Ohm  Wein  1  ß.  Im  Jahre  1749  wurde  es  mit  dem  Metz- 
ger-Akzis  verliehen*.  Auch  in  der  bereits  oben  erwähnten  Mit- 
teilung Hippel  Iss,  daß  bei  der  Feier  des  Meßtags  <rdie  Ein- 
weyhung  des  Wirths-Hauses  wegen  dem  Interesse  der  Herr- 
schaften überblieben}»,  ist  das  Interesse  der  Herrschaften  dahin 
zu  verstehen,  daß  diese  aus  der  Einweihung  des  Wirtshauses, 
d.  h.  aus  dem  Aufziehen  des  Meßtags  in  das  Wirtshaus  mate- 
riellen Gewinn  hatten. 

Welchen  Umfang  die  Meßtage  am  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts angenommen  hatten,  erheMt  aus  der  Tatsache,  daß  1791 
die  hanauische  Verwaltung  iu  der  ganzen  Grafschaft  an  Stand- 
geld von  Märkten  und  Kirchweihen  373  ü  4  ß  (=  1120,20  M.) 
einnahm,  wovon  306  fl  5  ß  7  ^  (=  919,67  M.)  aus  den  beiden 
Aemtern  Buchsweiler  und  Pfaffenhofen  eingingen*.  Wir  ersehen 
auch  hieraus,  daß  schon  damals^  wie  auch  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts,  der  Meßti  in  den  althanauischen  Dörfern 
seine  größte  Entwickelung  hatte. 

Die  französische  Revolution  beseitigte  neben  vielen  anderen 
Abgaben  auch  diejenigen,  die  die  alten  Herrschaften  aus  den 
Kirchweihfesten  zogen.  Die  Gemeinden  traten  allein  an  ihre 
Stelle  und  suchten  nun  aus  den  Festen  auf  verschiedene  Weise 
Nutzen  zu  ziehen.  In  ßucfisweiler  wurde  1803  das  Standgeld 
wieder  aufgenommen,  und  zwar  waren  von  einem  Stand  von 
einer  Dielenlänge  60  Centimes,    von   einer    halben  Dielenlänge 


*  Kiefer,  Steuern,  Abgaben  usw.,  S.  33. 
«  A.  a.  0.,  S.  81. 

3  Rippell,   Altertum,  Ursprung  und  Bedeutung   aller  Cere- 
monien,  usw.  Augsburg  und  Frei  bürg,  Wagner,  G.  Aufl.  1757,  S.  444. 

*  Kiefer,  a.  a.  0.,  S.  68  u.  69. 
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30  Centimes,  von  den  Krämern  auf  dem  Kaufhause  aber  je  ein 
Franken  zu  entrichten  K  In  demselben  Jahre  wurde  zu  Hoch- 
felden  der  Meßlajj  für  105  Franken  versteigert,  die  in  2  Ter- 
minen 14  Tage  und  6  Wochen  nachher  zu  bezahlen  waren  «. 
1804  erreichte  der  Steigpreis  sogar  275  Franken  *.  An  dieser 
hohen  Summe  dürfte  wohl  das  gute  Weinjahr  schuld  gewesen 
sein,  das  noch  heute  von  alten  Leuten  als  der  «große  Herbst» 
bezeichnet  wird.  Zu  Zahetm  wurde  die  «Bauernhütte»  und  die 
«Madamenhütte»  vermietet,  der  Mietpreis  der  ersteren  erreichte 
oft  800—1000  Fr.,  der  letzleren  sogar  3000  Fr.*  Es  ist  aber  zu 
berücksichtigen,  daß  wir  es  hier,  wie  in  Hochfelden^  neben 
dem  Freudenfest  für  die  ländliche  Bevölkerung  auch  mit  viel- 
besuchten Jahrmärkten  zu  tun  haben.  In  Hochfelden  wird  seit 
Menschengedenken  der  Meßti  nicht  mehr  versteigert,  .sondern 
an  einen  Privatmann  verpachtet.  Das  jährliche  Pachtgeld  be- 
trägt zur  Zeit  für  6  Jahre  1930  M.  Darin  ist  das  Korbgeld  des 
Wochenmarkts  und  das  Standgeld  der  beiden  Meßti  (eigentlicher 
Meßti  und  Pfingstmeßti),  nicht  aber  die  Tanzabgabe  der  Wirte 
einbegrififen. 

In  ländlichen  Gemeinden  entrichtete  man  nach  der  napo- 
leonischen Zeit  bloß  eine  Tanzsteuer  von  3—6  Fr.  für  die  Ar- 
menkasse. Bei  flotten  Meßti  wurde  wohl  vorübergehend  mehr 
erhoben,  so  in  Uhlweiler  in  den  1820  er  und  1830  er  Jahren 
30—40  Fr.,  jeweils  für  die  Dauer  des  ganzen  Festes.  Bis  1862 
war  das  Halten  des  Meßti  in  Buchsweiler  frei.  Nur  die  Wirte 
bezahlten  an  den  Tanztagen  eine  kleine  Summe,  wovon  '1$  io 
die  Stadtkasse,  Ms  in  die  Armenkasse  floß.  Im  allgemeinen 
waren  aber  vom  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  bis  gegen  das 
Jahr  1880  die  Verhältnisse  auf  dem  Lande  so,  daß  lediglich 
von  den  Tanzwirten  3—6  Franken  oder  Mark  in  die  Armen- 
kasse entrichtet  wurden. 

In  der  guten  alten  Zeit  vertrugen  sich  die  vier  Faktoren, 
die  am  Geldwesen  des  Meßti  beteiligt  waren,  auf  das  trefflichste. 
Es  waren  die  Dorfburschen,  die  Musik,  die  Wirte  und  die  Ge- 
meinde. Die  Anschauung,  daß  der  Meßti  eine  reine  Angelegen- 
heit der  Burschen  sei,  wurde  von  niemand  bestritten.  Die 
Burschen  deckten  durch  ihre  Teilnahme  in  erster  Linie  die 
Ausgaben  des  Festes  und  machten  daher  mit  Recht  auch  auf 
das  Monopol    der  Vergnügungen  Anspruch.     In   mehreren  Ge- 


1  Protokoll  der  Gemeinderatssitzung  vom  27.  Plavidse  XI  (= 
16.  Februar  1803). 

8  DesjSfL  vom  14.  Fructidor  XI  (=  31.  August  1803). 

8  Desgl.  vom  15.  Fructidor  XII  (=  2.  September  1804). 

4  Klein,  Saverne  et  ses  euvirous.  Strasbourg,  Sübermann, 
1849,  p.  213. 
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meinden  des  Kreises  Weißeiiburjr  haben  die  Gestellungspflich- 
tigen der  Jahresklasse  die  Kirwe  an  sich  gezogen  und  besitzen 
die  Oberleitung  alier  Veranstaltungen,  so  in  Niedersteiyihach, 
Klimhachy  Lembach  und  Oberhofen  (Kanton  Weißenburg), 
wohl  auch  noch  in  andern  Dörfern.  Zu  Kaltenhausen  heißen 
sie  geradezu  die  Meßtiburschen.  In  Grafenstaden  haben  sie 
noch  heute  das  Vorrecht  beim  Ersteigern  des  Meßti,  machen 
aber  nicht  immer  davon  Gebrauch.  So  lange  die  Zeitumslände 
es  der  Gesamtheit  der  Dorfburschen  erlaubten,  sich  als  die 
kraftvollen  Träger  des  Meßti  zu  behaupten  und  dem  Meßti  als 
ihrer  eigenen  Sache  das  nötige  Ansehen  zu  bewahren,  so  lange 
blühte  der  Meßti.  Als  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  die  Macht- 
verhältnisse auf  dem  Dorfe  verschoben,  sank  er  allmählich  und 
sieht  jetzt  seinem  Untergange  entgegen. 

Der  Vertreter  der  Burschen  ist  der  Meßtibursch  oder  Kirwe- 
bursch.  Er  tritt  dadurch  ins  Dasein,  daß  der  Meßti  versteigert  wird. 

Nachdem  vom  Gemeinderat  grundsätzlich  beschlossen  ist, 
daß  ein  Meßti  sein  wird,  kommen  die  Burschen  vom  16.  Le- 
bensjahre an  geraume  Zeit  vor  dem  Feste,  etwa  2—5  Wochen, 
an  einem  Samstag-  oder  Sonntagabend  in  derjenigen  Wirtschaft 
zusammen,  wo  voraussichtlich  Meßti  abgehalten  werden  soll. 
Alles  ist  vollzählig  zur  Stelle,  oft  ist  es  die  einzige  Wirtschaft 
des  Dorfes.  Ein  aufgeweckter  und  zum  Scherzen  aufgelegter 
Barsche  erhebt  sich  und  ruft :  cJetz  wurd  der  Meßti  versteijl ! 
Wer  biet't?»  Nun  wird  gesteigert  und  zwar  nach  Maß  Wein 
^1  Maß  =  2  Liter).  Dabei  geht  es  oft  stürmisch,  ja  gefahrlich 
zu,  gewöhnlich  weiß  man  aber  schon  im  voraus,  wer  Meßti- 
bursch wird.  In  vielen  Gemeinden  ist  man  im  Laufe  der  Zeit 
zum  Bier  übergegangen,  in  andern  steigert  man  nach  Geld,  so 
in  Dossenheim  (Kr.  Zabern)  (bis  1901).  Der  Zuschlag  erfolgt 
von  seihst,  wenn  niemand  mehr  bietet,  je  nach  der  Anzahl  der 
Burschen  mit  30 — 80—120  Maß,  die  sofort  getrunken  werden. 
In  alter  Zeit  wurde  die  Qualität  des  Weines  von  den  Burschen 
vorher  angedingt.  Gewöhnlich  wählte  man  Zwölfer,  d.  h.  12  Su 
der  Liter,  auch  wohl  Zehner,  nicht  selten  Sechzehner,  der 
schon  etwas  aExtraes»  war.  Wurde  nach  Geld  gesteigert,  so 
wird  dies  an  niemand  ausbezahlt,  sondern  auch  sofort  in  geistige 
Getränke  umgesetzt  und  diese  getrunken,  z.  B.  2  oder  3  Faß 
Bier.  Manchmal  wird  auch  eine  Kleinigkeit  gegessen,  Wurst, 
Käse  oder  Hering.  Nachdem  auf  diese  Weise  der  «Meßtibursch 
gemacht»  ist,  geht  dieser  hinaus,  um  alsbald  mit  einem  mäch- 
tigen Strauß  am  Hute  zu  erscheinen.  Die  Burschen  aber  trinken 
und  singen  bis  tief  in  die  Nacht,  oft  bis  zum  grauenden  Morgen, 
*sie  versülle  de  Meßtij).    Die  Kosten  trägt  der  Meßtibursch. 

Der  Meßtibursch  oder  Kirwebursch  hat  die  oberste  Leitung 
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und  den  Erlös  aus  dem  ganzen  Feste.  Er  ist  nicht  nur  General- 
pächter, sondern  auch  Oberzeremonien meister.  Er  sorgt  dafür, 
daß  alles  ordentlich  eingeht,  damit  die  ßurschen,  seine  Kame- 
raden, sich  sorglos  der  Festesfreude  hingeben  können,  ohne 
durch  unerwartete  Geldforderungen  gestört  zu  werden.  Außer- 
dem hat  er  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Gebräuche,  insbesondere 
die  Tanzsitten,  im  alten  bewährten  Rahmen  geübt  werden  und 
daß  die  aus  ihnen  erwachsenden  Einnahmen  richtig  eingehen. 
Diese  doppelte  Aufgabe  erfordert  viel  Umsicht  und  Entschlossen- 
heit. Der  Meßtibursch  muß  daher  ein  aufgeweckter,  lustiirer 
und  zugleich  selbstbewußter  Bursche  mit  kräftiger  Stimme  sein. 
Er  muß  das  nötige  Ansehen  unter  den  Dorfburschen  besitzen 
und  über  einigen  Witz  verfügen,  um  Leben  und  Zug  in  das 
Fest  zu  bringen.  Auch  im  Trinken  muß  er  seinen  Mann  stellen 
können,  denn  sonst  verliert  er  bald  die  Uebersicht  und  setzt 
dann  von  seinem  Gelde  zu.  So  machte  einmal  in  den  1860  er 
Jahren  ein  Meßtibursch  zu  Schwindratzheim  so  schlechte  Ge- 
schäfte, daß  er  eine  Kuh  verkaufen  mußte. 

Bei  großen  Meßti  überstiegen  die  Anforderungen  des  Festes 
die  Kräfte  eines  einzelnen,  und  der  Meßtibursch  gesellte  sich 
einen  oder  zwei  geeignete  Kameraden  zu,  die  sich  in  seine 
Pflichten  teilten  und  nun  auch  Meßtiburschen  hießen.  Der  ur- 
sprüngliche Meßtibursch  behielt  die  Oberleitung,  aber  oft  waren 
sie  untereinander  uneinig  und  bekamen  schon  während  des 
Meßtis  Streit. 

Nicht  selten  sind  im  Dorfe  zwei  Parteien,  die  jede  ihren 
Meßti,  ihren  Meßtiburschen,  ihre  Wirtschaft,  ihren  Tanz  für 
sich  haben.  Dies  war  z.  B.  in  den  1860  er  Jahren  öfters  der 
Fall  zu  Dossenheim  (Kr.  Zabern)  und  zu  Schwindratzheim. 
In  letztgenanntem  Dorfe  waren  in  den  1840  er  Jahren  sogar 
einmal  3  Meßtiburschen,  die  ein  jeder  seine  Partei  und  seine 
Tanz  Wirtschaft  hinter  sich  hatten.  Zu  Hördt  pflegen  sich  die 
jungen  Leute  nach  den  Altersklassen  in  drei  verschiedene 
«Kameradschaften»  zusammenzuschließen,  die  jede  ihre  eigene 
W'irtschaft  und  eigene  Musik  haben. 

Die  Einrichtung  des  Meßtiburschen  als  des  obersten  Leiters 
des  Meßtifestes  scheint  schon  alt  zu  sein.  Urkundlich  finden 
wir  ihn  zuerst  1740  in  SchwindratzheAm  i  und  Mittelhausen* 
als  «Meßtagsknaben»,  dann  1766  in  Obermodeni^  als  «Meßtags- 

^  Protokoll  des  Konsistoriums  Buchsweiler  vom  1.  September 
1740  im  Pfarrarchiv  von  Schtoindratzheim, 

2  Presbyterialprotokoll  von  Mittelhausen  vom  L  November  1740 
im  dortigen  Pfarrarchiv. 

3  Presbyterialprotokoll  von  Obermodern  vom  22.  Februar  1767 
im  dortigen  Pfarrarchiv. 
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purschen]»  erwähnt.  Welche  Verrichtungen  er  zu  versehen  hatte, 
darüber  fanden  sich  keine  Aufzeichnungen.  Aus  einer  kurzen 
Bemerkung  im  Pfarrarchiv  von  Obermodern »,  daß  1766  auf 
dem  dortigen  Meßtage  Teller  ausgespielt  wurden,  läßt  sich  aber 
schließen,  daß  er  schon  damals  eine  umfangreiche  Tätigkeit 
entfaltete.  Die  höchste  Entwickelung  fand  das  Amt  des  Meßti- 
burschen  im  Hanauerland  in  den  1860  er  Jahren.  Der  Kirwe- 
hursch  im  Gebiete  der  Kirwe  scheint  nicht  die  Bedeutung  er- 
rungen zu  haben,  wie  der  Meßtibursch  im  Hanauischen.  Für 
das  Ansehen,  das  dieser  genoß,  zeugt,  daß  man  in  folgenden 
Kirwedörfern  die  Bezeichnung  «Meßtibursch))  stall  «Kirwebursch» 
angenommen  hat :  Kühlendorf,  Schwabweiler,  Surhurg^  Hölsch- 
loch^  Preuschdorf,  Görsdorf,  Langensulzbach  und  Fröschweiler. 
Außerdem  wird  im  Meßtigebiet  die  Bezeichnung  Meßtibursch 
allgemein  auch  für  andere  Verhältnisse  im  Sinne  von  «gesund 
und  fähig  zu  allen  Ausgelassenheitenj»  gebraucht.  Ein  Kranker, 
der  wieder  ganz  geheilt,  körperlich  und  geistig  frisch  ist,  ist 
«ein  Meßtibursch]». 

Die  Tage  des  idealen  Meßliburschen  aus  der  Dorfaristokratie 
sind  aber  überall  schon  gezählt.  Man  ist  schon  froh,  wenn  der 
oder  jene  halbreife  Bursche  oder  Knecht  das  undankbare  Amt 
übernimmt.  Immerhin  ist  aber  das  Vorhandensein  eines  Meßli- 
burschen noch  ein  Zeichen  dafür,  daß  es  sich  um  einen  Meßti 
nach  ländlicher  Art  handelt. 

Der  Meßtibursch  trägt  am  Hut  als  Zeichen  seiner  Würde 
einen  mächtigen  und  weithin  sichtbaren  Strauß*  aus  künstlichen 
Blumen,  Gold-  und  Silberfliltern  und  gefärbten  Federn.  Außer- 
dem hat  er  im  Hanauischen  ein  (Lein-)Wandfürlüchel,  eine 
kurze  Schürze,  die  kaum  das  Knie  erreicht  und  unten  mit 
Spitzen  besetzt  isl.  In  Schweig  hausen  trug  er  früher  dazu 
noch  rote  und  blaue  Bander,  so  daß  die  französische  Trikolore 
entstand.  Der  Kirwebursche  in  Görsdorf  hat  die  Schürze  mit 
einem  roten  Bändel  eingefaßt.  Sie  ist  ein  Geschenk  des  Kirwe - 
maide,  das  dafür  ein  Dutzend  Teller  bekommt.  Der  Meßti- 
bursch gesellt  sich  für  die  Dauer  des  Festes  als  holde  Genossin 
das  Meßlimaide  zu.  Gewöhnlich  ist  es  seine  Geliebte,  und  früher 
war  es  eine  große  Ehre,  Meßtimaide  zu  sein.  Das  Meßliraaide 
halte  kein  besonderes  Amt,  es  war  einfach  die  ständige  Tänzerin 
des  Meßliburschen  und  genoß  mit  diesem  gewisse  Vorrechte 
beim  Tanze.  In  manchen  Dörfern,  so  in  Lingolsheim,  fand  sich 


1  PresbyterialprotokoU  von  Mittelhausen  vom  1.  November  1740 
im  dortigen  Pfarrarchiv. 

2  So   auch  im  Ansbachischen   und   im  Böhmerwald    (Hessische 
Blätter  für  Volkskunde,  I  (1902),  S.  71). 
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der  Meßtibursch  ohne  Meßtimaide,  als  Hagestolz  in  den  Wogen 
des  Meßti  zurecht. 

Nun  handelt  es  sich  für  den  Meßtiburschen  darum,  wieder 
zu  dem  Gelde  zu  kommen,  das  bei  der  Versteigerung  des  Meßti 
vertrunken  wurde.    Dazu    kommt   noch   ein   anderer  Umstand. 
Das  Verhältnis  des  Meßtiburschen   zum  Wirt  ist  nicht  in  allen 
Fällen   das  gleiche.     Beide    haben    das   gemeinsame  Bestreben, 
möglichst  viel  Geld    auf  anständi*re  Weise    aus   dem  Feste    zu 
ziehen.    Aber  keiner  kann  ohne  den  andern  auskommen.     Des 
Wirtes  Vorteil  ist   es,   daß   er  den  Meßti  überhaupt  bekommt. 
In  großen  Dörfern  —  und  gerade  da  sind  ja  am  meisten  Geschäfte 
zu  machen  —  gibt  es  auch  mehrere  Wirtschaften,  und  darum  ist 
der  Wirt  vor   ajlem    auf  den   guten  Willen  des  Meßtiburschen 
und  der  hinter  ihm  stehenden  Darfburschen  angewiesen.  Dazu 
weiß  der  Wirt  den  Wert  eines  Meßtiburschen,  der  durch  sein 
flottes  Auftreten  die  Leute   anzieht   und   festhält,  sehr  wohl  zu 
schätzen.    Andererseils   muß    der    Meßtibursch    auch    mit   dem 
Wirte  rechnen.  Er  ist  froh,  einen  Tanzsaal  und  Räumlichkeiten 
zu  bekommen,  in  denen  er  bessere  Geschäfte  machen  kann  als 
in  einer  anderen  Wirtschaft?     In  vielen  kleinen  und  doch  we- 
sentlichen Dingen  ist  er  von  dem  Enigegenkommen  des  Wirtes 
abhängig,    so   beim  Unterbringen    des  Lebkuchenstandes,   beim 
Würfelspiel  usw.    So    kann   es   kommen,  daß  der  Meßtibursch 
dem  Wirte  etwas  gibt  oder  umgekehrt,  oder  auch  daß  die  Vor- 
teile sich  ausgleichen.    Gewöhnlich  erhält  der  Wirt  eine  schon 
vorher  vereinbarte  Summe,  die  z.  B.  früher  20  Fr.,    dann  bis 
40  M.  und  noch  mehr  betrug.  Außerdem  hat  der  Meßtibursch, 
ebenso  wie  der  Wirt,   3 — 6  Fr.  oder  Mark  in  die  Armenkasse 
zu  zahlen. 

Diesen  beträchtlichen  Ausgaben  stehen  bedeutende  Rechte 
gegenüber,  die  zu  namhaften  Einnahmen  führen.  Der  Meßti- 
bursch hat  das  ausschließliche  Recht,  \\'Shrend  des  Meßti  Leb- 
kuchen zu  verkaufen,  erlaubte  Spiele  zu  veranstalten,  die  Kon- 
zession an  Fremde  zum  Aufschlagen  von  Ständen,  Buden  und 
Karussels  zu  ver^reben,  und  zwar  auf  Straßen  und  öfl*entlichen 
Plätzen,  wo  es  ihm  paßt  und  wo  es  zum  Vorteil  des  Meßti  ge- 
boten ist.  Jedoch  darf  niemandem  die  FJinfahrt  versperrt  oder 
das  Tageslicht  verdunkelt  werden.  Manchmal  sind  aber  nach 
Ortfsgebrauch  die  Stände  —  und  hier  kommt  hauptsächlich  der 
Lebkuchenstand  in  Betracht  —  bloß  dann  gebührenfrei,  wenn 
sie  in  dem  Hof  eines  Privatmannes  oder  des  Wirtes  unterge- 
bracht sind.  Sobald  sie  auf  den  Straßen  aufgeschlagen  werden, 
sind  sie  der  Armensteuer  verfallen. 

Eine  recht  ergiebige  Einnahmequelle  für  den  Meßtiburschen 
bildet  das  Würfelspiel.  Seine  Kameraden  unterstützen  ihn  dabei 
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durch  lebhafte  Beteiligung,  und  nicht  selten  mischen  sich  ver- 
heiratete Männer  unter  die  Spieler. 

Der  Meßtibuisch  läßt  von  dem  Tage  an,  wo  der  Meßti  ver- 
trunken wurde,  bis  zum  Festtage  selbst  jeden  Sonntag  in  der 
Meßtiwirtschaft  würfeln.  Dies  geschieht  nach  altem  Brauch 
tischweise  und  geschlossen.  Es  gilt  um  Krügel  und  Teller,  und 
zwar  wird  mit  drei  Würfeln  gespielt.  Jeder  Bursch  setzt  zwei 
Su,  später  10  -J,  die  höchste  Nummer  gewinnt,  der  Meßtibursch 
erhält  den  gesamten  Einsatz,  den  cStock)).  Anstalt  des  Gewin- 
nes, 1  Krugel  oder  1/2  Dutzend  Teller,  wird  der  Gewinner  oft 
mit  8—40  Su  abgefunden,  wenn  er  dumm  ist,  auch  mit  4—5 
Su.  Warfen  zwei  Burschen  dieselbe  Nummer,  so  mußte  jeder 
noch  1  Su  oder  5  ^  nachsetzen.  Der  Meßtibursch  geht  von 
Tisch  zu  Tisch,  die  einzelnen  Stöcke  wandern  alle  «ins  Krü- 
geb,  d.  h.  in  ein  wirkliches  Krugel,  das  er  mit  sich  führt. 
So  gehn  die  Sonntage  vor  dem  Meßti  bei  Spiel  und  Scherz 
herum,  und  nicht  selten,  z.  B.  in  Morsbronn  (bis  1882)  gibt 
der  Meßtibursch  am  Meßlisonntag  nochmals  einen  gewaltigen 
Freitrunk  zum  besten. 

Die  Bedeutung  dieser  Spielversamm hingen  darf  nicht  unter- 
schätzt werden.  Es  ist  ohne  weiteres  verständlich,  daß  bei  dieser 
Gelegenheit  vor  allem  von  dem  bevorstehenden  Meßti  gesprochen 
wird,  daß  die  Alten  ihre  Erlebnisse  zum  besten  geben  und  der 
zum  ersten  Mal  zugelassene  jüngste  Jahrgang  durch  den  Reiz 
der  Neuheit  gestachelt,  sich  mit  besonderem  Eifer  den  Meßti- 
gebräuchen  und  -freuden  hingibt.  Es  ist  im  Kreise  der  Dorf- 
burschen hinlänglich  Zeit  und  Muße,  alle  Einzelheiten  des  Meßti 
zu  besprechen,  so  daß  die  Ueberlieferung,  dieser  wichtigste  Um- 
stand bei  Erhaltung  der  alten  Sitten,  in  hohem  Grade  gewähr- 
leistet ist.  Dazu  bringen  die  Burschen  noch  das  Gehörte  und 
die  Kunde  von  dem  Beabsichtigten  in  ihren  Familienkreis,  na- 
mentlich zu  ihren  ledigen  Schwestern,  die  ihrerseits  wieder  in 
der  Vorahnung  der  seltenen  Dorffreuden  schwelgen  und  in  den 
letzten  Tagen  kaum  mehr  schlafen  können,  lieber  die  Ausgaben 
wird  leicht  hinweggesehen  ;  denn  der  Bursche  bringt  ja  Krugel 
und  Teller  mit,  nicht  selten  mehrere  Stücke,  und  der  Haushalt 
wird  hierdurch  bereichert. 

Es  sei  nochmals  betont :  der  hier  geschilderte  Zustand  be- 
triflft  im  allgemeinen  längstvergangene  Zeiten.  Er  kam  vielfach 
schon  vor  1870  ab,  so  in  Vendenheim^  ferner  zu  GumbreclUS' 
hofen  in  den  1870  er  Jahren,  zu  Morsbronn  1882,  zu  Schiuind- 
ratzheim  1883,  zu  Alteckeiidor f  iSöS,  zu  ßüsweiler  und  Dossen- 
heim  1900.  Da  oder  dort  mag  er  sich  etwas  länger  erhalten 
haben,  durtle  aber  heute  kaum  noch  anzutreflen  sein. 

Im  Laufe   der  Jahre  kamen  nämlich  sowohl  die  Wirte  als 
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auch  die  Gemeinden  zu  der  Einsicht,  daß  mit  dem  Meßli  doch 
noch  mehr  als  bisher  zu  machen  ist,  besonders  wenn  sie  sahen, 
daß  bei  einem  flotten  Betriebe  und  großem  Fremdenstrom  der 
Meßtibursch  muhelos  seine  Taschen  füllte. 

Und  nun  ist  es  merkwürdig,  zu  verfolgen,  wie  Wirt  und 
Gemeinde  ein  jeder  seinen  Vorteil  zu  wahren  und  möglichst 
viel  für  sich  selbst  herauszuschlagen  sucht.  Nunmehr  nimmt 
die  Gemeinde  den  Meßti  in  ihre  kräftige  Hand  und  vergibt 
ihn  einem  Wirte  um  eine  feste  Taxe,  die  z.  B.  in  Büsweiler  in 
den  1890  er  Jahren  40  M.  betrug,  dazu  noch  40  o/o  Zuschlag 
für  die  Armenkasse.  Später  läßt  die  Gemeinde  den  Meßti  zum 
besten  der  Gemeindekasse  meistbietend  versteigern.  Eine  Zeit- 
lang berücksichtigt  man  noch  die  geschichtlichen  Rechte  der 
Dorfburschen,  indem  man  ihnen  das  Steigerungsrecht  vorbehält. 
So  haben  noch  heute  die  ccConscrits»  zu  Grafenstaden  das  Vor- 
recht. Später  erweitert  die  Gemeinde  den  Kreis  der  Berechtig- 
ten, sie  läßt  alle  Dorfeingesessenen  und  dann  überhaupt  jeden 
zahlungsfähigen  Menschen,  auch  einen  Auswärtigen  und  selbst 
Vereine  und  Gesellschaften  zu.  Vielfach  überläßt  man  schon 
den  Meßti  besondern  Unternehmern,  welche  hinreichende  Er- 
fahrung besitzen  und  mit  allem  Nötigen  ausgestattet  sind.  In  den- 
jenigen Dörfern,  wo  die  Sitte  des  Geschenklebkuchens  im  Schwunjr 
ist,  spielen  auch  die  Lebkuchenhändler  eine  wichtige  Rolle.  Oft 
geht  es  bei  solchen  Steigerungen  heiß  her,  denn  das  Recht  des 
alleinigen  Betriebs  und  des  ausschließlichen  Verkaufs  von  Zucker- 
waren und  allerlei  Gegenständen  ist  manchmal  sehr  einträglich. 

Eine  allgemeine  Regel  oder  Sitte  gibt  es  heute  beim  Ver- 
steigern nicht  mehr,  die  Gemeinde  läßt  sich  nur  von  ihrem 
Vorteil  leiten.  Es  verlohnt  sich  wohl,  einige  Einzelheiten  aus 
diesem  Kampf  um  den  Meßli  anzuführen,  der  die  Dorfleiden- 
schaften in  hohem  Maße  aufzustacheln  pflegt  und  nicht  selten 
den  Anlaß  zu  Todfeindschaften  gibt.  Schon  manches  Gemeinde- 
ratsmitglied und  mehr  als  ein  Bürgermeister  ist  über  dem  ehr- 
lichen Bestreben,  der  Gemeinde  eine  außergewöhnliche  Neben- 
einnahme zu  erwirken  und  auf  diese  Weise  Zuschlagspfennige 
zu  ersparen,  zu  Fall  gekommen. 

Ist  bloß  ein  einziger  Wirt  im  Dorf,  so  läßt  die  Gemeinde 
die  Burschen  oder  sonstige  Dorfgenossen  steigern.  Sind  zwei 
oder  mehrere  Wirte  im  Dorf  ansässig,  so  kommt  es  ganz  dar- 
auf an,  wie  sie  gegenseitig  stehen.  Am  günstigsten  für  den  Ge- 
meindesäckel ist  es,  wenn  sie  schlecht  aufeinander  zu  sprechen 
sind.  Dann  treiben  sie  sich  in  die  Höhe,  und  die  Gemeinde 
heimst  |ohne  Mühe  einen  schönen  Gewinn  ein.  So  wurden 
1901  in  Büsweiler  iiO  M.  erzielt,  1896  in  Kirrweiler  195  M., 
1Ö03   in  Bersten   240  M.    und    in    Ringendorf  295  M.,    1899 
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iD  Du7\zenheim  320  jM.,  1900  in  Wolfisheim  500  M.,  in  den 
1860  er  Jahren  zu  Buchsweiler  1000  Fr.  Halten  die  Wirte  zu- 
saniiTien  und  verabreden  sie  sich,  eine  gewisse  Summe  nicht  zu 
überschreiten  (z.  B.  100  M.),  so  erreichen  sie  gewöhnlich,  daß 
sie  den  Meßti  abwechselnd  gegen  einen  festen  Preissatz  erhalten. 
Wohl  lassen  sich  die  habsuchtigen  Wirte  ein  Hinausschieben 
des  Satzes  durch  die  Gemeinde  gefallen,  aber  nicht  selten  gaben 
sie  sich  gegenseitig  das  Wort  und  nahmen  dann  den  Meßti 
überhaupt  nicht  an.  Das  lehrreiche  Beispiel  von  Alteckendorf 
ist  bereits  oben  erwähnt  (S.  205). 

Von  Vereinen  ist  es  besonders  die  Feuerwehr,  die  den 
Meßti  zum  besten  der  Vereinskasse  öfters  übernimmt.  So  mehr- 
mals die  Feuerwehr  von  Quatzenheim  und  Mittelbergheimy 
1899  diejenige  von  Kolbsheim,  1900  die  von  Ittenhehn. 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  Illkirch-Grafenstaden,  obwohl 
es  schon  längst  eine  politische  Gemeinde  ist,  der  Meßti  getrennt 
in  zwei  Abteilungen  versteigert  wird.  Die  Stände  von  Illkirch 
werden  von  denen  von  Grafenstaden  abgesondert  aufgeschlagen. 
Die  katholische  Kirche  bildet  die  Scheidelinie. 

In  den  letzten  Jahren  kommt  immer  mehr  die  Uebung  auf, 
auswärtige  Unternehmer  zuzulassen,  und  oft  gelingt  es  auf 
diese  Weise,  bedeutende  Summen  herauszuschlagen.  So  erhielt 
1901  in  Weübmch  ein  Budenbesitzer  den  Zuschlag  für'400  M., 
1904  in   Vendenheim  ein  Karussellbesilzer  für  425  M. 

Als  Beispiel,  wie  sich  die  Steigerungsverhältnisse  im  Laufe 
der  Jahre  umgestaltet  haben,  möge  Vendenheim  dienen.  Schon 
vord870  wurde  der  Meßti  von  der  Gemeinde  unmittelbar  unter 
die  Burschen  versteigert.  Er  trug  150  Fr.  und  später  bis  200  M, 
ein.  Durch  Vergebung  der  Plätze  erzielten  aber  die  Burschen 
doch  noch  einen  Ueberschuß,  der  später  vertrunken  wurde.  Die 
Wirte  hatten  dabei  nichts  zu  tun,  da  überall  Tanzerlaubnis  war. 
Später  einigten  sich  die  Wirte  dahin,  daß  immer  nur  einer 
tanzen  ließ.  Durch  diese  Abwechselung  erreichten  sie,  daß  we- 
nigstens alle  paar  Jahre  eine  größere  Einnahme  zustande  kam, 
während  bei  allgemeiner  Tanzerlaubnis  nach  Abzug  der  Kosten 
keiner  viel  verdiente.  Vor  etwa  10  Jahren  wurden  die  Burschen 
die  Sache  überdrüssig.  Das  ganze  Geschäft  war  ihnen  zu  um- 
ständlich, und  ihr  Geld  wurden  sie  ja  schließlich  doch  los. 
Nun  steigerten  die  Wirte,  und  der  Ertrag  war  250—300  M.  Da 
sie  aber  zusammenhielten,  ließ  der  Gemeinderat  auch  Fremde 
als  Steigerer  zu.  Diese  wurden  natürlich  von  den  Einheimischen 
in  die  Höhe  getrieben.  So  erhielt  der  Karussellbesitzer  Schwartz 
1904  den  Vendenbeimer  Meßti  um  510  M. 

Ferner  mögen  die  Bedingungen  aus  dem  Meßti- Versteige- 
rungsprotokoll von  Alteckendorf  aus   dem  Jahre  1906  als  Bei- 
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spiel  aus  der  Neuzeit  hier  folgen:  «Der  Stei}?erer  hat  allein  das 
Recht,  Tanzhelustigungen  ahzuhalten,  erlaubte  Spiele  zu  veran- 
stalten, sowie  Stände  (Buden)  zum  Verkauf  aufzustellen.  Der 
Steigpreis  samt  Zuschlagspfennigen  ist  bis  zum  11.  November 
d.  J.  an  die  zuständige  Steuerkasse  zu  entrichten.  Der  Steigerer 
hat  10  Pfennige  pro  Mark  zur  Deckung  der  Kosten  zu  tragen. 
Der  Meßti  findet  statt  Sonntag  den  16.  und  Montag  den  17- 
September.  Der  Sleigpreis  erhält  einen  Ansatz  von  135  M., 
und  unter  diesem  Ansatz  darf  der  Zuschlag  nicht  erfolgen. 
Stempel-,  Registrier-  und  Schreibgebühr  trägt  der  Sieigerer. 
Am  Nachmeßti  darf  keine  Tanzbelustigung  abgehalten  werden.» 

Gemeinden,  in  denen  sich  eine  größere  Anzahl  von  Buden 
und  Ständen  einzufinden  pflegt,  vergeben  die  Standplätze  manch- 
mal einzeln  nach  einem  festen  Preissatz.  So  werden  in  Dorlis- 
heim  60  Pf.  für  den  Quadratmeter  bezahlt,  in  Ruprechtsati 
aber  12  M.  In  Dorlisheim  erhebt  der  Meßtihalter  von  den 
Wirten  eine  Tanzabgabe  von  je  15 — 20  M.,  ebenso  von  jedem 
Karusseilbesitzer.  Schiltigheim  läßt  seit  1886  die  Meßtiplätze 
einzeln  versteigern.  Während  der  Meßti  durch  die  Gesamtver- 
steigerung 1884  die  Summe  von  1320  M.  und  1885  eine  solche 
von  1450  M.  eintrug,  stieg  er  1886  auf  1723,50  M.,  1904  auf 
4052,60  M.  und  1906  gar  auf  4700  M.  Auch  in  Ruprechtsau 
wurden  die  Plätze  einzeln  versteigert  und  ergaben  1906  die 
Summe  von  1345  M.,  1907  eine  solche  von  1254  M.,  bis  7,40  M., 
der  Quadratmeter.  So  kommt  dem  Meßli  eine  nicht  geringe 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  zu. 

In  manchen  Ortschaften  werden  die  Meßtirechte  ohne  die 
Tanzerlaubnis  rersteigert,  so  in  Balbronn  (1900),  in  Mittelbery- 
heim  vor  1880.  Die  Wirte,  die  tanzen  lassen  wollen,  bezahlen 
dann  eine  kleine  Summe  in  die  Armenkasse.  Seit  1880  wird 
übrigens  in  Mittelberg  heim  alles  zusammen  versteigert  und  nur 
bei  einem  Wirte  getanzt.  In  Walscheid  ist  die  Tanzerlaubnis 
bloß  einbegriffen,  wenn  das  Angebot  eine  gewisse  Höhe,  ge- 
wöhnlich 180  M.,  erreicht.  Andernfalls  gilt  der  Tanz  nicht. 
Getanzt  wird  aber  doch,  und  wenn  der  W^irt  dafür  keine  Ge- 
bühren erhebt,  so  läßt  man  ihn  auch  stillschweigend  gewähren. 

In  allen  Fällen  kommt  zum  Steigerungspreis  noch  ein  Auf- 
schlag von  10 — 20ojo  für  die  Armenkasse.  Der  Sieigerer  muß  einen 
als  zahlungsfähig  bekannten  Bürgen  stellen,  das  Geld  ist  in  der 
Regel  binnen  14  Tagen  fällig,  oft  auch  später.  In  Winzenheim 
ist  es  zu  Weihnachten  zahlbar  unter  der  Bürgschaft  des  Meßtiwirts. 

Durch  die  Umgehung  der  Dorfburschen  bei  der  Versteige- 
rung ist  eine  gewaltige  Bresche  in  den  alten  Dorfmeßti  gelegt. 
Die  Dorfburschen  und  der  Meßtibursch  sind  gegenüber  den 
Anordnungen  der  Gemeinde  so  gut  wie  ohnmächtig.  Der  Meßti- 
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burscb  hat*  als  Hauptpächter  keinen  Raum  mehr,  ja  der  stolze 
Name  des  Meßtiburschen  wird  schon  vielfach  den  gewöhnlichen 
Meßlisleigerern  beigelegt,  die  ihr  Arnt  lediglich  als  Geldgeschäft 
auffassen  und  ausüben.  Derjenige,  der  den  Meßtichat»oder  «hält/», 
wird  Meßlibursch  genannt  in  Birkenwald,  Balbronny  Mühlhachy 
Grendelbruch  und  wohl  noch  in  vielen  anderen  Gemeinden, 

Man  sollte  nun  meinen,  daß  die  Tage  des  Meßtiburschen 
gezahlt  wären.  Aber  die  Sitte  des  Meßtiburschen  erwies  sich 
als  stark,  zäh  haften  die  Burschen  daran.  Sie  wird  zum  Selbst- 
zweck, nachdem  sie  als  finanzielle  Grundlage  des  ganzen  Meßti 
entbehrlich  geworden  ist.  Noch  ist  ein  flotter  Meßtibursch 
dem  Wirt  eine  willkommene  Hilfe,  den  Burschen  eine  gern 
gesehene  Erscheinung.  Als  Veranstalter  des  Tanzwesens  füllt  er 
noch  seinen  Posten  aus,  wenngleich  er  sein  Amt  mehr  als  früher 
von  Wirtes  Gnaden  annehmen  muß.  Erfreulicherweise  gab  es 
1906  auch  noch  zu  Buchsweiler  einen  Meßtiburschen. 

Als  Beispiel  dafür,  wie  es  gelang,  die  längst  überflüssig 
gewordene  Sitte  des  Vertrinkens  des  Meßti  nebst  der  Wahl 
eines  Meßtiburschen  in  die  ohnedies  sehr  verwickelte  Finanz* 
gebahrung  des  Meßti  einzufügen,  diene  der  Meßti  von  Ringen- 
dorf  1895.  Der  Wirt  steigerte  ihn  für  125  M.  von  der  Ge- 
meinde. Die  Burschen,  30  an  der  Zahl,  versammeln  sich  bei 
ihm  kurz  vor  dem  Meßti.  Sie  versteigern  den  Meßti  nochmals 
unter  sich.  Ein  Bursche  erhält  ihn  für  85  M.  und  wird  Meßti- 
bursch. Davon  gibt  er  dem  Wirt  gleich  40  M.,  die  übrigen 
45  M.  werden  in  drei  Malen  vertrunken.  Die  85  M.  bringt  der 
Meßtibursch  durch  die  Einsätze,  den  Verkauf  der  Lebkuchen  und 
andere  Einnahmen  auf^  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Das  Würfelspiel  an  den  Sonntagen  vor  dem  Meßti  ist  wohl 
jetzt  größtenteils  aufgegeben.  Die  Burschen  sahen  ein,  daß  sie 
im  Grunde  genommen  ihr  gutes  Geld,  oft  5—6  Mark,  vor  dem 
Meßti  schon  ausgegeben  hatten,  ohne  etwas  davon  zu  haben  als 
das  langweilige  Würfelspiel  und  einige  Teller  und  Krügel,  die 
nicht  einmal  ihnen  selbst  zugute  kamen. 

In  vielen  Dörfern  aber  findet  sich  kein  Bursche  mehr,  der 
das  Amt  versehen  will,  und  schließlich  geht  es  auch  ohne 
Meßtiburschen  ganz  gut.  Den  Gemeinden  selbst  aber  kann  der 
Vorwurf  nicht  erspart  werden,  daß  sie  selbst  den  ersten  Schritt 
zur  Beseitigung  des  Meßtiburschen  getan  haben,  und  daß  mit 
seinem  Verschwinden  der  größte  Teil  der  Poesie  des  alten 
Bauernmeßti  zu  Grabe  getragen  wird. 

Andere  Gemeinden  hingegen,  so  Kilstett,  wo  der  Meßti  seit 
1902  neu  eingeführt  ist,  kümmern  sich  gar  nicht  um  die  finan- 
zielle Seite  des  Festes  und  lassen  ihn  unbegreiflicher  Weise 
überhaupt  nicht  versteigern. 
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Der  Kirchweihschutz.    Der  Meßtihtfter. 
Das  Ausrufen. 

Die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  auf  dem  Kirchweihfest 
ist  heutzutage  eine  allgemeine  Angelegenheit  der  Ortspolizei. 
Auch  in  früheren  Jahren  sorgten  Herrschaft  und  Gemeinde  für 
einen  ordnungsmäßigen  Verlauf  des  Festes.  Es  war  dies  eine 
Gegenleistung  für  die  von  ihnen  geforderten  Abgaben  und  lag 
überdies  auch  in  ihrem  eigenen  Vorteil.  So  ist  in  Hochfelden 
1803  bestimmt*,  daß  «die  Vorgesetzten  alle  möglichen  Maßregeln 
nehmen  werden,  daß  der  Steigerer  in  Haltung  seiner  Spiele 
nicht  gehindert  werden  wird.» 

Die  Sorge  der  Obrigkeit  erstreckle  sich  auf  die  allgemeine 
Sicherheit,  daan  auf  die  Feuersgefahr  und  die  Bettlerplage^ 
Diesem  Zwecke  dienten  die  Meßtaghüter,  über  deren  Tätigkeit 
auf  dem  allen  Meßtag  in  Zähem  uns  Adam«  bemerkenswerte 
Einzelheiten  gibt. 

Die  Meßtaghüter  standen  unter  dem  Befehl  eines  Haupt- 
manns, waren  besoldet  und  wurden  vereidigt.  Im  J^hre  1535 
hatten  sie  ihr  Augenmerk  auf  alle  Unordnung  zu  halten,  auf 
Schlägereien  und  Stechereien,  Schelten  und  Fluchen,  falsches 
Spiel,  Unzucht«  Gotteslästerung  und  «überflussig  Füllery».  Wer 
bei  einer  dieser  Handlungen  betroffen  wurde,  den  nahmen  sie 
fest  und  warteten  die  Entscheidung  des  Schultheißen  ab.  Sie 
hatten  auch  auf  die  Bettler  zu  achten,  die  oft  in  großer  Anzahl  auf 
dem  Zaberner  Meßtag  erschienen  und  unter  die  sich  manchmal 
gefahrliches  Gesindel  und  Uebeltäter  mischten,  die  man  zur  Be- 
wältigung fesseln  mußte.  Ferner  waren  sie  bei  der  Erhebung  des 
Eingangszolles  behilflich.  1558  lag  ihnen  auch  die  Feuerwacht  ob. 
1750  war  es  ihnen  erlaubt,  Spiele  abzuhalten,  von  denen  sie 
eine  Abgabe  erhoben.  Sie  mußten  daher  jeder  «3  Basch  gute 
gleichlinge  Würfel»  halten.  Ihr  Amt  war  nicht  beneidenswert, 
und  es  mußten  ihnen  oft  Berittene  und  Soldaten  zur  Unter- 
stützung beigegeben  werden,  so  1670  und  1G88.  Bei  dem  Um- 
fang, den  der  Zaberner  Meßtag  genommen  hatte,  gab  es  1750 
eine  ganze  Kompagnie  Meßtaghüler  unter  dem  Befehl  zweier 
Hauptleute.  Damals  waren  sie  mit  Gewehr,  Pulver,  Feuerstein, 
Kugeln,  Bandolier  und  Degen  ausgerüstet  und  taten  zur  Eröff- 
nung des  Meßtags  ein  jeder  «seinen  Meßtagsschuß».  Ihr  Ab- 
zug nach  der  Beendigung  des  Meßtags  geschah  ebenfalls  unter 
Schießen  und  mit  viel  Geräusch. 


1  Genieinderatsprotokoll  vom  14.  Fractidor  XI  (=  31.  August 
1803). 

2  Adam,  Der  Zaberner  Meßtag.  Zabern,  Gilliot,  1901.  S.  28 ff. 
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Jedenfalls  hatten  auch  andere  größere  Meßtage  ihre  Meß* 
taghüter  mit  denselben  Verpflichtungen.  Näheres  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis  aus  Mangel  an  archivalischen  Quellen. 

In  Hochfelden  gab  es  1804  Meßtaghüter,  die  von  der  Ge- 
meinde ernannt  wurden.  Der  Steigerer  war  verpflichtet,  sie  zu 
befriedigen,  insofern  sie  «bei  der  Hütung  und  Haltung  der 
Ordnung))  beitrugen  i. 

Auf  dem  Lande  finden  wir  den  Meßtihüter,  das  ganze  19. 
Jahrhundert  hindurch  und  vielfach  noch  heute.  Er  hat  ein  Ge- 
wehr, aus  dem  er  auch  gelegentlich  Schüsse  abgibt.  Mit  der 
öffentlichen  Ordnung  hat  er  jedoch  gar  nichts  zu  tun,  sondern 
dient  einfach  als  Ausstattungsperson  und  wird  vom  Meßtivolk 
Ott  als  scherzhafte  Persönlichkeit  aufgefaßt.  Gewöhnlich  ist  es 
ein  Aufwärter  des  Meßtiwirts.  Wir  werden  ihm  später  nocli 
mehrmals  begegnen. 

Der  tatsächliche  Schutz  des  Kirchweihfestes  wurde  früher  hie 
und  da  äußerlich  durch  eine  feierliche  Handlung  gekennzeichnet. 
In  den  katholischen  Dörfern  Frankens  verlas  noch  1877  der  herr- 
schaftliche Beamte  den  aKirchweihschutzs»,  in  dem  die  Leute 
unter  Androhung  strengster  Bestrafung  zu  Frieden  und  Einig- 
keit ermahnt  wurden «.  Von  einem  ähnlichen  Brauche  finden 
sich  im  Elsaß  nur  vereinzelte  Spuren.  In  Zähem  verlas  der 
Oberschul theiß  von  allers  her  und  noch  1783  vor  dem  Beginn 
der  Festlichkeiten  die  «ordinari  Meßlagordnung»  3.  Daselbst  ver- 
kündete noch  1849  der  Bürgermeister  auf  dem  Meßtiplatz  das 
Polizeireglement. 

Zu  Alteckendorf  wurde  bis  in  die  1860er  Jahre  der  Meßti 
«ausgerufen».  Waren  die  jungen  Leute  um  den  Meßtibaum  ver- 
sammelt, so  gab  ein  Musikant  einen  Trompetenstoß.  Dann  hielt 
er  eine  scherzhafte  Rede  mit  drolligen  Gebärden  und  allerlei 
zweideutigen  Bemerkungen,  die  stets  große  Heiterkeit  unter 
dem  Meßti  Volke  hervorriefen.  Erst'  nachher  erfolgte  der  Vortanz. 
Wohl  handelt  es  sich  hier  um  eine  spöttische  und  scherzhafte 
Nachbildung  des  eigentlichen  feierlichen  Ausrufens.  Aber  es  ist 
ja  das  Los  vieler  alter  Bräuche,  daß  sie  sich  bloß  dadurch  er- 
halten konnten,  daß  sie  sich  dem  Lustbarkeitsbedürfnisse  des 
Volkes  angepaßt  und  eine  Form  angenommen  haben,  die  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  oft  gänzlich  verwischt.  Möglicherweise 
rief  in  früheren  Jahren  der  Bürgermeister  den  Meßti  aus.  W^ir 
wissen  ja  schon*,   daß  1737  der  herrschaftliche  Schultheiß  den 


1  Gemeinderatsprotokoll  vom  15.  Fructidor  XII  (=  2.  Septem- 
ber 1804). 

*  P  f  a  n  n  e  n  s  c  h  m  i  d  ,  a.  a.  0.,  S.  284. 

3  Adam,  a.  a.  0.,  S.  38. 

4  S.  c,  S.  181. 
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Meßtag  canführte».  Hätte  der  Pfarrer  Ph.  G.  Lang  diese  Ver- 
anstaltung damals  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Sitten  statt 
des  Sittengerichts  beurteilt,  so  wäre  uns  sicherlich  eine  an- 
schauliche Beschreibung  im  Alteckendörfer  Kirchenarchiv  er- 
halten geblieben,  die  unsere  Vermutung  bestätigt  hätte.  Daß 
übrigens  früher  im  Elsaß  in  weiterem  Umfange  der  Meßti  aus- 
gerufen oder  verkündet  wurde,  beweist  die  noch  heute  im  Ha- 
nauischen und  im  Kochersbergerlande  geläufige  Redensart  ceim 
de  Meßti  verkünde  od.  usrüefe»  im  Sinne  von  ([jemandem  ein- 
dringlich vorhalten,  was  recht  und  was  nicht  recht  ist ;  ihm 
den  Standpunkt  klar  machen.:» 

Eine  feierliche  Eröffnung  der  Kirchweihfestlichkeiten  durch 
die  Ortsobrigkeit  findet  unseres  Wissens  heute  im  Elsaß  nirgends 
mehr  statt.  Der  Meßti  gilt  aber  vielfach  noch  dadurch  als  be- 
gonnen, daß  ihn  der  Bürgermeister  in  mehr  oder  weniger  be- 
stimmten Worten  beim  Empfang  des  Aufzuges  für  eröffnet  er- 
klärt. In  manchen  Dörfern,  so  in  Dossenheim  und  Wetters- 
weiler, war  es  üblich,  daß  die  Burschen  ihn  um  die  Erlaubnis 
der  Eröffnung  baten.  Vielleicht  ist  dies  hie  und  da  noch  üblich. 
Doch  ist  es  wohl  kaum  mehr  als  eine  Höfiichkeitsformel. 


(Fortsetzung  im  nächsten  Jahrbuch.) 


XII. 

Ein  Bild  Kaiser  Friedrich  Rotbarts 

aus  dem  12.  Jahrhundert  zu  Hagenau, 


von 

Max  Bach. 


He 


l einrieb  Lempfrid  bringt  unter  obigem  Titel  im  vorigen 
Jahrbuch  eine  interessante  Studie  über  eine  kirchliche  Skulp- 
tur, die  nach  seiner  Meinung  aus  dem  Kloster  Neuburg  bei 
Hagenau  stammt.  Ueber  die  angegebene  Provenienz  will  ich 
mich  nicht  weiter  verbreiten,  nach  den  Ausführungen  des  ße- 
richterstatters  ist  das  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich,  doch 
sind  die  dafür  ins  Feld  geführten  Argumente,  für  mich  nicht 
ganz  überzeugend. 

Leider  muß  ich  aber  die  Hauptsache  der  ganzen  Unter- 
suchung, ein  Bildnis  Kaiser  Friedrichs  Barbarossa  in  einer  der 
Figuren  des  Reliefs  gefunden  zu  haben,  entschieden  verneinen. 

Ich  habe  mich  gerade  mit  der  Persönlichkeit  des  genann- 
ten Kaisers  eingehend  beschäftigt  und  alle  auf  uns  gekommenen 
schriftlichen  und  bildlichen  Denkmale  über  dessen  äußere  Er- 
scheinung studiert.!  Nicht  allein  diese,  sondern  auch  alle 
übrigen  gleichzeitigen  Abbildungen  deutscher  Kaiser  aus  dem 
12.  Jahrhundert,  lassen  erkennen,  daß  die  Kaiser  niemals 
in  geistlicher  Tracht  erscheinen.  Die  geistliche  Tracht  auf  dem 
Hagenauer  Relief  läßt  sich  aber  nicht  verleugnen  ;  die  Figur 
trägt  nicht  allein  die  Mitra,  sondern  auch  die  Kasula  mit 
dem   aufgenähten    gabelförmigen    Kreuz    in   Y-Form,    wie    es 


1  Friedrich  Barbarossas  Persönlichkeit  und  Charakter  von  Max 
Bach.  Besondere  Beil.  d.  Württemb.  Staatsanzeigers  1906,  S.  104  ff. 
Ebenda  1905,  Deutsche  Kaiserbilder  des  frühen  Mittelalters. 
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Otte  nennt;  überdies  hält  sie  noch  in  beiden  Händen  Attri- 
bute, beziehungsweise  Reliquien,  welche  nur  geistlichen  Per- 
sonen zukommen.  Eine  Dalmatika  hier  anzunehmen  ist  un- 
statthaft, die  kaiserlichen  Dalmatiken  sind  stets  unten  gerad- 
linig abgeschlossen  und  haben  niemals  das  nur  den  Bischöfen 
zukommende  gabelförmige  Kreuz;  außerdem  ist  die  Dalmatika 
ausschließlich  den  Diakonen   eigen. 

Für  die  Form  der  Kasula,  welche  vom  H— 13.  Jahrhun- 
dert stets  nach  unten  zipfeltormig  ausgeschnitten  ist,  ließen 
sich  unzählige  Beispiele  auf  Grabdenkmälern  und  Siegeln  bei- 
bringen; (vergl.  nur  die  Arbeiten  von  Bock,  Otte  und  viele 
andere)  es  gibt  aber  auch  Kasein  mit  geradlinigem  Abschluß, 
z.  B.  die  eherne  Grabplatte  des  Erzbischofs  Friedrich  •{-  4152 
im  Dom  zu  Magdeburg,^  diese  Kasein  ähneln  mehr  den  Dal- 
matiken und  haben  lange  Aermelartige  Seitenstücke.  Die  Kasula 
des  dargestellten  Bischofs  hat  wirkliche  kurze  Aermel,  es  ist 
daher  unrichtig,  wenn  Lempfrid  behauptet,  die  Seitenschlifze 
der  Dalmatika  liegen  bei  der  dargestellten  Figur  hinter  den 
nicht  sichtbaren  Teilen  des  Gewandes.  Eine  mit  Aermeln  ver- 
sehene Kasula  konnte  zugleich  nicht  auch  Schlitze  haben, 
ebensowenig  trifft  die  Erklärung  der  unten  in  der  Mitte  sich 
ganz  zuspitzenden  faltigen  Kasula  zu,  indem  diese  Falten  im 
gegebenen  Fall,  nicht  durch  die  Körperhaltung  oder  die  Weite 
des  Gewandes  entstehen,  sondern  durch  den  schon  erwähnten 
Zuschnitt.  *  Soweit  die  Abbildupgen  es  erkennen  lassen,  kann 
auch  darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  eine  Mitra  und  keine 
Krone  dargestellt  ist.  Was  nun  die  Gesichtsbildung  anbelangt, 
so  ist  bei  dem  ruinenartigen  Zustand  des  Kopfes,  geradezu 
ausgeschlossen,  auf  etwaige  vorhandene  Porträtähnlichkeit 
schließen  zu  wollen,  um  so  weniger,  da  wir  kein  einziges  Künst- 
lerporträt des  Kaisers  haben  und  alles  Vorhandene,  sowohl 
Plastiken  als  Miniaturen  Stümperarbeiten  sind.  Ganz  über- 
flüssig ist  auch  die  Frage  nach  dem  Urheber  des  Reliefs  und' 
allen  daraus  zu  folgernden  Konsequenzen.  Die  Arbeit  ist  eine 
in  allen  Teilen  stümperhafte,  und  ist  wahrscheinlich  von 
einem  gewöhnlichen  Steinmetzen  gefertigt,  der  sich  um  Por- 
trätähnlichkeit absolut   nicht  kümmerte. 

Was  nun  die  Attribute  anbelangt,  welche  der  Bischof  in 
beiden  Händen  hält,  so  dürfen  wir  die  Auslegung  Lempfrids 
akzeptieren,  welcher  vermutet,  das  Kreuz  beziehe  sich    auf   die 


1  Zeitschr.  f.  christl.  Kunst  1906,  S.  371. 

s  Allerdings  gab  es  auch  glockenförmig  zugeschnittene  Ka- 
sein, wie  diejenige  des  hl.  Bernhard  in  Brauweiler,  za  welcher  13 
Ellen  Stofif  nötig  waren. 
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Verleihung  eines  Partikels  des  Kreuzes  Christi  an  das  Klo- 
ster Neuburgf  und  der  andere  Gegenstand  in  der  Linken  des 
Bischofs    sei    als  Reliquienkästchen  zu   deuten. 

Gehen  wir  zu  den  beiden  anderen  Figuren  über,  welche 
zur  Linken  des  angeblichen  Kaisers  stehen.  Daß  die  zunächst 
stehende  Figur  einen  Abt  vorstellt,  geht  aus  dem  Kostüm  un- 
zweifelhaft hervor.  Charakteristisch  sind  besonders  die  zuge- 
nestelten  Seitenschlitze  des  Gewandes,  die  dazu  dienen,  die 
Kutte  je  nach  Belieben  zu  tragen.  Der  Abt  hält  mit  beiden  Hän- 
den einen  Gegenstand,  der  aus  den  vorliegenden  Photographien 
nicht  deutlich  zu  erkennen  ist.  Lempfrid  erkennt  darin  das 
Modell  einer  Kirche  in  basilikaler  Anlage,  auffallend  ist  ihm 
und  mir  die  fehlende  Spitze  und  die  ausgeschweiften  Dach- 
flächen. Könnte  darunter  nicht  auch  ein  Reliquiar  zu  ver- 
stehen sein?  besonders  da,  was  auf  der  Photographie  nicht 
recht  deutlich  ist,  weder  Türen  noch  Fenster  eingehauen  sind, 
diese  müßten  selbst  bei  einem  ruinösen  Zustand  noch  erkenn- 
bar sein ;  auch  der  Umstand,  daß  das  angebliche  Kirchen- 
fnodell  von  dem  Abte  durch  ein  Tuch  als  Unterlage  gehalten 
wird,  weist  auf  einen  heiligen  Gegenstand  hin.  Unter  den 
vielfach  vorhandenen  Slatuen,  die  ein  Kirchenmodell  tragen 
ist  mir  noch  keines  begegnet,  welches  in  dieser  Weise  ge- 
tragen wird,  denn  ein  Modell  kann  nicht  als  heilig  gelten. 
Die  äußerste  Figur  wird  von  Lempfrid  als  Graf  Reinhold  von 
Lützelburg,  den  eigentlichen  Stifter  des  Klosters  gedeutet ;  auch 
damit  irrt  wohl  der  Verfasser,  denn  sowohl  Kostüm  als  Ge- 
sichtsausdruck weisen  ebenfalls  auf  einen  Kleriker.  Der  eng 
anliegende  Rock  mit  Kapuze  ist  demjenigen  des  Abts  ganz 
gleich,  nur  trägt  die  Figur  einen  faltigen  Mantel,  welcher  über 
den  rechten  Arm  gezogen  an  einem  Zipfel  mit  der  linken 
Hand  gehalten  wird,  während  die  andere  Seite  um  den  Ellen- 
bogen des  linken  Arms  geschlungen  ist  und  ärmelartig  herab- 
hängt. Was  der  Gegenstand  in  der  erhobenen  Hand  bedeuten 
soll  läßt  sich  aus  der  Photographie  nicht  erkennen.  Die  scharf- 
sinnige Auslegung  Lempfrids  hier  ein  Eichenblatt  zu  sehen, 
welches  Bezug  hat  auf  den  vom  Stifter  dem  Kloster  über- 
gebenen  Waldbesitz,  ist  freilich  nur  dann  möglich,  wenn  wir 
in  der  Figur  wirklich  den  Grafen  Reinhard  erkennen  wollen. 
Wie  schon  erwähnt,  paßt  aber  das  Kostüm  absolut  nicht  für 
einen  ritterlichen  Herrn  und  die  Glatze  auf  dem  Haupte  ist 
offenbar  als  Tonsur  zu  deuten.  Daß  die  Figur  anscheinend  zu 
dem  danebenstehenden  Abt  in  einer  handelnden  Beziehung 
steht,  ist  wohl  möglich  und  es  scheint  auch  in  der  Tat  auf 
eine  dem  Kloster  zuzuweisende  Gabe  hinzuweisen. 

In    dem    Lempfrid'schen  Aufsatz   ist  dann    noch  ein  wei- 
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leres  Objekt  erwähnt,  welches  mit  der  Skulptur  in  Beziehung- 
gebracht  wird,  nämlich  das  von  verschiedenen  Schriftstellern 
erwähnte  Grabmal  des  Grafen  Reinhold,  welches  sich  im  Chor 
der  Klosterkirche  befand.  Dieses  Grabmonument  war  nach  der 
Beschreibung  des  Polen  Moreau  eine  Tumba  mit  der  aberlebens- 
großen (?)  Figur  des  Bestatteten,  welcher  wie  Lempfrid  angibt,  in 
gegürtetem,  'bis  auf  die  Fuße  reichenden  Leibrocke  und  im 
Mantel,  nicht  mit  Harnisch,  Helm  und  Schwert,  wie  die  übrigen 
in  Neuburg  beslaltelen  Edlen  auf  ihren  Grabsteinen  dargestellt 
war.  Diese  offenbar  ganz  willkürlich  aus  den  kurzen  Wor- 
ten des  Clsässer  Chronisten  Hertzog :  «Darauf  sein  Bild- 
niß  gehauen  in  alter  Tracht  und  Kleidung»,  von 
Lempfrid  gefolgerte  nähere  Erläuterung,  ist  in  dem  ge- 
gebenen Falle  ja  möglich,  aber  keinenfalls  erwiesen,  ebenso- 
wenig kann  die  Angabe  Herlzogs  zuverlässig  sein,  welcher  von 
einer  «erhabenen»  Schrift  spricht,  welche  in  dieser  frühen 
Zeit  nicht  üblich  war.  *  Aus  der  weiteren  Angabe  Moreaus 
«autrefois  d6cor6  de  sculplures»  ist  nicht  ohne  weiteres  auf 
ligürliche  Darstellungen  zu  schließen,  mit  welchen  die  Seiten- 
flächen des  Sarkophags  geschmückt  gewesen  sein  sollen. 

Nun  sind  aber  Tumben  mit  den  lebensgroß  ausgehauenen 
Steinbildern  der  Verstorbenen,  meines  Wissens  aus  der  Zeit 
des  12.  Jahrhunderts  nicht  nachweisbar  ;  Otte  sagt  ausdrück- 
lich :  cDie  älteren  (Tumben)  sind  nur  niedrig  und  umschließen 
zuweilen  wirklich  den  Leichnam»  —  erst  seit  dem  43.  Jahr- 
hundert tragen  die  Hochgräber  das  Bild  des  Verslorbenen, 
und  am  Ende  des  Jahrhunderts  kommen  dann'  die  Nischen- 
gräber vor,  wie  eine  solche  sich  Lempfrid  für  die  Tuba  des 
Grafen  Reinhold  denkt. 

Ich  glaube  daher  mit  Sicherheit  annehmen  zu  müssen, 
(laß  das  genannte  Grabmal  erst  im  13.  Jahrhundert  errichtet 
wurde.  Dafür  lassen  sich  Beispiele,  besonders  auch  iu  Klöstern, 
vielfach  anführen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Tumba  des  Herzogs 
Friedrich  von  Schwaben  im  Kloster  Lorch  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert. Weiter  würde  dazu  stimmen  die  erhabene  Schrift 
auf  der  Platte,  wie  eine  solche  z.  B.  auf  dem  Grabstein  des 
Grafen  Ulrichs  von  Württemberg  und  seiner  Gemahlin  in  der 
Stiftskirche  zu  Stuttgart  vom  Jahre  1265  vorkommt ;  auch  dort 
jot  der  Graf  nicht  in  Rüstung,  sondern  in  langem  gegürteten 
Hock  und  umgehängtem  Mantel  dargestellt. 


1  Eine  interessante  Tomba  des  13.  Jahrhunderts  ist  diejenige  der 
Gräfin  Adelheid  von  Egisheini,  Mitstifterin  des  Oehringer  Chor- 
herrenstifts. Vergl.  Die  Abbildung  bei  Bogen,  Die  Stiftskirche  stu 
Oehringen   1885. 
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Ist  das  Grabmal  aber  ein  Werk  aus  der  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts,  so  ist  ganz  und  gar  ausgeschlossen,  daß  dazu 
die  Hagenauer  Reliefplatte  mit  den  eben  besprochenen  Figuren 
4,rehörte.  Abgesehen  davon  ist  aber  eine  derartige  Darstellung, 
die  auf  die  Gründung  und  Begabung  des  Klosters  durch  den 
Grafen  Reinhold  sich  beziehen  soll,  auf  dessen  Tumba  anzu- 
bringen^  gewiß  sehr  ungewöhnlich  und  durch  kein  Analogon 
2U  belegen. 

Wie  sollte  das  Kloster,  dessen  Waldbesitz  stets  von  den 
Hohenstaufen  bedroht  wurde,  die  die  Mönche  zwangen  zu 
ihren  Ungunsten  ihren  Rechten,  gegen  Tausch  des  Gutes  Seel- 
hofen  zu  entsagen,  dazugekommen  nein,  gerade  ein  Barbarossa- 
bild auf  dem  Grabmal  anzubringen,  dessen  Anwesenheit  in 
Hagenau  erst  13  Jahre  nach  dem  Tode  des  Grafen  bezeugt  ist. 

Die  versuchte  Ergänzung  des  Steines  auf  S.  25  der  Ab- 
handlung kann  unmöglich  zutreffen.  Aus  dem  noch  erhaltenen 
Bruchstück  geht  doch  soviel  hervor,  daß  die  Bischofstigur  die 
Mitte  der  Platte  eingenommen  haben  muß,  und  der  Symmetrie 
entsprechend  sind  hier  nur  noch  zwei  Figuren,  analog  der 
rechten  Seite  anzunehmen.  Eine  Madonnenfigur  hat  hier  kei- 
nen Platz,  ebensowenig  ein  zweiter  Bischof  und  nochmals  ein 
Modell  der  Kirche ;  auch  der  Umstand,  daß  einzelne  Köpfe 
über  den  Rand  der  Platte  hinausreichen  verbietet  die  Annahme 
einer  Deckplatte,  die,  wenn  man  an  ein  Tumbenrelief  denken 
will,  doch  unerläßlich   ist. 

Die  Grunde,  die  gegen  die  Verwendung  des  Reliefs  als 
Bestandteil  eines  Grabdenkmals  sprechen,  könnten  noch  ver- 
mehrt werden  ;  derartige  Tumben  haben  auf  den  Seitenwänden 
entweder  bloße  Steinplatten  mit  architektonischen  Fällungen 
oder  auch  Arkaturen  mit  Darstellungen  von  Heiligen.  (Vergl.  z. 
B.  die  Tumba  von  St.  Menoux,  abgebildet  in  der  Abhandlung 
von  Lindner  über  die  Basler  Galluspforte.) 

Schwer  zu  entscheiden  ist  die  ehemalige  Bestimmung  der 
Skulptur  und  der  Ort,  wo  dieselbe  angebracht  war.  Ich  möchte 
entgegen  von  Lempfrids  Annahme,  eine  Anbringung  über  dem 
Hauptportal  der  Kirche  immer  noch  als  das  wahrscheinlichste 
befürworten.  Der  Kunstwort  des  Reliefs  wird  von  Lempfrid 
offenbar  überschätzt,  es  ist  eine  rohe  Arbeit  ohne  künstlerische 
Individualität. 

Es  tut  mir  leid  Illusionen  zerstören  zu  müssen,  die  ja 
recht  schön  ausgedacht,  aber  kunstgeschichllich  unmöglich 
sind,  als  eifriger  Barbarossaforscher  wäre  mir  der  Fund  eines 
neuen  Barbarossabildes  von  unschätzbarem  Wert  gewesen,  in 
dem  vorliegenden  Fall  muß  ich  aber  darauf  verzichten,  den 
großen  Kaiser  im  Bilde  wiederzuerkennen. 
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Entgegnung. 

1.  Die  von  Herrn  M.  Bach  gegen  meine  Deutung  des 
romanischen,  nunmehr  im  Museum  zu  Hagenau  untergebrachten 
Reliefs  erhobenen  Zweifel  bringen,  was  zunächst  dessen  von 
mir  angenommene  einstmalige  Zugehörigkeit  zum  Grab- 
mal des  Stifters  von  Neuburg  Graf  Reinhold  von  Lutzelburg 
betrifft,  nicht  kurzweg  abzuweisende  Einwendungen  vor.  Zu 
diesen  rechne  ich  indes  nicht  die  Bemerkung  über  die  Un- 
vereinbarkeit einer  Barbarossadarstellung  auf  einem  von  den 
Neuburger  Mönchen  herrührenden  oder  veranlaBten  Skulpturen- 
schmuck  des  Stiftergrabmals ;  denn  des  Klosters  Ansprüche 
auf  das  den  Mönchen  nach  ihrer  Aussage  von  Reinhold  ver- 
machte, aber  mangels  Zustimmung  der  miterbenden  Staufer 
nicht  realisierbare  Besitzrecht  am  heiligen  Forst  wurden  durch 
die  •  Verleihung  einträglicher  Waldnutzungsrechte,  vor  allem 
aber  durch  die  Aufnahme  des  Klosters  in  Reichsschutz,  sowie 
die  Begabung  mit  dem  kostbaren  Reliquienschatz  so  reichlich 
ausgeglichen,  daß  Rotbart  neben  Reinhold  als  Mitbegründer 
galt  und  in  einer  die  Gründung  selbst  verewigenden  Dar- 
stellung, wo  sie  auch  immer  angebracht  sein  mochte,  mit 
noch  mehr  Recht  seinen  Platz  Anden  mußte,  als  in  der  Wieder- 
gabe der  Gründung  von  Maulbronn  (S.  11  A.  3).  Auch  nicht 
den  Versuch  meine  Ergänzung  als  unhaltbar  hinzustellen. 
Nicht  die  eine  sitzende,  Kreuz  und  Reliquiar  haltende  Figur 
bildet  den  Mittelpunkt  des  Bildes,  sondern  wie  die  von  mir 
nachgewiesenen  Spuren  einer  vierten  und  zwar  sitzenden  Gestalt 
deutlich  erweisen,  zwei  Figuren,  entsprechend  der  Zweiheit 
der  geschilderten  Vorgänge,  Begabung  und  Weihe  des  Gottes- 
hauses, geradeso  wie  in  Darstellungen  von  Maria  Krönung 
Heiland  und  Gottesmutter  zusammen  den  Mittelpunkt  einer 
figurenreicheren  Vorführung  abgeben.  Ferner  nicht  die  Be- 
hauptung, daß,  weil  einzelne  Köpfe  über  den  Rand  der  Platte 
hillausreichten,  die  Annahme  einer  Deckplatte  verboten  sei. 
Die  nur  mit  einem  Amateurapparate  und  zwar  etwas  zu  tief 
von  unten  her  gemachte  pholographische  Aufnahme  kann 
vielleicht  die  Vorstellung,  als  ragten  zwei  Figuren  mit  ihren 
Köpfen  über  den  Rand  hervor,  erregen.  In  Wirklichkeit  liegen 
ihre  Scheitel  mit  dem  obern  Plallenrande  in  derselben  Hori- 
zontalen. Der  Schädel  des  Mönches  ist  sogar  einige  Millimeter 
abgeplattet,  so  daß  für  diese  Erscheinung  keine  andere  Er- 
klärung zu  finden  war,  als  daß  sie  durch  Auflage  einer  hori- 
zontalen Platte  veranlaßt  sei. 

2.  Erwägenswerter  scheinen  mir  zumal  nach  Bekanntwerden 
mit  dem    das  mittelalterliche  Grab    behandelnden  Abschnitt    in 
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dem  mir  erst  nachträglich  zu^^änglich  gewordenen  Handbuch  der 
kirchlichen  Kunstaltertümer  von  Bergner  1905,  S.  292 — 305 
H.  Bachs  Bedenken  gegen  die  Annahme  eines  Nischengrabes, 
Anbringung  von  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Verstorbenen 
an  der  Tumba  und  die  überlebensgroße  Figur  des  Bestatteten 
auf  derselben.  Zwar  ist  in  den  in  steter  Berührung  mit  den 
alten  Kulturländern  gebliebenen  Gegenden  Westdeutschlands 
die  antike  Sitte,  das  Grabmal  mit  Darstellungen  aus  dem 
L*eben  des  Verstorbenen  zu  schmücken,  nie  ganz  außer  Brauch 
gekommen  (vgl.  den  Adelochsarkophag  in  Straßburg,  Eis. 
und  Lothr.  Kunstdenkmäler,  S.  1,  T.  78).  Der  Gedanke  die 
Blendarkatur,  wie  sie  der  dem  12.  Jahrhundert  angehörende 
Morandussarkophag  in  Altkirch  aufweist,  durch  figürliche,  die 
Beziehungen  des  Verstorbenen  zur  Begräbnisstätte  erläuternde 
Darstellungen  zu  ersetzen  war  durchaus  naheliegend,  und  der 
Mangel  an  derartigen  Grabmälern  aus  romanischer  Zeit  ließe 
sich  durch  deren  Vernachlässigung,  Zerstörung  oder  Ersatz 
durch  gotische  Monumente  bei  Gelegenheit  von  Umbauten 
leicht  erklären.  Auch  die  Anwendung  von  erhabenen 
Buchstaben  braucht  nicht  besonders  auffallend  zu  erscheinen, 
denn  sie  findet  sich   ja   auch    in    andern    Steininschriften   des 

12.  Jahrhunderts  (s.  Abbild.  Kraus  II,  T.  VI).  Allein  gegen 
die  Verwendung  der  Platte  als  Tumbaschmuck  des  Stifter- 
grabmals dürften  mit  Recht  deren  Größe  und  Gewichtsverhält- 
uisse  im  Vergleich  zu  den  eben  erwähnten  Sarkophagen  geltend 
gemacht  werden,  und  die  vor  der  Aufnahme  des  Bildwerks 
ins  Museum  vorgenommene  vollständige  Reinigung  und  seine 
Aufstellung  in  angemessener  Beleuchtung  legen  in  der  Tat  die 
Vermutung  nahe,  daß  das  Bildwerk  mehr  auf  die  Wirkung 
aus  der  Ferne  als  aus  der  Nähe  berechnet  war.  Die  Möglich- 
keit, daß  Reinholds  Grabmal  in  dem  von  Hertzog  und  Moreau 
beschriebenen  Aussehen  später  entstanden  sei,  stehe  ich  nicht 
an  zuzugeben,  und  zwar  halte  ich  es  —  sei  es,  daß  es  eine 
Neuschöpfung,  sei  es  der  Ersatz  eines  vorhanden  gewesenen 
romanischen  Denkmals  war  —  für  eine  Arbeit  des  ausgehenden 

13.  Jahrhunderts,  errichtet  nach  Vollendung  des  den  alten 
romanischen  Chor  ersetzenden  gotischen  Neubaues  des  Chores. 
Seine  Tumba  wird  nicht  architektonische  Verzierungen,  sondern 
wirklichen  Skulpturenschmuck  gezeigt  haben,  wie  das  Grabmal 
des  Stifters  von  Limburg  im  Dome  daselbst  oder  die  bekannten 
etwas  späteren  burgundischen  Grabmonumente ;  sonst  hätte 
der  weder  über  das  bauliche  Aussehen,  noch  die  Ausstattung 
der  Kirche  etwas  berichtende,  sondern  nur  die  Grabstätten 
aufzählende  Chronist  der  Tatsache,  daß  das  Grab  bildnerisch 
verziert  war,  keine  Erwähnung  getan.    Scheidet  somit  Reinholds 
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Grabmal  für  die  Frage  der  Herkunft  des  romanischen  Reliefs 
aus^  so  kann  für  dieses  nur  der  von  mir  gegenüber  Moreaus 
Angabe  hintan^resetzte  Platz  in  Frage  kommen :  das  ist  das 
Bogenfeld  eines  der  Eingänge  zur  Kirche.  Da  wir  über  die  älteste 
Neuburger  Kirchenanlage  nicht  unmittelbar  unterrichtet  sind, 
sondern  nur  durch  Rückschlüsse  aus  den  von  Neuburg  ausge- 
gangenen oder  beeinflußten  Kirchengründungen  zu  einer  Vor- 
stellung von  ihrem  Plan  gelangen  können,  so  sehe  ich,  da 
wegen  der  Maße  des  Westportales  der  eigentlichen  Kirche  hier 
kein  Raum  für  die  unverstümmelte  Platte  war,  nur  eine  Möglich- 
keit, ihr  einen  Platz  am  Bau  anzuweisen  :  die  Neuburger  Kirche 
muß  wie  Maulbronn  und  Herrenalb  eine  westliche  Vorhalle 
(Paradies)  mit  weitem  Zugang  gehabt  haben.  Sein  Bo^^en- 
feld  schmückte  die  Darstellung  von  der  Begabung  und  Weihun;^ 
der  Kirche.  Bei  einem  Um-  oder  Neubau  in  späteren  Jahr- 
hunderten wird  man  der  Platte  ihre  frühere  Stelle  über  dem 
Westeingange  wiedergegeben,  doch  sie  so  zurecht  gemeißelt 
haben,  daß  sie  nach  oben  einen  der  Basis  entsprechenden 
horizontalen  Abschluß  erhalten  konnte. 

3.  Die  Abweisung  meiner  Deutung  der  sitzenden  Fig^ur 
als  der  eines  welllichen  Fürsten  und  zwar  als  Kaiser  Friedrich 
Rotbart  mußte  die  Grundlagen,  auf  die  sich  meine  Auslegung 
stützte,  als  unhaltbar  erweisen,  msbesondere  dartun,  daß  die 
Kopfbedeckung  keine  Krone  darstellen,  und  das  Obergewand 
sowie  die  Attribute  ausschließlich  einer  geistlichen  Person 
zukommen  können.  Ich  gebe  zu,  daß  bei  Betrachtung  des 
Originals  wie  der  Abbildung  die  Erklärung  der  Kopfbedeckung 
als  Mitra  die  nächstliegende  ist:  es  spricht  dafür  die  Zu- 
spitzung der  Vorderseite,  die  auch  nach  dem  Hinterkopfe  zu 
wahrnehmbare  nach  oben  gehende  Verbreiterung  und  der 
giebelartige  Zusammenschluß  der  seitlichen  Partien,  während 
man  beim  Vorhandensein  einer  Krone  erwarten  würde,  daß 
die  Rundung  des  Oberhauptes  oder  wenigstens  die  sich  ihm 
anschmiegende  Fütterung  der  Krone  sichtbar  sei.  Allein  es 
zeigen  sich  im  einzelnen  hinsichtlich  der  Form  und  Verzierunjf 
solche  Abweichungen  von  den  an  das  Aussehen  einer  Mitra 
des  12.  Jahrhunderts  zu  steilenden,  aus  erhaltenen  oder  auf 
Bildwerken  wiedergebenen  .Mitren  abgeleiteten  Forderungen, 
daß  ich  die  Kopfbedeckung  für  eine  Krone  halte.  Zu  den 
angeführten  Gründen  füge  ich  hinzu,  daß  bei  einer  Mitra  der 
Ansatz  der  Schrägen  nicht  erst  über  den  Schläfen,  sondern  über 
dem  Ohr  beginnt,  und  der  Winkel,  unter  welchem  sie  zusammen- 
stoßen, ein  rechter  sein  müßte  und  sich  nicht  zu  einem 
stumpfen  verflachen    sollte.     Der  denkbare  Einwand,    circulus 
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und  titulus  seien  durch  die  in  Form  voa  Vertiefungen  ange- 
deuteten Edelsteine  und  Perlen  ersetzt,  ließe  sich  nur  hören, 
wenn  der  Verlauf  der  Linien,  in  der  sie  angebracht  sind,  mit 
dem  Verlauf  der  Linien  der  Stirn-  und  Mittclborte  sich  deckte, 
und  diese  selbst  durch  vertiefte  Linien  wenigstens  ange- 
deutet wären.  Eine  edelsteingeschmückte  Mitra  hätte  darge- 
stellt werden  müssen,  wie  es  der  Bildner  der  Bischofsgestalten 
in  den  ältesten,  dem  13.  Jahrhundert  angehörenden  Glasmalereien 
des  Straßburger  Münsters  oder  der  Maler  auf  romanischen 
Wandgemälden  des  Rheinlandes  (Giemen  T.  55 — 56)  oder  der 
Steinmetz  auf  dem  frühgotischen  Grabsteine  Bischof  Günthers, 
des  Mitstifters  von  Maulbronn  —  dem  Werke  eines  Zisterzienser 
Steinmetzen  —  es  tat :  der  Steinmetz  hätte  die  Steine  auf 
der  circulus  und  titulus  bildenden  Borte  aufgesetzt  in  der- 
selben Weise,  wie  er  den  Schmuck  des  Obergewandes  be- 
handelt hat,  indem  er  erst  die  Mittel-  und  Saumborte  aus  dem 
Steine  herausarbeitete  und  so  zum  Träger  der  Edelsteine 
machte.  Die  unmittelbare  Anbringung  derselben  auf  der  Fläche 
der  Kopfbedeckung,  der  Wechsel  zwischen  größern  und  kleineren 
Steinen  und  Perlen  (die  letzte  Reinigung  des  Reliefs  hat  noch 
eine  Anzahl  kleinerer  Vertiefungen  hervortreten  lassen,  welche 
auf  der  Photographie  noch  nicht  erscheinen)  bringen  in  ge- 
eigneter Weise  den  Edelstein-  und  Perlenschmuck  zum  Aus- 
druck, wie  ihn  ähnlich,  doch  in  erhabener  Arbeit  die  Kronen 
der  Madonna  und  der  Dreikönige  in  dem  romanischen  Tür- 
bogenrelief  der  Goldenen  Pforte  zu  Freiburg  i.  S.  (Bode,  S.  48) 
zeigen. 

4.  Herrn  Bachs  Belehrung  über  Dalmatik  und  Kasel 
muß  ich  als  nicht  ausreichend  ablehnen.  Von  einem  aufge- 
nähten gabelförmigen  Kreuze  in  Y«Form  als  Schmuck  des 
Gewandes  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die  Abbildungen,  wie  meine 
Angaben  S.  6  lassen  es  außer  allem  Zweifel,  daß  die  Ver- 
zierung des  Obergewandes  besteht  4.  in  der  mit  einer  Dop- 
pelreihe von  Edelsteinen  geschmückten  Einfassung  des  Kopf- 
durchlasses (Halsausschnitts),  2.  der  mit  einer  einfachen  Reihe 
von  Edelsteinen  gezierten  Mittelborte  und  3.  einer  gerade  so 
gehaltenen  Saumborte.  Was  den  Schnitt  des  Gewandes  be- 
trifft, so  erklären  sich  die  vielen  breiten  Falten  über  den 
Knieen  —  ich  zähle  deren  sechs  —  am  natürlichsten  durch  ein 
Aufraffen  und  Zusammenlegen  des  Gewandes,  dessen  seitliche 
Partieen,  wenn  die  Person  sich  erhöbe,  sofort  über  die  Kniee 
herabgleiten  müßten  und  zwar  soweit  abwärts,  daß  der  Saum  in 
wagerechter  Linie  verlaufen  würde.  Ein  Aermelgewand  mit 
verzierter  Mittel-  und  Saumborte  konnte    unter    der  gebotenen 
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Berücksichtigung  der  liturgischen  Gewänder  des  im  gleichen 
Lande  und  in  der  gleichen  Zeit  entstandenen  Bilderschmuk- 
kes  des  hortus  deliciarum  nur  als  Dalmatik  gedeutet  werden. 
Daß  die  hier  allerdings  regelmäßig  wiederkehrenden  Seiten- 
schlitze auf  dem  Relief  nicht  zu  sehen  sind,  wollte  ich  als 
Folgeerscheinung  der  sitzenden  Stellung  der  Figur  erklären  ; 
ich  heharre  nicht  darauf  diese  Vermutung  gelten  zu  lassen. 
Es  läßt  sich  das  Fehlen  der  Ausschnitte  auch  daraus  erklären, 
daß  ihr  Erscheinen  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nicht  all- 
gemein war.  (Braun,  Die  liturgischen  Gewänder  des  Okzidents 
und  Orients  1907,  S.  262  f.)  Wenn  für  meine  Auffassung, 
dies  Gewand  nicht  als  Kasel  gelten  zu  lassen,  die  Beobacht- 
ung mitbe.stimmend  war,  daß  einen  verzierten  Saumbesatz  die 
Bischofskasein  des  hortus  deliciarum  nie  aufweisen,  und  unter 
den  drei  Papst  kasel n  ihn  nur  eine  hat,  sowie  daß  in  den 
ältesten  Straßburger'  Glasgemälden  nur  Papstkasein  ihn  zeigen, 
so  haben  mich  Braun  (S.  210  f.,  221)  und  die  Nachprüfung  mei- 
ner Beobachtungen  an  Straßbui*ger  und  Baseler  Bischofssiegeln 
des  12.  Jahrhunderts  belehrt,  daß  Kasein  mit  verzierten  Saum- 
besätzen auch  am  Oberrhein  gelragen  wurden  :  ja,  die  mit 
Mittel-  und  Saumborte  verzierte  Kasel  auf  dem  Siegel  Bischof 
Heinrichs  von  Straßburg  (1183)  stimmt  in  der  zwischen  den 
Knieen  gleichfalls  spitz  zulaufenden  Partie  derartig  mit  dem 
Gewände  der  Neuburger  Figur  überein,  daß  ich  auch  letzteres 
unbedenklich  für  eine  Kasel  ausgeben  würde,  wenn  es  nicht 
Aermel  hätte.  Kein  Schlitz  zum  Durchlassen  des  Armes,  son- 
dern ein. ausgebildeter  Aermel  ist  es,  in  welchem  der  rechte 
Arm  steckt.  Da  es  nicht  möglich  ist,  sich  die  Aermel  als  zu- 
gehörig zu  einem  unter  dem  besatzverzierten  Obergewand  ge- 
tragenen Kleidungsstück  zu  denken,  eine  Kasel  mit  Aermel 
aber  es  niemals  gegeben  hat,  so  war  das  Gewand  als  Dalma- 
tik festzustellen.  Die  Aermel,  welche  H.  Bach  an  der  Kasel 
Erzbischof  Friedrichs  von  Magdeburg  auf  dessen  Grabplatte  er- 
kennen will,  sind  die  Aermel  der  unter  der  Kasel  sowohl  an 
den  Armen,  als  auch  unterhalb  der  Kniee  mit  aller  Deutlich- 
keit wahrnehmbaren  Dalmatika  mit  dem  verzierten  Seifen- 
ausschnitt. Ein  Blick  nur  auf  die  nächste  Seite  der  zitierten 
Zeitschrift  mit  der  Abbildung  der  Grabplatte  Erzbischof  Wich- 
manns hätte  ihn  vor  dem  Irrtum    bewahrt. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  liturgisches  Gewand, 
das  in  seiner  untern  Partie  einer  Kasel  gleicht,  in  seiner  obern 
Hälfte  hingegen  das  wesentlichste  Merkmal  der  Dalmatik  zeigte 
als  Kasel  oder  Dalmatik  anzusprechen  sei,  konnte  die  Ent- 
scheidung nur  die  Annahme  der  letzteren  zulassen :  man  müßte 
denn  das  Neuburger  Relief   als  eines  von    den  Bildwerken  an- 
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zusehen  gezwungen  sein,  in  welchem  die  kirchliche  Gewand- 
ung cnicht  unbesehen  als  gute  Münze  und  unverfälschtes  Ab- 
bild der  Wirklichkeit  hinzunehmen»  (Braun  S.  175)  und  eine 
Aermelkasel  auf  Künstlerlaune  und  KGnstlerfreiheit  zurück- 
zuführen sei,  eine  Annahme,  welche  durch  das  sonst  überaU 
hervortretende  Streben  des  Neuburger  Steinmetzen  nach  Wieder- 
gabe der  Wirklichkeil  (S.  3  ff.  23  f.)  ausgeschlossen  ist. 

5.  Das  Kreuz  in  den  Händen  einer  weltlichen  fürstlichen  Per- 
sönlichkeit kann,  wie  der  Hinweis  auf  die  Darstellung  der 
Kaiserin  Kunigunde  in  den  oberrheinischen  Diözesen  dartat, 
nur  deren  Beziehungen  zu  der  in  Frage  kommenden  Kirche 
ausdrücken.  Hier  ist  seinTrSger  der  Geber  des  Kreuzes;  es  ist 
also  Kaiser  Friedrich,  nicht  der  Regionarbischof  dargestellt. 
Hinsichtlich  seiner  Gestalt  habe  ich  berichtigend  zu  bemerken,, 
daß  die  Erhebungen  und  Vertiefungen  an  den  Balken  nicht 
von  der  Zertrümmerung  eines  vorhanden  gewesenen  Chrislus- 
leibes,  sondern  von  der  Beschädigung  des  Kreuzes  selbst  her- 
rühren. Wie  die  bei  der  gründlichen  Reinigung  hervorgetre- 
tene runde  Vertiefung  im  Schnittpunkte  der  Kreuzesarme  zeigt^ 
sollten  Edelsteine  den  Schmuck  bilden. 

6.  Den  von  mir  versuchten  Nachweis,  daß  die  Barbarossa- 
darstellung auf  dem  Neuburger  Relief  Anspruch  auf  Lebens- 
wahrheit habe,  kann  ich  nicht  durch  die  Behauptung  von  der 
Wertlosigkeit  der  von  H.  Bach  untersuchten  Barbarossabilder 
für  abgetan  halten.  Gegen  die  Auflassung,  welche  mittelalter* 
liehen  Bildern  historischer  Persönlichkeilen  alle  Porträtähnlich- 
keit  absprechen  will,  erhebt  die  besonnene  Forschung  in  neu- 
erer Zeit  mit  Erfolg  Einspruch.  Vielleicht  dürfen  wir  von  Max 
Kemmericb,  der  in  seinem  reich  und  vornehm  illustrierten 
Aufsatz  cWie  sah  Kaiser  Otto  HI.  aus  ?>  (Christliche 
Kunst  1907,  S.  200—213)  ein  Muster  gegeben,  wie  derartige 
Untersuchungen  zu  führen  sind,  die  Anwendung  seiner  Methode 
auf  die  Frage  nach  der  Porträlähnlichkeit  der  Bilder  der 
staufischen  Herscher  erwarten,  die  der  Bewertung  der  Neu- 
burger Barbarossadarstellung  gerechter  werden  wird  alsH.  Bach. 

7.  Die  Deutung  des  giebelartigen  Gegenstandes  in  den 
Händen  des  Mönches  als  Modell  einer  Kirche  ist  gesichert 
durch  die  erst  infolge  der  gründlichen  Reinigung  möglich  ge- 
wordene Feststellung,  daß  eine  Spitze  vorhanden  war,  die  ab- 
geschlagen ist.  Dagegen  halte  die  Ausschweifung  der  Vorder- 
kanten der  Dachflächen  nicht,  wie  ich  frageweise  vermutete, 
den  Zweck,   den  noch  unvollendeten  Bau  anzudeuten,    sondern 
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diente  dem  Steinmetzen  als  Ausdrucksmittel  perspektivischer 
Verkürzung,  die  er  auch  hei  der  Darstellung  des  Reliquiars 
handhabte,  indem  er  ihm  statt  der  Form  des  Rechtecks  die 
des  Parallelogramms  gah.  Gegen  die  Annahme  als  Kirchen- 
modell kann  nicht  geltend  gemacht  werden,  daß  die  Unter- 
legung eines  Tuches  den  Gegenstand  als  heiligen  charakteri- 
siere. Man  braucht  nur  in  einem  illustrierten  Werke  über 
mittelalterliche  Kunst  zu  blättern,  um  sich  zu  überzeugen, 
daß  allerlei  unheiligen  Gegenständen,  wie  Kirchen modellen, 
Büchern,  Bildern,  Schalen,  das  die  Hand  bedeckende  Ober- 
gewand als  Unterlage  dient.  Der  Bildner  hätte  also  den  Abt 
als  Unterlage  für  das  Modell  das  Mönchsobergewand  verwenden 
lassen  können ;  allein  um  der  dadurch  eintretenden,  nichts 
weniger  als  schönen  und  nicht  eben  leicht  wiederzugebenden 
Darstellung  der  Gewandfalten  zu  entgehen,  griff  er  zu  dem 
Mittel,  dem  Modell  ein  eigenes  Tuch  unterzulegen.  Ich  wollte 
das  lieber  annehmen,  als  die  Ansicht  vertreten,  der  Steinmetz 
habe  dem  Beschauer  zugemutet,  die  Unterlage  als  den  von 
hinten  nach  vorne  geschobenen  Teil  des  weiten  Mönchsgewan- 
des anzusehen.  Uebrigens  ist  ein  besonderes  Tuch  als  Unter- 
lage für  einen  profanen  Gegenstand  auch  nicht  ohne  Beleg: 
auf  dem  Bilde  von  der  Huldigung  der  Nationen  im  Evangeliar 
Ottos  ni.  (Heyck  I,  S.  323)  trägt  Roma  die  Schale  mit 
den  Gaben  auf  einem  über  beide  Hände   gelegten  Tuche. 

8.  Wenn  Herr  Bach  die  von  mir  als  Laie  und  zwar  als 
Graf  Reinhold  gedeutele  Figur  zu  einem  Mönche  machen  will, 
tut  er  dem  Bilde  Gewalt  an.  Die  von  mir  konstatierte  Licht- 
ung der  H^are  auf  dem  Scheitel  ist  keine  Tonsur,  weder  die 
Corona,  wie  sie  der  gegenüberstehende  Mönch  hat,  noch  der 
moderne  modicus  titulus  in  capitis  apice,  sondern  eine  kahle 
Stelle  des  Kopfes.  Das  durch  sie,  wie  durch  die  dünnen 
Strähne  angedeutete  spärliche  Vorhandensein  des  Haupthaares 
sollte  im  Gegensatz  zu  dem  vollen  männlichen  Haarwuchs  des 
Kaisers  den  gealterten  Mann  andeuten.  Der  reichere  Falten- 
wurf —  ich  zähle  bei  ihm  über  den  Füßen  12,  beim  Mönch 
nur  6  Falten  —  sowie  die  Bekleidung  mit  dem  Mantel  und 
die  Art,  wie  er  umgeworfen  ist  und  gehalten  wird,  charakteri- 
sieren den  vornehmen  Laien,  den  in  der  Figur  anzunehmen, 
uns  auch  der  kurz  gehaltene  Bart  zwingt. 

9.  Wenn  etwas  in  meiner  Deutung  der  Gruppe  Zweifeln 
begegnen  konnte,  so  war  es  die  Vermutung,  der  beschädigte 
Gegenstand  in  Reinholds  Händen  sei  ein  Eichenzweig  gewesen. 
Durch  die  Beseitigung  aller  Ablagerungen    auf  dem  Steine   ist 
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oberhalb  der  rechten  Hand  Reinholds  auf  der  Platte  eine  durch 
geMraltsame  Beschädigxing  erzeugte  Vertiefung  zutage  getreten, 
über  welche  der  in  seiner  Hand  befindliche  Gegenstand  sich 
erstreckte.  Die  Möglichkeit,  daß  es  eine  PergamenlroUe  war, 
ist  nicht  ausgeschlossen.  Die  absichtliche  Entfernung  dieses 
Gegenstandes,  sowie  die  Beschädigung  der  Attribute  in  den 
Händen  der  beiden  andern  Figuren  hängen  vielleicht  doch  mit 
einer  revolutionären,  gegen  das  Eigentumsrecht  des  Klosters  an 
Grund  und  ßoden  gerichteten  Bewegung,  ich  meine  die  Vor- 
gänge d.  J.  i789|9ü,  zusammen.  Die  Vermutung,  daß  Reinhold 
durch  einen  Zweig  den  Mönchen  Eigentum  übertrug,  vermag 
ich  nachträglich  durch  den  Hinweis  auf  zwei  bildliche  Dar- 
stellungen von  Uebertragung  von  Wald  oder  Waldgerechtigkeit 
durch  üeberreichung  eines  Zweiges  zu  stützen :  ein  romanisches 
Relief  im  Museum  zu  Colmar  (Kraus  II,  S.  342,  T.  VI)  stellt 
einen  Laien  dar,  welcher  einer  weiblichen  Gestalt  (Vorsteherin 
eines  Frauenklosters?)  einen  oben  dicht  belaubten  Zweig  über- 
gibt, und  ein  an  der  Südseite  der  ehemaligen  Benediktiner- 
kirche in  Walburg  eingemauertes,  von  dem  Schmucke  des 
durch  den  Umbau  von  1453 — 1456  beseiligten  romanischen 
Portals  herrührendes  Relief  zeigt  einen  Mann  in  kurzer  Tunika 
mit  einem  blattlosen  bis  auf  den  Boden  herabgehenden  Baum- 
zweig in  beiden  Händen,  wohl  nur  der  Rest  einer  größern 
Skulpturenreihe,  welche  ähnlich,  wie  die  Portalausschmückung 
in  And  lau  Begabungen  des  Klosters  vorführte,  und  von  der 
zwei  weitere  interessante  Fragmente  noch  erhalten  sind. 

10.  Als  Entstehungszeit  des  Reliefs  halte  ich,  wenn  auch 
seine  Bestimmung  eine  andere  geworden,  die  Zeit  um  1160 
aufrecht  und  stütze  noch  meine  Ansicht  durch  den  Hinweis 
auf  zwei  weitere  Bildwerke^  welche  der  Mangel  einer  Abbildung 
leider  nicht  zu  durchschlagender  Geltung  kommen  läßt.  Die 
den  beiden  Pfeilern  des  Triumphbogens  der  Georgskirche  in 
Hagenau  vorgelagerten  Halbsäulen  setzen  unten  auf  einem 
Wulst  und  einer  an  den  Ecken  mit  Tierköpfen  verzierten 
Plinthe  auf,  die  auf  Nacken  und  Schultern  je  eines  etwa 
0f50  m  messenden,  hockenden  Steinmetzen  lasten.  Diese  selbst 
stellen  ihre  Füße  auf  ein  romanisches  Kelchkapitäl  als  Ab- 
schluß nach  unten  auf.  In  Behandlung  der  Gesichter,  des 
Haares  und  der  Gewandung  sowie  in  realistischer  Wieder- 
gabe der  Funktionen  und  des  Gesichtsausdrucks  sind  diese 
beiden  Skulpturen  dem  Neuburger  Relief  in  hohem  Grade 
ähnlich.  Da  die  romanische  Vierung  zum  -ältesten  Teile  des 
1149,  wenn  nicht  schon  1143  begonnenen  Baues  gehört  —  das 
erste  Säulenpaar  des  LangschifFes  entbehrt   noch   des  charakte- 
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ristischen  Eckblaltes,  das  erst  vom  zweiten  Paare  an  ständig 
erscheint  —  so  sind  die  Steinmetzenbilder  nicht  viel  später 
als  1150  anzusetzen. 

11.  Bei  der  Beurteilung  des  künstlerischen  Wertes  der  Neu- 
burger Skulptur  mußte  ihr  Verhältnis  zu  Bildhauerarbeilen  der 
gleichen  Zeit  und  des  gleichen  Landes  maßgebend  sein  ;  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  erscheint  sie  mir  trotz 
ihrer  Mängel  nach  wie  vor  als  eine  achtungswerte  Leistung 
des  12.  Jahrhunderts. 

H.  Lempfri  d. 


XIII. 

Chronik  für  1906. 

8.  Januar  :  stirbt  zu  Straßburg  Max  v.  Schraut,  Wirklicher 
Geheimerat  und  Unterstaalssekrelär,  geb.  3.  Jan.  1845  in  Würz- 
burg, hochverdient  um  die  Kunst  in  Elsaß-Lothringen. 

11.  Februar:  stirbt  zu  Bitsch  Joseph  Knepper,  Oberlehrer 
aai  bischöflichen  Gymnasium,  geb.  6.  März  1864  zu  Oelde  in 
Westfalen  (studierte  nach  dem  Besuch  des  Gymnasiums  in 
Warendorf  anfangs  Medizin,  dann  Germanistik  und  Geschichte 
in  Munster  und  Freiburg,  und  promovierte  zu  Münster  1889 
mit  einer  Untersuchung  über  Tempora  und  Modi  bei  Walther 
V.  d.  Vogelweide ;  war  1895—98  an  der  bischöfl.  Anstalt  in 
Zillisheim  tätig ;  Mitarbeiter  an  unserem  Jahrbuch ;  veröffent- 
lichte: Nationaler  Gedanke  und  Kaiseridee  bei  den  elsässischen 
Humanisten,  Freihurg  1893,  Jakob  Wimpfelings  Leben  und 
Schriften,  Jrb.  1902,  Das  Schul-  und  Unterrichtswesen  in  Elsaß- 
Lothringen  bis  zum  Jahre  1530,  Straßburg  i905). 

5.  März :  stirbt  in  Baden-Baden  Max  v.  Puttkamer,  Wirk- 
licher Geheimerat  und  Staatssekretär  a.  D.,  geb.  28.  Juni  1831. 

6.  März:  wird  in  Straßburg  das  50jährige  Jubiläum  des 
Konservatoriums  für  Musik  gefeiert  (eröffnet  im  Dez.  1855). 

9.— 12.  Mai :  Kaiser  Wilhelm  IL  in  Straßburg  und  auf  der 
Hohkönigsburg. 

12. — 19.  Mai :  der  Kaiser  in  Lothringen. 

29.  Juni:  stirbt  in  Straßburg  Gurt  Mündel,  Ehrenpräsident 
des  Vogesenklubs,  geb.  24.  Dez.  1852  zu  Glogau. 

6.  Juli:  Gründung  der  «Wissenschaftlichen  Gesellschaft»  in 
Straßburg. 


XIV. 

Sitzungsberichte . 

1.  Vorstandssitzung 

am  H.  November  1906,  vormittags  10  Jjj  Uhr,  im  germanistischen 
Seminar  der  Universität. 

Anwesend  die  Herren  v,  Borries,  Kassel,  Lienhart,  Luthmer, 
Martin,  Menges,  Renaud,  Walter,  Wiegand.  —  Entschuldigt 
die  Herren  Francke,  Lempfrid,  von  Scblumberger,  Stehle. 

Der  Vorsitzende,  teilt  den  Austritt  des  von  Straßburg  verzo- 
genen bisherigen  Mitgliedes  Herrn  Lyzealdirektors  a.  D.  Francke 
mit  und  bittet  um  Vorschläge  betr.  der  in  der  allgemeinen 
Sitzung  zur  Wahl  zu  empfehlenden  Ersatzmänner  für  Herrn 
Francke  und  den  verstorbenen  Vereinskassierer  Herrn  G.  Mündel. 
Er  berichtet  sodann  über  die  wenig  günstige  Finanzlage  des 
Vereins  und  erörtert  die  Mittel  und  Wege,  wie  der  augenblick- 
liche Fehlbetrag  wieder  allmählich  gedeckt  werden  könnte. 

Der  Schriftführer  berichtet  über  das  namens  des  Gesamt- 
vorstandes an  den  Vorsitzenden  des  Volksliederausschusses, 
Herrn  Prof.  Dr.  Henning,  gerichtete  Schreiben,  laut  welchem 
letzterer  gebeten  wurde,  in  der  Novembersitzung  über  den  augen- 
blicklichen Stand  der  Arbeiten  am  Volksliederbuch  nähere  Mit- 
teilungen zu  machen.  Während  der  sich  anschließenden  Erörte- 
rung erscheint  Herr  Prof.  Henning  und  setzt  die  Gesichtspunkte 
auseinander,  nach  welchen  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  des 
Liederbuches  erledigt  werden  müssen :  zunächst  komme  e§  dar- 
auf an,  neue  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  eifrig  zu  sammeln,  auch 
die  Singweisen,  und  dann  kritisch  zu  sichten ;  für  einen  öffent- 
lichen Aufruf  sei  er  vorderhand  noch  nicht.  Einem  Vorschlage 
des  Vorstandsmitgliedes  Herrn  Dr.  Kassel  entsprechend  einigte 
man  sich  schließlich  dahin,  von  einer  weiteren  Beratung  abzu- 
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seilen  und  die  Liederkommission  zu  ersuchen  in  der  November- 
sitzung 1907  ausführlicher  aber  ihre  Tätigkeit  zu  berichten.  Das 
Vorstandsmitglied  Herr  Kreisschulinspektor  Menges  wird  an 
Mündels  Stelle  in  die  Kommission  gewählt. 

Die  für  das  nächste  Jahrbuch  bereits  vorliegenden  Beiträge 
werden  zur  Beurteilung  an  einzelne  Vorstandsmitglieder  verteilt. 

Es  folgt  darauf  um  11  Uhr  die 

Allgemeine  Sitzung. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  einem  kurzen 
Nachruf  für  den  verstorbenen  Schatzmeister  des  Vereins,  Herrn 
Gurt  Mündel,  in  dem  er  die  Verdienste  des  Dahingeschiedenen 
urn  die  Vereinsangelegenheiten  hervorhebt  sowie  den  schweren 
Verlust,  welcher  dem  Verein  durch  seinen  Tod  erwachsen  ist. 
Zu  Ehren  des  Verstorbenen  erheben  sich  die  Versammelten  von 
ihren  Sitzen. 

Aus  dem  sich  anschließenden  Geschäftsbericht  ergibt  sich, 
daß  die  Mitgliederzahl  ungefähr  die  gleiche  ist  wie  im  Vorjahre, 
und  deshalb  sollen  vom  nächsten  Jahrbuch  auch  wieder  3000 
Abzüge  gemacht  werden.  Die  Finanzlage  ist  auch  in  diesem 
Jahre  nicht  gühslig,  der  Abschluß  weist  einen  Fehlbetrag  von 
rund  1000  M.  auf.  Allerdings  dürfe  eine  kleine  Einnahme  er- 
wartet werden  durch  den  Verkauf  von  alten  Heslbeständen  des 
Jahrbuchs,  die  zum  herabgesetzten  Preise  von  50  Pfg.  für  das 
Exemplar  an  Mitglieder  des  Vereins  abgelassen  werden  sollen. 
Im  übrigen  sei  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  den  nächsten  Band 
des  Jahrbuches  weniger  umfangreich  zu  gestalten. 

Die  Rechnungslage  wurde  von  den  zwei  Mitgliedern  FIH. 
Geh.  Regierungsrat  Hering  und  Dr.  Teichmann  geprüft  und  für 
richtig  befunden. 

Vor  der  Neuwahl  des  Vorstandes  empGehlt  der  Vorsitzende 
der  Versammlung  an  Stelle  des  ausgeschiedenen  Mitgliedes  Ly- 
zealdirektors a.  D.  Francke  den  Amtsrichter  Herrn  Beemelmans 
in  Ensisheim  und  für  das  verstorbene  Mitglied  Mündel  den 
Schatzmeister  des  V.-C,  Herrn  Notar  Dr.  Huber  in  Straßburg 
zu  wählen.  Die  Versammlung  ist  mit  dem  Vorschlage  einver- 
standen und  wählt  außerdem  durch  Zuruf  den  alten  Vorstand 
aufs  neue,  nachdem  Herr  Geheimrat  Hering  demselben  den 
Dank  der  Anwesenden  ausgesprochen  hatte. 

Zum  Schluß  hielt  Herr  Th.  Walter  aus  Rufach  den  ange- 
kündigten Vortrag  4 lieber  die  Schicksale  der  bischöflichen  Stadt 
Rufach  nach  dem  westfälischen  Friedeil]». 

Schluß  der  allgemeinen  Sitzung:  12»*  Uhr. 

17 
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2.  Vorstandssitzung 

am  6.  März  1907,  nachmittags  3  Uhr,  im  germanistischen  Se- 
minar der  Universität. 

Anwesend  die  Herren  Beemelmans,  v.  Borries,  Euting, 
Huber,  Kassel,  Lempfrid,  Lienhart,  Martin,  Renaud,  Chr. 
Schmitt,  Waller,  Wiegand»  —  F^ntschuldigt  die  Herren  Luth- 
mer,  Menges,  von  Schlumbergcr. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  zur  Deckung  eines  Teiles 
der  Unkosten  des  Jahrbuchs  von  Sr.  Durchlaucht  denn  Fürsten 
Statthalter  ein  erhöhter  Beitrag  von  600  M.  bewilligt  worden  sei. 

An  den  ausführlichen  Kassenbericht  des  Schatzmeisters, 
Herrn  Notars  Dr.  Huher,  schließt  sich  ein  längerer  lebhafter 
Meinungsaustausch  in  bezug  auf  den  Kostenpunkt  l>ei  der  Her- 
stellung des  Jahrbuchs.  Der  Vorsitzende  wird  beauftragt,  übor 
die  Möglichkeit  einer  Ermäßigung  bis  zur  nächsten  Sitzung  ein- 
gehonde  Untersuchungen  anzustellen. 

Die  eingelaufenen  Beiträge  werden  vorgelegt  und  besprochen 
und  der  Umfang  des  Jahrbuchs  sowie  die  Daten  für  die  Chronik 
festgestellt. 

Schluß  der  Sitzung:  4io  Uhr. 


Verlag  von  J.  U.  Ed.  Heitz  (IIEiTZ  A  IMl'^BBL)  Strassbarg. 
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I. 
Gedichte. 

Von 

Christian  Scliniitt. 

Isola  bella. 

(Lago  maggiore.) 


Was  wollt  ihr  mich,  ihr  schwärmenden  Gedanken, 
Zar  blauen  Ferne  schmeichlerisch  entführen? 
Wie  linde  Sudlnft  will  es  mich  berühren, 
Und  schaukelnd  wiegt  mich  sanftes  Wellenschwanken. 

So  fahr  ich  aaf  der  Flut,  der  sonntagblanken, 
Hin  darch  die  hochgebaaten  Fels|pturen. 
Den  fröhlenzfrischen  Duft  noch  kann  ich  spüren 
Von  der  umgrünten  Ufer  Blütenranken. 

Aus  Intra  trägt  das  Schiff  uns  rauschend  weiter. 
Pallanza  glänzt,  wie  weiße  Rosen  leuchten, 
Am  See  die  Perle,  rein  und  ewig  heiter. 

Entzückt  und  staunend  will  der  Blick  sich  feuchten, 

So  holde  Bilder  sind  der  Fahrt  Begleiter. 

O  daß  sie  Pflicht  und  Sorge  nie  verscheuchten! 


IL 

Auf  breiter  Bucht,  drin  Kuppe  sich  an  Kuppe 
Weißhäuptig  spiegelt  unterm  Strandwegsaume, 
Schwimmt,  wie  gebannt  von  einem  Märchentraume, 
Der  ruhmumkränzten  Inseln  Dreizahlgruppe. 

1 
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Ein  Jungvolk  kommt  in  treibender  Schaluppe 
Von  Madre  her,  umblitzt  vom  Ruderschaume, 
Zum  FJschereiland,  laut  auf  engem  Baume 
Begrüßt  von  der  Gespielen  buntem  Truppe. 

Auch  uns  jauchzt  zu  der  barfußmuntre  Haufe, 
Da  sich  an  Deck  schon  jeder  nach  Gefallen 
Bemüht,  wie  er  den  freisten  Blick  erkaufe. 

Und  sieh,  nun  wächst  mit  frischumlaubten  Hallen, 
Verjüngt  im  Schimmer  reichster  Sonnentaufe, 
Glanzvoll  herauf  die  Herrlichste  von  allen! 


IIL 

Versonnen  steht  an  dunkeln  Staffelhängen 
Lorbeerumhegt  das  Schloß  der  alten  Grafen, 
Die  still  in  kühler  Hauskapelle  schlafen, 
Müd  von  des  Lebens  buntverwirrten  Gängen. 

Dem  Weltstreit  fern  und  seinen  Haderklängen 
Fand  ihre  Sehnsucht  hier  den  sichern  Hafen, 
AVo  sie  noch  ungestörten  Frieden  trafen 
Und  Buh  für  ihres  Herzens  dunkles  Drängen. 

Kunstreich  erstand  in  breitgebauten  Massen 
Die  Burg,  und  weite  Wandelgärten  stiegen 
Aus  Fels  und  Flut  in  wachsenden  Terrassen. 

Solch  edle  Pracht  hilft  jeden  Schmerz  besiegen. 
Die  trüben  Schatten  in  der  Brust  verblassen. 
Und  vor  dem  Licht  muß  alles  Leid  verfliegen. 


IV. 

An  dieser  Wunderstätte,  wo  den  Toten 
Einst  Stärkung  floß  aus  himmlischen  Gefäßen, 
Sind  viele  Tausende  seitdem  genesen 
Von  Wunden,  die  ihr  Innerstes  bedrohten. 

Wer  zählt  die  Feuer,  die  geheim  verlohten 
Auf  diesen  Dämmerpfaden,  auserlesen 
Zur  Heilung  allem  kranken  Sinn  und  Wesen 
Und  unsichtbar  bewacht  von  Götterboten? 

Die  Muschelgrotten  dort  sahn,  vor  den  Blicken 
Des  grellen  Tags  gedeckt»  im  Sturz  der  Tränen 
Wie  oft  den  Aufschrei  tiefsten  Wehs  ersticken! 
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Und  auf  den  Wassern,  die  sich  friedlich  dehnen, 
So  manchem  Kammer  brachten  süß  Erquicken 
Des  Trostes  Engel  in  der  Hoffnung  Kähnen. 


V. 

Ich  auch,  ich  trank  mit  heiß  erregten  Zügen 
Aus  Duft  und  Kühle,  die  sich  rings  ergossen, 
Und  aus  der  Schönheit,  um  mich  aufgeschlossen. 
Voll  starken  Muts  ein  innigstes  Genügen.  — 

Längst  kam  ich  heim  von  meinen  Wanderflügen. 
Nur  auf  der  Phantasie  zaumfreien  Bossen 
Erreich^  ich  noch  den  Ort»  wo  ich  genossen 
Den  Trunk  des  Glücks  aus  unerschöpften  Krügen. 

Doch  bin  ich  auch  in  Sorgen  hier  und  Plagen 
Verwoben  neu  ins  Netz  des  Alltagwebens, 
Von  reinstem  Dank  ist  all  mein  Tun  getragen. 

Erinnrung  weiht  die  Wege  meines  Strebens, 
Und  froh  der  Frucht  aus  weit  entrückten  Tagen 
Grüß'  ich  die  schöne  Insel  meines  Lebens. 


V; 


II. 


Johann  Friedrich  Oberlin, 

dessen  Silhouette  wir  Herrn  Kunstmaler  Theodor  Knorr  ver- 
danken, ist  nach  seinem  Leben  und  Wesen  so  allgemein  be- 
kannt, daß  wenige  Worle  genügen  werden,  um  sein  geistiges 
Bild  wieder  beim  Leser  hervorzurufen.  Oberlin  ist  der  Wohl- 
täter des  Sieintals.  1740  zu  Straßburg  geboren,  lebte  er  als 
Pfarrer  in  Waldersbach  von  4767  an  bis  zu  seinem  Tode  1826. 
Seine  geistliche  Wirksamkeit  im  Sinne  eines  tätigen  Christentums 
begründete  er  durch  eine  weilschauende,  allseitige  Fürsorge 
für  die  sittliche  und  wirtschaftliche  Entwickelung  seiner  Pfarr- 
kinder, wobei  er  auch  nach  anderen  Gegenden  hin  durch  Bei- 
spiel und  Rat  Einfluß  übte.  Landwirtschaft,  Obstzucht,  Wege- 
bau förderte  er  unermüdlich.  Vor  allem  aber  sorgte  er  für  die 
Erziehung  der  Jugend.  Da  er  das  von  den  Bauern  allein  ge- 
sprochene romanische  Patois  als  ein  besonderes  Hemmnis  für 
den  geistigen  Fortschritt  ansah,  ließ  er  die  Bauernkinder  von 
früh  an  durch  Lehrerinnen  im  reinen  Französisch  unterrichten. 
Diese  Einrichtung  ist  dann  spater  durch  die  sali  es  d'asyle 
auch  in  deutschsprechenden  Gegenden  verwendet  worden  und 
hat  sehr  zur  Ausbreitung  des  Französischen  im  Elsaß  beigetragen. 
In  der  Revolutionszeit  setzte  Oberlin  seine  Tätigkeit  fort,  indem 
er  seine  Kirche  in  einen  Klub  verwandelte  und  hier  als  Bruder 
Redner  auftrat.  In  den  Kriegen  der  französischen  Republik 
verlor  er  seinen  ältesten  Sohn,  Unter  der  Schreckensherrschaft 
angeklagt,  kam  er  nach  deren  Sturz  in  alter  Weise  seinem  Amte 
nach.  Er  fand  mehr  und  mehr  in  weitesten  Kreisen  Aner- 
kennung, auch  bei  den  Angehörigen  anderer  Konfessionen.  Kaiser 
Alexander,  auch  das  wiederhergestellte  Königtum  in  Frankreich 
ehrten  ihn.   In  der  blühenden  Industrie  des  Steintals  hat  Ober- 
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lins  Werk  seine  Fortsetzung  gefunden,  aucli  seine  religiöse 
Auffassung  hat  sich  teilweise  liier  erhalten  ;  in  dieser  hatten 
ihm  Lavater  und  Jung  Stilling  hesonders  nahef gestanden.  Der 
unglückliche  Dichter  Lenz  suchte  hei  Oberlin  Zuflucht  gegen 
den  über  ihn  hereinbrechenden  Wahnsinn  ;  einen  ergreifenden 
Bericht  über  seine  Erkrankung  sandte  Oberlin  an  Goelhes 
Schwager  Schlosser,  bei  dem  Lenz  endlich  Ruhe  fand. 

E.  M. 


III. 

Ein  angebliches 

Blutrecht  oberelsässischer  Grundherren 

vor  der  französischen  Revolution. 

Von 

Adolf  Jacoby 


(Weitergweiler). 


De 


te  Ferneres  erzählt  in  seinen  M^moires  i  einen  interessan- 
ten Zwischenfall  der  Verhandlungen  der  Constituante,  der  durch 
die  Behauptungen  einiger  Abgeordneten  über  ganz  unglaublich 
rohe  Gewohnheitsrechte  der  feudalen  Grundherrn  einiger  Gegen- 
den des  Landes  hervorgerufen  wurde.  Es  war  der  Abgeordnete 
der  Franche-Comt^,  Lapoule,  der  unter  anderm  der  Versamm- 
lung darüber  berichtete,  daß  in  gewissen  Distrikten  der  Grund- 
herr bei  der  Rückkehr  von  der  Jagd  zwei  seiner 
Leibeigenen  zu  töten  und  ihnen  denBaucli  auf- 
schlitzen zu  lassen  das  Recht  habe,  um  dann  in 
die  blutigen  Leiber  seineFüße  hineinzustecken 
und  sich  so  von  der  Müdigkeit  zu  befreien.  De 
Ferneres,  der  diese  Berichte  als  plumpen  Betrug  kennzeichnet, 
sagt,  daß  man  natürlich  Lapoule  wie  den  Abgeordneten  der 
Basse-Bretagne  Le  Guen  de  Kerangal,  der  ähnliche,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  ungeheuerliche  Rechte  geschildert  hatte,  niit  ge- 
rechter und  stürmischer  Entrüstung  aufforderte,  für  diese  Be- 
hauptungen den  Beweis  anzutreten.  Durch  die  Erregung  der 
Versammlung  eingeschüchtert,  zog  sich  aber  Lapoule,  ohne 
weitere  Mitteilungen  zu  machen,  zurück. 


1  Vgl.  Bd.  I.  S.  187. 
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Es  gelang  mir  nur  mit  Muhe,  den  zweiten  Gewährsmann 
für  dieses  «Recht»,  Dulaure,  der  sich  in  seinen  Esquisses  hi- 
storiqucs  des  principaux  ev^nements  de  1a  r^volution  fran^aise 
mit  dem  tRecht»  beschäftigt,  unter  die  Hand  zu  bekommen, 
während  mir  dessen  Hauptquelle,  das  Buch  von  Clerget,  von 
dem  unten  die  Rede  ist,  leider  unzugänglich  blieb.  Dulaures 
Buch,  dessen  zweite  Ausgabe  von  1825  ich  benutzen  konnte, 
schreibt  im  Anschluß  an  de  Ferneres :  ^  <M'  Lapoule,  d^put^ 
de  la  Franche-Comte,  succede  k  la  tribune  ä  W  Legrand.  II 
fait  comme  le  paysan  bas-Breton  (Le  Guen)  le  tableau  de  divers 
genres  dVppression  que  les  seigneurs  de  la  province  exergaient 
sur  les  hommes,  qui  avaient  le  malheur  d'^tre  leurs  sujets.  II 
parle  cde  la  main  morte,  tant  r^lle  que  personnelle,  de  Tobli- 
gation  impos^e  ä  quelques  vassaux  de  nourrir  les  chiens  de  leurs 
seigneurs,  et  de  cet  horrible  droit,  relegu^  sans  doute  depuis 
des  si^cles  dans  les  poudreux  monumens  de  la  barbarie  de  nos 
peres,  par  lequel  le  seigneur  ctait  autoris^,  dans  certains  can- 
tons,  ä  faire  6ventrer  deux  de  ses  vassaux  ä  son 
retour  de  la  chasse  pour  se  dalasse r,  en  mettant 
ses  p  ied  s  da  ns  les  corps  sanglans  de  ces  mal- 
heu reu  x  .  .  .  Des  cris  d'horreur  et  d'indignation  inter- 
rompent  Torateur ;  on  Taccuse  d'exageration,  d'imposture,  et 
on  lui  demande  la  preuve  de  cette  atrocit^.  Le  tumulte  en  sens 
divers  est  si  grand  que  M.  Lapoule,  intimid^,  renonce  ä  la 
tribune.» 

In  einer  Anmerkung  bemerkt  nun  Dulaure  dazu  :  <!(Les 
Dotions  que  j'ai  recueil lies  sur  cette  coutume  abominable  m'ob- 
ligentädire  qu'elle  a  exist^,  mais  qu'elle  n'est  pas 
ici  exactement  expos^e.  Elle  parait  n*avoir  ^te  en  vigueur  que 
dans  quelques  cantons  de  la  Franche-Comt^  et  de  la  Haute- 
Alsace,  et  ce  n'^tait  point  au  retour  de  la  chasse  ni  pour  se 
d^lasser,  que  les  seigneurs  se  livraient  ä  cet  acte  de  cruaute  ; 
voici  les  faits. 

Les  comtes  de  Montjoie,  les  seigneurs  de  M^ches  et  quelques 
autres  de  ces  cantons,  lorsque  suivis  de  leurs  chiens  et  de  leurs 
paysans  serfs,  ils  chassaient  pendant  Thiver,  et  qu'ils  se  sentaient 
les  pieds  froids,  pouvaient  pour  se  r^chaufler,  faire  ^ventrer 
quelques-uns  de  ces  paysans  et  placer  leurs  pieds  dans  leurs 
entrailles  fumantes. 

M.  le  cur^  Clerget,  d^put^  de  l'Assembl^e  Constituante  dans 
un  ouvrage  sur  les  droits  föodaux,  intitul6  le  Cri  de  la  raison, 
publie  ä  Besan^on  en  1789,  est  mon  autorile.  Voici  ce  qu*il 
dit  (liv,  2  chap.  VIII) :  <(II  est  des  seigneurs  qui  se  sont  arrog^ 


1  Vgl.  Bd.  I,  S.  258. 
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le  droit  de  faire,  pendant  Thiver  ä  la  chasse  ^ventrer  leurs  serfs 
pour  se  rechauffer  leurs  pieds  dans  leurs  entrailles  palpitantes. 

M.  le  comte  de ajoute-t-il,  plaidait  au  parlement, 

11  s'agissait  de  plusieurs  droits  feodaux  qui  lui  ^taient  contestes 
par  ses  sujets.  Ceux-ci  pr^tendaient  que  rabonnement  qui  avait 
etahli,  en  faveur  du  seigneur,  les  diverses  prestations  exigees 
par  lui,  n'avaient  plus  de  valeur,  parce  que  le  terrae  de  sa 
dur^e  ätait  expir^  depuis  long-temps.  L'acte  d'abonnemeut  fut 
produit  et  sa  date  verifi^e.  Oa  y  vit  avec  horreur  que  les  ha- 
bitans  de  ...  .  s'^taient  soumis  ä  des  corv^es  ä  bras,  et  avaient 
promis  de  päyer,  dans  le  cours  de  soixante  ans,  des  redevances 
en  bl^  et  en  avoine,  ä  condition  que  le  seigneur,  de  son  cöte, 
renoncerait  pendant  le  cours  de  cet  abonnement  ä  son  droit  de 
les  conduire  ä  la  chasse  et  de  les  faire  ^ventrer  en  hiver  pour 
se  r^chauffer  les  pieds  dans  leurs  entrailles.]» 

Le  magistrat,  rapporteur  de  ce  procte,  indign^  ä  la  vue 
de  cette  pi^e,  dit  au  comte,  ajoute  M.  Clerget :  J'ignore  com- 
ment  vos  a'ieux  vous  ont  acquis  un  droit  si  Strange,  mais  je 
sais  qu'il  rend  fort  suspects  ä  mes  yeux  vos  autres  droits  sei- 
gneuriaux.}» 

Diese  Vorgänge  hat  kürzlich  0.  StoU,  Professor  der  Geo- 
graphie und  Ethnologie  an  der  Universität  Zürich,  zugleich 
Mediziner,  in  seinem  wertvollen  Buche  «^Suggestion  und  Hyp- 
notismus  in  der  Volkspsychologie}»  ^  behandelt  und  ist  dabei, 
unter  Annahme  des  wirklichen  Geschehens  dieser  Greuel,  zu 
dem  Schlüsse  gekommen,  ocdaß  die  Psychologie  derartiger  Er- 
scheinungen ganz  auf  pathologischem  Gebiet  liege  und  zwar 
auf  dem  des  sogen.  ocSadismus»,  der  Verbindung  von  Grausam- 
keit und  Wollust.» 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Nachrichten  über  diese 
Greuel  mit  großer  Bestimmtheit  und  dem  Scheine  unbedingter 
geschichtlicher  Wahrheit  auftreten.  Aber  die  Geschichte  des 
bekannten  andern  cRechtes>,  des  berüchtigten  jus  primae  noctis, 
das  selbstverständlich  unter  den  Vorhaltungen,  die  Le  Guen  de 
Kerangal  den  Adligen  macht,  nicht  fehlt  und  das  doch,  soweit 
wir  sehen  können,  auf  Glaubwürdigkeit  keinen  Anspruch  machen 
kann,^  erregt  auch  gegen  die  anderen  Vorwürfe  begründete 
Bedenken.  Man  wird,  wo  es  sich  um  tief  erregte  Zeiten  han- 
delt, damit  rechnen  müssen,  daß  Uebertreibungen  und  Er- 
findungen nicht  zu  selten  sind.  Der  oben  erwähnte  Dulaure 
hat  anderwärts s  den  kennzeichnenden  Satz  geschrieben:    cAuf 


»  Vgl.  zweite  Auflage  1904,  S.  615ff. 

2  Vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologie  XVI  (1884),  S.  18ff. 

8  Vgl.  Kritische  Geschichte  des  Adels,  1792,  S.  235. 
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dem  Lande  hat  eine  mündliche  Tradition  das  Andenken  mehrerer 
Grausamkeilen  dieser  Art  (es  sind  im  Vorhergehenden  geschil- 
dert u.  a.  das  bekannte  Verjagen  der  Frösche,  das  jus  primae 
noctis,  aber  nicht  das  uns  hier  beschäftigende  angebliche  Recht) 
aufbewahrt ;  und  die  gehässigen  Taten  der  adeligen  Tyrannen 
machen  bei  den  Bauern  noch  den  Stoff  ihrer  Unterhaltungen 
aus.»  Wer  etwas  Erfahrung  hat,  weiß,  wieviel  er  durch- 
schnittlich von  solcher  mundlichen  Tradition  und  solchen  Unter- 
haltungen zu  halten  hat.  Vorsicht  ist  also  jenen  Nachrichten 
gegenüber  gewiß  am  Platze. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  Geschichtlichkeit  jener  berichteten 
Tatsachen  annehmen  maßten,  wurde  die  Geschichte  dieses  Blut- 
brauchs nicht  sadistischen  Neigungen  des  Adels  zur  Last  fallen, 
sondern  einer  weitverbreiteten  medizinischen  Meinung  der  Ver- 
gangenheit. 

Was  von  jenem  ccRecht»  des  oberelsässischen  Adels  und 
den  Grundherren  der  Franche-Comt6  gesagt  wird,  steht  in  der 
Völkergeschichte  nicht  vereinzelt  da.  Es  war  für  mich  eine 
interessante  Uebei  raschung,  als  ich  bei  Gelegenheit  ganz  anderer 
Studien  in  der  Geschichte  der  Mongolen  auf  die  Erzählung  von 
der  Bekehrung  des  Mongolenfursten  Chutuktai  Ssetsen  und 
seines  Oheims  Altan  Chaghan  zum  Lamaismus  stieß.  Die  Ur- 
sache dieser  Bekehrung  soll  eine  Erscheinung  des  im  Dalai  Lama 
verkörperten  Buddha  gewesen  sein,  die  unter  den  folgenden 
merkwürdigen  Umständen  vor  sich  gegangen  sei  :^  <ic Unter  der 
Regierung  des  großen  Altan-Chan  (der  aus  der  sibirischen  Ge- 
schichte bekannt  genug  ist)  war  anfangs  die  lamaische  Lehre 
bei  den  westlichen  Mongolen  noch  wenig  ausgebreitet.  Wegen 
der  damaligen  Unwissenheit  wußte  man  nicht  das  Podagra  zu 
heilen,  womit  Altan-Chan  sehr  geplagt  war.  Schamanen  rieten 
ihm,  einem  Menschen  lebendig  den  Leib  auf- 
schlitzen zulassen  und  seineFüße  in  dessen 
warmen  Finge  weiden  zu  bähen.  Dieses  grausame 
Mittel  mußte  allemal  am  Vollmondstage,  abends,  bei  Aufgang 
des  Mondes  wiederholt  werden.  Einstmals  als  Altan-Chau  sol- 
chergestalt seine  podagraischen  Fuße  im  Eingeweide  eines  Mannes 
zur  Linderung  bähte,  geriet  er  in  eine  Phantasie  und  vermeinte, 
im  vollen  Monde  die  Gestalt  eines  ansehnlichen  Lama  im  vollen 
Ornat  zu  sehen,  der  zu  ihm  sprach:  Chan!  wir  heilen  der- 
gleichen Schmerzen,  ohne  Menschen  das  Leben  zu  nehmen! 
sei  nicht  mehr  grausam!  Der  Chan  ließ  sogleich  den  Körper 
wegnehmen  und  begraben,    wusch  seine  Füße  und    ließ   seine 


1  Vgl.  Pallas,  Sammliingen  historischer  Nachrichten  über  die 
moDgolischen  Völkerschaften  II,  S.  425. 
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zwei  Lamen  vor  den  Thronsilz  berufen,  deren  einer  von  den 
Gelbnmlzen,  der  andere  von  der  roten  Sekte  war  und  die  nur 
zum  Staat  beim  Hoflagei^  unterhalten  wurden.  Der  Chan  fragte : 
Welcher  unter  euch  ist  von  solchem  Ansehen,  wie  mir  er- 
schienen ist  ?  Samtschantschock  antwortete  :  Dalai  Lama  Jon- 
don-dschamzu  ist  von  solcher  Gestalt  und  Ansehn, ]»  An  diesen 
wird  nun  eine  Gesandtschaft  geschickt  und  er  zum  Hofe  des 
Chan  eingeladen.  So  soll  es  geschehen  sein  um  die  Mitle  des 
16.  Jahrhunderts. 

Koppen »  fugt  der  auch  von  ihm  erwähnten  Erzählung 
liinzu,  daß  nach  Ssanang  Ssetsen,  einem  mongolischen  Chronisten, 
für  die  Kur  des  Fürsten  nicht  Menschen,  sondern  Pferde  ge- 
schlachtet worden  seien.  Man  könnte  in  dieser  Differenz  von 
dem  andern  Bericht  eine  Abschwächung  des  ursprunglichen 
Tatbestandes  sehen  ;  in  jedem  Fall  beweist  sie,  daß  die  Ueber- 
lieferung  nicht  ganz  übereinstimmt,  was  nicht  gerade  zugunsten 
der  Glaubwürdigkeit  spricht.  Die  ganze  Geschichte  hat  das 
deutliche  Aussehen  einer  frommen  Legende.* 

Doch  wir  begegnen  einer  analogen  Erzählung  noch  einmal 
und  zwar  in  dem  türkischen  Sittenroman  von  den  vierzig  Ve- 
zieren.  Es  handelt  sich  in  dieser  Schrift  um  einen  der  zahl- 
reichen Erzähiungszyklen,  die  in  vielfacher  Ueberarbeitung  sich 
weit  verbreitet  haben.  Er  ist  uns  persisch,  arabisch,  türkisch 
und  in  der  Bearbeitung,  die  vom  Könijr  und  den  sieben  Weisen 
redet,  auch  griechisch,  lateinisch,  französisch  und  deutsch  er- 
halten. Der  Ursprung  dieses  Zyklus  ist  im  Orient,  wohl  in 
Indien  zu  suchen.^ 

In  dieser  Schrift  lautet  die  Erzählung  des  zweiunddreißig- 
sten Veziers  in  dem  türkischen  Erzählungstypus  :*  «Es  ist  über- 
liefert worden,  daß  es  vor  Zeiten  einen  König  gab,  aus  dessen 
Fuß  eine  beizende  Flüssigkeit  herausdrang,  gegen  welche  kein 
Mittel  aufzufinden  war.  Die  Aerzte  versammelten  sich  und 
wurden  darüber  einig,  daß  man  einem  Indianerknaben  (d.  t. 
einem  indischen  Kind)  den  Leib  aufschlitzen  und 
des  Königs  Fuß  da  hineinstecken  sollte.  Das, 
meinten  sie,  sei  das  einzige  Mittel   gegen  dieses  Uebel  I     Man 


^  Vgl.  Die  lamaische  Hierarchie  and  Kirche,  S.  135. 

*  Ob  damit  die  Bekehrung  und  Heilung  des  üongolenkaisers 
vom  Aussatz  durch  Saskya-m&hftpandita  im  13.  Jahrhundert  zu- 
sammenhängt, kann  ich  nicht  feststellen,  da  mir  A.  Grunwedel,  My- 
thologie des  Buddhismus,  1900,  nicht  zugänglich  war. 

^  Vgl.  V.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  VIII: 
Syntipas. 

*  Vgl.  Behrnaner,  Die  Erzählungen  der  vierzig  Veziere,  1851, 
S.  288-289. 
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suchte  lange,  aber  es  fand  sich  kein  derartiger  Knabe,  bis  man 
endlich  zu  einem  in  dieser  Stadt  lebenden  indianischen  Ehe- 
paare kam  und  bei  ihm  den  gewünschten  Knaben  antraf.  Der 
König  ließ  dessen  Eltern  zu  sich  kommen  und  bot  ihnen  Gold 
an,  indem  er  sprach:  Verkauft  mir  euren  Knaben  !  Sie  er- 
widerten: 0  König,  was  wollen  wir  tun?  Wir  brauchen  es 
gerade  heute,  denn  wir  haben  nichts  !  Gut,  wir  wollen  das 
Gold  annehmen  und  dir  dafür  den  Knaben  überlassen.  Gott 
wird  uns  schon  wieder  einen  andern  Knaben  geben  1  Sie  über- 
ließen hiermit  dem  Könige  ihren  Knaben,  nahmen  das  Gold 
und  gingen  fort.  Man  brachte  den  Knaben  vor  den  König, 
um  ihm  seinen  Leib  aufzuschlitzen.  Da  fing  der  Knabe  an  zu 
lachen.  Auf  die  Frage :  Warum  in  aller  Welt  lachst  du,  wo 
du  weinen  solltest?  erwiderte  er;  Wie  sollte  ich  jetzt  nicht 
lachen?  Wenn  ein  Knabe  in  Not  und  Gefahr  gerät,  so  fluchtet 
er  sich  zu  seinem  Vater ;  hilft  das  nichts,  so  flüchtet  er  sich 
zu  seiner  Mutter ;  hilft  das  auch  nichts,  so  fluchtet  er  sich  zu 
der  Obrigkeit ;  hilft  auch  das  nichts,  so  fluchtet  er  sich  zu  den 
großmächtigen  Gewalthabern  und  Königen.  Wenn  mich  nun 
meine  Eltern  an  den  König  verkaufen  und  dieser  mich  zur 
Heilung  seines  Leidens  töten  will,  um  dadurch  im  gegenwärtigen 
Leben  gerettet  zu  werden,  was  wird  er  alsdann  in  jener  Welt 
vor  der  Majestät  des  Höchsten  zu  seiner  Verantwortung  sagen  ? 
Da  ich  nun  weder  bei  meiner  Mutter  Zärtlichkeit,  noch  bei 
meinem  Vater  Barmherzigkeit,  noch  bei  dem  Könige  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit  gefunden  habe,  wen  soll  ich  dann  noch 
bitten?  Ich  flüchte  mich  zu  jenem  Gott,  der  ein  allmächtiger 
Rächer  ist ;  er  wird  sich  bestimmt  wegen  der  mir  zugefügten 
Ungerechtigkeit  meiner  annehmen  und  mir  mein  volles  Recht 
angedeihen  lassen!  Als  der  König  dies  hörte,  so  überflel  ihn 
Furcht ;  seine  Seele  entbrannte  vor  Liebe  zu  dem  Knaben  und 
er  ließ  ihn  frei.  Vor  heftiger  Rührung  vergoß  er  heiße  Tränen  ; 
von  diesen  nahmen  die  Aerzte  und  rieben  damit  das  Geschwür 
an  seinem  Fuße.  Sogleich  verlieh  ihm  Gott  der  Erhabene  Ge- 
nesung und  er  wurde  wieder  gesund. >> 

Zur  literarischen  Ueberlieferung  dieser  Erzählung  ist  zu 
bemerken,  daß  sie  sich  mit  einigen  geringen  Varianten  auch 
im  (Rosengarten»  des  Sadi  flndet.^  Dort  sind  die  Aerzte 
Griechen  genannt;  die  Heilung  soll  durch  die  Galle  eines 
Bauemsohnes  vollzogen  werden.  Die  Krankheit  sei  so  schreck- 
lich gewesen,  daß  ces  sich  nicht  ziemt,  sie  zu  nennen».  Aehn- 


1  Vgl.  Uebers.  von  Graf,  1846,  S.  45  ff.  Sädi  Gulistan  translated 
by  Eastwick,  S.  55. 
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liebes  enthält  der  «Vertraute  Gefahrte  des  Einsamens,^  nur  soll 
da  ein  zehnjähriger  Knabe  über  der  Wunde  des  Königs  ge- 
schlachtet werden,  so  daß  das  Blut  über  die  kranke  Steile  fließt. 
Für  die  literarischen  Verhältnisse  ist  übrigens  Chauvin  «  zu  ver- 
gleichen. 

Diese  Varianten  aber  zeigen  uns  auch  den  Weg  zum  Ver- 
ständnis dieser  Geschichten.  Sie  gehen  schließlich  alle  zurück 
auf  das  dunkle  Gebiet  des  Blutaberglaubens.  Das  warme 
Blut  spielte  von  jeher  im  Aberglauben  die  Rolle  eines  besonders 
wirksamen,  freilich  auch  besonders  wertvollen  und  nicht  leicht 
zu  gewinnenden  Heilmittels.  So  tritt  es  uns  schließlich  auch 
in  jenen  Vorwürfen  gegen  den  Adel  entgegen :  es  belebt  und 
nimmt  die  Müdigkeit  hinweg. 

Einige  Mitteilungen  aus  der  Geschichte  dieses  Aberglaubens 
mögen  da.s  noch  klarer  herausstellen.  Schon  Plinius  erzählt  in 
seiner  Naturgeschichte  XXVI,  1,  5:  «Die  Aegypler  wärmten 
für  dieses  eigentümliche  Ucbel  (gemeint  ist  der  Aussatz),  das, 
wenn  es  den  König  traf,  den  Völkern  gar  verhängnisvoll  wurde, 
in  den  Bädern  die  Badesessel  zur  Heilung  mit  mensch- 
lichem B 1  u  t  e.j)  Meines  Wissens  kennt  freilich  die  ägyp- 
tische Medizin,  die  uns  aus  einigen  zum  Teil  recht  umfang- 
reichen Papyri  wie  dem  Papyrus  Ebers  und  dem  Papyrus  Hearst 
bekannt  ist,  ein  solches  Mittel  nicht. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  diese  Behauptung  ihren  Ur- 
sprung in  dem  merkwürdigen  Gebrauch  der  Medizin  in  den 
Jahrhunderten  um  die  Wende  unserer  Zeitrechnung  hatte,  die 
Heilmittel  mit  den  sonderbarsten,  teilweise  recht  unheinalich 
klingenden  Namen  zu  bezeichnen.  So  zitiert  Kircher  s  nach 
Apuleius  de  plantarum  proprietatibus  Blut  der  Athena,  des 
Kronos,  des  Ammon,  Königsblut  (dieses  findet  sich  in  mittel- 
alterlichen Blutlegenden  wieder),  Titanenblut  usw.  Artemidor 
im  Traumbuch  IV,  22  ff.  nennt  den  Tau  Jungfrauenmilch  und 
Sternenblut,  schwarze  Pfefferkörner  aber  beißende  Mohren.  Ein 
ganzes  Verzeichnis  solcher  mystischen  Geheimnamen  enthält 
der  Leydener  Zauberpapyrus  V  col.  12»,  13».* 

Doch  ist  zu  beachten,  daß  in  der  Tal  ein  alter  jüdischer 
Midrasch  eine  Darstellung  der  Verfolgung  der  jüdischen  Kinder 
durch  den  Pharao  (2.  Mos.  1)  kennt,  die  auffallend  mit  des 
Plinius  Nachricht  übereinstimmt.  Es  heißt  im  Talmud  Traktat 
Schemoth  rabba  92  d.  Targum  jerusch.  zu  Exod.  2,  24:  cund 

'  Vgl.  Uebers.  von  Flügel,  1829,  S.  7. 

2  Vgl.  a.  a.  0.,  S.  179,  (s.  auch  Hartmanns  von  der  Ane  Anner 
Heinrich  hg.  v.  Wackernagel  S.  203). 

»  Vgl.  Oedipus  aegyptiacns  III,  S.  68  ff. 

*  Vgl.  Papyri  Graeci  musei  ant,  publ.  Lagdani^atavi  ed.  C. 
Leemans  II,  S.  3b  f. 
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es  starb  der  König  von  Aegyplen  das  heißt  er  wurde  aussätzig 
und  ein  Aussätziger  ist  gleich  einem  Toten  ;  und  es  seufzteu 
die  Kinder  Israels  über  ihrer  Arbeit^  und  warum  seufzten  sie  ? 
weil  die  Zauberer  Aegyptens  sagen,  es  gibt  für  den  König  kein 
anderes  Heilmittel,  als  daß  er  von  den  Kindern  der  Israeliten 
abends  hundertundfunfzig  und  morgens  hundertundfönfzig 
schlachten  lasse  und  sich  zweimal  täglich  in  ihrem  Blute  zu 
baden. >  Ist  auch  die  Redaktion  dieses  Traktats  spät  —  er 
gehört  dem  41. — 12.  Jahrhundert  an  —  (vgl.  Haucks  Real- 
encyclopädie  für  prot.  Theol.  u.  Kirche  XIII J*,  792,  über  das 
Targum  a.  a.  0.,  III  >,  1()8),  so  ist  Stoff  und  Erzählung  doch  alt. 

Nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dieser  jüdischen  Legende 
ist  jedenfalls  die  andere  weit  interessantere,  die  sich  an  den 
Namen  des  ersten  christlichen  Kaisers  von  Rom,  Konstantin, 
geknüpft  hat.  Als  dieser,  so  erzählt  die  Legende,  noch  Heide 
und  ein  Verfolger  der  Christen  (wie  Pharao  ein  solcher  der 
Juden)  war,  strafte  ihn  Gott  für  sein  Verhalten  mit  dem  Aus- 
satz. Alle  Kunst  der  Aerzte  ist  dem  Uebel  gegenüber  umsonst. 
Schließlich  raten  ihm  die  Priester  des  kapitolinischen  Jupiter, 
in  einem  Teich  von  Kinderblut  zu  baden;  dadurch  würde  er 
lein  und  gesund.  Aber  der  Jammer  der  Mütter  rührt  den 
Kaiser  und  er  verzichtet  auf  das  grausame  Mittel.  Im  Traume 
erscheinen  ihm  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  und  weisen  ihn 
an  den  Papst  Silvester,  der  Konstantin  bekehrt  und  heilt,  in- 
dem er  ihn  tauft.  Eine  ganze  Reihe  von  Berichterstattern 
bringen  mit  geringen  Abweichungen  diese  Erzählung,  die  natür- 
lich nicht  eine  Spur  von  geschichtlichem  Untergrund  aufzu- 
zeigen vermag :  Moses  von  Chorene,  der  armenische  Geschichts- 
schreiber, dann  die  Byzantiner,  Simeon  Metaphrastes,  Michael 
Glycas,  Nicephorus  Kallistus,  Kedrenus,  der  Syrer  Gregor  Abul- 
faradsch,  dann  die  Acta  Sanctorum  Surius,  December  in  der 
Silvesterlegende,  auch  die  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Vora- 
gine  ed.  Graesse  71,  eine  deutsche  Bearbeitung  bei  Von  der 
Hagen,  Gesamtabenteuer  II,  577.  III,  clii. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  daß 
auch  zwischen  jener  Bekehrungsgeschichte  des  Mongolenkhans 
und  der  des  römischen  Kaisers  eine  innere  Verbindung  besteht. 
Dazu  darf  man  sich  natürlich  nicht  auf  das  weit  verbreitete 
Heilmittel,  das  menschliche  Blut,  berufen.  Aber  anders  liegt  es, 
wenn  man  bedenkt,  daß  beide  Erzählungen  in  ihrem  Ziele  auf- 
fallend übereinstimmen;  sie  sollen  beide  die  Bekehrung  des 
Fürsten  zu  einem  andern,  stärkern  Glauben  erklären.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  die  Krankheit  eingeführt.  Soll  ich  weiter 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  den  beiden  Fürsten  ein  Traum 
beziehungsweise  eine  Vision  nicht  das  Heilmittel,  aber  den,  der 
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•heilen  kann,  angeben?  Dort  sind  es  freilich  die  Apostel  forsten, 
hier  der  Buddha,  aber  nicht  zufällig  wird  es  sein,  daß  die  beiden 
Apostel,  die  Ratgeber  und  Weiser  des  Konstantin,  ihr  Gegen- 
stück finden  in  den  beiden  Lamen  am  Hofe  des  Khans,  die 
diesem  seine  Vision  erklären  und  ihn  zu  dem  Helfer  weisen. 
Der  Helfer  selbst  ist  zwar  der  Buddha,  aber  der  inkorporierte, 
der  Dalai  Lama,  wie  der  Papst  der  irdische  Vertreter  der  Gott- 
heit. Gegenüber  allen  diesen  Parallelen,  deren  bedeutsamste 
die  Grundtendenz  der  Erzählungen  ist,  kommen  die  unwesent- 
lichen Abweichungen;  daß  Konstantin  seinen  Blutbefehl  zurück- 
nimmt, der  Mongole  ihn  aber  bereits  mehrfach  ausgeübt  hat, 
nicht  auf.  Die  mongolische  Erzählung  ist  jedenfalls  nichts 
anderes  als  eine  Nachbildung  der  Konstantinslegende. 

Fragt  man  sich,  wie  das  möglich  sein  soll,  so  mag  daran 
erinnert  werden,  daß  diese  ErzählungsstolTe  im  Mittelalter  inter- 
nationales Gut  gewesen  sind  und  uns  oft  durch  das  örtlich 
weit/^et rennte  Auftreten  überraschen.  Ich  werde  andere  Proben 
solcher  wandernden  Geschichten,  die  in  ihrer  Isolierung  auch 
ernste  Forscher  gelegentlich  zu  recht  abenteuerlichen  Vorstel- 
lungen geführt  haben,  gelegentlich  an  anderm  Ort  behandeln. 
Es  genügt,  zum  Beweise  auf  die  reiche  Materialsarainlung  und 
glänzende  Bearbeitung  derselben  in  Benfe^s  Pantschatantra  hin- 
zuweisen. Das  Auftreten  des  Bades  im  Kinderblut  in  dem 
chinesischen  Roman  Han-Kiou-Choan  ou  Tunion  bien  assortie, 
roman  chinois  I,  5,  auf  das  Von  der  Hagen  i  hindeutet,  habe 
ich  leider,  da  mir  der  Roman  nicht  zugänglich  ist,  nicht  näher 
verfolgen  können.  Uebrigens  wird  ja  wohl  das  Urteil,  das  der 
Prediger  Weber  auf  dem  zweiten  internationalen  Kongresse  für 
allgemeine  Religionsgeschichte  in  Basel  1904  s  über  den  Lamais- 
mus gefällt  hat,  er  habe  gar  manches  Aeußerliche  auch  von 
der  katholischen  Kirche  in  sich  aufgenommen  und  sei  eine  Ver- 
quickung des  Buddhismus  mit  allerlei  Unglauben  und  religiösen 
Gebräuchen  aus  der  Nähe  und  Feme,  zu  Recht  bestehen. 

Eine  Mittel  form  könnte  uns  gerade  in  der  32.  Erzählung 
des  Buches  von  den  40  Vezieren  gegeben  sein.  Es  sei  nicht 
weiter  Wert  darauf  gelegt,  daß  von  einem  indischen  Knaben 
geredet  wird,  was  ja  wohl  nach  Indien  als  Heimat  der  Ge- 
schichte weisen  dürfte.  Wichtiger  ist  vielleicht,  daß  in  Sädis 
Gulistan  griechische  Aerzte  genannt  sind,  wie  in  der  Kon- 
stantinslegende bei  Nicephorus,  während  z.  B.  Kedren  von 
jüdischen  Aerzten  redet,  wozu  das  Abendland  wieder  seine 
Parallele  kennt.     Auch  daß   die  Variante   im  cVertrauten  Ge- 


1  Vgl.  GeBammtabenteaer,  a.  a.  0. 

2  Vgl.  Verhandlungen  1905,  S.  88  f£. 


—     15    — 

fährten  des  Einsamen»  ausdrücklich  von  einem  zehnjähri- 
gen Knaben  spricht,  der  geschlachtet  werden  soll,  steht  nicht 
vereinzelt,  wir  werden  dem  nocheinmal,  ebenfalls  im  Abend- 
lande, begegnen.  Endlich  wenn  die  Tranen  des  Königs,  der 
wie  Konstantin  auf  die  Opferung  des  Knaben  verzichtet,  ihm 
Heilung  bringen,  so  ruft  das  die  Erinnerung  an  die  Buße  und 
Bekehrung  und  Taufe  wach,  die  den  Kaiser  genesen  läßt.  In 
den  Gesta  Romanorum  c.  94  (ed.  Graesse)  wird  einer  aus- 
sätzigen Prinzessin  geraten,  einen  bestimmten  Stein  izu  zer- 
schlagen und  die  austretende  Feuchtigkeit  auf  die  Wunde  zu 
streichen.  Der  Stein  versinnbildlicht  die  menschliche  Natur, 
die  durch  Reue  und  Glauben  die  Wunderkur  vollbringt  und 
reinigt.i  Doch  ist  der  Zug  aucU  gut  indisch  bezeugt.  Ein 
Sohn  A^okas,  der  als  ein  neuer  Hippolytos  die  Versuchungen 
seiner  Stiefmutter  zurückweist  und  auf  deren  Veranlassung  ge- 
blendet wird^  findet  bei  einem  Asketen  Heilung.  Dieser  befiehlt 
dem  Volke,  zu  seiner  Auseinandersetzung  über  das  Gesetz  Ge- 
fäße mitzubringen,  um  die  Tränen,  die  sie  bei  seinen  Worten 
vergießen  würden,  darinnen  zu  sammeln.  Als  der  Asket  das 
Gesetz  nun  verkündet,  gerät  die  Menge  in  Schmerz  und  weint, 
er  aber  sammelt  die  Tränen  und  gießt  sie  dann  in  ein  Gold- 
becken. Mit  den  Tränen  wäscht  er  den  Blinden  und  dieser 
sieht  wieder.*  Auch  mit  einer  andern,  gleichfalls  dem  Gebiet 
des  Blutaberglaubens  angehörenden  Geschichte  des  Samyakt- 
vakamundi,  also  einer  indischen  Erzählung,  bietet  die  Erzählung 
des  Veziers  auffallende  Berührungen. 9 

Doch  verfolgen  wir  den  Faden  weiter.  Im  Jahre  1492 
starb  der  Papst  Innocenz  VIII.,  der  in  der  Geschichte  durch 
sein  Leben  und  seine  Regierung  —  er  war  der  Mann,  der  durch 
die  berüchtigte  Hexenbulle  den  unseligsten  Aberglauben  in  der 
Kirche  sanktionierte  —  nicht  das  beste  Andenken  hinterließ. 
Ihm  sagte  man  nach,  daß  seine  jüdischen  Aerzte  ihm 
Kinderblut  verordneten,  wozu  drei  zehnjährige  Knaben 
geschlachtet  wurden  ;  aber  der  Papst  nahm  nach  den  Haupt- 
berichten das  Heilmittel  nicht  ein.« 

Etwa  zur  nämlichen  Zeit  gingen  die  gleichen  Gerüchte  über 
den  französischen  König  Ludwig  XI.  (1401—1483).  Die  Berner 


1  Darauf  macht  P.  Cassel,  Die  Symbolik  des  Blutes,  1882,  S.  174, 
aufmerksam. 

<  Vgl.  Stanislas  Julien,  Voyages  des  p^lerins  bouddhistes :  M6- 
moires  de  Hionen-Thsang  I,  S.  161. 

>  Vgl.  Weber  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften,  1889,  S.  741  ff. 

*  Vgl.  Strack,  Das  Blut  im  Glauben  und  Aberglauben  der  Mensch- 
heit, lÜOO,  S.  97. 
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Gbronik  des  bekannten  Valerius  Anshelm  sagt  darüber:»  «Als  er 
nun  fasl  krank  war,  ersucht  und  versucht  er  alles,  insonders  von 
wegen  der  Malacy  vil  Kinderblut.>  Und  Daniel >  sagt  nach 
seiner  Quelle  Gaguin  (um  1498):  «il  avoit  recours  ä  tous  les 
remedes  naturels  et  surnaturels;  et  pour  le  gu^rir,  dit  un  hi- 
slorien  contemporain,  furent  faites  de  terribles  et  merveilleuses 
m^decines.  Un  autre  dit  plus  en  particulier,  qu'on  luy  fit 
boire  du  sang,  qu'on  avoit  tir6  ä  plusieurs  enfans,  dans  Tespe- 
.rance  que  cetle  potion  pourroit  corriger  Tacret^  du  sien  et  re- 
tablir  son  ancienne  vigueur.»' 

Solche  Erzählungen  erläutern  uns  jenes  Wort,  da.s  der 
große  Anfänger  des  neueren  philosophischen  Denkens,  der  Groß- 
kanzler Bacon  von  Verulam  jn  seiner  Hisloria  vilae  et  mortis 
c.  9  niederschrieb :  «Es  ist  von  alters  her  so  angenommen,  daß 
durch  Baden  in  Kinderblut  der  Aussatz  geheilt  und  das  bereits 
verdorbene  Fleisch  wieder  erneuert  werde.  Dergestalt  daß 
einigen  Königen  solches  beim  Volke  Haß  brachte.» 

Davon  erfuhr  etwas  der  König  Ludwig  XV.  von  Frank- 
reich. Jene  Gerüchte  erneuerten  sich  stets  wieder.  Politisch 
aufgeregte  und  wirtschaftlich  drückende  Zeiten  haben  ja  immer 
ein  leichtgläubiges  Volk,  dessen  Seele,  wenn  ein  Gerücht  das 
glimmende  Feuer  anfacht,  sofort  in  lodernden  Flammen  steht. 
Allerlei  unverständliche  Vorgänge  am  Hofe  mögen  zu  jenem 
Tumult  geführt  haben,  der  ein  Vorzeichen  der  kommenden 
Revolution  war  und  Paris  in  große  Erregung  versetzte.  Er  ist 
uns  außerordentlich  lebendig  von  Louis  Blanc  in  seiner  mehr- 
fach aufgelegten,  umfangreichen  Histoire  de  la  r^volution  fran- 
paise  geschildert  worden  :*  «Des  bruits  renouvel^s  d*un  autre 
äge  commencerent  ä  circuler  parmi  le  peuple.  On  parlait  de 
bains  de  sang  humain  prescrits  ä  Louis  XV  comme  un 
dernier  moyen  de  rallumer  sa  vie.5  Et  pour  accrediter  TaiTreuse 
rumeur,  on  s'appuyait  sur  la  nature  du  pouvoir  absolu,  qui 
est  de  toul  oser,  se  trpuvant  en  des  mains  perverses.  Est-ce 
que  de-^  exc^s  n'avaient  pas  ätä  d'^jä  commis  qui  d^passaient  la 
nature  commune?  Oü  etaienl  les  lois  protectrices  du  citoyen? 
Pourquoi  un  prince  effr^ne  dans  ses  plaisirs  s'arreterait-il,  quand 
il  serait  question  de  son  existence,  devant  des  crimes  contre 
lesquels  on  n'avait  d*autre  garantie  que  leur  ^normit^  mdnje? 
On  s'anime,  on  s'excite  par  ces  discours  ä  croire  aux  plus  mon- 


1  Bern  1825  I,  S.  320. 

2  Vgl.  Histoire  de  France  1735,  IX,  S.  413. 
^  Vgl.  Strack,  a.  a.  0.,  S.  36  ff. 

*  Ich  benutze  die  Ausgabe  von  1847,  Bd.  I,  S.  430 ff. 
5  Nach  Lacretelle,  Histoire  de  France  pendant  le  XVIII*  siöcle, 
in,  p.  180. 
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stnieux  complots ;  et  voilä  que  soudain  Paris  se  l^ve  en  tumulte. 
G'en  est  fait :  des  enfants  ont  ä\^  arracb^s  ä  leur  mores  \  o  n 
en  a  la  preuve;  on  cite  des  ci  rconsf  an  ces  effra- 
y  a  n  t  e  s  ;  on  rapporte  des  paroles  ^tranj^es  ^chapp^es  ä  Tim- 
prudence  des  ravisseurs.  Les  places  publiques  retentissent  de 
clameurs  furieuses,  auxquelles  se  Joint  )e  g^missement  d'une 
foule  de  innres  ^plor^es.  L^hötel  du  magistrat,  gardien  de  la 
cite,  fut  imp^tueusement  envahi.  Le  Heutenant  de  la  police 
dut  s'enfuir  par  des  jardins  ,menac^^  qu*il  ^tait  d'^tre  ^gorg^. 
L'^meute  enfui  ne  se  dissipa  que  devant  un  brutal  emploi  de 
la  force.  Mais  la  force,  depuis,  ne  cessa  de  d^croitre,  ä  me- 
sure  que  s'exaltaient  les  col^res.  Un  enl^vement  de  vagabonds 
avait  suffi  pour  causer  cette  ^pouvante;  et  qu'elle  preuve  plus 
frappante  de  la  profondeur  que  le  peuple  apportait  d'^jä  dans 
ses  d^fiances  et  dans  sa  haine?» 

Wir  sehen  in  diesen  Worten  die  ganze  Entstehung  des 
Aufstandes  deutlich  vor  uns.  Mit  Recht  bemerkt  der  Historiker, 
daß  die  Behauptung:  von  dem  Blutbade  des  Königs  in  einer 
zähen  Legende  der  Vorzeit  wurzelt.  Aber  ein  in  die  aufgeregte 
Masse  hineingeworfenes  Wort  genügte,  um  der  unglaublichen 
Mär  Glauben  zu  schaffen  und  die  Phantasie  sorgt  dann  schon 
für  die  Einzelheiten,  die  den  Beweis  für  die  Wirklichkeit  der 
vorgegebenen  Tatsachen  liefern  sollen.  Die  ganze  Geschichte 
ist  ein  prächtiges  Beispiel  für  die  Macht  und  Bedeutung  der 
Suggestion  im  Völkerleben,  die  uns  Sloll  in  seinem  erwähnten 
Buch  vor  die  Augen  ruckt. 

Die  Volkssage  hat  auch  andern  Königen  den  gleichen  Vor- 
wurf gemacht;  Richard  von  England  soll  einem  jüdischen  Arzte 
das  gleiche  Rezept  verdankt  haben. ^  Es  gibt  ein  reichliches 
Material  zu  diesem  ganzen  Blutaberglauben,  das  z.  T.  bei  Strack 
und  Gassei  gesammelt  ist,  doch  lieBe  es  sich  noch  stark  ver- 
rnehren.  Das  Mittelalter  sorgte  für  die  weite  Verbreitung  solcher 
Erzählungen  und  bis  in  unsere  Zeit  hinein  hat  das  Volk  sich 
derartige  Geschichten  erzählt,  die  von  den  Sagenforschern  aus 
dem  Munde  des  Volkes  gesammelt  sind.s 

In  diesem  Zusammenhang  aber  betrachtet,  zerfließt  auch 
jenes  angebliche  Recht  des  Adels  in  seine  ursprünglichen  Be- 
standteile. Es  kann  von  Sadismus  überhaupt  keine  Rede  sein. 
Vielmehr  handelt  es  sich  um  eine  Verquickung  von  Volksglauben 
und  Volksmedizin,  die  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  zum 
UeberlieferungsstofT  gehörte  und  je  und  je  an  diese    oder  jene 


>  Vgl.  Marbachs  Volksbücher,  Nr.  21,  Hirlanda,  S.  6. 
2  Vgl.  z.  B.  Wolf,  Niederländische   Sagen,  Nr.  434.    Kochholz. 
Aargauer  Sagen  I,  Nr.  14. 

2 
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historische  Persönlichkeit  angeknüpft  wurde.  Wo  der  Haß  und 
die  Leidenschaft  die  Gemüter  erregten,  da  sagte  das  Gerücht 
der  verhaßten  Gestalt  jene  unmenschliche  Grausamkeit  nach^ 
die  unser  LegendenstofT  uns  offenbart  hat.  Es  bleibt  auf  König- 
tum und  Feudalismus  genug  historische  Schuld,  um  solche 
Scheußlichkeiten  ihnen  nicht  auch  noch  aufladen  zu  müssen. 
Wer  ähnliche  Erscheinungen  bis  in  die  Neuzeit  hinein 
verfolgen  will,  der  denke  an  den  berüchtigten  Namen  Rohlings 
oder  an  den  Xantener  Mordprozeß.  Die  Zähigkeit  alten  Aber- 
glaubens und  die  suggestive  Gewalt  desselben  auf  erregte  Köpfe 
sind  in  den  Händen  eines  gewissenlosen  Antisemitismus,  der 
ebenso  roh  wie  unwissend  ist,  furchtbare  Waflen.  Oft  wider- 
legt und  als  eine  grundlose  Verdächtigung  des  Judentums  nach- 
gewiesen, findet  die  Behauptung  des  Ritualmordes  stets  wieder 
Gläubige  und  die  Hetzer  lassen  es  dann  gewiß  an  den  beglaubi- 
genden «Tatsachen»  nicht  fehlen. i  So  können  wir  die  Blut- 
beschuldigungen jener  entlegenen  Zeil  noch  in  unserem  Volke 
lebendig  und  wirksam  beobachten  und  unsere  Schlüsse  auf  die 
Vergangenheit  aus  den  Erfahrungen  der  Gegenwart  ziehen : 
das  angebliche  Blutrecht  der  oberelsässischen  Adligen  gehört 
ins  Gebiet  der  nicht  harmlosen  Geschichtslegenden,  erwachsen 
auf  dem  Grunde  des  Glaubens,  den  Mephistopheles  in  jenem 
Wort  an  Faust  ausspricht : 

«Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Saft.:» 


^  Vgl.  zu  diesem  Stoff  H.  Haym,  Uebersicht  der  meist  in  Deutsch- 
land erschienenen  Literatur  über  die  angeblich  von  Juden  verübten 
Ritualmorde.  1906. 
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IV. 

Streit  zwischen  Tugenden  und  Lastern. 

(Eine  mittelhochdeutsche  Handschrift.) 

Mitgeteilt  und  übersetzt  von 

Heinrich  Hemmer. 

Uurch  Herrn  Professor  Martin  wurden  mir  aus  dem 
Privatbesitz  des  Herrn  Dr.  Forrer  (Straßburg)  zwei  Pergament- 
blälter  zur  Verfugung  gestellt.  Sie  scheinen  aus  einem  Buch 
herausgeschnitten,  also  Teile  einer  Sammelhandschrift  zu  sein. 
Jedes  Blatt  ist  etwa  30  cm  hoch  und  21  i/s  cm  breit.  Nur 
die  Vorderseiten  sind  beschrieben,  mit  Versen  in  je  zwei  Spalten 
auf  je  46  Linien.  Je  drei  Verse  sind  zu  einer  Strophe  vereinigt, 
zwischen  den  einzelnen  Strophen  sind  leere  Zwischenräume.  Im 
Räume  zwischen  den  beiden  Spalten  sind  jedesmal  in  der  Höhe 
der  Strophen  Kreise  eingezeichnet  mit  ein-  und  umgeschriebenen 
Worten. 

Die  Entzifferung  der  Handschrift  war  mit  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Die  Schrift  ist  arg  verblaßt  und 
verwaschen,  an  manchen  Stellen  vollständig  verschwunden.  Auch 
die  zahlreichen  ungewöhnlichen  Abkürzungen  im  Text  er- 
schwerten das  AbHchreiben  in  nicht  unerheblicher  Weise.  Eine 
Handhabe  bot  mir  eine  von  Herrn  Professor  Martin  schon  anr 
gefertigte  diplomatische  Abschrift.  Immerhin  gelang  es  mir  mit 
Hilfe  der  Lupe  das  meiste  zu  entziffern,  bezw.  die  Abschrift 
des  Herrn  Professor  Martin  zu  bestätigen,  im  einzelnen  aus- 
zuführen  und  zu  ergänzen.     Ganz  verschwundene  Stellen  sind 

mit bezeichnet,    eigene    Konjekturen    werden    durch 

eckige  [  ],  unklare  Stellen  durch  runde  ( )  Klammern  ange- 
deutet. 
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Unsere  Handschrift  ist  eine  Klosterhandschrift.  Da- 
rauf deutet  die  Ueberschrift  auf  dem  einen  Blatt  hin :  Iste  liber 

est  fratris Daß  wir  es  aber  nicht  mit    dem  Original, 

sondern  mit  einerJA bsc  hr if  t  zu  tun  haben,  das  lassen  ver- 
schiedene Ungenauigkeiten  (unklare  Stellen ,  unmittelbare 
Wiederholung  derselben  Wörter,  eingeschobene  Wörter)  fast 
mit  Sicherheit  vermuten.  (S.  die  Fußnoten.)  Wahrscheinlich 
konnte  der  Abschreiber  manche  Stellen  im  Original  nicht  ent- 
ziffern und  gab  sie  wieder,  wie  er  sie  sich  zurechtlegte. 

Der  Inhalt  der  Handschrift  ist  ein  Wettstreit  zwischen 
Tugenden  und  Lastern.  Auf  dem  einen  Blatt  (A)  werden  die 
Tugenden  (8),  auf  dem  andern  (B)  die  entsprechenden  Laster 
(7)  aufgezählt.  Und  zwar  so,  daß  in  den  schon  oben  erwähnten 
Kreisen  eine  Haupttugend  bezw.  ein  Hauptlasler  genannt  wird 
und  die  unter  diesen  Hauptbegriff  fallenden  Tugenden  bezw. 
Laster  (gewöhnlich  ö)  jedesmal  rechts  und  links  vom  Kreis 
mit  je  einem  Vers  angebracht  sind.  Die  Namen  der  Tugenden 
und  Laster  sind  in  lateinischer  Sprache  angeführt. 

Das  Schema  der  Anordnung  ist  also  folgendes  :  z.  B.  BIH. 


furtum 
rapina 
perdicio 


Swer  slilt 
fremd  ez 
gut  .  . 
den  ich . 


ich  wil  .  . 

usura 

ich  sorge  . 
Swaz  ich 

simonia 

swer    .  . 

periurium 

Der  Dialekt  der  Handschrift  ist  das  Alemannische,  wie 
es  um  1300  am  Oberrhein  gesprochen  wurde. 

Ueber  die  engere  Heimat  der  Handschrift  gibt  vielleicht 
eine  Inschrift  am  Schlüsse  des  Blattes  (A)  Auskunft.  Sie  ist  in 
hebräischen  Schrifizeichen  abgefaßt  und  lautet  nach  den  von 
Herrn  Professor  Marl  in  eingezogenen  Erkundigungen  :  Thoma(s) 
von  Ro(t)slieim.  Vielleicht  Rosheim  — Kreis^ Molsheim?  Jedoch 
ist  sie  nicht  von  unbedingt  entscheidendem  Wert,  da  sie  viel- 
leicht nichts  anderes  als  der  Namenszug  eines  zeitweiligen 
Besitzers  der  Handschrift  sein  kann. 

Ueber  die  Art  des  in  der  Handschrift  Mitgeteilten  möge 
noch  einiges  gesagt  werden.  Wie  schon  angedeutet,  liegt  ein 
Klostergedicht  vor,  wie  sie  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  Hand 
in  Hand  mit  der  aufstrebenden  Mystik  in  Männer-  und  Frauen- 
klöstern verfaßt  wurden.  Zunächst  wohl  nur  für  die  Ordens- 
mitglieder bestimmt,  dann  aber  auch  für  einen  größeren  Leser- 
kreis. Daß  unser  Gedicht  nur  in  einem  Männerkloster 
(Dominikaner?)  entstanden  sein  kann,  dafür  zeugt  die  schon 
erwähnte  Ueberschrift  auf  Blatt  A.     Außerdem  können  Aeußer- 
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ungen  wie  etwa :  Krieg  und  meineid  ich  gebir  .  •  .  usw.  oder: 
ich  ilueche  ze  aller  zit  gol  .  .  .  usw.  B  V.  oder:  So  ich 
trunken  gewesen  bin,  dennoch  nach  trinken  stät  min  sinn  BII. 
doch  nur  für  Manner  Geltung  haben.  Ueberhaupt  ist  der  ganze 
Ton  ziemlich  derb  und  unverblümt. 

Ein  unsrer  Dichtung  verwandtes  Werk  liegt  vor  im 
«Geistlichen  Streit,  ein  mittelhochdeutsches  Gedicht»  (hergestellt 
und  erläutert  von  Fritz  Hüepfinger,  Slraßburg  1907).  Daß  die 
Behandlung  des  Wettstreites  zwischen  Tugenden  und  Lastern 
überhaupt  im  Elsaß  während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
sehr  beliebt  war,  das  zeigen  die  verschiedenen  Fälle  ähnlicher 
Darstellungen  besonders  in  Skulpturen  und  Glasmalereien.  Sie 
finden  sich  bei  Hoepfinger  in  §  4  der  Erläuterungen  S.  76  fr 
zusammengestellt  und  können  dort  bequem  nachgelesen  werden. 


Erstes  Blatt  (A)^  Die  Tugenden. 

Am  Kopfe  des  Blattes,  links  und  rechts  über  dem  I.  Kreis, 
befindet  sich  eine  Art  Ueberschrift : 

jsium   iibrum de  seclo  ....     (links) 

Jsle  liber  est  fralris  (ch)  [chrisliani]  de  {uff)^  (rechts) 

I.  Kreis. 

Innerhalb  des  Kreises  vielleicht:  [castilas] 
Am  Rande  des  Kreises  steht  nur:  swer 
Links  vom  Kreis  in  gleicher  Höhe: 

verecundia    '  ein  ig  lieh  hercz  tut  .  die  schäm  rein  und  gut 

(. .  .)>  custO'  ,  Bewaren  sol  des  herczen  hut  .  daz  der  weh  si 
dia      cordis  |  gut 

pudicitia      <  Swer   der   böse   red  huld   hat  .  der  ist   woUer 

verborum      \  mi  ssetat 

«Scham .  .  .  Ein  jedes    Herz    macht    die    Scham    rein    und 

Wachsam-  gut 

keit  des  Die  Wachsamkeit  des  Herzens  soll  dafür  sorgen, 

Herzens  daß  der  (Lebens)-weg  gut  sei 

Sittsamkeit  Wer   die   böse   Rede    lieb    hat,    der    ist    voller 

in  der  Rede  Schlechtigkeit. ^ 

Rechts  vom  Kreise  steht  nichts. 


1  Nicht  za  entziffern. 
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II.  Kreis. 


Im   Kreis :  casti(a[s]  «Keuschheit». 

Rund  um  den  Kreis: 

Swer  fliuhelt  unkuscheil  dem  wirl  ein  glänz  cron  bereit 
«Wer  die  ünkeuschheit  flieht,  dem  wird  eine  glänzende  Krone 
bereitet.» 

Links  vom  Kreis : 

man  schol  got  vor  allen  dingen  lip  haben. 
«Man  soll  Gott  über  alles  lieben» 

Diese  3  Zellen 

münden    je    in 

Rechts   vom   Kreis:  «inen      kleinen 


Kreis. 

holn,.w,.s 
maiano . . . 
.  .  cam  .  . 


der  lugenl  sacz  \än]i  wan  die  bösen  sinne  loten  kan 
den   lip  man  kestigen  sol  .  so  vertribt  man  die 

sund  wol 
volgsl   du  den  fieligen   [son]^  daz  himelrich  ist  '      [ministe 

din  Ion  \         rium] 

«Der  Tugend    Satz   kann    gewißlich   die    bösen 

Sinne  töten 
Den  Leib  soll   man  kasteien.     So  vertreibt  man 

die  Sünde  wohl 
Folgst  du  dem  heiligen  Sohn(?),  das  Himmelreich      Gefolgschaft 

ist  dein  Lohn.  (Christi).» 


III.  Kreis. 

Im  Kreis:  abstinentia  «Enthaltsamkeit». 

Um  den  Kreis: 

der  böse  glust  rastet  alle  die  wil  man  vastet 

«das  böse  Gelüste  (hört  auf)  erstickt,  wenn  man  fastet». 

Links  vom  Kreis: 

frugalitas     '  der  kuschlich  leben  wil  der  ezze  niht  ze  vil 

I  daz  fri  ubiger  begir  .  den  Mut  krenket  mir 

I  diu  fräzheit  ze  helle  ziuhet,  den  der  si  niht  fliuftet. 


1  Die  Handschrift  zeigt  ein.  Es  ist  anzunehmen,  daß  der 
Schreiber  sich  geirrt  hat  and  es  ist  än(e)  einzasctzen,  &n(e)  n&n  = 
gewißlich. 

2  Die  Handschrift  läßt  nicht  genau  erkennen,  ob  san  oder  son 
zu  lesen  ist.  Vielleicht  auch  frön  =  Herr?  sän  =  sd  =  sobald  würde 
im  Keim  nicht  zu  Ion  passen. 


tMäBigkeit    |  Wer  keusch  ]eben  will,  der  esse  nichl  zu  viel. 

I  Die  Freiheit  eitler  Begier  kränkt  mir  die  Seele 

'  Die   Gefräßigkeit   zieht   zur   Hölle  den,    der  sie 

I  nicht  flieht.» 

Rechts  vom  Kreis; 
mäze   dich   der  lipfiar  so  vcirt  lip  und  sei  dar  |  cibi    [mode- 

I         Sita] 
die  nuhierheit  mahl  frul,  Übe  vnd  mut  ,      sobrietas 

über  drinken  schadet  ser  da  hdt  dich  vor:'daz       abstinentia 
ist  min  ler.  \        poius 

«Sei   mäßig  in  der  Nahrung,   so  wird  Leib  und  Mäßigkeit  im 
Seele  klar.  Essen 

Die  Nüchternheit  macht   verständig    Leib    und  Nüchtern- 
Mut.  heit, 

Zu\iel  trinken  schadet  sehr,  davor  hüte  dich  ;  das  Mäßigkeit  im 
ist  meine  Lehre                          1     Trinken. * 


IV.  Kreis. 

Im  Kreis:  largilas  «Freigebigkeit». 
Um  den  Kreis: 
se  din  milil  vf  ertrich  so  sendstu  sie  ze  himelrich. 
«Säe   deine    Milde    auf   Erden    aus,    so    sendest   du    sie   zum 
Himmelreich». 

Links  vom  Kreis: 

[mia]  (eil  mit  armen  lulen  dinen  soll  .  so  ist  dir  got  holt 

[gravitas]        Swer   snel    ist   ze   geben  der  dient  das   ewige 

dandi        i  leben 

coniemptio    \    himel   freud   wert   ewiclich  .  die    weit   ist   alle 

mundi  zergenklich, 

....  (Höhe)  «Teil  armen  Leuten  deinen  Lohn  mit,  so  ist  dir 

Nachdrück-  Gott  hold. 

lichkeit   des  Wer    schnell    gibt,    der    verdient    das    ewige 

Gebens  Leben. 

Verachtung  Himmelsfreude  währt   ewiglich,   die  ganze  Welt 
der   W^elt  ist  vergänglich.» 

Rechts  vom  Kreis: 
die   armvt  sol  sichern   sin,   Schacher^   vor  den       paupertas 

schlachim  \f]  din 
hast  du  durch  got  iht  gezalt .  er  git  dirz  wider      renumeratio 

hunder  tf alt 
umb   gut   solt  du   niht   sorgen  .  du  stribt  heut      terrar(?)... 

oder  morgen  abicias 


—     24    — 


«Die  armen  Leute  sollen  sicher  sein,    Schacher,  |  Armut 

vor  deinen  Schlägen. 

Hast  du  im  Namen  Gottes  irgend  etwas  gezahlt,  Belohnung 

er  gibt  dir's  hundertfach  zurück-  ; 

Um  Gut  sollst  du  nicht  sorgen,  du  stirbst  heute  i  Verachtung 

oder  morgen.  |  derWell(?)i 


V.  Kreis. 


Im  Kreis:  {Schrin)?  diligentia  «Fleiß». 

Um  den  Kreis: 

ich  will  nimmer  Irey  sin  .  noch  herzen  den  Cregen, 

€ich  will  nimmer  träge  sein  noch  den  Trägen  lieb  haben». 

Links  vom  Kreis : 

mentis  hila-  i  Er  sol  vrölich  wesen^  der  an  Bunde  ist  genesen 

ritas  j 

laetitia  !  dem    geheizen    ist    daz    himelrich,    der   freuwe 

Spiritus  sich  billich 
^  du  solt  stellen   dinen  mal  nah  dem  ewigen  gut 


aHeiterkeit 

der   Seele 

Freude    des 

Geistes 


Es   soll    fröhlich    sein   der^   der   von  der  Sünde 

genesen  ist« 
Wer   sich   auf  rechte   Art    freut,    dem   ist  das 

Himmelreich  verheißen. 
Du  sollst  deine  Seele  nach  dem  ewigen  Gut  richten.» 


Rechts  vom  Kreis: 

Du  solt  mit  sinnen  gutiu  werk  minnen  1  fiducia      ad 

,        banuM 

getrewen  got  man    sol  .  so    tiberwindt   man  die  \       fiducia 

weit  woL  \       in   deo. 

gutiu   werk   tollend  gar  .  so   kumst   du  in  der        eomplelio 

engel  schar  ,6 


cDu  sollst  mit  Verstand  gute  Werke  lieben. 

Vertrauen  soll  man  auf  Gott,  so  überwindet 
man  die  Welt  wohl. 

Gute  Werke  vollende  ganz,  so  kommst  du  in 
der  Engel  Schar 


Vertrauen 
zum     Guten 

Vertrauen 

auf  Gott 

Erfüllung» 
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VI.  Kreis. 

Im  Kreis:  patientia  «Geduld». 
Um  den  Kreis: 
Udesl  du  arbeil  willichlich  du  gewinnest  daz  himelrich. 
«Nimmst    du    willig    Arbeit    auf   dich,    so    gewinnst   du    das 
Himmelreich» 

Links  vom  Kreis: 
lofiganimitas 


mansuetudo 
«Langmut 

Milde 


man  läl  sich  nihl  wol  an  ein  dink  daz  zergän  sol 
der  des   herzcen   winl'  verderben  wil   der   hat 

guter  ruw  vil. 
die  senften  tragent  schön  die  engelische  cron  . 

Man  tut  nicht  gut  sich  einem  Ding  hinzugeben, 

das  vergehen  soll. 
Wer  den  Sturm  des  Herzens  unterdrücken  will, 

der  hat  guter  Ruhe  viel. 
DieSanften  tragen  in  schöner  Weise  dieEngelskrone» 


Rechts  vom  Kreis: 
senfte  red  tut  .  die  zornigen  wol  gemixt 

frid  ist  gut .  Ich  hazze  crick  und  unmut 
ich  kan  stillen  .  die  missehellenden  willen 


«Sanfte   Worte   machen   die   Zornigen   wohlge- 
sinnt. 
Friede  ist  gut.  Ich  hasse  Krieg  und  Zorn. 

Ich   kann   besänftigen  die  (verschiedenen)   nicht 
übereinstimmenden  Willen. 


I  leniias    vtr- 
I         borum 
I    pax  cordis 
I  reconciliatio 
I  discord.  .  . 

Milde  der 

Worte 

Herzens- 

friede 

Versöhnung 

der 
Zwietracht .» , 


VII.  Kreis. 

Im  Kreis:  Caritas  «Liebe» 

Um  den  Kreis: 
^on  mich  got  nit  lebs  hat  wan  ich  bin  an  missetat. 
«ohne  mich  Gott  kein  Leben  hat,  denn  ich  bin  ohne  Schlechtigkeit». 


1  Daß  der  Verfasser  dießes  Gedichtes  von  der  Mystik  (Meister 
Eckhart)  beeinflußt  ist,  zeigt  dieser  Satz  deutlich.  cGott  ist  nnr 
Liebe  und  nnr  durch  die  Liebe». 
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Links  vom  Kreis: 

[harmonia]    \  ich  kan  allen  gunsl  geben  und  machen  brüderlich 

,  leben, 

concordia     \  einmulik  ist  gvil  .  und  gil  dem  mensch  hohen  m*jl 
amicilia ...      ze    gesellen    sprich    ich    %vol  .  nah    reden    ich 
,  nieman  soL 

«Brüderlich-  !  Ich  weiß  allen  Wohlwollen  einzuflößen   und  ein 


keit 
Eintracht 

Freund- 
schaft 


brüderliches  Leben  zu  bereiten. 
Einmütig   sein   ist  gut  und  gibt  dem  Menschen 

hohen  Mut. 
Zu  den  Gefährten  spreche  ich  freundlich.   Ueble 
Nachreden  werde  ich  gegen  niemand  führen.» 


Rechts  vom  Kreis  : 

Der  mensche  sich  frewen  sol  sin  nehslen  seiden.  '  gaudium  de 
daz  sldl  woL  i  bonisproximi 

man  sol  (rosten  den  betrübten  sän  und  in  leides  ' 
erldn 

»iir  ist  leit  daz  ieman  hat  arbeit. 


«Der  Me  nsch  soll  sich  freuen  über  das  Glück  seines 
Nächsten.  Das  steht  ihm  gut  an. 

Man  soll  den  Betrübten   gleich  trösten  und  ihm 

Leiden  erlassen 
Mir  ist  es  leid,  daß  jemand  Mühe  hat. 


compassio 

rebus,,  a.. 

compassio 

proximi 

Freude  über 
dasGlückdes 

Nächsten. 
Mitleid  mit.. 

Mitleid  mit 
dem     Näch- 
sten.» 


VIII.  Kreis. 

Im  Kreis:  Äw»ii7i7as  ((Demut». 

Um  den  Kreis : 
diu  liovart  gar  verdirbt .  und  swer  nah  ir  wirbt 
«Die  HofTart  wird  ganz  und  gar  zunichte,   auch  der,    der  nach 
ihr  strebt» 

Links  vom  Kreis: 

[oboedientia]  \   mit    herczen   und  mit   sin  ze  gotes  geboten  ich 

gehorsam  bin. 
. .  .f). ./. . . .   '   hofart  sol  man  miden  .  so  kumt  man  niht  zu  liden. 
laciturnitas   \   Bösen  rät  ich  miden  sol  .  guten  immer  merken  tcol. 
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«Gehorsam 


Schweig- 
samkeit 


Mit  Herz  und  Sinn  bin  ich  Gottes  Geboten  gehorsam. 
HofTart  soll  man  meiden,  so  zieht  man  sich  keine 

Leiden  zu. 
Bösen   Rat  soll   ich   meiden,  guten  aber  immer 

wohl  beachten.» 


Rechts  vom  Kreis: 

ich  kan  niht  liegen  noch  nieman  triegen  ,  simplicitas 

ich  lob  mich  niht  ze  (geschil)^  und  mache  kein  \  modestia 

lop  ewig{?)  \ 

er   ist  ein  wiser  man  swer  got  erkennen  kan,  '  limor    dei 

eich  kann  nicht  lügen  noch  jemand  betrügen  |  Einfalt 
(ich  halte  mich  nicht  für  übermäßig  gescheit  und  Bescheiden- 
zehre nicht  ewig  von  einem  Lob)  |  heit 


Wer  Gott  erkennen  kann,  der  ist  ein  weiser  Mann. 


Gottes 
furcht.  9 


-  Am  Schluß  des  Blattes  (A)  unten  rechts  fmden  sich  folgende 
Schriftzeichen : 

Dynar-^ny  noy  sooiirNttn 

Thoma(s)  von  Rot(s)heim  (?) 


Zweites  Blatt  (B),  Die  Laster. 

I.  Kreis. 

Im  Kreis:  luxuria  «üeppigkeit». 
Um  den  Kreis: 

on  er  ich  {bruch)(?)  sin^  sol,  daz  ich  der  hurheit  kan  dienen 

tcol . 
«Ohne  Ehre  werde  ich  ...  .  sein,  daß  ich  mich  der  Hurerei 

ungestört  hingeben  kanni>. 

Links  vom  Kreis : 

[praecipi-  Swem  ze  gach  ist  .  der  hat  bösen  list 

talio] 

amor    sui  {  umb  mich  sorge  ich  tool,  gotes  ich  nil  achten  sol 

odium  dei  \  Ich  wil  die  weit  liep  hän  und  von  gots  lieb  stdn. 


1  «gesohlt»  sehr  selten  in  mhd.  Texten.  Ebenso  die  Wendung: 
und  mache  kein  lop  ewig. 

s  brnch?  (kanm  za  lesen).  Das  Wort  «sin»  ist  zwischen  «brnch» 
und  «sol»  eingeschoben. 


«[üeber- 
sturzuDg] 
Eigenliebe 

Haß  auf 
Gott 
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Wer  zu  ungestüm  ist,  der  ist  voll  Verschlagenheit 

Für  mich  sorge  ich  wohl,  um  Gott  werde  ich 
mich  nicht  kümmern. 

Ich  will  die  Welt  lieben  und  auf  Gottes  Liebe 
verzichten.» 


Rechts  vom  Kreis: 

Die    sinl    an    sinnen   plint  .  die    der    hur  heil  '        cecitas 

diener  sinl  menlis 

von  unsieticheil  bin  ich  {sind  und  unwerl  billich^]  incon- 

Sn€[ier]?^  als  der  winl  slantia 

die  war  heil  wil  ich  lan  und  wil  der  lugen  bislan.  \     ineonside- 

ranlia 

€Die    sind   an    Sinnen    blind,    die   der    Hurerei  Blindheit 

ergeben  sind  des     Geistes 

Von   UnStetigkeit   bin  ich ünbe- 

Schneller  als  der  Wind  stSndigkeit 

Von   der   W^ahrheit   will   ich   abstehn   und   der  Ver- 

Lüge  zum  Siege  verhelfen.  blendung.» 


II.  Kreis« 

Im  Kreis:  gula  ^Völlerei». 
Um  den  Kreis : 

daz   ich    der  fräzheil    [mag]  dienen   wol  .  des   isl    min   herze 

freud  vol. 
€Daß   ich   mich  der  Gefräßigkeit  ganz  hingeben  kann,  des  ist 

mein  Herz  voller  Freude.» 

Links  vom  Kreis  : 
mulliloquium  j  unwerl  er  wesen  wil  der  ze  den  sachen  redz  ze  vil 
hebeludo      .  der  vol  winl  sin  teil  der  hal  lugenl  nihi  vil 


inmundi .  .  . 

«Geschwät- 
zigkeit 
Stumpfheit 


I 


mil  Hb  und  mil  sei  bin  ich  ze  der  bosheil  snel 

Unangesehen   der  sein  will,  der  zu  den  Dingen 

zuviel  redet 
Der  voll  Drang  sein  will ,  der  besitzt  nicht  viel  Tugend 
Mit  Leib  und  mit  Seele  bin  ich  schnell  zur  Bos- 
heit bereit.» 


'  Unverständlich. 

3  <Sne[ler]  ?  als  der  wint»  ist  eingeschoben  zwischen  die  zweite 
and  dritte  Zeile. 
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Rechts  vom  Kreis  : 

So    ich    trunken    gewesen    bin  .  dennoch    nach  I  EU 

trinken  släl  viin  sinn 

dcrzevilistfreudenrich.derwilgernlriegensichi?)  ^  pr  .  ,  .  .  tas 

daz  ich  vol  werde  .  darumb  lauf  ich  täl  und  berge  En  .  ,  ,  ,  las 


cWenn  ich  betrunken  gewesen  bin,  dennoch 
nach  Trinken  steht  mein  Sinn 

Der  zu  reich  an  Freuden  ist,  der  will  gerne 
sich  betrugen  (?) 

Damit  ich  betrunken  werde,  darum  laufe  ich 
über  Tal  und  Berge.» 


III.  Kreis. 

Im  Kreis:  avarilia  «Geiz». 
Um  den  Kreis :  nichts. 


Links  vom  Kreis ; 


furtum 

rapina 

perdi{cio)? 

«Diebstahl 
Raub 


Swerstiltgern  dermuz (des muz^)des  himel enbern . 
fremdezgul  ich  gehall .  ich  gibznihlwideron  gewall 
den  ich  verdien  wil  dem  zeig  ich  falscher  lieb  vil 

Wer  gerne  stiehlt,  der  muß  den  Himmel  entbehren. 

Fremdes  Gut  behalte  ich,  ich  gebe  es  nicht  wieder, 

wenn  man  mich  nicht  dazu  zwingt. 

Wen   ich   verraten  will,  gegen  den  heuchle  ich 

viel  Liebe.» 


Rechts  vom  Kreis: 

ich   wil   sorgen    leg el ich  .  daz   ich   von  wucher  \ 
werde  rieh  i 

ich  sorge  nil  vil .  und  gols  gab  verkaufen  ich  wil 
Swaz  ich  swer  daz  ist  nil  war  .  wann  die  eide  \ 
prich  ich  gar 

^Täglich  will  ich  mein  Augenmerk  daraufrichten, 
daß  ich  von  Wucher  reich  werde 

Ich  plage  mich  nicht  viel ;  und  Gottes  Gaben 
will  ich  verkaufen 

Was  ich  schwöre,  das  ist  nicht  wahr ;  denn  die 
Eide  brech   ich   ganz  und  gar 


usura 

Simon  ia 
periurium 

Wucher 
Simonie 
Meineid» 


1  «des  muz»  unklar.    Wiedcrholang  von  «der  muz>?    Ein  Ver- 
sehen des  «Abschreibers»? 
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IV.  Kreis. 

Im  Kreis:  accidia  cNachiässigkeit». 
Ueber  dem  Kreis:  ireg  ich  (Fortsetzung  im  Kreis) 
Im  Kreis:  bin  irurik  ist  min  herze  und  min  sin 
(cträg  bin  ich;  niedergeschlagen  ist  mein  Herz  und  mein  Sinn» . 
Links  vom  Kreis: 

ich  wil  darnach  ringen  wie  ich  schaden  muge 

bringen 
der  mir  ein  cieinz  leil  tut  .  dem  tun  ich  {nialy 

kein  gut 
{Char)^    dink    ich    sere    dag  .  zagheit    ich   in 
herzcen  trage  . 

Ich  will  danach  trachten,  \srie  ich  Schaden 
bringen  könnte. 

Wer  mir  nur  ein  geringes  Leid  zufügt,  dem  tue 
ich  nichts  Gutes  an. 

Zagheit  trage  ich  im  Herzen.» 


malitia 

Rancor 

pussilani- 
mitas 


«Nichts- 

ürdigkt 

Groll 


Würdigkeit 


desperalio 


Ver- 
zweiflung 


Kleinmütig- 
keit 

Rechts  vom  Kreis: 
zagheit   ich   vil   hdn  .  von   allen   gedingen    ich 

muz  st  an 
heil  und  seiden  aht  ich  niht    alle  tugend  ist  ein  wiht 
unsteter  mutgevellet  mir  wol .  trurekeit  bin  ich  vol 

«Feig  bin  ich  sehr,    von  allen  Hoffnungen  muß 

ich  absfehn 
Heil  und  Glückseligkeit  schätze  ich  nicht.    Jede 

Tugend  ist  ein  Nichts 
Unsteter   Sinn    gefällt    mir   sehr,    ich    bin    voll 

Traurigkeit.» 

V.  Kreis. 

Im  Kreis:  ira  «Zorn». 
Um  den  Kreis: 
als  ich  tob  in  zorn  üo  ist  alls  gut  verlorn 
«Wenn  ich  tobe  im  Zorn,  dann  ist  alles  Gut  verloren». 
Links  vom  Kreis : 

Krieg  und  meineid  ich  gebir  daz  ist  mins  herzen  gir 
Stille  ich  nit  liden  mag  .  unfrid  ich  in  herczen  trag 
die  Idte  ich  smehen  wil,  ich  aht  ir  nit  vil. 


rixa 

clamor 

indignatio 


1  In  der  Handschrift  «mal»? 
«  Char? 
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«Rauferei         Krieg  und  Meineid  verursache  ich,  danach  begehrt 

mein  Herz. 
Geschrei         Die  Stille  kann  ich  nicht  leiden.  Unfrieden  trage 

ich  im  Herzen, 
Schmähung      Die  Leute   will   ich   schmähen,    ich  achte  ihrer 

nicht  sehr.» 
Rechts  vom  Kreis : 
der   mir   ein  vi  bei  tut  .  dem  tun  ich  nimer  gut 
ich   flueche    ze   aller  ztt  got   und  den  heiligen 

daz  min  sit 
der  zorn  ofle  tut,  daz  gekrenket  wirt  hoher  mut 

«Wer  mir   Uebles   antut,    dem   tue  ich  niemals 

melir  etwas  Gutes  an 
(Zu  jeder  Zeit)  Immer  fluche  ich  Gott  und  den 

Heiligen;  das  ist  meine  Art 
Der  Zorn  oft  bewirkt,  daß  die  Seele  verdorben  wird. 


contumelia 

blas- 

phemia 

timor  .... 

Schimpf 

Gottes- 
lästerung 
Furcht  ...» 


VI.  Kreis. 

Im  Kreis:    invidia  «Mißgunst». 
Um  den  Kreis: 
Unglücke  gdn  ich  lool  allen  luten  als  ich  sol. 
«Unglück  gönne  ich  allen  Leuten  aus  ganzem  Herzen». 

Links  vom  Kreis: 
odium        I  ich  sol  neman  liep  hdn  •  weder  frauwen  noch  man 
detraclio      I    Waz   gutes   tut  iederman  .  daz  heiz   ich   allez 

!  übel  getan, 

discordia     \  uz  allen  Sachen  kan  ich  arck  machen, 

cHaß  Ich  werde  niemanden  lieb  haben,  weder  Frauen 

noch  Mann. 
Was  ein  jeder  Gutes  tut,  das  halte  ich  alles  für 

schlecht. 
Aus  allen  Sachen  kann  ich  Feindseligkeit  machen. » 


Schmäh- 
sucht 
Zwie- 
tracht 

Rechts  vom  Kreis: 
ich  frewe  mich  mins  nehste  unseld  ze  dorf  und 

ze  feld 
so    ich   min  nehslen  unselk  sihe  .  des  frewe  ich 

mich  mer  (darumben^) 
heimlich   schilt   ich  allz  gut. daz    man   in   der 
werld  tut. 


gaudium 
in  adversis 


'  Unverständlich.    Wahrscheinlich  konnte  der  Abschreiber  das 
Wort  im  Original  nicht  entziffern  und  machte  Beitrat  eine  Conjektur. 
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«Ich  freue  mich  über  meines  Nächsien  Unglück 
zu  Dorf  und  zu  Feld 

Wenn  ich  meinen  Nächsten  unglückselig  sehe, 
darüber  freue  ich  mich  mehr.(?) 

Heimlich  tadle  ich  alles  Gute,  das  man  in  der 
Welt  tu!.» 


Freude  im 
Unj?lück 


VII.  Kreis. 
Im  Kreis :    superbia  «Hochmut». 
Um  den  Kreis: 
So  ich  alle  dink  erviht  dennoch  ijnufjel  mich  nil, 
«Wenn   ich   alle   Dinge   erkämpft    habe,  dennoch  befriedigt   es 
mich  nicht» 

Links  vom  Kreis: 
inoboBdienlia     Ungehorsam  wil  ich  sin  mit  allen  den  sinnen  min 


taclanlia 

[h]ypocrisis 

«Unge- 
gehorsam 
Prahlerei 


ich  rm  mich  yrozer  dinge  die  ich  doch  an  mir 

nihl  vinde, 
ich  tun  als  ich  helik  si .  doch  wönl  mir  sunde  6#  . 

Ungehorsam  will  ich  sein  mit  allen  Sinnen  mein 

Ich   rühme   mich  großer  Dinge,  deren  ich  dcch 

nicht  fähig  bin. 
Ich  tue  so,  als  ob  ich  heilig  wäre ;   doch  wohnt 

die  Sünde  bei  mir» 


Ver- 
stellung 

Rechts  vom  Kreis : 

swaz  daz  best  ist  .  daz  hän  ich  vur  ein  misl  conleniio^?) 

ho  feit  bin  ich  vol .  des  glicht  ich  mich  got  wol  praesumptio 

Swaz  ich  bases  gedenke  .  da  von  ich  nimmer  wenke  pertinacia 

«Was  das  Beste  ist,  das  halte  ich  für  Mist.  Wider- 
spruch (?) 

Eingebildet  bin  ich,  so  sehr,  daß  ich  mich  wohl  Anmaßung 

Gott  gleich  machte. 

Wenn    ich    etwas   Böses  im  Sinne  habe,    davon  j  Hart- 

stehe  ich  nie  mehr  ab."*             j  näckigkeit* 


V. 

Der  Zug  Straßburgs  gegen 
Graf  Philipp  III.  von  Hanau-Lichtenberg 

1526/    • 

Von 

Dr.  Johannes  Beinert. 

Uie  Untertanen  des  strengen  und  eigenmächtigen  Grafen 
Philipp  III.  von  Hanau-Lichtenherg  hatten  seit  dem  Bauern- 
aufstand des  vorhergegangenen  Jahrs  schwer  zu  leiden.  Viele 
der  Bedrängten  flüchteten  sich  und  ihre  Habe  in  die  freie  Stadt 
Straßburg  und  erhielten  hier  ein  menschenfreundliches  Asyl. 
Einige  wurden  sogar  zu  Burgern  angenommen.  Das  ärgerte 
den  Grafen.  Die  Stadt  hatte  ihn  wiederholt  zur  Milde  ermahnt 
und  gebeten,  doch  den  Vertrag,  den  er  mit  den  Bauern  während 
des  Aufstands  geschlossen  hatte,  zu  halten.  Er  kehrte  sich 
aber  nicht  daran,  sondern  verfolgte  die  Bauern  aufs  Härteste 
und  legte  ihnen  schwere  Schätzungen  auf. 

So  erging  es  einem  Untertanen  Willstätter  Amts,  Jörg 
Hörter  von  Eckartsweier.  Er  hatte  in  Straßburg  den  ßurger- 
eid  geleistet  und  wollte  aus  dem  Hanauerland  in  die  Stadt 
ziehen.  Der  Willstätter  Amtmann  ließ  aber  den  neuen  Straß- 
burger wegen  Verachtung  des  kürzlich  dem  Grafen  geschwo- 
renen Treueids  im  Turm  des  Schlosses  einkerkern.  Dort 
schmachtete  er  nun  dritthalb  Tage  bei  schmaler  Gefangniskost. 


1  Auf  Grund  der  cAkten  and  gerichtshandelang  zwischen 
Graven  Philipssen  von  Hanaw  —  und  3ieyster  und  Hath  der  statt 
Straßbarg,  den  zag  gen  Wilistetten  .  .  belangendt>.  Archiv  der 
Stadt  Straßbarg  A  A  1723. 
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Das  bewirkte  bei  der  Stadtbehörde  keine  geringe  Ent- 
rüstung. Sie  faßte  die  Tat  als  eine  Beeinträchtigung  ihres 
guten  alten  Rechts  der  Freizügigkeit  in  die  Stadt  auf  und 
schrieb  sofort,  man  möge  Hörter  unverzüglich  herausgeben. 
Da  der  Brief  aber  an  den  Grafen  gerichtet  war,  so  schickte 
ihn  der  Ämtmann  von  Willstätt  mit  einem  Boten  nach  West- 
hofen  und  erwartete  zugleich  Antwort.  Hierdurch  erlitt  die 
Angelegenheit  eine  unliebsame  Verzögerung. 

Die  Straßburger  Stadtoberhäupter  regten  sich  über  das 
Ausbleiben  einer  willfahrigen  Antwort  noch  mehr  auf.  Sofort 
ließen  sie  ihre  Schoflen  und  den  großen  Rat  bis  gegen  300 
Mitglieder  zusammenkommen,  um  über  den  freventlichen  Ein- 
griff  in  die  städtischen  Freiheiten  zu  beratschlagen.  Es  wurde 
beschlossen,  zur  Gewalt  zu  schreiten,  denn  nach  einem  alten 
kaiserlichen  Privileg  durfte  sich  die  Stadt  gegen  ihre  Beschädiger 
und  Betrüber  mit  eigener  Tat  schützen  und  schirmen,  sie  ver- 
wirkte keine  Strafe,  wenn  sie  sich  zu  Wasser  oder  zu  Lande 
selbst  half.  Darauf  geltützt,  wollte  sie  ins  Hanauische  ziehen 
und  ihren  Bürger  befreien.  Noch  in  der  Nacht  wurden  alle 
Vorbereitungen  für  einen  reisigen  Zug  getroffen. 

Am  Morgen,  so  früh  als  das  Metzgertor  aufging,  rückte 
die  Straßburger  Streitmacht  zu  Roß  und  zu  Fuß  etwa  600 
Mann  stark  zur  Stadt  heraus  und  zog  die  Rheinstraße  weiter. 
Voraus  ritten  vier  Söldner  und  ein  Trompeter,  der  an  seinem 
Instrument  ein  Fähnlein  mit  dem  städtischen  Wappen  trug. 
Dann  folgten  40  schwere  Reiter  unter  der  Anführung  Jörg 
Heimenhofers.  Die  Fußmannschaft  mit  den  Handrohren  bildete 
den  Haupttrupp.  Er  wurde  geführt  von  dem  Oberbefehlshaber 
Altammeister  Daniel  Müh,  einem  «langen»  Mann,  und  den. 
Hauptleuten  Hans  von  Matzenheim,  Jakob  Mayer  und  Bernhard 
Otlfriedrich. 

Die  Artillerie  Alt-Straßburgs  folgte  zuletzt.  Sie  bestand 
aus  zwei  groben  Geschützen,  einer  Feldschlange  von  ungeheurer 
Länge,  bespannt  mit  sechs  Hengsten,  und  einer  Halbschlange 
mit  vier  Hengsten. 

So  gings  über  den  Rhein  die  Willstätter  Landstraße  ent- 
lang. Die  vor  den  einzelnen  Abteilungen  marschierenden 
Trommelschläger  machten  mit  ihrem  Trommeln  und  cGebosseb . 
einen  solchen  Lärm,  daß  die  Einwohner  in  den  Dörfern  alle 
alarmiert  wurden  und  zusammenliefen. 

Bei  Neumühl  begegnete  der  Zug  einem  Amtsboten  von 
Willstätl.  Die  Hauptleute  hielten  ihn  an  und  fragten,  wohin 
er  wolle.  Der  Bote  erklärte,  daß  er  vom  Amtmann  geschickt 
sei  und  dem  Städtemeister  einen  Brief  zu  überbringen  habe. 
«Wir  kennen   dich   wohb,    antworteten  Daniel  Müh   und  sein 
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Begleiter,  «fahr  hin  und  lug,  daß  du  den  Brief  dem  Ammeister 
gebest».  Damit  brachen  sie  auf,  ohne  zu  ahnen,  daß  der 
Amtmann  in  diesem  Brief  über  den  Jörg  berichtete. 

Zwischen  Odelshofen  und  Kork  kam  der  Willstätter  Amts- 
schaffner Felix  Icher  zu  Pferd  des  Weges  daher  und  wollte 
nach  Straßburg,  um  Zinsen  zu  entrichten.  Jörg  Heimenhofer 
ritt  auf  ihn  zu,  bot  ihm  die  Hand  und  sagte : 

«Gib  dich  gefangen*,  Schaffner  I» 

Dieser  antwortete:  «Wessen  Gefangener  bin  ich?» 

—  «Meiner  Herren  von  Straßburg.» 

«Ich  will  ohnedies  hinein  gen  Straßburg  reiten.» 

«Reit  hin,  meine  Herren  sind  nit  weit,»  verabschiedete 
ihn  Heimenhofer. 

Als  Icher  zu  den  Hauptleuten  beim  Fußtrupp  kam,  sagte 
Bernhard  Ott fried rieh  : 

«Schaffner,  komm  herum,  du  mußt  mit  uns  gen  Will« 
statt  reiten.» 

In  Willsfätt  angekommen,  begaben  sich  die  Befehlshaber 
gleich  vor  das  Schloß,  Es  war  niemand  darin  als  der  Reiter 
Jörg,  der  Schloß vogt  und  seine  Frau,  eine  arme  Kindbetterin, 
ferner  Hans  vom  Wald,  der  Willstätter  Schultheiß  und  der 
Gerichtsbote,  die  sich  der  besseren  Sicherheit  halber  hinter  die 
Fallbrücke  gestellt  hatten.  Der  Amtmann  war  schon  früh  um 
vier  Uhr  nach  Oberkirch  geritten  und  hatte  Jörg  Hörter  be- 
reits aus  dem  Gefängnis  entlassen. 

Da  trat  Heimenhofer  vor  das  Schloß  und  rief: 

«Wie  ist  der  Jörg  herauskommen?»  Der  Schultheiß  er- 
v^iderte  darauf :  «Liebe  Herren,  ich  weiß  es  schier  selbst  nicht, 
ich  glaube,  er  ist  heute  morgen  herausgekommen.  Die  Amt- 
leute sind  gen  Oberkirch.  Jörg  hat  Urfehde  schwören  müssen, 
wie  andere  ledige  Gefangene.» 

«Er  muß  ledig  sein,  wie  wenn  er  aus  Mutterleib  gekommen 
wäre!»  riefen  die  Hauptleute.  Sofort  wurde  ein  Bote  nach 
Eckartsweier  abgeschickt;  sie  wollten  den  Jörg  selbst  sehen. 
Der  Schultheiß  aber  wurde  mit  einer  Nachricht  nach  Ober- 
kirch abgefertigt.  Inzwischen  war  die  Artillerie  in  den  Flecken 
eingefahren  und  hielt  vor  dem  Schloß.  Von  da  bis  zum  Ecken- 
tor lag  der  ganze  Flecken  voll  Reisige,  so  daß  man  sich  kaum, 
in  der  Straße  bewegen  konnte«  Sogleich  wurden  die  Geschütze 
vor  dem  Schloßgraben  aufgestellt  und  auf  den  festen  Turm  in 
der  Front  gerichtet. 

Die  Angelegenheit  war  so  ziemlich  erledigt.  Die  Straßburger 
warteten  nur  noch  auf  die  Ankunft  ihres  Bürgers,  Hörterjörg. 
Weil  die  Söldner  alle  einen  guten  Hunger  und  Durst  von  der 
frühen  Reise  mitgebracht  hatten,  so  entstand   aus  dem  Kriegs- 


—  Be- 
zug eine  lustii^e  Zecherei,  Zu  Gruppen  von  10  oder  20  Mann 
begaben  sie  sich  in  die  Häuser  und  Wirtschaften,  wo  ihnen  die 
Bewohner  Wein,  Brot,  Schinken,  Käse,  Butter  und  Eier 
reichen  mußten.  Daß  es  dabei  lustig  zuging  und  daß  manche 
Stichel-  und  Prahlrede  dabei  geführt  wurde,  kann  niemand 
wundern.  Bei  dem  Wirt  Simon  Schwarz  wurden  allein  bei 
17  Ohmen  Wein  getrunken.  Die  Hauptleute  hatten  sich  in 
das  obere  Stübchen  der  Wirtschaft  Wolf  Schötterlins,  des 
einstigen  Bauern  fuhrers,  gesetzt  und  taten  sich  gütlich. 

Als  die  Zeit  verstrich  und  der  Jörg  immer  noch  nicht  er- 
schien, da  entstand  plötzlich  vor  dem  Schloß  ein  großer  Tumult. 
Eine  Anzahl  Söldner,  die  der  Wein  mit  Kriegsmut  erfüllt 
hatte,  liefen  nach  dem  Schloß.  Reiter  Jörg  und  Hans  vom 
Wald  lagen  gerade  auf  den  Lehnen  der  Fallbrücke.  Da  rief 
einer  vom  großen  Geschütz  ihnen  zu,  wenn  jemand  im  Schloß 
wäre,  der  ihnen  lieb  sei,  so  sollten  sie  ihn  heraustun,  denn 
er  werde  kein  Stein  auf  dem  andern  bleiben,  die  Herren  hätten 
denn  den  gefangenen  Stepjörgen. i  Damit  fing  ein  Schnellfeuer 
aus  den  Handrohren  an,  daß  die  Ziegel  vom  Dach  des  Neu- 
baues rasselten  und  in  den  Graben  fielen,  daß  die  Fensterscheiben 
zersplitterten  und  das  Getäfel  im  großen  Saal  beschädigt  wurde. 
Unter  einem  Fenster  der  oberen  Stube  lagen  viele  Käse  zum 
trocknen,  dahin  richteten  manche  ihre  Gewehre,  und  es  hat 
den  Straßburgern  besondere  Freude  gemacht,  die  Käse  im 
Willstätter  Schloß  in  tausend  Stücke  zu  zerschießen.  Die 
Kindbelterin  war  inzwischen  vom  Kellermeister  in  das  Garlen- 
stübchen  in  Sicherheit  gebracht  worden. 

Als  Felix  Icher,  der  Schaffner,  den  üeberfall  auf  das 
Schloß  sah,  ging  er  zu  den  Hauptleuten  in  der  Herberge.  Er- 
zürnt fuhren  diese  auf  und  schrien  in  die  Straße  hinab,  EUn- 
halt  zu  tun.  Alles  ranTito  nach  dem  Schloß.  Jetzt  schwang 
sich  der  lange  Daniel  Müh  aufs  Pferd  und  galoppierte  nach 
der  Kampfstälte. 

«Was  macht  ihr  da  ?»  rief  er  den  Eifrigen  zu,  eist  das 
euch  nicht  in  euren  Eiden  befohlen  worden?»  (Nämlich,  nichts 
gegen  den  Befehl  zu  tun.)  Dennoch  schössen  sie  weiter. 

Inzwischen  hatten  einige  Söldner  etwas  anderes  ausfindig 
gemacht  Im  Schloßhof  stand  ein  Taubenhaus,  das  voll  junger, 
fetter  Tauben  war:  Sie  schlichen  durch  den  Zwiebelgarten 
hinten  in  das  Schloß  hinein  und  begannen  eine  Attacke  auf 
das  Taubenhaus.  Die  Kugeln  durchbohrten  es  und  töteten 
viele  Tiere.  Darnach  stiegen  die  Mutwilligen  hinein,  nahmen 
die  Eier  aus  und  warfen  sie  in  den  Hof.  Was  an  jungen,  un- 


1  So  hieti  Jörg  Hörter  im  Yolksmund. 
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flü^g^en  Tauben  drinnen  war,  fingen  sie  und  drehten  ihnen 
die  Hälse  um.  Nach  dieser  Taubenschlacht  sah  man  nicht 
weniger  als  16  Paar  dieser  armen  Tiere  die  Walstatt  be- 
decken. 

Mit  Mühe  gelang  es  den  Hauptleuten,  dem  Treiben  ein 
Ende  zu  machen  und  die  Söldner  in  die  Ordnung  zu  bringen. 
Jetzt  wurde  zum  Aufbruch  geblasen.  Der  Hörterjörg  war  auch 
angekommen,  und  als  die  Hauptleute  vernahmen,  daß  er  nur 
gegen  Urfehde  und  das  Versprechen,  seine  cTumatzung»  zu 
bezahlen,  freigegeben  war,  so  mußte  der  Schaffner  Icher  auf 
Antrag  Jakob  Mayers  schwören,  als  Gefangener  mit  nach 
Straßburg  zu  ziehen   und  allda  im  Goldenen  Schaf  zu  bleiben. 

Vor  dem  Abmarsch  mußte  der  Kornmeister  Heinrich  Oettel, 
ein  «klein  Männlin»,  durch  den  Flecken  reiten  und  ausrufen, 
ob  noch  jemand  da  wäre,  der  an  Bezahlung  Mangel  hätte. 
Derselbige  soll  erscheinen,  so  wolle  man  ihm  alles  erstatten. 
Neben  ihm  ging  ein  Soldknecht,  der  den  Geldsäckel  nachtrug. 

Als  nun  beim  Abschied  am  Schwanen  die  Frau  des  Schult- 
heißen auch  ihr  Geld  für  die  Zehrungen  verlangte,  sagte  man 
ibr,  man  gebe  ihr  für  diesmal  nichts.  Jetzt  ordnete  sich  der 
Zug  zur  Abreise.  Hörterjörg,  den  befreiten  Straßburger  Bürger, 
setzten  sie  auf  die  große  Kanone  und  fuhren  unter  lautem 
Gejohle,  Rufen  und  Singen  aus  Willstätt  hinaus  nach  Slraßburg. 
Vor  dem  kleinen  Rhein  machten  sie  Halt  und  ließen  den 
Amtsschafiner  beim  Brückenhäuschen  nocbeinmal  schwören, 
ihr  Gefangener  bleiben  zu  wollen  und  sich  in  der  Herberg 
zum  Schwanen,  dies  auf  Wunsch  Ichers,  aufzuhalten.  So 
war  der  denkwürdige  Kriegszug  gegen  Hanau  für  diesmal  be- 
endigt, die  Reisigen  zogen  vergnügt  mit  ihrem  «StegjörgeuB  in 
die  Stadt  ein. 

Aber  das  böse  Nachspiel  sollte  kommen.  Der  Graf  Philipp 
und  seine  Amtleute  waren  über  diesen  Ueberfall  und  besonders 
über  den  Augrifl'  auf  das  Willstätter  Schloß  sehr  erbost.  Sie 
beschuldigten  die  Stadt  des  Landfriedensbruches.  Zudem  wurde 
den  Söldnern  beleidigender  Weise  nachgesagt,  sie  hätten  ihre 
Zechen  gar  nicht  bezahlt.  Das  machte  böses  Blut.  Die  Straß- 
burger wollten  die  Beschuldigung  der  Zechprellerei  nicht 
auf  sich  ruhen  lassen.  Sie  forderten  den  Schultheißen  von 
Willstätt  auf,  die  noch  ausstehenden  Forderungen  an  sie  zu 
richten.  Das  machte  nun  zwei  Pfund  Pfennige  und  einige 
Schilling.  Es  ärgerte  die  Straßburger  vor  allem,  daß  er  alle 
Kleinigkeiten  sich  bezahlen  ließ  und  für  eine  «alte  Flasche» 
drei  ganze  Kreuzer  forderte.  Ein  erzürnter  Siraßburger  meinte 
im  Verlauf  des  Prozesses,  als  gehässige  Reden  auf  beiden 
Seiten  ausgestoßen  wurden: 
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«Die  Einwohner  zu  Willstält  möchten  wohl  leiden  und 
gern  sehen,  daß  sie  alle  Monat  oder  alle  Woche  einen  solchen 
Ueberzug  hätten,  da  sie  ihre  faulen  Eier  auf  keinem  Markt 
hätten  höher  verkaufen  können.:» 

Graf  Philipp  von  Hanau  klagte  nun  nach  sorgfaltigem  Ver- 
hör beim  Reichskammergericht  auf  -Landfriedensbruch  und 
Sachbeschädigung.  Beiderseits  wurden  die  besten  Juristen 
aufgeboten.  Der  Straßburger  Anwalt  war  ReifTsteck.  Die  Stadt 
stützte  sich  auf  ihr  altes  Privileg  der  Selbstverteidigung  :  Der 
Graf  habe  sie  an  dem  Recht  der  Freizügigkeit  geschmälert. 
Das  Reichskammergericht,  das  auf  die  mächtige,  protestantische 
Stadt  Straßburg  nicht  gut  zu  sprechen  war,  führte  lange  Ver- 
handlungen 1527,  1532  und  die  nächsten  Jahre,  die  wegen 
der  Anwesenheit  der  Gesandten  der  Stadt  ungeheure  Summen 
verschlangen.*  Endlich  am  26.  September  1537  wurde  das 
Urteil  «in  Sachen  des  kaiserlichen  Penalmandats,  auch  des 
Friedbruchs  zwischen  Herrn  Philippsen,  Grafen  zu  Hanau- 
Lichtenberg,  Klägern  eines  und  Meister  und  Rat  der  Stadt 
Straßburg  Beklagten  andern  Teils»  verkündet.  Es  lautete  auf 
eine  Strafe  von  50  Mark  Gold,  zur  Hälfte  dem  Reichskammer- 
gericht und  zur  anderen  Hälfte  dem  Grafen  zahlbar. 

Die  Stadt  fand  das  Urteil  unerhört,  um  so  mehr  als  sie 
sich  im  Recht  glaubte.  Sie  behauptete,  die  Strafe  sei  unge- 
recht, und  die  Kammerrichter  wären  parteiisch  gewesen. 
ReifTsteck  meinte,  die  geringfügigen  Ausschreitungen  der  Söldner 
seien  doch  kein  Landfriedensbruch  gewesen,  man  solle  nicht 
aus  einer  «Muckenj»  einen  «Helffanten»  machen  und  sich  von 
dem  hanauischen  Anwalt  keinen  «ströhenen  Bart»  flechten 
lassen.  Die  Stadt  gab  sich  darauf  alle  Mühe,  das  Urteil  durch  ein 
Syndikat  umzustoßen.  Sie  schickte  ihre  Gesandten  Bernhard 
Wurmser,  Jakob  Sturm  und  Martin  Herlin  auf  den  Stadletag 
nach  Braunschweig  (20.  April  1538)  und  an  die  Fürstenhöfe 
und  Kanzleien,  um  sich  über  das  Reichskammergericht  zu 
beschweren  und  für  ihre  Sache  Stimmung  zu  machen. 
Der  sächsischen  Kanzlei  händigte  sie  100  fl.  ein,  80  den  Ge- 
lehrten und  20  den  Schreibern,  ebenso  erhielten  die  hessi- 
schen und  die  lüneburgischen  Kanzlisten  je  50  fl.,  40  die 
Gelehrten  und  10  die  Schreiber,  für  die  Mühe,  die  Prozeß- 
akten zu  studieren  und  Gutachten  abzugeben.^  Die  Stadt 
weigerte  sich  entschieden,  die  Strafe  anzuerkennen  und  hinter- 
legte,   um    nicht    der  Ausflüchte    wegen    der    50  Mark   Golds 


1  Vergl.  auch  Virck  und  Winkelmann  cPoli  tische  Korrespondenz 
der  Stadt  Straßburg»  II,  S.  41,  Anm.  2  und  I,  8.  249. 

2  a.  a.  0.  II,  S.  472. 
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beschuldigt  zu  werden,  3000  Goldgulden  bei  dem  Rat  der  Stadt 
Speier. 

Die  Stadt  Straßburg  drohte^  wenn  sie  verurteilt  würde, 
die  Prozeßakten  durch  den  Druck  zu  verbreiten  und  an  die 
Reichsfürsten  und  Städte  zu  verschicken.^  Das  beantragte  Syn- 
dikat wurde  aber  verschoben  und  am  27,  Januar  1539  vom 
Kammergericht  trotz  aller  Einwände  der  Befehl  zur  Ausführung 
des  Urteils  gegeben.  Der  Kurfürst  von  Mainz  schrieb  nun 
doch  das  Syndikat  auf  Drängen  Straßburgs  nach  Speyer  auf 
den  1.  Mai  1539  wiederum  aus.  Von  Basel  sollte  der  berühmte 
Jurist  Dr.  Bonifazius  Amorbach  als  Rechtsbeistand  Straßburgs 
eintreffen.  Am  1.  März  jedoch  und  am  8.  verlangte  die  ver- 
urteilte Stadt  nun  ihrerseits  selbst  Aufschub  des  Syndikats  und 
legte  die  Forderungen  dem  Kaiser  vor,  daß  u.  a.  das  Kammer- 
gericht mit  unparteiischen  Richtern  zu  besetzen  sei  und  die 
Streitigkeiten  auch  betreffs  des  Willstätter  Zugs  einer  Reichs- 
versamralung  vorgelegt  werden  sollten.*  Allein  von  dem 
Frankfurter  Städtetag  traf  die  gegenteilige  Nachricht  ein 
(12.  März),  daß  «die  Willstettisch  sach  und  fürgenommen 
Syndikat:»  erst  recht  nicht  aufgesclioben  werden  würde  und 
somit  nicht  an  die  Rcichsstände  gelange.  Straßburg  schickte 
nun  unter  großen  Kosten  nicht  allein  die  Ratsfreunde  Bern- 
hard Wurmbser  und  Martin  Berlin  samt  den  Anwälten  nach 
Speyer,  sondern  lud  auch  die  Fürsten  und  Kurfürsten  und  die 
protestantischen  Reichsstädte  unter  vielen  Bitten  ein,  nach 
Speyer  zu  kommen  und  Vertretungen  zu  senden.  Als  nun 
aber  am  1.  Mai  die  Freunde  Straßburgs  in  Speyer  ankamen, 
fanden  sie  nicht  einen  einzigen  Menschen  der  Gegenpartei  vor. 
£ndlich  am  6.  Mai  1539  erschienen  drei  Richter  und  erklärten, 
daß  der  Reichskanzler  nicht  gewillt  sei,  wegen  der  Straßhurg 
zuerkannten  Strafe  weiter  zu  verhandeln.  Es  blieb  nun  der  Stadt 
Straßbui*g  nichts  anderes  übrig,  als  den  ganzen  Verlauf  und 
die  Akten  des  Prozesses  in  einer  Druckschrift  zu  veröfTentHchen, 
was  auch  geschah.  Am  8.  Juni  beteiligte  sich  Jakob  Sturm  an 
dem  Tag  in  Worms,  wo  er  den  einzelnen  Ständen  Exemplare 
der  Druckschrift  aushändigte.  Der  Streit  um  den  freien  Zug 
wurde  erst  1545  im  Hagenauer  Vertrag  zwischen  der  Stadt 
und  dem  Grafen  Philipp  IV.,  dem  Jüngeren,  von  Hanau- 
Lichtenberg  beigelegt,  wodurch  Straßburg  seine  Wünsche  er- 
fallt sah. 


1  a.  a.  0.  II,  S.  492. 

2  a.  a.  0.  II,  560  Anm.  3. 


J 


VI. 

Sagen  aus  dem  krummen  Elsaß^ 

gesammelt  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  Sehul- 
inspektion  Saarunion, 

veröffentlicht  von 

Krei88chulinspektor  Menges. 

III.  Aus   dem   Kanton  Lützelstein. 

184.  Das  wüste  Loch  im  Tieflfenbacher  'Wald. 

Vor  langer  Zeit  gingen  drei  Männer  von  Aßweiler  nach 
Volksberg.  Als  sie  im  Tie  ffe  nbacher  Wald  an  das  soge- 
nannte «wüste  Loch»  kamen^  sahen  sie  auf  einer  lichten 
Stelle  drei  Pferde  im  Gras  weiden,  ein  weißes,  ein  schwarzes 
und  ein  braunes.  Sie  waren  alle  drei  aufgesattelt.  Da  sagte 
einer  von  den  Männern:  «Kommt,  wir  wollen  drauf  sitzen». 
Als  sie  auf  sie  zugingen,  erhoben  alle  drei  Pferde  ein  lautes 
Lachen 9  flogen  in  die  Luft  und  verschwanden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Weber  zu  Aßweiler. 

185.  Der  Feuermann  von  Hinsburg. 

In  der  Umgebung  von  Hinsburg  hielt  sich  früher  ein 
Feuermann  auf.  Er  begegnete  des  Nachts  den  Leuten  und 
spielte  ihnen  gern  einen  Schabernack.  Wer  ihn  um  Hilfe  bat, 
dem  stand  er  bei;  wer  ihn  aber  neckte,  den  strafte  er. 

Einmal  fuhr  ein  Mann  von  Hinsburg  in  der  Nacht  über 
den  großen  Mittelberg.    Da  ging  ihm  am  W^agen  eine  «Liene» 
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heraus  (Achsennagel,  der  das  Abspringen  des  Rades  verhindert)* 
In  der  Finsternis  konnte  er  ihn  nicht  mehr  finden.  Deshalb 
rief  er  dem  Feuermann.  Dieser  kam  sogleich  und  suchte  ihm 
den  Liene.  ßeim  Zurückgeben  bat  er  den  Mann,  ihm  die 
Hand  zu  reichen.  Dieser  aber  fürchtete  sich  und  hielt  ihm 
den  Peitschenstock  hin.  Kaum  hatte  ihn  der  Feuermann  an- 
gerührt, so  verbrannte  er  zu  Asche. 

Ein  andermal  gingen  zwei  Männer  des  Nachts  von  Hins- 
burg nach  Puberg.  Unterwegs  sahen  sie  den  Feuermann  von 
weitem.  Da  liefen  sie,  was  sie  konnten,  in  das  erste  Haus  von 
Puberg  und  riefen  zum  Fenster  hinaus  : 

«Fiirmann,  Hawerstroh  I 

zeig,  wie  schnell  bisch  du  doli» 

Gleich  darauf  schlug  es  heftig  an  die  Tür.  Und  als  sie  am 
anderen  Morgen  hinauskamen,  sahen  sie  daran  eine  einge- 
brannte Hand. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Adam  zu  Straßburg,  früher  zu  Hinsburg. 

186.  Die  glühenden  Kohlen  und  die  Scherben. 

Vor  ungefähr  100  Jahren  ging  einmal  ein  Mann  von 
Rost  ei  g  ins  Katzental  hinüber,  um  seine  Wiesen  zu  wässern. 
Unterwegs  stopfte  er  seine  Pfeife  und  kam  eben  an  den  allen 
Klostergarten  des  früheren  Klosters  Kahlenburg.  Dort  brannte 
ein  kleines  Feuer.  Er  nahm  eine  Kohle,  legte  sie  auf  die 
Pfeife  und  schloß  sie  mit  dem  Deckel.  Gewohnheitsmäßig  saugte 
er  nun  an  der  Peife,  ohne  gleich  zu  bemerken,  daß  der  Tabak 
nicht  brannte.  Endlich  wurde  er  es  doch  inne  und  nahm  den 
Deckel  ab.  Da  lag  auf  dem  Tabak  ein  goldenes  Zwanzig- 
frankenstück. Nun  ging  er  schnell  an  den  Ort  zurück,  um 
noch  mehr  solcher  Kohlen  zu  finden.  Aber  es  war  alles  ver- 
schwunden. 

Aebnlich  ergii)g  es  ei&er  Frau.  Sie  sah  an  dem  näm- 
lichen Platz  schöne  Scherben  liegen  und  nahm  einen  mit  sich 
zum  Spielen  für  ihr  Kind.  Als  dieses  damit  spielte,  war  der 
Scherben  plötzlich  ein  Goldstück.  Ihr  Suchen  nach  den  andern 
Scherben  war  vergeblich. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Lavalette  zu  Rosteig. 

187.  Das  Kind  im  Brunnen. 

Um  das  Jahr  1845  arbeitete  ein  Mann  von  Roste  ig  mit 
seinen  Kindern  einmal  auf  dem  Felde  Kahlenburg,   nicht  weit 
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vom  alten  Kirchhof.  Der  Mann  bekam  Durst  und  schickte  seine 
Tochter  an  die  nahe  Quelle,  um  Wasser  zu  holen.  Diese  Quelle 
soll  der  Klosterbrunnen  gewesen  sein,  und  es  sollen  die 
silbernen  Glocken  des  Klosters  darin  liegen.  Da  das  Mädchen  lange 
ausblieb,  schaute  der  Vater  nach  ihm.  Er  sah  es  vor  der 
Quelle  sitzen  und  rief  ihm  zu,  es  möge  doch  schöpfen.  Doch 
das  Mädchen  kehrte  mit  leerer  Flasche  zurück  und  erzählte, 
es  hätte  ein  schönes  eingewickeltes  Kind  in  dem  Brunnen  auf- 
und  absteigen  sehen.  Man  glaubte  ihm  nicht,  und  alle  gingen 
zur  Quelle.  Das  Mädchen  sah  das  Kind  wieder.  Die  andern 
aber  konnten  nichts  bemerken.  Kurze  Zeit  darauf  starb  das 
Mädchen  im  Alter  von  21  Jahren, 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Lavalette  zu  Rosteig. 


188.  Das  Avütende  Heer. 

In  Reipertsweiler  erzählen  die  Leute  viel  vom 
«Wideheer»  oder  von  der  wilden  Jagd.  Manche  wollen  zu 
bestimmten  Zeiten  in  der  Nacht  ein  Rossein  und  Klingeln  ge- 
hört haben,  das  sich  wie  Gesang  und  Musik  anhörte.  Dabei 
vernahmen  sie  oft  den  Ruf  «Hotata!*  Wer  auf  diesen  Ruf 
Antwort  gab,  kam  nicht  ohne  Schaden  davon. 

Mitgeteilt  von  der  früheren  Lehrerin  Strub  zu  Reipertsweiler. 


189.  Der  feurige  Mann  bei  Reipertsweiler. 

Früher  haben  die  Leute  von  Reipertsweiler  am  Bühl  oft 
einen  feurigen  Mann  auf  dem  Felde  gesehen.  Dann  haben 
sie  gerufen  : 

Firiger  Mann,  Hawerstroh! 

Komm  doher  un  zing  (zünde)  mer  do! 

Wenn  aber  der  feurige  Mann  kam  und  ihnen  zünden  wollte, 
haben  sie  die  Tür  vor  ihm  zugeschlagen.  Dann  hat  er  an  die 
Tür  geklopft.  Und  man  hat  die  Spuren  seiner  feurigen  Hand 
noch  lange  an  der  Tür  gesehen. 

Der  feunge  Mann  hat  immer  einen  großen  Stein  in  der 
Hand  gelragen  und  gerufen:  cWo  soll  ich  ihn  hinstellen?» 
Einmal  gab  ihm  ein  herzhafter  Mann  die  Antwort :  «Dorthin, 
wo  du  ihn  geholt  hasti»  Jetzt  verschwand  der  feurige  Mann 
und  wurde  nicht  mehr  gesehen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Martzolff  in  Reipertsweiler, 
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190.  Der  Heiler  an  dem  Totenberg. 

Ein  Mann  von  Reipertsy^' eiler  ging  einmal  nach 
Lichtenberg.  Ais  er  an  den  Totenberg  i  kam,  lag  da  ein  dicker 
eichener  Heiler  (Knüppel).  Da  dachte  der  Mann:  Dich  nehme 
ich  mitl  Je  länger  er  ihn  aber  trug,  desto  schwerer  wurde 
er  ihm.  Und  als  er  unten  an  Lichtenberg^  an  das  Kreuz  kam, 
sprang  ihm  der  Heiler  vom  Rucken  und  klatschte  in  die  Hände. 
Mitgeteilt  von  Lehrer  Martzolff  zu  Reipertsweiler. 

191.  Der  goldene  Becher. 

Ein  Mann  von  Reipertsweiler  kehrte  einmal  in  der 
Nacht  zurück  vom  Lande.  Als  er  oben  an  die  Champagne 
bei  Lichtenberg  kam,  war  da  ein  lustiger  Tanz.  Eine  bekannte 
Dame  aus  Buchsweiler  reichte  ihm  ihren  goldenen  Becher.  Er 
sagte :  «Gesundheit !»  Da  war  alles  vor  seinen  Augen  verschwun- 
den. Den  Becher  aber  hatte  er  noch  in  der  Hand,  und  er  nahm 
ihn  mit  nach  Hause.  Des  andern  Morgens  in  der  Frühe  kam 
von  Buchsweiler  ein  Diener,  um  den  Becher  zu  holen,  damit 
der  Mann  jener  Dame  nicht  dahinter  komme. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Martzolff  zu  Reipertsweiler. 

192.  Die  Blume  beinx  Tierkirchlei n. 

Zwischen  Lichtenberg  und  Ingweiler  liegt  mitten  im 
Gebirgswald  die  Ruine  einer  früheren  Kirche,  Tierkirchlein 
genannt.  Sie  soll  mit  dem  nahen  Kloster  Seihof  durch  einen 
langen  unterirdischen  Gang  verbunden  gewesen  sein.  Im 
Volksmunde  gehen  noch  allerlei  Sagen  vom  Tierkirchlein. 

a)  Einst  ging  ein  Wanderer  zur  Winterszeit  an  der  Ruine 
vorbei  und  sah  zwischen  dem  Gemäuer,  eine  herrliche  Blume 
blühen.  Er  vernahm  von  ihr  die  Worte :  Brich  mich  ab  I 
Brich  mich  abl  Aber  er  ging  vorüber,  ohne  der  Mahnung  zu 
folgen.  Als  er  eine  kurze  Strecke  weiler  war,  hörte  er  hinter 
sich  rufen  :  Hättest  du  mich  gebrochen,  so  hättest  du  einen 
großen  Schatz  gefunden,  der  unter  dem  Steingeröll  verborgen 
liegt! 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Gary  zu  Lichtenberg. 


1  Der  Totenberg  ist  dtr  Bergabhang  zwischen  Lichtenberg  und 
Reipertsweiler.  Er  soll  seinen  Namen  deshalb  tragen,  weil  in  alter 
Zeit,  als  Lichtenberg  noch  keine  Kirche  und  keinen  Kirchhof  hatte 
und  seine  Toten  in  Reipertsweiler  begraben  wurden,  diese  über  den 
Totenberg  hinunter  getragen  werden  mußten. 
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b)  Einmal  waren  Holzhauer  aus  Lichtenberg  in  der  Nähe 
des  Tierkirchleins  beschäftigt.  Zur  Mittagszeit  brieten  sie  sich 
Kartofleln  in  der  Asche  qines  Kohlenfeuers.  Ein  vierzehn- 
jähriger Junge  ging  mit  einem  steinernen  Krug  hinab  ins 
€Brüderta1»  und  holte  am  «Glockenbrunnen>  frisches  Wasser. 
Gemütlich  den  Weg  wieder  heranschlendernd,  gewahrte  er  am 
Wegrand  ein  schönes  Himmelsschlusseichen.  Gleich  pflückte 
er  es  ab  und  steckte  es  in  den  Mund.  Nach  einigen  Schritten 
nahm  er  den  Krug  zur  Abwechslung  aus  der  rechten  in  die 
linke  Hand.  Dabei  gesctiah  es,  daß  er  unwillkürlich  stark  auf 
den  Stiel  des  Blümchens  biB,  da  war  er  durch.  In  diesem 
Augenblick  stand  eine  weiße  Dame  vor  ihm  und  sprach:  cO! 
jetzt  hast  du  den  Schlüssel  gebrochen,  mit  dem  du  zu  großen 
Schätzen  gekommen  wärest  I  jo  Und  Dame  und  Blume  waren 
verschwunden. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Brockly  in  Eberbach. 

193.  Der  Name  des  Dorfes  Wimmenau. 

Vor  vielen  hundert  Jahren  ritt  einmal  ein  Krieger  das 
Modertal  hinauf.  Manche  sagen,  es  sei  der  Teufel  gewesen. 
Der  Reiter  hatte  Mühe,  sein  Pferd  vorwärts  zu  bringen ;  denn 
der  Weg  war  tief  sandig,  und  ein  heftiger  Wind  trieb  große 
Staubwolken  in  die  Höhe.  Da,  wo  jetzt  Winimenau  steht, 
wehte  der  Wirbelwind  dem  Reitersmann  eine  solche  Menge 
Sand  in  das  Gesicht,  daß  ihm  Hören  und  Sehen  verging.  Ein 
Auge  konnte  er  vor  Schmerz  gar  nicht  mehr  öffnen.  £r  rieb 
es  sich  mit  der  Hand,  indem  er  immer  wieder  rief:  cWeh 
min  Au!  Weh  min  AuIj»  Daher  hat  der  Ort  den  Namen 
Wimmenau  erhalten. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Loegel  zu  OITweiler, 
früher  zu  Wimmenau. 

194.  Der  geisterhafte  Saok. 

Ein  Fuhrmann  aus  Wimmenau,  der  Holz  gefahren 
hatte,  sah  auf  der  Heimreise  zwischen  Buchsweiler  und  Nieder- 
sulzbach einen  Sack  am  Wege  liegen.  Da  er  noch  gut  war,  hob 
er  ihn  auf,  nahm  ihn  mit  heim  und  legte  ihn  in  den  Hausgan^. 
Als  er  aber  der  Frau  den  Sack  zeigen  wollte,  sprang  ein  Mann 
die  Treppe  hinauf  und  klatschte  in  die  Hände.  Des  Nachts 
hörten  sie  ihn  oft. 

Da  verkauften  sie  ihr  Haus  und  zogen  nach  Amerika, 
nahmen    aber    auch   den    Sack    mit.     Nachdem    sie    mehrere 
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Wochen  dort  waren,  schriebeu  sie  ihren  Freunden,  daß  er 
ihnen  auch  in  Amerika  keine  Ruhe  lasse.  Die  Leute  behaupteten, 
die  Familie  habe  den  Mann  «gekauft»,  indem  sie  den  Sack 
behielt. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  North  zu  Ingenheim. 


195.  Der  Geist  unter  dem  Backofenfelsen. 

In  einem  Hause  zu  Erkartsweiler  war  es  früher 
nicht  ganz  geheuer.  Die  Bewohner  hörten  des  Nachts  lautes 
Jammern  und  Poltern.  Da  ließen  sie  einen  Kapuziner  kommen. 
Dieser  nahm  den  Geist  gefangen  und  setzte  ihn  unter  den 
Stubenfelsen  auf  dem  nahen  Forlen  köpf. 

Drei  Tage  war  nun  in  dem  Hause  Ruhe.  Aber  danach 
fing  das  Jammern  und  Poltern  von  neuem,  an.  Der  Kapuziner 
wurde  abermals  herbeigerufen.  Er  fragte  den  Geist,  warum 
er  nicht  unter  dem  Stubenfelsen  geblieben  wäre,  und  erhielt 
zur  Antwort :  «Ich  will  weder  Knecht  noch  Magd  eines  andern 
sein;  denn  unter  dem  Stubenfelsen  wohnt  schon  ein  anderer 
Geist». 

Wieder  fing  der  Kapuziner  den  Unruhestifter  und  führte 
ihn  jetzt  unter  den  Backofen  fei  sen  im  Moostal.  Der  Haus- 
besitzer ließ  die  Felsenhöhlung  weiß  austunchen,  damit  dem 
Geiste  die  neue  Wohnung  gefalle.  Von  der  Zeit  an  hörte  der 
Spuk  auf. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Wanner  zu  Erkartsweiler. 


196.  Das  Feuer  mit  der  blauen  Flamme. 

Ein  Bürger  von  Erkartsweiler,  der  einen  Stelzfuß 
trug,  ging  beim  Anbruch  der  Nacht  neben  einem  Wagen  voll 
Gras  aus  der  Meisenbach  herauf.  Als  er  an  den  Platz  kam, 
wo  heute  das  Forsthaus  Vorderkopf  steht,  sah  er  am  Wege  ein 
kleines  Feuer  mit  blauer  Flamme  brennen.  Er  tat  einen  Schritt 
darüber  und  streifte  dabei  mit  dem  Stelzfuß  einige  Kohlen- 
stuckchen  hinweg.  Am  andern  Morgen  fand  man  an  der 
Stelle  alte  Geldstücke. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Wanner  zu  Erkartsweiler. 

197.  Die  zwei  weißen  Frauen. 

Zwei  Brüder  von  L  ü  t  z  e  1  s  t  e  i  n  begaben  sich  einmal 
morgens  um  zwei  Uhr  in  ein  Wiesental,  um  zu  mähen.  Als 
sie  eine  Strecke  den  Mühlweg  hinunter  gegangen  waren,  drehte 


—     46    — 

sich  der  ältere  Bruder  um  und  sagte  zu  dem  jüngeren,  der 
ihm  folgte:  «Siehst  du  nichts?»  Dieser  antwortete:  eich  sehe 
es  schon  lange  I»  Vor  ihnen  her  schritten  zwei  weiße  Gestalten. 
Sobald  die  Männer  schneller  gingen,  beschleunigten  auch  die 
weißen  Frauen  ihren  Schritt.  Als  sie  an  den  Bärenberg  kamen, 
bogen  die  Frauen  in  denselben  ein.  Die  beiden  Brüder  aber 
gingen  weiter.  Da  sprach  der  ältere  zu  dem  jüngeren:  «Jetzt 
wollen  wir  doch  auskundschaften,  was  das  ist !»  Sie  kehrten 
um  und  schlugen  den  nämlichen  Weg  ein.  Aber  von  den 
Frauen  fanden  sie  keine  Spur  mehr. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Mugler  zu  Lützelstein. 


198.  Eine  Holzfuhre  und  ihr  Hindernis. 

Ein  alter  Mann  von  Lützelstei  n  fuhr  als  dreizehn- 
jähriger Knabe  einmal  mit  einem  Knecht  auf  den  Mittel berg, 
um  Holz  zu  holen.  Sie  hatten  zwei  starke  Ochsen  und  ein 
Pferd  vorgespannt.  Der  Knecht  lud  ein  halbes  Klafter  Holz 
auf.  Als  sie  die  «Kirschbamer  Dele»  herabfuhren,  blieben  die 
Tiere  auf  einmal  stehen.  Kein  Zuruf  konnte  sie  von  der  Stelle 
bringen.  Da  lud  der  Knecht  die  Hälfte  des  Holzes  ab,  um- 
sonst!    Auch  jetzt  zogen  die  Tiere  keinen  Strang  an. 

Nun  ging  der  Knecht  in  ein  Gebüsch,  um  einen  Stock 
zu  schneiden.  Auf  einmal  erblickte  er  in  einiger  Entfernung 
ein  altes  Bettel weib.  «So,  bist  du  da,  alte  Hexe»,  rief  er  aus 
und  tat  mit  einem  derben  Fluch  einige  Schritte  auf  das  Weib 
zu.  Dieses  aber  machte  sich  eiligst  davon.  Der  Knecht  kehrte 
zu  seinem  Wagen  zurück.  Das  abgeladene  Holz  wurde  wieder 
aufgeladen.  Jetzt  zogen  die  Tiere  an,  und  ohne  weiteres  Hin- 
dernis fuhren  sie  nach  Hause. 

Mitgeteilt  von  Lehrerin  Mugler  zu  Lützelstein. 


199.  Der  Rentmeister  im  Finstertal. 

Unweit  des  Mühlweihers  von  Eschburg  öfTnet  sich 
ein  enges,  düsteres  Waldlälchen,  das  Finstertal.  In  seinem 
Hintergrunde  sprudelt  im  geheimnisvollen  Schatten  mächtiger 
Buchen  eine  klare  Quelle  aus  dem  weichen  Waldboden  hervor. 
Wenn  im  heißen  Sommer  die  Sonnenstrahlen  sengend  auf  dem 
gewaltigen  Blätterdache  lagern,  sieht  der  einsame  Wanderer  hier 
eine  große,  dunkle  Gestalt  über  das  murmelnde  Wässerlein 
gebeugt.  Und  vernehmlich  dringen  die  eintönigen  Worte  an 
sein    Ohr:   aEin   Schoppen   Wasser   und    drei  Schoppen  Wein 
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geben  auch  ein  Maßi.    Dieses  gespensterhafte  Wesen  ist   der 
Rentmeister  im  Finstertal. 

Früher  war  er  der  glücklichste  Besitzer  einer  gut  be- 
suchten Gastwirtschaft.  Er  setzte  aber  seinem  Wein  ein  gut 
Teil  Wasser  zu  und  betrieb  ausgedehnte  Geldgeschüfle,  um 
rasch  zu  Reichtum  und  Ansehen  zu  gelangen.  Den  Geld- 
geschäften verdankt  er  seinen  Namen.  Und  wegen  der  Ver- 
fälschung der  edlen  Gottesgabe  hat  ihn  der  liebe  Gott  zum 
warnenden  Beispiel  für  alle  W^einfalscher  in  das  Finsterta) 
verbannt.  Hier  muß  er  an  dem  klaren  Wässerlein  das  Sprüch- 
lein» das  einst  sein  Leitstern  gewesen,  bis  in  alle  Ewigkeit 
murmeln. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Erdmann  zu  Eschburg. 


200.  Der  Vier-Gemeinden- Wald. 

Vor  langer,  langer  Zeit  ging  einmal  ein  Graf  mit  seiner 
Frau  im  Sommer  spazieren.  Es  war  so  heiß,  daß  der  Graf 
fast  verschmachtete.  Da  erbot  sich  die  Gräfin,  ihm  Kühlung 
zu  verschaffen.  Sogleich  brach  ein  gewaltiger  Sturm  los.  Er 
brachte  ein  furchtbares  Hagelwetter,  das  die  Banne  der  vier 
Gemeinden  Steinburg,  Eckartsweiler,  Ernolsheim  und  Dessen- 
heim  zerschlug. 

Als  diese  später  erfuhren,  wer  an  dem  Unwetter  schuld 
war,  forderten  sie  von  dem  Grafen  Ersatz.  Um  sie  zufrieden 
zu  stellen,  gab  er  ihnen  auf  dem  rechten  Zinselufer  des  Dos- 
senheimer  Tales  einen  großen  Wald,  an  dem  alle  vier 
Gemeinden  Teil  haben  und  der  darum  der  Viergemeinde  Wald 
genannt  wurde.  Seine  Frau  aber  ließ  der  Graf  töten,  weil  er 
sie  als  eine  Hexe  ansah. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  North  zu  Ingenheim, 
früher  zu  Pfalzweier. 


201.  Der  Räuber  vom  Hirteneck. 

Ein  besonderes  Mitglied  der  Räuberbande  von  der  cDiebes- 
schellei^  im  Grauftal  war  ein  junger  Hirt,  der  im  soge- 
nannten Uirteneck  wohnte,  d.  i.  in  den  Felsen  rechts  von  der 
Zinsel,  wo  die  Hirten  früher  bei  Unwetter  Schutz  suchten.  Da 
er  schön  und  angenehm  war,  schickte  ihn  der  Räuberhauptmann 
hie  und  da  aus  seinem  sicheren  Versteck  hinaus  in  die  elsäs- 
sische  Ebene.  Von  dort  lockte  er  durch  sein  einnehmendes 
Wesen  zahlreiche  Opfer  in  das  Zinseltal,  wo  sie  von  den 
Räubern  überfallen  wurden. 
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Einmal  gelang  es  ihm,  eine  vornehme  Jungfrau  zur  Flucht 
zu  betören.  Sie  verließ  heimlich  das  Haus  ihrer  Eltern  und 
zog  mit  ihm  in  die  Berge.  Er  überlieferte  sie  aber  nicht  den 
Räubern,  sondern  behielt  sie  als  Lebensgefährtin  bei  sich. 
Als  der  Hauptmann  von  diesem  Ungehorsam  erfuhr,  ließ  er 
beide  ums  Leben  bringen. 

Seither  wandelt  die  Jungfrau  oft  trauernd  im  weißen  Ge- 
wände und  mit  gesenktem  Haupte  vom  Hirleneck  hinüber  nach 
der  Pfalzburger  Gegend.  Auch  andere  Leidensgenossinnen 
halten  sich  im  Hirteneck  auf,  kommen  in  der  Nacht  zusammen 
und  sitzen  auf  den  «^ Hexensesseln»,  den  ausgewaschenen  Sand- 
steinfelsen. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Ulrich  zu  Schaffhausen, 
früher  zu  Grauftal. 


202.  Der  sch^varze  Hund  in  Pfalz^vv-eier. 

Im  Jahre  1893  wurde  in  Pf^lzweier  der  Kirche  gegen- 
über ein  kleines  Haus  abgerissen,  in  dem  es  nicht  geheuer 
sein  sollte.  In  dasselbe  war  ums  Jahr  1815  der  cSchnider-Jerri» 
(Schneider  Georg)  gezogen.  Er  war  ein  Ungar  und  im  Kriege 
mit  den  Russen  hierher  gekommen. 

Obwohl  er  lange  Zeit  edas  Meqsch»  (der  Gelieble)  eines 
Mädchens  war  und  ihm  das  Heiraten  versprochen  hatte, 
heiratete  er  doch  eine  andere.  Als  man  nun  in  der  Nacht 
noch  beim  Hochzeitsschmause  saß,  stellte  sich  ein  großer, 
schwarzer  Hund  vors  Fenster  und  ließ  sich  nicht  vertreiben. 
Als  die  Tür  aufging,  sprang  er  hinein  und  setzte  sich  dem 
Hochzeiter  zwischen  die  Füße.  Diesem  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  mit  dem  Hund  hinaus  unter  den  Schuppen  zu 
gehen.  Nachdem  er  ihn  gestreichelt  und  ihm  flattiert  hatte, 
lief  er  wieder  fort. 

Von  jener  Zeit  an  sagten  die  Leute,  beim  Schnider-Jerri 
sei  nicht  alles  richtig.  Und  jedermann  gruselte  es,  wenn  er 
einmal  in  das  Haus  mußte.  Im  Jahre  1834  wanderte  der 
Schnider-Jerri  nach  Amerika  aus. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  North  zu  Ingenheim, 
früher  zu  Pfalzweier. 


203.  Das  Nonnenbrünnel. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  steilen  Waldweges  zwischen 
Schönburg  und  Grauftal  sprudelt  nicht  weit  von  dem  Weg 
eine  kleine  Quelle  hervor,  die  das  Nonnenbrünnel  genannt  wird. 
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Niemand  geht  hier  gern  vorbei,  wenn  es  dunkel  geworden  ist. 
Denn  jede  Nacht  führen  die  Nonnen  des  früheren  Klosters 
Grauftal  ihre  geisterhaften  Tänze  auf.  Wehe  dem,  der  sie 
dabei  stört  I  Sie  eilen  auf  ihn  zu,  fassen  sich  an  den  Händen 
und  führen  einen  Reigen  um  ihn  auf.  Dabei  flattern  ihre 
langen,  weifien  Gewänder  um  den  Unglücklichen,  so  daß  ihm 
zuletzt  ganz  schwindlich  wird.  Immer  enger  ziehen  die  Nonnen 
den  Kreis,  immer  schneller  werden  ihre  Bewegungen.  Endlich 
packen  sie  ihn  und  stürzen  ihn  in  den  Abgrund. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  Leininger  zu  Hohfrankenheim. 


VII. 

Wibelsbach. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  elsässischen  Oedungen 

von 

Theobald  Walter. 

Ü^in  aller  Zinsrodel  des  ehemaligen  Basler  Klosters  Klingen- 
tbal,i  der  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  stammt,  he- 
richtet  u.  a.  Dizistdazgütze  Wihelisbach  :  Zem 
ersten  in  dem  banne  ze  Wezelshein^  fvnf  schätze 
in  Beckendal  nebent  Herrn  Dietrichs  Svnen 
von  Blienswilrs  vnd  drie  schätze  ze  Seche 
oebint  Heinzeline  von  Blienswilre  vnd  ein 
schazan  dem  Ergestal  nebint  Hern  Dietriches 
von  Bli  ens  wil  r. 

Diz  sint  die  pfenning  zinse  ze  Wibelsbach: 
Zem  ersten  Cvnrat  von  Wihelisbach  drie 
Schilling  von  simeHof  vndeime  garten,  der  dar 
zuhöret.  Heinrich  Trunggellt  drie  Schillinge 
von  einre  geteilde  des  vorgenanten  Hofes  vnd 
von  eime  garten  vnd  dersel  be  Hei  n  r  ich  e  inen 
Schilling  vnd  ein  Cappen  von  eime  schaze  hebint 
der  Linde  vnd  von  drien  schazen  an  dem  Wüst- 


1  Staatsarchiv  Basel,  H  3. 

s  Wettolsheini. 

s  BLiensweiler  ist  ein  abgegangener  Ort  mit  Was8er8ohlo& 
zwischen  Colmar  and  fieiligkreuz.  Vgl.  Stranb.  Les  viilages  dispams 
en  Alsace.  —  Dietrich  von  Bl.  starb  am  1.  Febr.  1290  and  liegt  ia 
Pairis  begraben. 
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acker  nebint  des  Kilchherren  gflt  vnd  aber 
CAnrat'von  Wibelsbach  eine  gans  von  vier 
schätzen  ze  Mi  tt  el  h  vse  ren^  nebent  Heinrich 
in  dem  Wiger. 

Der  Name  Wibelsbach  ist  heute  in  den  Gemarkungen  von 
Wettolsheim  und  Egisheim  nicht  mehr  nachzuweisen;  und 
dennoch  bezeichnete  er  eine  Siedelung  inmitten  der  Reb- 
högel  am  Fu£e  der  Dreiexen.  Fugt  doch  eine  spätere  Hand 
etwa  am  Anfange  des  16.  Jahrb.  zu  obigem  Göltenverzeichnis' 
den  Randvermerk:  Dis  Dorff  ist  zwischen  Egiß- 
beim  vnd  Häusern  gelegen  gewest,  jetzt  zer- 
stört. 

Das  alte  Urbar  buch  der  Straßburger  Kirche,  *  das  eben- 
falls Verhältnisse  aus  dem  beginnenden  14.  Jahrb.  wieder- 
gibt^  kennt  unser  Wibelsbach  auch.  Auf  Blatt  88  lesen  wir 
nämlich :  Item  Cuntzeman  von  Andelah  hetahte 
Schetzereben nebent dem  kirsegarten  zu 
Wibelsbach  in  Egensheim  banne.  Item  ahte 
Schetze  nebent  der  kalgmatten  zu  Wibelsbach 
vnd  nebent  der  von  Unterlinden.  —  Desgleichen 
waren  dort  begütert  St.  Kreuz  im  14.  Jahrh.  und  Marbach 
noch  1488.8 

Merkwürdigerweise  sind  die  Flurnamen  Wüstacker,  Linde, 
Kirchgarten  und  Kalkmatte,  die  zur  genauen  Bestimmung  der 
OertlichkeiL  beitragen  könnten,  nicht  mehr  vorhanden. 

Daß  der  Ort  auch  seine  Adelsfamilie  besaß,  beweist  ein 
Schriftstäck  des  Klosters  Pairis.^  Margreth  von  Wibelsbach,  die 
Witwe  des  Edelknechtes  Großberschin  von  Bliensweiler  schenkte 
1334  allerlei  Güter  an  das  Kloster  im  obern  Weißtale;  sie  be- 
wohnte W^ibelsbach  jedoch  nicht  mehr,  sondern  hatte  ihr  Heim 
in  Elgisheim  prope  portam  inferiorem.  Der  vorgenannte 
Conradus  von  Wibelisbach  gehörte  wohl  zu  demselben  Ge- 
schlechte. Wann  der  Ort,  der  nie  von  großer  Bedeutung 
gewesen  sein  mag,  zugrunde  ging,  ist  nicht  nachweisbar. 
Eine  alte  Sage  behauptete  Wibelsbach  und  Mittelhäusern 
hätten    in    wilder   Fehde  die    Dreiexen   und    sich   selbst    ver- 


1  Ein  abgegangener  Ort  bei  dem  heutigen  Häusern,  der  wie 
Wibelsbach  in  Sitraabs  Verzeichnis  fehlt 

s  Bezirksarohiv  Straßburg  G,  877. 

»  Stoffel  (Hi8t.-Topogr.  Wörterbuch  S.  590)  vermerkt  den  Namen 
nur  als  Flurname. 

*  Bezirksarchiv  Golmar.  Pairis  8,  4.  —  Margareta  de  Wiblis- 
bach  relicta  qaondam  dicti  Grosberzschin  de  Blienswilr  armi- 
geri  .  .  . 
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nichtel;^  urkundliche  Nachrichten  fehlen  leider  gänzlich. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verschwanden  beide  schon  in 
den  kriegerischen  Wirren  der  Cngländereinfalle  1365  und 
1375,  die  unzählige  unserer  Weiler  auf  immer  niedei^elegt 
haben. 


1  Vgl.  Soherlen.  Die  Herren  von  Hattstatt  usw.  S.  155. 


VIII.  . 

Die  Spiele  der  Jugend 

aus  Fischarts  Gargantua  cap.  XXV. 

Von 

Heinrich  A.  Rauscli, 

Uas  Verzeichnis  der  Spiele,  welche  Fischarl  den  jungen 
Garganlua  spielen  läßt,  stellt  eines  der  wunderlichsten  Denk- 
mäler elsässischer  Kulturgeschichte  dar. 

Denn  Fischarl  beschränkte  sich  nicht  darauf,  in  sein  «Spiel- 
Verzeichnis]»  die  wirklichen  Kinderspiele  seinerzeit  aufzunehmen, 
sondern  in  buntem^  phantastischem  Durcheinander  folgen  sich 
Kinderspiele,  Kinderlieder,.  Karten-,  Würfel-  und  Brettspiele, 
Gesellschaftsspiele,  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Redensarten, 
Liedanfange,  Rätsel  und  Scherareime,  selbst  Volkstänze. 

Trotzdem  Fischart  eine  Reihe  von  Spielnamen  seiner  Vor- 
lage, dem  Gargantua  des  Rabelais  und  ebenso  dem  Nomen- 
clator  des  Hadrianus  Junius  entlehnt  hat^  so  bleibt  uns  immer 
noch  eine  stattliche  Anzahl  von  Ausdrücken,  die  uns  ein  schönes 
Bild  von  den  Vergnügungen  der  Alten  und  Jungen  Fischart- 
scher  Zeit  geben. 

Leider  gestattet  uns  der  beschränkte  Raum  nur  die  Jugend- 
spiele, Lieder,  Rätsel  und  Scherzreime  und  die  Volkstänze  einer 
näheren  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Nach  diesen  Kinderspielen  und  Liedern,  welche  die  Spiele 
begleiteten,  wollen  wir  nun  in  unserem  umfangreichen  Ver- 
zeichnisse forschen. 

Da  Rabelais'  Verzeichnis  nur  reine  Spiele,  sowohl  solche 
Erwachsener  als  auch  der  Kinder  enthält,  so  ist  es  natürlich, 
daB  gerade  in  diesem  Teil    die  Benutzung  Rabelais'    durch  Fi- 
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schart  in  ihrem  ganzen  Umfange  zutage  tritt,  noch  deutlicher 
als  bei  den  Karten-,  Würfel-  und  Brettspielen. 

Ebenso  wurde  Junius  auch  nicht  verschont ;  er  lieferte 
Fischart,  was  er  nur  eben  bieten  konnte. 

Bevor  wir  an  die  Einteilung  dieser  zahlreichen  Spiele  gehen, 
stellen  wir  sie  zunächst  in  einer  Tabelle  zusammen,  wie  sie 
sich  uns  der  Reihe  nach  darbieten :   , 

Tabelle  der  Jugendspiele^ 
welche  in  dem  Verzeichnisse  Fischarts  genannt  sind. 

B  =  Rabelais :  Fr.  Rabelais  :  La  vie  de  Gargantna  et  de  Panta- 
gruel.  Edit.  Esmangart  et  E.  Johanneau,  Paris.  1823.  J  =  Jnnias : 
Hadrianüs  Junius :  Nomenciator  omnium  rerum  propria  nomina  variis 
Unguis  explicata  etc.  1602.  Fi  =  Fischart:  Joh.  Fisehart:  Geschieht- 
klitterung  (Gargantua).  Hrsg.  A.  Aisleben.  1§91.  Die  eingeklammer- 
ten Zahlen  beziehen  sich  auf  das  ganze  Spiel  Verzeichnis,  a  =  1.  Aus- 
gabe der  «Geschichtklitterung>  von  1575.  b  =  2.  Ausg.  von  1582. 
c  =  3.  Ausg.  von  1590. 

1  (20)  Plinden  müuß.  2  (21)  Eselin  beschlagen.  3  (25) 
(b)  Du  der  Haß,  ich  der  Wind.  4  (26)  (b)  Ich  hang,  ich 
hafl'te.  5  (27)  (b)  |In  Himmel,  in  d'  HÖH.  6  (28)  (b)  Der 
Wolff  hat  mir  ein  Schäflein  geslolen,  Jweil  ich  KÄß  und  Brot 
will  holn.  7  (32)  Der  Unfur.  8  (47)  Königs  lösen  J?  9 
(50)  (b)  Wer  hat  dich  geschlagen,  ist  mir  leid  forden  schaden, 
ich  reche  mein  Unschuld.  10  (60)  Der  Bonen  R.  11  (70) 
Nun  fah  den  Ball,  eh  er  fall.  12  (72)  Des  Pldttlins  R.  13 
(73)  Vber  eck  ins  bein.  14  (74)  Der  hupfelrei.  15  (75) 
Ballenripotei.  16  (81)  Tölpeltrei.  17  (84)  Der  Girlande.  18 
(88)  Des  Kolbens.  19  (93)  (b)  Nadel  on  fadem  in  Hoff  tragen. 
20  (94)  (c)  Pferdlin  woll  bereit  J.  21  (95)  (c)  Cock,  Gock  ey 
wil  J.  22  (96)  (c)  Lausen  oder  Noppen  J.  23  (97)  (c)  Finger- 
schnellen J.  24  (108)  (b)  Des  Untreuen  baurens  R.  25  (121) 
Inn  die  HÖH  (nur  in  a).  26  (122)  Des  küschwantzes  R.  27 
(125)  Der  nickenocke  R.  28  (133)  (b)  Der  geschrenckten  Schenckel. 
29  (135)  (b)  Was  för  Blumen  gebt  ihr  mir  zum  kranlz?  30 
(141)  Auff  den  Berg  faren.  31  (142)  Ein  rusigen  Dib  fahen. 
32  (147)  Gott  verläugnen  R.  33  (150)  Der  Baboben  R.  34 
(151)  Primus  secundus  R.  35  (152)  Zu  underst  des  messers  R. 
36  (154)  Des  freien  Karrens  R.  37  (155)  Grad  oder  ungrad  R. 
38  (156)  Kreutz  oder  plättlin  R.  39  (159)  Hdrlin  zupffen. 
40  (160)  Ich  fisch  in  meines  Herrn  tauch.  41  (!61)  Des  schölins. 
42  (162)  Heimlich  seitenspiel  ungelacht.  43  (165)  Ist  Weichsel 
reiir.  44  (166)  Steyn  außgeben.  45  (168)  Martres  R.  46  (169) 
Pingres  R,     47  (171)  (h)  Haspeln.     48  (173)  (b)  Ich  bin  König, 
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du  bist  Knecht.  49  (174)  (b)  Des  deitens  on  reden,  50  (179) 
Schlägels. 

54  (181)  Hdublins.  52  (182)  Der  weissen  Tauben.  53 
(185)  Des  Scbupletzers  R.  54  (186)  Hibu  R.  55  (187)  Dorelot 
häßlin  R.  56  (188)  Tirelitantine  R.  57  (189)  Fdrcklin  gang 
du  vor  R.  58  (191)  Des  weitlochs  R.  59  (192)  Des  Habern 
verkauffens  R.  60(193)  (c)  Der  blinden  Ku  J.  61  (194)  (c) 
Rhat  der  finger  J.  62  (195)  (c)  Pick  Olyet  offle  graef  J.  03 
(196)  (c)  Nacht  oder  tag  J.  64  (197)  (c>  Vergebens  machen  J?. 
65  (198)  Gdulchen  laß  dich  beschlagen.  66  (199)  Das  eisen 
auß  der  Eß  zihen  R.  67  (200)  Den  falschen  bauren  R.  68 
(201)  Der  heilig  ist  gefunden  R.  69  (204)  Rurri  burrisu  R. 
70  (205)  Ich  setz  mich  R.  71  (208)  (b)  Meister  hemmerleins 
nachfahr.  72  (212)  (b)  Der  Contrafeitischen  geberden.  73 
(214)  Mal  das  Mörlin.  74  (215)  Der  Sau  R.  75  (216)  Bauch 
wider  Bauch  R.  76  (218)  Hühu  Eulen  R.  77  (219)  Der 
Himmel  hat  sich  umbgelegt.  78  (220)  Der  praiten  kugel,  halben 
kugel,  kurzen  kugel  (nur  in  a)  R.  79  (221)  Nun  geht  davon. 
80  (224)  Handwercksmann,  was  gibst  du  darzu  ?  81  (225)  Ochs 
inn  den  Veiolen  R.  82  (226)  Duck  dich  Hänßlin  duck  dich  R?. 
83  (228)  Eisen  abwerflfen  R.  84  (229)  Des  -  barbedoribus  R. 
85  (233)  BVatspißwenden  R.  86  (231)  Gevatter  leihet  mir  euer 
sack  R.  87  (2:^2)  Esel  zemmen.  88  (233)  Der  Widershoden  R. 
89  (234)  Der  Feigen  von  Marsilien  R.  90  (235)  Des  Fuchs- 
streiffens  R.  91  (236)  Kohlen  auffblasen  R.  92  (238)  (b)  Was 
stilstu?  Thaler,  Thaler.  93  (239)  (b)  Was  seind  wir?  Stock- 
fisch. 94  (241)  (b)  Das  Abc  reimen.  95  (242)  Zum  lebendigen 
und  toden  Richter.  96  (243)  Des  Hogerigen  Hofmans  R.  97 
(244)  Des  pimpompens  R.  08  (245)  Des  körblin  machens. 
99  (247)  Kram  außlegen.  100  (248)  Der  Abereh  R.  101  (252) 
Der  Spindel  R.  102  (253)  Wickerlin,  wickerlin,  wilt  mit  mir 
essen  bring  ein  Messer. 

103  (254)  Ungelacht  pfetz  ich  dich  R.  104  (255)  Der 
Pickarome  R.  105  (256)  Des  Roten  Rauhen  Trecks  R.  106 
(257)  Des  Engelarts  R.  107  (258)  Des  Rekockillechen  R. 
108  (259)  Brich  den  Hafen  R.  109  (260)  Montalant  R. 
110  (263)  (b)  Des  Brdutgams.  111  (264)  Die  faule  prucken 
(nur  in  a).  112  (265)  Des  kurtzen  Steckens  R.  113  (266) 
Pire  vollet  R.  114  (267)  Kline  musettecken  R.  115  (268) 
Des  grübleins  R.  116  (269)  Deß  schnauflfers  R.  117  (276) 
Zur  Trompe  R.  118  (278)  Deß  Mönchs  R.  119  (279)  Tene- 
bei  R.  120  (280)  Das  wunder  R.  121  (281)  Nascheltechen, 
Nauettechen  R.  122  (282)  Fessart,  Kerbart  R.  123  (283) 
Sanct  Kosman  ich  ruff  dich  an  R.  124  (284)  Der  Braunen 
Schröter  R.     125  (285)  Ich  fang    euch  on   ein  Meyen   R.     126 
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(286)  Ich  fang  euch,  wo  ich  euch  find.  127  (287)  Wol  und 
voll  vergeht  die  Fasten  R.  428  (288)  Der  gabeligen  eychen  R. 
129  (289)  Deß  gegossenen  Gauls  R.  13ü  (290)  Deß  Wolff- 
schvvantzes  R.  181  (291)  Deß  furtz  inn  halß  R.  132  (292) 
Willhelm  lang  mir  den  spiß  R.  133  (293)  Der  Brandelle  R. 
134  (294)  Deß  Muckenwadels  R.  135  (295)  Mein  Oechßlin, 
mein  Oechßlin  R.  136  (296)  A  propoß  R.  137  (297)  Der  neun 
Hend  R.  138  (298)  Chapifon  Narrene  koplf  R.  139  (299) 
Der  zerfallenen  Bcucken  R.  140  (300)  Deß  gezäumten  schmid 
TolinsR.  (GoUns,ab.)  141  (302)  (b)  Das  dandwerck  außschreien 
R?.  142  (303)  (b)  Deß  Teuffels  Music.  143  (304)  (b)  Wie 
vil  deß  krauts  umb  ein  Heller  ?  144  (306)  (b)  Deß  Bilgram 
steurens.  145  (307)  Deß  Grolle  Gollhammers  R.  146  C309) 
Deß  Kockantins  R.  147  (310)  Deß  Mirelimufle  R.  148  (311) 
Mouschart  R.  149  (812)  Der  Krotten  R.  150  (813)  Des  ßi- 
schofsslabs  R.  151  (315)  Bille  bocket  R.  152  (316)  Der 
Königin  R. 

153  (317)  Kopf  zu  köpf  anrochen  R.  154  (319)  Malle 
mort  R. '  155  (320)  Krockmolle  R.  156  (321)  Frau  wollen  wir 
die  Kuff  Wäschen  R.  157  (322)  Belusteol  R.  158  (323)  Den 
Habern  seyen  R.  159  (324)  Deß  Deffendo  R.  160  (325)  Im 
mülchen  R.  161  (326)  Des  Frases  R.  l62  (327)  Virevoste  R. 
163  (328)  Deß  Bacule  R.  164  (329)  Deß  Bauren  R.  165  (330) 
Die  unsinnige  esconblette  R.  166(33?)  Das  tod  Thier  R.  167 
(382)  Steig,  steig  aufis  leiterlin  R.  168  (338)  Der  Toden 
Sau  R.  109  (834)  Deß  gesaltzenen  arß  R.  17ü  (385)  Des  Täub- 
lins R.  171  (338)  (b)  Deß  Mörselstein  tragens.  172  (339)  (b) 
Deß  Venus  Tempels.  178  (343)  Deß  Besems  R.  174  (344) 
Spring  auß  dem  husch  R.  175  (345)  Der  verborgenen  Kutten  R. 
176  (346)  Bulgen  und  Seckel  im  Arß  R.  177  (347)  O  hohe 
das  Habichnest  R.  178  (348)  Passauant,  Passefort  R.  179 
(349)  Der  Petarrade  R.  180  (350)  Raht  wer  hat  dich  ge- 
schlagen ?  181  (351)  Der  Senirstempflfel  R.  182  (852)  Garn- 
hos  R.  183  (253)  Für  sich,  hinter  sich  R?.  184  (355)  Pi- 
candeau  R.  185  (350)  Krocketeste,  Hackenkopf  R.  186  (357) 
Deß  Kranchs  R.  187  (358)  Taillecop  R.  188  (359)  Nasenkönig 
Nasart  R.  189  (360)  Der  Lerchen  R.  190  (361)  Der  Stirn- 
schnallen R.  191  (364)  Es  brent,  ich  losch.  192  (365)  Jung- 
frau küssen.  193  (366)  Im  sack  verl)ergen.  194  (367)  Der 
schönsten  den  stein.  195  (373)  Den  Kessel  aufF  dem  Leilach 
rucken.  196  (375)  Rahlet  jhr,  was  stund  im  brieff?  197  (382) 
Wer  das  nicht  kan,  kan  nicht  vil.  198  (383)  Teller  im  Kübel 
abschlagen.  199  (384)  Deß  Sack  zuckens.  200  (386)  Fudum 
(b  die  Mor  ist  im  Kessel).     201  (389)  Der  Geyß  hüten. 

202  (391)  Sie  thaten  all  also.    203  (393)  Ich  hafll,  ich  hang. 
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204  (394)  Rindenpfeiflin,  Weidenboglin.  t>05  (895)  Vögel  auß- 
nemmen.  206  (397)  Jeder  Vogel  inn  sein  Nest.  'i07  (398)  (b) 
Der  Verziluberin.  208  (399)  Hurnaus  (nur  in  a).  209  (400) 
Den  Zweck  holen  (nur  in  a).  210  (402)  Hupflf  inn  Klee.  211 
(404)  (b)  Teller  von  der  slangen  schlagen.  212  (405)  (b)  Aufl 
dem  Gs^ß  mit  gebunden  Händen  und  fussen  Ihurnieren,  das 
recht  ohr  inn  die  lincke  Hand,  und  den  arm  dardurch  ge- 
schleifli.  213  (406)  (b)  Vnser  Han  der  König,  der  streit  ist 
gewonnen.  214  (409)  Der  Baur  schickt  sein  Jockei  auß.  215 
(410)  Frosch  fangen.  210  (411)  (b)  Deß  Apis  unnd  seiner  Brüder? 
217  (412)  Habergaiß  zihen  (nur  in  a).  218  (413)  Sau  treiben 
(nur  in  a).  219  (414)  Kluckern,  schnellkugeln.  220  (415) 
Knopff  oder  spitz.  221  (416)  Inn  kauten,  kautenfaul.  222 
(418)  AulT  der  brücken  suppere  inn  glorie.  223  (419)  Auf! 
tellern  mit  bänden  gähn.  224  (421)  Vher  das  kreißte.  225 
(423)  Züll  wann  ichs  triff  (nur  in  a).  226  (4'i5)  Murr  murr 
nur  nicht  R  ?.  227  (426)  Den  klos  und  topf  werfen  (nur  in  a). 
228  (4i>7)  Ritter  durchs  gilter.  229  (428)  Das  spill  ich  auch, 
ich  auch,  die  Sau  aß  ein  treck,  ich  auch.  230  (429)  Poselleich. 
231  (449)  Durch  den  StrAl  Schalmeien.  232  (452)  Pfenning  aus 
dem  krais  topfstechen  oder  nußwerfen  (nur  in  a).  233  (455) 
Adam  hell  siben  Son.  234  (456)  Widerfftren.  235  (457)  Der 
letzt  der  ists.  236  (462)  Hirt  sez  gais  auf  (nur  in  a).  237 
(463)  Stein  verbergen.  238  (464)  Schüchle  bergen.  239  (465) 
Plöchlin  machen.  240  (466)  Zum  zwire,  zum  zware,  der  Vogel 
ist  gefangen.  241  (474)  Faul  eisen.  242  (476)  Der  letzt  ein 
Schelm.  2/^3  (478)  Häubeln.  244  (479)  Der  Braut.  245  (480) 
Schuch  pletzen.  246  (481)  Schelmentrager.  247  (484)  Stecken 
Stöcken.  248  (485)  Nestel  vom  Messer  blasen.  249  (486)  Nussen- 
spicken.  250  (487)  Nestel  aus  dem  krais  klosstechen  (nur  in  a). 
251  (488)  Wie  vil  schiesest  mir  auff  ein  Nestel. 

252  (489)  Plöchlin  stellen  fällen.  253  (490)  Zeichen  oder 
unzeichen.  254  (491)  Pfenning  im  Buch  plelern.  255  (493) 
Helmlin  zihen.  256  (494)  Verbergens.  257  (495)  Kinder  auß- 
theilen.  258  (496)  Schleiffen  (nur  in  a).  259  (497)  Käß  trucken. 
260  (498)  Roß  machen  (nur  in  a).  261  (501)  Der  Träum. 
262  (502)  Deß  beichlens.  i63  (503)  Deß  Schulmeisters  mit  der 
langen  Nasen.  264  (505)  (b)  Der  Sonden  büß.  265  (516)  Wer 
ja  und  Nein  sagt.  266  (518)  Faden  umb  die  hdnd  in  vil  ge- 
stalt  winden.  267  (521)  Mönchsgebelt.  268  (524)  Wessen  ist 
die  band,  der  finger?  209  (525)  Der  erst  herauß,  der  letzt 
drinnen.  270  (530)  Wie  gibst  den  Finken.  271  (531)  Wer 
was  weiß  der  sags.  272  (536)  Den  Katzenslrigel.  273  (538)  (b) 
Pfeiffl  oder  ich  such  euch  nicht  J.  274  (539)  (b)  Kapp  komm 
auß   dem  Häußcken  J.     275  (542)   Bierenbaum    schiUteln    R?. 
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276  (543)  Küle,  köhele  gunip  nit.  277  (545)  Trag  den  Knaben. 
278  (549)  Hötlin,  hfttlin  durch  die  bein.  279  (550)  Rebecca 
ruck  den  slul.  280  (575)  Pferdlin  wol  bereit  J.  28i  (576) 
Kitschen  J?.  282  (577)  Pfeifft  oder  ich  such  euch  nicht  J. 
283  (578j  Schulwinckel  J.  284  (579)  Hol  oder  voll  J.  285 
(580)  Hänlin  komm  aus  dem  winckelein  J.  286  (581)  Das 
Hdnlin,  hdnh^n  hat  gelegt  J.     287  (590)  Wolf  beiß  mich  nicht. 

Im  Schluß  des  25.  Kapitels  führt  Fischart  noch  eine  Reihe 
von  Spielen  an,  cdie  inns  Feld  gehörten  zuüben». 

288  (604)  Nestel  auß  dem  Kreiß.  289  (605)  Kloßstechen. 
290  (606)  Schleiffen .  291  (607)  schleimen.  292  (608)  Kitschen. 
293  (609)  Koßmachen.  294  (610)  Habergaiß  ziehen.  295  (611) 
Züll  wann  ichs  triff.  296  (612)  Botten  räumen.  297  (613) 
Vmbspdnnlin.  298  (614)  Pfenning  vom  blöchlin  werffen.  299 
(615)  Nuß  auß  dem  King  dopffwerffen.  300  (616)  Den  Stecken 
auß  dem  Leimen  stechen.  301  (617)  Hirt  setz  Geyß  auff.  302 
(618)  Hurrnauß.  303  (619)  Hdubleins.  304  (620)  Stecken 
Steckens.  305  (621)  den  Zweck  holen.  306  (622)  Zum  zwire 
zum  zware,  der  Vogel  ist  gefangen  (nur  in  b).  307  (623)  Zum 
ziel  schocken.  308  (624)  Der  weissen  Tauben.  309  (625)  Der 
breiten  und  halben  Kugel.  310  (626)  Der  faulen  Brücken,  311 
(627)  Zehen  paß  fünff  Sprung  auff  eim  Fuß. 

Alle  diese  Ausdrucke  haben  wir  in  unser  Verzeichnis  auch 
aufgenommen,  denn  manche  von  ihnen  sind  im  eigentlichen 
Verzeichnisse  in  den  verschiedenen  Ausgaben  zu  finden.  Es 
sind  Knabenspiele  und  erfreulicherweise  nur  solche,  die  Fischart 
aus  nächster  Nähe  gesammelt  haben  wird. 

Unsere  Tabelle  enthält  somit  diejenigen  Spiele,  die,  streng 
genommen  allein  aufzunehmen  Fischart  berechtigt  gewesen 
wäre,  nämlich  die  Spiele,  wie  sie  ein  junger  Bursche  im  Alter 
des  Gargantua  wohl  halte  spielen  können. 

Aber  auch  aus  dieser  Reihe  von  Ausdrücken  sind  noch  die- 
jenigen auszusondern,  die  nur  Mädchenspiele  bedeuten,  die  aus 
Rabelais  und  Junius  abgeschrieben  sind.  Sehen  wir  diese  Spiele 
als  unberechtigt  an,  in  dem  Verzeichnisse  geführt  zu  werden, 
ziehen  wir  die  Wiederholungen  eines  und  desselben  Spieles 
unter  die  gemeinsame  Hauptbezeichnung  zusammen,  dann 
erst  werden  wir  eine  ziemlich  zuverlässige  Liste  von  Spielen 
haben,  an  denen  sich  die  Jugend  des  Fischartischen  Zeitalters 
ergötzte. 

Streng  und  prinzipiell  alle  Mädchen-  und  Knabenspiele 
trennen  zu  wollen  wäre  Pedanterie;*  denn  wir  können  das  bei 
unserer  Jugend  heute  noch  beobachten,  daß  an  den  eigentlichen 
Mädchenspielen,  den  Reigenspielen,  auch  oft  Knaben  beteiligt 
sind.     Nicht  immer,  doch  oft;  wie  überhaupt  die  Beobachtung 
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zu  machen  ist,  daß  Hie  Knaben  häufiger  in  das  Spielgebiet  der 
Mädchen  einfallen  als  umgekehrt. 

Auf  diesem  Gebiete  haben  sich  die  Mädchen  immer  noch  nicht 
emanzipiert.  Dafür  sorgt  ein  gutes  Heilmittel,  der  gegenseitige 
Spott.  Man  wird  mich  verstehen,  wenn  ich  nur  zwei  Aus- 
drücke anführe,  die  der  elsässischen  Kindersprache  nur  zu  gut 
bekannt  sind :  «Büwesch meckere)»  einerseits  und  cMaidel- 
schmecker»  andererseits.  Die  unverfälschte  Natur,  der  ursprüng- 
liche kunstlose  Wille  der  Natur  spricht  aus  der  Kinderseele, 
und  Tieferes,  als  man  vielleicht  anzunehmen  neigt,  liegt  in 
diesen  beiden  Worten,  die  sich  die  Gattung  «Kind»  zum  Selbst- 
schutz geprägt  hat. 

Das  Mädchen  soll  ein  Mädchen  bleiben  und  der  Knabe  ein 
Knabe.  Das  zeigt  sich  in  dem  Umstände,  daß  die  Kinder  selbst 
jeden  üebergriff  verspotten.  Das  Gebiet  des  Knaben  ist  nicht 
das  des  Mädchens,  und  unglückliche  Folgen  kann  es  nur  haben, 
wenn  die  sozialen  Verhältnisse  einen  Mischmasch  von  Mann 
und  Weib  erzeugen,  ein  unbrauchbares '  Werkzeug  des  Natur- 
willens, ein  unschönes  Zwittergeschöpf. 

Durch  das  Kind  heute  noch  können  die  Alten  lernen,  und 
der  Staat  der  Erwachserien  stände  der  Natürlichkeit,  der  ge- 
sunden Ursprünglichkeit  näher,  wenn  er  die  Verfassung  des 
Kinderstaates  sich  zum  Muster  nehmen  würde;  und  so  möchten 
wir  in  übertragenem  Sinne  den  Satz  gelten  lassen : 

ein  manchen  Spielen  können  Knaben  und  Mädchen  zu- 
sammen sich  tummeln,  aber  in  allen  dürfen  sie  es  nicht.» 

Da  wo  es  uns  nun  bei  der  folgenden  genaueren  Betrach- 
tung dieser  Spiele  möglich  ist,  werden  wir  nicht  versäumen 
anzugeben,  ob  das  betreffende  Spiel  ein  reines  Mädchen-  oder 
Knal^enspiel  ist. 

Um  Klarheit  in  dem  Wust  von  Ausdrücken  zu  schaffen, 
wie  uns  das  Verzeichnis  dieser  Spiele  erscheint,  wenn  wir  nicht 
daran  denken  würden,  daß  ein  kleiner  Teil  aus  Junius  abge- 
schrieben, der  größere  Teil  der  Ausdrucke  aber  tolle  Ueber- 
tragungen  Rabelaisscher  Phrasen  darstellt,  wollen  wir  zunächst 
diese  beiden  Gruppen  für  sich  betrachten.  Daran  anschließend, 
werden  wir  die  deutschen  Ausdrücke  zu  erklären  versuchen 
und  gelegentlich  die  Identität  des  einen  odir  andern  wirk- 
lichen deutschen  S*pieles  mit  dem  französischen  Spiele 
nachweisen. 

Der  «deutsche»  Ausdruck  Fischarts,  der  nur  oft  das  ver- 
zerrte Bild  eines  französischen  Ausdrucks  darstellt,  wird  uns 
nur  als  Brücke  dienen,  um  zu  dem  französischen  Spiele  zu  ge- 
langen. 
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l.  Abschnitt. 

Die  deutschen  Ausdrücke,  Tvelche  auf  franzö- 
sische Phrasen  zurückzuführen  sind. 

Das  Maß  der  Fischarlischen  Benutzung  des  Rabelaisschen 
Verzeichnisses  für  unsere  Spielgruppe  wird  durch  die  obige 
Tabelle  veranschaulicht. 

Das  Folgende  wird  nun  der  Beweis  sein  für  die  Behaup- 
tung, die  wir  mit  unserer  Tabelle  aufstellten. 

Rabelais  ist  konsequenter  und  wahrheitsliebender  bei  der 
Aufstellung  seiner  Spiellabelle  geblieben,  insofern  als  gewisser- 
maßen alle  Ausdrücke,  mit  Ausnahme  der  Karten-,  Würfel-, 
Brettspiele,  wirkliche  Spiele,  fast  ausschließlich  Kinderspiele  be- 
deuten. 

Auch  fehlt  bei  ihm  das  Phantastische,  das  Abenteuerliche, 
die  Absicht,  die  Nachwelt  zu  verwirren,  die  aus  Fischarts  Ver- 
zeichnis zu  uns  spricht. 

Dieser  Umstand  würde  eine  spezielle  französische  Arf^eit 
über  die  Rabelaisschen  Spiele  und  ihre  Bedeutung  sehr  erleichtern, 
weil  hier  eine  «Textkritik»  unnötig  ist'.  Bevor  wir  an  die  Auf- 
stellung der  wirklichen  Spiele  bei  Fischart  gehen  können,  ist 
uns  die  schwere  Aufgabe  gestellt,  erst  die  Spielausdrücke  zu 
erkennen.  Sie  bilden  den  Kern,  den  wir  herausschälen  müssen 
aus  einer  harten,  wissenschaftlich  ungenießbaren  Frucht. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  wird  meine  Arbeit  das  Mögliche 
versuchen. 

Fi  60  «Der  Bonen»   =  Ra  28  «anx  luettes». 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Fischart  eine  Vorstellung 
von  diesem  französischen  Spiele  gehabt  hat;  denn,  ohne  den 
Ausdruck  zu  übersetzen,  faßte  er  ihn  ganz  richtig  als  das  Kinder- 
spiel auf,  das  unsere  Buben  heute  noch  mit  Bohnen,  kleinen 
Steinchen,  Knöpfen  usw.  auf  den  Straßen  und  Bürgersteigen 
spielen. 

Ueber  die  Bedeutung  von  «aux  luettes]»  schwanken  die  An- 
sichten der  französischen  Kommentatoren. 

Esm.  et  Eloy  Johanneau  ^  kennen  aus  Saintonge  ein  da 
luette))  genanntes  Kartenspiel  der  Matrosen.  Doch  scheint  uns 
Le  Duchat  (bei  Esm.  et  E.  Johanneau)  die  Bedeutung  zu  geben, 
wenn  er  sagt :  «On  appelle  luettes  en  Bretagne,  le  jeu  de  la 
fossette,   et  ce  jeu  est    commun   ä  Nantes  comme  ä   Bordeaux 

^  Esm.  et  Eloy  Johanneau,  note  28. 
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parceque  les  enfants  y  jouent  volontiers  sur  le  giavier,  avec 
des  coquilles  que  le  rivajje  leur  fournit  en  abondance.)»  (Ver- 
gleiche das  Spiel  «Des  grubleins)»,  mit  dem  es  offenbar  iden- 
tisch ist.) 

Es  ist  im  ganzen  Elsaß  gebräuchlich  mit  den  verschieden- 
sten Gegenständen  und  bildet  eine  Varialion  des  bekannten 
«Gstunzes»,  das  Spiel,  das  mit  den  «Gstunzen}i»  gespielt  «Kiweles» 
genannt  wird,  weil  die  Klicker  in  ein  «Kiwele]»  (kleines  Grüb- 
eben im  Boden)  zu  werfen  sind. 

Die  Bezeichnung  aßöhneln»  o<ler  «Böhnels»  ist  auch  im 
Elsaß  zu  finden,  wie  auch  in  der  Schweiz  das  «BOhneln»  ein 
beliebtes  Spiel  ist.* 

Fi  722  cDes  Pl&ttlins»  =  Ra  111  «au  palet». 

Wenn  es  sich  auch  hier  um  eine  wahrscheinliche  Ueber- 
tragung  handelt,  so  ist  es  doch  möglich,  daß  «Des  Plättlins» 
als  ein  sehr  bekanntes  Knabenspiel  Fischart  bekannt  gewesen 
ist«  Es  ist  leicht  verfänglich^  Fischarts  Autorschaft  nahe  zu 
treten,  weil  seine  ganze  Behandlung  der  französischen  Spiele 
uns  zu  einem  skeptischen  Verhalten  gegen  ihn  zwingt.  —  Es 
ist  merkwürdig,  wie  Jahrhunderte  hindurch  dieses  einfache 
Spiel  sich  unverändert  erhalten  hat,  vorausgesetzt,  daß  die 
französischen  Kommentatoren  Recht  mit  ihrer  Definition 
haben  : 

«Un  des  joueurs  jette  un  petit  ^cu,  qui  est  comme  le  but, 
chacun  jette  ensuite  son  6cu  ou  palet,  celui  qui  s'est  plac^  le  plus 
pres  du  bout,  gagne.}»* 

Dieser  Beschreibung  können  wir  nichts  hinzufügen  als  die 
Bemerkung,  daß  das  Spiel  bei  unseren  Knaben  allgemein  in 
Gebrauch  ist.  Es  werden  entweder  Pfennige  oder  sonstige 
Gegenstände  benutzt. 

Wir  nannten  das  Spiel  cPfennjelesi»  oder  ccBlättels». 

In  Frankreich  führt  auch  noch  ein  anderes  Spiel,  das  dem 
Fischartischen  Spiele  Nr.  489  «Plöchlin  stellen  fällen»  gleich- 
kommt, diesen  Namen. 

Diese  Inlernationalität  der  Kinderspiele  ist  eine  merkwürdige 
und  zugleich  wunderbare  Erscheinung.» 


I  B  0  c  h  h  0 1  z:  AlemaniL  Kinderl.  and  Kinderspiel  in  der  Schweiz, 
p.  428,  Nr.  47. 

«  Esm.  et  E.  Joh.,  note  90. 

8  Nach  dem  Gesagten  können  wir  Eochholzens  Meinung  auf 
p.  465  nicht  teilen,  wonach  Fischarts  cDes  Plättlins»  das  «Scherben 
über  Wasser  tanzen  lassen»  bedeuten  soll,  also  unser  «Wasser- 
stipp er  les». 
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Fi  108  «Des  Untreuen  banrens» 


in.  o/iA     i^       *  1    u       K  =  Ra  98  «an  faulx  Tillain» . 

Fi  200    «Den  falschen   banren»  | 

Fi  108  ist  Zusatz  der  2.  Ausgabe  von  1582,  während  Fi 
200  sich  bereits  in  der  ersten  Ausgabe  von  4575  findel. 

Es  tiegl  die  Annahme  nahe,  daß  die  beiden  deutschen 
Ausdrücke  identisch  sind  und  folglich  auch  mit  dem  franzö- 
sischen, denn  Fi  £00  ist  eine  möglichst  falsche  und  unsinnige 
Uebersetzung  des  Rabelaisschen  Spieles,  zu  dem  übrigens  die 
französischen  Kommentatoren  schweigen. 

Fi  122  «Des  kusch wantzes»  =  Ra  40  <anx  vasches». 

Hier  haben  wir  die  Antwort  auf  unsere  Frage,  was  wohl 
Fischarts  Ausdruck  bedeuten  mag,  eine  Antwort,  die  an  Derb- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Um  die  Abschreibei-ei  zu 
verbergen,  überträgt  Fischart  «aux  vasches»  statt  richtig  mit 
«zu  den  kühen»  mit  einem  cTeil  der  Kuh»,  mit  dem  cKuh- 
schwantz». 

Die  Reihe  der  größten  Ungeheuerlichkeiten  Fischartischer 
Uebertragungskunst  nimmt  damit  einen  würdigen  Anfang. 

Esm.  et  E.  Joh.i  berichten  darüber: 

«C'est  un  jeu  d*enfant  oü  Ton  dit,  selon  Furetiäre,  p  ort  er 
ä  la  vache  morte,  quand  on  porte  quelqu'un  sur  son  dos, 
avec  la  töte  pendante  en  bas.» 

Vielleicht  ist  nach  ihnen  das  Spiel  identisch  mit  Rabelais 
191  «ä  la  beste  morte»  =  Fi  331  «Das  tod  Thier». 

Fi  125  «Der  niekenocke»  =  Ra  45  «a  la  nicqne  nocqne». 

Aus  dem  unverstandenen  französischen  Ausdruck  scheut 
sich  Fischart  nicht  einen  deutschen  gleichlautenden  zu  machen^ 
der  in  dieser  Form  gar  nichts  bedeuten  kann. 

Da  der  «deutsche»  Ausdruck  vollständig  entwertet  ist  infolge 
seiner  Herkunft,  so  geben  wir  nur  hier,  wie  bei  den  andern  Phrasen, 
einige  Erklärungen  der  französischen  Herausgeber  wieder: 

«Ce  jeu  doit  faire  un  double  emploi  avec  ceux  aux  croquinolles, 
ä  la  nazarde,  aux  chiquenaudes.  La  chiquenaude  consiste  ä 
appuyer  ferme  le  bout  du  doigt  du  milieu  sur  le  bout  du  pouce, 
et  ä  desserrer,  avec  etfort,  le  doigt  du  milieu  contre  le  nez  ou 
le  front  de  quelqu'un. »> 

Damit  bezeichneten  also  vier  verschiedene  Ausdrücke,  die 
auch  alle  bei  Fischart  entsprechend  zu  finden  sind,  ein  einziges 
spielartiges  Vergnügen  der  Kinder,  das  auch  im  Elsa£  bekannt 

^  Esm.  et  E.  Joh.,  note  39. 
s  Esm.  et  E.  Joh.,  note  44. 
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isl.  Ich  erinnere  mich,  wie  wir  uns  damit  vergnügten  einem 
andern  ein  «Nasestihberle»  (Nasenstüber)  zu  machen  oder 
«Nabüe  mache»  zu  spielen. 

Fi  147  cGott  yerl&ognen»  =  Ra  52  «an  renignebien». 

Es  ist  merkwürdig,  daß  Fis^hart  den  Sinn  des  französischen 
Ausdruckes  richtig  erfaßt  und  wiedergegeben  hat.  Zweifellos 
hat  er  sich  auf  irgend  eine  Weise  den  Ausdruck  zu  erklären 
verstanden,  was  man  bei  einer  oberflächlichen  Kenntnis  der 
französischen  Sprache,  die  ihm  vorgeworfen  wird,  nicht  er- 
warten sollte.  Welches  Spiel  der  französische  Ausdruck  be- 
zeichnet, geht  aus  den  kurzen  Bemerkungen  Csm.  et  Eloy.  Job. 's 
nicht  hervor.    Reniguebieu  bedeutet  soviel  als  je  renie  Dieu. 

Es  ist  immerhin  sonderbar,  daß  Fischart  das  bereits  ent- 
stellte Wort  in  seiner  ursprünglichen  Form  zu  erkennen  ver- 
mochte. 

Fi  150  cDer  Baboben»  =  Ra  55  «a  la  babon». 

Es  ist  unsicher,  ob  Fischart  sinnlos  den  französischen 
Ausdruck  wiedergegeben  hat,  da  cbabe,  bobei)  in  der  altern 
Zeit  soviel  als  aaltes  Weib»  bedeutet. < 

Oder  wußte  Fischart  mit  «babou»  nichts  anzufangen  und 
setzte  das  ähnlich  klingende  Wort,  oder  steht  das  französische 
Wort  <(babou»  mit  dem  deutschen  cbaben,  hoben»  in  irgend 
welcher  Verbindung? 

Ist  cBaboben»  vielleicht  ein  Lehnwort  aus  dem  Romanischen^ 
vielleicht  gar  auf  das  gleiche  Spiel  der  Kinder  hinweisend  ? 

ctBabou  ist  in  Frankreich  ein  Maskerade-Spiel  der  Kinder. 

In  dem  Dictionnaire  de  Tr^voux  ist  zu  finden: 

cBabau  (zu  sprechen  babaou)  est  je  ne  sais  quel  fantöme 
imaginaire  dont  les  nourrices  de  Languedoc  et  pays  voisins  se 
servent  pour  faire  peur  aux  petits  enfants.»^ 

Damit  steht  das  was  Adry  sagt  in  enger  Verbindung: 

cSur  plusieurs  pierres  gravis  antiques  on  trouve,  entre 
autre  jeux  d'enfants,  celui  oü  un  petit  enfant  se  couvre  la  töte 
avec  un  masque  hideux  qui  fait  fuir  ses  c^marades.»^ 

Ohne  dem  Spiele  einen  absoluten  Namen  gegeben  zu  haben,, 
erinnere  ich  mich,  daß  wir  es  oft  spielten. 

Vielleicht  besagt  Fi  142  «Ein  rusigen  Dib  fahen»  ein  ähn- 
liches Spiel,  worin  sich  der  Gebrauch  der  Diebe,  sich  zur  Un- 
kenntlichmachung  das  Gesicht  zu  schwärzen,  wiederspiegelt. 


1  Orimm:   D.  Wörterbuch. 

2  Esm.  et  E.  Job.,  note  52. 

3  Vgl.  Henry  d'Allemagne  R,  276  £ 


] 
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Fi  151  cPrimus  Hecnndus  =  Ra  51  ca  primas  secaDdaa». 

Die  Phrase  ist  unverändert  aus  Rabelais  übernommen.  Le 
Duchat  bemerkt  zu  dem  Ausdruck  bei  Rabelais : 

cC'est  un  jeu  que  deux  6coliers  jouent  t^le  ä  t^te,  en 
iournant  les  feuillets  d'un  livre  dans  lequel  ils  auront  cach^ 
quelque  chose  qu'ils  veulent  jouer.»i 

Dieses  Spielvergnügen  ist  auch  im  Elsaß  heute  noch  überall 
bekannt.  Wir  vergnügten  uns  damit  auf  dem  Wege  von  und 
zur  Schule^  d.  h.  dann,  wenn  wir  Bücher  bei  uns  trugen.  Alle 
möglichen  dünnen  Gegenstände^  Briefmarken,  Silberblälfchen, 
Bilder  wurden  in  dem  Buche  versteckt,  in  dem  man  mit  dem 
Finger  oder  einer  Nadel  c stechen»  mußte. 

Eine  Variation  dieses  Spieles  erwähnt  Fischart  Nr.  4lH 
«rPfenning  im  Buch  pletern)).  Ob  die  französische  Bezeichnung 
auch  im  Elsaß  galt,  ist  fraglich. 

Fi  152  cZa  underat  des  messen»   =  Ra  57  «au  pied  du 
cousteaa». 

Der  Ausdruck  ist  ziemlich  genau  übertragen.  Es  genügt 
für  uns  den  Verlauf  des  Spieles  anzugeben  mit  der  Erklärung 
Adry's : 

cLe  jeu  parait  ^tre  celui  oü  Ton  pique  un  couteau,  et 
quelquefois  un  clou,  au  bord  d'une  table,  au  milieu  d'un  des 
cöt^s :  les  joueurs  jettent  leur  palet  ou  6cu,  et  celui  qui  est  le 
plus  proche  du  pied  du  couteau,  gagne,  pourvu  que  son  ecu 
ne  tombe  point  ä  ferre.»' 

Dieses  Spiel  ist  noch  heute  auf  den  Jahrmärkten  Ijei  uns 
anzutreffen. 

Fi  154  «Des  freien  Rarrens»  =  Ra  59  «aa  franc  da  qaarrean». 

Dieser  Ausdruck  gehört  einer  ununterbrochenen  Reihe  von 
Ausdrücken  an,  die  alle  aus  Rabelais  stammen. 

Fischart  hat  den  französischen  Ausdruck  nicht  verstanden 
und  ihn  daher  nur  dem  Wortlaute  nach,  um  ihn  recht  cdeutscfa» 
klingend  zu  machen,  in  der  sinnlosesten  Art  übertragen.  Die- 
jenigen^ die  Fischart  einen  Uebersetzer  nennen,  müßten  Fischarl 
angesichts  dieses  tollen  Gebildes  eine  größtmögliche  geistige 
Beschränktheit  und  Unkenntnis  der  französischen  Sprache  vor- 
werfen. Ob  wohl  Fischarls  französische  Kenntnisse  so  miserabel 
waren,  daß  er  nicht  einmal  wußte,  was  quarreau,  ein  alltäg- 
licher Ausdruck,  zu  bedeuten  hat?  Und  spricht  nicht  aus  dieser 

1  Esm.  et  E.  Joh.,  note  53. 

2  Esm.  et  E.  Joh.,  note  54. 


—    65     — 

haarsträubenden  Uebertragung^  wie  aus  der  ganzen  Behandlung 
das  Gegenteil,  nämlich  eine  gründliche  Kenntnis  der  französi- 
schen Sprache  und  zugleich  der  Wille  Fischarts,  den  Ausdruck 
durch  die  absonderlichsten  Verdrehungen  möglichst  als  einen 
deutschen  Spielnamen  erscheinen  zu  lassen?  (Was  hat  ein 
«Karren»  mit  cquarreau»  zu  tun  ;  und  dann  dieser  Unsinn : 
«Des  freien  Karrens.»!?) 

Der  Verlauf  des  französischen  Spieles  geht  aus  den  An- 
gaben bei  Esm.  et  E.  Job.  deutlich  hervor  : 

<icJeu  oü  Ton  jetle  une  pi^ce  de  monnaie  en  guise  de  pallet 
sur  un  quarrt  qu'on  a  tracö  en  terre,  et  divis^  par  ses  diam^tres 
et  diagonales.»    (Le  Duchat.)i 

Das  Spiel  war  in  Frankreich  sehr  verbreitet  und  wurde 
von  Erwachsenen  und  Kindern  (Knaben)  gespielt. 

Näheres  darüber  mit  Abbildung  des  Spieles  auf  einem  alten 
Stich  bei  Henry  d'Allemagne  I,  p.  315.«  In  dem  Spiele  wurde 
auf  dem  Boden  bald  ein  Viereck,  bald  ein  Kreis  gezeichnet.  In 
der  letzten  Form  ist  es  ein  sehr  bekanntes  und  beliebtes  Spiel 
unserer  Knaben,  schlechtweg  ccPfennjeles»  genannt,  weil  man 
gewöhnlich  mit  Pfennigen  spielte. 

Fi  155  «Grad  oder  angrad»  =   Fi  60  «a  pair  ou  non>. 

Dieser  Ausdruck  bildet  eines  der  wenigen  Beispiele,  in  denen 
Fischart  den  französischen  Ausdruck  richtig  mit  einem  gleich- 
bedeutenden deutschen  Ausdruck  wiedergegeben  hat. 

Wie  auch  heute  noch  jeder  Knabe  weiß,  was  mit  «Grad 
oder  ungrad»  gemeint  ist,  so  scheint  auch  schon  zu  Fischarts 
Zeiten  das  Spiel  weit  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Ein  Knabe 
nimmt  eine  Anzahl  Klicker  oder  Knöpfe  («Gslunze»  oder  «Knepf») 
in  die  Hand  und  laßt  einen  andern  die  Anzahl  erraten.  Wird 
cgrad»  geraten,  so  hat  man  gewonnen,  im  andern  Falle  verloren. 

Seit  ältester  Zeit  ist  das  Spiel  bekannt.  Schon  Horaz  spricht 
von  dem  Spiele  «cludere  par  impar».  Ebenso  Piaton,  Aristoteles 
und  Aristophanes.     (Esm.  et  E.  Job.,  note  57.) 

In  Frankreich  ist  es  allgemein  üblich  unter  dem  Namen 
ca  pair  ou  non»  oder  «pair  et  impair».» 

Fi  156  «Rreatz  oder  pl&ttlin>  =  Ra  61  ca  croix  on  pile>. 

Auch  dieser  Ausdruck  ist  richtig  wiedergegeben.  Sowohl 
das  französische  als  auch  das  deutsche  Spiel   haben    mit  dem 

1  Esm.  et  E.  Joh.,  note  56. 

>  Mas^e  r^trospectif  de  la  classe.  100  jeux.  A  l'exposition. 
Paris  1900. 

»  Littr6 :  Dict.  de  la  1.  fr.  Henry  d'Ailem.  II,  146. 

5 
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vorhergehenden  entsprechenden  Namen  genieinsam,  daß  sie  oft 
bei  größeren  Spielen  als  ein  spielartiger  Gebrauch  den  Knaben 
dienen,  den  «Anfangenden»  zu  bezeichnen. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  der  Ausdruck  Fischarts  auch 
üblich  war  und  somit  das  bedeutete,  was  heule  unsere  Buben 
ocKnopf  oder  Spitz»,  «Kopf  oder  Minz»  nennen,  ein  Spiel,  wo- 
bei ein  Geldstück  in  die  Höhe  geworfen  wird.  Der  eine  sagt 
«Kopf»,  der  andere  «Minzr.  Fällt  nun  die  Münze  mit  dem 
Bilde  nach  oben,  so  hat  «Kopf»  gewonnen  und  umgekehrt. 

An  späterer  Stelle  werden  wir  noch  einer  anderen  Bezeich- 
nung für  dieses  Spiel  begegnen,  die  Fischart  aus  Junius  abge- 
schrieben hat. 

Ueber  das  französische  Spiel,  das  den  gleichen  Verlauf 
zeigt,  finden  wir  Ausfuhrliches  bei  Esm.  et  E.  Job.,  note  58, 
wo  auch  gesagt  wird,  daß  das  Spiel  in  Italien,  England, 
Spanien  und  Frankreich  gleich  bekannt  ist  und  bei  Henry  d'A. 
II,  147. 

Fi  168  cMartres»  —  Ra  68  <aax  martres». 
Fi  169  «Pingres»  =  Ra  63  «aax  pingres». 

Beide  Ausdrücke  finden  sich  bei  Fischart  unverändert  mit 
französischem  Wortlaut. 

Le  Duchats  (Esm.  et  E.  Job.,  note  59.  60)  Angaben  müssen 
uns  genügen  : 

«O'n  joue  aux  martres  avec  de  petites  pierres  rondes  qu'on 
Jette  en  Tair  comme  les  osselets.» 

Bei  den  obigen  Kommentatoren  ist  Näheres  zu  finden,  auch 
über  das  Verhältnis  von  «Martres  :  Pingres  :  osselets»,  die  dem- 
nach als  ähnliche  Spiele  anzusehen  sind.  (Siehe  auch  Henry 
d'A.  II,  75,  97.) 

Fi  185  cDes  Scbapietzers»  =^  Ra  65  «an  savatier». 

Fischart  hat  diesen  Spielnamen  ganz  korrekt  übertragen, 
ohne  das  französische  Spiel  zu  kennen,  das  offenbar  identisch 
ist  mit  seinem  «Des  schölins»,  was  aus  der  Beschreibung  bei 
Esm.  et  E.  Job.  (note  61)  hervorgeht : 

«Plusieurs  enfants  sont  assis  en  rond,  les  genoux  lev^; 
Tun  d'eux  est  debout  au  milieu,  et  cberche  une  savate  que  les 
autres  se  passen!  sous  leurs  jarrets,  couverts  de  leurs  habits, 
et  dont  ils  le  frappent  quand  il  a  le  dos  tourn^.  Celui  eatre 
les  mains  duquel  il  prend  la  savate,  se  met  ä  sa  place  et  la 
cherche  ä  son  tour.» 

Ganz  genau  so  wird  heute  noch  ein  Spiel  gespielt.  Siehe 
unter  «Des  schülins». 
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Fi  186  «Hibu»  =  Ra  66  <aa  hyboo». 

Rabelais  Spiel  ist  mir  unklar  geblieben.  Fischart  nahm 
den  Ausdruck  auf,  indem  er  ihm  einen  deutschen  Anstrich  zu 
geben  versuchte. 

Esmangart  et  Eloy  Johanneau  (note  62.  67)  vermuten  die 
Identität  dieses  Ausdrucks  mit  Ra  73  «a  la  chevesche»,  dem 
bei  Fischart  Nr.  218  «Huhu  Eulen»  entspricht.  Zu  ca  la  che- 
vesche»  bemerken  die  französischen  Kommentatoren,  daß  im 
Piquet  der  Ausdruck  c faire  la  chouette:»  vorkommt. 

Ob  hier  ein  Zusammenhang  besiehe,  sei  zweifelhaft. 

Fi  187  «Dorelot  häßiin»  =  Ra  67  cau  dorelot  du  liövre». 

Fischart  hat  den  Ausdruck  nur  in  seinem  zweiten  Teil 
übersetzt.  ^ 

Nach  Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Job.,  note  63)  bedeutet  die 
Phrase  soviel  als  im  Spiel  «cimiter  la  chasse  du  liävre».  Ich 
vermute,  daß  sogar  der  andere  Ausdruck  bei  Fisch art  Nr.  226 
«Duck  dich  Hänßlin  duck  dicb:!>,  der  in  der  ersten  Ausgabe 
von  1575  (a)  lautet  «Duck  dich  hdslin  duck  dich»  unter  dem 
Einflüsse  der  unverstandenen  Phrase  Rabelais'  entstanden  ist, 
eben  wegen  seiner  Form  in  der  ersten  Ausgabe. 

Vielleicht  hat  Fischart  cHänßlin»  aus  (cUäslin:»  in  den  fol- 
genden Ausgaben  mit  der  Absicht  gemacht,  den  Leser  irre  zu 
führen. 

Esm.  et  Eloy  Job.  ergehen  sich  in  Meditationen  über  das 
Wort  cdorelot]»^  ohne  von  dem  Spiele  zu  reden. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Rabelais  mit  seinem  Aus- 
drucke, vielleicht  auch  Fischart  mit  Nr.  226  (wenn  er  nicht 
unter  Rabelais  Einfluß  steht)  ein  Spiel  gemeint  hat^  das  heute 
noch  als  Reigenspiel  vielfach  bekannt  ist,  bei  dem  die  Kinder 
(voi*wiegend  Mädchen)  folgendes  Lied  singen  : 

«Häslein  in  der  Grube  saß  und  schlief. 
Armes  Häslein  bist  so  krank. 
Daß  du  nicht  mehr  hüpfen  kannst: 
Häslein  hüpf,  Häslein  hüpf.» 

Ein  Kind  sitzt  geduckt  in  der  Mitte  des  Kreises.  Die 
andern  fassen  »ich  an  den  Händen  und  tanzen  um  das  «Häs- 
lein», obiges  Lied  singend,  herum. 

Fi  188  «Tirelitantine»  =  Ra  68  «a  la  tirelitantaine». 

Es  besteht  hier  wohl  kein  Zweifel  darüber,  wo  Fischart 
seinen  Spielnamen  hergenommen  hat.  (Esm.  et  E.  Job., 
note  63.) 
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«Ge  doit  ötre  un  jeu  ä  se  tirailler  Tun  Taiitre.» 
Was  Fischarl  sich  wohl  bei  allen  diesen  Namen  «gedacht» 
haben  mag? 

Fi  189  cFärcklin  gang  du  vor»  =  Ra  69  <a  cochonnet  va  devant». 

Genau  aus  Rabelais  übertragen.  Den  Verlauf  des  Spieles 
beschreibt  Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Joh.  note  65)  : 

«Jeu  de  beule  ou  de  palet  auqüel  Tendroit  oü  s^arr^te  la 
beule  ou  le  palet  de  celui  qui  joue  le  premier  sert  de  but  pour 
lui-m6me  et  pour  les  autres». 

Das  allgemein  bekannte  Spiel,  das  wir  auf  dem  Wege  von 
und  zu  der  Schule  spielten,  nannten  wir  «Söujtriwerles».  (Einer 
trieb  den  andern  voran.) 

In  Frankreich  ist  es  ebenso  gebräuchlich  wie  bei  uns. 
(Henry  d'A.  I,  204,  227,  232,  243,  248.)  Das  Spiel  hat  Aehn- 
lichkeit  mit  Ra  107  ea  la  truye»,  das  identisch  ist  mit  unserm 
«Söujbalb  oder  od'Mor  triwe«.  Auch  bei  Fischart  finden  wir 
dieses  Spiel. 

Fi  191  cDes  weitlochs»  =  Ra  77  «a  la  jantm». 

Hat  vielleicht  Fischart  seinen  deutschen  Ausdruck  an  die 
Stelle  des  französischen  gesetzt^  indem  er  «truj»  als  trou 
verstand  ? 

Das  Elsässische  Wörterbuch  weist  das  W^orl  cweidloch» 
für  Äff  er  auf;  doch  habe  ich  keine  Beziehung  zu  einem  Spiele 
konstatieren  können. 

Fi  192   «Des  Habern  verkauffens>  =  Ra  «a   vendre  l'ayoine». 
Fi  199  «Das  eisen   anß  der  £ß  zihen»    =    Ra  97    «a  tirer   les 

fers  dafonr>. 
Fi  201  «Der  heilig  ist  gefanden»  =  ßa  101  «a  sainct  tronv^». 

Alle  drei  Ausdrücke  stammen  aus  Rabelais,  lieber  die 
Bedeutung  der  französischen  Spiele  schweigen  die  Kommenta- 
toren des  Rabelais. 

Fi  204  «Rarri  barrisu»  =  Ra  78  «an  bourry  bonrry  zou». 

Auch  möglichste  Deutschgestaltung  der  Worte  kann  uns 
nicht  über  den  Ursprung  hinwegtäuschen. 

Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Joh.  note  70)  erklärt  das  Spiel: 

«Jeu  oü  Tu»  des  joueurs,  qui  se  cache,  est  cherche  par 
les  aulres,  qui  souvent  le  laissent  lä,  et  s*en  vont.» 

Somit  ist  es  das  gleiche  wie  unser  cVersteckels»,  das 
Fischart  schon  als  «Verbergens»  anführt. 
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Fi  205  «Ich  seta  mich»  s=  Ra  79  «a  je  m'assis». 

Für  uns  kommt  der  Ausdruck  als  nichtdeutsches  Spiel 
nicht  in  Betracht, 

Fi  215  «Der  San»  =  Ra  107  «a  la  trnye»i 

Auch  dieser  Ausdruck  ist  eine  wörtliche  Uebertragung  von 
«a  la  truye».  (Siehe  Fi  189,  Ra  69.) 

Im  ElsaB  war  dies  Spiel  zu  Fischarls  Zeiten  ebenfalls  be- 
kannt, was  sein  Spiel  Nr.  386  «Fudum  die  Mor  ist  im  Kesseb 
beweist. 

Bis  heute  hat  es  sich  bei  uns  erhalten. 

Fi  216  «Bauch  wider  Bauch»  =  Ra  108  «a  ventre 
contre  ventre». 

Die  Uebertragung  aus  Ra  bedarf  keines  Beweises. 
£sm.  et  E.  Joh.  erwähnen  nichts  zu  diesem  Ausdruck. 

Fi  220    «Der  praiten  kngel, |  Ra  116  «a  la  bonle  plate» 

halben  kngel,  kurzen  kugel»       |  Ra  121  «a  la  courte  bouUe». 

Wir  haben  hier  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  Fischart 
zwei  Rabelaissche  Ausdrücke  unter  Zusatz  von  «halben  kugeb 
in  einen  deutschen  Ausdruck  zusammengezogen  hat. 

Die  Fischarlische  Phrase  kommt  aber  sonderbarerweise  nur 
in  der  ersten  Ausgabe  von  4575  (a)  vor,  während  sie  in  b 
und  c  im  Verzeichnisse  fehlt.  Dagegen  finden  wir  am  Ende 
des  Kapitels  25  unter  einer  Reihe  von  Spielen  als  Zusatz  in  b 
genannt  «der  breiten  vnnd  halben  Kugeb.  Die  Phrase  hat  also 
verkürzt  einfach  den  Platz  gewechselt. 

Die  französischen  Ausdrücke  bedeuten  Kugelspiele. 

Zu  Ra  121  bemerken  die  beiden  Kommentatoren  :  (Esm. 
et  E.  Joh.  nole  100), 

«Jeu  de  boule  dont  Tespace  est  fort  court  et  fort  limitö, 
pour  le  distinguer  du  jeu  de  la  longue  boule.» 

Die  Spiele  mit  Kugeln  sind  in  zahllosen  Variationen  im 
Elsaß  verbreitet.  An  geeigneter  Stelle  werde  ich  davon  be- 
richten. 

Fi  225  «Ochs  inn  den  Veiolen»  =  Ra  72  «au  beuf  viele». 

Sinnlos  und  gedankenlos  (wie  Fi  154)  hat  Fischart  aus  dem 
ihm  unverständlichen  französischen  Spiel namen  einen  deutschen 
Ausdruck  geschaffen,  ein  Monstrum  von  Fastnacht slaune  und 
toller  Absichtlichkeit. 


Esm.  et  Eloy  Joh.,  note  88.  Henry  d'Allem.  I,  206. 
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«Veiolen»  können  wir  ebensogut  als  cVeilchen  oder 
«Flaschen:»  betrachten.  Es  ist  gleich,  für  welchen  Sinn  wir  uns 
entscheiden,  die  unsinnige  Monstruosität  wird  nicht  beein- 
trächtigt. 

Das  Spiel  ist  eine  Nachahmung  eines  volkstümlichen  Ge- 
brauches : 

Nach  Le  Duchat:  (Esm.  et  E.  Job.  note  (>6): 

dl  y  a  de  Tapparence,  qu'au  jeu  de  boeuf  viol4  des  enfants 
imitant  cette  coutume  (die  vorher  genau  beschrieben  zu  finden 
ist  :  dWner  la  t^te  du  bceuf  gras  et  de  le  conduire  par  la  ville 
au  son  de  la  viole  ou  de  la  vielle)  ornaient  de  fleurs  la  t^te 
d'un  de  leurs  camarades  et  le  conduisaient  en  cet  etut  par  les 
principales  rues  du  Heu  de  leur  demeure  au  son  de  quelques 
instruments^  et  faisaient  ensuite  semblant  de  le  tuer,  comme  ä 
un  autre  de  leurs  jeux  appelä  par  Rabelais,  au  pourceau 
mory».  (Siehe  dieses  Spiel.) 

Fi  228  «Eisen  sbwerffen»  =  ßa  76  <a  deferrer  l'asne». 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  dieser  Ausdruck  Fischarls 
abhängig  zu  machen  ist  als  eine  absichtliche  Verunstaltung  von 
dem  französischen  Namen. 

«Abwerffen»  ist  eine  ungefähre  Uebertragung  von  «[deferrer». 

Ob  auch  Fi  232  ccEsel  zemmen»  mit  Ra  76  in  irgend  einen 
Konnex  zu  bringen  möglich  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ueber  das  französische  Spiel  sind  die  Kommentatoren  Ra- 
belais' selbst  im  Zweifel  (Esm.  et  E.  Job.,  note  69) : 

((Serait-ce  de  feindre,  en  jouant,  d'öter  le  soulier,  en  levant 
le  pied  ä  un  enfant,  comme  on  l^ve  au  cheval  pour  lui  öter 
son  fer  ou  lui  en  mettre  un?»  (Dieses  Spiel  erinnere  ich  mich 
gespielt  zu  haben,  ohne  daß  es  einen  besonderen  Namen  ge- 
habt hätte.) 

Vielleicht  ist  dem  französischen  Ausdruck  auch  eine  sprich- 
wörtliche Bedeutung  beizume.ssen.  Denn  in  Frankreich  sagt 
man  von  einem,  der  sich  überall  unberechtigt  einmischt :  «11 
se  m^le  des  fers  ä  Täne.)^  Zur  Begründung  dessen  finden  wir 
Note  69  die  Glosse:  «Tout  le  monde  sait  qu'on  ne  ferre  pas 
les  dnes.» 

Diese  Bedeutung  scheint  auch  das  Fischartische  Fi  21 
(tEselin  beschlagen}»  zu  haben. 

Rochholz  434  setzt  dieses  Spiel  gleich  mit  seinem  cFinger- 
spiel»  auf  Grund  der  in  der  Schweiz  üblichen  Frage:  cWill 
der  Schmied  das  Roß  beschlagen  :  wieviel  Nägel  muß  er  haben  ?»i 


1  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  in  der  Schweiz. 
Leipzig  1857. 
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Ist  diese  Zusammenstellung  schon  gewagt,  so  ist  seine  Behaup- 
tung, das  Fischartische  cLeuß  oder  Niß»  sei  ein  anderer  Aus- 
druck dafür,  einfach  falsch. 

Fi  229  «Des  barbedoribns»  =.  Ra  80  <a  la  barbe  d'oribns>. 

Das  Nichtverstehen  von  Ra  80  hindert  Fischarts  Laune 
keineswegs,  daraus  einen  deutschen  Spielnamen  durch  Kon- 
traktion zu  bilden.  Esm.  et  E.  Job.  note  71  :  «Jeu  oü  Ton 
bände  les  yeux  de  quelqu'un  de  la  compagnie,  puis,  sous  ombre 
de  vouloir  lui  faire  une  barbe  dor^e,  on  le  barbouille  avec  de 
Tordure.» 

Ein  schmutzigeres,  sogar  sehr  gemeines  Spiel  habe  ich 
früher  einmal  zufallig  beobachten  können,  das  die  Buben  cStabs- 
trumpeterles»  nannten. 

Das  abergläubische  «Wäjschisser  am  Au]>  läßt  uns  wissen, 
daß  die  Knaben  es  nicht  für  eine  allzugroße  Schande  hielten, 
wenn  sie  an  irgend  einem  Tor  einer  etwas  verlassenen  Straße 
einem  natürlichen  Drange  folgten.  An  solchen  Stellen  wurde 
der  teuflische  Spaß  mit  einem  Unbefangenen  gespielt.  Man 
verband  ihm  die  Augen,  setzte  ihn  auf  den  Rücken  eines  anderen, 
gab  ihm  einen  Stab  (die  Trompete)  in  die  Hand,  dessen  Ende 
man  vorher  in  die  Exkremente  getaucht  hatte  und  ließ  ihn  nun 
auf  Kommando  blasen.  Er  bließ  nicht  lange.  «Un  wenns  erüß 
kumme-n-isch:»,  da  fühlte  mancher  der  kleinen  Teufel  seinen 
Buckel  unter  den  Hieben  des  Vaters  des  ekelhaft  Angeführten. 
Das  «Spiel»  ist  ein  merkwürdiger  Auswuchs  an  dem  sonst  so 
natürlich  reinen  Spielkörper. 

Fi  280  «Bratspißwenden»  =   Ra  82  <a  tire  la  breche». 

Der  Ausdruck  Ra  82  erscheint  uns  hier  ziemlich  sinn- 
gemäß wiedergegeben,  was  auf  ein  Verstehen  der  französischen 
Sprache  zurückgeführt  werden  muß. 

Vielleicht  ahmten  die  Kinder  in  diesem  Spiele  das  Drehen 
des  Bratspießes  nach. 

Fi  231    cGevatter  leihet  mir  euer  sack»  =  Ra  84  «a  compere 
prestez  moy  vostre  sao. 

Die  Uebertragung  ist  korrekt.  Esm.  et  £.  Joh.  äußern 
sich  nicht  zu  dem  Spiele. 

Fi  238  «Der  Widershoden»  ^  Ra  85  «a  la  couille  de  belier». 

Derartige  Ausdrücke,  die  einen  gewissen  Beigeschmack 
haben,  sind  Fischart  stets  willkommen.  (Couille  =  Hode.)  Also 
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richtige  (Jebertragung  nur  im  plural   statt  im  singular.    Esm. 
et  E.  Joh.,  note  74. 

cJeu  de  ballon,  auquel  on  joue  avec  la  bourse  des  tesli- 
cules  d'un  b^lier.»i 

Fi  234  cDer  Feigen  von  Marsilien»  =  Ra  87  <a  figues  de 
Marseille». 

Die  Uebertragung  ist  richtig  und  augenscheinlich. 

Fi  235  «Des  Fachsstreiffens>  =  Ra  90  <a  escorcher  le  regnard». 

Ra  90  ist  hier  mit  einem  deutschen  entsprechenden  Namen 
richtig  wiedergegeben,  so  daß  die  Vermutung  naheliegt,  daß 
Fischart  den  Sinn  erraten  hat. 

Ueber  das  Spiel  wissen  die  Kommentatoren  nichts  zu  sagen, 
ebenso  nicht  Le  Duchat.  Der  französische  Ausdruck  scheint 
auch  mehr  sprichwörtlicher  Art  zu  sein  («Fuchsstreiffen»  be- 
sagt soviel  als  dem  Fuchs  die  Haut  abziehen) :  Esm.  et  E.  Job., 
note  77. 

«Ecorcher  le  renard»  est  une  locution  proverbiale,  qui  si- 
gnifie  vomir  aprös  avoir  bu  ....  mais  nous  ne  savons  pas  non 
plus  en  quoi  consistait  le  jeu  du  m^me  nom.» 

Daß  Fischart  ein  Spiel  «Des  Fuchsstreiilens»  gekannt  hat, 
ist  unwahrscheinlich.  Bei  ihm  scheint  der  Ausdruck  auch  schon 
mehr  eine  sprichwörtliche  Redensart  gewesen  zu  sein. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  der  Ausdruck  «Fuchsstreiffens» 
zu  Fischarts  Zeiten  üblich  war ;  denn  er  kommt  noch  an  anderer 
Stelle  des  Gargantua  vor.  So  cap.  8,  p.  149.  «Das  ist  Jäger- 
recht; die  Ffichs  nur  dapffer  gestreiflTl :  wer  kaufTl  disen  Fuchs- 
balg.» —  Hier  hat  wohl  dieses  wirre  Gerede  des  «Trunckenen» 
die  gleiche  Bedeutung  wie  im  Französischen.  Darauf  deutet 
auch  die  Stelle  Gargantua  cap.  14,  p.  201  hin  :  «Alle  Morgen 
sang  er  die  truncken  Metten,  streiffet  den  Fuchs  usw.» 

Daß  der  Ausdruck  ein  wirklich  deutscher  ist,  beweist  uns 
das  Vorkommen  im  8.  Kapitel,  das  gänzlich  unabhängig  von 
Rabelais  entstanden  ist.  Da  es  unklar  ist,  ob  wir  es  bei  «Des 
FuchsstreilTens»  mit  einem  Spiele  zu  tun  haben,  so  ist  Roch- 
holz, p.  412,  nicht  berechtigt,  den  Ausdrück  einfach  mit  seinem 
Spiel  «Fuchs  aus  dem  Loche»  (Nr.  29)  zu  identifizieren. 

Die  Anwendung  als  sprichwörtliche  Redensart  zeugt  gegen 
die  Identität  mit  dem  schweizerischen  Spiele,  dem  unsere  Spiele 
«Fuchs  üs  dV  Heb  oder  «DV  Deifel  kummt  allan  erüs,  ans, 
zwai,  drei»  entsprechen. 


»  Vergleiche:  Henry  d'A.  I,  p.  126.  II,  p.  246. 
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Mir  ist  unverständlich,  wenn  Rochholz  das  Spiel  zitiert: 
«Zehen  Paß  fÄnff  Sprung  auff  eim  Fuß,  deß  Fuchsstreiffens». 
Im  (ganzen  Gargantua  kommt  diese  Zusammenstellung  nicht  vor. 

«Des  Fuchsstreiflens»  ist  alleinstehend  zu  ßnden  in  der 
ersten  Ausgabe  (a),  unserer  Tabelle  nach  dem  französischen 
Ausdrucke  gegenüber,  was  schon  gegen  die  einfache  Annahme 
als  deutsches  Spiel  sprechen  würde. 

Erst  in  der  zweiten  Ausgabe  ist  am  Ende  des  ^.  Kapitels 
(nicht  im  Verzeichnisse)  der  Ausdruck  «zehen  paß  fünflf  Sprung 
auff  eim  Fuß}i>  auch  alleinstehend  zu  finden.  Dieser  letztere 
Ausdruck  kann  wohl  ganz  gut  auf  das  Spiel  Rochholzens  und 
unsere  beiden  vorhin  erwähnten  hindeuten.  Aber  diese  ober- 
flächliche Zusammenziehung  von  Ausdrücken  ist  nicht  angängig, 
weil  sie  nur  verwirrend  wirkt. 

Sind  die  beiden  «Spiele»  wirklich  identisch,  so  hat  Fischart 
dafür  noch  einen  dritten  Ausdruck  Nr.  590  «Wolf  beiß  mich 
nicht»  ;  dann  würde  das  Spiel  weiterleben  als  unser  oben  er- 
wähntes Spiel  und  den  gleichen  Verlauf  haben,  wie  das  schweize- 
rische Spiel  bei  Rochholz :  «Fuchs  aus  dem  Loche»,  ein  Aus- 
druck, der  übrigens  auch  im  Elsaß  bekannt  ist. 

Fi  236  «Kohlen  auffblasen»  =  Ra  94  «a  sonffler  le  charbon». 

Deutsch  hat  Fischart  den  Ausdruck  wohl  gestaltet,  aber 
nicht  cPMschartdeutsch»  genug,  um  uns  nicht  die  Herkunft  zu 
verraten.    Ich  kenne  das  französische  Spiel  nicht. 

Fi  242  «Zum  lebendigen  nnd  toden  Richter»  =  Ra  96  «an  jage 
vif  et  jage  mort». 

Von  diesem  Ausdruck  kann  ich  nur  das  Gleiche  wie  vom 
vorigen  sagen. 

Fi  243  «Des  Hogerigen  Hofmans»  =  Ra  100  «aa  bossa  aalican>. 

Mit  dieser  richtigen  Uebertragung  haben  wir  einen  sonder- 
baren Fall  des  Nachweises  der  wirklichen  Bedeutung  des  fran- 
zösischen Ausdiuckes  durch  eine  Uebertragung  ins  Deutsche 
und  damit  den  noch  sonderbareren  Fall,  daß  ein  deutscher 
Schriftsteller,  dem  wir  nichts  weniger  als  philologische  Ge- 
nauigkeit in  der  Behandlung  französischer  Phrasen  nachsagen 
können,  offenbar  die  Etymologie  des  Wortes  besser  verstanden 
hat  als  ein  französischer  Kommentator. 

Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Job.,  note  82)  hält  «au  bossu  au- 
lican»  für  eine  Korruption  von  «au  bossu  mal  ingambe».  Von 
«aulican»  auf  a:mal  ingambe»  ist  ein  rechter  Saltomortaie. 
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Das  Richtige  geben  uns  Esm.  et  E.  Job. : 

« Aulican  peut  venir  du  latin  aulicus,  de  cour,  courtisan; 
ce  serait  alors  un  bossu  ou  un  fou  de  cour.9 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  daB  Fischart  diesen  Sinn  heraus- 
gefunden hat,  was  seine  Wiedergabe  schön  beweist. 

Als  eine  Abirrung  vom  Richtigen  ist  sicher  wieder  die 
weitere  Bemerkung  Esm.  et  E.  Job. 's  zu  betrachten,  «aulican 
peut  s'^tre  dit  aussi  pour  au  I  i  t  camp,  au  lit  de  camp».  Ich 
glaube  dieses  letztere  als  einen  etymologischen  Scherz  ansehen 
zu  dürfen. 

Es  wird  sich  wohl  bei  diesem  Spiel,  wie  auch  Esm.  et  E. 
Job.  zugeben,  darum  gehandelt  haben  einen  Buckligen  nach- 
zuahmen. 

Fi  244  «Des  pimpooipens»  =  Ra  104  «a  pinpoinpet>. 

Fi  244  liefert  uns  den  Beweis  für  die  Geschicklichkeit 
Fischarts  aus  französischen  Ausdrücken  cdeutsche»  herzu- 
stellen. 

lieber  die  Worterklärung  siehe  Esm.  et  E.  Joh.,  n(»te  85. 
Nach  ihnen  besagt  der  Ausdruck  ein  ahnliches  Spiel  wie  cä 
r^pous^e  du  mois  de  mai,  esp^ce  de  jeu  oü  les  petites  filles 
parent  une  d'elles  comme  une  marine». 

Fi  248  «Der  Abereh»  =  Ra  95  «anx  responsaiiles». 

<KAbereh»  =  «Wiederehe»  =  sich  nochmals  verheiraten. 
Fischart  hat  richtig  den  Sinn  aus  Ra  95  herausgefunden  und 
ihn  durch  ein  freigebildetes  Wort  wiedergegeben.  Die  Richtig- 
keit der  Fischarlischen  Ueberlragung  beweisen  die  Angaben 
Le  Duchats  (bei  Esm.  et  E.  Joh.,  note  80) : 

(icA  se  remarier  ensemble,  ä  se  r^pouser,  dit  le  Rabelais 
anglais.  De  sponsalia  on  aura  donc  d'abord  fait  s  p  o  n  - 
s  a  i  1 1  e  s». 

Fi  252  «Der  Spindel»  =  Ra  117  «an  vireton». 

«Virer»  heißt  in  der  Seemannssprache  «drehen» ;  «vireton» 
ist  ganz  korrekt  übertragen  mit  «Spindel»  =  soviel  als  Walze. 
Von  der  Bedeutung  als  Spiel  hatte  Fischart  keine  Ahnung. 

Die  Ansicht  Le  Duchats  und  Esm.  et  E.  Joh. 's,  note  96, 
stehen  sich  hierin  entgegen.  Le  Duchat  hält  «au  vireton»  für 
das  bekannte  Spiel  «tourner  un  peson  sur  une  petite  che\111e 
qui  le  traverse». 

Esm.  et  E.  Joh.  definieren  «vireton»  als  «une  petite  fl^he, 
un  petit  trait  d'arbaläte,  parcequ'elle  tournait  et  virait  en  Fair, 
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k  cause  des  ailerons  qui  y  ^taient  attach^s.   (VgL    Henry  d'A. 
I,   77.) 

Dieses   Spiel   haben    wir   Knaben   häufig  gespielt  ;    es  ist 
noch  überall  bekannt. 

Fi  254  tUngelacht  pfetc  ich  dich»  =  Ra  74  «a  Je  te  pince 

rire». 


In  der  ersten  Ausgabe  hat  der  Ausdruck  die  Form  einer 
wörtlichen  Ueberlragung  «ich  pfez  dich  on  lachen». 

Die  Herkunft  seines  Spieles  suchte  Fischart  in  h  zu  ver- 
wischen durch  eine  Veränderung  der  Phrase,  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  ein  derartiges  Spiel  im  Elsaß,  vielleicht  unter 
seinem  neuen  Namen,  Fischart  in  der  Zeit  von  1575^1582 
bekannt  geworden  ist. 

Aus  dem  Wortlaut  geht  der  Verlauf  des  Spieles  hervor, 
Esm.  et  E.  Job.,  note  68: 

«Chacun  pince  le  nez  ou  le  menton  de  son  voisin  ä  droite ; 
et  s'il  rit,  il  donne  un  gage.9 

Rochholz  p.  431  ist  demnach  wieder  nicht  berechtigt  «Un- 
gelacht  pfetz  ich  dich»  zu  zitieren,  da  es  eine  Uebertragung 
des  französischen  Ausdruckes  darstellt.  Als  Spiele  Fischarts 
dürfen  wir  nur  diejenigen  Phrasen  ansehen,  die  weder  mit 
einem  französischen  noch  einem  niederländischen  Spiele  in 
Verbindung  stehen  und  Uebert ragungen  sind. 

Fischart  hat  ein  ähnliches  Spiel  Fi  516,  das  Rochholz  hätte 
zitieren  dürfen. 

Fi  255  «Der  Pickarome»  =  Ra  118  «an  picqnarome». 

Fischart  hat  den  Ausdruck  nicht  verstanden.  Der  franzö- 
sische Name  bedeutet  zwei  verschiedene  Spiele. 

Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Job.,  note  97)  berichtet  darüber  : 
cCe  jeu  consiste  k  s'asseoir  sur  son  camarade  comnie  sur  un 
cheval)  et  k  lui  donner  du  talon  dans  les  flancs,  en  faisant 
semblant  d'aller  k  Home.» 

Die  zweite  Bedeutung  zeigt  uns  ein  Spiel,  das  wir  unter 
dem  Namen  cSpickhewels»  spielten  und  schon  Fischart  unter 
verschiedenen  Namen  bekannt  war,  z.  ß.  «stecken  stocken». 
Nach  Esm.  et  E,  Job.  : 

Ueu  dans  lequel  on  pique  un  petit  bäton  pointu  en  terre, 
et  on  envoie  k  Rome  celui  don  le  piquet  a  et6  arrachä  en  lan^ant 
ce  piquet  plus  loin  qu'on  peut.» 

An  späterer  Stelle  werden  wir  von  dem  wirklichen  Spiele 
Fischarts  noch  zu  reden  haben. 
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Fi  266  cDes  Roten  Raahea  Treck8>  =  Ra  119  ca  toachemerde». 

Die  französischen  Kommentatoren  bemerken  nichts  zu  diesem 
Spiele. 

Ich  vermute,  daß  der  französische  Ausdruck  jenes  schmutzige 
Spiel  bedeutet,  das  ich  oben  unter  Fi  2^29  erwähnte.  Diese 
Bedeutung  kann  aus  dem  Wortlaute  hervorgehen  (Toucher  be- 
rühren;  merde  Fäkalien). 

Fischart  hat  seinen  Ausdruck  willkürlich  gebildet  und  nur 
cmerde»  darin  «vertirt». 

Fi  257  «Des  Engelarts»  =  Ra  120  <a  angenart». 

Eine  komische  Wiederj^abe,  unter  Uebertragung  des  ersten 
Wortteiles  und  Beibehaltung  des  zweiten  in  seiner  französischen 
Lautung. 

Esm.  et  E.  Job.  gehen  auf  die  Etymologie  von  «angenart» 
ein,  ohne  das  Spiel  zu  kennen.     (Note  99.) 

Fi  258   «Des  Rekockiilechen»  =  Ra  123  «a  la  reqnoqalllette». 

Ein  Beispiel  dafür,  wie  Fischart  den  französischen  Aus- 
drücken ein  deutsches  Mäntelchen  umzuhängen  verstand. 

Fi  259  «Brich  den  Hafen»  =  Ra  124  «au  casse  pot». 

Im  Wortlaut  freie,  wenn  auch  durchaus  sinngemäße  Wieder- 
gabe. 

Aus  den  Angaben  Le  Duchats  und  Esm.  et  E.  Job. 's  folgt 
der  Gang  des  Spieles  und  damit  der  gleiche  Verlauf  mit  dem 
bekannten  «Topfschlagen:i),  das  Fischart  auch  als  ctopfstechen» 
anführt.  (Besprechung  unter  den  wirklichen  elsässischen  Spielen 
bei  Fischart.) 

Diesem  am  ähnlichsten  ist  die  Beschreibung  bei  Le  Duchat: 

cOn  pend  au  plancher,  avec  une  corde,  un  vieux  pot  de 
terre,  puis  on  bände  les  yeux  ä  tous  ceux  de  la  compagnie, 
lesquels  en  cet  6tat  vont  tour-ä-tour,  un  bälon  ä  la  main,  tächer 
d'atteindre  ce  pot.» 

Ein  einfacheres  Spiel,  das  auch  den  Buben  im  Elsaß  all* 
gemein  bekannt  ist,  beschreiben  Esm,  et  E.  Joh.  (nach  Adry)  : 

«Peut-^tre  ne  s*agit-il  que  d'un  pot  f6l^  ou  ua  peu  ^br^hd, 
que  des  enfants  placent  sur  une  hauteur,  et  acbevent  de  casaer 
en  jetant  des  pierres  d'une  certaine  distance.» 

Fi  260  «Montalant»  =  Ra  125  <a  montaIant>. 

Unübertragen  aufgenommen. 
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Fi  260  «Des  kartzen  Steckens»  =    Ra  128  «an  conrtbaston». 

Korrekt  übertragen.  Hat  das  Spie)  nicht  vielleicht  Aehn- 
lichkeit  mit  cau  picquaromej»  ?  Esm;  et  E.  Job.,  nole  107, 
scheinen  daran  nicht  gedacht  zu  haben,  wenn  sie  es  mit  Stella 
anders  beschreiben  als : 

f  Deux  enfants  assis  face  en  face  empoignent  un  bdton,  cha- 
cun  tire  de  son  cdt6,  et  s'eflbrce  d'enlever  de  terre  son  com- 
pagnon.» 

Fi  266  «Pire  voUet»  =  Ra  129  «a  pirevollet». 

Der  Ursprung  des  Fischarlischen  Wortes  fällt  sofort  in  die 
Augen. 

Ueber  die  Bedeutung  des  französischen  Ausdruckes  sind  die 
Kommentatoren  nicht  einig. 

Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Joh.,  note  108)  sieht  darin  eine  Art 
Topfspiel :  cJe  crois  que  c'est  proprement  k  faire  voler  sa  toupie 
du  pav^  ou  du  plancher  sur  la  paume  de  la  main.)) 

Anders  Esm.  et  E.  Joh. :  cce  jeu  consiste  ä  lancer  en 
Pair  un  bätonnet  k  l'extr^mit^  duquel  sont  implan t^es  deux 
plumes  de  coq,  et  ä  le  faire  retomber  en  pirouettant  sur  sa 
pointe.» 

Eine  nähere  Untersuchung  darüber  ist  nicht  unsere  Auf- 
gabe. 

Fi  267  «Kline  musettecken»  =  Ra  130  ca  cline  mucette». 

Vergeblich  hat  Fischart  versucht,  durch  den  deutschklingen- 
den Schwanz  des  zweiten  Wortes  uns  zu  täuschen.  Esm.  et 
E.  Job.,  note  109:  Nach  dem  Dictionnaire  de  Trevoux  ist  es 
eine  Art  Blindekuhspiel :  cl'un  d'eux  ferme  les  yeux,  tandis  que 
las  autres  se  cacbent  en  divers  endroits,  oü  il  est  oblig^  de  les 
chercher  pour  les  prendre.» 

Fi  268  cDes  grftblein8>  =  Ra  137  «a  la  foussette». 

Richtig  übertragen.  Das  Spiel  gehört  zu  der  zahlreichen 
Klasse  der  Kugelspiele  und  ist  identisch  mit  unserem  «Gstunzen»- 
Spiel  cKiweles»,  wobei  es  gilf^  Klicker  in  ein  Grübchen  in  der 
Erde  zu  werfen.  Die  daneben  fallenden  o:Gstunzen))  ent- 
scheiden über  Gewinn  und  Verlust.  Ist  ihre  Anzahl  gerade, 
so  gewinnt  der  Werfende,  ist  sie  ungerade  der  zweite  Spieler. 
So  wie  es  bei  Esm.  et  E.  Job.,  nole  116,  beschrieben  wird, 
ist  es  auch  im  Elsaß  gebräuchlich  :  ocOn  y  joue  avec  une 
balle  dans  neuf  trous,  espac^s  comme  les  quilles  au  jeu  de 
boule.» 
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Fi  269  <Deß  schDauffers»  =  Ra  138  caa  ronflart». 

Auch  hier  ist  die  Uebertragung  durchaus  korrekt,  beweist 
aber,  daß  Fischart  das  Spiel  nicht  gekannt  hat.  Esm.  et  £. 
Joh.,  note  117: 

«G'est  dit-on  le  sabot  qu'on  tire  avec  une  corde.»  (Siehe 
Henry  d'A,  I,  35.)      - 

Das  Spiel  mit  dem  Brummkreisel  ist  bei  Fischart  auch  ge- 
nannt als  <s:Hurrnaus:!>  und  c Habergais». 

Fi  276  «Zur  Trompe>  i  =  Ra  139  «a  la  trompe». 

Es  war  Fischart  wenig  daran  gelegen,  dem  Sinne  des 
französischen  Spieles  nachzugehen.  Mit  «trompe»  wußte  er 
nichts  anderes  anzufangen  als  es  unverändert  in  sein  Verzeich- 
nis zu  setzen.  (Ebenso  das  oben  genannte  und  das  folgende 
Spiel.)  Das  Spiel  ist  mit  dem  vorhergehenden  und  dem  folgen- 
den  identisch.  Esm.  et  E.  Job.,  note  118 :  «au  sabot,  sorie  de 
toupie.» 

Fi  278  cDeß  Mönchs»  =   Ra  140  <au  moyne». 

Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Job.,  note  119)  scheint  doch  das 
Richtige  anzugeben,  wenn  er  sagt,  daß  in  der  Dauphin^  cjouer 
au  moine»  das  Spiel  mit  dem  «sabot}»  ist.  Vielleicht  ist  cau 
moyne»  das  einfache  Kreiselspiel,  aber  immerhin  ist  es  unver- 
ständlich, wenn  Esm.  et  E.  Job.  die  Definition  Le  Duchats  be- 
streiten mit  einer  nichtssagenden  Redensart,  die  uns  ihre  Meinung 
weder  klarlegt  noch  beweist. 

Fi  279  cTenebei»  =  Ra  141  «au  tenebry» 

ist  eine  willkürliche  Entstellung,  die  den  Sinn  bei  alleiniger 
Betrachtung  nicht  erraten  lassen  würde. 

Nach  Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Job.,  note  120)  :  cCe  jeu  con- 
siste  a  contrefaire  Tesprit  follet.» 

Es  ist  eine  besondere  Vorliebe  der  Kinder,  das  Unheim- 
liche zum  Gegenstand  von  Spielen  zu  machen ;  und  «Geischter- 
les]»  oder  «Gschpenschterles:»  waren  uns  bekannte  Spiele. 

Fi  280  «Das  wander»  =  Ra  142  «a  resbahjr». 

Ohne  Zweifel  entspricht  Fischarts  Ausdruck,  der  in  einer 
ununterbrochenen  Reihe  von  aus  Rabelais  stammenden  Spielen 
zu  finden  ist,  dem  französischen  Namen,  dessen  Sinn  er  an- 
gehend wiedergibt. 


i  Wird  von  Rochholz  mit  Unrecht  als  Fischartisches  Spiel  zi* 
tiert  (p.  420). 
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Nach  Esm.  et  E.  Job.,  nole  124,  bedeutet  «esbahi»  soviel 
als  «c6tonn6»,  «surpris».  Das  Spiel  wird  von  ibnen  genau  be- 
scti rieben  : 

«On  met  de  la  farine  dans  une  assielte  dont  on  forme  une 
pile  avec  un  verre  ä  iiqueur ;  on  retire  le  verre,  on  met  dessus 
une  piece  de  monnaie.  Chaque  joueur  avec  un  couteau  enlfeve 
un  peu  de  farine,  celui  qui  ä  la  fin  faii  ^crouler  la  pile  et  la 
pi^ce  est  tenu  d'enlever  avec  ses  dents  la  pifece :  ce  qui  lui  bar- 
bouille  le  visage  de  farine. )> 

Dieses  Spiel  tragt  schon  mehr  den  Charakter  eines  Gesell • 
Schaftsspieles. 

Fi  881  «Naschettechen,  Nauettechen»  ^  Ra  144  <a  la  navette  » 

Die  Absicht  Fischarts,  den  Ursprung  ((seines  Spielest  zu 
verbergen,  tritt  auch  hier  deutlich  zutage.  cNavelfe»  gibt  er 
mit  dem  deutschklingenden  «NauettechenD  wieder  und  schmückt 
es  mit  einem  erfundenen  Wortspiele  «Nascheltechen».  Er  hat 
das  Spiel  nicht  verstanden,  und  uns  geht  es  gerade  so. 

Fi  282  tFessart,  Kerbart»  =  Ra  145  <a  fessart». 

Den  Versuch,  den  uns  das  vorige  «Spiel»  zeigte,  finden  wir 
von  Fischarl  wiederholt:  «Kerbart»  ist  auch  hier  ein  auf  «Fes- 
sart» reimender  wortspielerischer  Zusatz. 

Fi  28B  «Sanct  Kosinaii  ich  rfiff  dich  an»  =  Ra  147  ca  »ainct 
^  Cosme  je  te  yiens  t'adorer». 

Bei  seinen  lJel>ertragungen  läßt  Fischart  manchmal  sogar 
seine  Vernunft  walten,  wenn  auch  eine  Kenntnis  des  Spieles 
in  diesem  Falle  nicht  anzunehmen  ist. 

Das  Spiel  hat  Aehnlichkeit  mit  Nr.  229  und  wohl  auch 
mit  256. 

Nach  Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Job.,  note  124):  «On  bände 
les  yeux  ä  quelqu'un  qu'on  a  fait  asseoir  dans  un  fauteuil. 
S  a  i  n  t  C ö  m  e,  je  t  e  v  i e n s  t'a d o r e r  lui  dit  un  autre  qui .  .  . 
lui  präsente  au  visage  une  chandelle  allum^e.  Celui-ci  veut 
Tempoigner,  mais  k  la  place  de  ce  cierge,  on  coule  dans  la 
main  du  personnage  un  bäton  tout  enduit  d*ordure.» 

Fi  284  «Der  Brannen  schrAter»  =.  Ra  148  «a  escarbot  le  bran». 

Escarbot  =  Kftfer.  Schröter  ist  ein  alter  Name  für  Käfer.* 
Der  Ausdruck  ist  also  richtig  übertragen. 


1  Grimm:  D.  Wb.  9.  1791. 
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Das  Spiel  ist  mir  unbekannt.    Vgl.  Garg.  cap.  14,  p.  197  : 
«Lieff  gern  nach  den  Schrötern,  Meikäfern,  vnd   für- 
nemlich  den  FarfalHschen  Baumfaltern  etc.]» 

Fi  285  «Ich  fang  euch  on  ein  Mayen»  =   Ra  149  «a  je  yous 
prens  sans  yerd.» 

Meyen  (Reis)  bedeutet  hier  grüner  Baumzweig.  Die  Ueber- 
tragung  ist  demnach  richtig»  Doch  ist  der  eigentliche  Sinn  aus 
dem  Fischartischen  Ausdruck  nicht  genau  herauszufinden,  weil 
«on  ein  Meyen:»  von  «ich]»  bei  ihm  abhängig  ist,  in  Wirklich- 
keit gehört  es  zu  «euch)!)  [a  je  vous  prens  (vous  qui  ^tes)  sans 
verd.] 

Diese  Bedeutung  ergibt  sich  aus  der  Definition  Esm.  et 
E.  Job. 's,  note  125 : 

«ce  jeu  consiste  ä  convenir  entre  personnes  d'une  m^me 
soci^t^  que  celui  qu'on  surprendra  sans  verd,  c'est-ä-dire  sans 
une  brauche  de  verdure,  pendant  le  moi  de  mai,  paiera  une 
amende  ou  donnera  un  gage.» 

Das  Spiel  stammt  somit  aus  einem  alten  Gebrauch  zur 
Maienzeit. 

Fi  287  <Wol  and  voll  yergelit  die  Fasten»  =  Ra  150  «A  bien 
et  bean  s'en  va  quaresme». 

Sinngemäße  durchaus  korrekte  Wiedergabe.  «cWol  und  voll» 
scheint  zu  Fischarts  Zeiten  wohl  eine  gebräuchliche  Redensart 
gewesen  zu  sein. 

Ueber  das  französische  Spiel  sagt  Le  Duchat,  Esm.  et  E. 
Job.,  note  126,  weiter  nichts,  als  dafi  es  am  Ende  der  Fasten- 
zeit gespielt  wurde. 

Vielleicht  ist  es  die  Nachahmung  eines  Gebrauches  aus  der 
Fastenzeit. 

Fi  288  «Der  gabeligen  eychen>  =  Ra  151  «an  chesne  forcho». 

Diese  Genauigkeit  des  Sichanschließens  an  die  Bedeutung 
des  Original  Wortes  ist  bei  Fischarl  selten. 

Das  Spiel  ist  unter  den  Knaben  sehr  bekannt  und  ist  mehr 
eine  körperliche  Uebung  der  Geschicklichkeit,  ein  Turnspiel, 
als  ein  eigentliches  Spiel. 

Nach  Le  Duchat,  Esm.  et  E.  Job.,  note  427:  eUn  petil 
gar^on  appuye  sur  ses  mains  se  tient  debout  sur  sa  t^te  et 
ecarte  les  jambes.  Par  derriere  en  vient  un  autre  qui  s'elance 
au  travers  de  Tautre  cöte,  et  il  prend  expres  cette  route,  de 
peur  que,  venant  ä  faire  mal  son  saut,  celui  qui  contrefait  le 
chöne  fourchu  ne  vienne  ä  recevoir  quelque  coup  de  pied  dans 
le  ventre  ou  dans  les  bourses». 
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Id  seinem  ersten  Teile  (ohne  das  Springen)  gleicht  es  einem 
Turn  vergnügen  unserer  Buben,  das  sie  nennen  :  «De  Hochstand 
mache»  oder  einfach  <Kopfstebni>. 

Fi  889  <Deß  gegossenen  Gaols»    =  Ra  152  can  chevan  fondn». 

Ein  bekanntes  Spiel  der  Knaben.  Esm.  et  E.  Job.,  note  128: 

«rA  ce  jeu  un  enfant  se  baisse  et  präsente  son  dos  sur  le- 
quel  monte  un  de  ses  camarades  qui  se  fait  porter  ainsi». 

In  dieser  Ausfuhrung  ist  es  das  gleiche  Spiel  wie  unser 
cRilterles]»  oder  cRössels»^  bei  Fischart  an  anderer  Stelle  «Boß- 
machen)» genannt. 

Ein  komplizierteres  Spie],  das  große  Geschicklichkeit  er- 
fordert, beschreibt  Stella  unter  dem  gleichen? Namen  :  «Le  cheval 
fondu  est  celui  oü  plusieurs  enfants  courb^s  k  la  file,  et  le  pre- 
mier,  appuy^  sur  un  mur  ou  sur  un  banc,  recoivent  leurs  i».a- 
marades  sur  leur  dos  ou  leur  Croupe». 

Abbildungen  dieses  Spieles  bei  Henry  d'A.  I,  323. 

Aus  Biscbweiler  ist  mir  ein  Spiel  bekannt  geworden,  das 
diesem  entspricht,  leider  bei  uns  zu  verschwinden  scheint.  Es 
heißt  dort  cEins  zwei  drei  postemetri»  und  wird  von  6,  8  oder 
10  Knaben  gespielt :  Ein  Knabe  stellt  sich  rückwärts  an  eine 
Wand,  hält  seine  Hände  geschlossen  nach  unten,  in  die  ein 
zweiter  Knabe  seinen  Kopf  legt.  Noch  ein  dritter  Knabe  stellt 
sich  hinter  diesen  mit  gekrümmtem  Bücken  und  hält  sich  an 
dem  zweiten  fest.  Die  andern  drei  (bei  sechs  Spielern)  springen 
auf  diesen  lebenden  Sattel.  Der  letzte  hat  einen  ziemlich  schweren 
Sprung  zu  machen.  Er  klatscht  in  die  Hände  und  ruft,  wenn 
er  ihm  gelungen  ist :  cEins,  zwei,  drei  postemetri».  [Dieses 
Wort  bedeutet  wahrscheinlich  «pose  du  maitre».] 

Fi  290  cDeß  Wolffschwantzes»  =  Ra  153  ca  la  qneue 
an  lonp». 

Auch  diesen  Ausdruck  hat  Fiscbart  genau  nach  Rabelais 
gebildet.  Es  muß  in  Frankreich  ein  sehr  bekanntes  Spiel  sein, 
denn  Esm.  et  E.  Job.  halten  eine  Erklärung  nicht  der  Mühe 
wert. 

Fi  291  <Deß  fnrtz  inn  halß  s  Ra  154  «a  pet  en  guenl]e>. 

Bicfatig  übertragen.  Ohne  genaue  Beschreibung  zu  liefern, 
deuten  Esm.  et  E.  Job.,  note  130,  doch  auf  den  Verlauf  des 
Spieles  der  Knaben  bin  mit  den  Worten :  «et  s'il  y  a  quelque- 
chose  ä  craindre  pour  les  joueurs  c'est  quelque  manvais  vent, 
dont  il  leur.  est  difficile  de  se  garantir». 

6 
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Man  wird  dies  verstehen,  wenn  man  die  Abbild uii;4  des 
Spieles  bei  Henry  d'A.  1,  328  betrachtet.  Es  ist  ein  sonderbares 
und  ziemliche  Gewandtheil  erforderndes  Spiel. 

Zwei  Knaben  halten  sich  so  umschlungen,  daß  der  eine 
aufrecht,  der  andere  auf  dem  Kopfe  steht,  wobei  Kopf  und 
Hinterteil  in  die  obenangedeutete  unangenehme  La^re  kommen, 
die  ja  auch  schon  der  Ausdruck  angibt.  Ein  dritter  Knabe  kniet 
auf  der  Erde,  und  die  beiden  lassen  sich  über  dessen  Rücken 
fallen,  so  daß  immer  der  andere  auf  die  ßeine  zu  stehen 
kommt. 

Fi  292  «Wilhelm  lang  mir  den  spiß»  ^  Ra  155  ca  Gaillemin 
baille  my  ma  lance». 

Das  französische  Spiel  ist  das  gleiche  wie  das  unschöne 
Spiel  unserer  Knaben,  welches  ich  oben  als  «Stabstrumpeterles» 
beschrieben  habe,  nur  daß  jenes  noch  etwas  derber  ist,  da  dort 
der  BetreffeTide,  d.  h.  der  Angeführte  den  Stab  als  Trompete 
zum  Munde  fuhrt,  während  er  hier  die  «Lanze»  nur  berühien 
muß  und  sich  die  Hände  beschmiert.  Immerhin  ekelhatl 
genug. 

Fi  293  «Der  Brandeile»  =  Ra  156  «a  la  brandelle». 

Wir  liaben  bis  jetzt  schon  die  Neigung  Fischarts  beobach- 
ten können,  den  französischen  Ausdruck  zu  übertragen,  wie  es 
ihm  gerade  gefiel,  genau  oder  ungenau,  oder  ihn  einfach  in 
seinem  ursprunglichen  romanischen  Wortlaut  in  sein  Verzeichnis 
zu  verpflanzen.  So  auch  hier. 

Nach  Ksm.  et  E.  Job.,  note  132,  ist  das  Spiel  das  «Jeu 
de  la  brandilloire}^,  das  Schaukelspiel.  (Bei  Henry  d'A. 
II,  322.) 

Fi  294  «Deß  Muckenwadels»  =  Ra  159  «a  la  monsche». 

Mouche  =  Fliege.  Es  dient  auch  als  Kosewort  für  ein 
niedliches,  hübsches  Mädchen.  Diese  Bedeutung  hat  Fischart 
mit  dem  entsprechenden  deutschen  Wort,  das  ebenfalla  als 
Si-hmeichelwort  für  Mädchen  angewandt  wurde,  ganz  richtig 
wiedergegel>en.  Die  Uebertragung  zeigt  uns  auch  wieder  die 
Absicht  Fischarts  Ausdrücke  zu  schaffen,  ob  sie  ein 
Spiel  bedeuteten  oder  nicht. 

Die  franzÖ!>ischen  Kommentatoren  verweisen  zur  Erklärung 
des  Spieles  auf  mehrere  französische  Werke,  die  mir  nicht  zu- 
«anj^licb  sind  (Dict.  des  jeux  de  TEncyclop^die,  p.  184.  Diel. 
d'Adry,  p.   176.  181.  Dict.  de  Trevoux). 
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Fi  295  «Mein  Oechßlin,  mein  OechßHn»   =  Ra  160  «a  la 
migne  migne  beaf>. 

Der  Versuch  Fischarts,  uns  die  Uebertragung  aus  Rabelais 
zu  verbergen,  ist  auch  hier  mißlungen.  Er  hat  sich  sicher  bei 
seinem  Ausdruck  nichts  denken  können  und  wollen.  Ra  160 
ist  ein  Teil  aus  einem  Abzähllied,  das  die  Kinder  vor  Beginn 
des  Versleckspieles,  des  «jeu  de  cache-cachei>,  zur  Bestimmung 
des  Suchenden  zu  singen  pflegten.  Siehe  ein  solches  bei  Esm. 
et  E.  Joh.,  note  136. 

Die  Diminutivform  «Oechßlin»  deutet  darauf  hin,  daß  Fischart 
unsinuigerweise  «mignej»  als  klein  aufgefaßt  hat,  sicher  aus 
Nachlässigkeit.  Denn  «migne  beuf»  bedeutet  soviel  als  mine 
boeuf  =  mine  de  boeuf.  Diesen  Sinn  beweisen  Esm.  et  E.  Joh. 
in  längern  Erörterungen.  ^ 

Fi  296  «A  propoß»    =   Ra  161  «an  propou8>. 

Fischart  kann  es  mit  dieser  oberflächlichen  Nachahmung 
von  Ra  161  nicht  ernst  gemeint  haben. 

In  Frankreich  ist  es  ein  bekanntes  Kinderspiel,  doch  Esm. 
et  E.  Job.,  note  137,  nennen  es  nicht.  (Vgl.  Henry  d*A.  I,  50.) 

Fi  297  «Der  neun  Hend»  s  Ra  162  «a  nenf  main99. 

Eine  wörtliche  Uebertragung.  In  Frankreich  (nach  Esm. 
et  E.  Joh.,  note  138)  lebt  das  Spiel  noch  unter  dem  Namen 
«au  pied  de  hcßwh. 

Eine  nähere  Beschreibung  ist  zu  linden  bei  Henry  d'A. 
II,  205. 

Das  spielartige  Vergnügen,  das  darin  bestehl,  daß  eine 
Reihe  von  Kindern  der  Reihe  nach  ihre  Hände  übereinander 
legen,  abwechselnd  sie  oben  auflegen  mit  einem  Schlage  auf 
die  darunterliegende  Hand,  ist  überall  bekannt. 

Fi  298  «Chapifon  Narene  kopff»   (in  a  b  Narrenkopfif)  = 
Ra  163  «au  chapifon». 

Den  Wortsinn  von  chapifou  hat  Fischart  wohl  verstanden 
und  richtig  mit  ccNarrenkopf»  wiedergegeben.  Chapifou,  capifol, 
rapifolle  =  t^te  folle.  (Esm.  et  E.  Joh.)  Um  nun  den  Aus- 
druck zu  einem  deutschen  zu  machen,  verwandelt  er  «fou»  in 
«fon»  und. setzt  doch  richtig  die  Uebertragung  von  chapifou  = 
Narren  kopfl"  noch  hinzu.  Damit  nicht  genug,  entstellt  er  in 
der  dritten  Ausgabe  c  (4590)  den  klaren  Ausdruck  «Narren- 
kopfl*?,  der  in  a  und  b  zu  finden  ist,  durch  Trennung  zu 
cNarrene    kopff».     Alle  diese    Fälle    sind    bezeichnend    für  Fi- 
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scharts  Wesen.  Nach  Le  Duchat  (Esm,  et  E.  Joh.,  note  139) 
ist  das  Spiel  identisch  mit  dem  «colin-maillard«,  einer  Art 
Blindekuhspiel.  Damit  bezeichnen  die  Ausdrücke  au  chapifou, 
a  la  mousque  (das  vielleicht  <ca  la  mousche»  ^  gleichkomncit), 
colin-maillard,  colin-brid6,  le  jeu  de  cligne  mucette,  wenn  nicht 
das  gleiche,  doch  verwandte  Spiele^  weil  sie  das  Augen  verbinden 
gemeinsam  haben.     (Vgl.  darüber  Henry  d'A.  I,  68.) 

Fi  299  cDer  zerfallenen  Bracken»  =  Ra  164  «an  pontz  chens». 

Die  Richtigkeit  der  Uebertragung  mag  uns  in  diesem  Falle 
auf  den  Gedanken  bringen,  daß  Fischart  dieses  Spiel  gekannt 
haben  wird.  Diese  Phrase  Onden  wir  bereits  in  der  ersten 
Ausgabe,  in  der  auch  ein  wirklich  deutscher  Name  für  dieses 
Spiel  Nr.  264  «Die  faule  prucken»  zu  finden  ist.  Daß  er  diesen 
deutschen  Ausdruck  dann  in  den  folgenden  Ausgaben  im  Ver- 
zeichnisse strich,  ist  ein  Beweis  für  die  Kenntnis  des  franzö- 
sischen Spieles  ;  doch  ist  wieder  befremdlich  der  Umstand,  daß 
Fischart  an  Stelle  des  guten  deutschen  Namens  eine  Ueber- 
tragung in  sein  Verzeichnis  aufnahm.  «Der  faulen  prucken» 
ist  dann  in  b  als  Zusatz  im  Schlüsse  des  25.  Kapitels  zu  finden. 

Da  noch  mehrere  Ausdrücke  im  Verzeichnis  für  dieses  Spiel 
zu  finden  sind,  besprechen  wir  es  erst  an  späterer  Stelle,  wo 
von  den  wirklichen  Fischartischen  Spielen  berichtet  werden 
wird. 

Das  Spiel  wird  wohl  in  Frankreich  und  in  Deutschlaad 
den  gleichen  Verlauf  haben. 

Fi  300  cDeß   gezänmten  schmid  Tolins»   =   Ra   165  <a  colin 

brid^>. 

Eine  phantastische  Wiedergabe,  in  der  nur  der  Sinn  \-on 
<*brid6»  richtig  gegeben  ist.  (bnd6,  part.  v.  inf.  brider  zäumen, 
la  bride,  der  Zaum.) 

Weniger  entstellt  ist  der  Ausdruck  in  der  ersten  und  zweiten 
Ausgabe,  wo  richtiger  (jcColins»  zu  finden  ist;  «schmid^  ist  ein 
willkürlicher  Zusatz  Fischarts.  Fischart  hat  das  französische 
Spiel  nicht  gekannt.  Es  ist  wohl  identisch  mit  «co)in-maillard>. 
(Esm.  et  E.  Jch.,  note  140.     Siehe  Nr.  298.) 

Fi  302  cDas  Handwerck  außschreien>   =£  Ra  176  <aax  mestiers». 

Mit  dieser  Gegenüberstellung  will  ich  nicht  behaupten,  daß 
Fischart  seinen  Ausdruck  aus  Rabelais  frei  gebildet  habe,  daß 
er  also  nicht  als  deutscher  Spielname   anzusehen    sei,    sondern 


1  Siehe  darüber  Rochholz,  p.  432.    Bei  den  Griechen  Myinda 
genannt.    Pollux  IX,  122  ff. 
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sie  mag  zu  dem  Gedanken  Anlaß  geben,  daß  Fischart  durch 
den  gleichbedeutenden  französischen  Ausdruck  wohl  an  das  im 
Elsaß  auch  übliche  Spiel  cDas  Handwerck  außschreien»  er- 
innert worden  ist.  Es  ist  möglich,  wenn  auch  sein  Ausdruck 
erst  als  Zusatz  in  b  im  Verzeichnisse  auftaucht. 

«Das  Handwerck  außschreien)>  ist  ein  altes  Spiel  unserer 
Knaben,  das  heute  noch  als  «Handwerkeries»  überall  im  Elsaß 
bekannt  ist.    (« Hand  wer  kerles»  und  <icGasseroter1es».) 

Zwei  Knaben  geben  mit  pantomimischen  Gebärden  ein  Hand- 
werk an,  das  die  andern  zu  erraten  suchen.  Ich  kann  die 
Meinung  llochholzens,  p,  436  nicht  teilen,  wonach  Fi  173 
«Ich  bin  König,  du  bist  Knecht»,  Fi  224  «Handwercksmann, 
was  gibst  dazu»,  Fi  302  cDas  Handwerck  außschreien»  ein 
Spiel  bedeuten  sollen.  Die  Bedeutung  von  Fi  302  habe  ich 
dargelegt  und  von  Fi  224  behaupte  ich,  daß  es  ebensogut  ein 
anderes  Spiel  bedeuten  kann  oder  gar  eine  Frage  aus  einem 
Spiele. 

Vielleicht  ist  gar  Fi  302  eine  willkürliche  Wiedergabe  und 
hat  im  Elsaß  nie  ein  Spiel  bezeichnet ! 

Fi  807  «Deß  Grolle  Gollhammers»  =  Ra  166  <a  la  grolle>. 

Der  Zusatz  öGollhammers»,  der  die  Sinnlosigkeit  nur  er- 
höhen kann,  ist  das  Produkt  der  Willkur  Fischartischer  Ver- 
bergekunst.   Grolle  =  corbeaii,  Corneille  (nach  Esm.  et  E.  Job.). 

Nach  Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Job.,  note  141)  könnte  das 
Spiel  gleich  «tirer  au  blanc»  sein,  was  er  aus  einer  andern 
Stelle  bei  Rabelais  herleitet  (liv.  IV,  chap.  LH.) 

Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  doß  doch  «Gollhammer»  wirk- 
lich ein  Fischart  bekanntes  Spiel  gewesen  ist,  das  er  wegen  des 
ahnlichen  Lautes  des  ersten  Teiles  mit  dem  französischen  Wort 
willkürlich  verbunden  hat.  Das  mag  hervorgehen  aus  der  Be- 
schreibung Rochholzens,  p.  457,  von  ocDas  Keil  klotzen».  Uebrigens 
zitiert  Rochholz  falsch  «Gollhammer»  als  «Grollhammer». 

Fi  309  «Deß  KockaiitmH>     Ra  167  «an  cocquantin». 

Der  Ursprung  ist  klar.  Fischapt  war  das  Spiel  unbekannt, 
das  Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Joh.,  note  142)  beschreibt  : 

«On  appelle  cocquantin  daiis  le  Maine  ce  qu'on  nomme 
ä  Paris  un  volant.»  (Abbildungen  bei  Henry  d*Ä.  I,  211.)  Es 
ist  also  das  gleiche  Spiel,  das  Raibelais  «a  la  griesche»,  «au 
picandeau»  (Esm.  et  E.  Job.,  note  101,  469)  nennt,  wenigstens 
sind  sich  diese  Spiele  ähnlich.  Dieses  letztere  hat  auch  Fischart 
unverändert  aufgenommen. 


—     86     — 

Fi  365  «Picandeau»  =  Ra  209  can  pioandean». 

Fi  810  «Deß  Mirelimuffle»  =  Ra  169  ca  mirelimofle». 

Mit  Veränderung  eines  einzigen  Buchstabens  aus  Rabelais 
herübergenommen.  Esm.  et  E.  Job.  können  das  Spiel  nicht 
erklären,  vermuten  aber,  da£  der  Name  zusammengezogen  be- 
denlet :  «mire  lui  le  mouffle». 

Rochhol/  (p.  432)  hat  sich  bei  der  Besprechung  seines 
Spieles  «Feistermüslen»  (Nr.  51)  geirrt,  wenn  er  behauptet, 
cMirelimusle»  sei  identisch  mit  dem  Blindekuhspiel.  Nach  Als- 
leben  kommt  diese  Schreibart  ocM  irel  i  m  u  sie»  in  den  drei 
ersten  Ausgaben  der  Geschichtsklitterung  überh-mpt  nicht  vor; 
hier  heißt  das  Wort  unverändert  «deß  Mirelimuffle».  Es  isjt 
wohl  nicht  anzunehmen,  daß  Rochholz  hier  einen  Druckfehler 
zu  seinen  Gunsten  angenommen  hat  ;  vielleicht  hat  er  eine 
spätere  fehlerhafte  Ausgabe  benützt,  auf  jedenfall  ist  seine  Be- 
hauptung haltlos,  erstens,  weil  der  Ausdruck  q: Mirelimuffle» 
lautet  und  mit  einem  «musle»  (Maus  nach  seinem  Gedanken- 
gang) gar  nichts  zu  tun  hat,  zweitens,  weil  das  Wort  aus 
dem  Französischen  entlehnt  ist,  also  keinen  deutschen  Spiel- 
namen darstellt. 

Fischarts  Spiel  «deß  Mirelimuffle»  hat  keine  Daseinsberech- 
tigung. An  eine  Herkunft  aus  Rabelais  hat  Rochholz  nicht 
gedacht. 

Trotz  aller  Verehrung  für  sein  wunderbares  Werk,  muß 
ich  Roch  holz  noch  einen  Fehler  vorwerfen,  wenn  er  Fi  222 
falsch  zitiert  als  «Es  laufft  eine  Mauß  die  Mauer  aufl*». 

In  den  drei  ersten  von  Fischart  selbst  redigierten  Ausgaben 
steht  :  «Es  laufft  eine  weise  mauß  die  maur  auff». 

Und  dann  bedeutet  dieser  Ausdruck  sicher  kein  Spiel,  wie 
es  Rochholz  meint. 

W^r  haben  damit  klar  bewiesen,  daß  es  eine  unrichtige 
Konstellation  ist,  in  der  nach  Rochholz  diese  Ausdrucke  «deß 
Mirelimuffle»  und  der  eben  genannte  erscheinen. 

Fi  311  cMonscbart»   =  Ra  170  ca  monschart». 

lieber  das  französische  Spiel  habe  ich  ebensowenig  in  Er- 
fahrung bringen  können  wie  seinerzeit  Fischart. 

Fi  312  cDer  Krotten>  =  Ra  171  «an  crapanlt». 

Nach  Burgaud  des  Marets  et  Rathery  (Oeuvres  de  Fr.  Ra- 
belais. Paris  1870)  ist  es  ein  «jeu  dans  lequel  on  fait  sauter  un 
jeton  sur  Tautre,  ä  Taide  d*une  troisifeme  que  Ton  appuie 
dessus». 
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Fischarls  wörtliche  Uebertragung  entfernt  uns  von  der 
eigentlichen  Bedeutung,  statt  sie  uns  zu  erklären.  Crosse  ist  der 
Stab,  womit  man  den  Ball  schlug,  wie  in  Fi  215  cDer  Saui»  = 
Ha  107  <ra  la  truye», 

Ueberhaupt  ist  nach  meiner  Meinung  darunter  das  Spiel 
Nr.  107  ca  la  truye»  zu  verstehen,  nur  daß  in  dem  einen  Fall 
das  Spiel  den  Namen  trägt  von  dem  Ball  (Sau,  truye)  und  das 
andere  Mal  von  dem  Schläger  (crosse).  Esm.  et  E.  Joh.,  note 
144. 

cOn  joue  ä  la  crosse  avec  une  beule  qu'on  pousse  de  toute 
sa  force  avec  un  bäton  courb^  par  un  bout  en  forme  de  crosse.)» 
(Le  Ducfaat.) 

Näheres  bei  Esm.  et  £.  Job.,  note  144  und  Abbildung  bei 
Henry  d'A.  I,  166. 

Fi  flS  dNOe  boeket»  =  Ra  174  «au  bille  boacqaet». 

Fischart  hat  vergeblich  versucht  seinem  Ausdruck  einen 
deutschen  Anstrich  zu  |>eben* 

In  früheren  Zeiten  trieben  auch  Erwachsene  dieses  Spiel. 
Selbst  von  Heinrich  III.  von  Frankreich  wird  das  berichtet.  Esm. 
et  E,  Joh.,  note  145: 

«On  appelle  communöment  billeboquet  un  bäton  court, 
cfeusä  en  rond  par  les  deux  bouts^  et  au  milieu  duquel  est  une 
corde  ä  laquelle  est  attachde  une  balle  de  plomb  qu'on  jette  en 
Pair  et  qu'on  repoit  alternativement  dans  les  concavit^s  des  deux 
bouls.»  (Abbildung  bei  Henry  d'A,  I,  114,) 

Fi  816  «Der  Königin»  =  Ra  175  «anx  roynes». 

Es  kann  wohl  kaum  geleugnet  werden,  daB  Fischarts  Spiel- 
name eine  Uebertragung  des  französischen  ist,  nur  daß  er  den 
französischen  Plural  mit  dem  Singular  wiedergab  (royne  =  afr. 
für  reine  =  Königin).  Wenn  dem  so  ist,  dann  ist  das  Spiel 
vielleicht  identisch  mit  Ra  47  «a  la  renette«,  von  welchem  nach 
note  46  Esm.  et  E.  Joh.  behaupten,  daß  es  eine  besondere  Art 
de&  triclrac-Spieles  sei ;  es  wäre  also  zu  den  Würfel-  bezw. 
Brettspielen  zu  rechnen. 

Fi  317  «Kopf  zu  köpf  anrechen»  =  Ra  177  «a  teste  a  teste 

bechevel». 

Auch  diese,  wenn  auch  ziemlich  entsprechende  Wiedergabe 
läßt  an  Unklarheit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Esm.  et  E.  Job., 
note  147,  beschreiben  ausführlich  das  Spiel :    «Jeu  quo  les  en- 
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fants  joueni  avec  deu](  <^ping]es,  que  Tun  d'eux  cache  dans  sa 
main  :  apr^s  quoi  il  donne  ä  deviner  ä  Fautre,  si  ces  epingles 
sont  places  ou  töte  ä  töte,  ou  a  böchevet,  c'est-ä-dire  ä  con- 
Iresens  .  .  .  etc  ». 

(Siehe  Henry  d*A.  II,  96.  Burg.  d.  Marets  et  Rathery,  p. 
169,  note  4.) 

Fi  319  «Malle  mort>  =  Ra  179  <a  male  mort». 

Fischart  hat  den  Ausdruck  nicht  verstanden,  auch  die  frau- 
zösischen  Kommen latoren  schweigen  darüber. 

Esm.  et  E.  Joh.,  note  149,  definieren  «raalemorti  mit  «mala 
m  o  r  s,  mort  funeste. 

Fi  320  «Kroekmo]le>  =  Ra  180  «aux  croqainolles». 

Wenn  wir  diese  Mißhandlung  des  französischen  Wortes 
betrachten,  so  haben  wir  einen  Beweis,  wie  wenig  Fischart  sich 
Mühe  gab,  korrekt  zu  übertragen. 

In  der  ersten  Ausgabe  (a)  von  1575  ist  noch  ganz  folge- 
richtig «Krockinolle»  zu  finden.  In  den  folgenden  verschwindet 
der  i- Punkt,  und  das  n  wird  zu  m. 

Nach  Esm.  et  E«  Job.  ist  das  Spiel  das  gleiche  wie  das 
spätere  caux  chiquenaudes»  (note  150).     . 

«G'est  la  chiquenaude  qu*on  donne  sur  1a  löte  avec  le  se- 
cond  et  le  troisiäme  doigt  ferm6  ou  tendu  avec  ressort.» 

Es  kommt  also  unserm  cNasestipperles»  gleich. 

Fi  321  «Fraa  wollen  wir  die  Kaff  w&schen»  ^  Ra  181 
<a  laver  la  coiffe  madame». 

Wieder  ein  Beispiel  fnr  Fischarts  tolles  Spiel  mit  den 
Worten.  Goiffe  (r=  Haube  und  Kopfhaut)  übertragt  er  in  der 
unsinnigsten  Weise  mit  Kuil  (=  Boltich  ;  Schweinetrog),  nur 
auf  Grund  eines  ganz  oberflächlichen  Gleichklanges. 

Den  Sinn  des  Ausdruckes  habe  ich  nicht  erkennen  können. 

Fi  322  «Belasteol»  =  Ra  182  <an  bela8t«aa>. 

Dieser  von  Fischart  entstellte  Name  bedeutet  ein  sehr  ein- 
faches Spielvergnügen,  welches  Le  Ducbat  (Esm.  et.  Joh.,  note 
151)  beschreibt : 

crDeux  enfants  se  placent  face  ä  face  Tun  de  Tautre,  ils  se 
poussent  tous  les  deux  tour-ä-tour,  en  sorte  qu'ils  semblent 
bluter.» 

Ein  gleich  einfaches  Bewegungsspiel  unserer  Knaben  mag 
hier   genannt    werden,    das  «Budelleschwenke».     Zwei  Knaben 
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stellen  sich  mit  dem  Rücken  gegeneinander  und  verschlingen 
fest  ihre  Arme.  Jeder  bückt  sich  nun  abwechsiungsweise,  wo- 
durch eine  schaukelnde  Bewegung  entsteht. 

Fi  323  iDen  Habern  seyen»  =  Ra  188  «a  «emer  TaToyne». 

Ohne  Verzerrung  ist  dieser  Ausdruck  übertragen.  Das  Spiel 
wird  wohl  darin  bestanden  haben,  daß  die  Kinder  das  Säen  des 
Hafers  nachmachten.  Noch  heute  ist  ein  Reigenspiel  bei  den 
Mädchen  im  Elsaß  bekannt,  bei  dem  die  Kinder  unter  anderm 
singen,  indem  sie  verschiedene  Bewegungen  mit  einer  Hand- 
gebärde nachmachen  : 

«Wollt  ihr  wissen,  wollt  ihr  wissen 

Wie  der  Bau^r  seinea  Hafer  aussät»  usw. 

Fi  384  <Deß  Deffendo»  =  Ra  186  «a  defendo». 

Wörtlich  aus  Ra  herübergenommen.  Der  Ausdruck  ist  bei 
Fangspielen  üblich  und  bedeutet  vielleicht  selbst  das  cjeu  de 
cache-cache».  (Esm.  et  E.  Job.,  note  154.  Burg,  des  Marets  et 
Rathery,  p.  469  n.  5).  In  diesem  wie  im  andern  Spiele  sagen 
die  Kinder,  wenn  sie  nicht  gefangen  werden  wollen :  «je  m'en 
d^fends». 

Fi  325  «Im  mftlchen*  =  Ra  185  «an  molinet>. 

Sogar  den  Artikel  hat  Fischart  hierbei  richtig  und  zugleich 
falsch  dem  Sinne  nach  übertragen,  während  sonst  das  korrekte 
tfdeß})  bezw.  «des»  zu  finden  ist. 

Der  Ausdruck  bedeutet  den  Gegenstand,  mit  dem  die  Kinder 
sich  vergnügen.  Esm.  et  E.  Job.,  note  153: 

«Des  enfants  se  divertissent  ä  courir  contre  le  venl  avec 
de  petits  moulinel3  qu'ils  fönt  de  deux  morceaux  de  cartes  ä 
jouer  ou  avec  deux  pelits  ais  croises  Tun  sur  Tautre,  et  atta- 
ches  avec  une  6pingle  ou  bout  d'un  bäton»  (Le  Duchat.)  [Siehe 
Henry  d'A.  1,  237.  H,  97,  358.J 

Dieses  Vergnügen  der  Kinder  ist  überall  zu  linden.  Auf 
«Kirmessen»  wird  das  €  Mühlchen»  regelmäßig  zum  Verkauf 
angeboten,  und  man  sieht  in  toller  Freude  unsere  Kleinen  durch 
die  Gassen  rennen,  damit  ihre  Mühle  sich  ordentlich  drehe. 
Uns  Straßburgern  ist  allen  der  Typus  einer  armen  Lumpenhänd- 
lerin unvergeßlich,  die  von  Zeit  zu  Zeit  auftaucht  mit  einem 
Wagen,  auf  den  ein  Haufen  Lumpen,  ein  armseliges  Kind  und 
eine  Reihe  von  cMühlen»  gepackt  sind.  Diese  selbsthergestellte 
billige  Ware  tauscht  sie  gegen  Lumpen  ein,  die  ihr  die  Kinder 
mit  freudigem  Eifer  herbeischleppen.    Stolz  lassen  sie  dann  den 
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Lohn  ihrer  menschenfreundlichen  Geschäftigkeit  jauchzend  in 
den  Lüften  flattern. 

Wir  itannten  noch  eine  andere  Art  von  Mühlen ;  den  Ge- 
<]^enstand  nannten  wir  bald  «cMiehb  bald  «cRädeU ;  er  bestand 
aus  einem  aus  steifem  Papier  hergestellten  Rad,  dessen  mittlerer 
Teil  nach  außen  gebogen  wurde  und  den  Windfang  bildete. 
Das  «Rädel»  ließen  wir  von  dem  Winde  auf  dem  Boden  hin- 
treiben   Jelzt  scheint  das  Spiel  ziemlich  vergessen. 

Fischart  erwähnt  dieses  Spiel  im  cap.  14,  p.  202:  «Auch 
damit  dem  Kind  nichts  an  kurtzweil  abgieng,  macht  man  jhm 
ein  Flinderlestecken,  vnd  fornen  dran  ein  Windspiel  von  den 
flugein  einer  Windmul  auß  Francken :  damit  lieff  er  aufT  vnnd 
ab  die  Gaß,  vnnd  Thürnieret  den  Leuten  die  fenster  auß>». 

Von  dem  sich  herumtollenden  <icKampfkeib»  sagt  er  cap.  38, 
p.  366,  daß  er  «rädlenspielet»,  d  h.  sich  wirbelnd  wie  ein 
Rädchen  herumdrehte. 

Fi  326  <Deß  Präses»  =  Ra  184  <a  briffault». 

Brifer  =  verschlingen,  gierig  fressen. 
Brileur  =  Freßsack. 

Den  Sinn  des  Wortes  hat  Fischart  nur  so  obenhin  ange- 
deutet, denn  nach  Esm,  et  E.  Job.,  note  152  ist  ccbrifTaut  ad- 
jeclif  d6riv6  de  brifTer  signifiant  vorace  ou  grand  mangeur». 

Doch  das  Spiel? 

ITi  327  «Virevoste»  =  Ra  187  ca  la  virovolte». 

Die  Schreibung  «Virevolte»  wechselt  mit  «virevoute»  und 
<£virevouste](),  sodaß  Fischart  also  eine  Ausgabe  des  Rabelais 
benutzt  hat,  die  «virevouste»  hatte.  Sein  Wort  ist  die  kaum  ver- 
änderte Wiedergabe  dieses  französischen  Ausdruckes. 

Nach  Adry  ist  es  das  gleiche  Spiel  wie  «a  la  pirouette»  und 
«au  vireton».  (Esm.  et  E.  Job.,  note  155.  Henry  d'A.  I,  51  be- 
schreibt «a  la  pirouette».) 

Fi  328  <Deß  Bacnle>  =  Ra  189  «a  la  baciile». 

Diese  sinnlose  Uebernahme  des  Wortes  sollte  darauf  hin- 
deuten, daß  Fischart  ein  so  alltägliches  Wort  nicht  verstanden 
habe?  Wäre  es  ihm  nicht,  wenn  er  die  Absicht  gehabt  hätte, 
leicht  gewesen  sich  über  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  infor- 
mieren? Uns  ist  dieser  Ausdruck  wieder  ein  Beweis  für  Fischart:« 
absichtlicher  Oberflächlichkeit,  mit  der  er  die  Wirkung  seiner 
Satire  erhöht. 

Bacule  =  bascule  =  die  Schaukel,    die  allen  Kindern  be- 
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kannt  ist,  sodaß  es  nicht  nötig  ist  das  Spiel  zu  beschreiben. 
(Näheres  bei  Esm.  et  E.  Job.,  note  157  und  Abbildun^ren  bei 
Henry  d'A.  II,  333.) 

Fi  329  «Daß  Banren»  =  Ra  190  «aa  laboorenr». 

Fischart  hat  sich  mit  diesem  Wort  ziemlich  an  das  Original 
gehalten. 

Fi  380  «Die  unsinnige  esconblette»  =  Ra  188  canx 
esconblettes  enraigeea». 

Hier  triumphiert  wieder  Fischarts  «Uebersclzungskunst^  in 
ihrer  nackten  Schadenfreude.  Ebenso  «unsinnig»  (enraigees)  als 
Fischarts  cesconblette»   (escoublettes)   ist   seine  Uebertragung. 

Das  Spiel  besteht  darin  cä  se  heurter  de  la  t^te  Tun  Tau- 
tre,  comme  fönt  les  b^liers».  (Esm.  et  E.  Job.,  note  156.) 

Fi  331  «Das  tod  Thier»  =  Ra  191  <a  la  beste  morte». 

Das  Wort  ist  eine  ganz  korrekte  Wiedergabe,  die  sogar 
einem  «Uebersetzer»  nicht  übel  genommen  werden  könnte. 

Fi  332  «Steig,  steig  anifs  leiterlin»  =  Ra  192  «a  monte 
monte  l'eschelette». 

Auch  bei  dieser  Uebertragung  kann  man  nicht  umhin  die 
Korrektheit  zu  würdigen,  zugleich  aber  wird  der  Ausdruck 
Fischarts  für  uns  wertlos,  da  es  kein  Spiel  unserer  Knaben  ist. 
(Esm.  et  E.  Job.,  note  158,) 

«Ce  jeu  consiste  ä  faire  monter  successivement  un  enfant 
du  cou  de  pied  aux  genoux  et  des  genoux  sur  les  ^paules.)> 

So  spielen  bei  uns  auch  ofl  die  Erwachsenen  mit  den  Kleinen. 

Fi  393  «Der  Toden  San»  =  Ra  193  «an  pourcean  mory>. 

Die  Uebertragung  ist  korrekt.  Das  französische  Spiel  ahmt 
nach  Le  Duchat,  (Esm.  et  E.  Job,,  note  159)  die  tote  Sau  nach 
oder  das  Töten  des  Schweines.  Das  Spiel  wird  also  wohl  iden- 
tisch sein  mit  Nr.  331  cDas  tod  Thier»  =  Ra  191  «a  la  beste 
morte». 

Fi  334  «Deß  gesaltzenen  arß»  s=  Ra  194  «an  eul  sall^>. 

Solche  pikanten  Ausdrücke  zu  übertragen,  laßt  sich  Fischart 
nicht  nehmen. 

Ueber  das  französische  Spiel  äußern  sich  Esm.  et  E.  Jo- 
hanneau  sowie  Burgand  des  Marets  et  Rathery  nicht.  Vielleicht 
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ist  es  das  Spiel,   das  Laroussei    ccul-basD  nennte  «qui  est  une 
espäce   de   qui   perd    gagne  du  jeu  du  commerce?»     cGub  ist 
noch  in  verschiedenen  Spielausd rucken  zu  finden,  z.  B. 
«Baiser  le  cul  de  la  vieille»  und  <rjeu  ä  cul  lev6». 
Es   ist    die    Aufgabe   eines   franzosischen   Werkes   diesem 
Spiele  nachzuforschen. 

Fi  335  «Dea  T&nblins»  =  Ra  195  tau  pigeonnet». 

Das  Fischartische  Wort  zeigt  das  Verstehen  des  entsprechen- 
den französischen.  Das  Spiel  ist  wohl  identisch  mit  ca  pigeon 
vole».  (Esm.  et  E.  Job.,  note  460.  Vergl.  Henry  d'A.  II,  198.) 

Fi  343  «Deß  Besems»  =  Ra  146  «an  ballay». 

Richtig  wie  der  vorhergehende  Ausdruck  übertragen. 
Esm.  et  E.  Joh.,  note  123,  vermuten  über  das  Spiel  cce  jeu 
consisterait-il  ä  aller  ä  cheval  sur  au  baJai?j» 

Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  das  Spiel  allgemein  bekannt. 

Fi  344  «Spring  auß  dem  bnseh»  =  Ra  198  «an  saalt 
da  buisson». 

An  Stelle  der  substantivischen  Form  des  Ausdruckes  (fran- 
zösisch «Sprung  aus  dem  Busch»)  flnden  wir  eine  imperativische 
Ausdrucksweise  bei  Fischart.  Bei  Esm.  et  E.  Joh  ,  «ole  162, 
finden  wir  die  Beschreibung  des  einfachen  Spielvergnugens  der 
Kinder : 

«Les  enfants  jouent  ä  ce  jeu  en  sautant  sur  un  petit. buis- 
son ou  ce  qui  est  moins  dangereux  sur  un  petit  monticule  de 
sable.» 

Fi  345  «Der  verborgenen  Kutten >  =  Ra  200  «a  la 
catte  Cache». 

Die  IJnsinnigkeit  des  möglichst  deutsch  gestalteten  Fischar- 
tischen Ausdrucks  ergibt  sich  aus  der  Wiedergabe  von  cutte 
mit  dem  die  gleichen  Buchstaben  zufällig  besitzenden  cKutlei. 
Fischart  hat  sich  gar  keine  Mühe  gegeben,  die  Bedeutung  von 
«cutte»  zu  erforschen;  ihm  kommt  es  ja  nur  darauf  an  mög- 
lichst viele  und  absonderliche  Spielnamen  zu  konstruieren,  ein 
Fastnachtskostöm  zusammenzufiicken  aus  den  unpassendsten 
Worten  und  Wörtchen.  Ueber  die  eigentliche  Bedeutung  streiten 
sich  Esm,  et  E.  Joh.  und  Le  Duchat,  note  164.  Wahrscheinlich 
ist  es  eine  Art  «jeu  de  cache-cache  nicoias». 

*  Larousse:  Dictionnaire  de  la  langue  fran^aise. 
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Fi  846  «Balgen  und  Seckel  im  Arß>  s  Ra  201  <a  la  maille 
bour|ie  en  cal>. 

Von  diesem  französischen  Spiele  hat  Fischarl  nichts  ver- 
standen. Das  beweist  seine  Bezeichnung,  die  eine  ganz  niedrige 
obszöne  Phrase  darstellt  im  Stile  der  cTrunckenen  Litanei»  des 
8.  Kapitels.  Sein  Ausdruck  ist  die  Ausgeburl  einer  grenzen- 
los phantastischen  Behandlung  der  französischen  Worte,  die 
wohl,  abgesehen  von  cul,  das  richtig  wiedergegeben  ist,  diese 
Nebenbedeutung  gehabt  haben  können.  aBoursej»  entspricht 
aSeckeb.  Ob  aber  Fischart  die  harmlose  Bedeutung  dieses 
Wortes  im  Auge  hatte,  ist  fraglich.  Meiner  Meinung  nach  hat 
Fischart  eine  zotige  Bemerkung  uns  zu  geben  beabsichtigt,  zum 
wenigsten  aber  eine  doppelsinnige. 

Aus  den  Angaben  der  französischen  Kommentatoren  (Esm. 
et  E.  Job.,  note  165;  Burg.  p.  169,  note  12)  gehl  der  Verlauf 
des  Spieles  nicht  hervor. 

Fi  347  €0  hohe  das  Habichnest»  =r  Ra  202  <aa  nid  de  la 
bondree». 

Die  Interjektion,  die  Fischart  seiner  sonst  korrekten  Ueber- 
tragung  voransetzt,  kann  uns  nicht  über  die  Authentizität  seines 
Ausdrucks  hinwegtäuschen. 

Fi  348  «PasBanant,  Passefort»  s  Ra  203  «an  passavant». 

<Passefort>  ist  ein  willkürlicher  Zusatz  auf  Grund  der  be- 
kannten Absicht  Fischarts.  Nur  ist  es  wirklich  von  einer  sonder- 
baren Komik,  wenn  in  uns  durch  diesen  Ausdruck  die  Meinung 
wachgerufen  werden  kann,  er  sei  eine  regelrechte  Uebertragung, 
die  aber  wieder  zerstört  wird  durch  das  «ti»,  das  auch  eine  nach- 
lässige Schreibung  sein  kann,  immerhin  dazu  geeignet  ist,  uns 
zu  döpieren. 

Die  tolle  Wortspielerei,  die  Fischart  betreffs  dieses  Wortes 
sich  leistet,  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  seiner  späteren  Phrase 
Nr.  353  cFiir  sich,  hinder.  sichi^,  die  weiter  nichts  als  eine 
zweite  Uebertragung  des  W^ortes  ist.  Der  Ausdruck  eau  passa- 
vant» hat  also  eine  seltsame  Entwicklung  durchgemacht.  Er 
lieferte  Fischarts  «Passauant,  Passeforl»  und  dieses  wurde  noch- 
mals variiert  zu  einem  cdeutschen)»  Ausdruck  «FAr  sich,  hinder 
sich».  Esm.  et  E.  Job.,  note  116:  <rAu  passavant»  ist  eine 
Art  «au  cheval  fondu»,  das  oben  beschrieben  ist,  hatte  also 
Aehnlichkeit  mit  unserm  «c Bockspringeries»,  das  in  vielen  Va- 
riationen vorkommt.     Vgl.  Henry  d'A.  320 ff.    «saute- mouton». 

Fi  349  «Der  Petarrade>  =  Ra  205  «anx  petarrade8>. 

Petarrade  =  Gefarz,  Salve  von  Fürzen. 
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Fi  351  «Der  SenffBtempffel»   =  Ra  206  ca  pile  moustarde». 

Der  Sinn  der  Worte  Rabelais'  ist  durchaus  richtig  wieder- 
gegeben. 

Fi  352  <Cambo8>  =   Ra  207  «a  cambus». 

Nach  Esm.  et  E.  Joh.,  note  167,  bedeutet  ccambosj»  soviel 
als  campos  =  champs  und  donner  canipos  =  donner  cong^ 
aux  ecoliers  de  sortir,  d'aller  aux  champs.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  heute  noch  im  Elsaß  ein  Kartenspiel  weit  verbreitet  ist, 
das  den  Namen  trägt  cUfTs  Land»  und  cLandnöstriwerles»,  so 
könnten  wir  die  Hypothese  aufstellen,  daß  vielleicht  Rabelais' 
Ausdruck  dieses  oder  ein  ähnliches  Kartenspiel  bedeutet. 

Fi  355  cPicaudean»  =   Ra  209  «an  picandean». 

Der  französische  Ausdruck  bedeutet  in  der  Lyonnai  cle 
Volant»,  das  uns  oben  schon  bekannt  geworden  ist  (Esm.  et  E. 
Job.,  note  169,  Burg.  d.  Nf.  et  Rathery,  p.  169,  note  13). 

Fi  356  «Krocketeste,  Uackenkopf»  =  Ra  210  ca  croeqae  teste». 

Croc  =  Haken,  Fischarts  Ausdruck  besteht  aus  dem  fran- 
zösischen Ausdruck,  den  er  zu  einem  Worte  zusammengezogen 
hat  und  dessen  wörtlicher  Uebertragung,  die  so  wörtlich  ist,  daß 
sie  den  Sinn  des  Spieles  niemals  erraten  lassen  würde.  Fischart 
treibt  ein  tolles  Spiel  mit  den  Rabelaisschen  Ausdrucken,  die 
er  wirklich  recht  «lustig  in  einen  Teutsclien  Model  vergossen» 
hat.  Das  Spiel  ist  wieder  unser  «Bockspringeries»,  eine  Art 
des  französischen  «saut  de  mouton».  (Esm.  et  E,  Job  ,  note  170.) 
Crocque  hat  hier  mit  Haken  nichts  zu  tun,  sondern  es  bedeutet 
in  dem  Zurufe  des  Springenden  «crocque-töte»  für  den  zweiten 
Knaben  den  Kopf  niederzubeugen. 

Fi  357  «Deß  Kranchs»  =    Ra  211  <a  la  gme». 

Die  Uebertragung  ist  richtig.  Esm.  et  E.  Joh.,  note  171, 
vermuten,  daß  «a  la  grue»  das  Spiel  sei,  wo  die  Kinder  sich 
streiten,  wer  am  längsten  auf  einem  Beine  stehen  könne. 

Fi  358  «Taillecop»  =  Ra  212  «au  taille-conp». 

Der  Fischartische  Name  weicht  vom  Rabelaisschen  nur  in 
der  Schreibung  «o»  statt  «ou»  ab. 

Tailler  ist  ein  Ausdruck  aus  dem  Kartenspiel.  (Littr^ : 
Dict.  de  1.  1.  fr.)  Ob  auch  bei  Rabelais'  Ausdruck  das  der  Fall 
ist,  vermag  ich  nicht  zu   sagen. 


—    95     — 

Fi  359  cNasenkftnig  Naiiart»  =  Ra  213  €aux  nazardes». 

Fischarts  Phrase  ist  ein  ganz  v^'illkfirliches  Gebilde,  das 
ei^^entlich  gar  nichts  bedeuten  kann.  cNasenkönig»  ist  wohl 
seinerzeit  eine  spöttische  Bezeichnung  des  Besitzers  einer  allzu 
länglichen  Nase  gewesen.  Das  besagt  uns  die  Stelle  in  der 
Geschichtsklitterung  cap.  8  p.  135  «Sieh  Nasen  König,  wie  die 
Naß  drein  steckst».  (Vielleicht  sogar  der  Teil  eines  Spott liedes 
der  Trinker  mit  dem  Sinne,  daß  es  schwierig  ist,  eine  lange 
Nase  beim  Trinken  nicht  tief  in  den  Becher  zu  stecken.) 

Eine  andere  Bedeutung  hat  Rabelais*  Ausdruck,  der  iden- 
fiscli  ist  mit  dem  frühern  caux  crocquignoles)»  und  dem  sputer 
g-enannten  caux  chinquenaudesY.  Siehe  diese  Ausdrucke.  Esm. 
et  E.  Joh.,  note  172.    B.  d.  Marets  et  Rathery,  p.  170,  note  2. 

Fi  360  «Der  Lerchen»  =   Ra  214  «aax  alloaette8>. 

Richtig  übertragen.     Doch  welches  Spiel? 

Fi  361  «Der  Stirngchnallen»  =   Ra  215  «anx  cbinquenandes». 

Dieser  Ausdruck  ist  mit  dem  des  Rabelais  zusammenzu- 
bringen und  beweist  uns  die  seltene  Tatsache,  daß  Fischart  das 
Spiel  gekannt  und  mit  dem  entsprechenden,  ihm  auch  bekannten 
deut-schen  Ausdruck  wiedergegeben  hat.  (Ra  215  =  Ra  213.) 

Le  Duchat  (Esm.  et  E.  Joh.,  note  173)  bestreitet  diese  Be- 
deutung von  ccaux  chinquenaudes». 

Doch  scheint  mir  Fischarts  Uebert ragung  den  Gegenbeweis 
zu  führen  und  im  voraus  die  Definition  Esm.  et  E.  Joh.  und 
B.  d.  Marets  et  Ratherys  zu  bestätigen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  «chiques»  die  Bedeutung  von 
Klicker  hat,  so  daß  mir  Le  Duchats  Absicht  chique,  cliinque 
mit  cinq  zusammenzubringen  unhaltbar  zu  sein  scheint. 

Fi  548  «Bierenbaam  Bchfitteln»  =  Ra  103  «an  poirier». 

Fischarts  Ausdruck  stellt  ohne  Zweifel  eine  Nachbildung 
lies  Rabelaisschen  «au  poirier»  dar.  (Esm.  et  E.  Job.,  note  84. 
Henry  d*A.  I,  333.)  Dieser  Name  bedeutet  das  gleiche  Spiel 
wie  «au  ch^ne  fourchu»,  unser  c<  Köpfst  eh  n». 

Damit  hätten  wir  versucht,  diejenigen  Spiele  in  der  Tabelle 
zu  erkennen,  welche  als  von  Rabelais  stammend  zu  betrachten 
sind. 

Rabelais'  Verzeichnis  umfaßt  215  Spielnamen,  nicht  214 
wie  Burg.  d.  Marets  et  Rathery,  p.  165,  note  1,  zählen. 

Davon  sind  bei  Fischart  nachweisbar  161,  vielleicht,  wenn 
wir  die  folgende  Hypothese  aufzustellen  berechtigt  sind,  162 
Spiele  in  mancherlei  Formen  wieder  zu  ßnden,  sowohl  Karten-, 
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Würfel-,  Brettspiele  als  auch  Jugendspiele.  Der  größte  Teil 
dieser  ersteren  Kategorie  bei  Fischart  ist  Rabelais  entliehen. 

Vielleicht  ist  auch  noch  Fi  425  «Murr  murr  nur  nicht» 
als  eine  willkürliche  Entstellung  des  bekannten  Rabelaisschen 
Spieles  Ra  36  cca  la  mourre»  zu  betrachten.  An  Beispielen,  um 
diese  Behauptung  zu  stützen,  fehlt  es  uns  in  Fischarts  lieber- 
tragungen  nicht.  Diese  Meinung  mag  noch  befestigt  werden, 
wenn  wir  uns  immer  vor  Augen  halten,  daß  Fischarts  Absicht 
gar  nicht  ist,  möglichst  korrekt  die  französischen  Ausdrücke 
wiederzugeben,  sondern  daß  er  der  größtmöglichsten  Unklarheit 
und  Verdrehung  der  Ausdrücke  sich  befleißigt  hat,  um  sie,  sei 
es  auf  Kosten  des  Verständnisses  und  des  wahren  Sinnes,  zu 
seinen  Spielen,  zu  den  Spielen  seines  cGargantuwalts»  zu 
machen.  , 

Es  bleiben  also  scheinbar  von  Fischart  unbenutzt  65  Spiele, 
von  denen  wir  ruhig  annehmen  können,  daß  Fischart  sie  in 
ein  solches  Narrenkleid  versteckt  hat,  daß  es  wohl  der  Forschung 
unmöglich  sein  wird,  sie  zu  erkennen.  Denn  65  Spiele  nicht 
zu  verwenden,  das  ist  einem  Fischart  wohl  sehr  schwer  ge- 
worden . 

2.   Abschnitt. 

Die  Ausdrücke,  welche  Jugendspiele  bedeutend, 
auf  die  Spielnamen  bei  Junius  zurückzuführen 

sind. 

Die  Zahl  der  Karten-,  Würfel-  und  Brettspiele,  die  Fischarl 
aus  dem  Nomenciator  des  Junius  entnommen  hat,  steht  weit 
hinter  der  Zahl  der  entsprechenden  aus  Rahelais  entlehnten 
Ausdrücke  zurück. 

Rs  mag  etwas  komisch  klingen,  wenn  wir  sagen,  daß 
der  Grund  einfach  in  der  geringern  Anzahl  Spiele  besteht,  die 
Fischart  im  Nomenciator  überhaupt  finden  konnte.  Hätte  Junius 
ein  größeres  Verzeichnis  aufgeführt,  ich  glaul^e  Fischarts  Ver- 
zeichnis wäre  noch  umfangreicher  geworden.  Die  gleiche  will- 
kürliche Behandlung  wie  den  Rabelaisschen  Phrasen  ließ  Fischart 
auch  denjenigen  des  Junius  zuteil  werden,  wie  uns  auch  die 
Besprechung  der  aus  Junius  abgeschriebenen  Jugendspiele  zeigen 
wird. 

Durch  einen  Zufall  bin  ich  auf  diese  Quelle  aufmerksam 
geworden,  die  ich  in  dem  groß  angelegten  Werke  über  Nieder- 
ländisches Kinderspiel  von  De  Cock  en  Teirlincki  kennen  lernte, 


1  A.  de  Cock  en  Js.  Teirlinck:    Kinderspel   en   Kinder- 
lust in  Znid-Nederland.  Gent,  1902—1903. 
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noch  ohne  von  einer  Beziehung  Fischarts  zu  ihr  etwas  erfahren 
zu  haben.  Eine  zuflillige  Neugierde  ließ  mich  eine  gründliche 
Benützung  dieses  Nornenclators  durch  Fischart  erkennen.  Der 
Umstand,  daß  mir  das  Buch  durch  sein  Vorhandensein  auf  der 
Straßburger  Universitäts-  und  Landesbibliothek  zugänglich  wurde, 
erleichterte  mir  den  folgenden  Beweis.  Erst  nachträglich  habe 
ich  in  Erfahrung  gebracht,  daß  schon  Hoffmann  von  Fallers- 
leben  in  Horae  belgicse  VI,  p.  183  eine  Andeutung  macht,  wo- 
nach es  «selbst  dem  wohlbekannten  Herausgeber  Fischarts  nicht 
gelingen  dürfte,  für  das  «Pick  Olyet  offte  graeff)»,  «Hilteckes»^ 
«Pfeifft  oder  ich  such  euch  nicht:»  eine  andere  Quelle  als  den 
gedruckten  Nomenciator  Hadr.  Junii  (1567)  nachzu weisen. » 

Wir  werden  nun  beweisen,  daß  dies  nicht  allein  für  diese 
drei  Spiele,  sondern   für  eine  ganze  Reihe  von  Spielen  zutrifft. 

Fi  94  cPferdlin  weil  bereit»  =  J  29  «Peertgen 
wel  bereyt». 

Schon  in  der  ersten  Ausgabe  finden  wir  bei  Fischart  Nr. 
575  «Pferdlin  wol  bereit:).  Er  macht  sich  nicht  viel  daraus,  das 
gleiche  Spiel  nochmals  an  einer  anderen  Stelle  (Fi  94)  in  der 
dritten  Ausgabe  einzufügen. 

Es  ist  überhaupt  Fischart  unendlich  gleichgültig,  ob  er  ein 
Spiel  zweimal  oder  mehrere  Male  nennt,  wie  wir  schon  früher 
sahen  und  später  noch  sehen  werden. 

Die  Uebertragung  ist  Fischart  leicht  geworden,  da  er  Kennt- 
nisse in  der  niederländischen  Sprache  besaß.  Das  Spiel  ist  eine 
besondere  Art  des  niederländischen  cHamele  ö'amele:»,  das  un- 
serm  ci,  2,  3  Postemetri»  gleichkommt  und  zu  dem  (cBock- 
springerles»  zu  zahlen  ist.  (De  Cock  en  Teirlinck  I,  303,  307, 
308).  Entweder  springt  man  nur  auf  oder  auch  über  den  Rücken 
eines  anderen,  oder  man  springt  und  läßt,  auf  dem  Rücken 
des  andern  sitzend,  diesen  raten,  wieviele  Finger  man  in  die 
Höhe  streckt.  Beide  Spiele  sind  im  Elsaß  sehr  verbreitet :  beim 
letzteren  lautet  die  Frage  der  Buben  bei  uns :  ccRumpelti  pum- 
pelti  Holderstock,  wieviel  Hoerner  streckt  der  Bock?» 

Wir  sahen,  daß  Fischart  diesen  Ausdruck  zweimal  in  sein 
Verzeichnis  aufnahm.  Umsomehr  sind  wir  erstaunt,  wenn  er 
€S  fertig  bringt,  aus  Junius  auch  noch  die  anderen  Bezeich- 
nungen für  dieses  gleiche  Spiel  abzuschreiben  and  nicht  nur 
die  beiden  weiteren  niederländischen,  sondern  auch  den  deut- 
schen Ausdruck,  welche  alle  unter  dem  Namen  cMicare  digitis:^ 
zu  finden  sind. 

Zu  deutsch  heißt  das  Spiel,  nach  Junius  J  29  «Die  Finger 
herfür  werffen  /  vnnd  schnellen».  Danach  hat  Fischart  sein  Fi  97 
«Fingerschnellen»  gebildet,  welches  als  Zusatz  in  c  zu  finden  ist. 


Ferner  gibt  Junius  noch  zwei  niederländische  Ausdrücke, 
die  bei  Fischart  zu  finden  sind  : 

In  «Pick  olye  ofJe  graef»  =  Fi  195  «Pick  Olyet  oifte  graef». 
(De  Cock  en  Teirlinck  I,  317,  308)  und 

in  «Cock  cock  rij  web  (De  Cock  en  Teirlinck  I,  306)  =  Fi 
95  «Cock  cock  ey  wib,  im  letzten  Teile  eine  willkürliche  Ueber- 
tragung  und  Entstellung. 

Damit  hat  aber  die  Benutzung  des  Junius  seinen  Ab- 
schluß noch  nicht  gefunden.  Die  lateinische  Erklärung  von  cmi- 
care  digitis)!»  resp.  der  niederländischen  Phrasen  «quo  puer  ob- 
structis  oculis  diuinat  quot  alter  digitos  erectos  habeaf»  bat 
weiter  zur  Bildung  des  Fischartischen  Fi  494  «Rhat  der  finger» 
geholfen,  ein  Ausdruck  der  allerdings  auch  in  dieser  Form  im 
Elsaß  üblich  gewesen  sein  wird,  aber  immerhin  als  unter  dem 
Einflüsse  der  Erklärung  bei  Junius  entstanden  anzusehen  ist, 
denn  auch  er  ist  zu  finden  in  einer  aus  Junius  entlehnten  Gruppe 
von  mehreren  Spielen  und  zwar  als  Zusatz  in  c. 

Wir  haben  somit  bewiesen,  daß  sechs  Ausdrücke  bei 
Fischart  auf  ein  einziges  Spiel  bezüglich  sind  und  für  uns  als 
em  Spiel  gelten  müssen. 

Fi  96  «Lausen  oder  Noppen»  =  J  33  «Luysen  oft  noppen»* 

Auch  diese  Wiedergabe,  so  deutsch  sie  klingen  mag,  ist 
ein  Produkt  toller  Spielerei.  Fischart  gibt  sich  keine  Mühe  dem 
Sinn  nachzuspüren,  oder  besser,  seine  Ausdrücke  lassen  den 
Sinn  nicht  erkennen.  Dieser  Arsdruck  stammt  aus  den  Erklär- 
ungen des  Junius  von  «Ostracinda». 

«Hol  oft  hol  f  quod  est  Canum  ne  an  planum:  vel 
luysen  oft  noppen:  velut  olim  is  diuinan  dum  obtinebat, 
No  X  a  n  dies.» 

Hier  haben  wir  die  gleiche  Erscheinung  wie  oben.  Auch 
den  zweiten  niederländischen  Ausdruck  «Hol  oft  hob  finden 
wir  bei  Fischart  als 

Fi  579  «Hol  oder  voll»,  diesmal  keine  willkürliche,  sinn- 
lose Bildung,  sondern  Fischart  scheint  sich  hier  die  lateinische 
Erklärung  «canum  ne  an  planum))  zunutze  gemacht  zu  haben. 

Damit  nicht  genug,  er  übersetzt  auch  den  lateinischen  Aus- 
druck «Nox  an  dies»  mit  Fi  196  «Nacht  oder  tag». 

Irrtümlicherweise  sieht  Rochholz  Fi  579  als  einen  Fischar- 
tischen Ausdruck  an  auf  p.  424. 

Fischart  gibt  uns  also  auch  hier  drei  verschiedene  Aus- 
drücke für  ein  Spiel,    die   er  noch  dazu  sämtlich  entlehnt  bat. 

Die  Spielnamen  bedeuten  alle  den  spielartigen  Gebrauch 
der  Kinder,  den  Fischart  schon  als  Fi  155  «Grad  oder  ungrad» 
und    Fi  156    «Kreutz   oder   plättlin»   bezeichnet,    und    der  den 
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Zweck   hat,   einen   oder   mehrere  zu  bestimmen,  die  das  Spiel 
eröffnen.  De  Cock  en  Teirhnck  III,  409  : 

«Men  werpt  eenige  muntstukken  omhoog  en  laat  raden 
kop  ofletter;  meestal  echter  houdt  men  ze  in  de  hand  en  laat 
raden  paar  of  onpaar.  Soms  werpt  men  de  muts  omhoog  en 
men  raadt  h  o  1  (opening  naar  boven)  of  b  o  h. 

Fi  193  fDer  blinden  Ku»  =  J  30  «T'blindeken, 
t'blindenspel».! 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  FischarC  durch  Junius 
30  «Myinda}),  wo  diese  niederländische  Bezeichnungen  zu  finden 
sind,  an  dieses  bekannle  Spiel  erinnert  worden  ist,  gerade  da 
der  Fischartische  Ausdruck  eine  Zusatzserie  in  c  eröffnet. 

Fischart  hat  also  wohl  den  niederländischen  Spielnamen 
verstanden  und  durch  den  ihm  bekannten  und  entsprechenden 
Namen  wiedergegeben. 

Das  gleiche  Spiel  heißt  bei  ihm  auch  noch  an  anderer  Stelle 
Fi  20  «Plindenmäuß»,  das  wir  später  (im  nächsten  Abschnitt) 
zu  besprechen  haben. 

Fi  538  cPfeifft  oder  ich  such  euch  nicht»  =  J  1  cPijpt  oft 
icli  en  soeck  v  niet».' 

Der  Ausdruck  Fischarts  ist  eine  korrekte  Uebertragung  des 
niederländischen  Spielnamens.  Auch  dieses  Spiel  nennt  Fischart 
zweimal,  denn  es  ist  bereits  in  der  ersten  Ausgabe  von  1575 
(a)  zu  finden,  Fi  577,  und  nochmals  im  Verzeichnisse  als  Zusatz 
in  b  (1582)  =  Fi  538. 

So  erstreckt  sich  also  die  Benutzung  der  Namen  auf  alle 
drei  Ausgaben. 

Unter  «Apodidrascinda:»  gibt  Junius  folgende  niederländi- 
sche Ausdrucke  für  dieses  Spiel  an,  das  unserm  «Versteckels» 
entspricht. 

«Apodidrascinda :  B.  Schuylwinckgen,  schuylhoecxken 
(duykerken.  Flandris,  Co  p  p  e  n  c  o  m  t  w  t  den  ho  ecke. 
Brab.  item  pijpt  oft  ick  en  soeck  v  niet». 

Alle  die  drei  Hauptbezeichnungen  des  gleichen  Spieles  hat 
auch  Fischart  in  sein  Verzeichnis  aufgenommen.  «Schuylwinck- 
gen» verdreht  er  zu  Fi  578  «Schul winkel»,  wodurch  er  einen 
falschen  Sinn  erzeugt,  da  man  versucht  ist  «Schub  als  «Schule» 
aufzufassen.  «Schuyl»  hat  mit  «Schule»  gar  nichts  zu  tun,  denn 
«schuylen»  heißt  hier  soviel  als  «verbergen».  ^ 


J  De  Cock  en  Teirlinck  I,  118. 
2  De  Cock  en  Teirlinck  I,  155. 

*  Joh.  Franck:  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederland- 
sche  Taal. 

^  *  ^    :     '    •     ■•»'I 
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((Schuiwinkeb  kann  also  niemals  als  ein  deutsches  Spiel 
angesehen  werden,  das  Fischarf  als  solches  aus  dem  Elsaß  be- 
kannt geworden  wäre,  deshalb  ist  es  unrichtig,  wenn  Rochholz 
p.  404  das  Spiel  (cBlinzimus»  als  bei  Fischart  «cSchulwinkeli 
genannt  zitiert. 

Auch  De  Cock  en  Teirlinck  (I,  152)  zitieren  nach  Böhme, 
Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel,  562,  das  Fischartische 
«Schul Winkel»  zu  Unrecht.  Fischart  ist  es  in  diesem  Falle  wirk- 
lich gelungen  die  Nachwelt  irre  zu  leiten.  Der  Reihe  nach 
wurde  «Schuiwinkeb  als  ein  Fischarlisches  Spiel  angesehen  von 
Rochholz,  Böhme,  De  Cock  en  Teirlinck. 

Den  zweiten  niederländischen  Namen  hat  Fischart  als 

Fi  539  «Kapp  komm  auß  dem  Hänßcken» 

wobei   er  «hoecke»  =  Winkel,    Ecke   falsch    mit    cHäußcken» 
überträgt;  und  als 

Fi  580  «Hdnlein  komme  aus  dem  winckelein»,  eine  ganz 
richtige  Uebertragung.  Dieser  letztere  Ausdruck  steht  bereits 
in  der  ersten  Ausgabe.  Der  andere,  Fi  539,  erscheint  mit  dem 
dritten  aus  Junius  stammenden  Ausdruck  Fi  538  als  Zusatz  in 
der  zweiten  Ausgabe,  so  daß  wir  folgende  Konstellation  er- 
halten. 

Fi  6.38  (b)  =   Fi  677  (a). 
Fi  638  =  Fi  539  (b)  ^  Fi  580  (a)  =  Fi  578  (a). 

Also  wieder  fünf  Ausdrücke  für  ein  einziges  Spiel. 

Heute  heißt  das  Spiel  in  den  Niederlanden  «Verslopperlje». 
Zahllose  Variationen  dieses  Spieles  geben  De  Cock  en  Teirlinck 
I,  p.  140  IT. 

Fi  581  «Dag  Häniin,  hänlin  bat  gelegt»  =  J  48  «Cop  cop  heeft 

geleyt». 

Der  Ausdruck  ist  richtig  übertragen,  nur  daß  für  Huhn 
(Henne)  die  Diminutivform  «hänlin»  gesetzt  ist. 

Junius  beschreibt  das  Spiel  unter  «Schoenophilinda». 

Es  ist  das  niederländische  «Neusdoeksken-achter-'t  gat:», 
eine  Art  «Plumpsack))-Spiel,  das  überall  bekannt  ist,  (De  Cock 
en  Teirlinck  I,  p.  193  ;  184.) 

Bei  folgenden  Ausdrücken  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  in  Be- 
ziehung zu  Junius  stehen. 

Fi  197  «Vergebens  machen»  ;  bedeutet  irgend  eine  willkür- 
lich von  Fischart  eingesetzte  Phrase,  vielleicht  mit  dem  Sinne 
von  «Steinausgeben ». 
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Einen  merkwürdigen  Fall,  der  wahrscheinlich  mit  Junius 
in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  bietet  uns : 

Fi  576    «Kitschen». 

Dieser  Ausdruck  kommt  in  einer  forllaufenden  Reihe  aus 
Junius  abgeschriebener  Spiele  vor.  Ks  liegt  so  der  Gedanke 
nahe,  daß  «Kitschen»  eine  unrichtige  Wiedergabe  von  «Ritzen» 
ist,  das  Junius  unter  «Oscillum»  erwähnt. 

Ein  Mißverständnis  Fischarts  ist  wegen  der  vorhandenen 
ausfährlichen  Beschreibung  bei  Junius  ausgeschlossen.  Somit 
bleibt  nur  die  Annahme  einer  absichtlichen  Wiedergabe  von 
«Ritzen»  =  schaukeln  mit  dem  etwas  ganz  anderes  bedeuten- 
den «Ritschen»  =  gleiten  auf  dem  Eise  (unser  «Rutschen»), 
für  das  Fischart  noch  zwei  andere  Ausdrücke  am  Schlüsse  von 
cap.  25  erwähnt  :  «Schleiften,  schleimen».     (Siehe  unten.) 

Vielleicht  ist  auch 

Fi  47  cKöniga  lAsen» 

unter  dem  Einflüsse  der  Erklärung  des  Junius  von  «Basilinda» 
entstanden,  das  niederländisch  «T'conincxken  speelen  )  een 
coninck  maken»  heißt  (De  Cock  en  Teirlinck  I,  p.  102),  ein 
Spiel  (deren  es  übrigens  viele  gibt),  darin  die  Kinder  einen 
König  wählen,  ihn  «auslosen»,  wie  z.  B.  in  Fischarts  Fi  173 
«Ich  bin  König,  du  bist  Knecht». 

Wir  sahen,  daß  unsern  Fischart  auch  bei  der  Benützung 
des  Nomenciators  «keine  Skrupel  noch  Zweifel  plagten»,  er  nahm, 
was  er  nehmen  konnte,  und  gab  uns  ein  tolles  Gewirr,  wie  er 
es  nur  geben  konnte. 

Der  Rest  der  Spiele  unserer  Tabelle  der  Jugendspiele  kann 
als  Spiele  betrachtet  werden,  die  eigentlich  allein  für  uns 
in  Betracht  kommen,  da  sie  wahrscheinlich  von  Fischart  aus 
dem  Elsaß  gesammelt  worden  sind.  Diese  nun  zu  besprechende 
Spielgruppe  umfaßt  die  Ausdrucke,  die  man  als  wirkliche  Kinder- 
spiele ansehen  darf.  Wir  werden  sehen,  daß  ihre  Anzahl  gar 
nicht  so  erschrecklich  groß  ist,  im  Verhältnis  zu  dem  629  Aus- 
drücke umfassenden  Gesamtverzeichnis,  aber  immerhin  bedeut- 
sam genug. 

Zur  bessern  Uebersichtlichkeit  werden  wir  uns  bemühen, 
die  Spiele  ungefähr  nach  ihrer  Art  einzuteilen. 
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3.  Abschnitt. 

Die  Spiele,  die  Fischart  ^vohl  nicht  abgeschrie- 
ben, sondern  aus  dem  Elsaß  und  auch  \?v'ohl 
aus  den  Nachbarländern  gesammelt  hat. 

a)   Die  Lauf-,    Spring-  und   Fangspiele. 

Wir  besprechen  diese  Spiele  so  wie  sie  sich  der  Reihe  nach 
aus  unserer  Tabelle  der  Jugendspiele  ergeben. 

Wir  ziehen  diese  Spiele  in  einen  Abschnitt  zusammen, 
erstens,  weil  sie  doch  oft  nicht  so  scharf  getrennt  werden  können 
und  zweitens,  weil  ihre  Anzahl  nicht  so  groß  ist,  als  daß  eine 
genaue  Trennung,  wie  z.  B.  bei  Rochholz  und  De  Cock  en  Teir- 
linck,  notwendig  erscheinen  könnte. 

Fi  20    «Funden  m&nß». 

Als  «Blindmisels»  und  «Blindiküh))  ist  das  Spiel  im  ganzen 
Elsaß  bekannt.  Es  besteht  gewöhnlich  darin,  daß  man  einem 
Kinde  die  Augen  verbindet,  welches  nun  darnach  trachten  muß, 
einen  der  Umherlanzenden  zu  fassen  und  seinen  Namen  zu  er- 
raten. Knaben  und  Mädchen  beteiligen  sich  an  diesem  Spiele. 
(Fi  20  ist  also  identisch  mit  Fi  193.)  Daraus  ergibt  sich  auch 
die  gleiche  Bedeutung  von 

Fi  524  «Wessen  ist  die  Hand,  der  Finger?» 
Fi  25  «Du  der  Haß,  icli  der  Wind». 

Die  Phrase  bezeichnet  das  allgemein  bekannte  Fangspiel 
«Fanges»  oder  cFangedissels»  und  scheint  auf  einen  Wettlauf 
zwischen  Wind  und  Hase  zurückzuführen  zu  sein. 

Als  auf  das  «Fangedissels)!»  oder  «Versteckels)»  bezüglich  ist 
auch  anzusehen  : 

Fi  286  «Ich  fang  euch  wo  ich  euch  find». 

Dieser  Ausdruck  ist  eine  Parallelbildung  zu  Fi  285,  das  er  aus 
Rabelais  abgeschrieben  hat. 

Fi  27  «In  Himmel,  in  d*H611»  =  Fi  121  «Inn  die  H611». 

Der  zweite  Ausdruck  ist  nur  in  a  zu  finden,  während  die 
vollständigere  Form  als  Zusatz  in  b  zu  finden  ist.  Der  Aus- 
druck bedeutet  das  bekannte  Hüpfspiel  «Himmel  un  Hell»  oder 
auch  ccParadiesels})  genannt.  Zahlreiche  Variationen  sind  ge- 
bräuchlich z.  B.  «cSunda,  Monda  .  .  .»,  ccE  Juddespieb. 

Einer  größern  Arbeit  bleibt  es  vorbehalten,  alle  diese  ver- 
schiedenen Namen  zusammenzustellen. 
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Auf  Straßen  und  Bnrgerstei^i^en  begegnen  wir  oft  diesem 
Spiel  der  Kinder,  oder  mit  Kreide  gezeichnete  oder  in  den  Sand 
gekratzte  Figuren  deuten  darauf  hin,  daß  man  das  Spiel  soeben 
gespielt  hatte. 

Im  Niederländischen  heißt  es  «Hinkspeb.  De  Cock  en  Teir- 
linck  I,  309  ff.  veranschaulichen  durch  zahlreiche  Zeichnungen 
diese  Figuren.  Die  gebräuchlichste  Figur  bei  uns  ist  die  folgende  : 
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^ 
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Es  gilt  dabei  einen  kleinen  G^enstand  Jer  Reihe  nach  in  jedes 
der  Kästchen  zu  werfen,  ihm  auf  einem  Bein  nachzuhüpfen 
und  ihn  wieder  zu  holen. 

Fi  28  «Der  Wolff  hat  mir  ein  SehAfiein  gestoleo,  weil  ich  K&ß 
and  Brot  will  holn>. 

Dieses  Spiel  ist  das  bei  uns  sehr  gebräuchliche  Fangspiel, 
wo  der  Hirte  seine  Schäfchen  heimruft :  «Schäfele  kumme  alli 
ham.9 

Die  Schäfchen:  «cMr  kenne  nit.» 

D.  H.  :  «Warum  nil  ?» 

D.  Seh.:  «Wejem  Wolf!» 

D.  H.  :  «Was  frißt  V?» 

Seh. :  «Grien'  Gras  I» 

H. :  «Was  sofft'r?» 

Seh.:  «Blöji  Wolke!» 

H. :  «Schäfele  kumme  alli  ham!» 

Diese  laufen  alle  zum  Hirten  und  der  «Wolf»,  der  sich 
versteckt  gehalten  hat,  sucht  eines  zu  erhaschen.  Vgl.  :  Roch- 
holz, p.  408,  Nr.  25  «Schöf-üs!  Wolf-g'seh!» 

Fi  70  «Nun  fah  den  Ball,  eh  er  fall». 
Dieser  Ausdruck   deutet    allgemein   auf   das  Ballspiel   hin, 
das  überall  in  mancherlei  Arten  von  Knaben  und  Mädchen  ge- 
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spielt  wird  :  z.  B.  das  gewöhDÜche  :  cpelote  au  mur»  («Blöde- 
mür}»),  «Schlaballes]^,  c Ritterballes:»  oder  cBalleriiterles»,  «Riwer 
un  niwer»,  cKinni  wer  wirft,  Kinni  wer  wirft»,  cLöchelspieU, 
cStriffeballis»,  (cDachballis»,  einen  Namen,  den  schon  Fischart 
kennt,  cap.  39,  p.  369:  «Die  so  jm  Schloß  waren  und  ein  weil 
mit  dem  Tachballen  kuiizweillen»  ;  alles  Spiele  der  Knaben 
neben  den  zahlreichen  Mädchenballspielen.  Siehe  E.  Martin- 
Lienhart:  Elsäss.  VVörterb.  Rochholz,  p.  383  ff. 
Auf  das  Ballspiel  weist  auch  hin 

Fi  75  cBall6nripotei>. 

Ripotei  vom  französischen  Tripot  =  Ballspiel  —  Ballhaus, 
Ballspielhaus  gebildet. 

Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  zu  Fischarts  Zeiten  das  Ball- 
spiel schon  so  üblich  bei  den  Kindern  war  wie  heute.  Seine 
Ausdrücke  scheinen  mehr  das  Ballspiel  zu  bezeichnen,  wie  es 
von  den  Erwachsenen  in  den  Ballspielhäusern  betrieben  wurde, 
die  allerorts  bestanden.  (Straßburg:  Ballhausgasse.  Siehe  Sey- 
both :  Le  vieux  Strasbourg.)  Eine  Beschreibung  dieses  Spieles 
findet  sich  bei  Fischart  selbst,  cap.  57  p.  459.  Gewöhnlich 
wurde  der  Ball  mit  dem  Racket  geschlagen:  cap.  3  p,  57  und 
auch  mit  dem  «britschahb :  Daniel  Martin,  Parlement  Nouveau, 
Straßb.  1637. 

Zu  den  Ballspielen  ist  auch 

Fi  411  <Deß  Apts  und  seiner  Brftder», 

das  nach  Rochhoiz  (p.  440)  identisch  ist  mit    «Der  Abt  von 
St.  Gallenii)  zu  rechnen. 

Man  schlug  auch  den  Ball  mit  einem  Kolben,  worauf  Fischarts 

Fi  88  «Des  Kolbens» 

hindeutet. 

Fi  74  «Der  hopfelrei» 
ist  ein  Kollektivname  für  die  Hüpfspiele  wie  Fi  75  für  die  Ball- 
spiele. 

Fi  142  «Ein  rasigen  Dib  fahen». 

Ist  wohl  ein  Fangspiel,  bei  dem  es  gilt  einen  andern,  der 
sich  das  Gesicht  geschwärzt  hat,  wie  das  ein  Trick  zur  Un- 
kenntlichmachung  der  Diebe  ist,  zu  fangen.  (Vielleicht  hat  das 
Spiel  Aehnlichkeit  mit  Rochholzens  «Schwarzer  Mannj»,  p.  376, 
welches  auch  bei  uns  als  «Schwarzer  Mann»  oder  «Wi£mannier» 
Schwarzmannier»  bekannt  ist.) 
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Fi  221  «Nun  geht  danon». 

Vermutlich  bezieht  sich  der  Ausdruck  auf  ein  Spiel,  in  dem 
die  Kinder  aufgefordert  werden  oder  sich  auflordern,  fortzu- 
laufen, um  gefangen  zu  werden.  Martin  Luther  kennt  ein  Sprich- 
wort:  aWischt  das  Maul  vnd  geht  dauon.:»^  Unmöglich  ist 
es  nicht,  da£  Fi  221  das  Fragment  eines  derartigen  Sprich- 
wortes ist.  Wegen  der  sehr  knappen  Form  des  Ausdruckes 
ist  es  schwer,  hier  einen  endgültigen  (entscheid  zu  geben. 

Fi  338  <Deß  MörselBtein  tragens*. 
Fi  339  <Deß  Venus  Tempel8>. 

Beide  Ausdrücke  bezeichnen  das  gleiche  Spiel  wie  Fi  27 
und  Fi  121,  Der  Mörselstein  ist  eben  der  Stein,  der  geworfen 
wird  und  auch  auf  dem  Fuße  durch  alle  Felder  getragen  werden 
muß. 

Fi  397  c Jeder  Vogel  inn  sein  Nest». 
Fi  550  «Rebecca  ruck  den  8tnl>. 

Diese  beiden  Phrasen  weisen  auf  das  allbekannte  Spiel  hin 
«Wo  lafl  d'Scher?  —  Dort,  lafl  sie  1er  1» 

RochholZy  p.  449,  Nr.  73,  hat  die  Identität  mit  seinem 
ausfuhrlich  beschriebenen  Spiele  «Platzwechseln»  richtig  er- 
kannt. 

Fi  398  «Der  Verzänberin». 

Dies  ist  unser  Spiel  «D'He.Y  im  Kellerj».  Die  Mutter  schickt 
ein  Kind  in  den  Keller,  Butter  zu  holeu.  Es  kommt  voller 
Angst  zurück  und  sagt :  «'S  isch  e  Hex  im  Keller  h  Einem 
zweiten  und  dritten  Kind  geht  es  ebenso.  Die  Mutter  geht  nun 
selbst  mit  den  Kindern  und  zeigt  ihnen,  daß  ihre  Furcht  un- 
begründet war.  Man  geht  aus  dem  Keller  heraus,  um  einen 
Spaziergang  zu  machen.  Ein  Kind  wird  gezupft  (von  der  folgen- 
den Hexe)  uud  sagt:  «Mamine  's  zopfi  mich  jehme.»  Die 
Mutter:  «'s  isch  d'r  Wind  !»  Die  andern  klagen  ebenso,  und 
nun  sagt  die  Hexe :  «Bonjour  welle  ihr  e  Priß?»  und  hält  ein 
Büchschen  Sand  hin.  Alle  nehmen  und  laufen  nun  der  Hexe 
rufend  nach :  «Hexepriß,  Hexepriß».  Die  Hexe  wird  gefangen 
und  verbrannt. 

Das  Spiel  ist  überall  bekannt. 

Fi  402  «Hnpff  in  Klee> 

ist  die  Bezeichnung   für  das  Herumlanfeu  der  Kinder  auf  dem 
Felde  draußen. 


1  Lathers  Sprichwörtersammlnog.    Von  Ernst  Thiele.  Weimar. 
1900. 
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Fi  406  «Unser  Han  der  K6nig,  der  streit  ist  gewonnen». 

Im  cap.  28,  p.  307  der  Geschieht klitterung  spricht  Fischart 
von  der  Herkunft  des  «c  knobloch  hetzend  Hanenkempflen}».  Hier 
meint  er  den  wirklichen  Hahnenkampf,  jenes  unschöne  Ver- 
gnügen des  Mittelalters.  Ich  glaube  nicht,  da£  sein  Spielname 
noch  diese  ursprüngliche  Bedeutung  hat,  sondern  daB  er  bereits 
das  Spiel  der  Knaben  besagen  will,  das  heute  noch  «Hahne- 
kampf»  genannt  wird. 

Es  bilden  sich  zwei  Parteien,  die  je  einen  cHahn»  stellen, 
die  sich  nun,  auf  einem  Beine  hüpfend,  die  Arme  über  der 
Brust  gekreuzt,  bekämpfen  müssen.  Ist  einer  durch  den  Stoß 
gezwungen  sich  auf  beide  Beine  zu  stützen,  so  hat  er  vorloren. 

Fischart  nennt  das  Spiel  nochmals  cap.  26,  p.  274  «des 
einbeinigen  Thurniers». 

Fi  456  «Widerfftren». 

Es  ist  uns  ein  Spiel  bekannt,  das  wir  cSöjtriwerles»  nann- 
ten. Einem  Knaben  banden  wir  einen  Strick  um  den  Fuß  (ge- 
rade wie  die  Metzger  und  Bauern  die  Schweine  führen)  und 
trieben  ihn  vor  uns  her.  Zog  man  fester  an,  so  fiel  der  An- 
gebundene wohl  auch  oft  zu  Boden.  Ein  ähnlicfaes  Spiel  besagt 
sicher  der  Ausdruck  Fischarts. 

Fi  457  «Der  letzt  der  ists». 

Der  Ausdruck  ist  ein  bekannter  Ausspruch  im  «Fangest 
(beim  Abschlagen)  und  «Versteckels».  Derjenige,  der  zuletzt 
ankommt,  muß  suchen :  «D'r  letscht  isch's».  Das  gleiche  be- 
deuten die  Fischartischen  Phrasen 

Fi  525  «Der  erat  heranß,  der  letzt  drinnen», 

und  Fi  476  «Der  letzt  ein  Schelm». 

Fi  466  «Znni  zwire  zum  zware,  der  Vogel  ist  gefangen».  ^ 

So  riefen  die  Kinder  bei  einem  besonderen  Fangspiel,  das 
wir  «Vögel verkaufen»  nannten  und  einfach  auch  als  «Vejeles» 
bekannt  ist ; 

Den  Kindern  gibt  man  Vogelnamen.  Ein  Käufer  kommt, 
will  kaufen  und  muß  den  Vogel  erraten.  Während  er  mit  Hand- 
schlägen bezahlt,  sucht  der  Vogel  wieder  zu  dem  Verkäufer  zu 
kommen.  Der  Käufer  sucht  ihn  wieder  einzufangen. 

Auf  dieses  Spiel  weist  auch  die  Frage  hin 

Fi  580  «Wie  gibst  den  Fincken», 

d.  h.  «wie  teuer  verkaufst  du  den  Finken?» 


1  Nur  in  b  ist  dieser  Aasdruck  auch  im  Schlüsse  von  cap. 
zu  finden. 
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Fi  494  «Verbergens». 

Unser  allbekanntes  «Versteckels)). 

Fi  495  «Kinder  außtheilen». 

Dies  ist  ein  bekanntes  Spiel.  Eine  Anzabl  Kinder  stellt  sich 
im  Kreise  auf.  Jedes  hat  noch  ein  Kind  vor  sich.  Nun  geht 
der  Käufer  umher  und  fragt  irgend  eines  der  hinten  Stehenden : 
«Frau,  wollt  ihr  euer  Kind  verkaufen?»  Antwort:  «Viel  lieber 
möcht'  ich  betteln  laufen».  Kaum  ist  die  Antwort  gegeben,  so 
laufen  die  Kinder  in  entgegengesetzter  Riclitung  um  den  Kreis 
herum.  Wer  zuerst  bei  dem  verlassenen  Kinde  ankommt,  ist 
Sieger  und  darf  stehen  bleiben. 

Fi  498  «Roß  machen». 

Dieser  Ausdruck  ist  nur  in  a  im  Verzeichnis  zu  finden, 
erscheint  aber  wieder  als  Zusatz  in  b  Ende  cap.  25.  Das  Spiel 
besteht  darin,  daB  einer  den  anderen  auf  dem  Rucken  fortträgt. 
Bei  uns  :  «Hössels»,  «Hilterles». 

Rochholz  466,  Nr.  93  irrt  sich,  wenn  er  es  identifiziert  mit 
dem  «Steckenpferd »-Spiel.  Unberechtigt  ist  noch  mehr,  wenn 
er  sein  Spiel  als  das  Fischart ische  «Pferdlin  wolbereit»  definiert, 
denn  wir  haben  bewiesen,  daB  dies  nicht  von  Fischart  stammt 
und  noch  viel  weniger  das  «Steckenpferd»-Spiel  bedeutet. 

Ganz  unverständlich  ist  mir  der  weitere  Ausdruck  bei 
Hochholz  «Ritschenroßmachen»,  das  er  auch  als  gleichbedeutend 
aus  Fischart  zitiert.  Der  Ausdruck  ist  bei  Rochholz  ein  Wort. 
Im  ganzen  Verzeichnisse  folgen  die  beiden  Ausdrücke  nicht  auf- 
einander, was  vielleicht  Rochholz  hätte  irreführen  können. 

Aber  am  Ende  von  cap.  25  finden  wir  «Ritschen»  (erst  in 
c),  «Roßmachen»  zwei  ganz  verschiedene  Spiele.  Die  Kontrak- 
tion «Ritschenroßmachen»  deutet  auf  ein  Mißverständnis  Roch- 
holzens. 

Fi  543  cKftle,  kfthele  gamp  nit>. 

Vielleicht  liegt  in  diesem  Ausdruck  irgend  ein  Springspiel 
der  Kinder,  deren  wir  ja  heute  noch  viele  bezitzen,  z.  B.  das 
«Seilspringen»   oder    «Seilgumpen»    (Rochholz,  p.  456,  p.  82). 

Fi  590  «Wolf  beiß  mich  nicht». 

Das  ist  unser  Spiel  «Fuchs  Fuchs  üß  d'r  Hehl»  oder  «dV 
Deifel  kummt  allan  erüß,  eins,  zwei,  dreij»  und  das  Rochholz 
p.  411,  Nr.  29  unter  «Fuchs  aus  dem  Loche»  beschreibt. 

b.'    Die    Reigenspiele. 

Gewöhnlich  werden  diese  nur  von  Mädchen  ausgeführt  und 
sind  von  Gesängen  begleitet,  von  welchen  die  zur  Bezeichnung 
des  Spieles  dienenden  Ausdrücke  Teile  darstellen. 
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Fi  219  cDer  Himmel  hat  sich  nmbgelegt».  i 

Fi  418  «Aaif  der  brncken  sappern  inn  glorie». 

Fi  427  «Ritter  durchs  gitter». 

Fi  264  «Die  faule  prucken»,^ 

nur  in  a  und  dann  Ende  cap.  25  in  b.  Siehe  Nr. 

Vergleicht  man  damit  das  identische  Spiel  Fi  299  «Der  zer- 
fallenen Brücken»,  das  aus  Rabelais  stammt,  so  haben  wir  fünf 
verschiedene  Bezeichnungen  für  das  bekannte  Spiel,  das  auch 
«die  goldene  Brücken»  genannt  wird. 

Rochholz  beschreibt  das  Spiel  ausfuhrlich  (p.  373). 

Unsere  Kinder  begleiten  jetzt  das  Spiel  mit  einem  Art  Ge- 
sang, dessen  Text  vielfach  französischen  Ursprungs  ist,  und  da 
er  von  den  Kindern  nicht  verstanden  worden  ist,    in  der  drol- 
ligsten Weise  verzerrt  wurde.  So  hören  wir  den  Singsang: 
«Passe  par^  sili6,  passe  par  \ä 
Dirlorlosche  restez  ra!»  = 
(==  Passe  par  ici,  passe  par  lä 

la  derniäre  y  restera.)  Straßburg. 

Oder:  «Servela-serüri,  m'r  schlupfe  durch  e  Loch,  e  Loch». 
«Servela-serüri»  ist  köstlich  entstellt  aus  «fermez  la  serrure». 
Schlettstadl. 

Das  letzte  gefangene  Kind  wird,  indem  es  sich  auf  die 
Arme  der  die  Brücke  oder  das  Tor  bildenden  legt,  gefragt,  zu 
welchem  von  beiden  es  wolle,  und  jenachdem  muß  es  sich 
hinter  einen  der  «Brückenpfeiler»  stellen.  Der  eine  ist  der 
Himmel,  der  andere  ist  die  Hölle.  Am  Schlüsse  verspotten  die 
Engel  die  Teufel  und  singen: 

«D'Engele  werde  getrawe, 
dTeifele  werde  geblotzt» ; 
was  dann  auch  geschieht.  Zu  dem  Brückenspiel  sind  auch  die 
beiden  Spiele  Fi  481  «Schelmentrage r»  (siehe  die  Be- 
schreibung: «Teifele  werde  geplolzt»)  und  Fi  545  «Trag  den 
Knaben»  zu  rechnen.  Das  letztere  kann  auch  ganz  gut  unser 
«Babäbäfele»  bedeuten,  das  darin  besteht,  daß  zwei  Kinder  auf 
ihren  Händen  ein  diittes  tragen,  indem  sie  dazu  singen :  «Ba- 
bäbäfele, schiß  ins  Pfännele». 

Das  ßrückenspiel  ist  eines  der  zahllosen  Reigenspiele,  die 
im  Elsaß  gespielt  werden.  Ich  gebe  noch  einige  mir  bekannte 
Begleittexte  an,  die  interessant  wegen  ihres  französischen  Wort- 
lautes sind :  • 

Die  Kinder  singen  und  tanzen  im  Ringelreihen: 


»  Rochholz  371. 

2  Nochmals  Qarg.  p.  6|114,  cap,  34;341. 
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«Reso,  reso  bonmarschelele 
Quatro,  qualm  vingi  Daniellele 
Celui  ci,  celui  lä,  Madmoiselle  X.  se  turlatra». 
Verderbt  aus: 

(cRaisins,  raisins,  bon-march^s ! 
Quatre-vingts  pour  un  denier 
Celui-ci,  celui-lä,  Mademoiselle  X.  se  tournera». 
Eine  weitere  interessante  Verketzerung  dieses  Spruches  ist : 
«Rose,  rose  bonmerschele 
Quatre  in  durenderel6 
Silesi,  silesa  Mamsell  X.  se  törlürai>. 
Ein  anderer  Singsang: 

1.  Ring 

Sehe  a  beau  chateau  (j*ai  un  beau  .  .  .) 
Madame,  Madame  Mirabeau 

2.  Ring 

Laquelle  prendrez-vous  de  ces  jeunes  demoiselles? 
i.  Ring 

La  plus  belle  (oder  la  plus  sötte)  qui  s'appelle  X. 
Das  trieb  man  so  weiter,  bis  alle  in  einem  Kreis  standen. 
In  deutscher  Sprache,  die  leider  diese  humorvollen  Ver- 
drehungen verdrängt,  werden  im  Elsaß  eine  große  Zahl  der 
Reigenspiele  gespielt,  die  Böhme  •  aufgezählt  hat.  Diese  Spiele 
sind  international  und  können  nicht  spezifisch  elsSssisch  genannt 
werden . 

Solche  sind  :  <icEs  steht  ein  Bauer  im  Feld».  cEs  kommt 
der  Herr  mit  ei'm  Pantoffel»  «Es  kam  ein  Bauer  vom  Berges- 
land». 

Fi  304  «Es  brent,  ich  lesch». 

Vielleicht  weist  dieser  Ausdruck  auf  das  ebengenannte 
Keigenspiel  «Es  kommt  ein  Herr  mit  ei*m  Pantoffel»,  (Rochholz 
p.  379)  worin  nach  manchem  Hin-  und  Herreden  die  Be- 
gleiter des  Werbenden  den  Vater  und  die  Begleiter  der  Braut 
bedrohen,  ihnen  das  Haus  anzustecken,  worauf  diese  erwidern, 
«dann  löschen  wir's  mit  Wasser  aus».  Da  das  Spiel  auch  viel- 
fach «Braut  und  Bräutigam»  genannt  wird,  vermute  ich,  daß 
Fi  263  «Des  Bräutgains»  und  Fi  479  «Der  Braut»  das  gleiche 
Spiel  bedeuten. 

In  den  Kunkelstuben  sind  die  Braut  und  der  Bräutigam 
auch  häutig  handelnde  Personen.  Ein  endgültiger  Entscheid  ist 
daher  schwer  zu  treffen. 

Betreffend  «Des  Bräutigam?»  hat  Rochliolz,  p.  380,  diese 
Meinung  auch. 
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Fi  391  tSie  thaten  all  also». 

Auch  dieser  Ausdruck  bezeichnet  ein  heute  noch  weilver- 
breitetes Reigenspiel.  In  diesem  Reigenspiel  werden  pantomi- 
misch Vorgänge  aus  dem  täglichen  Leben  angegeben,  in  dem 
die  Kinder  singend  im  Kreise  herumtanzen. 

Zu  diesen  Reigenspielen  gehört  auch  das  bekannte 

«Fi  409  Der  Banr  schickt  sein  Jockei  auß». 

(Fr.  M.  Böhme,  p.  £64.)  Rochholz  rechnet  dieses  alle  Märchen 
vom  Jockele  zu  den  Spieltexten.  Es  ist  vielmehr  der  Text  zu 
einem  Reigenlied  der  Kinder.  Siehe  näheres  bei  Rochholz  und 
Böhme. 

Fi  391  scheint  ein  Teil  des  Reigenliedtextes  zu  sein,  der 
beginnt  mit 

Fi  455  «Adam  hett  siben  SAn» 

(Fr.  M.  Böhme,  p,  494)  und  bei  uns  lautet: 

Adam  hatte  sieben  Söhne, 

sieben  Söhne  hatt'  Adam. 

Sie  aßen  nicht,  sie  tranken  nicht, 

sie  machten  alle  so  wie  ich : 

Mit  den  Köpfchen  nick,  nicJt,  nick, 

mit  den  Fingern  tip,  tip,   tip, 

mit  den  Ffißchen  trapp,  trapp,  trapp, 

mit  den  Händchen  klapp,  klapp,  klapp. 
Jedesmal  werden  die  entsprechenden  Bewegungen  gemacht. 
Rochholz  behauptet  auf  p.  378,  daß  der  Sprung  beim  Totentanz 
(Fi  318  «Deß  Todendantzes»)  nach  der  Melodie  von  (Fi  455) 
«Adam  hett  siben  S6nj>  geschehen  sei  und  daß  dieser  Tanzspruch 
gleich  mit  dem  «des  TotentanzesD  stehe.  Diese  Behauptung 
ist  mehr  als  zweifelhaft,  und  es  ist  mir  vollständig  unklar,  wie 
Rochholz  Fi  318  mit  Fi  455  zusammenbringen  konnte.  In  der 
heutigen  Form  erinnert  doch  dieser  harmlose  Kinderreigen  an 
keinen  «Totentanz»  mehr. 

Bei  den  fortwährenden  Veränderungen,  denen  gerade  diese 
Reigenspiele  ausgesetzt  sind,  bei  den  ungenauen  Angaben  Fi- 
scharts  ist  es  eben  sehr  schwierig,  manche  Phrase  aus  diesem 
Teile  unumstößlich  zu  definieren.  Doch  müssen  wir  uns  ein- 
mal entscheiden,  sonst  werden  wir  nie  zur  Erkenntnis  kommen 
und  immer  im  Ungewissen  bleiben.  Hier  erwähne  ich 

Fi  253  «Wickerlin,  weckerlin,  wilt  mit  mir  essen 
bring  ein  Messer. 
Die  einzige  Phrase  Fischarts,  die  sich  auf  einen  Reimspruch 
der  Kinder  bezieht,  also  kein  eigentliches  Spiel  bedeutet.   Vgl. 
A.  Stob  er,  Elsaß.   Volksbuchlein  1842,  p.  20,  Nr.  30. 
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An  den  Schluß  dieses  Teiles  setzen  wir  den  Ausdruck 

Fi  408  «Es  giengen  drej  Jungfrau  wen». 

Er  bezieht  sich  auf  den  größeren  Spieltext  «Die  drey  Mareien» 
Rochholzens,  den  er  p.  139  in  ausführlicher  Weise  bespricht, 
und  dessen  mythologischen  Ursprung  er  in  schöner  Weise  dar- 
legt. Rochholz  stellt  ihn  an  die  Seite  des  Spieles  «Joggeli» 
(=  Der  Bauer  schickt  sein  Jockei  aus). 

Bei  uns  ist  der  Spruch  heute  noch  als  «Abzählreim»  und 
auch  als  Spieltext  üblich.  Stöber,  Elsaß.  Volksbüchlein,  p.  30, 
erwähnt  einen  Spielreim,  in  dem  von  drei  Jungfrauen  die 
Rede  ist. 

c)   Die   einfacheren  Spiele   und    die   Spiele,    die 
«inns  Feld  gehörten  zu  üben». 

Wir  vermeiden  absichtlich  eine  genauere  Einteilung,  weil 
es  uns  zu  pedantisch  erscheint,  die  Kinderspiele,  diese  Blüte 
kindlichen  Betätigungsdranges,  von  spitzfindigen  Gesichtspunkten 
aus  zu  betrachten. 

Fi  32  «Der  ynfar>   und  Fi  81  «Tölpeltrei». 

Sie  sind  die  allgemeinste  Bezeichnung  der  Tollheiten,  die 
den  Buben  oft  das  größte  Vergnügen  bereiten.  Im  cap.  5, 
p.  99,  fmden  wir  ein  Beispiel  hierfür :  «Bei  den  Oren  auffheben 
und  Rom  zeigen».  Heute  heißt  das:  «'s  Fier  im  Schwarzwald 
zeije». 

Fi  84  «Der  Girlande». 

In  diesem  Ausdruck  glauben  wir  das  bekannte  Spiel  «Das 
Kranzwinden»  erkennen  zu  dürfen,  das  in  manchen  Spielliedern 
verherrlicht  wird.     Das  gleiche  besagt  auch  wohl  die  Frage: 

Fi  135  «Was  fftr  Blnmen  gebt  ihr  mir  zum  krantz?» 

Im  Elsaß  spielen  die  Kinder,  eigentlich  nur  die  Mädchen, 
ein  Spiel,  das  «Sträußchen  binden»  oder  «Strissele  mache». 
Auch   Fi  159    c  H  driin  zup  f  fe  n»  >    ist   ein   bekanntes 


1  Vgl.  darüber  Rochholz,  p.  458.  Er  zitiert  aus  Geiler  v.  K., 
«Evangelibuch»,  Bl.  188  b: 

«Hast  du  nie  gesehen  das  die  bnoben  in  der  schuol  wetten 
etwan  mit  eim,  sie  wellen  im  drei  oder  vier  har  vßziehen  vnd  muß 
er  sie  nit  enpfinden,  vnd  wen  er  ziehen  wil,  so  schlecht  er  in  vor 
an  ein  backen,  vnd  der  streich  thaot  im  so  wee.  daz  er  der  har  nit 
enpHndet  vßzeziehen>.  Dies  kann  ganz  g^it  auch  das  Fischartische 
«H&rlin  zopffen>  bedeuten.  Aber  welchen  Zusammenhang  sich  Roch- 
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Spielvergnui(en,    das    die    Kinder    heute    noch    «Härelezupfe» 
nennen. 

Fi  160  «Ich  fisch  in  meines  Herrn  tauch». 

Mehrere  Kinder  sitzen  um  einen  Tisch  herum  und  strecken 
nach  einem  Punkte  hin  je  einen  Finger  zustimmen.  Ein  anderes 
spricht  die  Formel  :  «Fische,  fische,  auf  meines  Herren  Tische, 
ich  hab'  die  ganze  Nacht  gefischt  und  keinen  einzigen  Fisch 
erwischt.»  Beim  letzten  Wort  sucht  der  Sprechende  einen 
Finger  zu  erhaschen.  J)iese  Art  des  Spruches  zeigt  uns,  wie 
«Teich»  bereits  sinnlos  zu  «Tisch»  geworden  ist. 

Fi  161  «Des  schftlins». 

Dieses  Spiel  ist  das  gleiche  wie  Fi  185  «Des  Schupletzers^ 
=  Ra  65  «au  savatier». 

Im  Elsaß  ist  es  sehr  bekannt  unter  dem  Namen  «Schlappe 
süeche»  oder  «Schlappels»  (Heiligenstein).  Wir  nannten  es  mit 
dem  Anfange  des  Liedes,  das  wir  dabei  sangen :  «Schakebl, 
Schakebl,  d'r  Schüeh  isch  gebebbell,  *r  lejt  schun  lang  im 
Lumpesack.»  Anderwärts  heißt  des  Spiel  ebenfalls  nach  einem 
Ausrufe  dabei :  «Gottlob,  gottlob,  der  Schfieh  isch  fertig  I» 

Fischart  nennt  es  nochmals 

Fi  464  «Schtichle  bergen». 

Mehrere  Knaben  setzen  sich  in  einem  Kreis  zusammen  auf 
den  Boden,  ziehen  die  Kniee  krumm  und  verbergen  darunter 
ihre  Hände.  Sie  stecken  sich  unsichtbar  für  den  Suchenden 
einen  Schuh,  einen  Pantoffel  oder  einen  Socken  zu,  den  ein 
anderer  zu  finden  trachtet.  Dabei  werden  obige  Aussprüche 
benutzt,  um  den  Suchenden  anzufeuern. 

Das  gleiche  Spiel  heißt  auch 

Fi  480  «Schnob  pletzen». 

Roch  holz,  p.  411),  irrt  sich,  wenn  er  «Schüchle  bergen» 
nur  wegen  eines  ähnlichen  Vorganges  bei  seinem  Spiel  «Hühn- 
lein braten»  mit  diesem  gleichsetzt. 

Nehmen  wir  noch  den  aus  Rabelais  übertragenen  Ausdruck 
hinzu,  so  haben  wir  wieder  vier  Namen  für  ein  Spiel. 


holz  mit  «Eeilklotzen»  gedacht  hat,  ist  mir  unklar.  Rochholz  scheint 
sich  hier  zu  irren.  Falsch  ist  es  direkt,  vrenn  er  es  gleichsetzt  mit 
Fischarts  tBhat,  >ver  hat  dich  geschlagen».  Das  hat  doch  mit  cHftr- 
tili  zupffen»  nichts  zu  tun  und  dieses  nichts  mit  «Keilklotzen». 
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Fi  162  «Heimlich  »eitenapil  ungelacht». 

Dieses  bekannte  Vergnügen  nannten  wir  ocSlummelemüsilw» 
und  bestand  darin,  daß  wir,  eine  ganze  Gesellschaft,  uns  zu- 
sammensetzten und  nun  unter  den  komischsten  Gebärden  die 
verschiedensten  Instrumente  ccstumm»  spielten.  Wer  lachte, 
muBte  ein  Pfand  geben. 

Daß  das  Spiel  weit  verbreitet  war,  beweist  sein  Vorkommen 
und  seine  ausfuhrliche  Beschreibung  in  einem  kleinen  Büchlein, 
das  mir  durch  Zufall  in  die  Hände  fiel.  Bruder  Lustigen: 
Alle  Arten  von  Scherz-  und  Pfänderspielen,  Nr.  23,  p.  (33.  0.  J. 

Fi  303  <Deß  Tenifelfl  Mnsio. 

Das  Spiel  ist  das  Gegenstück  zu  dem  eben  genannten.  Gilt 
es  dort  zu  schweigen,  so  hat  man  bei  diesem  das  größte  Ver- 
gnügen daran,  den  tollsten  Lärm  auf  Deckeln,  Blechkannen, 
Trommeln  zu  vollführen.  Oft  wird  dieses  ohrbetäubende  Ver- 
gnügen auch  «Katzemüsik))  genannt. 

Fi  165  «Ist  Weichsel  i*eiff>. 

Ich  glaube,  daß  dieser  Ausdruck  das  gleiche  Spiel  bezeichnet, 
das  im  Elsaß  gebräuchlich  ist  unter  dem  Namen  «DV  Pfeffer 
isch  gewachse,  eins,  zwei,  drei»  oder  «GepfifTert,  gepfeffert,  d'r 
Has  het  g'lait».     (Heiligenstein.) 

Dabei  gilt  es  irgend  einen  versteckten  Gegenstand  zu  finden. 

Fi  166  tSteyn  außgeben». 

Die  Kinder  sitzen  in  einer  Reihe.  Eines  geht  die  Reihe 
entlang  und  gibt  scheinbar  jedem  einen  in  der  Hand  verborgenen 
Stein.  Ein  zweites  Kind  darf  dreimal  den  unbekannten  Em- 
pfanger des  Steines  erraten.  Darauf  vergibt  das  Kind  den  Stein 
nochmals.  Das  Suchende  ist  erlöst,  wenn  es  den  Stein  findet. 
Das  Spiel  wird  besonders  von  Mädchen  gespielt  und  heißt  bei 
uns  «Jungfrau  such  den  Edelstein». 

Fi  468  «Stein  yerbergen>. 

ist  das  gleiche  Spiel.  Fischart  spricht  nochmals  davon  cap.  20^ 
p.  233,  wo  er  es  herleitet  aus  der  Saj^e  von  Paris  und  dem 
goldenen  Apfel.  Damit  hängt  auch  der  weitere  Ausdruck  für 
das  Spiel  zusammen  : 

Fi  867  «Der  schönsten  den  stein». 
Fi  171  «Haspeln». 

Besagt  wohl  das  allgemeine  Klettern  der  Buben  auf  Bäume 
und  an  Stangen  hinauf,  wie  es  heute  noch  auf  den  Jahrmärkten 
üblich  ist.     Im  cap.  26,  p.  274,  erwähnt  Fischart    eine  Reihe 

8 
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von  Bewegungsspielen.  Da  (cHaspeb  auch  die  Garnwinde  am 
Spinnrocken  bedeutet  und  Fischart  hier  von  dem  Spiel  «der 
Garnwind»  redet,  das  bei  uns  «Garnwinden»  und  «Schlängeis» 
heißt,  ist  es  möglich,  daß  Fi  471  auf  dieses  Spiel  zu  beziehen 
ist.  Die  Kinder  bilden  eine  Kelte.  Das  Kind  an  einem  Ende 
bleibt  stehen,  und  die  andern  werden  «aufgewunden».  Das 
«Abwinden»  geht  sehr  schnell,  wobei  die  Kinder  oft  zu  Falle 
kommen. 

Fi  173  «Ich  bin  König,  dn  bist  Knecht». 

Es  ist  das  gleiche  Spiel,  das  Geiler  von  Kaysersberg  «Herr, 
der  kunig,  ich  diente  gern  !»  nennt  und  über  welches  er  im 
Jahre  1507  Predigten  hielt. 

Ausführliche  Beschreibung  bei  Ro^hholz,  p.  435. 

Fi  174  <Des  deitens  on  reden». 

Zwei  Kinder  machen  vor  einer  Gesellschaft  pantomimische 
Gebärden  von  irgend  welchen  Gebräuchen,  welche  diese  nun 
zu  erraten  suchen. 

Bei  uns  heißt  das  Spiel  gewöhnlich  «Hand wer kerles».  Die 
Kinder  deuten  ein  Handwerk  an,  das  die  andern  erraten  müssen. 
(Siehe  oben  Abschnitt  1,  Fi  302.)    Das  gleiche  besagt: 

Fi  212  cDer  ContrafeitiHChen  Geberden». 

Die  Bedeutung  liegt  im  Ausdruck.  Auf  dieses  Ratespiel  oder 
ein  ähnliches  ist  auch 

Fi  531  «Wer  was  weiß  der  sags» 
bezüglich. 

Fi  179  «Schlägels». 

Es  ist  möglich,  daß  Fischart  damit  unser  allbekanntes  Knal)en* 
spiel  meinte  das  Jeder  Knabe  als  «Kinn^»  kennt.  Andere  Namen 
sind  «Bämberlis»  (Bischweiler),  «Knüpphölzel»  (Niedersteinbach). 
Der  «Kinne»  ist  ein  an  beiden  Enden  zugespitztes  Holzstäbchen. 
Mit  einem  längeren  Stock,  «d'r   El»,  wird  er  fortgeschlagen. 

In  der  Stadt  ist  das  Spiel  verboten  worden  ;  draußen  auf 
dem  Lande  ist  es  aber  noch  zu  finden. 

Fi  198  «Gänlchen  laß  dich  beschlagen». 

Der  Ausdruck  sagt  schon,  worin  das  spielartige  Vergnügen 
besteht.  Die  Buben  ahmen  ja  so  gern  den  Beruf  der  Alten  im 
Spiele  nach.  So  auch  hier.  Das  Vergnügen  ist  überall  bekannt. 
Wir  nannten  es  «das  Rössel  b'schlav\e». 
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Fi  208  «Meister  hemmerleins  nachfabr». 

Hierin  zeigt  sich  ein  Anklang  an  die  Geschichte  vom  Meister 
Hämmerlein,  der  überall  etwas  zu  flicken  hatte.  Wir  ahmten 
ihn  im  Spiele  nach  und  sagten,  wir  wollen  «Meister  Hämmer- 
lein spielen». 

Es  ist  kein  rechtes  Spiel,  sondern  mehr  ein  spielartiges 
Vergnügen,  eine  Art  Zeitvertreib. 

Fi  214  «Mai  das  Mörlin». 

Der  Ausdruck  bedeutet  «zeichne  (male)  das  Schweinchen», 
Damit  haben  wir  die  sonderbare  LYscheinung,  daß  ein  sehr  ein- 
faches Spielvergnügen  sich  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat. 
Es  ist  heute  noch  ein  weit  verbreitetes  Spiel,  das  sich  folgen- 
dermaßen abspielt :  Während  folgender  Rede  zeichnet  ein  Kind 
immer  das,  was  es  sagt: 

«Da  steht  ein  Wirtshaus»  :  (Es  zeichnet  ein  Dreieck)   y\ 

«Da  sitzt  ein  Mann  drinnen,    der  sich  volltrinkt»  :       /\ 
(Ein  Punkt  im  Dreieck.)  ^—^ 

«Der  Mann  geht    fort»;     /\        (Ein  Strich  am  Dreieck.) 
«Er  stürzt  in  ein  Loch»  :  r'  \    » 


«Er  legt  sich  lang  hin» 


A 


L 


«Er  steht    wieder   auf» 


Ar' 


«Er  geht  weiter»  :    x*\     ^^    u.  s.  w., 

bis  er  viermal   hingefallen   und    wieder   aufgestanden   ist   und 
folgende  Figur  entsteht  : 


Dann  geht  er  weiter  und  muß   sich   plötzlich   übergeben,    und 
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mit  einem  Bogen  nach  der  Spitze  des  Wirtshauses  zu  zeigt  das 
Kind  im  Bilde,  was  ein  solcher  Mann  ist. 


ins 

Diese  Spielerei  scheint  also  schon  Fiscbart  gekannt  zu  haben. 

Fi  238  «Was  stilstn?  Tbaler,  Taler.» 
Fi  239  «Was  seind  wir?   Stockfisch.» 

Diese  Fragen  weisen  auf  eine  Art  Vexierspiel  hin  wie  Fi  428 
«Das  spill  ich  auch,  ich  auch,  die  Sau  aß  ein 
treck,  ich  auch»,  das  heute  noch  üblich  ist.  Ein  Kind 
muß  auf  die  Rede  eines  andern  immer  mit  «ich  auch>  ant-, 
Worten,  wodurch  gewöhnlich  heitere  Situationen  entstehen.  Den 
gleichen  Charakter  trägt  auch  das  sehr  bekannte  Spiel  «Alle 
Vögel  fliegen  hoch  !»  Dieses  ruft  ein  Kind,  und  alle  andern 
müssen  die  Hände  hoch  heben,  solange  das  eine  Kind  ein  Tier 
nennt,  das  fliegen  kann.  Ruft  es  aber  plötzlich  z.  B.  «Ochs», 
so  muß  das  Kind,  das  nicht  aufgepaßt  und  die  Hunde  in  die 
Höhe  gehalten  hat,   ein  Pfand  geben. 

Alle  diese  Spiele  will  Fischart  mit  seinem  Ausdruck 

Fi  429  «Poselleich» 

bezeichnen. 

Ueberall  bekannte  einfache  Spiele  sind  Fi  245  «Des  k  6r  b- 
I  i  n  m  a  c  h  e  n  si»,  dessen  Bedeutung  aus  dem  Ausdruck  her- 
vorgeht.    Blätler  und  Kletten  werden  dazu  verwendet. 

Ebenso  Fi  247  «Kram  a  u  ß  I  e  g  e  n»,  das  die  Kinder  «Ver- 
kaufes» nennen.  Alle  möglichen  Waren,  «Kiecbele»  aus  Sand 
und  «Mehl,  Salz,  Pfeffer»  aus  gestampften,  zerriebenen  Ziegel- 
steinen werden  hierbei  zum  Verkaufe  ausgeboten.  (Bei  Roch- 
holz, p.  423;  Geiler  von  Kaysersberg  «Von  den  45  staft'eln> 
Brösamlin.) 

Fi  388  «Teller  im  Kübel  abschlagen»,  i 
Fi  404   «Teller  von  der  Stangen  schlagen*. 

Beide  Ausdrücke  besagen  wohl  ein  Spiel,  das  bekannte 
«Topfschlagen»,    das    auf    den    Jahrmärkten    noch    anzutreffen 


1  An  die  Stelle  des  Tellers  tritt  oft   ein  «Topf»,  worauf  Kabe- 
lais' Ausdruck  «au  casse  pot»  hinweist.   Doch  ist  Bochholz,  p.  447, 
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ist.i  Eine  Reihe  solcher  Spiele  fuhrt  Fischart  cap.  26,  p.  281^  an^ 
unter  audern  auch  das  bekannte  cCierlaufen}».  Die  Spiele  sind 
zu  bekannt,  sodaß  wir  über  eine  Beschreibung  hinweggehen 
können. 

Auch  Fischarts 

Fi  384  <Deß  Sackzackens», 

das  Wettlaufen  in  einem  Sacke  stehend,  ist  bei  Jahrmärkten 
und  Vereinsfestlichkeiten  zu  beobachten. 

Fi  304  cWie  viel  deß  krants  nmb  ein  Heller?» 

Diese  Frage  stammt  aus  dem  ocVerkuufespieb  der  Kinder, 
wie  es  allerorts  anzutreffen  ist.  Es  ist  also  zu  Fi  247  zu  zählen. 
(Rochholz,  p.  423.) 

Fi  306  tDeß  Bilgramstenrens». 

Rochholz,  p.  438,  erwähnt,  daß  das  «Pilgram  aussteuern» 
noch  in  Schlesien  gilt:  «Der  Pilger  muß  den  Pförtner  des 
heilijjen  Grabes  erraten,  sonst  wird  er  zum  gelobten  Lande 
hinausgeplumpsacklj^.  Er  zitiert  diese  Beschreibung  nach  G  u  s  t. 
Fritz,  Gesellijje  Kinderwelt,  Breslau  1850,3(5.  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  ob  das  Spiel  auch  so  bei  uns  l)enannt  wurde. 

Fi  350  «Raht  wer  hat  dicti  geschlagen?» 

Ein  heute  noch  überall  gebräuchliches  Spiel,  das  wir  in 
Straßburg  ott  genug  geradeso  spielten,  wie  es  mir  aus  Reiperts- 
weiler  i)ekannt  geworden  ist. 

Ein  Kind  legt  seinen  Kopf  in  den  Schoß  des  andern.  Ein 
drittes  schlägt  ihm  auf  den  Rücken  und  fragt:  «Rate,  wer  hat 
dich  geschlagen  ?ji>  Hat  das  Kind  recht  geraten,  so  muß  das 
dritte  an  seine  Stelle  knieen. 

Das  gleiche  Spiel  nennt  Fischart  in  etwas  umständlicherer 
Form : 

Fi  50  «Wer  hat  dich  geschlagen,  ist  mir  leid  für  den  schaden, 
ich  reche  mein  unschald.» 

Stöber,  Elsaß.  Volksbüchlein,  p.  29,  Nr.  49. 


nicht  berechtigt  für  sein  «Geschirr-  oder  Topfschlagen»  Fischarts 
Fi  259  «Brich  den  Hafen»  zu  zitieren,  da  dieser  Ausdruck  aus  Ra- 
belais übertragen  ist,  somit  nicht  der  Name  eines  deutschen  Spieles 
bedeutet. 

3  Dort  ist  auch  noch  das  bekannte  Eierlaufen  üblich,  das  auch 
Fischart  kennt,  cap.  28,  p.  310:  «daß  man  vmb  die  £yer  wettlauffet». 
Bochholz,  p.  456. 
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Fi  365  c Jungfrau  kftssen». 

Bei  j^ewissen  Spielen  müssen  die  Kinder  Pfander  geben, 
die  sie  durch  verschiedene  ihnen  auferlegte  Aufgaben  einzu- 
lösen haben.  H Aufig  muß  das  eine  dem  andern  einen  Kuß 
geben. 

Fi  375   «Rahtet  jhr,  was  stund  im  brieff?» 

Ein  Gesellschaftsspiel  bei  uns  heißt  (cBrieftiägerles».  Mit 
diesem  wird  wohl  Fi  375  identisch  sein.  Rochholz  irrt  sich, 
wenn  er  auf  p.  380  behauptet,  das  Spiel  sei  identisch  mit  dem 
Reigenspiel  «Es  kommt  ein  Herr  mit  eim  PantofFeb.  (Fi  364). 

Seine  Behauptung  gründet  sich  auf  den  Umstand,  daß  in 
dem  schweizerischen  Spieltext  vom  (c Briefschreiben»  die  Rede  ist. 

Fi  382  «Wer  das  nicht  kan,  kan  nicht  vil>. 

Die  Kinder  sitzen  in  einem  Kreis  herum.  Das  eine  macht 
irgend  eine  Gebärde,  die  nun  die  andern  nachzumachen  haben, 
indem  es  spricht  :  «Lirum  larum  Löffelstiel,  wer  das  nicht  kann, 
der  kann  nicht  viel.»  (Rochholz,  p.  28.) 


Bevor  wir  nun  zu  den  besonderen  Spielen  mit  bestimmten 
Gegenständen  kommen,  wollen  wir  die  wenigen  Ausdrucke  auf- 
suchen, die  eine  Art  Wortspiel  bedeuten,  und  die  dazu  dienen, 
gewöhnlich  den  o:  An  fangenden»  zu  bestimmen.  Zu  der  unge- 
heuren Anzahl  von  Abzählreimen  (deren  ich  eine  Menge  ge- 
sammelt habe  und  deren  viele  in  Stöbers  Volkshüchlein  zu  finden 
sind)  gehört 

Fi  241  <Das  Abc  reimen». 

Der  entsprechende  Zählspruch  heißt: 

«Abc  die  Katz  lejt  im  Schnee, 
b'r  Schnee  geht  eweg 
Die  Katz  lejt  im  Dreck.» 

Ein  Spiel  für  sich  und  zugleich  ein  Vorspiel  zu  andern 
Spielen  ist  auch 

Fi  415  «Knopff  oder  spitz». 
Siehe  Fi  155  «Guad  oder  ungrad»,  Fi   156   cKreulz   oder 
plättlin»   und  Fi  196  «Nacht  oder  tag».     Alle  diese  Ausdrücke 
sind  identisch.     Dazu  gehört  auch 
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Fi  490  c Zeichen  oder  nnzeichen». 

Ebenso  als  selbständiges  Spiel  wie  auch  als  Mittel  zur 
Bestimmung  eines  «Ersten»  ist 

Fi  493  «Helmlin  zihen> 

anzusehen. 

Hälmchen  von  verschiedener  Länge  werden  mit  der  Hand 
oder  mit  der  Schurze  bedeckt.  Wer  das  längste  herauszieht, 
ist  Sieger.  (Redensart :  «Den  Kürzeren  ziehen.»)  Das  Spiel  ist 
sehr  alt.     Meister  Altswert  nennt  es  «Zwei  spülen  greselis». 

Fi  491  cPfenning  im  Buch  pletern». 

Ein  Ivnabe  versteckt  in  einem  Buche  einen  Pfennig,  ein 
Stückchen  Silberpapier  oder  eine  Briefmarke  und  läßt  einen 
andern  darnach  «stechen»  mit   dem  Finger   oder  einer   Nadel. 

Das  Spiel  kennt  fast  jeder  Knabe.  Vgl.  Rabelais  56  (Fi  151) 
«a  primus  secundus». 

Fi  497  «K&ß  tiucken». 

Rochholz  beschreibt  das  Spiel  richtig:  «Zwei  Parteien,  in 
einer  Linie  stehend  oder  sitzend,  suchen  einander  aus  der  Stellung 
zu  schieben». 

Bei  Rabelais  heißt  das  Spiel  «a  la  boutte  foyre»  und  «a 
boute  hors»,  (Esm.  et  E.  Job.,  note  73.)  Bereits  als  sprich- 
wörtliche Redensart  bei  Eischart  cap.  8,  p.  146  zu  finden  : 
«Was  truckst  den  Kdß  ?  es  gehn  vi!  gut  Schaf  in  einen  engen 
stall.» 

474  cFanl  eisen». 

Ist  das  unser  Spiel  «Vaddr,  i  hab  kan  Ise  meh»,  das  auch 
in  der  Schweiz  so  heißt  und  ein  Fangspiel  bedeutet  ?  (Roch- 
holz, p.  406.) 

Fi  501  «Der  Träum». 
Ein  Spiel,    bei  dem  sich  die  Kinder   die  Träume    erzählen 
und  deuten  ? 

Fi  502  «Des  beichtens». 

Ein  Kind  geht  vor  die  Türe.  Die  übrigen  überlegen  sich 
drei  Gewissensfragen.  Dann  holt  man  das  Kind  herein  und 
läßt  es  dreimal  mit  «Ja»  oder  «Nein»  antworten,  ohne  ihm  vor 
der  Antwort  die  Frage  mitzuteilen.  Dabei  gibt  es  komische 
Komplikationen. 

Einen  religiösen  Hintergrund  hat  auch 
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Fi  605  «Der  Sünden  bnß». 

Das  büßende  Kind  muß  sich  auf  einen  Stuhl  (das  Laster- 
stühlchen)  stellen.  Die  anderen  Ireten  hinzu  und  lassen  es  allerlei 
Bewegungen  ausführen  ;  z.  B.  eine  lange  Nase  machen,  ein  Bein 
in  die  Höhe  heben  usw.  Das  Büßende  muß  sich  alles  gefallen 
lassen . 

Eben  solchen  Charakters  ist 

Fi  521  <M6nch8gebett>, 

wobei  die  Kinder  das  Beten  der  Mönche  nachahmen. 

Fi  516  «Wer  Ja  nnd  Nein  sagt». 

Dieser  Ausdruck  bezeichnet  einen  Teil  aus  der  Rede  bei 
einem  heute  noch  überall  bekannten  Gesellschaftsspiele  (vor- 
nehmlich der  Mädchen).     Ich  erinnere  mich  der  Rede : 

«Es  kommt  ein  Jude  aus  Paris,  hat  wunderschöne  Sachen, 
verbietet  ja  und  nein  zu  sagen,  das  Weinen  und  das  Lachen.» 
Dabei  sucht  der  Verkäufer  die  andern  zu  diesem  Verbotenen  zu 
verleiten.  Die  Strafe  dafür  ist  ein  Pfand,  das  nachher  ausgelöst 
wird.     Auch  elsässisch  : 

«Köijelhopf  ufl'm  Dach 
Wer  schmollt  odder  lacht, 
D'Zähn  pHeckt, 
D*Zung  erüß  streckt, 
Der  müeß  e  Pfai^i  gänn.:» 
(Stöber,  Elsaß.  Volksbüchlein,    p.  28,  Nr.  48.)     Vielleicht   hat 
Rochholz  Recht,  wenn  er  Fi  308  «Seit  ir  die  braut  von  Schmollen, 
so  lacht  mir  eins»  als  das  Spiel  «Lachen  verhalten,  Gramüseli 
macheu»  ansieht.' 

Ein  Verspottungsspiei  scheint 

Fi  503  <Deß  Schulmeisters  mit  der  langen  Nasen» 

zu  sein,  wobei  die  Kinder  den  typischen  Schulmeister  mit  der 
allzu  langen  Nase  parodieren. 

Fi  549  «Hfttlin,  hfttlin  durch  die  bein».  i 

Es  ist  das  Spiel,  das  wir  «Seh  wälwäles»  nannten.  Mit 
dem  geknoteten  Taschentuche  oder  unsern  Mützen  galt  es  mög- 
lichst weit  unter  den  gespreizten  Beinen  eines  Knaben  liindurch 
zu  werfen. 


1  Einen  anderen  Namen  finden  wir  cap.  26,  p.  274:  •des  Jnng- 
frauwarffis  durch  die  bein».  Nochmals  genannt  p.  16:  «Blindmeiä 
nnd  HMin8piler>. 
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Vielleicht  sind  als  solche  Spiele  auch  die  folgenden  Aus- 
drucke zu  betrachten  : 

Fi  26  «Ich  hang,  ich  haffte»  (als  Zusatz  in  b) ;  noch- 
mals genannt  Fi  393.  Ohne  einen  besonderen  Namen  zu  kennen, 
erinnere  ich  mich  eines  Spieles,  bei  dem  wir  einem  andern, 
der  uns  fangen  sollte,  zuriefen  dch  häng,  ich  häng»  und  uns 
stellten,  als  kämen  wir  nicht  los.  Näherte  er  sich  uns,  so  liefen 
wir  davon,  um  nicht  eine  cBatsch]»  zu  bekommen. 

Unklar  sind  mir  die  nur  in  a  im  Verzeichnisse  vorkommen- 
den Ausdrücke  Fi  181  «Häublins»  (bereits  in  a  ist  auch  Fi  4/8 
«HAubeln»  zu  finden,  das  mit  diesem  «cHäublins)!»  wohl  identisch 
sein  wird),  Fi  182  «Der  weissen  Tauben»  geblieben.  Fi  181 
=  Fi  609  «Häublins»  (am  Ende  von  cap.  25).  Danach  ist  es 
ein  Spiel,  das  im  Freien  gespielt  wurde.  Ebenso  ist  an  dieser 
Stelle  (Fi  624)  nochmals  Fi  182  genannt. 

Auf  ein  Versteckspiel  weist  auch  Fi  366  «Im  sack  ver- 
bergen» hin;  der  Ausdruck  ist  so  allgemein  gehalten,  daß 
es  schwer  ist,  in  ihm  ein  besonderes  Spiel  zu  erkennen. 

Damit  kommen  wir  nun  zu  einer  Gruppe  von  Knabenspielen, 
die  draußen  im  Freien  gespielt  wurden. 

Fi  386  «FadQRi»  (in  b  die  Mor  ist  im  Kessel). 
Fi  413  «Sau  treiben».  ^ 

^  Beide  Ausdrücke  bezeichnen  das  gleiche  Spiel,  das  noch 
an  anderer  Stelle  Fi  215  «Der  Sau»  genannt  wird.  (Siehe  Fi 
313  «Deß  Bischofsstabs».) 

Wir  nennen  das  bekannte  Spiel  heute  «Sojballes»  oder 
«Mortriwe».  Es  wird  geradeso  gespielt  wie  das  schweizerische 
«Moor-um»  oder  «das  Morenjagen»,  das  Rochholz  ausführlich 
bescbreibt.  Unter  den  Spielen,  die  auf  der  Gallenmatle  zu 
Straßburg  bei  Gelegenheit  des  Kongresses  für  Jugendspiele  1907 
abgehallen  wurden,  konnten  wir  das  Spiel  «Sauball»  auch  be- 
obachten. 

Ein  weiteres  beliebtes  Spiel  der  Knaben  ist 

Fi  889  cDer  Geyß  hftten», 

auch  als  «Geiswerfe»  und  «GeisufTsetzers»  heute  noch  bekannt. 
Am  Schlüsse  von  cap.  25  nennt  Fischart  es  nochmals  Fi  617 
«Hirt  setz  Geyß  auff»  (Zusatz  in  b).  Nur  in  a  ist  Fi  462  «Hirt 
sez  gais  auf»  zu  finden.  In  der  ersten  Ausgabe  also  standen 
Fi  389  und  Fi  462.  Das  Spiel  gehört  zu  unsern  ältesten  Heimat- 
spielen« Zu  finden  ist  es  auch  im  Pfingstmontag  von  Arnold 
III,  1  unter  andern  bekannten  Vergnügungen  unserer  Knaben. 

1  E.  W.  I,  103  «D'Mohr  süeche».    Eochholz,  p.  395. 
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Dieses  Knabenspiel  gab  schon  Thomas  Murner  (Narren- 
beschwörung) Anlaß  zu  einer  aliegonschen  Betrachtung  über 
«Mit  gott  der  geiß  hietlen»,  wobei  er  nähere  Angaben  über  das 
Spiel  macht,  die  wir  aus  folgenden  Zeilen  zusammenstellen 
wollen : 

V.  10  «Springt  die  geiß,  du  mfißl  sy  suchen». 

V.  13  «VVen  du  die  geiß  gesetzet  hast]). 

V.  15  «Biß  wir  sy  werfTendt  wider  vmb». 

V.  27  «Und  du  in  vffrecht  stellest  wider}^. 

V.  54  «Do  du  der  geiß  nym  hielten  kundst». 
V.  84  ff.    «Wann  du  es  aber  thettest  nit, 
Erloufft  er  dich  in  glychem  trit. 
Und  riert  dich  mit  sym  stecken  an. 
Dann  miestu  selbs  an  die  arbeil  stan 
Und  hietten  also  lang  als  er.» 

Bis  heute  hat  sich  das  Spiel  in  dieser  Art  erhalten,  was 
aus  der  Schilderung  bei  Martin-Lienhart,  Elsäss.  Wörterb.  I, 
236,  iiervorgeht.  Es  ist  von  Interesse,  die  beiden  Beschreibungen, 
die  mehrere  Jahrhunderte  auseinanderliegen,  einander  gegen- 
überzustellen. 

«Ein  Gestell,  von  einer  Weide  abgeschnitten,  bei  der  drei 
Aeste  von  einem  Punkte  ausgehen.  Das  Gestell  wird  über  einen 
Stein  gestellt,  der  den  Melkkübel  darstellt ;  dann  werfen  die 
Knaben  darnach,  einer  hütet  und  muß  die  umgeworfene  Geis 
immer  wieder  aufstellen.  Während  dessen  holen  die  andern 
ihre  Stöcke  wieder  ;  berührt  der  Hüter  dabei  aber  einen  mit 
seinem  Stock,  so  muß  dieser  seine  Stelle  einnehmen.» 

Das  Pendant  zu  diesem  Spiele  der  Knaben  auf  dem  Lande 
ist  unser  städtisches  Spiel  «Steinböckeis»,  wobei  es  gilt  einen 
Stein  umzuwerfen.     Sonst  genau  wie  «Gaisuffsetzers». 

In  der  Schweiz  i$t  das  Spiel  auch  bekannt  als  «das  Geißen». 
Rochholz,  p.  446. 

Hat  der  Ausdruck  schon  bei  Murner  eine  Verwendung  im 
übertragenen  Sinne  gefunden,  so  ist  er  heute  schon  in  das  Ge- 
biet der  sprichwörtlichen  Redensarten  eingedrungen,  z.  B.  «Wie 
mV  d'Gais  annimmt,  mueß  m*r  si  au  häete.»  (Eis.  Wörterbuch 
I,  236.     E.  Stöber,  Neujahrsbüchl.  1824,  21.) 

Fi  399  cUnrnaus» 

(Nur  in  der  ersten  Aus<;abe  an  dieser  Stelle.)  Als  «Hurr- 
nauß»  (Fi  618)  kehrt  das  Spiel  als  Zusatz  in  b  wieder  ;  hier 
begegnen  wir  auch  einem  andern  Namen  Fi  610  «Habergaiß 
ziehen»,  1  das    im    Verzeichnisse    nur    in    der   ersten    Ausgabe 

^  Garg.  cap.  38.  p.  3(^6:  <r&delt  wol  handertmal  hcrnmb,  wie 
ein  Habergeiß». 
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(a)  zu  finden  ist.  (Fi  412).  Fi  399  und  Fi  412  sind  also  aus 
dem    Verzeichnisse    in    den    Schluß    von    cap.    25  gewandert. 

Die  Ausdrücke  «Hurnaus)»  und  «Hawergais»  (Arnold,  Pfingst- 
montag III,  1)  sind  heute  noch  im  Elsaß  üblich.  Die  «Hawer- 
gais:»  ist  eine  Art  Brummkreisel ;  daher  auch  «cHurnaus»  = 
Hornisse  genannt  wegen  des  Brummens.  Darauf  deutet  auch 
die  Stelle  Garg.  cap.  7,  p.  122:  cHurnausenstürmig  und  Brcimen- 
schwirmig]».  Nochmals  sind  heide  Ausdrucke  genannt  cap.  2, 
p.  51  : 

«cH6rt,  langt  mir  für  solch  h  u  r  n  a  u  s  köb  f  f,  Ti  schnür 
zu  klos,  toblT,  hawergaisen,  Ich  will  sie  schnurren,  murren 
weisen. )>  Hier  haben  wir  die  auch  heute  noch  alle  ge- 
bräuchlichen Ausdrücke  für  das  Spiel  mit  dem  Kreisel 
vereinigt.  (In  Heiligenslein  sind  die  Ausdrücke  gebräuchlich 
c Dopfes,  Hawerkiesel,  Kloß,  Hürlebü.) 

Roch  holz,  p.  452.  In  der  Schweiz  bedeutet  adas  Hornissen» 
ein  ganz  anderes  Spiel,  welches  mir  im  Elsaß  als  das  Spiel 
«Jick  Jack»  bekannt  geworden  ist,  nur  daß  an  Stelle  der  Scheibe 
ein  kleiner  Knüppel  fortgeschleudert  wurde.  (Niedersteinbach, 
vor  50  Jahren.) 

Diese  Bedeutung  hat  das  Fischartische  Spiel  nicht. 

Mit  ((Habergais»  und  «Hurrnaus»  bezeichnet  man  das  Spiel 
mit  einer  besonderen  Art  Kreisel,  der  mit  Hilfe  einer  Schnur 
in  Rotation  versetzt  wird.  Eine  Abbildung  dieses  Spieles  mit 
einer  Beschreibung  in  Versen  allegorischen  Inhaltes  finden  wir 
auf  einem  einfachen  Blatt  aus  dem  Jahre  1632,  das  auf  der 
Straßburger  Universitäts-  und  Landesbibliothek  mir  bekannt 
geworden  ist.  Es  tragt  den  Titel  «Kinderspiel  oder  Spiegel 
dieser  Zeiten.  Straßburg  1632.»  Am  Kopfe  befindet  sich  ein 
Holzschnitt,  der  im  Vordergrund  spielende  Kinder,  im  Hinter- 
grund uns  das  Straßburger  Münster  zeigt.  Das  Blatt  ist  außer- 
ordentlich interessant,  zumal  es  Spiele  aus  dem  alten  Straßburg 
veranschaulicht. 

Fi  414  «Klnekem,  schnellkugeln» 

ist  das  bekannte,  in  zahlreichen  Variationen  vorkommende  Spiel, 
dessen  hauptsächlichsten  Namen  bei  uns  sind  : 

«Schneller,  Stunze,  Kejele,  G'stinge».  Besondere  Spiele 
sind  :  «Bläbbers  ;  Kiweles  ;  grad  oder  ungrad  ;  wickele  wackele 
in  wellere  Hand;  Wändeis;  zeh,  zwanzig,  drissig;  Bureaus»  usw. 

Auf  dieses    spezielle  Spiel    weist  Fischarts   weitere  Phrase 

Fi  416  «Inn  kanten,  kantenfanl». 

Kaute  =  Kutte  =  Grube;  in  die  die  Klicker  geworfen  werden. 
«Klos»,  «Topf»,  «Kreisel»,  sind  die  üblichen  Ausdrücke  für 
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das  gewöhnliche  Spiel  mit  dem  Kreisel.  Fischart  erwähnt  dieses 
Spiel  als 

Fi  421   «Vber  das  kreißte». 
Fi  426  cDen  klos  ond  topf  werfen»  (nar  in  a). 

Ferner  scheinen  mir  die  Namen  cctopfstechen»  und  cklos- 
stechen»,  die  in  den  Ausdrücken  Fi  452  und  Fi  487  zu  finden 
sind,  beide  nur  in  a  im  Verzeichnisse,  sich  auf  dieses  Spiel 
zu  beziehen.  Wir  hätten  demnach  fünf  verschiedene  deutsche 
Bezeichnungen  dieses  Spieles.  (Abgesehen  von  «zur  Trompe» 
und  «deß  Mönchsi»,  die  aus  Rabelais  stammen.)  Fi  605  (Zusatz 
in  b)  cKloßstechenj»  nochmals  allein  aufgeführt. 

((Kloßstechen]»  ist  also  aus  dem  Ausdruck  Fi  487,  der  zwei 
Spiele  bedeutet  und  falsch  zusammengezogen  ist,  herauszulösen. 
Ebenso  «topfstechen »  aus  Fi  45'2,  das  so^jar  eine  falsche  Kon- 
traktion von  drei  Spielen,  die  nichts  mit  einander  zu  tun  haben, 
darstellt. 

Fi  400  cDen  zweck  holen». 

Im  Verzeichnisse  nur  in  a  und  dann  in  b  am  Schlüsse  von 
cap.  25.  Es  ist  die  Strafe  des  Verlierenden  in  unserm  «Messer- 
spickeries» oder  einfach  «Messerlis»  genannten  Spiele  der  Knaben. 
In  einen  kleinen  Erdhaufen  wird  der  Reihe  nach  auf  ver- 
schiedene Arten  das  Messer  geworfen.  Es  .darf  nicht  umfallen, 
sonst  kommt  der  nächste  an  die  Reihe.  Wer  zuletzt  nicht  alle 
Uebungen  gemacht  liat^  muß  den  «Zweck  (Stift)  holen»,  den 
der,  der  zuerst  fertig  war,  in  Gestalt  eines  Hölzchens  in  den 
Sandhaufen  steckt.  Der  Verlierer  muß  diesen  mit  den  Zähnen 
holen,  wobei  man  ihm  die  Nase  in  den  Sand  stößt  unter  all- 
gemeinem Freudengeheul.  Ein  weiterer  Beweis,  daß  Fischarl 
dieses  Spiel  gemeint  hat  und  dafür,  daß  er  es  wohl  kannte  im 
cap.  9,  p.  157  : 

«Welchs  dannach  schrecklich  ist  zu  gedencken,  wann  die 
zullspilenden  Buben,  so  sies  spil  verlieren,  zur  stra IT  den  zweck 
mit  den  schonen  zänen  aus  dem  treck  müssen  auf  Niderldndisch 
trecken  und  schlecken.» 

Fi  42B  <Zall  wann  icb's  triff». 

Im  Spiel  Verzeichnis  ist  dieser  Ausdruck  nur  in  a  anzu- 
treffen, in  den  späteren  Ausgaben  verschwindet  er  von  hier 
und  taucht  dann  als  Zusatz  in  b  am  Ende  von  cap«  25  auf. 

Den  Sinn  kann  man  wohl  erraten,  aber  ein  genaues  Spiel 
anzugeben  ist  mir  unmöglich,  da  der  Ausdruck,  so  wie  er 
lautet,  in  vielen  Spielen  gebraucht  worden  sein  kann.  Viel- 
leicht ist  er  identisch  mit  Fi  400. 
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Fi  452  «Pfenning  ans  dem  krais  topfgtechen  oder  nnßwerfen» 

Ueber  «topfstechen»  siehe  oben  Fi  421.  «Nußwerfen»  ist 
auch  ein  besonderes  Spiel  für  sich. 

Das  gleiche  Spiel  heißt  an  anderer  Stelle  Fi  487  «Nestel 
aus  dem  krais  —  klosstechen».  (Ueber  den  letzteren 
Ausdruck  siehe  Fi  421.)  Fi  452  und  Fi  487  (siehe  oben)- sind 
nur  in  a  im  Verzeichnisse.  In  b  finden  wir  Fi  604  «Nestel 
auß  dem  Kreiß»  wieder. 

Das  Spiel  ist  im  Elsaß  üJierall  bekannt,  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  «Pfennjeles».  Man  sucht  von  einer  gewissen  Ent- 
fernung aus  ein  Geldstück  oder  einen  sonstigen  Gegenstand  in 
einen  Kreis  zu  werfen,  und  umgekehrt  gilt  es  den  Pfennig  aus 
dem  Kreise  hinauszuwerfen,  indem  man  einen  andern  Pfennig 
oder  eine  «G'slunz»  darauf  «spickt».  Dies  nennen  die  Buben 
auch  «Geldspickerles». 

Ob  Fi  488  «Wie  vil  schiesest  mir  auff  ein  Nestel»  damit 
in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen. 

Fi  465  «PlAchlin  machen»   ^ 
Fi  489  <PI6cblin  stellen  fallen». 

Ploch  =  kleines  Holzstückchen.  Das  Spiel  bestand  wohl 
darin,  kleine  Holzklötzchen  aufzustellen  und  mit  einer  Kugel 
oder  sonstigem  Spielzeug  umzuwerfen.  In  der  Schweiz  heißt 
das  Spiel  «Slözlen,  Stöckeln,  ßlättlen».  (Rochholz,  p.  426,  Nr.  44.) 
Eine  besondere  Art,  aber  gerade  so  gut  das  gleiche  Spiel,  ist 
Fi  614  «Pfenning  vom  blöchlein  werfTen».  (Ende  cap.  25,  Zu- 
satz in  b).  Man  legte  ein  Geldstuck  auf  das  Klötzchen  und 
suchte  es  umzuwerfen.  Der,  dem  dies  gelungen  war,  wird  wohl 
gewonnen  haben. 

Fi  484  c Stecken  stocken» 

ist  das  gleiche  Spiel,  das  Fischart  noch  zweimal  am  Schluß  von 
cap.  25  nennt 

Fi  616  cDen  Stecken  anß  dem  Leimen  stechen» 

und 

Fi  620  cStecken  8teckens>. 

Das  Spiel  ist  sehr  bekannt.  Wir  nannten  es  «Spickhewels». 
Kurze  Stöcke  trieben  wir  nacheinander  in  den  weichen  Boden. 
Jeder  sucht  (zwei  bis  drei  Knaben  spielen  zusammen)  den  Stock 
des  andern   umzuwerfen.     Gelinjrt    ihm    dies,    so    darf  er   den 


1  Ch.  Schmidt,  Hiätor.  Wörterb.  der  elsäss.  Mundart.  Straßburg 
1901.     Ch.  Schmidt,  Wörterb.  d.  Straßb.  Mundart.    Straßb.  18%. 
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Slück  des  Gegners  soweit  wie  möglich  schleudern.  Während 
der  andere  nun  den  Stock  eiligst  wieder  holt,  muß  er  seinen 
Stock  dreimal  in  die  Erde  treiben,  sonst  wird  sein  Stock  fort- 
geschleudert. In  der  Schweiz  trägt  es  den  Namen  «Das  Pflöckli- 
spiel  und  Hecken».  (Rochholz,  p.  451.)  Doch  ist  Fischarts 
«Kloßstechen»  nicht  auf  dieses  Spiel  bezuglich,  wie  Rochholz 
behauptet. 

Fi  485  «Nestel  vom  Blesser  blasen». 

Es  ist  mir  nicht  gelungen  von  «Nestel»  eine  andere  Be- 
deutung als  Schnur,  Riemen  zu  entdecken,  weshalb  mir  auch 
das  Fischartische  Spiel  zu  definieren  unmöglich  ist. 

Fi  486  «Nussenspicken». 

Ist  das  bekannte  Spiel  mit  Nüssen.  Die  Knaben  bilden 
Häufchen  von  (gewöhnlich  vier)  Nüssen.  Wer  eines  umwirft, 
gewinnt  es.'  Es  wird  auch  so  gespielt,  daß  man  (wie  bei  einem 
unserer  «Gstunzen»-Spiele)  auf  den  Boden  ein  Quadrat  oder 
einen  Kreis  zeichnet,  in  den  man  eine  gewisse  Anzahl  Nüsse 
legt.   Aus  einer  bestimmten  Entfernung  wird  danach  geworfen. 

Fischart  nennt  dieses  Spiel  am  Schlüsse  von  cap*  25  (Zu- 
satz in  b)  Fi  615  «Nuß  aus  dem  Ring  dopffwerffen». «  «Dopff- 
werfTen»  ist  wieder  loszulösen,  denn  es  bezeichnet  das  obige 
Spiel  Fi  4f2^  und  hat  mit  «Nussenspicken»  nichts  zu  tun.  Diese 
falschen  Kontraktionen  scheinen  wohl  mehr  auf  einen  schlechten 
Druck  zurückzuführen  zu  sein    als   auf  die  Willkür  Fischarts. 

Doch  ist  es  immerhin  sonderbar,  daß  Alsleben  in  seiner 
kritischen  Ausgabe  nicht  imstande  war,  die  Spielausdrücke  zu 
trennen. 

Fi  536  «Den  Katzenstrigel». 

Es  ist  das  gleiche  Spiel,  das  Rochholz,  p.  455,  als  «Katzen- 
striegel» beschreibt:  «Zwei  lassen  sich  auf  Knie  und  Hand 
nieder,  strecken  die  Köpfe  zusammen  und  schlingen  sich  beide 
ein  geschlossenes  Seil  um  den  Hals.  Nun  zieht  jeder  rückwärts, 
um  den  andern  vom  Platze  zu  bringen.»  Ich  weiß  nicht,  ob 
das  Spiel  bei  uns  noch  üblich  ist.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung, 
daß  der  Ausdruck  sich  unverändert  bis  heute  konserviert  hat, 
sehr  interessant.  Fischarts  Spiel  Verzeichnis  enthält  auch  neben 
diesen  Spielen,  die  wir  im  letzten  Teile  kennen  gelernt  haben, 
einige  auf  Kunstfertigkeiten  bezügliche  Ausdrücke. 

1  Siehe  auch  Martin-Lienhart,  E.  W.  I,  309  cHöflis».  E.  W.  I. 
308  «BockhäfeU. 

*  Auf  p.  420  begeht  Rochholz  den  gleichen  Fehler,  wenn  er 
zitiert  <Nuß  auß  dem  Ringdopff  werffen».  In  dieser  Form  hat  der 
Ausdruck  gar  keinen  Sinn. 
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d)  Kindliche   Kunstfertigkeiten. 

Irgend  eine  Beinverrenkung,  vielleicht  mit  einem  Sprung 
verbunden,  stellt 

Fi  73  cVber  eck  ins  beiii» 

dar. 

Fi  9B  cNadel  on  fadem  in  Hoff  tragen>. 

Ein  beliebtes  Spiel,  sich  eine  Nadel  durch  die  Haut  zu 
stechen  und  sie  so  ohne  Faden  zu  tragen. 

Fi  133  cDer  geschrenckten  Schenckel». 

Mit  Vorliebe  trieben  wir  ein  solches  Spiel,  indem  wir  irgend 
jemanden  aulTorderten,  seine  Beine  um  einen  Pfahl  zu  schlingen 
und  sich  niederzusetzen.  Für  den  Betreffenden  war  es  unmög- 
lich, wieder  allein  aufzustehen. 

Fi  378  «Den  Kessel  anf  dem  Leilach  mcken>. 

Die  Bedeutung  geht  aus  dem  Wortlaute  hervor. 
Etwas  schwieriger  ist 

Fi  405  «Auff  dem  Ges&ß  mit  gebunden  Händen  nnd  fftssen 

thnrnieren,   das   recht  ohr  inn  die  lincke  Hand,  nnd  den  arm 

dardnrch  geschleiift». 

Es  ist  nicht  ganz  klar,  welche  üebung  damit  Fischart  wohl 
gemeint  hat. 

Fi  419  «Anff  tellem  mit  bänden  gahn>. 

Aehnlich  dem  Kunststück  «auf  dem  Kopf  slehn}D,  «de  Hoch- 
stand mache».     Die  Bedeutung  ist  klar. 

Fi  449  «Durch  den  Sträl  Schalmeien». 

Ein  beliebtes  Spiel  unserer  Knaben.  Die  Kinder  blasen 
durch  die  Zinken  eines  Kammes,  wodurch  Töne  entstehen.  Das 
Gleiche  erzeugen  sie  auch  oft  durch  Blasen  auf  die  Kante  eines 
Blattes  Papier  oder  eines  Heftes. 

Fi  518  «Faden  umb  die  händ  in  Vil  gestalt  winden». 

Das  Spiel  wird  hauptsächlich  von  den  Mädchen  geübt,  die 
sich  darin  gefallen,  in  allen  möglichen  Arten  den  Faden  um 
ihre  Hände  zu  wickeln.  «Abhewerles»  ist  jedem  Mädchen,  auch 
oft  den  Knaben,  bekannt.  Sielie  dessen  Abbildung  bei  De  Cook 
en  Teirlinck  III,  209. 
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e)  Spielartige  Vergnügungen  der  Kinder. 

Wenn  im  Frühjahr  der  Saft  in  die  Weiden  steigt,  dann 
ziehen  unsere  Buben  an  schulfreien  Tagen  hinaus  in  den  Wald, 
schneiden  Stöcke  ab  und  machen  sich  einen  Bogen  davon,  mit 
dem  sie  Pfeile  aus  «Lichtreerle»  (Schilfrohr),  deren  Spitze  mit 
Wagenschmiere  beschwert  oder  mit  einem  Küppchen  aus  Hol- 
lunderrohr  versehen  wird,  hoch  in  die  Lü He  schnellen.  «Wide- 
pfiffe»  und  «Holderbichse»  werden  hergestellt,  mit  denen  man 
wieder  triumphierend  heimwärts  pilgert.  Diese  Vergnügen,  die 
sich  unsere  Buben  nicht  nehmen  lassen,  ebensowenig  wie- das 
mit  halsbrecherischen  Klelleieien  verbundene  c Vögelausheben», 
auch  «Neschtersöeche»  oder  «Neschlerüshewe»  >  genannt,  sind 
so  alt  als  der  Wald,  die  Vögel  es  sind  und  so  alt  als  es  junge 
Menschen  gab,  Kinder,  die  in  freiem  fröhlichen  Uebermute  sich 
im  Walde  herumtrieben.  Fischart  hat  diese  Vergnügen  uud 
nicht  anderes  mit  seinen  Ausdrücken  gemeint. 

Fi  394  «Rindenpfeiilin,  Weidenböglin»  3  nnd  Fi  395  «Vögelauß- 

nemmen». 

Alle,  die  diese  Jugendfreuden  und  Jugendstreiche  raitge- 
trieben,  fühlen  bis  in  ihr  Alter  die  Wohltat  dieser  freien,  sich 
selbst  genügenden  Freude.  Mit  welcher  Vorsicht  wurde  vor- 
gegangen, wenn  es  hieß,  «jetz  welle  m'r  Fresch  fange]» •  Eine 
Angel  (ein  Stecken  mit  einer  Schnur,  daran  wir  ein  rotes  Läpp- 
chen banden)  war  das  Werkzeug,  mit  welchem  wir  die  Frösche, 
denen  wir  auflauerten,  .  .  •  nicht  fingen,  denn  sie  waren  nicht 
so  dumm,  wie  wir  meinten,  sich  daran  festzubeißen.  0  glück- 
liche Einfalt  I  Hatten  wir  aber  welche,  so  wurden  sie  in  feier- 
licher Beratung  zum  Tode  verurteilt  und  mittels  eines  calten 
Knippen»  von  ihrem  Sumpfleben  zum  Tode  befordert,  «ab- 
gebeizt)) und  gebraten,  d.  h.  ihre  Schenkel.  Fischart  hat  das 
Vergnügen  auch  gekannt.  Beweis  sein  Ausdruck :  Fi  410 
ccFrö  seh  fa  ngen)). 

Im  Winter  tummeln  sich  die  Kinder,  wie  im  Sommer  im 
warmen  Sonnenschein,  im  wilden  Schneegestöber,  fahren  im 
Schlitten  eine  Erhöhung  hinauf  und  sausen  mit  fliegenden 
Haaren,  glühenden  Wangen    und  leuchtenden  Augen    in    toller 


1  Arnold,  Pfingstmontag  III,  1. 

2  Ich  habe  mich  schon  an  manchen  frühern  Stellen  nicht  mit 
der  Behandlung  der  Fischartischen  Spiele  durch  Bochholz  einver- 
standen erklären  können.  So  auch  nicht  mit  seiner  Behauptung  auf 
p.  392,  wo  er  Fi  394  mit  dem  Plumpsack-Spiel  tDer  Lunzi  chunt» 
identifizieren  will. 
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Fahrt  den  Hang  hinunter,   jauchzen  und  schreien  je  mehr,  je 
schneller  es  geht  in  den  weichen  Schneehaufen  hinein. 

Fi  141  «Aaff  den  Berg  faren». 

Oder  «E  Rutsch  wurd  angetriwe>  auf  dem  festgetretenen 
Schnee  oder  dem  zugefrorenen  Teich.  Die  wichtigsten  Ausdrucke 
für  das  Gleiten  auf  dem  Eise  sind :  «[Schliffe,  schlimmem,  ritsche 
oder  rutsche:». 

In  der  ersten  Ausgabe  allein  steht  im  Verzeichnis  Fi  49Ö 
«Schleiffen».  Am  Ende  des  cap.  25  Gnden  wir  alle  drei  heute 
noch  bekannten  Namen  :  Fi  60ö  «Schleiflen».  Fi  607  «schleimen». 
Fi  608  «Hitschen»  (erst  in  der  dritten  Ausgabe  c;  im  Ver- 
zeichnis Fi  576). 

Alle  diese  eben  besprochenen  Spiele  sind  der  eigentliche 
Kern  des  Fischartischen  bunten  Verzeichnisses  von  Ausdrucken  ; 
denn  sie  bezeichnen  die  wirklichen  Kinderspiele,  die  fast  alle 
heute  noch  bekannt  sind,  sich  also  jahrhundertelang  erhalten 
haben.  Wir  können  die  Beobachtung  machen,  daß  dies  gerade 
die  einfachsten,  kunstlosesten  Vergnügungen  sind. 

Neun,  nicht  im  Spiel  Verzeichnis  genannte  Spiele,  nennt  Fi- 
schart im  Schluß  von  cap.  25.     Diese  sind 

Fi  612  «Botten  räumen». 

Fi  613  «Vmbspdnnlin». 

Fi  623  cZum  ziel  schocken». 

Fi  625  «Der  breiten  und  halben  Kugel».  (Siehe 
Fi  220.) 

Nur  in  a  im  Verzeichnis  und  dann  wieder  cap.  25,  Ende. 
Der  Ausdruck  stammt  aus  Rabelais.  Deshalb  scheint  es  mir 
fraglich,  oh  Rochholz  das  Recht  hat,  p.  459  diesen  Ausdruck 
als  «bestimmte  Wurfarten»  anzusehen,  die  Fischart  damit  ge- 
meint hat,  denn  die  Herkunft  des  Ausdruckes  ist  zu  klar. 

Fi  627  «Zehen  paß  füniT  Sprung  auff  eim  Fuß». 

Zu  Fi  623  kann  ich  nur  bemerken,  daß  es  ein  Spiel  be- 
deuten kann,  bei  dem  die  Kinder  nach  einem  bestimmten  Ziele 
zu  werfen  suchen.     Solcher  Spiele  gibt  es  zahlreiche. 

Zu  Fi  627 :  Nur  in  der  ersten  Ausgabe  (a)  finden  wir  als 
Nr.  37  «Zehen  paß»,  das  Ra  11  «a  passe  dix»  entspricht  und 
ein  Würfelspiel  bedeutet.  Es  ist  nun  nicht  möglich,  daß  dieser 
Ausdruck  mit  dem  Zusatz  in  b  (Ende  cap.  25)  in  Zusammenhang 
steht,  daß  Fischart  willkürlich  oder  auch  weil  er  «zehen  paß», 
d.  h.  «a  passe  dix»  falsch  gedeutet  hat,  den  Zusatz  «fiinff  SprAn^^ 
auff  eim  Fuß»  gemacht  habe,  das  als  ein  besonderes  Spring- 
spiel der  Knaben  gelten  kann,  wie  Fischart  deren  eine  Reihe 
cap.  26,  p.  281  erwähnt,    unter  andern  «mit   drei  Passen    ein 

9 
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Sprung,  aufT  eim  Fuß  schupffen»  und  auch  cap.  26,  p.  274: 
«Rucksprung,  des  Heuschreckensprungs,  der  f&niT  SprAng  der 
weitest». 

Die  Gesamtzahl  dieser  Jugendspieie  umfaßt  die  Zahl  311  , 
sehen  wir  von  den  Zusätzen  am  Ende  von  cap.  25  ab,  so  er- 
gibt sich  für  uns  nach  unserer  Tabelle  eine  Zahl  von  287  Jugend- 
spielen,  von  denen  126  aus  Rabelais  und  18  aus  Junius  ent- 
lehnt sind. 

Fischart  ist  immerhin  die  stattliche  Zahl  von  167  Jugend- 
spielen zuzuschreiben,  solange  es  nicht  gelingt,  eine  andere 
Quelle  als  seine  persönliche  Erfahrung  zu  entdecken. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Besprechung  derjenigen  Aus- 
drucke im  Fischartibchen  Spielverzeichnisse,  die  wohl  als  Lieder 
anzusehen  sind,  wenigstens  als  Teile  oder  Anfange  von  Liedern. 
Tragen  darunter  auch  eine  Reihe  den  Charakter  von  zotigen 
Wirtshausliedern  im  Stile  der  ocTrunckenen  Litanei»  des  achten 
Kapitels,  so  werden  wir  auch  manchen  Ausdrücken  begeg- 
nen, die  ganz  gut  Anfange  oder  Teile  aus  Reigenliedern  oder 
selbständigen  Kinderliedern  sein  können.  Die  erstere  Art 
wäre  dann  zu  den  zum  Teil  derben  Volksliedern  zu  rechnen. 
Die  Schwierigkeit  der  Feststellung  mag  eine  mehr  oder  weniger 
gewagte  Behauptung  entschuldigen,  der  eine  mag  diese  An- 
sicht haben,  der  andere  jene.  Jedem  es  recht  zu  machen 
ist  bei  einer  Arbeit,  wie  sie  der  folgende  Teil  darstellt,  unge- 
mein schwer,  denn  wo  wir  keine  absolut  sichern  und  unum- 
stößlichen Beweismittel  haben,  müssen  wir  ein  rein  individuelles 
Urteil  fallen  auf  Grund  eines  gewissen  Gefühles,  das  uns  auch 
irreleiten  kann.  Individuelle  Urteile  sind  veränderlich,  und  es 
gibt  deren  so  viele  als  es  Denkungsarten  gibt.  Was  mich  be- 
trifft, so  werde  ich  an  den  geeigneten  Stellen  versuchen,  meine 
Ansicht  zu  begründen,  ohne  sie  als  authentische  Norm  auf- 
stellen zu  wollen,  als  besäßen  meine  Auslegungen  unbedingte 
absolute  Priorität.  Der  Umstand,  daß  eben  manchmal  nur  in- 
dividuelle Urleile  vorliegen,  mag  die  Freiheit  des  oclch- Stiles» 
entschuldigen. 

4.  Abschnitt. 

Die  Lieder. 

Als  Kinder-  oder  Volkslieder  sind  folgende  Ausdrücke  zw 
betrachten  : 

Fi  76  «Tochter  laß  die  Rosen  ligen». 

Fi  77  «Schwartzer  Dorn  ist  worden  weiß». 

Fi  128  «Wann  ich  mein  Hörnlein  plag». 
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Fi  134  «Womit  dienstu  deim  bnlen?». 

(Kann  aber  auch  eine  Spielfrage  aus  irgend  einem  Kunkel- 
stubenspiel sein.  ocBulen))  deutet  darauf  hin,  daß  es  eher  ein 
Spiel  erwachsener  Burschen  und  Mädchen  ist,  also  ein  Kunkel- 
stubenspiet.) 

Fi  139  «O  mein  hertz  yerschwind». 

Fi  175  «Wo  schlafft  des  Wirts  Töchterlein». 

Fi  177  «Meidlln  thu  den  Laden  zn,  laß  den  Ladennagel 

hangen  >. 

(Um  dem  liebenden  Burschen  das  Einsteigen  des  Nachts 
zu  erleichtern.) 

Fi  206  «Disen  angel  mein  Fran». 

Angel=Dorn,  Stachel. >  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  dieser 
Ausdruck  auf  ein  zotiges  Schlemmerlied  hinweist,  in  dem  «angeb 
den  Sinn  von  penis  haben  mag. 

Fi  246  «Meidiin  sind  dir  die  Schuh  recht». 

Sicher  ist  der  Ausdruck  der  Teil  eines  Volksliedes,  viel- 
leicht gar  der  Anfang.  Er  ist  genannt  im  8.  Kapitel  ecVon  der 
Trunckenen  Litanei)).  Auf  Seite  130  finden  wir  eine  Reihe 
Lieder,  unter  andern : 

«Meydlin  sind  dir  die  Schuh  recht, 

bei  nachte,  bei  nachte,  halt  dich  Annele  feste». 

Ob  das  Vorhergehende  und  Folgende  wieder  neue  Lieder 
sind  oder  ob  sie  Anfang  und  Fortsetzung  unseres  Liedes  sind, 
ist  schwer  zu  entscheiden,  da  Fischart  die  Liedtexte  in  Prosa- 
form gesetzt  hat. 

Fi  277  «Der  Haber  im  Sack». 

lieber  den  Sinn  dieses  letzteren  Ausdruckes  finden  wir 
wieder  Aufklärung  im  Garganlua  und  zwar  im  cap.  1,  p.  34. 
In  einem  «säubern»  Liede  heißt  es: 

«Es  wohnt  ein  Müller  vor  jenem  Hollz, 

hat  ein  TöchterÜn  das  war  stoltz, 

zu  der  ließ  sich  ein  Reiter  strack^ 

tragen. inn  eim  Müllersack, 

zu  Nacht  rührt  sich  der  Haber  im  Sack». 


1  Fischart:  Flöhhaz:    Weiberverantwortung :   V.  2669  :    «Was 
thät  die  hurnaus  mit  dem  angel». 
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Das  Lied  ist  so  leichtsinnig  wie  das  folgende  an  gleicher 
Stelle  zu  findende: 

«Brauns  Mägdelin  zih  dein  Hembdliji  ab,  vnnd  leg  dich 
her  zu  mir». 

Diese  «Geuchlieder»,  wie  sie  Fischarl  selbst  nennt,  zeigen 
uns,  was  Fischart  mit  «Haber  im  Sack»  meint,  der  «Haben 
ist  im  obigen  Lied  nicht  nur  der  Ritter. 

Fi  337  «Gott  gr&ß  eaeh  schöne». 
Fi  369  «Mein  Tochter  ist  henrahts  zeit». 

Auch  wieder  im  8.  Kapitel,  p.  428:  «Mein  Tochter  ist 
Ueuratszeil,  ich  gib  jr  einen  Mann». 

Das  Folgende  (im  8.  Kapitel)  gehört  nicht  zu  diesem  Liede. 

Fi  387  «Meidlin  laß  dir*s  wohl  thnn». 

Derbes  Volkslied.  Den  Sinn  wird  man  wohl  erraten,  wenn 
man  an  ein  anderes  im  8.  Kapitel  zu  findendes  Lied  denkt  : 
(pag.  430) 

«Hopfaho,  sind  die  vnflÄter  do, 

Er  führet  sie  hinder  Rauten, 

er  wolt  sie  gern  .  .  .  proho  .  .  . 

braune  Kleyder  trägt  sie  gern  .  .   .  Möho  .  .  . 

Mönchen  ist  eine  schöne  Statt, 

dummel  dich  gut  Pärchen,  (Pirchen,  ab) 

Eschenfarb  vnd  blaw, 

Eschen  färb  und  Leberfarb, 

Von  der  Nipp  von  der  Nippedei». 

Vielleicht  bedeuten  die  vier  ersten  Zeilen  ein  Lied  für  sich. 
Im  letzten  Teile  begegnen  wir  einem  Ausdrucke,  der  auch  im 
Verzeichnisse  zu  finden  ist  als  : 

Fi  19  «Dummel  dich  gut  Birche». 

Dieses  ist  also  auch  als  Teil  eines  Volksliedes  anzuerkennen. 

Auf  ein  derberes  Volkslied  mit  satirischer  Tendenz  betref- 
fend einen  unwürdigen  Zustand  des  Ehegalten,  die  Hahnrei- 
schaft, weist  folgender  Anfang  eines  Liedes  hin  : 

Fi  420  «Mein  Mau  ist  ein  Gauch,  mein  Ganch  ein  Man». 

Auch  über   den  Charakter   und  die  Bedeutung  von 
Fi  432    «Pnmpimperlein  pump» 
gibt  uns  das  8.  Kapitel  des  Gargantua  Aufschluß.  Es  bildet  den 
Refrain  eines  Liedes  der  Trinker,  das  auf  p.  124  zu  finden  ist : 
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üEs  geht  gen  diesem  Summer, 

Oho  laß  einher  gähn, 

Die  Ochssentreiber  kommen,  do  do, 

Obo  laß  einher  gähn, 

Diri  diri  dein,  laß  einher  gähn, 

Pum  Pimperlin  Pump». 

Den  Charakter  eines  Liedes  tra$(en  auch  die  Ausdrücke: 

Fi  499  «Da  sitz  ich  fein,  da  ward  ich  dein» 

und 

Fi  500  «Ich  gang,  ich  komm,  ich  komm,  ich  gang». 

Fi  507  «Ich  gieng  darch  ein  enges  G&ßiein,  begegnet 
mir  ein  schwartz  Pfäflin»  etc. 

Ein  sehr  derbes  Lied,  ein  zotiges  Wirtshauslied,  dessen 
Sinn  noch  der  Ausdruck  cap.  8,  p.  125  «Es  hat  .mir  ja  nie 
keine  hinein  gewisen»  erläutert,  ist 

Fi  508  «Es  wolt  ein  Jangfraw  zfichtig  sein,  nam  jhn 
inn  die  band  nnd  wiß  jhn  drein»  etc. 

Einen  ähnlichen  obscönen  Sinn  enthält 

Fi  509  «Ich  legt  mein  Bauch  auf  sein  Bauch». 

Mit  diesen  21  Ausdrücken  geben  wir  die  Lieder,  die  ohne 
Zweifel  als  solche  anzuerkennen  sind.  Zu  diesen  derben  Liedern 
ist  wohl  auch 

Fi  118  «Zuck  nit  mein  lieb,  ist  ein  billich  sach» 

zu  zählen. 

Was  der  Ausdruck  «billich  sach:»  besagt  kann  man  denken, 
doch  nicht  aussprechen.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß 
der  Ausdruck  auch  eine  zotige  Redensart  darstellt. 

5.  Abschnitt. 

Die  Sprichwörter  und  sprich-wörtlichen 
Redensarten.    Die  "Wortspiele. 

Bei  dem  engen  Zusammenhang  dieser  drei  Kategorien  wird 
meine  zusammenfassende  Betrachtung  zu  entschuldigen  sein. 
Ebenso  kann  ich  eine  scharfe  Trennung  der  Wortspiele  Er- 
wachsener und  der  Kinder  mit  gutem  Gewissen  nicht  vorneh- 
men, wenn  das  bei  dem  Durcheinander  Fischartischer  Phrasen 
überhaupt    möglich   ist.     Folgen  wir  einer  weniger  detaillierten 
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Betrachtungsweise,  so  ist  die  Möglichkeit  des  irrtümlicben  Ur- 
teils reduziert.  Diese  Erwähnung,  die  als  eine  Art  Entschuldi- 
gung gelten  mag,  wird  demjenigen  nicht  Zeichen  einer  ohn- 
mächtigen Schwäche  sein,  der  die  ungeheure  Schwierigkeit  der 
Aufklärung  dieses  Phrasen  wüstes  Fischarts  zu  werten  und  zu 
erkennen  vermag.  Wo  es  mir  möglich  ist,  werde  ich  den  Be- 
weis, daß  wir  es  mit  einem  Sprichwort  zu  tun  haben,  erbringen. 

Fi  30  «Vier  Wachtel  im  Smck».  i 

ein  einem  Lügenmärchen  aus  dem  14.  Jahrhundert  (Wacker- 
nagel :  Altdeutsches  Lesebuch  5.  1149  ff.)  schließt  jede  Strophe 
mit  den  Worten  ein,  zwo  usw.  wahtel  in  den  sac  !  Die  Wachtel 
galt  wohl  als  verlogen.» 

Hierauf  bezieht  sich  eine  andere  Stelle  im  Gargantua,  cap. 
15,  p.  206:  cjetz  haben  wr  den  Mönch  im  Sack,  ja  trei  W*ach- 
teln  im  löcherigen  Sack».  Der  Sinn  ist  wohl :  cjetzt  sind  wir 
betrogen  worden».  (Das  gesperrt  Gedruckte  ist  Zusatz  in  b,  so 
daß  ursprunglich  dei  Ausdruck  dem  im  Verzeichnisse  genannten 
in  der  Form  nahe  kommt.) 

Fi  51  «Bnrekhart  mit  der  Nasen,  komm  helff  mir  grasen». 

Vielleicht  eine  spöttische  Redensart  der  Kinder  über  die 
langen  Nasen. 

Fi  52  «Wolanff  des  walts  Gott  nider».« 

«Das  walte  Gott»  ist  eine  übliche  Redensart  am  Ende  eines 
Wunsches, 

Fi  54  «Mit  wem  hat  man  gekallt». 

Fi  55  cWir  geben  und  nemmen  einander». 

Fi  79  cZIpfTelEebezupiren». 

Wahrscheinlich  ein  alliterierendes  Wortspiel  der  Kinder  wie 

Fi  103  «Meiner  Mnter  Magd  macht  mir  mein  Mnß,  mit 
meiner  Mater  MAI». 

Dieses  Woiispiel  existiert  heute  noch  allerorts. 
Zu  diesen  Wortspielen    gehört  auch  das  Zitat  Rocbholzens 
aus  Fischarl  (p.  33)  «Wisch  wasch»  usw. 

Fi  91  <Wa  geht  der  Dants  hin  Eselmnt?»  — 

«Wohin  des  Wegs?»  Vergleiche  unser:  «Jetzt  geht  der 
Tanz  los». 

1  Grimm :  Deutsches  Wörterbuch  XIII,  sp.  17.5.  Bedeutg.  2. 

2  Johann  Agricola  596:  Siebenhundert  vnd  fanfftKig  Deatsoher 
Sprichwörter.  Wittenberg  1592. 
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Fi  98  cDen  verkanifteii  gabelochMeu  mit  Wasser  zahin». 

Ein  Sprichwort. 

Fi  59  «Jeder  hab  des  Mauls  aclit». 

Wander,  III,  507  140:  «Nimm  das  Maul  in  Acht,  daß  es 
keinen  Schaden  maoht». 

Fi  103  ist  auch  bei  uns  üblich  in  der  Form,  in  der  es 
Rochholzy  p.  29  erwähnt,  wenn  auch  etwas  variiert. 

Ein  bei  uns  allgemein  belcanntes  dialektisches  Lautspiel  ist : 

«Hinter's  Hanse  Hasehüß 
Henke  hundert  Hase  büß 
Hundert  Hase  henke  büß, 
Hinfer's  Hanse  Hasehuß». 

Zu  den    alliterierenden   Redensarten  sind  auch  zu  rechnen 

Fi  446  «Hanß  hau  dich  nicht». 

(Eine  Ermahnung  zur  Aufmerksamkeit) ;  und 

Fi  447  cLiendel  laß  dir  die  Jappen  blacken». 

(Ein  spöttischer  Hinweis  auf  den  zerrissenen  Rock.) 

Ebensolche  Reimspielereien  sind  die  folgenden  Ausdrucke, 
die  auch  von  Erwachsenen  gebraucht  worden  sein  mögen. 

Fi  112   «Das  Alefrentzlin  greiff  ans  sehwent2lin>. 

(Alefrentz  =  Alefanz,  abenteuerliche  Gestalt  ?)  (Ueber  das 
Vorkommen  des  Ausdrucks  im  Sprichwort :  Wander ;  Sprich- 
wörter Lexikon  1,  43.  cAlefanz  mach  die  Schuhe  ganz».) 

Fi  118  «Das  zftnglinspitslin,  fritzenschmitzliii». 

Fi  114  «Das  Zeißlin,  M&ußlin». 

Fi  115  «Kl&nßlin,  kotn  inns  h&ußlin,  wftrff  ein  d&aßlin>. 

Diese  reimspielerische  Aufforderung  zum  Würfelspiele  legt 
Rochholz  447  falsch  aus,  wenn  er  meint,  der  Ausdruck  bezöge 
sich  auf  das  cKnöcheb-Spiel  der  Kinder.  Ebenso  falsch  ist  es, 
wenn  er  die  spieltechnischen  Ausdrücke  (die  einen  besonderen 
Wurf  im  Wärfeispiel  l)edeuten)  «All  zinck,  Seß-eßv  damit  gleich- 
stellt an  dieser  Stelle. 

Fi  116  «Trotzentr&tzlin,  wie  ein  L&tzlin». 
Fi  117  «Sasa  senßlin,  flasa  flenßlin». 
Fi  119  «Matz  werffs  der  Metzen  zu». 
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Hierher  gehört  auch  : 

Fi  213  «Das  bottensäcklin,  schlotterpäcklin» 
und 

Fi  814   «Hftmmerlin,  himmerlint, 

das  auch  zu 

Fi  208  «Meister  hemmerleins  naehfahr» 

in  Beziehung  stehen  und  einen  Spruch  darslellen  kann,  der 
bei  diesem  Nachahmespiel  der  Kinder  leicht  in  Anwendunj^ 
kommen  konnte. 

Auch  als  Sprichwörter  oder  sprichwörtliche  Redensarten 
sind  zu  betrachten: 

Fi  129  cLoch  zu  Loch». 

Fi  130  «Es  miet  mich». 

Fi  135  «Inn  die  Wurst  faren». 

Fi  143  «Der  untren  nnder  dem  Mäntlin  spiien». 

Ein  bekanntes  Sprichwort.  Siehe  Wander  III,  450  5:  «Unter 
dem  Mäntelein  spielen».  cUnter  dem  hütlin 
spilen»  bei  Agricola  und  Murner  (Wander  II,  952,  953). 

Fi  157   «Faul  faudel», 
Fi  158  «Laußknickel» 

sind  sprichwörtliche  Redensarten.  Der  letztere  Ausdruck  be- 
deutet cschlechter)  oder  afrecher»  Kerl.  Elsassisch  «cLüsknickeb^ 
«Lüsangeb. 

Fi  163  «Vmb  den  Gänstreck  füren». 

Heute  noch  im  Elsaß  bekanntes  Sprichwort  för  einen  l>e- 
trugen,  einen  anführen.  (Martin-Lienhart,  Eis.  Wörterbuch. 
Charles  Schmidt,  Straßb.  Wörterb.  38:  cEineniwwerde 
gänsdreck   fiere».) 

Fi  167  «Gickel  hin,  waranff  gickelst». 

Sprichwörtliche  Redensart  auf  einen,  der  nach  allem  gaffl? 

Fi  172  «Geb  Arß,  Nemm  Arß». 

Ein  Sprichwort,  das  bei  Agricola  zu  finden  ist,  aber  nicht 
mehr  bekannt  zu  sein  scheint,  denn  Wander  erwähnt  es  in  dem 
großen  Sprichwörterlexikon   nicht.     Agricola,   p.  67,  Nr.   153 : 

cDis  wort  ist  breuchlich  vnter  den  Kindern  welche  aus 
vnbestendigkeit  vnd  wanckelmut  einander  etwas  geben  /  vnd 
bald  wider  nemen  darumb  wie  ein  kind  des  andern  spottet  / 
solchs  wanckelmuts  halben  /  so  sagt  es  /  Geb  arß  /  nem  arß.» 
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Fi  178  «Die  Floh  lanfft  im  hernd». 

Spöttische  Redensart,  wie  es  ja  deren  über  diesen  Gegen- 
stand viele  gibt.     (Wander,  Sprich wörterlexikon.) 

Fi  203  «Von  Wollen  auf  die  Wellen». 

Ein  Sprichwort. 

Fi  222  «Es  lanfft  ein  weise  manß  die  manr  anff». 

Erstens  zitiert  Rochholz  diesen  Ausdruck  falsch,  p.  432,  in- 
dem er  «weise»  wegläßt,  das  in  den  drei  ersten  Ausgaben  steht 
(nach  Alsleben),  zweitens  irrt  er  sich,  wenn  er  ihn  identifiziert  mit 
seinem  Spiel  «Feislermüslen»,  (Siehe  oben  unter  «FangspieloD.) 

Der  Ausdruck  scheint  mir  ein  Sprichwort  zu  sein.  (Vergh 
Wander  III,  537,  106,  107.) 

Fi  228  «Die  Gans  gabt  anf  den  Predigstnl». 

Vielleicht  bedeutet  dieser  Ausdruck  noch  das  alte  Kunkel- 
stubenspielf  auf  welches  Fischart,  p.  16,  hinweist :  «K  u  n  c  k  e  1- 
stubische  Gänsprediger».  Jedenfalls  hat  der  Aus- 
druck dann  auch  sprichwörtliche  Bedeutung  gefunden,  wie  uns 
zahlreiche  Sprichwörter  beweisen,  z.  B.  «Den  Gänsen 
predigenj».     (Siehe  Wander,  Sprich  wörterlexikon.) 

Fi  227    «Alstreiffen». 

Nach  einer  anderen  Stelle  im  Gargantua,  cap.  24,  p.  255  : 
cDas  ist,  Wurst  stellet  den  Meidlki  den  Durst  und  greiffen  all, 
gern  nach  dem  AI,  und  streichen  kein  Sand  doch  in  die  handji> 
ist  es  leicht  zu  erraten,  was  dieser  Ausdruck  zu  bedeuten  hat. 

Sprichwörtliche  Redensarten  und  Sprichwörter  sind  auch 
die  Phrasen  : 

Fi  275  «Was  gibt  ein  groß  Manl  gnts?» 
Fi  886   «Jeder  trott  nnd  tritt». 

Die  Bedeutung  einer  sprichwörtlichen  Redensart  geht  aus 
cap.  16,  p.  212,  hervor:  «Zujedem  ock  und  tritt  und 
trott  ein  Fürtzlein,   horcha». 

Darauf  folgt  eine  Reihe  von   abenteuerlichen  Wortspielen. 

Fi  842  «Deß  bösen,  das  es  gnt  wei*d>. 
Fi  868  «Die  flnger  krachen,  die  Männer  wachen >. 

Ein  Spruch  mit  abergläubischem  Hintergrund.  Heute  noch 
treiben  die  Mädchen  dieses  Spiel,  indem  sie  an  den  Fingern 
ziehen.  So  vielmal  sie  krachen,  so  viele  Jahre  muß  man  noch 
bis  zum  Heiraten   warten. 
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Fi  442  cDegpentt». 

Wie  Fi  510  heute  noch  übliche  Redensart  für  caußer  sich 
sein».     cEr  isch  dischberat«> 

Fi  450  «Den  Schach  außtretten». 

Eine  Redensart. 

Fi  617  «Keller  and  Koch,  bloß  ing  loch». 

Sprichwörtliche  Redensart,   gereimt  und   alliterierend   mit 
spöttischem  Sinn. 

Fi  619  «Grandmerey». 

Eine  heute  noch  im  Elsaß  übliche  Redensart  für  eich  danke 
schön  ».1 

Fi  627  «Uarniseh  fegen». 

Ein  bekanntes  Sprichwort.     (Ch.  Schmidt,  Etymologisches 
Wörterb.    Mumer,  Narrenbes«chwörung,  94;  Wander  II.) 

Fi  528  «Fasten  aaf  der  Karten». 

Redensart  aus  dem  Kartenspiel  entstanden  mit  satirischem 
Beigeschmack. 

Fi  529  «Teterint  tractro,  stampf  ins  Stro». 
Fi  534  «Spitz  das  Mftndlin». 

Ein  derbes  Sprichwort,  dessen  Sinn  klar  ist,  haben  wir  in 

Fi  686   «Wer  kans  wissen,  wievil  die  Magd  hat  geschissen». 
Fi  561    «Leoß  oder  Niß». 

Beide  Ausdrücke  synonym.  Redensart. 

Für  sprichwörtliche  Rätselfragen  halte  ich  die  Ausdrücke : 
Fi  562  «Wie  reotst  die  Saa,  daß  sie  nicht  haw». 
Fi  658  «Im  Winter  aoß,  ini  Sommer  an». 
Fi  661  «Trey  wünsch  anif  eim  stiel». 

Eine  Redensart  bezüglich  auf  einen,  der  zuviel  auf  einmal 
will. 

Fi  666  «Ists  Esel  oder  Edel?» 


1  Nochmals  cap.  12,  p.  188.  wo  Fischart  «Grandmercy»  wort- 
spielerisch entstellt  zu  «ein  langer  Krämer»,  ähnlich  einer  Reihe  von 
unsinnigen  Woriverdrehnngen,  welche  die  «Gemerckreime»  des 
Gurgelgrossa  bildeten. 
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Eine  Redensart  erblicke  ich  in 

Fi  560  «Wftnsch  das  beyden  nntzt» 

(In  a:    «Ich    wünsch  das  uns  beyden    nutz  ist))).    Das  {gleiche 
Sprichwort  nennt  Fischart  nochmals  in  anderer  Form: 

Fi  599   «Was  ich  wftnsch  sey  dein  halb». 

(Ueber  «Wünschen»  zahlreiche  Sprichwörter  bei  Wander  V,  454.) 

Fi  567  <Inn  was  gestalt  dir  die  Wandlang  gefallt >. 

Vielleicht  deutet  dieser  Ausdruck  auf  ein  Verkleidespiel. 

Fi  569  eich  nnd  mein  Knecht  tragen  ein  Harnisch  feyl>. 
Fi  570   cFartz  im  Bad,  oben  anß,  nirgend  an». 

Agricola  i  kennt  das  Sprichwort  «Oben  auß  vnd  nirgend 
an.» 

cDis  belanget  die  eigensinnige  kopfTe  die  jnen  weder 
singen  noch  sagen  lassen  /  denn  desselben  spottet  man  /  das 
sie  sich  das  vnterstehn  /  das  jhnen  schedlich  ist  /  Hui  oben 
aus  /  vnd  nirgend  an,)> 

cOben  auß,  nirgend  an»,  aus  einem  Hexenspruch.  Einem 
freundlichen  Hinweis  von  Professor  Ernst  Martin  verdanke  ich 
die  Bemerkung,  daß  Goethe  das  Bild  vom  aFurtz  im  Bad»  auch 
kannte.  SeufTert^  Literar.  Denkmäler,  Nr.  14.  Goethe,  Ephe- 
merides:    crAltum  pefit  ut  crepitus  in  balneo  redditus)). 

Fi  583  <£s  beißt  baß>. 
Fi  584  «Der  kleiner  ziehet  den  grossen». 

Ueber  das  Verhältnis  von  «Klein»  und  «Groß»  gibt  er  zahl- 
lose Sprichwörter  (siehe  Wander). 

Unserm  Sprichwort  kommt  Nr,  10  bei  VVander  am  näch- 
sten (Wander  II,  1387  fr.):  «Die  Kleinen  jagen  die  Großen», 
«eine  Redensart  beim  Kartenspiel,  in  Bezug  auf  die  kleinen 
Trümpfe».  Bei  Fischart  hat  der  Ausdruck  schon  allgemeinere 
Bedeutung. 

Fi  585  cTantz  oder  pfeiff>. 

Die  sprichwörtliche  Redensart,  «nach  der  Pfeife  tanzen»^ 
mit  der  dieser  Ausdruck   zusammenhängen  mag,  ist  bekannt.* 


1  Agricola,  p.  98  b.  Nr.  217. 
«  Siehe  Wander  III,  125834. 
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Sprichwörter  sind  ferner: 

Fi  586  «Wa  klebt  der  Senff». 

Fi  587  clß  Heaes  Til,  so  iß  des  meher». 

Fi  588  cDen  grindigen  Ganch  beropffen».i 

Fi  589  «Kätzlin  mach  ein  hasenaplin». 

Fi  591  «Der  schraach  und  raach». 

Wander  führt  ein  Sprichwort  an  :  cSchmach  sucht  räch», 
mit  dem  Fi  591  wohl  identisch  ist.  Lateinisch  heißt  das  Sprich- 
wort :  cContumelia  qua^vis  aculeum  habet».« 

Fi  593  «Des  Promouirens  inn  der  Lehr  der  Lieb» 

bedeutet  soviel  als  die  höhere  Liebeskunst  erlernen,  die  Hoch- 
schule der  Liebe  absolvieren,  in  der  «ars  amandi»  zu  promo- 
vieren. 

Fi  595  «Was  krnselt  sich,  was  mauset  sich». 
Fi  596   «Ist  nahe  darbei,  baß  anff  den  Esel». 

Vielleicht  von  der  Art  wie  das  bei  Wander  II,  866:  cNahe- 
dabey  ist  nicht  getroffen ». 

Fi  597  «Soll  ich,  bin  ich». 

«Soll's  Sein,  so  schickt's  sich»  ist  ein  Sprichwort  bei  Wander 
IV,  604  s. 

Fi  598  «Dem  Blinden  opfferen». 
Fi  600  «Immen  wigen». 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  Fischart  diese  Wortspiele,  Sprich- 
wörter und  sprichwörtlichen  Redensarten,  deren  IZahl  sich  auf 
72  belauft,  gegen  Schluß  des  Verzeichnisses  häufte.  Der  Sinn 
der  nicht  mit  Erklärungen  versehenen  Ausdrücke  geht  aus  dem 
W^ortlaute  hervor.  In  Ermangelung  eines  bessern  Beweises 
müssen  wir  uns  damit  begnügen.  Es  ist  ungemein  schwer, 
Spielphrasen  und  sprichwörtliche  Redensarten  zu  trennen,  da 
häufig  Redensarten,  die  dem  Spiele  sonst  noch  angehören,  schon 
zu  sprichwörtlicher  Bedeutung  fortgeschritten  sind. 


I 


1  Marner:  Genchmatt. 
«  Wander  IV,  2538. 
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6.  Abschnitt. 

Rätself  Scherz-  und  Spielfragen. 

Es  mag  nicht  Verwunderung  erregen,  daß  in  diesem  Ab- 
schnitte nochmals  die  Rede  sein  soll  von  Spiel  fragen,  die  eigent- 
lich in  dem  Kapitel  von  den  Jugendspielen  ihre  Berücksichti- 
gung hätten  ßnden  sollen.  Ich  glaube  mich  mit  dem  Hin- 
weise entschuldigen  zu  können  und  zu  dürfen,  daß  es  ihrer  so 
wenige  sind,  daß  die  früher  behandelten  Ausdrücke  zugleich 
auch  den  Namen  oder  den  Verlauf  des  Spieles  angaben,  daß 
diese  hier  anzugebenden  Fragen  als  einzelne  Fragen, 
zum  Teil  scherzhafter  und  rätselartiger  Natur,  zu  erkennen 
sind. 

Zunächst  einige  allgemeine  Hinweise  auf  das  Vergnügen 
der  Kinder  und  Erwachsenen,  sich  Rätsel  aufzugeben.  Solche 
Phrasen,  die  auf  kein  bestimmtes  Rät.sel  hinweisen,  sind : 

Fi  211  «LAß  mir  ein  frag,  die  ich  dir  sag  etc.». 

Fi  354  «Raht  was  ist  das?» 

Fi  379  «Ich  raht». 

Fi  459  «Bäters». 

Die  eigentlichen  Rätsel  und  Scherzfragen  sehen  wir  in  den 
folgenden  Ausdrücken  : 

Fi  104  «Warza  sind  lang  Nasen  gnt?» 

Fi  144  «Wa»  ist  diß,  fornen  wie  ein  gabel,  in  der  mitten  wie 
ein  Faß,  das  hinderst  wie  eim  besen?» 

Die  Antwort  gibt  Fischart  selber:  «Ku».  Rochholz,  p.  199  ff., 
bespricht  und  nennt  eine  Menge  derartiger  Rätsel.  In  etwas 
variierter  Form  kommt  dieses  Rätsel  auch  in  der  Schweiz  vor. 

Fi  145  «Was  geht  anff  dem  kopff  in  bach?» 

(Antwort  :  Das  Spiegelbild  eines  jeden  Wesens.) 

Fi  237  «Ein  Ey,  zwey  halb,  nnnd  ein  halb  £y,  wie  viel  seinds?» 

Dieses  Rätsel  habe  ich  vor  Zeiten  in  anderer  Form  einen 
Straßenkehrer  einem  andern  stellen  hören  :  «Ein  Ei  und  noch 
ein  Ei,  wievil  sin  dis?»  Ich  glaube,  daß  hierbei  die  Silbe  «ei* 
gezählt  wird.  Im  ersten  Rätsel  wären  es  dann  fiinf,  im  zweiten 
Fall  vier  «ei». 

Fi  454  «Wa  zn  ist  stro  gut?» 
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Scherz-  und  Spiel  fragen  sind  : 
Fi  467  «Welch»  sind  der  Boier  graste  thorheiten?» 
Fi  468  «Wie  heissen  des  Wirts  kammem?» 
Fi  469  «Was  schenckst  mir  inn  das  haaß  ?> 

Als  Rätsel  sind  wieder  anzusehen  : 

Fi  510  «Wann   ich  dira  nenn,  and  da  so  grosser  Narr  bist, 
and  nicht  weist  was  das  ist>. 

Vergleiche  damit  Rochholz,  p.  272,  Nr.  205,  das  alte  Rätsel 
von  der  Tenne,  das  schon  im  Reterbuchlein,  durch  Nie.  Basse 
und  S.  Feyrabend,  Frankfurt  1562  vorkommt:  «tenn  nenn  is, 
tenn  säg  is.  wann  man  es  euch  schon  nennt,  daß  ihr  es  doch 
nicht  kennt.))  Die  Schweizerische  Rätselformel  enthält  sogar 
fast  wörtlich  einen  Salz  des  Fischartischen  Rätsels.  In  der 
Schweiz  heißt  es: 

«Tenn'  nenn  i's,  tenn  säg  i*s, 
denn  du  nit  weißt,  was  tenn'  i's, 
Denn  du  en  große  Nar  bis.» 

Die  Lösung  des  Fischartischen  Vexier-Rätsels  ist  «wann». 
Sie  wird  mit  dem  Rätsel  gegeben. 

Ein  bekanntes  Rätsel  ist: 

Fi  511    cWickerlin,  weekerlein,  laafft  nbers  Aeckerlein,   hat 
mehr  bein,  denn  meiner  Hand  kein». 

Lösung:  Die  Egge. 

Fi  556  «Vier  bein  zwey  bein». 

Im  Rätsel  stellt  gewöhnlich  der  Mensch  das  cZweibein»  vor 
und  der  Hund  das  « Vierbein». 

Fischarts  Angabe  ist  unvollkommen  und  ein  Fragment. 
Fi  556  bedeutet  ein  gleiches  Rätsel,  wie  dasjenige  Rochholzens 
auf  p.  '257,  Nr.  107. 

In  der  Schweiz  lautet  das  Rätsel : 
«Zweübei  sitzt  üf  em  Dreibei 
und  naget  am  ene  Saübei. 
Do  chunt  s'Vierbei 
und  nimmt  dem  Zweübei  sis  Saübei. 
Do  schlöht's  Zweübei  sis  Dreibei  dem  Vierbei  nöh. 
aß  s'Vierbei  sis  Saübei  het  lo  falle  ld.j> 
Bei  uns : 

«Zweibein  saß  auf  einem  Dreibein 
und  aß  Einbein.     Da  kam  Vierbein 
und  nahm  Zweibein  das  Einbein  weg.» 
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Fi  557  <Wa  lanffen  die  Seck  selbs  berauß?» 

Fi  558  c Binden  rauch,  fornen  kal». 
Fi  559  <Wa  thnn  all  hflpach  Frawen  hin?» 

Scheint  einen  derberen  Sinn  zu  haben,  ähnlich  der  Frage 
im  cap.  19,  p.  232: 

«[Aber  rhatet,  was  ist  diß,  einer  geht  hinein,  die  andern 
zwen  bleiben  herauß  hencken?» 

Fi  562  «Mein  Vatter  fieng  ein  Fisch,  wie  lang  ?> 

Dieser  Ausdruck  kann  sich  auch  auf  das  Spiel  Fi  460 
dich  fisch  in  meines  Herrn  tduch»  beziehen.  (Siehe  oben  unter 
den  Kinderspielen,  Teil  c). 

Wir  können  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  alle  diese  19 
Phrasen  das  bedeuten,  was  wir  soeben  gezeigt  haben. 


7.  Abschnitt. 
Die  Tänze. 

Wir  nähern  uns  dem  Schluß  unserer  Arbeit,  die  sich  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  Klarheit  in  dem  Chaos  von  Sentenzen  zu 
schafTen,  aus  denen  das  Verzeichnis  besteht.  Im  folgenden,  letzten 
Abschnitte  stellen  wir  die  Phrasen  zusammen,  die  auf  den  Tanz 
im  allgemeinen  und  auf  bestimmte  Volkstänze  hinweisen.  Dies 
sind  die  folgenden  Ausdrücke : 

Fi  17  tHnpf  auff,  dopff  anf>. 

Fi  18  €Wintei*tro8t». 

Dies  bedeutet  das  Tanzvergnugen,  das  den  jungen  Burschen 
und  Mädchen  ein  Trost  in  der  Winterszeit  ist. 

Fi  40  cPar  mit  dem  Dantz». 

Auf  wirkliche  Tänze  sind  die  Ausdrücke  zu  beziehen 

Fi  209   «Wechsseldantz». 

Fi  210  cAUemant  damonr>. 

1578  erschien  Fischarls  «Philosophisches  Ehezuchlbfichlein»; 
ein  «künstlich  und  lehr-reich  Tanz-Liedlin,  das  etwan  eynem 
zu  Hochzeitlichen  fräuden  durch  S.  F.  G.  M.  gemacht  worden 
—  vnd  ist  inn  dem  thon  des  Allemant  d'amour  Tanz  gestellet». 
(Wackernagel :  <rJoh.  Fischart:p,  p.  125.)  Der  Tanz  war  also 
Fischart  wohl  bekannt. 
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Fi  318  cDeß  Todendantzes». 

Ad  die  alten  Totentänze  erinnert  heute  noch  das  bei  den 
Kindern  übliche  Fangspiel  cder  schwarze  Mann».i  (Siehe  W. 
Wackernagel  in  Haupts  Zeitschrift  9.  314,  338.) 

Fi  448  «MorlseendanU». 

Fi  251  «KocherspergerdAütz». 

Diesen  alten,  im  Kochersberg-Gebiet  üblichen  Volkstanz 
erwähnt  Stöber  in  seinem  Büchlein  cDer  Kochersberg). 

Aus  Rabelais  hat  Fischart  zwei  Tänze  abgeschrieben 

Fi  249  «Triori>  =  Ra  105  «an  triori», 

Fi  250  cDes  Zirckels»  =  Ra  106  «an  eerde». 

Der  erste  Ausdruck  ist  unverändert  geblieben,  während 
Fischart  den  zweiten  übertragen  hat. 

Martin-Liienhart :  E.  W.  II,  695  erwähnen  eine  große  Zahl 
von  Tänzen,  von  denen  einige  auch  bei  Fischart  bereits  genannt 
sind.  So  z.  B.  der  Wechseltanz,  der  Morisgentanz,  der  Scharrer, 
der  Zäuner.  (Siehe  Garg.  cap.  6,  p.  122  unten.) 

Mit  den  ^neuen  Fischartischen  Tänzen  bilden  diese  alten 
Volkstänze  eine  stattliche  Anzahl,  die  wohl  der  Erklärung  und 
genauen  Beschreibung  wert  wären,  umsomehr  als  sie  mit  der 
Zeit  aussterben  und  bald  ganz  vergessen  sein  werden. 

Von  diesen  zehn  Ausdrücken  sind  also  sieben  wirkliche 
Volkstänze,  wie  Fischart  nochmals  an  anderer  Stelle  deren  eine 
Reihe  anführt,  deren  Erklärung  und  Beschreibung  fast  unmög- 
lich ist,  da  diese  Tänze  heute  nicht  mehr  üblich  sind. 

Im  cap.  6,  p.  122  sind  zu  finden : 

cllie  gilts  den  Scharrer ;  den  Zäuner ;  den  Kotzendantz ; 
den  Moriscen  (im  Verzeichnis) ;  den  schwartzen  Knaben  (Toten- 
tanz),   der  gern  das  braun  Meidiin  wolt  haben «  etc. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  diese  alten  Tänze  immer  mehr 
aussterben.  An  ihre  Stelle  treten  überall  die  modernen  Tänze, 
die  in  den  Salons  entsfänden  ;  und  wenn  man  heute  im  Elsaß 
über  die  Jahrmärkte  geht,  so  findet  man  wohl  einen  improvi- 
sierten Tanzboden,  aber  an  Stelle  der  Lieder,  die  gewöhnlich 
diese  oft  wilden  Volkstänze  begleiteten,  schallen  uns  mehr 
oder  weniger  falsche  Töne  einer  schlechten  Dorfkapelle  schnei- 
dend in  die  Ohren :  abgeschmackte  Tanzweisen,  die  zu  unsern 
modernen  unschönen  und  unbequemen  Schwindeltänzen  her- 
untergeleiert werden.   Die  Lieder  sind  verklungen,  die  Beifalls- 


1  BochholZ;  p.  87().  Ist  mir  in  Heiligenstein  bekannt  geworden. 
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rufe  der  Zuschauer  sind  verhallt,  die  einen  besonders  schön 
ausgeführten  Tanz  oder  einen  kraftvollen,  kühnen  Sprung  eines 
slranrimen  Burschen  belohnten  ;  kein  wilder  Schrei  der  stämmi- 
gen Burschen,  kein  Jauchzen  der  freuderfnllten  Mädchenbrust, 
kein  Flattern  und  Fliegen  schneeweißer  Spitzenrocke  und  bunter 
anmutiger  Trachten  ist  mehr  —  alles  ist  grau  —  abgeschmackt 
—  modern. 

So  gut  es  mir  eben  gelungen  ist,  habe  ich  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  alle  die  vielen  Phrasen,  die  das  Spiel  Verzeichnis 
des  jungen  absonderlichen  Gargantua   ausmachen,    klassifiziert. 

Ein  toller,  göttlicher  Humor  liegt  über  dem  Ganzen,  durch- 
webt mit  teuflischer  Satire  Fischartischer  Spotllusl. 

Die  Schwierigkeit  des  Stoffes,  die  gesteigert  wird  durch  die 
Ungenauigkeit  der  Fischartischen  Angaben,  mag  Fehler  ent- 
schuldigen. 

Die  Darstellung  wird  immer  das  Siegel  der  Individualität 
tragen,  und  der  Darsteller  wird  nie  den  Anspruch  für  seine 
einzelnen  Urleile  erheben,  als  seien  sie  allgemeingültige  Postu- 
late.  Was  die  Erschöpfung  eines  derartigen  ausgedehnten  Ge- 
biete.s,  wie  das  der  Spiele  ist,  angeht,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, daB  schon  bei  annähernder  Gründlichkeit  für  die  Behand- 
lung einer  einzigen  Spielart,  deren  Fischart  ja  öine  ganze  Menge 
zusammengebracht  ;hat,  eine  vielleicht  jahrelange  Forschungs- 
arbeit notwendig  ist,  eine  Zeit,  die  mir  vorläufig  nicht  zur  Ver- 
fügung steht. 

Ueber  jeden  unserer  Abschuilte  könnte  eine  besondere 
Arl)eil  erst  erschöpfend  sein,  wie  überhaupt  als  kulturgeschicht- 
liches Denkmal  Fischarts  Werke  und  insbesondere  der  «Gar- 
gantua» eine  fast  unerschöpfliche  Quelle  sind,  ein  Born,  aus 
dem  in  unvergleichlicher  Fülle  und  Anschaulichkeit  die  Sitten 
und  Gebräuche  vergangener  Zeilen  fließen. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist  Licht  in  das  Chaos  von  Phan- 
tasie und  Realität  gebracht  zu  haben,  so  hat  meine  Arbeit  ihren 
Zweck  erfüllt,  noch  mehr  allerdings,  wenn  sie  die  Anregung 
sein  wird  zu  •  neuen  kulturgeschichtlichen  Arbeiten,  um  deren 
Gegenstand  nian  im  «Gargantua»  nicht  verlegen  sein  wird,  Ar- 
beiten, welche  unserm  großen  Landsmann  zur  vollen  Würdigung 
und  Verehrung  verhelfen  können. 
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IX. 

Das  Tagebuch  des  cand.  theol. 

Magisters  Philipp  Heinrich   Patrick 

aus   Straßburg. 

Von 

Th.  Renaud. 

Erster  Teil. 
Vor-wort. 

^m  Schlüsse  der  Mitteilung  dieses  Tagebuches  im  Jahr- 
buche  von  19061  steht  der  Satz:  «Inzwischen  haben  sich  noch 
weitere  Hefte,  die  vorhergehenden,  gefunden  (bei  Hrn.  Pfarrer 
Bruns  in  Kronenburg).»  Er  hat  sie  auf  seiner  früheren  Pfarrei 
Altweiler  von  einer  Frau  Witwe  Wickersheim  bekommen.  Nur 
e  i  n  Heft  fehlt  und  wird  wohl  ganz  verloren  sein.  Die  er- 
haltenen sind  zum  Teil,  wenigstens  die  ersten  Blätter,  arg 
durchlöchert  (Mäusezalin  I) ;  auch  ist  die  Tinte  öfters  bis  zur 
Unleserlichkeit  verblaßt. 

Herr  Bruns  hatte  die  Güte,  sie  mir  zur  nachträglichen 
Veröffentlichung  zu  überlassen. 

Der  zweite  Teil  hat  zur  Bewahrung  des  ersten  beigetragen  ; 
so  möge  denn  dieser  aus  Dankbarkeit  dem  zweiten  folgen  I  Wer 
B  gelesen  hat,  wird  auch  A  lesen. 


J  Der  dort  S.  176  Zeile  1  g-enannte  Ort  heißt  Haag,  mundart- 
lich Hoäg.  (Gütige  Mitteilung  des  Hrn.  Reg.-Rats  Reabold  in  Ans- 
bach.) 
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Heft  1. 

Das  erste  Blatt  (Umschlag)  ist  nur  ein  Fetzen,  auf 
dem  noch  lesbar  ist : 

«[Weiß  .  .  bürg,  Landau,  Mannheim,  Maynz  .  .  .  Cisenach, 
Gotha,  Erfurt,  Weimar  .  .  .  Leipzig,  Halle.» 

Merz,  Aprill  bis  auf  den  Anfang  des  Mai. 

Auch  das  zweite  Blatt  ist  zum  Teil  durchlöchert.  Ich 
lese  noch  (und  klammere  leicht  Ersetzbares  ein) : 

Mannheim. 

Samstag  12  Merz  1774  des  Morgens  .  .  .  halb  neun  (schrieb 
ich  dieses  Journal) 

(Donnerstag)  10.  um  8  Uhr  precise  rei(sete).  ....  mit 
schwerem  Herzen  (welches  .  .  .  durch  (?)  d(ie)  Thränen  sich 
aufs  .  .  .  rn  suchet)  von  Straß(burg)  .  .  .  Iheils  ich,  theils 
meine  .  •  .  (we)lche  mich  zum  Theil  bis  an  .  .  .  begleiteten: 
M.  Redslob  .  .  .  Stein  (?)  Krug,  Silberarbeiter,  Schmid  .  .  . 
(aus)  Fridberg  bei  Frankfurt  .  .  .  Verwandte  dem  Schutze  (des 
allmäch)tigen,  weisesten  und  gü(tig)en  (Got)tes,  cjes  Vaters  Jesu 
Christi  mich  (emp)fohlen  hatten.  Die  Gesellschaft  in  (der  dili- 
gence)  bestünde  aus  1)  Hr.  Diebau,  (Kau)fm(a)nn  zu  Straßburg 
aus  der  Schweilz   2)  Hr.  Leidecker  Kaufmann    von   Neuchätel 

3)  Hr.  Kaidarini  (auf  d)eutsch  Kessel  von  Mayland,  Kaufmann 

4)  .  .  .  Matzen,  Italiäner,  angehender '(Kau)fmann.  —  Hr.  Diebau 
ist  ein  großer  honn^te  homme.  Er  begegnete  mir  besonders 
höflich  und  freundschaftlich ;  und  ich  lernte  allerlei  an  seinen 
Reden.  Von  dem  wahren  Ghristenthum  hat  er  aber  leider  gar 
keine  Erfahrung.  Hr.  Leidecker  war  ein  angenehmer,  freund- 
schaftlicher Mann,  und  gefiel  mir  wohl,  (so  la)ng  er  nicht  auf 
seine  Hauptbegierde,  (fl)eischliche  Wollust,  kam  ;  dann  da  wurde 
(dieser)  Mann  auf  einmal  schmutzig  .  .  .  Diebau  enthielt  sich 
davon  ziemlich  ...  Ich  muß  ihm  aber  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  daß  er  .  ,  .  (sel)ten  von  wollüstigen  Begierden 
....  (sprach)..  Hr.  Kaidarini  hatte  beim  Ein(steigen  einen) 
starken  schwarzen  Bart  .  .  .  (wel)ches  ihn  dem  Ansehn  nach 
zu  (einem  geföhr)lichen  Menschen  verstellte  .  .  .  (er)  saß,  ohne 
ein  Wort  .  .  .  oder  doch  .  .  .  gar  ...  zu  reden ;  so  war  ich 
gegen  (ihn  miß)trauisch.  Allein  der  abgeno(mmene)  Bart  machte 
auf  einmal  einen  noch  ziemlich  artigen  Mann  aus  ihm  .  .  . 
(Er)  redete  kein  Wort,  bis  ich  gegen  Abend  erfuhr,  daß  er 
kein  Wort  teutsch,  noch  französisch  sprach.  Ich  redete  mit 
ihm  lateinisch,  welches  er  zwar  fertig,  doch  nicht  zierlich  und 
mit   öfterer   Verwechslung   der   generum    gesprochen    hat.     Er 
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verstünde  auch  jiriechi-sch.  Meine  Gesellschaft  war  mir  ange- 
nehm in  Vergleich  mit  der  ordentlichen  (=  gewöhnlichen), 
welche  man  sonst  anzutreffen  pflegt  auf  (öffent)lichen  Wagen.  — 
Freitag  den  11.  ej.  Morgens  nach  halh  sechs  Uhr  giengen 
wir  von  Weißen  bürg  (ni)it  geöfneter  Pforte,  vor  welcher 
wir  aber,  da  (=  so  lange)  sie  geschlossen  war,  unsere  Gedull 
zu  üben  Gelegenheit  hatten.  Ich  sprach  den  Abend  vorher  mit 
Hr.  Pfarrer 

(Drittes  Bl  a  t  i ,    gleichfalls  stellenweise  durchlöchert.) 
G  a  m  b  s^i    welcher  mich  sehr  höflich  empfangen,  zum  Nacht- 
essen oder  doch  zum  wenigsten  zum  caffee  lüde  auf  den  folgen- 
den Morgen,    da  ich  das   Nachtessen    abgeschlaj^en    hatte,    und 
den  caffee  nah(m)  i(ch)  nicht  an,  wobei  er  bezeugte,  daß  (kei)n 
fremder  und  besonders    kein  Straßburger  so    trocken    von    ihm 
gegangen.    Wann  ich  etwas  christliches  zu  reden  (Gele)genheit 
geben  wolte,  so  sprung  (er)  bald  ab,  daß  ich  von  seinem  inneren 
(g)ar  kein  Urteil  fallen  kan.    Hrn.  Seniorem  Möhl  berger  (?) 
in  Landau    habe  ganz   anders   gefunden.     Wir  waren    nach 
abgelegten  complimenten  auf  einem  erbaulichen  discours.  Allein 
da  er,  seinen  Mantel  und  Kragen  an    und    um    sich,    eben    im 
ßegrif  war,  mit  einer  Leiche  zu  gehen,  so  hatte  ich  dieses  Ver- 
gnügen nur  auf  einige  Augenblicke.   Doch  rufte  er  seiner  Frau 
Liebsten,  einer  leutseeligen  und    gefälligen  Frau,    welche  recht 
in  Christo  lebte  und  welche  ich  gerne   länger   genossen    hätte, 
wann  mich  nicht  die  Furcht,    die  Diligence   möchte   abfahren, 
geheißen  hätte,  Abschied  zu  nehmen.     Von  Landau  bis  Neu- 
statt warder  Weg  sehr  schlimm,  und  deswegen  bekamen  wir 
in  Landau  eine  andere  Dil. ;  allein  der  liebe  Gott  hat  uns  samt* 
lieh  bewähret,  da  ich  mehr  als  einmal  meinte,  umgeworfen  zu 
werden.     Zu  Neustatt  änderte   man  unsere  dil.  nochmahlen  zu 
unserm  sämtlichen  Vergnügen,    weil    die  von  Landau    aus   gar 
schlecht  beschaffen  war.     Und   zugleich    wurde    unsere  Ge.sell- 
schafl  vermehret  mit  einem,  der  ...  6  Jahr  bei  den  ehemaligen 
Jesuiten  .   .  .  Philosophie  gelehrel  hatte,  welches  er<lurch  seine 
immer  gebrauchten  distinctiones  (phy)sica  und  metaphysica  etc. 
bestätigte.     Ich  zog  ihn  ein   wenig  darüber  auf,    und  seine  di- 
stinctionen  waren  weg.     Wir  geriethen  auf  den    discours    von 
Pietisten.    Sie  wurden  einstimmig  verworfen,  ohne  daß  sie 
jemand    kennele.     Nemlich   man    hielte    bald    die    Herrnhuler, 
bald  die  Jansenisten,  bald  Heuchler  für  diejenigen,  welche  Pie- 
tisten genennet  werden.     Ich  beschrieb  ihnen  die  Kennzeichen 
eines  echten  Pietisten.  Man  billigte  meine  Beschreibung ;  allein 

*  Wahrscheinlich  Joh.  Mich.  Gambs  aus  Straßburg,  1755  Pfarrer 
in  Lembach  (K.  V.  Blatt  165). 
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man  wolle  mir  von  allen  Seiten  behaupten,  es  gäbe  keine  sol- 
chen Menschen,  Ich  zeigte  den  großen  Unterschied  unter  einem 
Menschen  und  einem  guten  Engel  und  sagte  dabei :  «(Meine 
Herren,  alle  Heiligen  von  Anfang  der  Welt  hatten  noch  manche 
Fehler  an  sich  gehabt;  die  Ursache  aber,  warum  diese  Heiligen 
durchgehends  so  hoch  geehret  würden,  wäre  keine  andere,  als 
weil  sie  lange 

(Viertes  Blatt,  auch  noch  etwas  durchlöchert.) 
vor  uns  gelebel,  und  wir  mehr  von  ihrer  Gottseeligkeit,  als 
von  ihren  Fehlern  aufgezeichnet  fanden. ä  — Meine  Gesellschaft 
wurde  nicht  ganz  überzeugt;  doch  sähe  ich  hier  abermahl,  wie 
schön  die  echte  Goltseeligkeit  (selbst  in)  derer  Augen  ist,  welche 
ihr  im  (Herzen)  zuwider  sind.  Mit  der  größten  Hochachtung 
und  Ernsthaftigkeit  versicherten  die  wollüstigen  Leute,  daß  ein 
Mann,  der  Gott  von  Herzen  liebt  und  darinnen  immer  weiter 
zu  gehen  suchet,  ein  recht  edler  und  ehrwürdiger  Mann  wäre ; 
allein,  dann  man  bestund  darauf,  es  gäbe  dergleichen  nichl. 
Uiber  dem  Nachtessen  Freitag  11.  fiel  die  Rede  von  dem  in- 
differenlismus.  Er  solte,  sagte  man,  überall  herrschen.  Ich 
sagte  und  endigte  hiermit  den  Streit,  Einer,  dem  alle  Religionen 
gleichgültig  wären,  könnte  ohnmöglich  selbsten  Religion  haben. 
Uibrigens  wurde  gar  vieles  in  der  dilig.,  über  Tisch,  bei  Be- 
suchen geredet  und  berühret,  welches  ich  nicht  gewußt  und 
doch  hätte  wissen  sollen.  Mein  Gott,  verzeihe  mir  alle  meine 
Sünden  um  Jesu  Blutes  willen.  Wie  vieles  gute  hätte  ich  mit 
Wissenschaft  ausrichten  können  !   — 

(Mannheim)  Samstag  12.  Vormittags  richtete  ich  meine 
Aufträge  aus  bei  Hrn.  Hofr,  Lamey.»  Da  er  in  der  academie 
war,  so  überreichte  ich  das  mitgebrachte  der  Frau  Hofräthin, 
welche  mich  gegen  2  Uhr  wieder  kommen  hieß.  Dem  Hofbuch- 
händler Hrn.  Schwan^  überlieferte  ich  etwas  weniges.  Dem 
Hrn.  Pfarrer  Pe  1 1  o  n  (vgl.  13.  III)  solte  ein  compliment  bringen; 
allein  wie  ich  hörte,  daß  er  seine  Predigt  studierte,  so  wolle 
ich  ihm  nicht  beschwerlich  fallen,  obgleich  die  Fr.  Pfarrerin 
mich  freundlich  bäte.  Ich  versprach,  den  Sonntag  Nachmittag 
wieder  zu  kommen.  Darauf  besähe  ich  die  ehmahlige  Jes. 
Kirche,  ein  majestätisch  Gebäude  von  ausen  und  innen.  Das 
Ghurf  Urs  tl  i  ch  e  Schloß  ist  groß  und  herrlich  mit  zweien 
Schloßkirchen    an   beiden  Flügeln.     Hinter   dem  Hauptgebäude 

'  Vgl.  30.  IV.  im  Jahrb.  1906  und  die  Anmerkung  zum  zweiten 
Besuch. 

2  Der  Verleger  von  Schillers  Räubern.  tEs  war  im  Werk, 
daß  Schiller  eine  Tochter  des  spekulativen  Hr.  Schwan  heiraten 
sollte.»  (Scharffenstein  in  «Schillers  Jugendfreunde»  von  Hartmann, 
S.  155.) 
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ist  ein  nicht  fürstlicher  Garten.  Des  Mittags  üher  Tisch  naußte 
ich  ein  collegium  exegeticum  von  meinem  Wirthe  Hrn.  Frölich 
anhören.  Er  sagte,  Noah  wäre  ein  Esel  gewesen,  daß  er  den 
Cham,  seinen  Sohn,  verfluchet  habe  mit  allen  seinen  Nach- 
kommen ;  zugleich  wäre  es  auch  ein  gottloses  Verfahren  ge- 
wesen. Seine  Frau  war  ganz  stille  dazu  (eine  recht  artige  und 
gefallige  junge  Persohn).  Ein  katholischer  doctorandus  medicus 
wußte  sich  nicht  zu  vertheidigen,  und  meine  Meinung,  daß  es 
prophetisch  zu  nehmen  sei,  verlachte  er.  Darauf  erklärte  er 
die  Geschichte  Jona  im  ßauch  eines  Fisches  also  : 

(Blatt  5) 

Jonas  wäre  ein  liederlicher  Mann  gewesen,  welcher  3  Tage 
und  3  Nächte  in  einem  Wirthshause  sein  Geld  verzehrte  mit 
Fressen  und  Saufen  etc.  und  sich  deswegen  einige  Zeit  ge- 
schämet, unter  die  Leute  zu  gehen.  Ich  zeigte  ihm,  daß  die 
Alimacht  Gottes  zu  zeigen,  nicht  der  Hauptzweck  dieser  Ge- 
schichte sei.  Auch  gab  ich  ihm  zu,  daß  der  Fisch  kein  Wall-  ' 
fisch  gewesen,  sondern  der,  die  Liebe,  Erbarmung,  I^ngmuth 
Gottes  zu  bestätigen.  Dis  war  nicht  nach  seinem  Geschmack, 
sondern  nur  zu  spotten  und  Zweifel  zu  erregen,  z.  E.  der  Fisch 
mußte  doch  zum  mindesten  10  mahl  so  groß  gewesen  sein  als 
ein  Mensch;  nun  aber  wie  hat  ein  solcher  an  das  Land  kommen 
können?  Ich  suchte  die  Sache  zu  erklären  mit  der  Fluth  und 
Ebbe;  allein  ich  that  weder  ihm,  noch  mir  selber  damit  ein 
Genüge  und  gestünde  meine  Unwissenheit.  Da  er  sich  theils 
vorher,  theils  nach  diesem  öffentlich  erklärte  ohne  Scheu,  daß 
er  die  Bibel  für  kein  göttliches,  sondern  zusammengetragenes 
blos  menschliches  Buch  hielte,  so  sagte  ich  ihm,  nach  einiger 
Uiberwindung  der  Menschenfurcht :  «Mein  Herr,  wenn  sie  wollen 
glücklich  werden,  so  müssen  sie  ganz  andere  Begriffe  von  der 
Bibel  bekommen.  Suchen  sie  einmal  gewissenhaft  und  redlich, 
nach  diesem  Buche  zu  leben,  so  werden  sie  eine  Kraft  aus  dem- 
selben in  ihr  Herz  bekommen,  welche  sie  von  der  Göttlichkeit 
der  Bibel  deutlich  genug  überzeugen  wird.»  .  .  .  Nach  Tisch 
kam  ein  stummer,  da  wir  eben  aufstehen  wollen,  welcher  durch 
Winken  und  schreiben  mit  den  Fingern  sich  zu  verstehen  gab. 
Sein  Vater  zog  ihn  mehrere  Jahre  zum  Kieferhandwerk  auf; 
nach  welches  Tode  er  Freiheit  bekam  seiner  von  Jugend  an 
geäußerten  Neigung,  ein  Mahl  er  zu  werden.  Mein  Hr.  Wirth 
redete  mit  ihm  durch  Bewegung  der  Lippen,  winken  und 
schreiben.  Dieser  Mensch  heißt  Meier.  .  .  .  Der  Hr.  Wirth 
sagte  mir  nachher,  er  wäre  sehr  verliebt  und  sehr  geschickt 
im  Mahlen  und  Schreiben.  —  In  der  nemlichen  Stunde  bekam 
einen  Brief   von  Hr.  Stein,  Buchhr.  in   Strßb.    durch    den 
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Hr.  Hofbuchhr.  Schwan  in  Mannb.,  in  welchem  ein  andrer 
an  den  Hr.  Ldffler  Bchhr.  ibidem  eingeschlagen  war.  Ich 
trug  ihn  hin.  Und  darauf  gienge  zu  (ir.  Hofr«  Lamey.i  Er 
empfing  mich  leutseelig  und  besprach  sich  von  allerlei.  Er 
schenkte  mir  Etrennes  Palatines  1774  in  12,  und  da  ich  ihn 
zugleich  beim  Weggehen  um  ein  historisch  Buch  bäte,  so  gab 
er  mir  Medicus,*  Zustand  der  Bevölkerung  in  der  Pfalz  und 
Mannheim  besonders,  in  8  Frkf.  u.  Leipz.  1769.  Ein  Buch, 
^welches  gut  und  dreist  geschrieben  ist  und  die  Aufhebung  des 
Gassenhettels  nach  sich  gezogen  hat.  (Dann  Besuch  des  Na« 
turalienkabinets  und  «im  Gange  vor>  des  «cabinets  ver- 
schiedner  Antiq.i»  —  Für  die  Bibliothek  war  es  zu  spät.) 
Bis  es  dunkel  wurde,  besähe  die  Rheinbrücke  und  spat- 
zierte auf  dem  Wall  und  lief  hernach  ein  halbe  Stunde  irre 
in  der  Stadt  herum. 

Sonntag13.  März  (Vorm.  Besuch  der  lu  th.  Kirche. 
Die  Predigt  des  Pfarrers  P  i  1 1  o  n  s  «war  meist  Heu  und  Stroh». 
.  .  .  Nachm.  in  der  ref.  Kirche.  Die  Predigt  des  cand. 
theo!.  Bieler  «gefiel  mir  sehr  wohl»  .  .  .)  Von  Music  weis 
man  nichts  in  den  hiesigen  Kirchen.  Das  Singen  wird  schreck- 
lich gedähnt,  daß  ich  viele  Secunden  warten  mußte,  bis  die 
folg.  Zeile  angefangen  wurde.  Die  Prediger  sind  äuserlich  sehr 
andächtig,  wie  auch  die  Gemeine,  besonders  die  Weibsleute, 
welche  großentheils  für  sich  auf  dem  Stuhl  liegend  und  knieend 


1  Joh.  Sigism.  Lorenz  schrieb  am  4.  III.  1774  an  Lamey : 
«Endlich,  theaerrtter  Freund,  ergreife  ich  auch  wieder  die  Gelegen- 
heit, die  mir  die  Reise  eines  sehr  rechtschaffenen  Can- 
didaten  an  die  Hand  gibt.  .  .  .  Die  hiesigen  Neuigkeiten  werden 
Sie  von  dem  Ueberbriuger  Hr.  M.  Patrick  selbst  erfahren  kön- 
nen» etc.  Nachschrift:  «Hr.  M.  Patrick  ist  ein  sehr  trener,  frommer, 
fleißiger  Gandidat».  Und  am  27.  Jali  1775  :  «Mögen  auch  die  lieben 
Ihrigen  in  lebendiger  Gottesfarcht  .  .  .  aufwachsen !  Ein  treuer,  vom 
Geiste  Gottes  belebter  Informator  dient  dazu  vortrefflich.  Wo  Sie 
nicht  schon  mit  einem  Hauslehrer  versorgt  wären,  würde  Ihnen  Hr. 
M.  Patrick,  der  nun  wieder  bei  uns  und  voll  Geist  und 
Leben  ist,  treffliche  Dienste  tbun».  (Briefe  an  Lamey  in  Mann- 
heim von  Joh.  Sigism.  und  Joh.  Mich.  Lorenz,  Handschriftenver- 
zeichnis der  hiesigen  Univers.-Bibliothek  von  Barack,  S.  160,  Nr.  120.) 
Auch  von  Prof.  Jer.  Jak.  0  b  e  r  1  i  n  überbrachte  Patrick  einen  Brief 
(v.  7.  IIL  1774) :  «Monsieur !  Le  portenr  de  la  präsente,  Mr.  Pa- 
trick, cand.  en  theologie,  partant  pour  Halle  en  Saxe,  m^a  temoignö 
avoir  grand  envie,  comme  de  raison,  de  faire  votre  connaissance  en 
passant  par  Manheim.  Je  vous  connais  trop  galant  homme,  pour 
vous  refuser  k  ses  souhaits.»     (Ebenda,  S.  161.  Nr.  136.) 

2  Fr.  Casimir  Medicus  1764—1809  Garnisonsphysikus  etc.  in 
Mannheim,  Kollege  Lameys  als  Mitglied  der  dortigen  Akademie  der 
Wissenschaften. 

»  Joh.  Heinr.  Piton  aus  Straßburg,  geb.  1716. 
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das  jedesmalige  Gebet  verrichten.  Die  Stimme  der  Prediger 
verändert  sich  nicht  viel  ;  auch  ist  die  Bewegung  der  Hand 
sehr  einfach,  welches  l^pi  mir  Eckel  erregete  .  .  ,  Die  Predi<rer 
gehen  hier  in  Mantel  und  Kragen  (Nach  der  Predigt  in  der 
ref.  Kirche  fand  eine  Taufe  statt).  Die  Hebamme,  eine  sehr 
alte  Frau,  vor  welcher  man  sich  in  Straßburg  segnen  würde, 
trug  das  Kind  (Beschreibung  des  Taufaktes).  Wie  ich  aus  der 
ref,  Kirche  weg  vor  der  Cathol.  Pfarrkirche  vorbei  gin^, 
so  hörte  ich  predigen.  Ich  gieng  hinein  und  hörte  dem  Hr. 
Decano  (seinen  Namen  weiß  ich  nicht)  eine  4  tel  Stunde  zu« 
(Mitteilung  über  die  Predigt.)  Er  hatte  eine  4 eckigte  schwarze 
advocaten  Kappe  auf  mit  einem  schwarzen  Kragen  um  den 
Hals  —  ein  Straßburger  pellerinel  —  über  dem  weisen  Hemde. 
(Besuch  bei  Pfarrer  Pitton,  der  sehr  credsprächig»  war  .  .  .) 
Er  sagie  mir,  die  Cathotischen  wären  hier  die  ärmsten,  die 
Lutherischen  mittelmäßig,  die  Reformirten  die  reichsten  .  .  . 
Von  ihm  weg  —  es  war  6  Uhr  Abends  —  gienge  zum  Hr. 
Hofrath  Lame\\  woselbst  ich  den  Hr.  Baron  Rudbeck 
und  seinen  Hofmeister  Hrn.  Pivern  stahl,  beide  Schweden, 
antraf.  Ich  erzählte  eine  Begebenheit  des  Hr.  Pivernstahl  mit 
dem  Hr.  Prof.  Schere  r>  in  Straßburg,  ohne  zu  wissen, 
daß  dieser  Herr  gegenwärtig  wäre,  bis  er  sich  endlich  zu  er- 
kennen gab.  Es  ist  ein  artiger  Mann,  aber  etwas  hochgetrageo 
und  sehr  geschickt  in  den  Sprachen.  Er  arbeitet  fleißig  im 
Arabischen  auf  der  Bibliothec  in  Mannheim  und  gab  mir  seinen 
Namen  mit  etwas  Beigeschriebenem  an  den  Hr.  Prof.  Thu- 
m  a  n  n  3  in  H  a  1 1  e.  .  .  .  Sonst  redete  man  von  dem  0)dex 
Lauresamensis,^  dessen  Geschichte  Hr.  Hofr.  Lamey  er- 
zählete  .  .  .  von  den  Reisen,  die  Hr.  Pivernstahl  nun  ins  7  le 
Jahr  thut  .  .  .  (Auf  dem  Heimweg)  lief  ich  fast  eine  halbe  Stunde 
im  ßnstern  herum  und  kam  endlich  ein  wenig  vor  8  Uhr  nach 
Hauß.     (Schreiben  am  cJournal»  bis  ^'4^^  U.) 

Montag  den    14.    März.     (Besuch    der  BibI  iot  hek 


»  Joh.  Fr.  Scherer  ivsr|.  24.  V.  im  Jahrbach  1906).  Professor 
Oberlin  schreibt  am  t>.  Xll.  1773  und  am  24.  VI.  1774  an  Lamey 
von  einem  Schweden  Bj  0  rn  stahl.  Mitglied  der  Akademie  von  üpsaia. 
Das  wird  der  Pivernstahl  Patricks  sein.  (Vgl.  Baraok,  Handschriften- 
verzeichnis.  S.  U>1,  Nr.  136.) 

<  Thnmann  war  Schwede  (vgl.  30.  I.  and  21.  11.  im  Jahrbuch 
19lHi). 

3  Codex  principis  olim  Lanreshamcnsis  Abbmüae  dipIomaüciiB 
ex  aevo  maxime  Carolingico  f3  Bd.  1768 — 77)  von  Lamey  veröffent- 
licht. Lanrishani  =  Lorsch  (Hessen).  Prof.  Joh.  Michael  Lorenz 
schreib!  am  4.  X.  1771:  «J'ai  re^n  par  la  diligenee  le  code  diplo- 
matique de  Laurisheim.  Mr.  Koch  vous  en  remettra  ie  prix».  (Barmck, 
S.  160.  Nr.  120.) 


—     153     — 

und  Beschreibung  derselben  :  «ein  Schalz  l'ur  die  Gelehrsam- 
keit und  würdig  der  Stiftung  eines  Churt'ursten»).  Uiber  dem 
Mittagessen  wurde  mir  Luther  us  in  Kupfer  nebst  Vater  und 
Muter  geschenket  von  einem  calholischen  Tischgesellschafter, 
ein  geb.  Franzo^,  der  aber  gut  teutscb  sprach,  Namens  Ghateau. 
Einige  Tage  vorher  sagte  er,  Lutherus  wäre  ein  Spitzbube  ge- 
wesen en  moral.  Es  war  ein  Mensch,  der  nicht  viel  zu  reden 
wußte,  wann  von  etwas  anderm  als  spielen,  essen,  trinken, 
Mädchen  gesprochen  wurde,  und  dabei  .sehr  eingenommen  war 
für  seine  Religion,  aber  freilich  ohne  Gi  onde  .  .  .  Beim  Nacht- 
es.sen  träfe  nebst  drei  neuen  unbekannten  Fremden  Hr.  Fe  r  i  u  s 
von  Straßburg  an,  einen  Weinhändler.  Ich  kannte  den 
Mann  auf  einer  liederlichen  Seite  und  erstaunte  fast,  daß  er 
mit  großer  Ehrerbietung  von  der  Hl.  Schrift  redete  .  .   . 

Dienstag,  15.  Merz  reisete  im  Namen  meines  Gottes 
von  Mannheim  weg  auf  dem  Kays.  Poste  in  Gesellschaft 
eines,  wie  es  schiene,  schlechten  F>auenzimmers.  Ich  war  nicht 
ohne  Lüsten  bei  ihr  ;  doch  dank  seie  meinem  gnädigen  Gott, 
der  meine  Seufzer  erhörte,  daß  .  .  .  ich  die  Lüsten  unter- 
drücken konte  ...  Zu  Oppersheim,^  eine  Stunde  von 
Mannheim,  ein  Dorf,  ist  das  Sommerschloß  der  Churfürstin  von 
der  Pfalz  (wie  des  Ghurfürsten  zu  Schwetzingen)  .  .  .  Zu 
Worms  verlohr  ich  meine  gefahrliche  Gesellschafterin  .  .  . 
diese  Stadt  emptindet  noch  die  Folgen  des  Krieges  an  Kirchen 
und  andern  Häusern  und  die  Vorstädte  sind  gar  nicht  ange- 
baut ^  .  .  .  Das  Kloster  M  a  i  e  n  m  ü  n  s  t  e  r  rechter  Hand  seie, 
nach  einem  Sprichwort,  3  Heller  ärmer  als  die  Stadt  .  .  . 
Ich  reisete  ohne  Gesellschaft  weg  ziemlich  langweilig  bis  nach 
Oppenheim,  all  wo  ein  Peruquenmachers  Gesell  von  Straß- 
burg^  ein  Sohn  des  cath.  kleinen  Buchhändlers  La  röche  für 
4  Batzen,  dem  postillon  gegeben,  auch  hereinsaß.  Ein  junger 
Mensch,  der  anfängt  sich  zu  verderben.  Er  gieng  von  Mann- 
heim nach  Frankfurt,  wo  er  in  der  Messe  vieles  zu  ver- 
dienen holTele.  Er  sagte,  man  könne  es  in  dieser  Zeit  i)ei 
seiner  profession  bis  auf  2  Louisd'or  bringen.  Oppenheim 
ist  eine  große  Stadt,  auf  einem  Berge  angelegt.  Unterhalb 
derselben  fahrt  man  auf  einer  fliegenden  Brücke  über  den 
Rhein.  Zu  Worms  habe  ich  die  vornehmsten  wie  die  gering- 
sten Leute,  selbst  auf  der  Straße  und  Gassen,  sehen  tabac 
rauchen  .  .  .    Abends  gegen  7  Uhr  kam  ich  .  .    .  in  M  a  y  n  z 


1  Oggersheim  liirksrheinisch.  1742  Aufenthalt  Schillers  nach 
der  Flacht  ans  der  Karlsschule. 

«  Worms  ißt  am  31.  Mai  16b9  von  den  Franzosen  niedergebrannt 
worden. 
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an  und  nahm  nieinen  Aufenihalt  im  Elephanten,  wo  Hr.  D  i  e 
baud  von  Straßburg  auch  war  (vgl.  12.  III)  .    .    . 

Mittw.  den  16.  Merz.  Schriebe  nach  verrichletena  Ge- 
bet dieses  Journal  .  .  .  (Besuch  der  Messe,  cdie,  wie  man  mir 
sagte,  abnimmt»  ;  der  Kirche  zur  lieben  Frauen,  des  «Platzes, 
wo  die  Schiffe  liegen»,  des  «iCrans»,  des  Kaufhauses,  des  Domes, 
und  Nachm.  des  cCreutzganges  bei  den  Garthäusern»  mit  den 
cschönen  Gemälden  und  steinernen  Bildnissen».  Beschreibung 
derselben  :  «der  Maler  heißt  Mol  her».)  Aus  der  Kirche  (der 
Karlhäuser)  stiege  ich  auf  die  Bi  bliothec  (Beschreibung)  .  .  . 
Heuruthen  dürfen  die  Erzbischöfe  nicht;  aber  ich  glaube  nicht, 
daß  die  vielen  fast  ganz  nacketen  steinernen  Bilder  im  Garten 
von  der  Keuschheit  hineingeselzet  worden  sind  .  .  .  Das  Schloß 
und  Garten  und  die  Karthause  liegen  auser  der  Stadt  an  ein- 
ander. Einer  der  Herren  patrum  Caiih.  that  mir  die  Ehre  an, 
etwas  weniges  und  freundlich  mit  mir  zu  reden  beim  Aus- 
gange ...  Es  schien  mir,  daß  diese  Herren  nicht  so  strenge 
lebten,  als  an  anderen  Orten,  indem  aus  verschiedenen  Gellen 
einen,  zween,  drei  in  Degen  und  ohne  Degen  habe  sehen  her- 
ausgehen, welche  auf  einen  Besuch  da  gewesen  waren  .... 
(Der  Domprobst  von  E 1 1  z  hat,  «so  viel  ich  mich  erinnere»,  über 
40000  fl.  Einkünfte,  ist  aber  sehr  wohltätig.  —  Bei  einem 
Buchbinder,  «der  rohe  und  gebundene  Bucher,  gleich  einem 
kleinen  Buchhändler  verkauft»,  waren  auch  protest.  Bücher  an- 
zutreffen .  .  .) 

Donnerstag  17.  Merz  (Besuch  und  Beschreibung  der 
«vor  einem  Jahr  fertig  gewordenen»  Augustinerkirche.)  Um 
7  Uhr  gienge,  nach  freundschaftlichem  Abschied  und  Kuß  von 
Hr.  Diebaud,  nach  dem  Marktschiffe  (bunte  Gesell- 
schaft). Es  ist  lang  und  ziemlich  räumlich  mit  kleinen  Fenstern 
und  hat  eine  dreifache  Abtheilung.  Ich  blieb  in  der  ersten 
grösesten.  In  dieser  stund  ein  mäßiger  gegossener  Ofen  mit 
einem  Rohr,  in  welchem  gefeuert  wurde.  Wir  bekamen  bald 
eine  Frau  zu  uns,  welche  mürbes  Brod,  Wein  und  Brantenwein 
verkaufte.  In  der  2ten  und  3ten  (der)  kleinen  Abtheilungen 
war  ein  französisch  gekleidet»  liederliches  teutsches  Frauen- 
zimmer mit  etlichen  Herren,  welche  spielten  und  andere  sünd« 
liehe  Sachen  und  Scherze  trieben.  Auch  waren  dergleichen 
liederliche  Weibsleute  in  meiner  Abtheilung  mit  liederlichen 
Mannsleuten,  unter  welchen  auch  eine  Jüdin  war,  so  liederlich 
als  die  andern.  Abends  um  halb  6  Uhr  stiege  ich  .  .  .  aus 
dem  Marktschiffe  ans  Land  in  Frankfurt.   Am  Ufer  standen 


1  In  Straßburg  erhielt  sich  in    der  Bürgerschaft  die   deutsche 
Frauentracht  bis  in  die  Tage  der  Schreckensherrschaft. 
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einige  unterofficiers  mit  Spiesen,  deren  einer  mich  höflichst 
nach  meinem  Stande,  Namen  und  legis  fragte.  Ich  logirte  mich 
in  die  weise  Schlange  und  überreichte  dem  Hr.  Hofrath  Schmidt 
einen  Brief  von  Hr.  Oberlin»  aus  Straßburg.  Dem  Hr. 
Pfarrer  Claus«  wolte  auch  gleich  das  mitgebrachte  über- 
reichen, mein  Hr.  Wirlh,  Hr.  Stri  t  ler,  aber  sagte,  es  wurde 
mir  zu  späte  werden  ...  ich  besähe  .  .  .  den  Roßmarkt 
und  den  Spatziergang  dabei,  welcher  dem  Straßburger 
Broglio  nicht  unähnlich  ist  .  .  .  den  parade  Platz, 
welcher  gerade  schmale  Zeilen  von  Stein  hat,  nach  welchen  die 
Soldaten  sich  stellen  mußen,  den  Markt  mit  dem  Brunnen  .  .  . 
die  Metzig,  den  Anfang  der  Judengasse  etc.  Nämlich  die 
Juden  haben  hier,  wie  auch  in  Mannheim,  eine  eigene 
Gasse  ...  die  Frankf.  Juden  tragen  einen  schwarzen  Mantel 
und  kurzen  weisen  Kragen.  Ich  gieng  fast  ffir  keinem  vorbei, 
der  mich  nicht  beunruhigte.  Die  Gassen  sind  ziemlich  breit, 
besonders  die  sogenannte  Zeile;  die  Wirthshäuser  zum  rothen 
Hause,  zum  römischen  Kayser  etc.  stehen  als  Paläste.  Ueber- 
haupt  sind  die  Häuser  hoch,  groß  und  schön,  besonders  die 
neuen,  welche  ohne  Uiberhänge  meist  von  Stein  mit  einem 
gröseren  und  kleineren  Thurm  darauf  erbauet  werden.  Die 
Dächer  sind  mit  Schiefer  belegt.  Da  ich  wieder  nach  Hause 
kam,  setzte  ich  mich  einige  Zeit  in  die  Gaststube  und  sähe  die 
von  sich  eingenommene,  sehr  cärimonielle  Rom.  Kays,  freie 
Reichsbürger  trinken  und  spielen  .  .  . 

Freitag  den  18.  Merz  .  .  .  Um  11  Uhr  gienge  nach 
Sachsenhausen  über  die  kostbare,  veste,  lange,  steinerne 
Brücke  nach  der  Wohnung  des  Hr.  Pfarrers  Claus,  welchen 
aber  nicht  anträfe  .  .  .  Nach  Tisch  gienge  zu  Hr.  Dr. 
Gotha  und  Hr.  Dr.  Dietz,  traf  aber  niemand  an.  Die  Frau 
Vogel  i  n,  .die  Schwester  des  Hr.  Krug,  Silberarb.  in  S  traß- 
burg,  habe  in  kränklichen  Umständen  und  übel  hörend  an- 
getroffen. Noch  vorher  stieg  ich  auf  den  dicken  Thurm  der 
S.Bartholomai  Kirch  oder  des  T  h  u  m  s.  Der  Kunst 
nach  kommt  er  in  gar  keine  Vergleichung  mit  dem  Straß- 
burger,  und  ich  weiß  nicht,  ob  er  wirklich  so  hoch  ist,  als  der 
breite  Platz  (Plattform)  des  Straßb.  Die  Aussicht  war  schön 
und  durch  die  mir  gereichte  perspective  wurde  sie  noch  schöner 
...  (Um    4  Uhr    Besuch    der   Abend- Betstunde    ein    der  Ca- 


1  Jer.  Jakob  Oberlin  (1778  außerord.  Professor  der  Philosophie) 
K.  V.  Blatt  7.  t  1806  (vgl.  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit,  3.  Teil, 
1.  Buch). 

-^  PIr.  GkM»6  «ekdint  der  Hauptleiter  der  Frankf.  Pietisten  ge- 
wesen 20  sein.  Frankfurt  war  darch  Speners  Wirksamkeit  daselbst 
die  Gebartsstadt  des  deutschen  Pietismus  geworden. 
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tharinen-Kirchi> ;  Pfarrer  Reichard;  Schilderunjf  des  Gottes- 
dienstes.) Aus  der  Kirche  gieng  ich  .  .  .  über  den  schönen 
Wall,  Würzmuhl  .  .  .  (die  der  Sladt  gehört  und  für  100  Louis- 
d'or  jährlich  verpachtet  wird)  .  .  .  Mich  vergnügte  die  Stiftung 
der  Fräulein  von  Cronstätt,  welche  vor  etwa  10  Jahren  für 
12  adeliche  arme  Fräulein  geschehen  ist.  Sie  wohnen  bei- 
sammen in  dem  Hause  der  Stiflerin  und  können  heraus  heu- 
rat hen.  (Um  6  Uhr  trifft  er  Pfr.  Claus  an  und  über- 
reicht ihm  adas  mitgebrachte  von  Hr.  Dr.  Lorenz  in  Straß- 
])urg»;  geistliches  Gespräch.)  Um  7  Uhr  führte  er  mich  in 
ein  christliches  Haus  i.  e.  zu  dem  Hr.  D  e  b  u  s^  Cattun  platt  er, 
so  unter  dem  Namen  Jacob  bekannt  ist.  Er  war  nicht  zu 
Hause  .  .  .  von  da  führte  er  mich  in  eine  Gesellschaft  von 
Kindern  Gottes  .  .  . 

Samstag  den  19.  Merz  .  .  .  richtete  bei  Hr.  Dr. 
Goethe  das  compliment  von  Hr.  M.  L  e  y  p  o  I  d  '  von 
Straßburg  aus,  und  in  dem  Hause  des  Hr.  Dr.  Dietz 
hinterließ  ich  das  compl.  von  Hr.  Prof.  Stoeber«  von  Straß- 
burg dem  Bedienten,  weil  ich  nach  Offenbach  zum  Mittag- 
essen gieng  .  .  .  Ich  sähe  die  Cerimonieen  der  Beicht  in  der 
Barfüßer  Kirche  (Beschreibung).  Das  Bemahlen  der 
Häuser  und  die  Ueberhänge  derselben  nimmt  nach  und  nach 
ab.  Allemal  das  2te  Haus  hat  eine  4  eckigte  etwas  grose  gläserne 
La  t  ern  e  an  einem  eisernen  Arme  befestigt,  welches  des  Nachts 
angezunden  werden.»  Sachsen  hausen  über  der  Brocke 
ist  ein  mäsig  groser  Ort,  aber  einem  Dorfe  ähnlicher^  als  einer 
Stadt  in  Ansehung  der  Unsa  über  keit  der  Gassen.  Ober  rode,* 
ein  Dorf  eine  halbe  Stunde  von  Frankf.  ist  sauber  und  die 
Straße  dadurch  gepflastert.  Noch  schöner  aber  ist  0  f  f  e  n  ha  ch, 
eine  Stunde  weit  von  Frcf.  Die  meisten  Häuser  sind  von  Stein 
und  haben  steinerne  Stallen.  Hr.  Bernhard  von  Slraß- 
burg   baut,  und  der  Bau  wird   groß   werden.     Er   hat   einen 


1  «Jean  Leypold,  naquit  ä  Strasbourg  173C»  (bereiste,  von 
Schöpflin' begünstigt  Italien,  die  Schweiz  und  Holland.  1760  ans 
Gymn.  Selbst  dichterisch  veranlagt,  il  explicait  les  poetes  latins 
avec  uns  grande  sagacit6.  V.  le  progr.  de  1792  par  J.  J.  Oberlin» 
iStrobel,  hist.  du  gymn.  prot.).  —  Mag.  Johannes  Leypold,  «Schul- 
lehrer  bei  allhiesigem  Gymnasio»  f  1792  (Straßburgische  Zeitung, 
Nr.  232  von  1792).  Er  war  Mitglied  der  «üebungsgesellschaft »  des 
Aktuars  Salzmann,  der  bekanntlich  auch  Goethe  angehörte  (vgl. 
Alsatia  1853,  S.  29  und  1862—67,  S.  177). 

2  Elias  Stöber  (vgl  24.  Mai  im  Jahrbuch  1906). 

*  In  Straßburg  erst  1779:  in  jeder  Straße  zwei  Laternen!  (vgl. 
WolfF,  Chronik  von  Dossenheim,  S.  119).  Noch  um  1840  eine  alle 
100  Meter  (Teutsch,  Straßb.  Bilder,  S.  47). 

*  Oberrad. 
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schönen  Garten  und  eine  Tabncfabricke.  Hr.  Beck,  der  oncle 
der  junfren  Frau  Baß  Schatzini  in  Straßburg:,  der  mich 
zum  Mittagessen  lud,  wurde  vor  meiner  Ankunft  nach  Frank- 
furt berufen;  ich  speißte  aber  in  Gesellschaft  der  Frau.B eckin, 
welche  ihrer  Schwester,  der  Mutter  erstgenannter  Frau  Seh,, 
gar  ähnlich  sieht,  und  des  Sohnes  des  jungen  Hr.  Becks  von 
etwa  30  Jahren :  ein  artiger,  freundschaftlicher,  leutseeliger 
Mensch.  (Spaziergang  im  Garten  etc.)  Zu  Hause  zeigte  mir 
Hr.  Beck  verschiedene  hübsche  getriebene  Arbeiten  von  Silber 
in  Form  kleiner  Täfelein,  auch  kunstlieh  durchgebrochene  silberne 
verguldete  Degengefäße  nach  pariser  Art  aus  seiner  Arbeit ; 
auch  silberne  Schnallen,  welche  von  2  ihrer  Gesellen  auser  dem 
Hause  gemacht  werden.  Der  Schwertfeger  Geselle  im  Hause 
Namens  Zittele  ist  von  Straßburg  aus  den  3  Caminen 
vor  dem  Metzger  Thor,  ein  Mensch  schon  bei  Jahren  und  welcher 
schon  allerlei  gewesen  und  gar  nicht  ruhig  ist ;  scheint  wegen 
meiner  des  Morgens  spatzieren  gegangen  zu  sein,  so  daß  ich 
ihn  nicht  zu  sehen  bekam.  (Auf  dem  Rückweg  Besuch  der 
«Cattunfabrickev  vor  Offenbach,  die,  wie  Offenbach  selbst, 
«Ysenburgisch  ist»;  nach  der  Rückkehr  «in  aller  Eile  in  eine 
Gesellschaft  der  Frommen».  Wenn  er  sich  «mit  den  lebendigen 
Frankfurter  Christen»  vergleicht,  ist  bei  ihm  «alles  todt  und 
kalt»)  .   .   . 

So  n  tag,  den  20.  Merz  .  .  .  (Besuch  zweier  Predigten) 
die  Frankfurter  singen  schrecklich  lange,  öfters  über  20  Verse 
...  die  Mannsleute  haben  ihre  Hüte  auf,  welche  sie  nicht  oft 
abziehen.  Nach  der  Predigt  wird  gebetet,  die  Absolution  ge- 
sprochen nebst  dem  Bann,  ohne  vorhergehenden  Spruch,  wie 
in  St  ra  ßbu  r  g  ,.  .  .  Die  Kinder  in  Frankfurt  sind  durch- 
gehends  höflicher  und  besser  erzogen  als  in  Straß  bürg. 
(Beschreibung  der  Kirche  in  Sachsenhausen  und  einer 
Kinderlehre  des  Pfarrers  Claus.)  Ich  j^ing  von  da,  es  war 
5  Uhr,  in  die  Gesellschaft  der  Heiligen  bei  Hr.  Capl  (Beschreibung 
dieses  Konventikels)  .   .  . 

M  o  n  t  a  g  d  e  n  21 .  Merz.  (Lesen  von  Erbau ungsschriflen  ; 
darunter  eine  in  Frankfurt  gedruckte  Predigt  von  Lorenz«  in 
Straßburg:  «die  Herrlichkeit  des  großen  Auferstehungstages» 
1774.  Dann  mit  Hr.  Kraus  «zum  Gallen  Thor  hinaus  und  zum 
neuen  Thor  herein».)  Ich  sähe  die  angenehmsten  Gärten  und 
Lustgärten  und  Felder,  welche  gleich  (den)  Gärten  in  Straßburg 
gebauet    werden.     Unter    vielen  Dingen    erzählte   er    mir,    daß 


1  Tantß  Schatzin.  7.  V.  des  Jahrbuches  1906,  wo  —  Druckfehler 
«Schetzer»  steht. 
»  Lorenz  Sigm.     Vgl.  24.  IV.  u.  a.  des  Jahrb.  190G. 
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keinem  Juden  erlaubt  sei^  in  den  Alleen  zu  gehen  weder  in 
der  Stadt,  noch  auserhalh ;  noch  auch  tahac  zu  rauchen  bei 
den  Alleen.  (Besuch  der  Betstunde  des  Pfarrers  Lauer  in 
der  Peterskirche  und  Beschreibung  der  letzteren.)  Die 
meisten  Weibsleute,  die  nur  ein  wenig  etwas  vorstehen  wollen, 
gehen  französisch,  ohne  oft  ein  Wort  franz.  reden  zu  können. 
Die  Sitten  in  Frankfurt  scheinen  mir  nicht  so  verdorben 
zu  sein,  als  zu  Mannheim  .  .  .  (Besuch  und  Beschreibung 
einer  Andachtsversammlung  «in  Hr.  Gapis  Hause»,  wo  ein  «Hr. 
Actuarius  Feuerbachi  die  Hauptrolle  spielte,  der  ihm  auch 
auf  dem  Heimweg  allerlei  über  die  «Gesellschaften»  erzählte)  .  .  . 

Dienstag,  22.  Merz  .  .  .  ein  wenig  vor  11  Uhr  hatte 
ich  das  Gluck,  Hr.  Dr.  Mose  he,«  Senior,  zu  sprechen.  Er 
ist  ein  riesenmäsiger  starker  Mann,  gegen  welchen  ich  wie  ein 
Kind  mir  selbsten  vorkam.  Er  war  gegen  mich  sehr  höflich 
und  leutseelig  und  gesprächig  und  scherzhaft.  Er  fragte  mich, 
wie  es  um  Straßburg  stünde  und  was  ich  für  collegia  ge- 
hört hätte  etc.  ...  er  rieth  mir  besonders  exegetica  an  und 
sagte,  zu  catecheticis  wäre  im  W^aysenhaus  (zu  Halle)  gute  Ge- 
legenheit. Beim  Fortgehen  schenkte  er  mir  sein  Spec.  Inaugur. 
de  Theologia  populari.  Ob  er  gleich  von  der  Kraft  des  Blutes 
Jesu  an  seinem  Herzen  noch  keine  Erfahrung  zu  haben  scheint, 
so  ist  er  mir  doch  rein  in  der  Lehre  vorgekommen  und  dafür 
wird  er  auch  gehalten  .  .  .  (Besuch  von  Feuerbach,  der 
ihm  seinen  Sohn  nach  Jena  mitgeben  will,  und  bei  Pfr. 
Claus  in  Sachsenhausen;  abends  i|a7  Uhr  «in  die  kleine 
ausgesuchte  Gesellschaft  bei  Hr.  Hahn»,  wo  er  durch  «das 
Reden  und  Beten»  dieser  Frommen  «beschämt»  wird)  .  .  . 

Mittwoch  den  23.  Merz.  .  .  (Besuch  der  «Raths- 
bibliothec»  ;  bei  Tisch  im  Gasthause  neue  Gäste,  die  «uuehr- 
erbielige  Reden»  führten.)  Hr.  Pfarrer  Bechthold  (in  der 
Barfüßerkirche),  den  ich  diesen  Morgen  gehört  habe,  kommt, 
meiner  Meinung  nach,  ziemlich  überein  mit  Hr.  diac.  Sen. 
Fritz»  in  Straßburg  zum  jungen  S.  Peter :  Unordnungen, 
Wiederholungen,  zum  Theil  niedrige  Ausdrücke  ....  Die 
W  i  r  t  h  s  h  ä  u  s  e  r,  welche  keinen  Schild  haben,  haben  einen 
wachsenden  Tannenbaum,  welches  in  Maynz  durchgängig,  ja 
gar  zwei  dergleichen,    gesehen  wird.     Die  Schüler    aus   den 


1  Ein  Bruder  des  berühmten  Jaristen  Anselm  Feuerbach  ?  Dieser 
ließ  sich  1776  in  Frankfurt  nieder.  —  Vgl.  2.  u.  7.  I.  des  Jahr- 
buches 1906. 

>  Mosche,  Benjam.  1723—91.  Seit  1773  Senior  des  geißtlichen 
Ministeriums  in  Frankfurt. 

8  M.  Carol.  Maxim.  Fritz  Arg.,  zuvor  Pfarrer  zu  EckboUheim, 
t  1793  (K.  V.  Bl.  50  u.  164). 
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6  Klassen  tragen  blaue  Mäntel  und  singen  bisweilen  vor  den 
Häusern,  ein-  oder  zweimal,  wenn  man  es  bezahlt.  Sie  stellen 
sich  alsdann  in  einem  halben  Circul,  die  grösern  in  die  Mitte 
und  die  kleinern  an  beiden  Enden.  Das  Gesang  ist  music;ilisch. 
Leichpredigten  sind  in  Frankf.  fast  gänzlich  abgekommen  .  .  . 
(Um  4  Uhr  Besuch  der  Betstunde  des  Pfr.  Claus  in  Sachsen- 
hausen, der  ihn  hernach  «in  seinem  habiti)  nach  Frankfurt  zu 
begleitete.)  Auf  dem  halben  Weg  auf  dem  Wall  begegnete 
uns  der  in  den  Mendelsohnischen  Streitigkeiten  ^  be- 
rühmte Hr.  Kölbele,  in  sehr  elender  und  schwächlicher  Ge- 
stalt ...  Er  redete  gar  artig  mit  Hr.  Pfr.  Claus  vom  Sterben. 
Und  es  verdroß  mich,  daß  ich  erst  nach  dem  Abschied  hörte, 
wer  der  Mann  wäre  .  .  . 

Donnerstag  den  24.  Merz.  Gegen  halb  12  Uhr 
mußte  aus  meinem  besseren  Zimmer  nro  15  in  ein  schlechteres 
eine  Stiege  höher  nro  9.  Und  kaum  war  ich  eingerichtet,  so 
hörte,  daß  Hr.  Act.  Feuerbach  mich  zum  Mittageßen  ab- 
holen wolle.  (Hahn  «ein  Handelsmann»  —  vgl.  22.  3.  — 
war  auch  geladen.)  Die  Frau  Akt.  ist  eine  sehr  schwarze, 
gar  nicht  angenehme  Persohn  von  Gesicht,  Ihre  Reden  und 
Aufführung  aber  gefielen  mir.  Der  junge  Hr.  Feuerbach,  der 
mit  mir  reisen  soll,  ist  leider  ein  elender  Mensch  an  Seel 
und  Leib.  Gott  erbarme  sich  seiner,  daß  er  nicht  zeitlich  und 
ewig  unglücklich  werde  .  .  .  Uiber  dem  Nachtessen  (im  Gast- 
hause) wurde  von  der  Verschwendung,  man  nennte  sie  aber 
generosite,  närrischen  und  unsinnigen  Aufführung  des  bekann- 
ten Hauptmanns  0  e  r  i  von  Z  ü  r  c  h  geredet.  Sein  Vater  hinter- 
ließ ihm  einen  sehr  großen  Reichthum,  aber  keine  Auferziehung. 
Er  hat  etwa  eine  halbe  Million  Gulden  durchgebracht,  und  jetzo 
ist  er  blind  und  lebt  auf  dem  Lande  bei  Z  ü  r  c  h  von  seinen 
noch  übrigen  60  tausend  Gulden  .  .  . 

Freitag  den  25.  Merz  .  .  .  Die  Gossen  werden  nur 
zweimal  gekehret  mit  Besen  ohne  Stiel  Mittwoch  und  Samstag. 
Die  große  Glocke  in  der  Barth.  Kirche  hat  den  Ton  fast  der 
Schlagglocke  des  Münsters  zu  Straßburg  .  .  .  Der  Burger 
muß  nach  der  Giöße  seines  Hauses  2 — 10  fl.  geben  und  auf 
diese  Art  die  Laternen  (vgl.  49.  HL)  erhalten;  der  inspector 
über  diese  Lampen,  wie  man  sie  nennet,   hat   jährlich    300  fl. 


1  Lavater  hatte  1769  Mendelsohn  seine  Uebersetzung  von  Bonnets 
'  «Paling^n^sie  philosophique»  gewidmet  mit  der  Aufforderung,  die 
Beweise  Bonnets  für  die  Wahrheit  des  Christentums  öffentlich  zu 
widerlegen  oder  sich  zum  Christentum  zu  bekehren.  —  Job.  Balth. 
Köibele,  Dr.  jur.,  bemühte  sich,  die  Juden  zu  Christen  zu  machen, 
t  1778.    Seine  Schriften  in  Meuseis  Lex.  VIT,  180. 


—     160    — 

und  jeder  Lampenfüller  2i|f  fl.  wöchentlich  .  .  (Besuch  in 
Berumi  und  einer  Predigt  des  Pfarrers  Dörr)  .  .  .  (Um 
2  Uhr  e:in  dem  Saal  wo  die  examina  discipulorum  classi- 
coruni  (?)  gehalten  werden  puhlice».  Die  3.  Klasse  war  an  der 
Reihe;  Beschreibung  der  Prüfung)  .  .  .  (Beschreibung  der 
Kirche  in  B  e  r  u  m,  deren  sich  c keine  Sladt  schämen 
dörfle»)  .  .   . 

Samstag  26.  Merz  •  .  .  läse  das  Maynzische 
a  beBuch  und  die  Erläuterung  darüber,  beide  in  8,  Maynz 
1772,  so  ich  in  Nfaynz  gekauft  .  .  .  (Besuch  und  Beschreibung 
der  R  a  t  h  s  b  i  b  I  i  0 1  h  e  k)  .  .  .  (Mittag  bei  Feuerhachs ;  dann 
Spaziergang  mit  ihm.)  Beim  Hereingehen  am  Thor  hatte  ich 
das  sonderbare  Vergnügen,  zween  alte  Christen  anzutreffen  als 
Zöllner  oder  An  weiser,  Namens  Hr.  Nicolai,  ein  besondei^ 
redlicher  Mann  bei  80  Jujiren,  welcher  seinen  collegen  Hr.  Di  e  h  I, 
auch  zu  Christo  geführet  hat  .  .  .  (Besuch  der  cGesell- 
Schaft]»  bei  Pfr.  Claus.)  Mein  Gott,  was  haben  die  Christen 
in  Frankfurt  für  grose  Gnade  I  (Ein  Bierbrauer  H  a  r  t  m  a  n  n 
und  ein  Spengler  Wilhelm  sind  besonders  hervorragende 
Betei)  .  .  . 

Sonntag  den  27,  Merz  .  .  .  (Von  6-9  Uhr 
Schreiben  des  Tagebuchs)  .  .  .  (Besuch  der  Kalh.  Kirche,  wo 
Stark  predigte,  «ein  schöner  Mann».)  .  .  .  (Mittag  liei  Claus; 
mehrere  Gäste,  die  alle  L  a  v  a  t  e  r  «verwarfen  wegen  einem 
noch  nicht  alten  einzlen  Hochzeitsgedicht,  welches  ganz  läp- 
pisch und  abgeschmackt  sein  solb.)  .  .  .  (Um  5  Uhr  Besuch 
einer  Gesellschaft  «bei  Hr.  VV.»  =  Wilhelm?  vgl. 
20.  III.  —  wo  «auf  gegebene  Veranlassung  diejenigen  antingeu, 
ihre  gehabten  Empfindungen  und  Gedanken  und  Seufzer  zu 
sagen,  die  vormittag  das  H.  Abendmahl  genossen  hatten»)  .  .  . 

Montag  den  28.  Merz.  .  .  (Umzug  aus  der  weißen 
Schlange  in  den  schwarzen  Bock  nach  Sachsenhausen  in  der 
Nahe  des  Feuerbach  Ischen  Hauses)  .  .  .  (Nach  6  Uhr  bei  Hr. 
D  e  b  u  s  in  der  «Gesellschaft  der  Frommen»,  der 
«dabei  so  recht  kindlich  ist  und  alle  Augenblick  die  Worte 
braucht :    Seht,  Kinner  I»)  .  .   . 

Dienstag   den  29.  Merz   .  .  .   (allerlei  Gelesenes). 

Mittwoch  den  30.  Merz.  .  .  (Strilter,  der  Wirt 
aus  der  weißen  Schlange,  besucht  ihn)  .  .  .  (Mittagessen  bei  Hr. 
H.  =  Hartmann?  vgl.  26.  III.)  Der  Frau  H.  Schönheit,  reilzende 
Gestalt  und  Größe  erregten  meine  Lüsten.  Ach,  mein  Jesu^ 
welch  Verderben  wohnet  nicht  in  meiner  Brust !  .  .  .  (Be^ 
Schreibung  des  Leichenbegängnisses  einer  «Christin»,    der  Frau 

'  Bornheim,  jetzt  in  Frankfurt  eingemeindet. 
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Katz)  .  .  .  Die  Soldaten  liaben  (hier)  verschiedene  be- 
sondere Sachen  mit  trommehi,  marchiren  etc.  Die  officiers 
haben  nebst  den  untei officiers  noch  Spiese  und  Schnüre  auf 
einer  Schulter  lierabhängend  und  ziehen  mitten  im  marchiren, 
in  einer  Hand  den  Spieß  haltend,  mit  der  andern  den  Hut  ab, 
wenn  sie  theils  selbst  grüßen,  theils  gegrüßel  werden.  Der 
T  h  ü  r  m  e  r  auf  der  Calh.  Kirche  blaset  eine  Posaune,  seine 
Magd  und  eine  andere  Weibspersohn  eine  jede  eine  Clarinette 
des  Mittags  und  abends  nach  8  Uhr  ;  auch  wenn  er  Hochzeilen 
erfährt  oder  eine  Leiche  vorübergeht  .  .  .  (Mittags  bei  Claus ; 
er  kommt  aber  zu  spät,  weil  er  «die  Wache,  die  am  G  e  - 
1  e  i  l  s  t  a  g  nach  Sachsenhausen  an  das  Thor  gestellet  wird, 
erst  abziehen  sähe»)  .  .  .  Nach  2  Uhr  gienge  nach  Obe  r- 
r  o  d,i  um  das  Nürnberger  Geleit  ankommen  zu 
sehen,  und  dies  dauerte  bis  nach  halb  6  Uhr.  Der  Depulirte 
von  Nürnberg  zu  Pferd  dorfle  nur  bis  an  den  am  Ende  des 
Dorfes  befindlichen  Schlagbaum  reuten,  innerhalb  welches  der 
Rathsherr  Bauer  von  Frankfurt  in  einem  violetten,  über  und 
über  mit  Gold  besetzten  Kleide  und  Federhut  auf  einem  schönen 
und  schön  geschmückten  Pferde  saß.  Der  Nürnb.  Dep.  that 
eine  Anrede,  davon  ich  fast  gar  nichts  verstanden,  in  aller  Unler- 
thanigkeit.  Hr.  Raihsherr  B.  antwortete  mit  Majestätischen 
Gebärden  und  Stimme  —  er  sähe  in  allem  meinem  Hr.  oncle 
Raihherren  D  ü  r  n  i  n  g  e  r  «  in  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  sehr  ahnlich 
—  wovon  ich  hin  und  wieder  ein  Wort  verstanden.  Den  Schluß 
machte  er  mit  diesen  Worten  :  «Es  ist  mir  angenehm,  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  Ihro  Hoheit  bekannt  zu  werden.»  W^orauf  auf 
beiden  Seiten  in  große  Kelche  Wein  geschenket  und  Gesund- 
heiten getrunken  wurden  Ich  glaube,  daß  jeder  über  eine 
halbe  Maß  geleeret  hat.  Es  mußte  aber  der  Nürnb.  Dep.  mit 
seinen  5  bis  6  Begleitern  wieder  umkehren.  Und  da  kam  die 
Nürnb.  Kutsche,  eine  Art  von  Landkutschen  mit  8  Pferden, 
davon  die  4  hinteren  weis  waren,  mit  zwei  vorausreutenden  Ge- 
leitsreutern. Die  Soldaten  stunden  überall  in  Linien  und  prae- 
senlirten  das  Gewehr,  wogegen  die  Geleitsreuler  und  die  in  der 
Kutsche  jedesmal  ihre  Hüte  abnahmen  nebst  den  Fuhrleuten  .  .  . 
Donnerstag,  31.  M"erz  vollendete  die  Briefe  an 
Hr.   Oertel,3   Hr.   Birr    oncle,    und    Mag.    Kedslob* 


J  Oberrad. 

2  Patricks  Mutter  war  eine  geb.  Diirniiiger.  —  Ein  Jakob  Dür- 
ninger  war  der  letzte  Schöffe  in  der  Zunft  der  Tucher  (vgl.  Patriot. 
Wochenblatt,  Frühpost  13.  VIU.  1789). 

<*  Mag.  Oertel  (?)  1771  Abendprediger  au  St.  Wilhelm  und  in 
Lingolßheim  (K.  V.  Nr.  34). 

*  Redslob,  der  jüngere;   vgl.  21.  L  im  Jahrb.  1906. 

11 
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nach  Straßhiirg  und  trug  sie  nach  halb  8  Uhr  auf  die  poste  .  .  . 
(Lesen  von  cvila  Franc.  J  u  u  i  i  ^  mit  Vergnügen  und  Nutzen»). 
Nach  dem  Mittagessen  war  ein  wenig  bei  meiner  Wirthin,  Frau 
Zippin,  welche,  nachdem  sie  mich  nach  meinem  Namen 
fragte,  mir  mehr  von  meines  Vaters  Verwandtschaft  sagte,  als 
ich  selbst  wußte  .  .  . 

Freitag  1.  Aprilis...  Nach  dem  Mittagessen  hatte 
mit  dem  packen  zu  thun.  Und  Hr.  G  o  u  1 1  e  t,  condiscipulus, 
den  in  6—7  Jahren  nicht  gesehen,  empfahl  mir  eine  junge 
Tochter  von  etwa  zehn  Jahren,  welche  Morgen  in  der  nemlichen 
Kutsche  mit  mir  fahren  solle.  Des  Vormittags  habe  Hr.  G  e  n  g, 
ßordenhändler,  gesprochen  in  der  Kirche  und  Hr.  Lic.  Spiel- 
mann  auf  der  Gasse,  beide  von  Straßburg.  (Abschied 
von  C  1  a  u  s  u.  a.)  .  .  . 

Samstag  2.  Apr.  trank  noch  cafTee  bei  Hr.  Akt. 
Feuerbach  .  .  .  und  fuhr  in  Gottes  Namen  ab  1)  mit 
dem  jungen  Hr.  Feuerbach  2)  Jgfr.  La  Lance  v.  Montbeliard 
3)  einem  apotheker  Gesellen  in  der  Gegend  von  Alsfeld  4)  einer 
jungen  Catholischen  Weibsperson.  Wir  schliefen  den  ersten 
Tag  zu  H  ung  en,s  wo  wir  das  Nachtessen  theuer  zahlen 
mußten  .  .   . 

S  0  n  n  t  a  g  3,  A  p  r.  aßen  wir  zu  Mittag  zu  E  m  m  e  - 
r  0  d  e^  billig,  und  noch  billiger  zu  Nacht  zu  E  i  f. ^ 

(M  0  n  t  a  g)  4.  Apr.  gut  zu  Asbach^  zu  Mittag  und 
schlecht  zu  S  t  e  n  (?) «  zu  Nacht. 

(Dienstag)  5.  A  p  r.  speißten  wir  gut  und  billig  zu 
Mittag  zu  Eisenach  und  zu  Nacht  zu  Gotha  gut.  leb 
habe  diese  Tage  über  manche  Sünden  begangen  mit  Gedanken, 
Geberden  und  Worten,  die  mir  Gott  um  Jesu  Christi  willen 
verzeihen  wolle  und  (etc.).  Am  3.  Apr.  gegen  Abend  hat  uns 
der  eingezogene  feine,  aber  nur  natürliche  ^  Apoth.  Gesell  ver- 
lassen. Sein  Name  ist  J  e  r  i  c  h  o.  An  dessen  Platz  saß  zu 
uns  in  die  Kutsche  die  Catholische  Weibspersohn  von  Mos- 
bach in  dem  Odenwald  in  der  Pfalz  bei  M  a  n  n  h  e  i  m,  die 
bisher  auf  dem  Bock  war  .  .  .  Heute  5.  Apr.,  sobald  wir  zu 
Gotha  gegen  den   dunklen   Abend    angekommen    waren,    so 


1  Franciscus  Junius  (du  Jon)  franz.  ref.  Theolog  1.545—1602. 
Seine  Werke.  1607  and  1613  in  Genf  heransgegeben,  beginnen  mit 
der  eigenen  Lebensbeschreibung. 

^  Hangen,  Kreis  Gießen. 

3  Elpenrod,  Kreis  Alsfeld. 

♦  Eifa  desgl. 

^  Asbach,  Kreis  Hersfeld. 

6  Wohl  See  ^Großensee)  vor  Eisenach. 

7  Naturlich  =  unberührt  vom  Geiste  Gottes  (der  «naturliche 
Mensch»  \ 
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überreichte  dem  Hr.  Hofr.  Schläger«  das  mitgebrachte  von 
Hr.  Prof.  Stoeber  in  Straßburg,  welcher  ihm  schon  in 
einem  Briefe  meine  Ankunft  gemeldet  hatte.  Es  ist  ein  alter 
Mann,  allein  er  war  doch  freundschaftlich  und  sehr  redsprächig. 
Er  fragte  mich  von  Hr.  Prof.  Stoeber,  Hr.  Mag.  0  b  e  r  - 
1  i  n  etc.  in  Slraßburg.  Er  erzählete  mir,  ^daß  man  in  4  Wochen 
gut  hebräisch  lernen  könnte,  daß  er  selbsten  als  Prof.  linguarum 
in  Heimstatt  das  coUegium  hebraicum  nicht  länger  als 
6  Wochen  zu  lesen  nöthig  gehabt  habe ;  daß  die  hehr,  und  die 
griech.  Buchstaben  einander  völlig  ähnlich  wären ;  daß  man  in 
collegiis  nichts  nachschreiben  und  nichts  dictiren  solle ;  daß  die 
B'i  b  1  i  o  t  h  e  c  aus  50  000  Buchern  und  100000  Stücken  « 
bestehe  .  .  .  daß  die  Naturalienkammer  noch  erst 
die  vorige  Woche  durch  den  Herzog  mit  etlichen  Stucken  für 
eine  große  Summe  wäre  vermehret  worden  ;  daß  er  unpaß  wäre 
und  der  Bibliothecarius  auch;  daß  ich  also  nicht  viel  würde 
sehen  können,  wenn  ich  auch  gleich  länger  bleiben  könnte. 
Ich  gieng  also  heute, 

(M  i  1 1  w  0  c  h)  6.  Apr.  von  Gotha  weg,  der  schönen 
Stadt  mit  höflichen  Inwohnern.  Das  Schloß  habe  ich  dem 
Mannheimer  gleich  gefunden ;  es  liegt  auf  einer  Höhe  und  zeigt 
sich  schön.  Der  größte  Thurm  ist  auf  dem  Rathhaus... 
(Schläger  hat  auch  angeboten,  über  ihn  nach  Straßburg 
zu  schreiben  ;  er  schreibe  wöchentlich  dorthin  an  den  Buch- 
händler Bauer.)  (Auf  der  Fahrt  nach  Gotha  hat  ihm  «über 
Hir  Sehfeld»  gegen  Abend  «der  Silingswald»^ 
Furcht  und  Angst  und  Seufzer  erreget».)  .  .  .  (Nachtrag 
von  Eisenach  etc. :  Gegen  Mittag  (am  5.)  besuchte  ich 
die  Wartburg  nahe  bei  mit  sehr  vielem  Schweiß.  Man 
wieß  mir  alte  canonen,  Flinten,  Panzer,  Turnierspiese  etc.,  die 
Schloßkirche  etc.  Das  Zimmer  aber,  .wo  Luther  gesessen 
ist,  konnte  ich,  da  ich  doch  darum  hinaufgestiegen  war,  nicht 
zu  sehen  bekommen,  weil  ein  Gefangener  drinnen  säße.  Zu 
Hirschfeld  waren  —  4.  Apr.  —  die  Thore  verschlossen 
und  der  Schlagbaum  zugemacht,  weil  eben  Gottesdienst  gehalten 
wurde.)  —  W  e  i  m  a  r  ist  eine  schöne  Stadt  und  reinlich  ge- 
halten und  Laternen  vor  den  Häusern  .  .  .  Noch  etwas  zur 
Wartburg:  man  verehrete  mir  alda  die  Beschreibung  der 
Wartburg  auf  zween  Bogen  in  4  mit  rothem  Papier  überzogen. 


1  Jul.  Karl  Schläger,  Namismadker  1706-86. 

2  Stacke  =  Mänzen  etc. 

»  Das  können  nur  die  Hörselberge  sein  (Vennsberg,  Tannhänser, 
wilde  Jagd).  Patricks  «Seufzen»  war  so  stark,  daß  er  von  einem 
Orte  Hirschfeld  schreibt,  den  es  hier  gar  nicht  gibt.  Er  meint  wohl 
Schönan  a.  H.  oder  Kälberfeld. 
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Den  6.  Apr.  j^e^^en  Mittags  kam  ich  zu  Erfurt  an.  Die  Stadl 
ist  groß  und  artig  mit  einigen  besonders  schönen  Häusern  z.  E. 
die  Stallhallerey ;  das  Kaufhaus,  genannt  die  Wage  etc.  Auch 
sind  schöne  Garlen  in  der  Gegend  herum.  Da  ich  das  Bene- 
diktiner Cluster  auf  dem  P  e  t  e  r  s  h  e  r  g  e  vor  der  Stadt  be- 
sehen wolte,  so  machte  mir  der  Korporal  der  Wache  allerlei 
Schwierigkeiten,  welche  ich  mit  Gelde  nicht  lieben  wolte  und 
also  wieder  unverrichteler  Sache  zuruckgieng  .  .  .  Von  hier 
mußte  ich  den  Weg  über  Jena  nehmen  wegen  dem  Herrn 
F  e  u  e  r  b  a  c  h,  der  sich  auf  einmal  entschlossen  hatte, 
mit  dieser  Kutsche,  in  welcher  wir  von  Frankf.  bis  hierher 
gewesen  waren,  nach  Jena  zu  fahren.  Wir  blieben  ober  Nacht 
zu  Kot  schau,  einem  Dorfe  olingefehr  zwo  Stunden  von  Jena. 
Es  halte  unser  Wirthshaus  den  Schild  zum  güldenen  Creulze, 
und  der  Name  des  VVirthes  ist  dränier.  Bisher  habe  ich  noch 
kein  Hetle  so  gut  gehabt  und  keine  so  hödiche  Leute  ange- 
Iroflen,  als  diese.  Auch  waren  sie  ganz  billig  in  Ansehung  der 
Rechnung.     Heute 

D  0  n  n  e  r  s  t  a  g  d  e  n  7.  Apr.  kamen  wir  um*  7  Uhr 
nrch  Jena.  Man  sagte  mir:  es  wäre  zu  früh,  einen  ßesuch 
bei  Professoribus  zu  machen.  Ich  sähe  die  Burschen  in 
ihren  zusammengedrückten  kleinen  Hüten,  langen  Röcken  und 
Stiefeln  und  pommadirten  über  die  halben  Wangen  herab- 
hängenden einfachen  Locken  ohne  Stock  und  Degen,  allein  ein 
oder  auch  zwei  Bücher  unter  dem  Arme,  auf  dem  Markte  be- 
sonders herumspalzieren.  Dieser  Markt  ist  viereckigt,  mit 
schönen  Häusern  umgeben  und  reinlich.  (Abschied  von  dem 
jungen  Feuerbach  und  Ermahnung  an  ihn.  Beschreibung  der 
Michaeliskirche  und  einer  Betstunde  darin.)  In  Naumburg 
sind  nur  mäßige  Häuser,  Hier  fangen  die  Pelzkappen  an  bei 
Manns-  und  Weibsleulen,  und  die  verbundenen  Köpfe  und 
Mäntel  der  Weibsleute  dauern  hier  noch  immer  fort.  In  der 
Dämmerung  bin  ich  zu  W  e  i  s  e  n  f  e  1  s  i  angelangt  .... 
(Die  Tinte  der  folgenden  7  i|4  Seiten  ist  größtenteils 
völlig  verblaßt.  Was  noch  lesbar,  wird  unverkürzt 
wiedergegeben.) 

Freitag  8.  Apr.  um  den  Mittag  bin  ich  in  Leipzig 
angelangt.  Ich  sprach  nach  dem  Essen  oder  vielmehr  gegen 
Abend  erst  Hr.  Di\  E  r  n  e  s  t  i «  und  gab  ihm  .  .  .  großen 
Pack  in  seine  Hände  von  Hr.  Dr.  M.  (Senior  M  o  s  c  h  e  vgl. 
22.  III.)  in  Frkf.     Er  rühmete  mir  das    eigne  Nachdenken  in 


1  Weißenfels,  32  Kil.  von  Halle. 

8  Ernesti  vgl.  24.  XIL  u.  a.  0.  im  Jahrbuch  von  1906. 
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allen  Stücken  und  erzahlete  unler  anderni,  wie  er  diircli  Schen- 
kung allerlei  {geometrischer  Fi^iuren  von  Holz  einem  Knaben  die 
Geometrie  beigebracht.  Bei  Erzfibluii;;  eines  Einfailes  eines 
Gjährigen  Knaben  :  cDu  Dummer,  ha,  wie  hast  du  i\enn  {jlauben 
können,  daß  Aepl'el  klu^  machen  !  Ja,  wenn  Aepfel  klug  mach- 
ten, so  wollte  ich  deren  ^cenutj  essen  I»,  erw«1hnele  er  seine  Er- 
klärunjj  dieser  Stelle  (1.  Mos.  3,  5 — 6),  die  ich  aber  nebst  den 
meisten  übrij^^en  wieder  verj^essen,  weil  ich  dieses  erst  heute 
M  0  n  1  a  ;r  den  11.  A  p  r.  aufj^escb rieben  habe.  Ueber  das 
Catechesiren,  worüber  ich  kein  collegium  halten  (hören)  solle. 
Ferner:  die  Vertheidigunj,^  der  christl.  Reli;?ion  «gehöre  nicht 
auf  die  Ganzel  ;  der  j^emeine  Mann  zweifle  nicht  daran  und 
werde  dadurch  nur  irre  «gemacht,  und  für  andere  wären  die 
Bücher  besser.  Item  der  c(  Bibel  freund»)  des  Hr.  Dr.  M  (Mosclie) 
wäre  in  die  holländische  Sprache  übersetzt  worden,  und  die.^es 
Uibersetzen  ;,feschehe  heuliges  Tajres  öfters,  weil  in  Holland 
alle  theolof^i  nichts  anderes  dächten,  als  an  die  Verllieidifjnng 
der  christlichen  Religion.  —  Das  was  ich  an  den  Hr.  Baron 
von  Hohenthal  von  Hr.  D.  L.  (L  o  r  e  n  z)  in  Straß- 
b  u  r  g  mitgebracht,  habe  im  Intelligenz  comtoir  abgegeben,  da 
Hr.  von  H.  nicht  in  Leipzig  war. 

(S  a  m  s  t  a  g)  0.  A  p  r.  Morgens  hatte  allerlei  zu  laufen 
und  zu  schreiben  wegen  einem  colTre  Zetlul,  welchen  ich  schrieb 
und  welcher  auf  der  Wage  unterschrieben  wurde.  Sehr  an- 
genehm war  mii-  der  Besuch  des  Mag.  B  1  e  s  s  i  g 
aus  Straß  bürg,  der  in  der  Nacht  vorher  von  einer 
kleinen  Reise  nach  Jena,  E  i  s  e  n  a  c  h  etc.  wieder  zurück- 
gekommen war.  Wenn  nicht  schon  alles  zum  abfahren  be- 
stellet und  gerüstet  gehabt  hätte,  so  wäre  ich  noch  länger  in 
Leipzig  geblieben.  Doch  versprach  ich  (ihm?),  in  einigen  Tagen 
wieder  bei  ihm  zu  sein.  Denselbi^en  Morgen  über  dem  Morgen- 
gebet und  schon  den  voi herigen  Abend  war  ich  so  sehr  an- 
gegriden  über  dem  Abschiede  (von  demoiselle?)  La  Lance 
(vgl.  2.  IV.),  daß  ich  mich  der  Thränen  (nicht)  enthalten  konnte, 
welche  wirklich  (=  jetzt)  wieder  über  meine  Wangen  rollen. 
Die  Ursache  ist,  weil  dieselbe  eine  junge,  artige,  unschuldige, 
edle,  Vater-  und  Mutterlose  Waise  war.  Ich  überdachte  die 
Gefahr  und  Verdruß,  denen  sie  auf  der  Reise  bis  Dresden 
noch  könnte  ausgesetzt  sein,  und  an  das  viele  unschuldige  Ver- 
gnügen, so  ich  in  ihrer  Gesellschaft  (gehabt  ?)  und  an  den 
geistlichen  und  leiblichen  Rath,  den  ich  ihr  sonst  schon,  aber 
besonders  den  Tag  vorher  nach  dem  Abschiede  des  Hr.  Feuer- 
bach gegeben  hatte,  da  ich  ganz  alleine  (mit)  zweien  F^rauen- 
zimmern  in  der  Kutsche  war.  Der  Herr  Jesus  sei  gelobet,  daß 
er  (mich)  vor  Sünden  behütet  hat !    Die  andere  Weibspersohn 
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von  Mosbach  in  Churpfalz  (vgl.  2.  u.  5.  IV.)  halte  nach 
ihrem  Vorgeben  das  (in  ihre)  Rockfallen  eingenähete  Geld  ver- 
loren und  war  (?  .  .  .)  niedergeschlagen  dem  Ansehen  nach. 
Ich  (schenkle  ihr  .  .  .?)  sechs  Livres  Thaler  und  ließ  sie  mit 
mir  zu  Mitlag  essen,  was  (sie  mit  .  .  .?)  Thränen  und  Be- 
wegung annahm.  Sie  ist  catholisch.  Ich  sagte  ihr,  wenn  sie 
(in  Schlesien?  nach  Jauer?)  käme  zu  ihrem  oncle  und  Tante 
und  die  Umstände  so  gut  anträfe,  wie  sie  mir  vorher  in  der 
Kutsche  gesagt  hätte,  so  sollte  sie  mir  es  wieder  schicken  nach 
L.  (Leipzig)  an  Hr.  Y  o  r  k,i  den  Kutscher  und  Gas^ber  zu 
den  drei  Rosen  neben  dem  hotel  de  Baviere.  Ich  hofte  aber 
nichts  etc.  Sie  versprach,  es  wieder  zu  schicken.  Gegen 
den  Mitlag  fuhr  ich  auf  dem  Halleschen  Waagen  ab  nach  Halle 
mit  einer  einzigen  (schönen  ?)  Weibspersohn  aus  Halle^  mit 
welcher  eben  deswegen  nicht  viel  sprechen  durfte.  Und  (er- 
fuhr ich?)  den  Beistand  Gottes  abermahlen.  Das  Eingeweide 
hätte  einem  auf  diesem  Wege  vielemahle  auf  den  langen  ge- 
pflasterten Straßen  abreisen  mögen  bei  dem  schrecklichen  Er- 
schüttern des  Wagens.  Gegen  8  Uhr  kamen  wir  an  das  Thor 
in  Halle:  aufgemacht  wurde  ohne  Entgeld.  Auf  Bitte  wurde 
(mein  großer?)  Pack  nach  vorheriger  nicht  ganz  scharfer  Durch- 
suchung mir  erlaubet  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  den  coffie 
und  Mantelsack  mußle  auf  der  Wage  lassen  und  konnte  bei 
(.  .  .  unlern?)  Garde  nicht  einmal  meine  Panloffel  erlangen, 
die  doch  nicht  in  dem  (verschloßenen  ?  Mantelsack?)  waren. 
Ein  Soldat  trug  mir  den  Pack  in  den  güldenen  Löwen,  welcher 
sich  nachher  meldete  und  zween  Groschen  erhielt.  Den  gestrigen 
Sonntag,  10.  Apr.  habe  ich  in  (Zerstreuung?)  und 
eiteln  Reden  zugebracht  und  mit  dem  holen  und  auspacken 
des  coffres  (und  wieder  einpackons  ?)  bis  auf  die  mir  zum 
wenigsten  (erbauliche?)  Predigt  des  M.  Walters  in  der 
Nach(miltags)kirche  und  zwei  zu  Haus  gesungene  und  etliche 
gelesene  Gesänge  aus  dem  Straßb.  und  (WoltersdorOschen?*) 
Ges.  Buchern.  Die  Predigt,  die  Hr.  Mag.  W.  hielte  in  der 
Lieben  Frauenkirche  (.  .  .  Marktkirche?)  [welche  groß  ist  mit 
Greutzbogen  und  (hoch  ?)  nebst  einer  schönen  großen  Orgel : 
auf  dem  Altar  sähe  es  durch  das  kleine  crucifix  (zwei  große?) 
Leuchter  und  einer  Art  von  Blü(menkranz?)  ganz  catholisch 
aus.  Nicht  (gerecht?)  in  der  Mitte  der  Kirche  (ragt?)  ein 
größeres  crucifix,    daran  die  Haare   ganz  naturlich    (scheinen?) 


1  Bei  York  wohnte  er  im  Winter  1774/75  (vgl.  10.  I.  u.  a.  im 
Jahrbuch  Um). 

2  Ernst  Gottl.  Woltersdorflp,  geb.  1725,  f  1761  als  Prediger  in 
Bunzlau,  dichtete  «himraellange»  geistliche  Lieder.  Eines  von  der 
Kirche  hat  263  Strophen!     Vgl.  Ritschi,  Gesch.    des  Piet.  II,  483 ff. 
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herabzuhängen.]  handelte  von  der  Uiberwindung  der  Welt, 
welches  er  so  auslegete,  als  hätte  er  etwas  davon  erfahren. 
Ich  hörete  heute,  daß  er  ein  collegium  läse  uher  die  hebräischen 
Psalme.  Des  Vormittags  —  10,  Apr.  —  war  bei  Hr.  Dr. 
Freilinghausen»  und  übergab  ihm  das  in  einem  Brief 
(.  .  .in  Leipzig  .  .  .  versiegelte)  mitgebrachte  Geld  für  die 
Mission  in  Ostindien.  Er  sagte,  ich  wurde  mich  wohl  auch 
(in  .  .  .?)  hier  in  Halle  üben  wollen.  Worauf  ich  Antwort 
gab:  «Wann  ich  es  (nur  schon?)  hätte  I»  Hierauf  übergab  dem 
Hr.  Dr.  Noessell«  die  Disput,  von  Hr.  Dr.  M.  (Mosche)  in 
Frankfurt.  Es  ist  dieses  ein  sehr  (.  .  .?)  junger  Mann  und 
wirklicher  (=  derzeitiger)  prorector.  Ich  brachte  ihm  auch 
ein  compHment  von  Hr.  Gnilius»in  Slraßburg  und 
M.  ßl.  (B  1  e  s  s  i  g)  in  Leipzig.  Uiber  dem  Mittagessen  ließ 
Hr.  (Inspektor?)  Witte*  das  abholen,  was  für  ihn  mit- 
gebracht, (da?)  er  durch  Hr.  Prof.  Fr.  (FreilinghauSen)  davon 
Nachricht  bekommen.  Es  war  ein  paquet  von  Hr.  Dr.  M. 
(Mosche)  in  Frkf.  und  ein  Brief  von  eben  (dem)  Hr.  M.  Gn. 
(Gnilius)  aus  Straßburg.  Item  über  (dem  prandio  ?)  be- 
suchte mich  Hr.  Mayer  aus  schwäbisch  Halle, 
der  schon  vor  einem  halben  Jahr  hier  in  Halle  die  Theologie 
(angefangen?)  hat.  Ich  war  zweimal  vorher  dort  in  seinem 
logis  wegen  einem  Brief,  so  von  (einem  ?)  Handlungsbedienste- 
ten H  0  r  1  a  c  h  e  r  bei  Hr.  cousin  Birr  in  Straßburg 
mitgebracht,  ohne  (ihn)  anzutreffen.  Er  bot  mir  seine  Dienste 
an  und  lud  (mich)  auf  diesen  Morgen  zum  (caffee?),  welches 
auch  heute  angenommen  (und  eine)  Pfeife  tabac  dazu  geraucht 
habe  (um  9  Uhr  ?),  nachdem  ich  gerade  vorher  (aus  dem  gül- 
denen) Löwen  in  Herrn  (Bimblings?),  eines  Kaufmanns  Hause 
in  der  (Märten?)  Straße,  mich  mit  meinen  Habsehgkeilen  (be- 
geben hatte  im  dritten  (Stocke?)  auf  die  Gaße  heraus.  Nach 
dem  caffee  giengen  wir  (auf  den  ?)  Saal  im  Waysenhause, 
in  welchem  (das  .  .  .?)  halbjährigen  examen  bei  vielen  Zu- 
schauern gehalten  wurde.  Wann  ich  das  Waysenhaus,  welches 
einer  (großen  .  .  .?)  Stadt  ähnlich  siebet,  näher  (kennen  werde?) 
so  will  ich  es  auch  beschreiben.  (Wir  giengen  um?  halb 
12  Uhr?)  weg  und  nach  Hause^  (von  wo  mich?)  Hr.  M.  (und 
.  .  .  ?  vom  Waysenhause)  zum  traiteur  führten,  (um  dort?) 
zu  speisen,  welches  ich  für  (.  .  .  ?)  bezahlete.  Das  Essen  ist 
gut    und    (genügt?),    sich    satt   zu   essen    nebst   einem    großen 


J  Freylinghaasen,  Gottl.  Anast.,  1710-85  ord.  Prof.  der  Theol. 
und  Direktor  der  Waisenhausanstalten   (vgl.  30.  I.  im  Jahrb.  1906). 
8  Noesselt  (vgl.  30.  I.  im  Jahrb.  1906). 
»  Gnilias  (vgl.  21.  I.  ebenda). 
4  Witte  (vgl.  15.  XII.  ebenda). 
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(Kruge  Bier?).  Nach  dem  Essen  beslelllen  (vgl,  12.  IV.)  wir  die 
Hallische  Kutsche  (.  .  .?)  oder  für  12  Ggr.  nebst  (Mantel- 
sacken?).  Zu  Hause  packte  ich  ein  wenig  aus,  nachdem  ich 
schon  vor  12  Uhr  der  Wäscherin,  die  gra<ie  im  Hause  war,  die 
schwarze  Wasch  gegeben  halte.  Nacbgehends  gienge  um  2  Uhr 
zu  Hr.  Dr.  Semler, >  welcher  mich  sehr  freundschaftlich 
aufnahm,  da  ich  ihm  ein  conipliment  von  Hr.  M.  ßl.  (Blessi;:) 
in  Leipzig  brachte.  Ich  hielte  mich  lange  bei  ihm  auf  und 
widersprach?)  ihm  ziemlich  herzhaft,  ohne  daß  er  (zürnte?), 
ila  er  vom  canone  zu  reden  anfing.  Er  redete  ganz  artig  von 
dem  (Gewissen  ?),  von  Gott,  von  Christo,  von  der  Wahrbeil 
und  der  Freiheit  der  Meinungen,  von  den  Bewegungen,  die 
das  Wort  Gottes  machet,  wenn  es  recht  vorgetragen  wii*d,  von 
seiner  guten  Siiche  und  Redlichkeit  etc.,  so  daß,  wann  seine 
Sätze  nicht  ganz  offenbar  alles,  (was  göttlich  ist?),  umschmissen, 
und  ich  nicht  so  sehr  gar  (dawider??)  eingenommen  gewesen 
(wäre?),  und  mir  Gott  nicht  beigestanden  wäre,  ich  (leichllich ?) 
seine  Meinungen  angenommen  hätte.  Aber  Gott  und  der  Vater 
unsers  Herrn  Jesu  Christi  bewalire  mich  durch  seinen  H.  Geist 
für  diesem  getahrlichen  Manne,  der  sich  so  fein  in  einen  En^el 
des  Lichtes  verstellen  kan  !  Er  ist  übrigens  (ein  langer?),  nicht 
dicker  Mann  und  ist  mir  gleich  beim  ersten  Anblick  als  ein 
(sehr  sonderbarer?)  Mann  fürgekommen.  Ich  meine,  daß  es 
ihm  was  gekostet,  so  Meister  über  seine  affecte  zu  werden, 
dem  Aeusern  nach  zum  wenigsten  ;  (denn?)  ohne  affecten  ist 
er  doch  sonst  nicht.  Beim  Abschiede  entschuldigte  ich  mich 
meines  (Widerspruchs?)  halljer,  wogegen  er  ganz  freundlich 
sagte,  das  nehme  er  nicht  übel,  im  Gegenthoil,  so  solle  es  sein, 
und  mich  auf  weiteren  Besuch  einlud,  worüber  ich  mich  aber 
(noch  bedenken  werde?)  und  vielleicht  (so  lange  btfdenken)  werde, 
als  ich  in  Halle  bin.  Du  (.  .  .  Gemeine?),  o  Gott,  und  errette 
sie  vor  (solchen  Menschen?),  wie  dieser  ist!  Amen.  (Von  da 
^^'^o  •')  gienge  zu  Hr.  Prof.  Schulze«  und  brachte  ihm  (ein 
compliment)  von  Hr.  Prot.  Sloeber  in  Straß  b.  und  Hr. 
M.  (Mosche)  in  Frkf.  Er  war  höflich  gegen  mich  und  bot  mir 
(seine  Dienste  ?)  an.  Auch  fragte  er  mich,  ob  ich  (nicht)  do- 
cendo  mich  üben  wolte.  Ich  sagte,  ich  wolte  eine  Weile  zu- 
sehen und  zuerst  die  (docenten?)  besser  kennen  lernen.  Unter 
(anderm?)  sagte  er  ebentalls,  da  ich  von  dem  (Theodoret),  dessen 
5.  Theil  unter  völliger  Arbeit  ist,   zu    reilen    anfieng,    daß  Hr. 


>  Seinler  ivsrl.  2.  l.  u.  a.  ebenda  im  Jahrb.  190G). 

«  J.  L.  Schulze  gab  mit  Xoesselt  die  Werke  Theodorets  (Exeget 
und  Forisetzer  des  Kirchenhisi.  Easebius)  neu  heraas.  Halle  1769— T^. 
Sechs  Bände. 
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Mag.  L  0  b  s  l  e  i  n, '  der  (hier?)  in  Halle  laudatur  ab  (bis?), 
culpatur  ab  illis  (.  .  .  ihm?)  von  Paris  aus  einen  codicem 
(.  .  .  von)  einem  Franzosen  (conferirt  ?)  zugeschickt  habe,  wel- 
chen ein  Teutscher  (besser  würde  conferirt?)  haben  ;  der  codex 
seie  (sonsten  ?)  gut.  Hr.  Pastor  Schulze  habe  (nicht  an- 
getroffen?), so  von  Hr.  Mag.  G  n  i  1  i  u  s  (in  Siraßburg  mir 
empfohlen  war??).  Ich  sagte  der  Magd,  ich  (wurde  mich  wieder- 
sehen kssen??  .  .  .  ??)  Schriebe  zu  Hause  (um  4?)  Uhr 
heute 

Montag  11.  Apr.  dieses  Journal  bis  nach  6  Uhr  abends, 
da  (der  junge  Hr.  Birgling?)  von  der  dritten  Klasse  von  (.  .  .  ? 
auf  dem?)  Paedagogio  mich  besuchte,  (ich  meine,  im  Namen 
seiner  Eltern?),  ein  feiner  junger  Mensch.  Ich  habe  es  schon 
oben  angemerkt,  daß  die  Kinde  rzucht  in  Teutschland  besser 
ist  als  in  Straßburg.  Nach  halb  7  Uhr  kam  Hr.  M.,  (mit 
welchem  ich  in  den  ?)  Speisesaal  des  W  a  y  s  e  n  h  a  u  s  e  s  gieng, 
an  seinem  Arme  geführt.  Hier  speißten  nach  meiner  Rechnung 
4  bis  5  hundert  Studiosi  und  Schuler.  Es  wurde  von  einem 
Schüler  auf  (einem  ?)  Catheder  gebetet  das  ordentliche  Tisch- 
gebet (und  Vater  Unser?)  und  hernach  was  erbauliches  gelesen 
von  dem  innern  rechtschaffenen  Wesen,  wovon  aber  gar  vieles 
nicht  verstanden  wegen  dem  (Getöse  ?),  ohngeachtet  alles  sehr 
stille  sein  solle  und  auch  dem  ohngeachtet  war  ;  denn  laut 
durfte  keiner  reden.  Ein  Inspector  gieng  auf  und  ab  und  be- 
obachtete alle.  Ein  Jurist  wurde  (wieder?)  hinausgeführt, 
welcher  sich  eingeschlichen  hatte.  Dieses  erregte  einen  großen 
Aufstand  und  spöttisches  Gelächter.  Ein  jeder  mußte  Löffel 
und  Messer  mitbringen  zu  der  Biersuppe,  welche  (mir  so  gar 
nicht?)  schmeckte,  daß  ich  kaum  zween  kleine  (Löffel  voll?) 
hinunterbrachte;  und  Brod,  davon  (ein  jeder?)  schneiden 
konnte,  wie  viel  er  wolte ;  (und  eine  maßige?)  portion 
Butter,  wobei  Salz  auf  dem  Tische  stunde.  Nach  dem  Essen 
wurde  (wieder  gebetet?)  von  dem  Schüler  und  gesungen,  (her- 
nach von  einem  ?)  Studioso  gebetet  ex  tempore  (und  abermahlen  ?) 
gesungen.  Jedesmal  vor  und  nach  dem  Essen  wird  ein  Zeichen 
mit  einer  Schelle  gegeben  zum  Gebet.  Ich  betrübte  (mich 
über?)  diese  Studiosos,  davon  kaum  einer  um  mich  herum  die 
Hände  fältele  und  das  Gebet  nachsprach.  Die  übrigen 
schwatzten,  (schnitten  Brod,  strichen  Butter?)  langten  Bier 
herum  etc.  Auf  das  (Lesen?)  wurde  auch  nicht  geachtet.  (Ach 
Gott,  denke  an  deine  Gemeine?),  die  mit  Jesu  Blut  erlöset  ist, 
(welcher?)  solche  Leute  alle  sollen  als  Lehrer  vorstehen  (wenn 


>  Lobstein,  Joh.  Mich.   (1775  Prof.   in  Gießen,   vgl.   12.  VI.   im 
Jahrb.  1906). 
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sie  am  Leben  bleiben  ?)  !  (.  .  .  ?)  zu  Hause  um  8  Uhr  schrieb 
dieses  j.  (Journal)  bis  (...?)  da  ich  mich  eben  mit  der  (Zu- 
bereitung auf  die  morgige)  Abreise  nach  L.  (Leipzig)  beschäf- 
tigen (mußte?),  um  Hr.  M.  Bl.  (Blessig)  zu  besuchen.  Ich 
erbaute  mich  singend,  betete  und  gieng  schlafen.  (Von  hier 
an  wird  das  Tagebuch  wieder    leserlich.) 

Dienstag  12.  Apr.  (Packerei;  Abfahrt  cauf  dem  hal- 
lischen Wagen»  nach  ^\%9  Uhr  «in  Gesellschaft  des  Hr.  M.» 
und  eines  13  jährigen  Kaufmannssohn  aus  Leipzig,  namens 
Wapler,  der  3  Monate  im  Waisenhaus  gewesen  war ;  Ankunft 
«gegen  6  Uhr  Abend»)  .  .  . 

Mittwoch  13.  Apr.  Morgens  läse  in  den  Danziger 
Theol.  Berichten,  deren  105 — 108  tes  Stück  ich  gekauft  habe 
(den  Abend  vorher  bei  lunius,  bis  gegen  9  Uhr.  Besuch  bei 
Prof.  Glodiusi),  dem  «ich  ein  compliment  von  Hr.  M.  adj. 
Schweighäuser'  in  Straßb.  nebst  einer  Frage  brachte») 
Von  ihm  weg  gienge  zu  M.  Bl.  (B  I  e  s  s  i  g),  welcher  mich 
gegen  11  Uhr  zu  Hr.  Prof.  Er  n  e  sti  führte,  wo  ich  Hr.  Sko 
aus  Dänemark  antraf.  Und  vorher  bei  M.  Bl.  den  Hr.  H  i  m  m  li 
aus  Straßburg,  einen  artigen  Kaufmannsdiener,  kennen 
lernte.  Zwischen  3  und  4  Uhr  trinkt  in  Leipzig  jederman 
cafTee.  Weil  aber  dis  noch  nicht  wußte,  so  mußte  von  Hr. 
Dr.  C  r  u  s  i  u  s  8  wieder  fortgehen  ...  Ich  gieng  darauf 
grades  Wegs  durch  die  schöne  Maulbeeren-  und  andere  Baum- 
aileen  um  die  ganze  Stadt  herum  bis  halb  7  Uhr,  da  ich  in 
Danz.  Theol.  Ber.  fortlase.  Allein  durch  die  angenehme  Gegen- 
wart des  M.  Bl.  nach  7  Uhr  wurde  darin  gestört.    Heute 

Donner  stagden  14.  Apr.  .  .  .  um  8  Uhr  gienge 
zu  M,  ßl.,  welcher  mich  in  das  collegium  des  Hr.  Dr.  Ernesti 
führte.  Er  läse  über  N  e  u  m  a  n  n*  compendium  Dogmatic. 
und  zwar  über  den  art.  de  resurrectione  mortuorum  etc.  Hr. 
Dr  Ern.  wurde  von  uns  beiden  in  den  collegien  Saal  begleitet, 
da  wir  ihn  eben  auf  dem  Wege  antrafen.  Im  Saale  saß  er  auf 
einer  cathedra  und  die  große  Menge  auditorum  auf  gefutterten 
Seßeln.  Er  tiug  viele  mir  ganz  unverdauliche  Sätze  vor  z.  E. 
daß  die  Menschen  nach  der  Auferstehung  die  partes  genitales, 
ventriculorum  inlestini  et  partes  corporis  omnes  haben  werden ; 
daß  die  Menschen  noch  die  nämliche  Stimme  haben  werden, 
die  sie  auf  Erden  hatten ;  daß  oCo\xa  xvsüiiaxixdv  nur  einen  voll- 
kommeren  Leib  bedeutete;  daß  die  Teufel  keine   größere  weitere 


*  Clodins  vgl.  17.  IIL  im  Jahrb.  1906. 

2  Joh.  Schweighäüser  Arg.  1778  prof.  lingaarom  Orient.  fl777. 
8  Crusiuß  vgl.  15.  XIL  im  Jahrb.  1906. 

*  Wohl  Joh.  Georg  Neumaim  1661—1709 ;   Prof.  in  Wittenberg 
1692,  Hauptgegner  Speners.    • 
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Sirafe  zu  befürchten  hätten,  als  sie  jetzt  schon  empfinden  etc. 
Nach  dem  collegio  trunke  cafTee  und  rauchte  tabac  bei  M. 
Blessig,  wohin  auch  Hr.  Hasseiblatt  aus  L  ie  f  1  a  n  d 
ging.    Auch  kam  auf  die  Stube  Hr.  K  o  e  r  n  e  r,  ein  Sohn  des 

Leipz.  Dr.  Theol Nach  10  Uhr  führte  mich  M.  Bl.  zu  Hr. 

Prof.  M  o  r  u  s  .  .  .  Hier  muß  ich  gestehen,  daß  ich  von  den 
Besuchen  der  Herren  Professoren  in  Gesellschaft  des  M.  Bl. 
gar  wenig  Nutzen  hatte,  da  ich  doch  gröseren  hätte  haben 
sollen,  als  wenn  ich  alleine  gegangen  wäre.  Es  wurde  nur 
immer  gespaßet  und  kein  gelehrter  oder  sonst  ernsthafter 
discours  angefangen.  (Besuch  einer  Vorlesung  des  Prof. 
G  r  u  s  i  u  s  über  den  106.  Psalm).  Zu  Mittag  speiste  ich  bei 
Hr.  Prof.  C  1  0  d  i  u  s  durch  die  Vermittlung  des  M.  B  1  e  s  s  i  g 
(in  größerer  Gesellschaft;  es  wurde  «nichts  ernsthaftes  und 
brauchbares  besprochen»;  nach  Tisch  besuchte  man  am  Ran- 
slädter  Thor  die  beiden  Comödiensäle»;  der  eine  war 
noch  nicht  fertig,  der  andere  dagegen  «wohl  eingerichtet»). 
Besonders  hatte  er  einen  Vorhang,  auf  welchem  ein  vortreffliches 
Gemähide  vonOesern*  hier  in  Leipzig  war.  Es  waren  droben 
Sophocies,  Socrates,  die  nackete  Säule  der  Wahrheit  elc.  Um 
drei  Uhr  giengen  wir  auseinander,  und  ich  mit  M.  B  1  e  s  s  i  g 
nach  Hause,  caffee  zu  trinken  und  tabac  zu  rauchen.  (Besuch 
bei  Lic.  Thalemann, «  dem  er  das  «compl.  des  Hr. 
M.  Weber3  in  Slraßburg»  überbringt,  der  «hier  und  überall, 
wo  er  sonsten  gewesen,  in  bestem  Andenken  steht».)  —  (Von 
dem  Blatt  ist  ein  zwei  Finger  starkes 
Stück  derAußenseite  abgerissen.)  —  (Thale- 
rnann  macht  auf  verschiedene  Bücher  aufmerksam  ;  auch  von 
dem  «elenden  Charakter  des  VViela  nd»*  war  die  Rede.) 
Heute 

F  r  e  i  !  a  g  d  e  n  15.  Apr.  .  .  .  Leipzig  ist  durchgehends 
rait  hohen  schönen  Häusern,  vielmehr  Pallästen  bebauet  und 
wird  des  Nachts  mit  Lalernen  erleuchtet,  fast  {gänzlich  wie  in 
Frankfurt  .  .  .  (Wenig  Staub ;  «alles  sauber»,  die  Professoren 
«sehr  dienstfertig»,  die  Studenten  «ordentlich  und  manierlich»). .. 
(Die  folgenden  7  »Jg  Seiten  sind  w  i  e  d  e  r  s  e  h  r  v  e  r  b  l  a  ß  t 
und  stellenweise  ganz  unerleserlich)  .  .  .  (Bis  10  Vorm.  bei 
B  1  e  s  s  i  g.  —  Beschreibung    einer  Vorlesung    des  Prof.  C  r  u- 


1  Adam  Fried.  Oeser  1717—94  aus  Preßburg,  seit  17G3  Dir.  der 
Akademie  in  Leipzig  (früher,  in  Dresden,  Lehrer  Winkelnianns). 
vgl.  18.  IV.  und  Goethe  «Dichtung  und  Wahrheit»  8.  Buch. 

2  Thalemann  vgl.  2«.  XIL  im  Jahrb.  UH)6. 
8  Weber  vgl.  27.  IV. 

*  Wieland  war  seit  1772  in  Weimar.  Dort  gab  er  von  1773  bis 
89  den  «deutschen  Merkur>  heraus. 
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s  i  u  s  über  Moral  auf  Grund  seines  Handbuches  darüber.  — 
Vier  Briefe  nach  Frankfurt.)  Gegen  6  Uhr  zu  M.  Blessi^, 
um  mit  ihm  den  Hr.  Di\  R  e  i  s  k  e  i  zu  sprechen  und  ihm  das 
compliment  von  Hr.  M.  Weber  in  Straßb.  zu  bringen.  Bis  hierher 
habe  noch  keinen  so  sonderbaren  Mann  gesehen,  als  diesen.  Er 
ist  mitlelmaßiger^Statur  und  hager.  Er  praesentirfe  sich  den  mit 
einer  Schnur  zusammengebundenen  Haaren  nach  wie  in  S1  ra  ß- 
burg  ein  schlechter  Handwerksbursche.  Er  war  ohne  Kappe 
oder  dergleichen  etwas  und  hatte  einen  zorrißenen  Nachtrock 
an,  in  dessen  Busen  er  sein  schlechtes  Nastuch  steckte.  Nach- 
dem er  mich  so  ziemlich  in  der  Ordnung  empfangen  hatte  und 
ein  und  anderes  mit  M.  B  1  e  ss  i  g  gesprochen,  wozu  ich  sehr 
wenig  redete,  so  redete  er  mich  an  und  fragte,  warum  ich  eben 
Halle  gewählet  und  fieng  an,  allerlei  zu  sagen  (wider  das?) 
Waysenhans;  wider  den  seel,  (Aug.  Herrn.)  F  r  a  n  c  k» 
(=z  Franke)  und  auch  (wider  den  seel.)  B  e  n  g  e  1  etc.  Er  schalte 
diese  (.  .  .  ?)  Leute  Traumer,  Heuchler  etc.  Er  sagte  (sprach) 
unter  andern  auch  von  sich  selber  und  Hr.  Hofr.  Michaelis« 
in  G  ö  t  t  i  n  g  e  n  und  schloß  zugleich  jeden  anderen  mit  ein, 
daß  alle  diejenigen,  welche  in  der  Jugend  (viel  leisteten?)  und 
viel  Religion  hätten,  nachgehends  atheisten  worden,  wenn  sie 
zu  (.  .  .?)  Jahren  kamen  etc.  .  .  .  Seine  Frau  war  von  Anfan^r 
bis  zu  Ende  in  der  Stube;  sie  ist  ziemlich  hübsche  von  Gesicht 
und  munter  im  Umgange  und  (opfert  sich  ?)  ihrem  Manne  ganz 
auf,  dem  zu  Gefallen  sie  griechisch  gelernt  hat  und  es  wohl 
versteht ;  auch  schreibt  sie  arabisch.  (Sie  macht)  ihrem  Mann 
die  Register  zu  seinen  Büchern  und  ist  mit  einem  Wort  sein 
Gehilfe. 

Samstag  den  16.  Apr....  Gegen  10  Uhr  zu 
M.  B  1  e  s  s  i  g.  welcher  mir  sagte,  daß  er  einen  Brief  von 
M.  H  ä  c  k  el  in  Straßburg  durch  Rauchhänder  (Stellung?) 
von  Straßb.  erhallen  hätte.  Er  erzählte  mir  daraus,  daß  der 
ältere  Sohn  des  Prof.  ling.  Orient.  Scherers  doch  (.  .  .  ? 
wieder)  zum  Professore  gemacht  worden.  Von  ihm  lief  icli  eine 
gute  halbe  Stunde  müd  und  matt  in  der  Irre  herum,  nach 
dem  P  a  u  I  i  n  0  auf  die  Univ.  B  i  b  I.  zu  kommen,  weil 
ich  Tropf  nicht  alle  Augenblicke  fragen  wolle.  Endlich  um 
halb  l'i  Uhr  käme  hinauf  auf  die  u  n  i  v  e  r  s  i  t  a  e  t  s 
B  i  bl  i  0  t  h  e  c,  deren  Bucher  mit  eisernen  Drathgittern  ein- 
geschlossen und  nicht   in  der  hesten  Ordnung  (.  .  .)  sind.     Es 


1  Reiske  Joh.  Jak.  Prof.  des  Arab.  1716  —  Aug.  74.  Er  war 
4  Jahre  Zögling  des  Hallischen  Waisenhauses  gewesen.  Seine  Frau 
Ernestine  Christiane  war  durch  ihre  Gelehrsamkeit  berühmt. 

2  Michaelis  vgl.  3.  J.  des  Jahrb.  1906. 


—     173     — 

sind  schöne  Portrails  von  allerlei  Gelehrten  auf  dieser  Bibliüthec 
nebst  allerlei  jüdischen  Sachen  in  einem  besonderen  Zimmer  ; 
auch  ein  Bergwerk  ;  ein  Mönch  in  einem  Eck  etc.  Durch  die 
Uiberschriften  an  den  jedesmaligen  Thuren  muß  man  sich 
nicht  belrügeii  lassen,  indem  die  (meisten?)  Bücher  versetzt 
worden  sind.  Unter  (andern)  portraits  ist  M  e  l  a  n  c  h  t  h  o  n 
(und  Jonas?)  Luther;  Gottsched  macht  ein  (blühen- 
des?) Gesicht,  die  G  0  1 1  s  c  h  e  d  i  n  ist  zu  entblößt  (.  .  .  ?) 
etc.  Ich  habe  schöne  Zeichnungen  von  lömischen  Gottheiten 
und  Alterthümern  und  dgl.  gesehen  nebst  (den  .  .  .  Winkel- 
niann  ?  ?)  in  ihnen.  Vorzüglich  (haben  mir?)  gefallen  die 
Muscheln  und  (Schwämme?)  in  größtem  Folio  Teutsch  und 
französisch,  Goppenhagen  1758,  von  (Regenf.  .  .  .  ?)  gemalet. 
Ks  sind  (meisterstücke  ?).  Ein  Engländer  hat  vor  einiger  Zeit 
eine  vortrefliche  Ausgabe  von  Mi  1 1  o  n  (doch  ?)  in  englischer 
Sprache  hierher  (verehret??),  welche  auch  noch  gesehen.  — 
Nach  dem  Essen  (habe?)  Hr.  M.  ein  wenig  (gesprochen?); 
hernach  suchte  ich  den  (Ratsherrn  ?  S  t  r  o  h  I  ?)  von  Straß- 
burg auf,  welcher  bei  Hr.  R  e  i  t  h  e  r?)  im  Brühl  nicht 
weit  vom  (roten  Stiefel?)  logirte.  Er  gab  mir  einen  Brief  von 
Hr.  M.  Weber»  in  Straßburg,  welchem  ich  verschiedene 
Sachen  kauften  mußte  i.  e.  Bücher  von  Dr.  E  r  n  e  s  t  i  und 
Prof.  Fischer,»  welche  zum  Theil  schon  einige  Tage  hatte, 
zum  Theil  gleich  kaufte.  Auch  der  Beaumont  >  für  junge  Leute 
und  Frauenzimmer  und  Janneway*  Exempelbuch  für 
(Rhrn  Slu.  ?)  jnitnahm  und  gleich  (hinterlassen?)  wolte,  aber 
mit  nach  Hause  nehmen  mußte,  weil  ihn  nicht  angetroffen.  — 
Nach  3  Uhr  (gienge?)  auf  die  R  a  t  h  s  B  i  b  1  i  o  t  h  e  c  auf 
der  Wage.  Diese  siebet  prachtig  in  einem  sehr  großen  hellen 
weisen  Saal  mit  den  vortreflichsten  Gemählden  und  Portraits 
geziert.  Die  Bucherzahl  ist  groß  und  recht  wohl  geordnet.  Sie 
stehen  auf  beiden  Seilen  an  der  Wand  herum,  und  in  der 
Mitte  des  Saals  stehen  zwo  (Zeilen?),  doch  so,  daß  man  jedes 
Buch  sehen  kan  und  einander  in  den  breiten  Gängen  da 
zwischen  den  Bücherschränken  völlig  ausweichen  kan.  Die 
Bücher  sind  auch  hier  mit  Gittern  verschlossen.  In  der  (Mitte?) 
steht  ein  Tisch  im  Saale.  Unter  andern  haben  wir  die  Portraits 


1  Weber  Georg  Friedr.  Prof.  der  Theol.  seit  1784,  f  1^20.  Er 
war  der  letzte  Präsident  des  «Kirchenkonvents». 

«  Edm.  Rud.  Fischer  Gen.  Superint.  zu  Koburg  1687— 177G. 

3  Magasin  des  adolescentes.  Londres  1760.  deutsch  3.  Aufl. 
Leipzig  1766  und  Instr.  pour  les  jcunes  daraes  Londres  i764, 
deutsch  Leipzig  1768  von  der  Jugenschriftstellerin  Marie  de  Beau- 
mont  1711—80. 

••  Janneway  ?  — 
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—  icli  weiß  nicht,  von  was  sie  gemacht  sind,  ob  es  (aus  .  .  . 
Holz  ist ?)  —  gefallen  von  dem  Kayser  Ferdinan  d, 
CarolusQuintus,  Albertus  D  ü  re  r,  L  u  t  h  e  r,  M  e- 
lanchthon,  Rrasmus  Roterodamus  etc.,  welche  ganz 
klein  und  zierlich  beisammen  an  der  Wand,  (ich  meine  ?)  in 
einem  Glase  hängen.  Ich  habe  sehr  viele  TituI  gelesen  (von  den) 
Buchern  an  den  Wänden  auf  beiden  Seiten  und  der  halben 
(Zeile?)  linker  Hand,  wenn  man  hineinkommt.  Um  4  Uhr  zu 
Hause  händigte  mir  eine  Frau,  wohnend  im  Hofe  des  goldenen 
Strauses,  einen  Brief  ein,  so  Herr  Theuerdank  von 
Straßburg,  ein  Rauchhändler,  mitgebracht  hatte.  Es 
waren  die  Lehensachen  und  Rechnungen  etc.  nebst  einem 
Schreiben  des  Herrn  Assessors  Patrick  in 
Z  w  e  i  b  r  ü  c  k  en.  Dieses  Paquet  war  den  11  (en  Merz,  gleich 
den  Tag  nach  meiner  Abreise  von  Strsb.  in  Straßb.  an- 
gelangt. Die  Frau  0  e  r  t  e  1  hat  ein  Schreiben  beigel^t, 
welches  mir  sehr  angenehm  war.  Ich  kaufte  noch  etwas  für 
Hr.  M.  Weber  in  Straßburg  und  traf  auf  dem  Wege  den 
Hr.  Prof.  Morusi  an,  den  artigsten  Mann,  welcher  mich 
anredete  und  unter  anderm  mich  hötlich  einlud,  zu  ihm  zu 
kommen.  —  Nochmahlen  zu  Hause  um  (5?)  Uhr,  schrieb  dieses 
Journal  bis  nach.  7  Uhr,  da  zu.  M.  B  l  e  s  s  i  g  gieng  und  ihm 
unter  anderm  besonders  sagte,  auch  lesen  ließe,  was  Hr.  M. 
W^  e  b  e  r  seinetwegen  geschrieben  hatte.  Auch  aß  ich  auf  sein 
einladen  mit  ihm  zu  Nacht  in  Gesellschaft  des  Hr.  (Tounefort  ?) 
und  eines  adelichen  feinen  Jungen  Herrn  von  H*a  u  g  w  i  t  z.  t 
Nach  10  Uhr  (gienge  nach)  Hause  und  schrieb  noch  dieses 
Journal  bei  einem  Krug  Bier  und  Pfeife  tabac,  weil  ich  nötfaig 
hatte  zu  trinken,  da  das  (Nachtessen  aus  Käß?)  und  Butter  und 
Punsch  (bestanden?),  (wovon  ich  wegen?)  der  Süße  nicht  (viel 
trinken  konnte?),  bis  gegen  11  Uhr,  da  ich  noch  anfieng,  in 
Dr.  E  r  n  e  s  t  i  s  neusten  Theol.  Bibl.  3teu  Bd.  (ein  Stück  ?) 
zu  lesen  bis  gegen  1  Uhr,  (welches  dann?)  leider  die  Ursache 
war,  daß  heute 

Sonntag  den  17.  Apr.  erst  um  halb  8  Uhr  auf- 
stunde. Auch  (habe  ich  ?)  schändlich  das  Morgengebet  (unter- 
lassen ?) ;  doch  sänge  ich  das  schöne  Lied  auswendig :  <0  Jesu, 
büses  Licht»  und  7  Verse  aus  dem  Lied :  (scLehre  mich  dein 
Blut  bet rächten >  in  dem  mir  schon  so  ofte  gesegneten  Wolters- 
dörflichen  Gesangbuch.  Und  so  gienge  nach  9  Uhr  in  die 
Pauliner  Kirche.  (Crusius  predigte ;  Beschreibung 


1  Morns  vgl.  22.  XII.  im  Jahrb.  1906. 

*  Vielleicht   der  spätere   preuß.  Minister   geb.  1752.    Er  hatte 
1770  in  Halle  studiert. 
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des  Gottesdienstes  und  der  Kirche.  aCr  kommt  so  ziemlich 
ähnlich  dem  Dr,  L  u  f  1 1  in  SlraBburg).  .  .  .  (V  o  n  h  i  e  r  a  n 
ist  die  Tinte  wieder  dunkel)...  (Um  2  Uhr 
hei  Z  0  1  1  i  k  o  f  e  r  ^  in  der  €neugebauten  Kirche  der  Refor- 
mirten  oder  vielmehr  Saab  ;  Beschreibung)  .  .  .  (Besuch  bei 
Prof.  C  r  u  s  i  u  s  ;  «er  redete  von  den  Neuerern  der  Lehre» 
und  empfahl  ihm  u.  a.  Müllers»  in  Halle  «Widerlegung 
des  Semlerischen  canons  1774i>).  Ich  bat  ihn  um  Erlaubnuß  in 
sein  coli,  morale  kommen  zu  dörfen,  so  lang  ich  noch  hier 
wäre  ...  er  sagte :  es  würde  eine  große  Ehre  für  ihn  sein. 
(«Zu  Mause  um  6  Uhr  meine  Zeit  schlecht  zugebracht.j»  Stoß- 
seufzer) .  .  . 

M  o  n  t  a  g  18.  Apr.  (Lesen  in  Erneslis  theol.  Bibl.  etc. 
Nach  9  Uhr  zu  B  1  e  s  s  i  g  und  mit  ihm  zum  Ratsherrn 
Strohl*  von  Straßburg).  Nach  10  Uhr  gienge  M.  Bl., 
Hr.  Tounefort  und  ich  zu  Hr.  Prof,  0  e  s  e  r,  *  dem  berühmten 
M  a  h  1  e  r  etc.,  bei  welchem  manches  hörte  und  sähe,  welches 
mich  den  Gang  nicht  gereut  gethan  zu  haben.  Er  zeigte  ein 
altes  sehr  verderbtes  großenteils  unkenntliches  Gemähide,  aber 
gewis  em  Meisterstück  auf  Holz,  für  welches  man  bei  allem 
dem  12  hundert  Thaler  forderte ;  item  wiese  er  ein  Gemähide 
von  Rubens  etc.,  gar  viele  vortrefliche  Stücke.  Durch  diesen 
einigen  Gang  hat  mich  M.  B  1  e  s  s  i  g  ihme  sehr  verbunden. 
Hr.  Prof.  0  e  s  e  r  wohnt  in  der  Pleißenburg,  in  welcher 
wir  auch  die  Garten fabrique  beschaueten.  Die  Pleißen- 
burg ist  ein  altes  sehr  vestes  quadrat  mit  einem  dergleichen 
Thurm  und  in  der  Mitte  ein  großer  Hof,  in  welchem  Kugeln 
lagen  etc.  Es  ist  eine  Art  von  citadelle,  ziemlich  weitläuGg. 
(Bes.  des  coli,  morale  von  Crusius)...  In  Leipzig 
ist  es  mode,  daß  der  Nachtwächter  die  Stunden  ruft 
von  10  Uhr  an  mit  diesen  Gesänge:  Ihr,  ihr  Herren,  lasset 
euch  sagen,  der  Finger  hat  10  etc.  geschlagen  ;  bewahret  das 
Feuer  und  auch  das  Licht,  das  kein  Schaden  geschieht.»  Früh 
und  Nachm.  zwischen  3  und  4  Uhr  trinkt  jedermann  KafTee. 
Die  verbundenen  Köpfe  sind  in  Leipzig  selbst  bei  niemand 
mode,  auser  des  Nachts ;  L,  scheint  mir,  und  ich  meine  mit 
Recht,  sehr  wollüstig  zu  sein.  Wer  salade  in  der  Stadt  herum 
trägt  zum  Verkauf,  der  ruft  6,  8,  auch  12  mal  hintereinander 
salade  und   so  auch    mit  den  Aepfeln ;  Aeppel,  Aeppel,  Aeppel 


>  M.  Joh.  Pet.  Lufft  von  Schillersdorf,  Freiprediger,    1742  Prof. 
der  Theol.  (K.  V.  Bl.  28). 

«  Zollikofer  vgl.  5.  III  im  Jahrb.  1906. 

»  Der  «adj.»  Müller  ?   vgl.  28.  29.  und  30.  IIL    im  Jahrb.  1906. 

*  Strohl  vgl.  30.  IV.  u.  a.  im  Jahrb.  1906. 

»  Vgl.  oben  14.  IV. 
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elc.  Das  Fl  e  i  s  c  li,  Würste,  Füße  elc,  wird  alle  Marktlaj^e  in 
Menge  auf  Wagen  in  die  Stadt  gebracht  und  unter  freyem  Himmel 
verkaufet.  Noch  nii'gends  habe  eine  solche  Menge  Schuhe 
für  beide  Geschlechter  von  allerlei  Aller  und  auch  recht  schöne 
darunter  feil  gesehen,  als  hier  an  den  Marktagen  wöchentlich 
3  mal.  (Er  bringt  die  für  M.  Weber  gekauften  Bucher  zum 
Rathsherrn  S  t  r  o  h  1  und  erhält  das  Geld  dafür)  .   .  . 

Dienstag  19.  Apr.  (Lesen  in  Ernestis  theoL  Bibl. 
u.  a.)  .  .  .  Ich  war  willens,  zu  Hr.  Dr.  Koerner»  zu  gehen; 
wie  ich  aber  im  Vorbeigehen  in  der  Nikolaikirche  läuten 
hörte,  so  gienge  hinein.  (Ausführliche  Beschreibung  der  Bet- 
stunde u.  der  Kirche)  .  .  .  (Gegen  5  Uhr  Besuch  bei  Koer  n  er). 
Er  ist  ein  ziemlich  dicker  besetzter  Mann,  dem  verstorbenen 
Pfr.  Vnsco8  zu  Ittenheim  bei  Straßburg  ähnlich,  dessen 
ganz  guter  Freund  er  auch  gewesen  ist.  Er  fragte  von  Slraß- 
burg,  besonders  auch  von  M.  Weber,  von  welchem  ich  ihm 
ein  compliment  brachte ;  in  der  Woche  quasimodogenili  seien 
ganz  keine  copulationen  hier  in  L. ;  er  (habe)  manchmal  von 
8  L'hr  morgens  bis  6  Uhr  abends  Beicht,  so  daß  er  nur  eine 
Suppe  ase  des  mittags,  welches  3 — 4  Minuten  daure ;  bei 
solcher  Beicht  gehe  es  die  ersten  4,  auch  5  Slundennoch  so 
ziemlich  an,  daß  man  seinen  Kopf  brauchen  könne,  aber  her- 
nach werde  man  vom  vielerlei  denken  und  anstrengen  wie  ver- 
wirrt ;  doch  helfe  der  liebe  Gott,  und  man  werde  auch  bisweilen 
sonsten  erquickt  durch  ein  herzliches  Bekenntniß,  Vorsatz  etc. 
des  Beichtenden.  Die  Meßgewande  u.  dgl.  bei  dem  Gottesdienst 
käme  noch  vom  interim  her  ;  die  universitaet  halle  in  vorigen 
Zeiten  besser  gestanden  als  jetzo  e.  g.  bei  einem  Heben- 
streit,»  Deyling*  etc.  —  Um  6  Uhr  ging  für  einige 
Augenblicke  zu  M.  Blessig,  welcher  mir  aus  einem  Briefe 
von  M.  Kolb^  in  Straß  bürg  vorlas,  daß  M.  Fuchs«  auf 
gewiße  Art  Feldpiediger  worden  seie  unter  dem  Reg.  Royal- 
Suedois  an  Hr.   Eisen?  Platz  .... 

Mittwoch  20.  Apr.   .  .  .    Nach  dem  Mittagessen  träfe 


1  Körner,  Pfarrer  vgl.  9   IV.  u.  7.  V.  im  Jahrb.  1906. 

*  «M.  Joh.  Sam.  Fasco  Argent.>  in  Ittenheim  seit  1761,  gest.  im 
hiesigen  Spital  1772  «als  reicher  Pfründner»  (K.  V.  El.  105). 

3  Dr.  Joh.  Christ.  Hebenstreit  1686—1756,  nach  Deylings  Tod 
«erster  Prof.»  der  Theol. 

*  Dr.  Sal.  Deyling  1677—1755  vgl.  7.  III.  im  Jahrb.  1906. 

5  M.  Joh.  Fried.  Kolb  Abendpfediger  an  St.  Wilhelm,  1770  am 
Spital  (K.  V.  Bl.  64). 

ö  M.  Joh.  Mich.  Fuclis  ludim.  Wilh.,  1777  Pfr.  zu  Kaufenheim 
(K.  V.  Rückseite  Bl.  166). 

7  «M.  Georg  Jak.  Eisen,  Feldprediger  unter  Schwed.»  (K.  V.  Bl.  166.. 
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endlich  den  Hr.  Assessor  Seegeri  ao.  Er  ist  ein  junger 
Mann,  ausnehmend  höflich,  leutseelig,  gesprächig,  gelehrt.  Beim 
Weggehen  überschüttete  er  mich  recht  mit  den  tiefsten  Ver- 
beugungen, daß  mich  innerlich  schämte,  dergleichen  von  einem 
so  berühmten  Manne  zu  empfangen.  Ich  richtete  den  Auftrag 
von  Prof.  und  Dr.  Kugler'  in  Straßburg  wegen  einem 
Buch  oder  Disput,  aus,  ob  es  nämlich  gedruckt  seie  oder  nicht. 
Er  sagte,  es  wäre  nicht  herausgekommen,  es  würde  aber  die 
a.  1760  gedruckte  historia  juris  romani  de  tutelis  et  curatelis 
auf  künftige  Michaelis  Messe  in  Form  eines  Buches  heraus- 
kommen und  in  demselben  auch  von  der  tutela  cessitia^  — 
von  dieser  war  eigentlich  die  Rede  —  handien ;  er  würde  die 
Ehre  haben,  dem  Hr.  Prof.  Kugler  mit  einem  exemplare 
Selbsten  aufzuwarten,  sobald  die  Schrift  gedruckt  seie;  unter- 
deßen  solte  ich  nur  dem  Hr.  Prof.  Kugler  seine  gehorsamste 
Empfehlung  machen,  wann  ich  schriebe.  Er  fragte  nach  den 
Umständen  von  Straßburg  und  beschämte  mich  durch  die 
Frage,  ob  des  Hr.  Adjunct.  M.  Ober  I  i  n  in  Straßburg  Gellius 
gedruckt  seie,  wovon  ich -leider  gar  nichts  wußte;  er  hätte 
nach  dem,  was  er  von  dem  Werke  gehört,  ein  gutes  Vorurteil 
für  dasselbe,  und  Hr.  M.  Oberlin  hätte  in  Leipzig  einzelne 
Schriften  aufkaufen  lassen  zu  seiner  Arbeit,  welche  er  in 
Slraßburg  nicht  so  leicht  haben  konnte.  Er  redete  von  Doktor 
Se m  1er  n ,  welcher  mit  seinen  Schriften  bei  ihm  in  ziemlichem 
Ansehen  steht  und  von  ihm  für  einen  ehrlichen  Mann  mit 
einem  guten  Herzen  gehalten  wird ;  auch  erzählte  er  mir  ganz 
ausführlich  die  Begebenheiten  des  Hr.  Faber,  filii  Consulis, 
welcher  catholisch  worden  und  jelzo  als  Hofmeister  unter  dem 
Namen  von  Legations  Secretaire  bei  dem  französischen  Ge- 
sandten Grafen  von  Neuberg  in  Frankfurt  am  Mayn 
stehet.  —  ...  Ich  zog  aus  den  3  Rosen  in  der  Pelersstraße 
zu  dem  Traiteur  Hörn  in  das  Gewandgaßchen  3  Treppen  hoch 
in  den  Hof  hinaus  in  ein  ganz  kleines  Zimmer,  doch  theuer 
genug.     (Abends  zu  Haus  Lesen  in  theol.  Büchern)  .  .  . 

Donnerstag  '21.  Apr.  .  .  .  gienge  zu  M.  Blessig 
bis  nach  halb  10  Uhr  .  .  *  (Besuch  bei  Prof.  Tha  lemann.* 
Gespräch.  Empfehlung  an  M.  Weber  in  Straßburg.)  Ich 
gienge  ein  wenig  in  der  Messe  herum  .  .  .    und    kaufte  ge- 


i  Seeger?  Ein  Inspektor  Seeger  ist  am  7.  II  erwähnt 
(Jahrb.  1906). 

«  Kugler  vgl.  21.  I.  im  Jahrb.  1906. 

9  tutela  Vormundschaft,  curatio  Pflegschaft;  cessicius  (Juristen- 
latein):  zum  Ueberlassen  gehörig.  Is,  cui  ceditur  tutela,  cessicius 
tutor  vocatnr. 

*  Thalemann  vgl.  26.  XII.  im  Jahrb.  1906. 

12 
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banden  :  Watts  Tod  und  Himmel  in  8  Halle  17'27,  Pomponius 
Mela*  in  8  Lips.  1773,  Justinii  Martyris  apologia  Graece  in  8 
Lips.  1755,  und  roh:  die  Wichtigkeit  des  Ehestands  von  Sal- 
mon  in  8  Leipzig  1738,  der  rechte  Gebrauch  und  Mißbrauch 
3es  Ehebettes  ib.  1740  ...  Es  ist  alles  mögliche  hier  anzu- 
ti eilen  und  allemal  die  Waaren  etc.  beisammen  in  der  schönsten 
Ordnung  ...  Ich  habe  nachzuholen,  daß  M.  Blessig  unter 
anderm  mir  diesen  Morgen  sagte  von  dem  Tode  des  Professors 
Faber,  des  jungen  und  gelehrten  und  noch  (vieles  ver- 
sprechenden [Mannes  ....  item,  daß  ich  Hr.  ßügling, 
meinen  Hausherrn  in  Halle,  in  der  Messe  angetroffen  habe 
.  .  .  (Brief  nach  Straßburg  an  M.  Weber;  Besuch  bei 
dem  Straßburger  Ratsherrn  Strohl  nach  dem  Abendessen)  .  .  . 

Freitag,  22.  Apr.  .  .  .  fing  an,  Briefe  zu  schreiben 
den  ganzen  Tag,  ohne  mich  anzukleiden  bis  etwa  um  7  Uhr 
abends.  Nach  dem  Nachtessen  besuchte  ich  M.  Blessig,  bei 
welchem  ich  M.  Wich  mann  antraf,  der  schon  gar  vielerlei 
geschrieben  hat ;  wozu  noch  Hr.  Kapp  Dr.  med.  kam  und 
endlich,  aus  der  Comödie,  der  Hr.  Tournefort.  Unter  den 
vielen  lustigen  und  ernsten  Reden  prieße  M.  Blessig  sehr 
an :  «die  Spaziergänge»  von  Blum*  in  Berlin,  welches  Buch 
er  für  sein  Morgen-  und  Abendgebetbuch  brauchte,  und  «die 
Gedanken  über  das  Herz»,  deren  auctor  unbekannt  ist.  Beide 
sind  ganz  neu.  Um  10  Uhr  zu  Hause  redete  ich  allerlei  mit 
Hr.  M.  Held  von  Regensburg  in  der  Gaststube  .  .  . 

S  a  m  s  t  a  g  23.  Apr.  .  .  .  Gegen  halb  12  Uhr  mit 
M.  Blessig  nach  dem  auditorio  philosophico  und  hörte  noch 
ein  Stück  von  der  Rede  des  neuerwählten  Rectoris  mag- 
n  i  f  i  c  i  Prof.  E  r  n  e  s  t  i.  Der  Hr.  Rektor  war  im  Degen» 
wie  die  übrigen  facultatis  philosophicae  und  schwarz  gekleidet 
ohne  Uiberschlag  und  Mantel,  und  ül)er  diesem  Kleide  hatte 
der  Hr.  Rektor  einen  kurzen  sammeten  oder  gar  purpurnen 
kleinen  gefütterten  rothen  Mantel,  der  bis  an  die  Ehlenbogen 
reichte.  Zween  Pedellen  hielten  in  rothen  Kleidern  mit  schmalen 
goldenen  Tressen  und  dergleichen  Mantel  zween  zum  wenigstens 
verguldete  schöne  Scepter.  Aus  dem  auditorio  philosophico 
giengen  die  Herren  sämtlich  in  ein  klein  Häuschen,  daran  ein 
Garten  war,  und  der  Hr.  Rektor  kleidete  sich  da  aus.  W^orauf 
einer  nach  dem  andern  nach  Hause  gieng.  Unter  anderm  hatte 
Hr.  Dr.  C  r  u  s  i  u  s  eine  kleine  medaille  vornen  in  einem 
Knopfloch    hängen    als    canonicus   von  Meißen.     .  ,   .  (Abends 


'  Mela  Pomponius,  Geograph  um  50  n.  Chr. 
«  Joach.  Christ.  Blum  1731)-  1790  aus  Kathenow  in  der  Mittel- 
mark.   («Spaziergänge>,  Stendal  1774.) 
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Besuch  bei  dem  Halliscben  Wirt  Bugling)  .  .  .  Nach  10  Uhr, 
da  ich  schon  im  Bette  lag,  verfiele  wieder  in  die  abscheuliebe 
Gewohnheitssunde  (.  .  .  Gebets  werte).  Diese  Sunde  war  Ur- 
sacbe,  daß  ich 

Sonntagden24.  Apr.  erst  um  7  Uhr  aufstunde  und 
auch  den  ganzen  übrigen  Tag  in  der  größten  Zerstreuung  und 
eitlen  Reden  zubrachte.  (Besuch  der  Nikolaikirche: 
Dr.  E  i  c  h  1  e  r  1  liest  «eine  vortrefliche  Predigt»  über  das 
Ev.  :  «Ueber  ein  Kleines»  etc.)  Man  sagte  mir,  er  hätte  kein 
Gedächtniß  mehr  .  .  .  (Beim  Gebet  um  Sündenvergebung  nach 
der  Predigt  hielten  die  Männer  <rdie  Hüte  vors  Gesicht»,  die 
Frauen  «die  Augen  zu  mit  zween  Fingern  oder  den  Schlupfer 
vor  das  ganze  Gesicht»  .  .  .)  Das  h.  Abendmahl  wurde 
consecriret  fast  wie  in  einer  catholischen  Messe  mit  klingenden 
Schellen,  wobei  jedesmal  die  Chorknaben  auf  ihre  Angesichte 
Gelen.  Derjenige,  welcher  consecrirte,  war  über  dem  weisen 
Chorhemde  mit  grünem',  ich  glaube,  Sammet  bedeckt^  woran 
breite  goldene  Tressen,  eine  Kappe  und  eine  Quast  von  Gold 
auf  dem  Rücken  waren.  Die  Chorknaben  waren  ebenso  ge- 
kleidet und  hatten  runde  Kappen  auf  mit  Pelz  oder  mit  einem 
Blumenkranz  umgeben.  Es  war  mit  einem  Worte  alles  grün 
bedecket,  was  man  sonst  zu  bedecken  pflegt  als  nemlich  Canzel, 
Altar,  Pult  am  Gitter,  die  beiden  Wände  des  Chors ;  auch 
lag  ein  grün  Tuch  oder  gar  Sammet,  eben  wie  alles  übrige,  ^ 
mit  goldnen  breiten  Tressen  auf  den  4  Staflen  des  Altars, 
welches  noch  weit  ins  Chor  hinein  lag,  auf  dem  Boden.  Bei 
dem  Gebet  bei  consecrirung  des  h.  Abendmahls  und  nachdem 
dasselbige  gänzlich  ausgespendet  war,  knieete,  ich  glaube,  zum 
wenigsten  Hr.  Dr.  Eichler,  welcher  gepredigt  hatte,  nieder 
mit  dem  Gesichte  gegen  den  Altar  und  ebenso  hinter  ihm  die 
4  Chorknaben.  Und  der  Meßpriester,  ich  will  ihn  einmal  so 
nennen,  im  grünen  Kleide  betete  stehend  nicht  gar  mitten  am 
Altar  aus  dem  Buche.  Der  Meßpriester  stunde,  da  das  h.  Abend- 
mahl ausgespendet  wurde,  an  dem  einen  Ecke  des  Altars  und 
reichte  die  Hostie,  da  dann  der  communicant  hinten  um  den 
Altar  herumgieng  und  von  dem  im  Chorhemde  und  Krös  den 
Kelch  empfieng.  Zu  beiden  Seiten  dieser  beiden  Herren  stunden 
bei  jedem  zween  Chorknaben  und  hielten  ein  etwas  langes, 
nicht  gar  breites  grünes  Tuch  oder  auch  Sammet  mit  breiten 
goldenen  Tressen  und  goldenen  Quasten  unter,  damit  allenfalls 
weder  Hostie  noch  Wein  auf  den  Boden  fallen  möchte.  (Tracht 
der   Kommunikanten)  .  .  .  (Um  «(j  10   Uhr  in   der  Pa  u  1  i  n  er- 

1  Eichler  Chr.  üottl.  Dr.  theol.,  Pfarrer  f  1785. 
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k  i  r  c  h  e  :  Dr.  R  i  c  h  te  r  1  predigt .  auch  über  das  Ev.  .  .  .)  Das 
lange  Singen  macht,  daß  gar  viele  Leute  nichl  zur  Kirche 
kommen  oder  doch  gar  wenige  bis  zu  Ende  bleiben.  (cViele 
monumenta  sepulcralia  im  Chor:»  .  .  •  Cresang  und  Tracht  der 
Thomasschüler.  «Die  gewissen  Familien  eignen  Begrabnisplälze 
auf  dem  Gottesacker  an  der  Kirche»).  Um  1  Uhr  gienge  in 
die  Thomaskirche  (Beschreibung  derselben)  .  .  .  (V'on  4 
bis  6  Uhr  bei  Blessig).  Ein  wenig  vor  9  Uhr  auf  meinem 
Zimmer  sunge  viele  Ges«änge  mit  lauter  Stimme,  fast  eine  ganze 
Stunde  lang. 

Montagden  25.  Apr.  .  .  .  gieng  zu  M.  Blessig 
(vergeblicher  Besuch  bei  Rauchhändler  T  h  e  u  e  r  k  a  u  f  von 
S  t  r  a  ß  b  u  r  jr)«  .  .  .  (Besuch  bei  E  r  n  e  s  t  i,  der  ihm  das 
liebr.  Wörterbuch  von  Goccejus  und  das  griech.  zum  X.  T. 
von  Schoettgen  emp(iehlt).  Nach  dem  Essen  läse  den  Meßcata- 
logum  durch  und  verfiele  leider  .  .  .  wiederum  in  die  schreck- 
liche Sünde  .  .  .  (Von  5  Uhr  an  eine  Stunde  bei  Crusius). 
Er  hätte  mich  bald  abwendig  gemacht,  nach  Halle  zu 
gehen  und  sagte  u.  a.  :  .  .  .  ich  solle  lieber  wieder  umkehren 
nach  Straß  bürg;  dann  ich  würde  völlig  meines  Zwecks  ver- 
fehlen und  anstatt  Theologie  zu  lernen,  vielmehr  das  verlernen,  was 
ich  davon  wußte  ;  bei  Dr.  S  e  m  I  e  r ,  Prof.  Griesbach,*  Adj. 
Vogel,  selbst  bei  Hr,  Dr.  Noessel  t*  solle  ich  keine  collegia 
hören;  er  bedaure  mich;  ins  Waysenhaus  zu  gehen,  wolle  er 
mir  auch  gar  nicht  rathen,  ich  könnte  alles  besser  in  Leipzig? 
hören,  wobei  er  mir  eine  Stube  in  seinem  Hause  zwo  Treppen 
hoch  auf  die  Gasse  hinaus  für  20  Thaler  anbot  etc.  .  .  .  Den 
Studenten  zu  Gefallen  müsse  man  t  e  u  t  s  c  h  schreiben  und 
lesen  ;  denn  das  lateinische  verstünden  sie  nicht  ...  Er  re- 
commandirte  mir  besonders  den  Hr.  Adjunctum  M  u  1  1  e  r  in 
Halle.  —  Gegen  6  Uhr  besuchte  ein  wenig  meine  vorige 
Wirthin  in  den  dreien  Rosen,  Frau  Y  o  r  k  i  n  und  gienge  zu 
M.  B  I  e  s  s  i  g,  welcher  mir  sagte,  daß  die  Straßburger 
Rauchhändler  alle  schon  gepackt  hätten,  worauf  ich  in 
Bestürzung  in  des  Ralhsherni  S  t  r  o  h  1  Wohnung  gieng  (er 
trifft  ihn  nicht  und  schrieb  nun  daheim  die  caddresses  und 
versiegelte  die  Briefe*  ;  er  geht  mit  dem  Packet  wieder  um- 
sonst zu  Strohl  und  dann  bis  10  Uhr  zu  Blessig).  .  .  . 


>  Richter  vgl.  25.  XH.  u   a.  im  Jahrb.  1906. 

2  Zwei  Theuerkaiif,  Joh.  Friedr.  und  Joh.  Michael,  wurden  am 
18.  Aug.  1789  als  (die  letztenj  Schöffen  der  Kürschnerzunft  gewählt. 
(Patriot.  Wochenblatt,  Frühp^ost  13    VIII.) 

8  Griesbach  Joh.  Jak.  aus  Hesscn-Darnistndt  geb.  174ö  f  in 
Jena  1812;  in  Halle  seit  17r»3,  neutest.  Kritiker  und  Exeget. 

*  Noesselt.  vgl.  Jahrb.  190tj,  tiü.  I. 
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Dienstag  den  26.  Apr.  ..  .  noch  vor  7  Uhr  zu 
Rthsh.  S  l  r  oh  i,  der  angekleidet  an  der  Thür  auf  der  Gasse 
stund.  Er  nahm  das  mitgebrachte  gern  und  recht  freundschaft- 
lich an.  (Abschied  von  Th  e  ue  r  ka  uf;  Besuch  beißlessig; 
erst  um  9  Uhr  zu  Hause  ccafleeji ;  nach  Tisch  noch  einmal  zu 
S  t  r  o  h  ly  der  ihm  €Danziger  Goldwasser  zu  trinken  gab». 
Abschied).  Die  Briefe  en  paquet  nach  Straßburg  waren  :  1.  an 
Hr.  M.  W  e  b  e  r.  2.  Hr.  0  e  r  t  e  1.  3.  B  i  r  r  oncle.  4.  M. 
R  e  d  s  1  0  b.  5.  Hr.  Prof.  S  t  o  e  b  e  r.  6.  Hr.  Dr.  Lorenz. 
7.  Hr.  Dr.  Kugler.  8.  Hr.  Prof.  Lorenz,  u.  einige  Zeilen 
an  Hr.  Horlacher  Handlungsbedienten  von  schwäbisch 
Halle  bei  Hr.  B  i  r  r  cousin  in  Siraßb.  .  .  .  (Besuch  bei  Prof. 
M  0  r  u  s;  Gespräch  über  die  Straßburger:  M.  Webe  r  und 
E  n  g  e  1,  ^  cdie  Lebensart  der  Stud.  auf  univers.»  und  Theo- 
logisches) .  .  .  (Zwei  Besuche  bei  B  I  e  s  s  i  g  :  crich  erzählte 
ihm  von  Straßb.  und  besonders   vom  letzten  Magisterio»)   .    .  . 

Mittwoch  den  27.  Apr....  besorgte  meinen 
Mantelsack  und  gienge  zu  M.  B  I  e  s  s  i  g.  Er  gab  mir  einen 
unversiegelten  Brief  an  Dr.  S  e  m  I  e  r,  welchen  ich  versieglen 
solte  in  H  a  1  1  e.  Er  sagte:  wenn  er  was  in  Halle  zu  bestellen 
hätte,  so  woUe  er  sich  an  mich  wenden,  und  es  würde  ihm  sehr 
angenehm  sein,  wenn  ich  und  andere  in  S  t  r  a  ß  b  u  r  g, 
welche  mit  ihme  nicht  einstimmig  dächten,  mit  einander  corre- 
spondiren  und  einer  gegen  den  andern  sich  erklären  würde  \ 
dann  sonst,  wo  es  so  fort  gienge  in  Straßburg,  wie  es 
jetzo  geht,  daß  man  so  verschiedene  Denkungsart  hätte  im 
predigen  etc.,  so  könnte  an  keine,  doch  so  nothwendige  Ver- 
besserung gedacht  werden.  Er  küßte  mich  beim  Abschied  und 
begleitete  mich  bis  an  die  Thür,  und  ich  sagte  ihm,  auser 
den  Wünschen,  herzlichen  und  schuldigen  Dank  für  das,  was 
er  mir  erwiesen,  (Die  Kutsche  fuhr  mit  einer  Stunde  Ver- 
spätung ab  um  10  Uhr;  er  hatte  <rden  Platz  auf  dem  Bock  ge- 
dungen» ;  Ankunft  in  H  a  1  1  e  Abends  nach  7  Uhr),  Ich  mußte 
eine  ziemlich  scharfe  Durchsuchung  meines  Mantelsacks,  ja 
selbst  meines  Bocklors*  und  Rocksäcke  ausstehen.  Hr.  Büch- 
1  i  n  g,  3  eine  ni^e  von  ihm  und  sein  Sohn  kamen  auf 
meine  Stube  und  bewillkommten  mich.  Ich  aß  zu  Nacht  im 
blauen  Hechten.  (Dann  noch  teine  Pfeife  Tabak»  auf 
Buchlings  Stube  mit  «Hr.  von  der  Heide,  einem  armen 
Studioso  aus    der  Pfalz»,    der    auch  hier  wohnte  und   dem   er 


1  Phil.  Jak.  Engel.   Abendprediger    an  St.  Wilhelm,  «Diakonos 
zu  Eckbolsheim  und  Scharrach  bergen»  (K.  V.  BI.  166  Rückseite). 
8  Rocklor  =  Boqaelaare.  Keiscmantel  vgl.  15.  VI.  im  Jahrb.  1906. 
s  Buchung  =  Bügling;  vgl.  21.  IV.;  auch  28.  I.  im  Jahrb.  1906. 
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seine  «Gesinnung  in  Ansehung»  S  e  m  1  e  r  s  «ziemlich  deut- 
lich entdecku.) 

D  0  n  n  e  r  s  t  a  i^  d  e  n  t^8.  Apr.  (cAuspacken  und  ECin- 
richlen»;  nach  Tisch  mitBIessigs  Brief  zu  Semler).  .  . 
Er  läse  ihn  und  wolte  verschiedene  Mahle  allerlei  Gelei^enheil 
geben  zu  reden  ;  ich  ließ  mich  aber  gar  nicht  ein  mit  diesem 
Manne.  (Prof.  Griesbach  wohnl  in  Semlers  Hause,  war 
aber  nicht  daheim).  Dem  Hr.  Prof.  Thunmann  über- 
reichte die  Charte,  welche  Hr.  P  i  v  e  r  n  s  t  a  h  1  in  Mann- 
heim geschrieben  hatte  nebst  dem  Hr .  Baron  R  u  d  b  e  c k 
(vgl.  13.  III.).  Er  ist  ein  junger,  sehr  artiger  Mann  ...  Es 
war  bei  ihm  Hr.  M.  Graffmann  und  Hr.  H  u  m  b  I  a, 
welchen  ich  ein  compl.  von  M.  B  1  e  s  s  i  g  ausrichtete.  Es 
that  mir  wehe,  daß  ich  diese  Herrn  gar  nicht  nutzen  konnte, 
da  sie  alle  drei  eben  im  ßegrif  waren  auf  das  reformirte  Gymna- 
sium zu  gehen,  um  die  dasigen  Redeubungen  anzuhören.  Am 
schwarzen  Brett  läse  ich  das  angeschlagen  ;  es  betraf  theils 
die  collegia,  theils  die  Aufführung  der  Studiosorum  mit  den  Hetz- 
peitschen, hazardspielen,  Landsmannschaften  etc.  .  .  («c.An  der 
Thure  der  Wage  gleich  neben  dem  schwarzen  Brett»  waren  viele 
gebundene  Bücher  angezeigt  ;  er  kauft  einige  ungebundene 
«bei  Frau  H  e  n  d  e  I  i  n,  der  Muter  des  universit.  Buch- 
druckers», darunter  für  sich  und  Blessig  «Dr.  Semlers 
Leben  und  seiner  ersfen  Frau»  in  8,  1772   .  .  . 

F  r  e  i  t  a  g  d  e  n  2^.  A  pr.  .  .  (Der  Stud.  v.  d.  Heid  e 
besuchte  ihn  und  erzählle  von  «seinen  dürftigen  Umständen»  ; 
er  war  ein  Pfarrerssohn  aus  Sinsheim  und  bisher  nur  von 
seinem  Valer  unterrichtet  worden.  Neuer  Bücherkauf  bei  der 
Hendel;  Spaziergang  «zum  Steinthor  hinaus»  in  die 
blühenden  Bäume  .   .  . 

Samstag  den  30.  A  p  r.  (Gegenbesuch  bei  v.  d. 
Heide,  dem  er  steinen  zinnernen  Lößel  schenkt»  und  dritter 
Einkauf  bei  der  Hendel;  hier  lernt  er  einen  Hr.  H  e  1  c  k 
«aus  dem  seminario»  kennen,  dessen  Vater  ein  Straßburger 
war  .  .  .)  Wir  redeten  u.  a.  auch  von  Hr.  D  i  e  m  e  r,  so 
als  missionarius  aus  dem  Waysenhaus  gegangen  ist  und  in 
collegio  Wilhelm,  zu  Straß  b.  gewesen  war.  ^  .  .  . 

Sonntag  den  1.  May  (Um  8  Uhr  in  die  Ulrich  s- 
k  i  r  c  h  e  :  Liturgie ;  man  sang  40 — 50  Verse,  «welches  nur 
schrecklich  viel  ist»  ;  der  Prediger  Pastor  G  i  nc  k  e  «Ihal  sehr 


'  Joh.  Sigism.  Lorenz  an  Lamey  (Mannheim)  am  15.  II.  1773: 
«Einer  meiivcr  Auditores,  namens  D  i  e  m  e  r  geht  nun  zu  der  neu- 
gepflanzten  ev.  iuth.  Gemeine  in  Amerika  als  ordentlich  berufener. 
Pfarrer>  (Barack.  Handschriftenverzeichnis  S.  160.  Nr.  120). 
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andächtig,  wie  es  so  hierum  durchgehends  eingeführet  ist» 
(Beschreibung  des  Gottesdienstes  und  der  Abendmahlsfeier) 
.  .  .  (Nachm .  in  der  Moritzkirche:  Bötticher 
«gewesener  Insp.  auf  dem  Waysenhaus»  predigte). 


(Das  folgende,  swelte  Ueft  fehlt:  =  Seite  100-225; 
das  dritte  beginnt  mit  dem  27.  Jnü  and  trägt  die  stellen- 
weise ausgerissene  Ueberschrift :  «Diarium  M....  Henrici 
Patrick...  theol.  Arg.  1774,  Julius  versus  finem.  Halle  in 
Magdeb.  item  Wernigerode,  Halberstadt,  Magdeburg,  Barby, 
Leipzig,  Doelitsch,  Döber nitz  etc.»  —  Hier  beginnen  auch 
die  aus  der  Mitteilung  im  Jahre  1906  bekannten  Inhaltsan- 
gaben am  Rande}. 

Ich  nahm  das  Anerbieten  (mit  der  Frau  Hofrat  Becker,  Mittwochjulius 
der  Schwiegermutter  des  Dr.  Noesselt,  zu  fahren)  ohne  Antrag  wegen' 
vieles  Bedenken  an .  (Die  untere  kleinereHälfte  dieses  wlrnigerodc.** 
ersten  Blattes  ist  abgerissen)  .   .  . 

.  .  .  (Besuch  bei  Noesselt,    der    ihm    «compl.  nach    ^^^Jg^Yu^*^' 
Halberstadt,  Wernigerode  und  Magdeburg»   mitgab  und  mit  Reise  nach  w. 
ihm  cauf  dem  Platz  vor  den  Stuben  —  Hausehren»  —   auf 
und  nieder»  ging.)     Hr.  Noesselt  fuhr  (um  9  Uhr)  mit  eine 
Stunde  weit  bis  nach  Drode*   .  .  .    es  wurde  allerlei  von     Dorf  Drode. 
Beisen  geredet,  von  dem  Blocksberge  und    den  Aben- 
theuern  davon    .  .  .   (N.    geht   zu  Fuß    zurück).     Nun    war 
ich  allein  mit  der  Fr.  Hofräthin    (ihr  gehörte    die  Kutsche  ; 
«die  Pferde  aber    waren    extra    poste» ;    das   Gespräch    war 
«theils    von    göttlichen  Dingen»,    besonders   nachdem  er  aus 
Bogatz  kys8  «goldenem  Schatzkästlein »   vorgelesen  hatte; 
die  Gegend    «ganz  offen  und    angenehm» ;    (über  Nacht  «zu 
Aschersleben  in  der  Vorstadt» ;    zur   freien  Fahrt    kam  Freies  Essen, 
freies  Quartier)  .  .  . 

.  .  .  (Weiterreise  ;  «schlimmer  Weg  von  vielem  Regen»;  Freitag, 29. juii. 
in  Halberstadt  «trunken  wir  cafT^e  anstatt    des  Mittag-    Halberstadt, 
essens ;  gegen  5  Uhr  in  Wernigerode;  die  Verwandten  Wernigerode. 
der    Frau    Hofrat     mit     ihrem   Schwiegersohn,    Secrelarius 
Tympe,  und  ihre  80jährige  Mutter  waren  «derselben  vor 
dem  Thore   entgegengekommen  und  setzten  sich    zum  Theil 
in  die  Kutsche)  Der  Hr.  Hofrat  Becker...  war  so  gütig, 
mich  in  sein  Haus  aufzunehmen  .  .  .   Die  Mutter  der  Frau 
Hofrätin  .  .  .  noch  bei  guten  Kräften  des  Leibes    erquickte 


1  Aehre   (mundartlich)    =    Flur   (Haosäre)    vom    lat.    area; 
franz.  aire. 

2  Trotha. 

3  Bogatzky  vgl.  21.  I.  im  Jahrb.  1906. 
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mich    insonderheit  durch  ihr   großes   geistliches  Leben    und 
Munterkeit.    (Er  saß  beim  Nachtessen  neben  ihr.)   Ihr  Mann 
ist  Oberbergmeisler     Harzig  .  .  .    (eine   zweite   Tochter, 
aFrau  Räthin  Oppermannj),  speiste  auch  mit)  .  .  . 
Samstagr.  .  '  •  (Hofrat  B.,  «ein  redlicher  und  lebendiger  Christ», 

^'  -^"^^  gibt  ihm  theol.  Bucher  zum  Lesen)  .  .  .  darauf  kleidete  ich 
mich  an  und  besuchte  den  Hr.  Consistoriah*ath  Hilde- 
brand und  brachte  ihm  zwei  complimente  von  Hr.  Insp. 
F  a  b  r  i  c  i  u  s  und  W  i  1 1  e  ^  in  Halle  (Mitteilung  des  Ge- 
sprächs) •  .  .  (Nach  Tisch  mit  Hofrat  B.  aufs  Schloß  in  die 

Die  Bibliothek.  Bibli  othek).  Diese  gräfl., St  oll  bergische,  von  dem  vorigen 
seeligen  Grafen  Christian  Ernst  etwa  zwischen  1790  und 
17^10  angelegte  Bibliothek  ist  größer  und  vorzüglicher  als  die 
churfürstl.  in  Mannheim.  (Beschreibung ;  Bibliothekar 
ist  aHr.  Rassmann:»,  Prof.  am  Gymnasium)  .  ,  « 

Sonntag, 31  Juli.  ...  da  ich  Über  dem  Gebet  war,  so  rufte  mir  Hr.  Hof- 

rat h  Becker  zum  caflföe,  nach  welchem  ich  im  Gebet  fort- 
fuhr , . .  (Besuch  der  Schloßkirche;  Hofprediger  Scfa  midt; 
Kirche  und  Gottesdienst  werden  beschrieben ;  ebenso  das 
Schloß;  Gespräch  mit  dem  Hofprediger)  .  .  .  (Nachmittag 
^'k?rche°*^  mit  Hofr.  Becker  in  die  Johan  niski  rohe,  wo 
M.  Propst  predigte;  kurze  Beschreibung)  ...  (Nach- 
mittagskaffee im  Familienkreis  bei  Frau  Harzig)  .  .  .  Nach 
dem  Nachtessen  war  wie  bisher  Hr.  Hofr.  B.  mein  Gesell- 
schafter, der  mir  .  .  .  wichtige  Dinge  sagte,  besonders  in 
Ansehimg  eines   Königl.  preuß.  edicts  wegen  den  Huren  .  . . 

Montag,  1.  Au-         ...  war  in  der  Betstunde  in  der  dem  Hause  gegenüber 
s>ives"er-     Stehenden  Sylvester-  oder  Oberpfarrkirche  (Pastor  Plessink . . .) 

*^^^^^fj^^^^^- besuchte  um  9  Uhr  Hr.  Pastor  Hermes.  Er  ist  ein 
kleiner  Mann  zwischen  50  und  60,  aber  ein  Gelehrter  .  .  • 
(Mittag  beim  Hofrat  Fritsch  auf  dem  Schloß,  wo  «von 
erbaulichen  und  guten  Dingen  gesprochen»  wurde;  dann 
mit  Hofprediger  Schmidt  ein  die  Conferenz  der  hiesigen 
redlichen  Knechte  Gottes»,  diesmal  in  Cons.  Rats  Hilde- 
b  r  a  n  d  Haus ;  Anwesend  die  Pastoren :  Kaiisch,  Breithaupt, 
Pleschink,  Schmidt,  Hermes,  also  kein  Konventikel,  sondern 
ein  pietistisches  Pfarrerkränzchen.)  .  .  .  (Wandelgespräch 
mit  Hofrat  Becker  «von  den  Ehegesetzen  Mosis»)  .  .  . 
Dienstag,  . " .  .    (Pastor  Breithaupt,    an    70    Jahre    alt,    ein 

2.  Aug.  «weitloser  Anverwandter  des  seligen  Hr.  Abtes  Breithaupt»  ; 
Betstunde  im  Waisenhaus ;  Pastor  Kaiisch,  Superinten- 
dent Ziegler,  «der  redliche  Schulmeister»  Ho  topp  von 
Schwarzau;    gemeinsames  Gebet    mit  Hofrat  Becker)  .  .  . 

1  Insp.  Witte  vgl.  16.  XH.  im  Jfthrb.  1906. 
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.  .  .  rüstete  mich  auf  die  Reise  ...  Hr.  Hofr.  B.  ^3*"^^^^' 
schenkte  mir  einen  dänischen  Dukaten  von  1666  .  .  .  (Ab- 
schied) Die  Poste  hatte  Hr.  Hofr.  B.  ebenfalls  noch  gestern 
Abend  bestellen  und  bezahlen  lassen  .  .  .  (Abfahrt  8  Uhr; 
Ankunft  in  Halberstadt  halb  11  Uhr;  Mittag  bei  Pastor  Halberstadt. 
Streithorst;  Besuch  bei  Consistorialrat  Struensee 
und  der  D  0  m  k  i  r  ch  e).  Sie  ist  dem  h.  Stephano  gewidmet  DicDomkirchc 
und  inwendig  größtenteils  wie  das  Münster  in  Straßburg.  .. 
Ich  sähe  zwischen  30  und  40  tbeils  wirkliche  Domherren,  DieDomherren. 
theils  vicarios  im  Chor.  Sie  hatten  ihre  gewöhnlichen 
Kleider  an  und,  wie  sie  sonst  giengen,  mit  perruques,  Haar- 
beuteln, rundem  Haar,  Zöpfen.  Ueber  diesem  ihrem  Kleide 
hatten  sie  einen  schwar/en  Uiberrock  und  über  diesem  ein 
weises  Chorhemd,  welches  bei  den  adelichen  mit  rothem 
Sammet  und  bei  den  andern  mit  schwarzem  eingefaßet  war 
um  den  Hals  herum.  Bei  manchen  hieng  noch  eine  Art 
von  dergleichen  Kappe  hinten  herunter.  Sie  stunden  größten- 
theils  auf  beiden  Seiten  in  ihren  Stülen.  Die  übrigen 
stunden  je  drei  auf  beiden  Seilen  an  einem  Pulte,  worauf 
das  Breviarium  Romanum  in  folio  lag.  Noch  einer  war 
allein  an  einem  ganz  großen  Pulte.  Es  wurde  gelesen,  ge- 
sungen und  Bo  immerfort  mit  darzwischen  spielender  Orgel 
und  allerlei  Abwechselungen,  da  sie  bald  sasen,  bald  stunden 
etc.  Ein  jeder  hatte  anstatt  des  Hutes  ein  kleines  schwarzes 
Baretlein,  rolhgefüttert.  Gegen  3  Uhr  hatte  dieses  ein  Ende, 
da  dann  ein  jeder  im  Creutzgange  seinen  besondern  kleinen 
Schrank  hatte,  in  welchen  er  seine  ausgezogene  gottesdienst- 
Jiche  Kleider  legte.  (Besuch  beim  Generaisup.  Jacobi, 
c welcher  mir  nicht  richtig  zu  denken  scheint»)  .  .  .  Ich 
logierte  mich  in  den  König  von  Pohlen  zu  Hr.  Himmel ..  . 
wolte  mich  auf  die  Poste  einschreiben  lassen  für  morgen 
früh  nach  Magdeburg.  Weil  aber  die  6  ^  Stücke  nicht 
angenommen  wurden  von  dem  Secretaire,  so  entschloß  ich 
mich  zu  Fuß  zu  gehen,  indem  es  mich  däuchte^  gar  viel 
Geld  zu  sein:  1  Thaler  12  Groschen,  ohngeachtet  ich  wirk- 
lich (=  zur  Zeit)  schon  2  Groschenstücke  eingewechselt 
hatte.  (Abendessen  bei  Struensee;  dann  in  einem 
Nebenzimmer  eine  Andachtsversammlung  von  etwa  «12  Bür- 
gern». Es  wurde  gelesen,  betrachtet  und  gesungen).  Plötz- 
lich stand  er  auf  und  sagte :  «Herr  Patrick,  sie  beten 
mit  uns  und  für  uns!»  Alle  anwesende  würfen  sich  auf 
ihre  Knie  und  ich  desgleichen  und  betete  laut.  Ich  kann 
nicht  sagen,  wie  große  Gnade  mir  Gott  geschenket  hat  in 
diesem  ganz  unvermutheten  Fall  .  .  .  (einer  der  Teilnehmer, 
Kaufmann  S  p  i  e  1  k  e  ,    gab    ihm    einen   Brief  an  seinen 
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«Toohtermann»,  den  Pastor  W  e  r  n  e  r  in  B  u  c  k  a  u)  Die 
Ma^^d  (des  Spielke),  die  mich  nach  meinem  Wirtshause  führte, 
hat  mich  durch  ihr  erbauliches  Gespräch  vergnüget  und  er- 
muntert .  .  . 
i^oonerstag,  ^  ^  ^  stund  ouf   vor  4  Uhr  .  .  .    und    ging   gegen   halb 

6  Uhr  fort.  Unterwegens  läse  ich  in  Bog.  Schalzk,  (IM«  Stun- 
den Rast  in  Hadmersleben;  cdas  Gasthaus  ist  Anhalt- 
Dessauisch»)  .  .  .  Etwa  um  halb  12  Uhr  gieng  ich  weiter 
und  kehrte  ein  in  W  a  n  s  1  e  b  e  n  im  Rathskeller.  (Am 
Rand:  «cWansieben,  ein  Städtchen.  Der  Ratskeller  ist  das 
einzige  Gebäude  in  demselben,  das    man    ein  Haus   nennen 

ieben%?n  D^rf.  <«»»"»)  •  •  •  '»  Gros-Oltersleben»  trunke  ich  das 
erste   bittere  Magdeburger  Bier  .  .  .    (nach  8  Uhr  Ankunft 
Maffdebm-g.    ^^  Buckau  bei  Magdeburg,  Übernacht  bei  Pfarrer  Wer- 
ner,   wo  er  sich    «mit    dem  Ausziehen   seiner  Stiefel    sehr 
ermüdet»)  .  .  , 

Freitag,!. Aug.  .  .  .    Nach    dem    MEssen   führte   mich   Hr.  Pastor  W. 

Das  Closter 

Bergen.       nach  dem  Closter  Bergen«   (Besichtigung  der  Bibliothek 
und  des  Gartens,  der   «fast  ganz  Natur  ist»,    und    des  Na- 
tu ralienkabinetts)  .  .  . 
Samstag.e.Aug.  .  .   .  gieng  nach  der  Sladt  Magdeburg   und  spat- 

zierte herum.  Sie  ist  ziemlich  groß  und  regelmäßig  gebauet, 
die  Häuser  durchgehends  groß  und  dauerhaft.  Der  breite 
Weg  ist  die  breiteste  Gasse  und  gehet  mitten  durch  von 
einem  Thor  zum  andern  .  .  .  Die  Stadt  wird  durch 
3  Vestungen  beschützt,  welche  aber  kein  Fremder  ohne 
Der  Dom.  Paß  ZU  sehen  bekömmt.  Der  Dom  von  beinahe  900  Jahren 
ist  sehr  solid ;  hat  vornher  2  große  Thürme  und  hinten 
einen  ganz  kleinen.  Uebrigens  ist  er  wie  dergleichen  Ge- 
bäude von  Gothischer  Bauart.  Die  Kunst  des  Straß- 
burger  Münsters  muß  man  nicht  an  ihm  suchen. 
(Mittag  im  «weisen  Schwanen»;  Besuch  bei  dem  «christlichen» 
Handelsmann  Fritze  und  im  Kloster  bei  den  I^ehrern 
Zerenner  und  S  p  i  e  1  k  e.)  Es  wurde  mir  da  fast 
wehe,  und  ich  meinte,  ich  müßte  mich  ergeben.  Und 
hier  will  ich  zu  meiner  künftigen  W^arnung  und  desto 
größerer  Vorsicht,  wenn  mir  anders  Gott  Leben  und  Ge- 
sundheit wiederschenken  und  noch  länger  verleihen  wird, 
die  Ursachen  hersetzen  von  dieser  Schwäche  und  Wehe. 
Es  können  folgende  sein  :  1)  die  Erhitzung  im  Gehen  von 
Halberstadt  bis  Magdeburg   2)  ein  Gurkensalad   am  Freitag 


»  Groß  Ottersleben. 

s  Benediktinerkloster,  gest.  937  von  Kaiser  Otto  dem  Großen, 
1565  protestantisch  und  Erziehungsanstalt. 
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nachts^  davon  ich  ziemlich  gegessen  3)  einige  rin{;1ots,i  grüne 
Pflaumen,  etwa  eine  Stunde  nach  dem  cafli^e  heut  morgens 

4)  ein  Theil  des  Mittagessens  im  weisen  Schwanen,  da  ich 
u.  a.  ase  gerösteten  Speck    mit  Eiern    und   eine  Eierbretzel 

5)  nahe  beim  Closter  Bergen  kaufte  saure  Kirschen  s.  ama- 
relles  und  ase  einige  davon  6)  im  Closter  selbst  rauchte  ich 
fabac  und  trunke  bei  3  Kelche  weisen  mit  rothem  vermengten 
Wein  7)  und  endlich  rauchte  ich  noch  eine  Pfeife  tabac  eben 
im  Kloster,  worüber  es  mir  anfieng,  wehe  zu  werden.  Auf 
dem  Wege  nach  Hause  so  spührle  ich  abwechselnd  Frost 
und  Hitze  .  .  .  gieng  mit  Thee  zu  Bette.  Die  Frost  wurde 
starker,  wie  auch  die  Hitze,  und  ich  schlief  sehr    unruhig. 

Des  Morgens  war  ich  sehr  durstig  und  schwach  ;  ich  Sonntag, 7. Aug. 
trunke  Thee  und  konpte  den  ganzen  Tag  kaum  einige 
Augenblicke  auser  dem  Belte  sein.  Um  9  Uhr  mußte  ich 
mich  ergeben  zum  erstenmal,  nach  Mittag  zum  zweitenmal, 
ob  ich  gleich  nur  ein  wenig  Habergrütze  gegessen  hatte,  so 
aber  freilich  nach  hiesiger  Zubereitung  säuerlich  war  ;  und 
etwa  um  6  Uhr  zum  dritten  Mahle,  ohngeachtet  ich  vorher 
Nußbranntwein  getrunken  halte  .  .  .  (einige  Zeit  im  Sessel, 
dann  wieder  ins  Bett,  noch  einmal  Nußbranntwein,  trockene 
Hitze,  ziemlich  ruhiger  Schlaf,  gegen  Tag  aeiniger  Schweiß».) 

Heute  stunde  auf  etwa  um  7  Uhr,  stärker  als  gestern  Montag. a  Aug. 
.  .  .  doch  wird  mir  das  Reden  sehr  sauer;  auch  hört  der 
Durchbruch  bis  jetzo  noch  nicht  auf .  .  .  (Schreiben  «dieses 
Journals]»  und  Lesen)  .  .  .  (Abendspaziergang  mit  Werners) 
zur  hintern  Gartenthür  hinaus,  wo  wir  einen  schönen  Wald, 
das  Dorf  Farm  erstehen, «  den  Fluß  Sülze, 8  eine 
schöne  Wiese,  Felder  etc,  im  Gesichte  hatten  .  .  . 

(Trotz  plötzlichen  Schweißes  und  noch  vorhandener  Mat-      Dienstag, 

9   Aug 

ligkeit  Weiterreise  gegen    halb  11  Uhr.)     Die    Frau    Pastor 

ließ  mir  noch  Habergrütze  kochen  und  packle  mir  Butterbrod 

und  Fleisch  in  Papier  ...  Ich  hatte  Thränen  in  den  Augen, 

und  das  Herz  war  mir  schwer.     Sie  beide  selbst  waren  auch 

ziemlich  gerührt  .  .    .  Und  so  gieng  ich  ganz  schwach  und 

Schrill  vor  Schritt  bis  in  das  Dorf  Westerriede*lM2  ^^''^rildf''^'^' 

Stunden  etwa  von  Buckau.     Daselbst   speißle   ich   zu  Mittag 

gebratene  Bratwurst,   ein    klein    wenig    Salade,    ein  Bißgen 

Brod  und  nicht  ganz  einen  Straßburger  Schoppen  B  r  i  h  a  n  ^ 

und  zum  Schluß  ein  wenig  Brantwein,  weil  ich  gar  keinen 


1  reine-claudes. 

2  Farsleben. 

3  Links  in  die  Elbe. 
*  Westerhüsen. 

^  Breihahu,  Weizenbier. 
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Schornstein- 
feger. 


Die  Stadt 
SchOnenbeck. 


Gnadau.einvor 
etwa  7  Jahren 
von  einer  Brü- 
dergemeinde 
angelegtesDorf 
von  15— 20  Häu- 
sern und  einem 
Wfrthshaus: 


Mittwoch, 

10.  Aug. 

Hr.  Ordinarius 

Hasset. 


Die  Stadt 
Barby. 


Span  gen  berg, 
Bischof  der 
Brüder- 
gemeinde. 


Donnerstag, 
11.  Aug. 


appetit  hatte.  Nach  dem  Essen  war  ich  schwächer  als  vor- 
her, daß  ich  mich  bald  in  den  Schalten  der  Weidenbäume 
niedersetzen  mußte.  Wie  ich  mich  ein  wenig  erholet  halle, 
so  läse  ich  etwas  in  Bog.  Schlzk.  Uiberdem  kam  ein  Schorn- 
steinfeger herzu  mit  seinem  Bündel  auf  dem  Buckel^  welcher 
schon  einige  Wochen  herumlauft,  geburtig  aus  Regens- 
burg und  catholisch  ;  doch  schien  er  nicht  dumm  zu  sein. 
Er  setzte  sich  ein  wenig  zu  mir,  und  wir  giengen  hernach 
miteinander  ganz  angenehm  bis  S  c  h  ö  n  e  n  b  e  c  k  ,  wo 
er  sein  Geschenk  holte.'  (Großer  Durst;  Milch;  «dieser 
aber  ranne  im  Magen  zusammen»,  große  Schmerzen;  Er- 
brechen ;  endlich  nach  mehrfachem  «Niedersitzen»  Ankunft 
in  G  n  a  d  a  u.)  Da  ich  einen  Brunnen  sähe,  so  Irunke  ich 
Wasser  daraus.  Sobald  ich  im  Gasthofe  war,  ließ  ich  mir 
Wasser  und  2  mal  Brantwein  geben.  (Unruhige  Nacht)  .  .  . 
Ueber  dem  caifee  gab  ich  mich  gegen  den  Wirth  und  einen 
andern  Bruder  (Herrnhuter)  als  einen  neveu  der  3  Herrn 
Dürninger  (vgl.  30.  III)  zu  erkennen.  Des  Bruders  seine 
Frau  bezeugte  mir  viel  Liebe  und  gab  mir  Magentropfen  (gute 
W'irkung)  .  .  .  (Besuch  des  Ordinarius  Pastors  Hasset; 
Gesprach  über  die  Brüdergemeinde  und  ihre  Missionen;  Be- 
sichtigung des  Gemeindesaales.  Weiterreise  nach  Tisch; 
aber  immer  noch  «Schritt  vor  Schrittj».  Doch  kam  er  «ge- 
startet und  ohne  Mattigkeit  in  Barby  an.)  Ich  hielte  mich 
beim  Buchbinder  H  e  r  k  e  auf  und  sähe  mich  in  den  vor 
mir  liegenden  Büchern  der  Brüdergemeinde  um.  (Cr  findet 
«nichts  Irriges:»  darin  und  kauft  cKurzgef.  Nachricht  von 
der  Bd.  Gem.  1774  von  Spangenberg»«,  den  er 
hernach  auf  dem  Schloß  besuchte.)  Wir  wurden  bald  ver- 
traut ...  er  ist  ein  ganz  aufrichtiger  Liebhaber  Jesu  und 
dabei  sehr  leutseelig  und  gelehrt,  ü.  a.  recommandirte  er 
mir  in  Absicht  auf  das  jus  canonicum  Briefe,  welche  Hr. 
Hofrath  Carl  Bretschneider  mit  dem  Hr.  Geheiraden- 
rath  von  Moser»  gewechselt  hat.  (Auf  dem  Weg  zum 
Gasthause  Nasenbluten,  das  am  nächsten  Moigen  wieder- 
kehrt) .  .  . 

.  .  .  (Frühstück  bei  Spangenberg  und  Frau, 
die  «eine  ganz  artige  Persohn:^)  ...  er  gab  mir  ganz  an- 
genehme   und    unbekannte    Nachrichten    von    meinen 


1  Von  der  Zunft. 

8  Spangenberg  Ang.  Gotti.,  Bischof  der  Brüdergem.  1704  bis 
1792,  Biograph  Zinzendorfs  (8  Bände). 

»  Job.  Jak.  V.  Moser  aus  Stuttgart  1701—1785,  der  bekannte 
«Landschaftsconsnlent». 
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verstorbenen     dreien     Hr.     oncles     Dür-  Meine  Herren 

n  i  n  g  e  r.    Sie  wären  alle    drei    recht    redliche  Leute    ge-     Dorninger. 

Wesen,  besonders  aber  Abraham,  der  auch  sonst    weit    und 

breit  we^en  dieser  seiner  Redlichkeit  und  großen  Einsichten 

bekannt  und  im  Ansehen  war  und  noch  ist.    In  Absicht  auf 

seine  Handlung  besonders  hatte   er    diesen  Grundsatz:    ich 

suche  dadurch  meinem  Heiland    und    meinem  Nächsten    zu 

dienen.     Wem  es    also    kein    wirklicher  Dienst   wäre,    der 

solle  nicht  bei  ihm   kaufen  .  .  .    Sein  Stiefsohn  Obermöller 

...  ist  sehr  schwächlich  und  noch  auf  dem  Gomtoir  ;  denn 

nicht  nur  seine  Handlung  geht    fort,    sondern    noch   immer 

unter  dem    alten    Namen,    als    wenn    er    noch    lebete  .  .  . 

(S  p  a  n  g  e  n  b  e  r  g    hat    die    Zeche    im    Gasthof    bezahlt. 

Weitermarsch  bei  Regenwetter  über  Kalbe,*  «eine  ganz  DieStadtKaibe. 

artige   Stadt»    nach    Niemburg;«    vor    der    Stadt    im      Die  Stadt 

rN   .  ^T     ,  .V  Niemburg. 

behwanen  Nachtquartier). 

...  »(4  nach  6  Uhr  verließ  ich  meine  Herberge.  Ich  wurde  Freitag.12.Aug:. 
gewarnet,  durch  die  Stadt  zu  gehen  wegen  der  schlechten 
Steigen  über  das  Wasser.  Doch  schiene  mir  die  Stadt  ziemlich 
gut  gebauet ;  nur  siebet  man  hin  und  wieder,  daß  der  grau- 
sa  me  Mars  auch  ein  mal  da  gewesen.  Bernburg  liegt  ßernbu^g! 
eine  kleine  Meile  von  Niemburg  und  sieht  ganz  gut  aus. 
(Fürstliche  Schlösser  und  Gärten ;  schöne  Brücke  über  die 
Saale ;  eine  große  Kirche  mit  gemalten  Fenstern.)  In  dem 
Dessauischen  Flecken  B  r  e  i  c  h  1  i  t  z  oder  G  r  e  i  b  z  i  g » 
speißte  ich  zu  Mittag,  so  wie  ichs  haben  konnte.  Es  war  da 
eine  Weibspersohn  in  ganz  elenden  Umständen,  die  aber 
ausnehmend  schwatzen  konnte.  Sie  erzählte,  daß  sie  von 
Prag  herkäme  und  beim  Kaiser  in  Wien  eine  Supplique 
eingegeben  hätte  etc.  .  .  .  gienge  alle  Augenblicke  irre  und 
hatte  sehr  schlimmen  Weg,  so  daß  ich  um  8  Uhr  ganz  er- 
müdet im  Dorfe  0  p  p  i  n  einkehrte  zur  grünen  Tanne.  DasDorfOppin. 
Der  Wirlh  fragte  mich  ganz  genau,  wo  ich  herkäme,  wo 
ich  hin  wolte,  ob  ich  meinen  Paß  hätte  etc.,  daß  ich  endlich 
ganz  ungeduldig  und  böse  wurde  und  etwas  hitzig  fragte : 
<!r Kann  ich  endlich  hier  zu  Nacht  bleiben?j)  Nun  ja,  sagte 
er  darauf,  und  war  alles  ganz  gut  (der  Wirt  erzählt  «von 
seinen  Taten  im  letzten  Kriege»,  und  daß  das  oben  er- 
wähnte Weib  auch  bei  ihm  «sich  hochmüthig  bezeuget 
hätte»,  obgleich  sie  sich  die  Zeche  erst  im  Dorf  habe  «er- 
betteln müssen»). 


»  Calbe. 
2  Nienburg. 
^  Gröbzig. 
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Samstag, 
13.  Aug. 


Sonntag, 

14.  Aug. 

Halle. 


Montag,15.Aug. 


Dienstag, 
16.  Aug. 


Mittwoch, 
17.  Aug. 


Donnerstag, 

18.  Aug. 

Botin,   Gesch. 

der  schwed. 

Nation  im 

Grundriß. 


Freitag,19.Aug. 


Aufsagung  des 
logis. 


(Um  6  Uhr  Aufbruch,  Wiederankunfl  in  Halle 
8  ühr  Dankgebet) ;  Den  Hr.  von  der  Heiden  (vgl.  27. 
IV.  fr.)  ließ  ich  mit  mir  caffee  trinken  und  suchte  mich 
durch  Wasser  etc.  zu  erholen  .  .  .  schrieb  dieses  Journal .  .  . 
und  die  Ausgaben  aus  der  Schreibtafel  ins  Buch  .  .  . 

.  .  .  trödelte  herum  solang,  daß  ich  erst  um  ifsll  Uhr 
angekleidet  war  .  .  .  sagte  dem  traiteur  auf  dem  Waysen- 
hause,  daß  ich  wieder  zu  Tisch  kommen  würde  .  ,  .  (Erst 
Nachm.  in  der  Kirche :  cGlauchischen  Kirche»  ;  Diakon 
N  i  e  m  e  y  e  r  1  predigte  ;  Kirchenschlaf) .  .  .  legte  mich  zu 
Bett  etwa  um  halb  11  Uhr  ohne  Gebet. 

.  .  .  von  6 — 8  in  collegiis^  doch  ohne  etwas  nachzu- 
schreiben (desgl.  von  9  — 10  Uhr)  .  .  .  läse  politische 
franz.  Zeitungen  4  und  gelehrte  Jenaische  zwo  bis  4  Uhr. 
(Nach  dem  Abendessen  Spaziergang   «im  Feldgarten»)  •  .  . 

.  .  .  jetzo  werde  ich  anfangen,  Briefe  zu  schreiben  .  .  . 
(Lesen  in  B  o  t  i  n  s  *  Geschichte  von  Schweden,  bis  ich  zwo 
gelehrte  und  eine  polit.  franz.  Zeitung  'bekam  .  .  .  (das 
Abendgebet  «auf  dem  Bette  ganz  kalt  und  ohne  Empfindung 
eines  Betenden»). 

...  weckte  Hr.  von  der  Heide  und  Oehlsch läger  i 
nahm  poudre  d'A.  ein  nach  vorhergegangenem  demüthigen 
Gebet  (I),  und  Gott  segnete  es  auch  nach  seiner  großen 
Gnade  gegen  mir  .  ,  .  der  Peruquenmacher  schnitte  mir 
die  Haare  .  .  .  (Lesen  in  Botin  noch  nach  dem  Abend- 
essen bei  Licht.) 

.  .  .v(6— 8  Kolleg;  dann  Lesen  in  Botin  bis  zu 
Ende)  das  Buch  ist  unparteiisch  und  grundlich  geschrieben 
mit  vielem  Verstände  und  kurz  .  .  .  Sodann  nahm  ich  vor 
mich  :  Kritische  Sammlungen  zur  neuesten  Ge- 
schichte der  Gelehrsamkeit  1.  Bd.  1.  Stuck  in  8  Bötzow 
und  Wismar  1774  (Hauptmitarbeiter  ist  Kons.  Rat  Rein- 
hardt in  Bülzow.  Dieses  «Journal»  ist  gut)  .  .  . 

(Vorm.  im  Kolleg ;  Nachm.  bei  Seeger  .  .  .  hatte  mit 
meinem  Branntenwein  und  rasiren  zu  thun  und  besuchte  Hr. 
M.  M  u  l  1  e  r  .  .  .  gienge  zu  Hr.  Bu  c  h  1  i  n  g  .  .  .  dem  ich 
sagte,  daß  ich  nicht  wußte,  ob  ich  noch  nach  Michaelis  in 
Halle  sein  würde  und,  wenn  ich  noch  hier  wäre,  so 
wäre  mir  das  logis  zu  theuer.  Darauf  that  er  mir  den  Antrag  : 
das  Zimmer,    Aufwartung    und  Holz  irei   zu    geben,    wann 


1  Niemeyer  Gotth.  Ant.  1757  —  1809  aas  und  in  Glaacha 
(ehem.  besondere  Stadt,  jetzt  mit  Halle  vereinigt). 

2  Andreas  von  Botin  f  1790  in  Stockholm.  Seine  schwedische 
Geschichte  erschien  1767  deutsch  (von  Backmeister)  in  Riga  und 
Leipzig,  2  Bände. 
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ich  seinen  Sohn  taglich  eine  Stunde  unterrichten  wurde, 
welches  ich  in  so  fern  annahm  .  .  . 

.  .  .  (Am  Rand  :  Drei  Schriften  nach  Wernige- 
rode nehst  einem  offenen  Brief  an  Hr.  Superintendent 
Z  i  e  g  I  e  r)  nemlich  :  1.  ein  exemplar  von  S  e  m  1  e  r  s 
Leben  an  den  Hr.  Superint.  selbst.  2.  Das  zweite  (davon) 
an  Hr.  Hofr.  Becker  oder  an  jemand  anders  3.  Silber- 
schi a  j;  («Gedächtnismahl  des  Herrn  Jesu»)  an  Frau  Ober- 
bergmeisterin Harzigin  .  .  .  (Nachm.)  suchte  bei 
der  Frau  K  r  e  b  s  i  n  einige  Disputationen  für  Hr.  Prof. 
S  t  0  e  b  e  r  (in  Slraßburg)  .  .  . 

Ich  stunde  auf  gegen  8  Uhr  und  trödelte  leider,  wie 
gewohnlich,  herum,  daß  ich  erst  gegen  10  Uhr  angekleidet 
war  und  in  die  Garnisonskirche  gieng,  wo  ich 
den  neuen  Feldprediger  Hr.  Matusson  hörte.  (Er  hat) 
geringe  Gaben  und  auch  einen  schwachen  Cörper,  doch  ist 
sein  Vortrag  orthodoxe,  da  der  vorige,  T  i  e  d  e,  nur  Moral 
vorgetragen  ...  Zu  Hause  nach  halb  11  Uhr  sunge  ich 
einige  Lieder  mit  lauter  Stimme,  darüber-  sich  eine  Stube 
voll  Studenten  gegen  mir  über  aufhielte  .  .  .  (Um  2  Uhr 
in  der  Ulrichskirche;  Prediger  :  M,  Seh  u  1  z )  .  .  . 
Hr.  Müller  machte  mich  mit  Hr.  B  i  c  k  e  1  h  a  u  b,  Wein- 
händler, bekannt,  einem  geborenen  Straßburger  .  .  . 
(Mit  Müller  in  «Wagenführers  Garten»)  .  .  . 

.  .  .  Nach  dem  Nachtessen  läse  bei  Buchbinder  Hof- 
mann im  3.  Theil  der  «Leitungen  des  Höchsten  nach 
seinem  Rath»  von  M.  Stephan  Schulze,  besonders  die 
Nachricht  von  Straßburg,  welche  ganz  seichte  und 
fölschlich  ist,  fast  so  viele  Unrichtigkeiten,  als  Zeilen. 
(Am  Rand  :  Brief  an  Hr.  Pastor  W^  e  r  n  e  r  in  Buckau,  so 
ich  am  23.  Aug.   fortschickte.)  .  .  . 

.  .  .  (Lesen  im  4.  St.  des  3.  Bd.  von  E  r  n  e  s  t  i  s 
neuester  Theol.  Bibl.)  .  .  .  läse  die  franz.  pol.  Zeitung, 
flickte  Strümpfe  .  .  .  betete  und  legte  mich  um  11  Uhr. 

.  •  .  läse  emige  Briefe  von  Z  w  e  i  b  r  ü  c  k  e  n,  so  ich 
schon  d.  16.  april  in  Leipzig  empfieng  und  schrieb  die 
Antwort  darauf,  (an  Assessor  Pat  r  ic  k  vgl.  16.  IV.)  Nach 
dem  Mittagessen  .  .  .  wiese  mir  Hr.  M  ü  n  c  h  den  großen 
Bettsaal  von  120  Bettstellen  etwa  und  den  kleinen  von  42  .  .  , 
(Mit  V.  d.  Heide  Spaziergang  im  Wfh.  Feldgarten)  .  .  . 

.  .  .  (Lesen  in   T  r  i  n  i  u  s  i  «Schrift-    und    vernunft- 


Samstafi:, 
20.  Aug. 


Sonntag, 
21.  Aug. 


Hr.  Feldpre- 
diger Matusson. 


Montag,22.Aug. 


Dienstag, 
23.  Aug. 


Mittwoch, 
24.  Aug. 


Der  große  u. 

kleine  Bettsaa) 

des  Waysen- 

hauses. 


Donnerstag, 
25.  Aug. 


»  Trinias  Joh.  Ant.  ev.  Pfarrer  1722—84.  Die  erwähnte 
Schrift  war  1750  in  Leipzig  erschienen  und  richtete  sich  be- 
sonders gegen  den  Mißbrauch  der  Sprüchwörter  zur  Beschönigung 
von  Fehlern  etc. 
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Freitag  26.Aug 


Die  Drevhanp 
tische  Chronik 

Samstag. 
27.  Aug. 


Sonntag, 
28.  Aug. 


Antrag,  als 

missionarlus 

nach  Indien  zu 

gehen. 


mäßige  Betrachtung  über  einige  Sprüchwörter»  und  in  der 
«Wichtigkeit  des  Ehestandes»)  Schreibung  und  Sieglung  der 
addresses  zu  Briefen  1.  nach  Gotha  (an  Hofr.  Schläger 
(vgl.  6.  IV.),  2.  nach  Straßburg  (an  Stoeber  und 
Onkel  B  i  r  r),  4.  nach  Zweibrücken  (an  Assessor 
Patrick),  so  ich  am  26.  Aug.  fortschickte  ... 

.  .  .  (Bes.  bei  Inspektor  Fleischmann:i  cder 
Mann  hat  mich  vergnüget»)  .  .  .  (Besuch  bei  Diakonus 
N  i  e  m  e  y  e  r  ;)  er  gab  mir  Bier  und  darauf  caflf^e  ohne 
Milch.  Die  Rede  betraf  Wernigerode,  meine  collegia, 
Straßburg  etc.  Unter  anderm  mußte  ich  ihm  meine 
Bekehrung  erzählen.  Der  Mann  ist  aufrichtig  und 
freundlich,  scheint  aber  nicht  viele  Lebensart  und  keine 
großen  Gaben  zu  haben.  Von  da  weg  gieng  ich  zu  Hr. 
Gray,  um  ihm  Seilers*  Dogmatic  zu  bringen  .  .  . 
5  bis  6  andere  Studiosi  kamen  dazu  ...  es  wurde  ge- 
sprochen von  den  Colonien  in  Preußischen  Landen,  von  deu 
Werbungen,  von  den  Münzjuden  etc.  .  .  .  gieng  die  Drey- 
hauplische^  Chronik  2ten  Theil  durch  in  folio  .  . . 

.  .  .  Nach  1  Uhr  auf  die  W  a  y  s  e  n  h  a  u  s  b  i  b  1  i  o- 
t  h  e  k  und  läse  etwas  in  Origenes  Philocalia  «  in  4  to 
Lut.  Paris.  1624  und  in  C  h  r  y  s  o  s  t  o  m  u  s  (in  epistolas 
Pauli  commentarius)  über  Kor.  1,  7  in  folio  apud  Come« 
nium  15)6.  (Dann  bei  v.  d.  Heide  in  Alexandri 
R  o  s  ei  Christiades  Virgiliana  in  12  Lips.  173(?))  Das  Buch 
ist  wirklich  lesenswürdig  neben  dem  schönen  virgilianischen 
lalein  besonders  wegen  der  Religion  so  darinnen  herrschet.  .  . 

«  .  .  läse  in  S  t  a  t  i  u  s&  Schatzkammer  in  12  Löin- 
bürg  1687  ...  (In  der  Garnison  kirche  predigt 
M.  W  a  1 1  e  r  zu  niemands  Zufriedenheit  ;  nach  der  Kirche 
mit  Müller  cauf  dem  Markt  auf  und  ab  und  ein  wenig 
auf  den  Paradeplatz»)..  .  (Besuch  bei  Insp.  F  a- 
b  ri  c  i  u  s).  Unter  anderm  that  er  mir  den  Antrag,  oh  ich 
nicht  wolte  als  M  i  s  s  i  o  n  a  r  i  u  s  nach  Indien* 
gehen  .  . ..  Ich  antwortete,  —  mein  Herz  war  mir  schwer  — 


1  Fleischmann  vgl.  2.  I.  und  7.  II.  im  Jahrb.  1906. 

*  Seiler  Prof.  in  Erlangen  vgl.  3.  1.  u.  a.  im  Jahrb.  1906. 

s  Joh.  Christoph  von  Dreyhaapt  geb.  1699  in  Halle,   gelehrter 
Rechtsanwalt,  der  Schöpflin  seiner  Heimat,  f  1768. 

<  Philocalia,  a  Basilio   et  Gregorio   ex  variis  Origenis  com 
mentariis  excerpta  griech.  herausgeg.  von  Jo.  Tnrinus,  Paris  161». 

ö  Statins  vgl.  14.  XII.  im  Jahrb.  1906, 

*  Nach    Trankebar,    damals    dänisch    (seit    1845   englisch) 
König  Friedr.  IV.   hatte  von  Franke  schon   1705  Missionäre  er- 
beten. Von  Halle  ging  darauf  der  erste  prot.  deutsche  Missionar, 
Ziegenbalg,  nach  Ostindien. 
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-wann  ich  überzeugt  wäre,  daß  der  Ruf  von  Gott  seie  .  •  • 
«o  würde  ich  sagen :  cWie  Gott  mich  führt,  so  will  ich 
geh*ni^  .  •  .  Wie  ich  vom  Nachtessen  nach  Hause  wolte, 
so  lief  mir  Hr.  Seeger  in  die  Hände,  dem  ich  mein  An- 
liegen entdeckte.  Er  schenkte  mir  einige  Birnen  und  sagte, 
•die  Studiosi  hätten  schon  lange  unter  sich  davon  gesprochen, 
daß  ich  missionarius  würde  ... 

.  .  .  (Dr.  N  0  e  s  s  e  1 1  liest  nicht  wegen  Krankheit). 
Zu  Haus  beschnitte  ich  einen  Nagel  des  großen  Zehes  und 
flickte  einen  Strumpf  .  .  .  (Nachm.  kommt  G  r  a  yjvgl.  26. 
Vni.).  VVir  redeten  von  einer  Heise,  von  Hr.  Prof. 
S  c  h  0  e  p  f  1  i  n,  von  Hr.  Insp.  D  i  e  in  e  r  etc.  .  .  .  (Das 
Buch  :  «Die  Wichtigkeit  des  Ehestandes 
Leipzig  J738j»  wird  beendet)  Besonders  haben  mir  die  ange- 
hängten Hochzeitsgebräuche  älterer  und  neuerer  Völker 
wohl  gefallen.  Das  aber  hat  mich  befremdet,  daß  in  dem 
Anhang  die  Polygamie  und  die  Ehescheidung  wegen  der 
Unfruchtbarkeit  des  Weibes  vert hei d iget  worden  von  dem 
gelehrten  Bischof  B  u  r  n  e  t  > 

.  .  .  besuchte  Hr.  Oelschläger...  wir  redeten 
diesesmal  von  der  schlechten  Bestellung  der  meisten 
Oymnasiorum  in  den  Preußischen  Landen  ;  darunter  rühmte 
-er  aber  Z  ü  1  I  i  c  h  a  u  als  ein  gutes  gymnasium  ;  dabei 
gab  es  dann  Gelegenheit,  von  Straßburg  zu  reden. 
Darauf  läse  ich  in  dem  «Gebrauche  und  Mißbrauch  des  Ehe- 
bettes» aus  dem  engländischen  in  8.  Leipzig  1740  .  .  . 
^Besuch  bei  Direktor  Freylinghausen.  Am  Rande 
«Förmlicher  und  zweiter  Antrag  als  Missionarius 
nach  Indien».  Antwort  wie  beim  ersten  Antrag)  .  .  .  (Spa- 
ziergang mit  Freunden  zum  Ranstädter  Tor  hinaus.  Man 
sprach  von  dem  vorigen  Königein  Preußen*  be- 
.sonders  in  Ansehung  seiner  Briefe  an  Joachim  Lange')... 

.  .  .  (Nach  dem  Morgengebel  wurde  er  gewiß,  daß 
ihn  Gott  nicht  zum  Missionär  berufe)  .  .  .  (Lesen  in  der 
Bibliothek  des  Waisenhauses :  u.  a.   Melanchthon,  Erasmus). 

.  .  .  (Endgültige  Absage  bei  F  r  e  y  1  i  n  g  h  a  u  s  e  n) .  .  . 
Nach  dem  Nachtessen  gieng  ich  zutir.  B  Q  c  h  1  i  n  g,  weil 
-die  unter  mir  wohnenden  Studiosi  mit  ihrem  Hofmeister 
geigten  und  tanzten,  daß  ich  .  .  .   mich  ärgerte  .  .   . 

.  .  .  endete  «den  rechten  Gebrauch»  etc.  (s.  o.  30.  VUI.). 


Montag,29.Aug:. 


DieWlchtigkeit 
des  Ehestandes 
nus  dem  eng- 
lUndischen    des 
Salmon. 


Diensiag^, 
30.  Aug. 


Mittwoch 
31.  Aug. 


Donnerstag, 
1.  Sept. 


Freitag,  2,  Sept. 


»  Barnet  Gilbert,  Bischof  v.  Salisbary  1643—1715. 

«  Fr.  Wilhelm  1. 

»  Joachim  Lange  1670—1744,  Prof.  der  Theol.  in 
Verteidiger  des  Pietismus  gegen  den  Philosophen  Wolff. 
Xebensbeschreibuug :  Leipzig  1744. 


Halle, 
Eigne 

13 
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Der  unbekannte  Verfasser  ist  nicht  ganz  ordentlich  im 
Vortrag,  bezeugt  aber  große  Ehrerbietung  gegen  Gottes 
Wort  nebst  großer  Keuschheit.  Ich  wünschte,  daß  das  Buch 
mehr  bekannt  wäre,  noch  mehr  aber,  daß  die  darin  ernst- 
lich bestraften  Greuel  nach  und  nach  unbekannt  werden 
möchten  unter  einem  christlichen  Volke  •  .  .  Von  3—4  Uhr 
habe  ich  geländelt  mit  eii.er  Pfeife,  die  ich  ausbrennen 
wolle,  mit  welcher  ich  halb  glücklich  war  ...  (Beschreib- 
ung eines  Feuerwerks  vor  dem  Steintor)  .  .  . 
Samstag,  .  .  .  (Lesen  von  M  a  s  ch  o»  ^Unterricht  von  der  bibl. 

3.  Sept.        Tropen  und  Figuren»,  Halle  1773  und  auf  der  Waisenhaus- 
bibl.   in  0  1  e  a  r  i  u  s«  de  stylo  N.  T.  16G8)  .  .  . 

Sonntag, 4.Sept.  .  .  •    (Losen    «des   herrlichen  Büchleins»  :  cEinige  Be- 

v^egungsgründe  zu  einer  frühzeitigen  Bekehrung  der  lugend» 
von  «F  I  e  s  s  a  5  prof.  theol.  zu  Allona,  Baireuth  1742) .  .  . 
Der  Zeitungsträger    gab    mir    das  67.  Stück   der   gel.  Jen. 

"'^■^sUrM^''''^  Zeitung,  in  welchem  der  Tod  des  Hr.  Prof.  R  e  i  s  k  e, 
f  den  14.  Aug.  an  einer  Auszehrung,  gemeldet  wurde 
(vgl.  15.  IV.)  .  .  .  (Lesen  von  G  r  u  n  e  rs*  prakt.  Ein- 
leitung in  die  Religion  der  Hl.  Schrift  in  gr.  8  Halle 
1773  .  .  .)  Für  mich  ist  das  kein  Buch.  (Hr.  Seeger 
«proponirt»,  im  kleinen  Saal  des  Waisenhauses 
über  das  Thema  :  die  Befreiung  von  allem  Uebel ;  8  Knaben- 
und  ebensoviel  Mädchenklassen  waren  zugegen.  Am  Rand: 
Die  Schulkinder  aus  der  Stadt  müssen  auch  am  Sonntag  auf 
das  Waysenhaus)  .  .  . 

Montag.5.Sept       '  •  '  •  V.    10-11  Uhr    hörte    ich    Hr.  Prof.  Gries- 

Hr.Prof.Gries-  I3  a  c  h    als  hospes    Über  die  Einleitung    in  das  N.  T.  (In- 
haltsangabe dieses  Kollegs).     Er  hat   eine  vorzugliche  Gabe, 
zu  lehren  .  .  . 
Dienstag,  .  .  .  (Lesen  verschiedener  Bücher) .  .  . 

Mittwoch  •  •  •  (ßöcher     bei    Buchbinder    Hofraannn    eingesehen 

7.  Sept.       und  Lesen  auf  der  Waisenhausbibliothek ;   später  :  Schmidt, 
Methodus  catechizandi   in  gr.  8.   Bambergae   et  Wirceburgi 


J  Mascho  Fried.  Wiih  ;  Schulmann  f  1784  in  Hamburg. 

2  Joh.  Olearias  ^Oehfschläger)  Prof.  in  Leipzig  (geb.  1639  in 
Halle)  t  1713.  «Diss.  de  stylo  N.  T.  pro  Licentia  1668>. 

3  Flessa  Joh.  Adam  aus  Goldkronach  1694,  vom  Gymn.  in 
Baireath  1741  nach  Altona  berufen  als  Dir.  des  Gymn.  mit  dem 
«Charakter»  eines  Prof.  der  Theol.  Der  volle  Titel  der  Schrift 
lautet:  Einige  etc.  absonderlich  aber  der  stndirenden.  1.  Aufl. 
Baireath  1732. 

•*  Grüner,  Joh.  Fr.  aus  Coburg  1723—7«  von  Semler  nach 
Halle  empfohlen,  «Rationalist» ,  <die  prakt.  Einl  »  etc.  war  dem 
Minister  von  Zedlitz  gewidmet  (vgl.  Schrader  Gesch.  der  Univ. 
Halle  I.  303  u.  472). 
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1709.)  .  .  .  (Böchlinj,^  erzahlt  eine  lange  Geschichte  cals 
Exernpel  der  strafenden  Gerechtigkeit  Gottesx^  von  einer 
heruntergekommenen  ecFamiiie  Büschel  aus  Dölitsch  hei 
Leipzig»)  .  .  . 

.  .  ;  (Verschiedene  Besuche)  .  .  .  Donnersiajr, 

.  .  .   rüstete  mich  zur  Reise  nach  Döbernitz*...        8.  Sept. 
Wie  ich  etwa  eine  gute  Stunde  gegangen  war,    so  war  ich    ^^  *^'  '  *^^* 
nicht  weit  vom  M  o  r  i  t  z  t  h  o  r  und  also  förmlich  im  Circul 
herum  gegangen,  und  dis  geschah  mir   zum  zweiten  mahle, 
sodaß  ich  erst  um  halb  2  Uhr  nach  S  i  n  t  s  c  h  >  kam  .  .  . 
Etwa  um  6  Uhr  war  ich  in  Döbernilz  (am  Rand:  Dorf  D. ;  sintedifs^ich- 
sachsisch).  Nachdem  ich  mich  durch  einen  Bedienten  bei  dem         s*sch. 
Hr.  Baron    von  Hohenthal»  hatte  melden  lassen,  so  "/;  viceprä- 

-    •  ,  ,  sident  Baron 

wurde  ich  heremgeiuren  (und  zunächst  von  dem  filteren  von  Hohenthai. 
Sohn  empfangen).  Er  mag  zwischen  20  und  30  Jahr  alt 
sein  und  ist  Justizrat  in  C  a  r  1  s  r  u  h  (Gespräch  mit  dem 
arti;(en  Herrn  ;  um  7  Uhr  zum  Vater ;  lange  Mitteilung  über 
die  Unterredung  mit  ihm.  Auf  die  Frage,  ob  er  bald  von 
Halle  fortgehen  wolle,  erwidert  er,  dort  habe  er  für  einige 
Stunden  «freien  Tisch  und  logis» ;  für  Leipzig  fehle  es 
ihm  an  den  Mitteln  ;  doch  möchte  er  gerne  dorthin,  be- 
sonders um  bei  C  r  u  s  i  u  s  zu  hören.  Er  wurde  zum  Essen 
eingeladen.  Der  Baron  fragte  ihn,  ob  er  mit  Abraham 
Dürninger  verwandt  sei  —  vgl,  41.  VHL  —  und  sagte, 
als  das  bejaht  wurde :  «0,  da  hab  ich  Sie  noch  einmal  so 
lieb  !»  D.  sei  ein  «grundehrlicher  und  kluger  Mann»  gewesen 
und  dabei  so  demüthig.  Noch  1772,  im  Jahr  vor  seinem 
Tode,  sei  er  bei  ihm  hier   in  Döbernitz  gewesen  etc.)  .  .  . 

Ich  stand  auf  vor  6  Uhr,  betete  und  läse  in  den  mit-  Samstag. 
gebrachten  Pensöes  de  M.  Pascal  sur  la  religion  in  12.  ^^'  ^^^^' 
Amsterdam  1688  (Der  junge  Baron  besucht  ihn  ;  dann  Gegen- 
besuch ;  Mitteilung  des  Gespräches;  der  Baron  gestattet,  daß 
sem  Diener  ihn  pudere;  Patrick  speist  dann  mit  der  Familie 
z\i  Mittag;  die  Frau  «Vicepräsidentj)  und  die  Töchter  sind 
freundlich  gegen  ihn.  Geredet  wurde  u.  A.  von  der  «Re- 
alschule in  Berlin»,*  nach  deren  Muster  die  Schulen 
auf  den  Hohenlhalischen  Gütern  eingerichtet  seien,  von  Abt 
F  e  1  b  i  g  e  r  ,  5  vom  «Catechismns  des  Hr.  Schmidt  in 


1  Döbernitz,  Pfarrdorf,  Kreis  Deutsch. 

2  Sietzsch. 

'  von  Hohenthai  vgl.  6.  I.  u.  a.  im  Jahrb.  1901). 

*  Gemeint  ist  die  «Oekonoraisch-Mathematische  Realschule > 
(heute:  Kaiser  Wilhelm-Realgymnasium),  von  Joh.  Jul.  Hecker 
1745  gegründet,  Sie  gilt  als  die  Stammütter  unserer  Realschulen. 

5  Felbiger  vgl.  1.  V.  im  Jahrb.  19(J6. 
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W  ü  r  z  h  u  r  gji  vgl.  7.  9.)  .  .  .  (Auf  dem  Heimweg  nach 
Halle  verirrt  sich  Palrick  wieder  einmal,  bis  er  von  den 
Türmen  9  Uhr  schlajren  hörte.)  Ich  richtete  mich  nach  dem 
Klang  der  Glocken  und  hielte  mich  deswegen  immer  links. 
Da  hatte  ich  zur  Rechten  einen  Garten  mit  einer  Wand  von 
Erde.  Auf  einmal  erblickte  ich  etwas  nur  einige  Schritte 
zwanzig  Man-  Weit  von  mir  weg  auf  einer  kleinen  Anhöhe.  Ich  sähe  dahin, 
Accise^nahe^bei  schon  erschrocken,  und  wurde  es  noch  mehr,  da  das  schwarze, 
Halle.  ^^g  ich  sah,  sich  bewegte  und  zum  Theil  aufrichtete.  Ich 
weis  nicht  mehr,  ob  ich  gefragt :  was  ist  das  ?  oder  ob  man 
mir  so  was  gesagt.  Kurz,  eh  ich  mich  versah,  so  war  ich 
von  etwa  20  Männern  mit  Flinten,  Prügeln  etc.  umgeben, 
die  auf  mich  zufuhren,  wie  die  hungrigen  Hunde,  mir  starr 
unter  das  Gesicht  schaueten,  mich  ganz  leise  fragten,  wo  ich 
herkäme,  ob  ich  was  bei  mir  hätte.  Darauf  (mußte?)  der 
visitator  (namens)  Bürger  visitiren,  welches  er  that  in  aller 
Eile  und  Eifer.  Dieser  visitator  hatte  seine  haarichte  schwarze 
Mütze  auf,  wie  auch  zum  Theil  die  übrigen  ;  andere  hatten 
Hüte  und  darunter  einige  silberne  Borden  darum.  Ihre 
Kleider  waren  blau,  und  die  meisten  hatten  blaue  Uiber- 
röcke  an  ;  einer  darunter  einen  weisen  Rock  und  keinen 
Uiberrock.  Wie  nun  der  visitator  meine  Schuhe,  mein 
Hemd,  meine  Strümpfe,  meine  Mützen  etc.  aus  dem  Sack 
gezogen  i.  e.  gerissen  hatle,  so  hörte  ich  von  einem,  ich 
bleibe  (bliebe)  die  Nacht  bei  ihnen.  Als  ich  hierauf  noch 
mehr  erschrack  und  so  ganz  furchtsam  fragte  :  «Ich  werde 
doch  unter  ehrlichen  Leuten  sein?»  so  mußte  ich  von  einem 
andern  vernehmen,  der  mir  zur  linken  stund  :  <rHund  s. 
Nur,  wenn  du  ein  Wort  redst  —  kein  Wort  geredt  —  oder 
wir  schlagen  dich  todt!»  Bald  darauf  bekam  ich  meine 
Sachen  wieder  in  den  Sack,  mußte  aber  von  Zeit  zu  Zeit 
hören  :  «cWeil  sie  (Sie)  sich  verdachtig  gemacht  haben  und 
daher  gekommen  sind,  so  haben  sie  die  plaisir,  daß  sie  piit 
uns  wachen  !»  Wie  einer  und  andere  anfiengen,  ein  wenig 
gut  mit  mir  zu  reden,  und  mein  Herz  um  etwas  leichler 
wurde,  so  wurde  ich  auf  Neue  geängstigel,  daß  ich  wiederum 
nicht  wußle,  unter  was  für  Volk  ich  wäre.  Nemlich :  es 
wurde  mir  befohlen,  meinen  Hirschfänger  abzulegen.  Da 
dieses  geschehen  war,  so  mußle  ich  auch  meinen  Uiberrock 
ausziehen.  Unterdessen  hatten  sich  immer,  bald  hier,  hi\\d 
da,  einige  berathschlayet,  bis  ich  wieder  hören  mußte,  daß 
ich  die  Nacht  über  da  bliebe.  Hierauf  antwortete  ich:  «Ich 
schwitze  so  sehr,  daß  ich  durch  und  durch  naß  bin  ;  wann 
ich  nun  so  auf  dem  Felde  sein  solte,  so  würde  es  mir 
schaden.»    Auf  dieses  antwortete  einer  ganz  hart :  «Das  gilt 
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uns  gleich.»  Nun  war  ich  vollends  stille,  ohne  daß  ich  Ant- 
wort gab  auf  die  vielen  und  bisweilen  verfänglichen  Fragen. 
Endlich  sagte  der  kleine,  der  auch  Silber  um  seinen  innern 
Hut  herum  hatte,  man  solle  mir  meinen  Hirschfänger  und 
Uiberrock  geben,  und  der  visit.  Birger  solte  mit  gehen; 
wenn  ich  in  B  ü  c  h  1  i  n  g  s  Haus  wohnte,  so  seie  es  gut ; 
wo  nicht,  so  solte  Birger  den  Hirschfänger  und  Uiberrock 
zurückbringen,  und  wer  weis,  wo  ich  geblieben  wäre ! 
Wie  ich  fortgieng,  machte  ich  meinen... ^  ein  höflich  com- 
pliment,  da  doch  einige  so  höflich  waren  und  dankten  münd* 
lieh  mit  Bücken,  andere  nahmen  auch  den  Hut  ab.  Eine 
Zeil  lang  giengen  wir  beide,  Visitalor  und  ich,  ohne  zu  reden; 
nach  und  nach  redete  er,  da  ich  ihm  dann  antwortete.  Ja, 
er  sagte  sogar,  wie  wir  in  der  Stadt  waren  :  eich  glaube 
wohl,  daB  sie  (Sie)  erschrocken  sind.»  Zu  Haus  ließ  ich 
durch  die  Magd  in  der  Küche  den  Hr.  B  ü  c  h  I  i  n  g  heraus- 
rufen. Sobald  Hr.  Büchling  sagte,  daß  er  mich  kenne  und 
daß  ich  bei  ihm  wohne,  so  war  der  visitator  ganz  höflich 
und  gieng  weiter.  Hr.  Buchung  gieng  noch  mit  ihm  und 
redete  noch  etwas  mit  ihm  vor  der  Uausthür.  Ich  fragte 
Hr.  Büchling  gleich  und  in  einiger  Zeit  nochmals,  ob  er 
dem  visiiator  etwas  gegeben  hätte ;  er  sagte  aber  beidemale  : 
nein.  Da  ich  nun  einige  Augenblicke  in  Hr.  Büchlings  Stube 
sase,  so  kam  ich  nach  und  nach  wieder  beßer  zu  mir  und 
hiermit  fieng  ich  an  zu  weinen.  Hr.  Büchling  war  so 
.sorgfältig,  mir  rothes  Waysenhäuser  Pulver  zu  geben  in 
Wasser,  das  Geblüt  niederzuschlagen  ...  Im  Bett  lobte  ich 
und  dankte  ich  Gott  mit  lauter  Stimme  und  schlief  bald  ein. 

...  (In  der  Glauchischen  Kirche  predigt  Pastor  Weis)  f riept.' 
.  .  .  (Besuche  bei  Insp.  W  i  t  te,  der  ihn  «ermuntert»,  doch 
nach  Leipzig  zu  gehen,  und  bei  Mag.  Müller,  mit 
dem  er  den  Diakonus  Rittemayer  in  der  Ulrichs- 
kirche hört)  Darauf  spazierten  wir  vors  Thor,  um  meinen 
Angsfplalz  zu  suchen,  aber  ohne  ihn  völlig   zu    finden  .  .  . 

.  .  .  (Am  Rand :  «Hr.  Stoephasius  zeigt  die  Na-  Montag,i2.Sept. 
turalien-Kammer  des  Waysenhauses».  Ausführliche  Beschrei- 
bung) ...  (Zu  Hr.  Richter  in  Begleitung  seines  Lands- 
mannes Vogel.)  Es  kam  auch  Hr.  Schütz,  ein  schlechter 
Mensch,  der  den  folgenden  Tag  ein  D  u  e  I  haben  wird.  Da  Ein  Duei. 
er  nun  kein  Geld  hat,  so  mußte  ihm  Hr.  Vogel  seine  he- 
bräische Bibel  in  zwei  Theilen  in  8  geben,  um  dieselbe  zu 
versetzen  und  so  4  Groschen  zu   bekommen.     Denn  so  viel 

J  Die  Punkte  stehen  im  Text  und   verdecken   einen   jeden- 
falls nicht  sehr  «christlichen>  Ausdruck. 
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bezahlt  man  dem  Sc  hwerd  feger,  wenn  man  einen 
Degen  borgt,  und  hernach  wieder  so  viel,  wenn  man  die 
etwaigen  Scharten  herausschleifen  läßt.  Dieses  d  u  e  I  - 
1  i  r  e  n  ist  hier  sehr  stark  mode,  da  in  der  vorigen  Woche 
5  duelle  gewesen  sind.  Und  doch  verfahrt  der  Hr.  Doctor 
Grüner,  Prorector,  (vgl.  4.  IX.)  sehr  scharf  mit  ihnen, 
wann  ers  erfahrt  .  .  .  (Abends  bei  B  ü  c  h  1  i  n  g  ;  sie 
sprechen  u.  a.  über  die  Katechisinuspredigten 
in  Halle  und  in  Straßburg)  .  .  . 

Dienstag,  .  .  .  schrieb  den  ganzen  Vormittag    an  diesem  Jour- 

nal ..  . 

Mittwoch,  ...  es  regnete  gar  sehr  ,  .  .    Ich  fröre  und  fand  mich 

14.  Sept.  ^  ^ 

ganz  untüchtig  zum  Gebet,  so  daß  ichs  unterliese. 
Donnerstag,  .  .    .    sagte  Herrn    B  ü  c  h  1  i  n  g  ,    daß    ich   vesl  ent- 

schlossen   wäre,    nach   Leipzig   zu   gehen,    welche  Ent- 
deckung ihm  Mühe  machte  .  .   . 
Freitag.idSept.  ,  .  (Lesen  und  Kollegien)  .  .   . 

.  .  .  (BeiOehlschläger  «zum  cafTee*  Morgens.) 
Ein  großer  Theil  der  Zeit  wurde  hingebracht  mit  Vorlesunjr 
aus  der  französischen  und  Kayserhistorie  (von  Niemeyer ?^) 
.  .  .  (Nachm,  zu  S  e  e  g  e  r  «auf  caff<&e  und  tabac»,  wo 
mehrere  Gäste  waren.)  Diese  Menge  hinderte,  daß  wir  auf 
keinen  rechten  discours  kamen,  weil  sie  von  ungleicher  Ge- 
sinnung waren.  Es  wurde  hauptsächlich  geredel  von  der 
schlechlen  Aufführung  der  mehresten  Reichsländer,«  und  ich 
erzählele  etwas  von  S  1  e  i  d  a  n  o  ,  Ja2ob  Sturm  und  sonst 
verschiedenes  von  Straßhurg  .  .  .  Ein  orphanus  (im 
Waisenhaus)  hat  einen  calholischen  Vater  in  P  e  r  1  e  b  e  r  j: 
,  .  .  (Am  Rand  :  «Ein  römisch  Catholischer  Vater  läßt  seinen 
Sohn  lutherisch  auferziehen,  welches  in  Preußen  erlaubet 
isl».)  .  .  . 
Samstag.  .  .   .  Als  ich  um  ijsS  Uhr  erwachet  war,    so  hatte  ich 

ept.  xhränen  in  den  Augen,  und  mein  Herz  war  ganz  weich. 
(Ursache:  ein  Traum.)  Es  dunkele  mich,  die  Frau 
Prof.  Kugle  r  in  in  Straß  bürg  yanz  in  ihrem  ne- 
gligee  sehr  bestürzt  vor  mir  zu  sehen.  «Ich  wolte  nicht 
gleich  nach  der  Ursache  fragen,  sondern  sagte  nur:  «Wie 
befinden  sie  sich?»  Ganz  nach  ihrer  Gewohnheit  antwortete 
sie  mir  sehr  leise :  o  so  !  Und  sähe  mich  zugleich  sehr 
wehmütig  an,  sagend :  «Gott  hat  mein  Madlenel  zu  sich  ge- 
holt.» Augenblicklich  fieng  sie  an  zu  weinen  und  ich  auch, 

>  EinNiemeier  Joh.  Ant.  war  Aufseher  desK  Pädagogiums  in 
Halle  und  Historiker  t  l'i^yö. 

2  Wohl  die  iiichtprcußischcn  Studenten  <au5  dem  Reich». 
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welches  mich  vollends  aufweckte  .  .  .  (Am  Rand  :  Ein  mir 
zum  wenigsten  merkwürdiger  Traum.  Im  folgenden  Monate, 
Dienstag,  11.  Oktober,  erfuhr  ich  aus  einem  Briefe    meines 
Hr.  cousin  Birr  den  mir  schmerzlichen  Tod  meiner  Wohl - 
thäterin  Frau  tante  Birr,  so  eben  um  die  Zeit  meines  Trau- 
mes in  Straßburg   gestorben    ist.    (vgl.  11.  10.)    .  .  . 
(Pastor  Senf    predigt    in    der   Morilzkirche)    ... 
Nach  dem  MEssen  holte  ich  einen  Brief   aus  Straß-    weiche  mein 
bürg   beim  Briefträger,   der   mirs  vorher    auf  der  Straße  ^'Leip^zig'zS''** 
gesagt  hatte.     Er  war  von  meinem  cousin  Hr.  Birr,    der  ^ehen,  billigen, 
mir  darinnen  den  Tod  des  Hr.  L  o  b  s  t  e  i  n  s  ,  seines  Schwie- 
gervaters,   und   die    elenden    Umstände    meines    Hr.    oncle 
Birr»  meldete.    Sonst  lag  darinnen  ein  Wechselbrief  von 
6    Louis  d'or  .  .  .    und   ein   kleinerer    Brief    von    Hr.    M. 
Weber...  (Bei  Mag.  Müller  mit  drei  andern  Streit     Ein  Streit 
über  seinen  Trau  m.)  Ich  schriebe  der  Seele  des  Menschen  Wirkungen  der 
das  Vermögen  zu,  auf  eine  Zeitlang  gleichsam  ihren  Leib  zu  etvl^il^'aus^Dr. 
verlassen  und  an  einen    andern  Ort  zu    gehen,    welches   er .  ^'T,^*"'^  ^*'" 

^  **  '  handlung    vom 

mit  den  übrigen  bestritte  ;  es  könne  dieses  nicht  geschehen,    Aberglauben 
sondern  hier  wären  die  bösen  Geister  geschäftig  etc.  Dieses     ^  wurde.^" 
dauerte  von    etwa  5  Uhr    an   bis    nach    halb    7  Uhr    .  .  . 
(Abends  erzählt  er  dem  Hausherrn  B  ii  c  h  1  i  n  g  den  Traum, 
der  ihm  dann    «verschiedene  Exempel  der  gleichen  Art  aus 
seiner  Erfahrung»  mitteilt.)  .  .  . 

Ich  erwachte  um  7  Uhr,  eben  da  man  einen  Studiosum  Montag,i9.Sept. 
als  einen  Dieb  vorbeiführte.    (Am  Rand :    «Er    hat   bei  Hr. 
Insp.  Stoppel  berg  einbrechen  wollen.    Sein  Name  ist 
Nascovius,  eines  Predigers  Sohn  aus  Schlesien»)  .  .  .  rüstete 
mich  auf  die  Reise    nach    Leipzig...  Es  regnet 
2war,  aber    ich   kann    diese  Reise    nicht    länger    mehr   auf- 
schieben.    Lieber  Gott   und  Vater,    gib   du  Segen  zu  dieser 
Reise,  amen !     ZuSchkeuditz*  trunke  ich  caffee  und 
aße  ein  wenig  Brod.     Ich  träfe  da  einen  Goldschmidts  Ge-  ^"'^glseiTe.'^'^' 
seilen  von  H  a  1  1  e  an,  der  schon  in  das  6  te  Jahr   herum- 
reiset und  seiner  Aussage  nach  schon  schöne  Reisen  gethan 
bat.     Er  ist  nach  B  r  e  s  s  1  a  u  beschrieben,    wohin  er  von 
Leipzig,  wo  er  jetzto  in  condition  ist,  auf  Michaeli  gehen       Leipzig, 
wird.     Ein  ganz  artiger  Mensch,  der  auch  in  S  t  r  a  ß  b  u  r  g 
2  Jahre  lang  bei  Hr.  B  ö  h  m  gearbeitet  hat.  Mit  der  Glocke 


1  vgl.  7.  II.  und  1.  V.  im  Jahrb.  1906.  —  «Birr,  Kaufmann 
unter  der  großen  Gewerb8laube>  (1794),  wohl 
der  ccousin  Birr»  (vgl.  Sammlung  authentischer  Belegschriften 
J5ur  Eev.  Gesch.  von  Straßburg  II  191  ;  auf  der  Univ.-Bibl.) 

*  Schkeuditz,  noch  Landkreis  Halle. 
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4  kam  ich  unter  das  Thor  in  L  e  i  p  z  i  g.     Daselbst  logierte 
ich  mich  in  mein  alt   logis   zu    den   3    Rosen    in    der 
Petersstraße  .  .  . 
2a¥epf'  •  •  •  ^^^®  gerne  zum  Besuch  gegangen,  wenn  ich   ge- 

poudert  gewesen  wäre.  Weil  ich  nun  keine  Quaste  be- 
kommen konnte,  so  kaufte  ich  mir  endlich  einen  poudre 
Beutel  .  .  .  Nach  langem  Suchen  fand  ich  endlich  den 
Hr.  Barth,  Banquier  in  der  Pelerstraße,  bei  dem  icb 
meinen  Wechsel  holte  von  6  louisd'or.  Ich  glaube  aber  zu 
wenig  bekommen  zu  haben.  Eine  Carolin  gilt  ordentlich 
6  Thaler  4  Groschen.  Also  hätte  ich  bekommen  sollen 
38  Tbaler.  Und  doch  bekam  ich  nur  35  Thaler  18  Groschen. 
Zu  Haus  hielt  ich  mich  mit  dem  Geldzähten  ziemlich 
auf  .  .  . 
Mittwoch,  .  .   .    (Um  9  Uhr   Kolleg   bei  C  r  u  s  i  u  s    «über    sein 

Hr.br.  Crusius.  Buch  vom  Plan  des  Reiches  Gottes».  Er  besucht  den  Pix>- 
fessor.)  Ich  entdeckte  ihm  aufs  Neue  meine  Umstände.  Er 
wiese  mich  an  den  Hr.  Vicepi aesidenten  Baron  von  H  o  - 
h  e  n  t  h  a  1  nach  Doebernitz  (vgl.  9.  IX.)  und  versprach, 
sich    meiner   anzunehmen   durch  Fürsprache.     Meinen  Auf* 

Präsent  von  2  enthalt  in  Leipzig  zu  erleichtern,  schenkte  er  mir  zween 
Gulden.  Um  11  Uhr  war  ich  wieder  im  coUegio  bei  Hr» 
Dr.  Crusius  über  die  Erläuterung  der  Religion  aus  der 
Geschichte^  darinnen  u.  a.  Hess*  mit  seiner  Geschichte 
der  3  letzten  Lebensjahre  Jesu  sehr  heruntergesetzt  wurde 
♦  .  .  (Besuch  bei  Mag.  H  e  m  p  ö  1 ,  <  wo  man  u.  a.  von 
Prof.  Lorenz  in  StraBburg  sprach,    und    bei  Prof.  P  e  - 

Hr.Prof.Pczoid.  z  0  l  d  ;  »  Angabe  des  Gespräches)  .  .  , 
^^II"I^^^^^'  '         (Reise  nach  Doebernitz  zu  Hr.    v.  H  o  h  e  n  th  a  1). .. 

22.  Sept. 

Freitä^,23 Sepi.  .  .  .  cAudienz»  bei  ihm  gegen  1  Uhr;  Patrick  teilt  ihm 

seinen  Entschluß  mit,  nicht  in  Leipzig  zu  bleiben,  sondern 
jfleich  heimzureisen,  was  der  Baron  mißbilligte.  Dessen 
Sohn,  der  Justizrat,  nimmt  ihn  mit  zu  seinem  wöchentlichen 
Besuch  der  Dorfschule,  die  «nach  der  Berliner  Real- 
schule eingerichtet  ist»,  (vgl.  9.  und  10.  X.)  «oder  eigentlich 
nach  der  neuen  sächsischen  Schulordnung,  so  voriges  Jahr 
herausgekommen».)  ... 


1  Joh.  Jak.  Heß,  Antistes  in  Zürich  1741  -  1828.  Zwei  bissige 
orthodoxe  Streitschriften  gegen  ihn  waren :  «Gedanken  eine» 
Sachs.  Predigers  über  die  Gesch.  der  drei  letzten  Lebensjahre 
Jesu,  so  in  diesem  Jahr  1774  zum  drittenmal  in  Zürich  heraas- 
gekommen»  nnd  «Nötige  Erinnerungen  über  Hr.  J.  J.  Heß  Gesch. 
etc.»  Leipzig  und  Frankf  1774.  —  Crusius  war  wohl  der  Ver- 
fasser oder  Inspirator  einer  derselben,  wenn  nicht  beider. 

8  Hempel  vgl.  18.  XII.  u.  a.  im  Jahrb.  1906. 

8  Pezold  desgl.  14.  XII.  u.  a. 
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(Die  Tinte  des  letzten  Blattes  ist  wieder 
sehr  verblaßt.)  Ich  gienge  (um  9  Uhr)  nach 
Halle,  ohne  unterwegs  etwas  zu  essen,  langte  nach 
3  Uhr  an  .  .  . 

(Hier  endet  Heft  3.  Das  4.  Heft  trägt  die  Ueberschnft: 
Diariam  M.  Philippi  Henrici  Patrick  cand.  theol.  Aug.  1774. 
September  verans  flnem  naqae  ad  medinm  Decembris.  Halle 
im  Magdeb.  and  Leipzig.) 

.  .  .  trödelte  abermals  mit  dem  Anziehen  herum^  daß 
ich  nach  halb  10  Uhr  erst  fertig  wurde  und  in  die  Gar- 
nisonkirche mußte  (Insp.  W  i  n  c  k  1  e  r  predigt  .  .) 
So  eine  trockene  Moral  habe  ich  bald  noch  nie  gehört  .  .  . 
(Der  Hausherr  Buchung  sagte  auf  Befragen,  daß  er  noch 
über  Michaelis  in  der  Wohnung  bleiben  könne)  .  .  . 

.  .  .  (Allerlei  Lesen  und  Schreiben  ins  «Journal».) 

.  .  .  (Pasails  Pens^es  geendigt;  Lob  des  Buches)  .  .  . 
(viel  Regen  und  Kuhle)  .  .   . 

.  .  .  Versuchungen  zur  Unreinigkeit  waren  an  diesem 
Morgen  stark,  dabei  ich  nicht  unüberwunden  blieb  .  .  . 
Müllers  «Einfalt  und  Bosheit  der 
8    Frkf.   a.    M.    1748»  zu    lesen   be- 


m 


(Reisegedanken  ; 
Religionsspölter» 
gönnen)  .  .  . 

.  .  .  (Besuche 
Diener    bei  Buchung 


—  Abends  sind  v.  d.  Heyden  und  der 
d.  h.  sein  «Commis»,  auf  Patricks 
Zimmer)  da  wir  dann  teils  tabac  rauchten,  teils  von  der 
besten  Welt  disputirten,  teils  allerlei  lustige  Schwenke 
erzählten . 

...  bei  Hr.  Schwarz  in  der  Cansleinischen  Bibel- 
anstalt, i  Hier  hörte  ich  u.  A.,  daß  Hr.  Missionarius 
D  i  e  m  e  r  (vgl.  oben  30.  iV.)  unter  dem  8.  April  von 
St.  Jago  aus  geschrieben  habe,  daß  er  ganz  freudig  und 
gutes  Muthes  wäre  .  .  .  (Mag.  M  u  1  I  e  r  und  T  h  u  1  o  n, 
«gewesener  Missionarius  beim  jüdischen  instituto»*  reden 
ihm  zu,  doch  nach  L  e  i  p  z  i  g  zu  gehen.).  .  .  (Mit  diesen 
und  den«Waiseninspektoren  Stoephasius  und  M ü n c h 
in  Flörikens  Garten  zur  Sternwarte  des  Barons 
Wolf)... 


Samstag, 
24.  Sept. 

Halle. 


Sonntag, 
25.  Sept. 


Monlag.26.Sept, 

Dienstag, 

27.  Sept. 

Mittwoch, 

28.  Sept. 


Donnerstag, 
29.  Sept. 


Freitag.30.Sept. 


Die  Sternwarte 

des  Hr.  Baron 

V.  Wolf. 


1  Seit  1728  in  einem  eigenen  Gebäude  und  vom  Waisen- 
hause  verwaltet.  Ihr  Gründer,  der  Freiherr  von  Canstein,  ein 
Freund  Speners  und  A.  H.  Frankes  1667—1719..  (cGesch.  der 
Canst.  Bibelanstalt»  von  Dr.  A.  H.  Niemeyer.  Halle  1827). 

2  Das  c Jüdische  Institut»  in  Halle,  gegründet  1728  von 
Callenberg,  Prof.  der  Theol ,  1694—1760  ^jüdisch -  deutsche 
Druckerei)  das  erste  deutsche  Missionsseminar  für  Judenbe- 
kehrung. 
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Samstag.  .  ,  ,  rüstete  mich  mit  Gesang  und  Gebet  zur  Beichte 

1.  Oktober.       .        ,        ^.        .  .     .  t--     ,  ...  ^ 

m  der  Glauchischen  Kirche  .  .  .  (nach  dem  Gesang)  gieng 
einer  nach  dem  andern,  Mieute  und  VVleute  durcheinander^ 
in  die  Beichtstube.  Ich  wartete  so  lang,  bis  ich  der  zweite 
vom  letzten  hineingieng.  Hr.  Pastor  Weis  saß  an  einem 
Tische,  auf  welchem  Feder,  Dinten  und  Papier  vor  ibm 
stunden.  Er  empfieng  mich  sehr  freundlich  und  hieß  mich 
sitzen  auf  einem  Stuhl  am  nemlichen  Tische.  Ich  that  ein 
Gebet,  darauf  betete  er  auch,  aber  viel  kräftiger  und  inniger 
als  ich  ;  ertheilte  mir,  die  Hand  auf  meinen  Kopf  haltend, 
die  Absolution  und  Segen  ...  Zu  Haus  überdachte  ich, 
indem  ich  in  der  Stube  auf  und  abgieng,  meine  Umstände 
auf  das  ernsttichste  und  entschloß  mich,  neuerdings  nach 
Leipzig  zu  gehen  und  da  zu  bleiben  etwa  3  oder 
4  Monate,  so  lange  nemlich  mein  dazu  })estimmtes  Geld 
von  etwa  10  Louisd'or  dauern  würde  .  .  . 

Sonntap.2.0kt.  .  .  .  (Erndtefest ;  Weis  predigt;  Gomm  un  i  on). . . 

Zu  Hauß  nach  11  Uhr  hab  ich  mit  singen  zugebracht  bis 
Mittag.  Wie  ich  das  Gesangbuch  wirklich  (=  eben)  weg- 
gelegt, ...  so  rief  ein  Studiosus  vermuthlich,  ich  weiß 
nicht  aus  welchem  Hause;  cHerr  Cantor,  halls  Maull» 
Wobei  ich  mich  darüber  billig  freuete,  daß  ihn  der  alles 
Gottes"^  rentierende  Gott  nicht  eher  hat  reden  lassen,  bis  ich  wirklich 
fertig  war,  ohne  also  seinetwegen  aufzuhören  .  .  .  (Nachm. 
in  der  Moritz  kirche  ;  Diak.  B  ö  1 1  i  c  h  e  r  predigt) .  .  . 

Montag,  3.  Okt.  .  .   .  fienge    an^     meine    Sachen     in     eine    Kiste     zu 

packen  ,  .  .  habe  einige  Zeit  verderbet  über  einer 
Pfeife,  die  sich  verstopfet  hatte  .  .  . 

Dienstag,4.0kt.  .  .  .  (Abschied    bei    Prof.    Thumann    und    Pastor 

W  e  i  s)  welcher  mir  einen  Brief,  von  Hr.  Ur.  Spe  n  e  r 
eijjenhändig  geschrieben,  zeigte,  da  derselbe  von  Frkf.  am 
Mayn  nach  Dresden  gehen  solte  a.  1686  .  .  .  Endlich  gab 
er  mir  verschiedene  coroplimenten  mit  nach  Straßburg 
(das  Gleiche  tat  Prof.  Freilinghausen,  welcher  bedauerte, 
daß  Patrick  das  Erlebnis  mit  den  Zöllnern  vom  ,10.  1\. 
nicht  dem  Prorektor  angezeigt  habe.  Die  Professoren  suchten 
schon  lange  cUrsache  und  Gelegenheit,  an  sie  zu  kommen ;» 
eine  Anzeige  dieses  Vorfalles  hätte  «besonders  gute  Wirkung 
gehabt,  da  seit  14  Tage  gar  viele  Klagen  nach  Berlin  um- 
geloflen»  seien  .  .  .   Andere  Abschiedsbesuche)  .  .  . 

Mittwoch^.Okt.  .  .  ,     Endlich     war     ich     ganz    reisefertig     und    sehr 

schweren  Herzens,  so  daß  ich  weinte  bei  Hr.  0  e  1- 
Schläger  und  der  Aufwärterin  und  dem  Zeitungsträger 
und  dem  Perruquier.  Mit  thränenden  Augen  gieng  ich  zu. 
Hr.  B  ü  c  h  I  i  n  g,  welcher  mir  noch  einen  Kelch  MaUaga- 
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Wein  nebst  Brod  ^ah  .  .  .  und  sagte,  er  wurde  an  mich 
denken,  so  lange  ihm  die  Augen  offen  stünden,  und  ich 
möchte  doch  an  ihn  schreiben  auch  noch  von  Straßburg 
aus,  wann  ich  schon  etablirt  wäre  .  .  .  (P.  konnte  nur 
«gebrochen  und  mit  Seufzern»  antworten  ;  ebenso  beim  Ab- 
schied von  V.  d.  H  e  y  d  e  n,  der  ihn  noch  «oine  Strecke  vors 
Thor»  begleitet  hatte).  Uibcr  eine  Stunde  zerfloß  ich  fast  in 
Thränen,  daß  mein  Schnupftuch  ganz  naß  wurde  und  ich 
ganz  langsam  gehen  mußte.  Zu  S  c  h  k  e  u  d  i  t  z  kehrte 
ich  ein  und  langte  etwa  um  halb  6  Uhr  in  den  drei  Rosen 
in  L  e  i  p  z  i  g  an.  Ich  wolte  gleich  Hr.  Rathsherrn  S  t  r  o  b  I  Leipzig. 
von  Straßburg  sprechen ;  allein  ich  hörte,  er  wäre 
einige  Meilen  von  Straßburg  auf  der  Reise  krank  geworden, 
und  das  Gerüchte  wäre  gegangen,  daß  er  gestorben  sei .  .  . 
kaufte  den  messkatalogus  .  .  . 

.   .  .  (Besuch  bei  den  Prof.   C  r  u  s  i  u  s  und  P  e  z  o  I  d  ;    ^^g"^*!?^^^' 
Einmiethung  in  den  drei  Rosen)  ... 

.  .  .  schlug    meine  Kiste    auf    und    stellte    die  Bucher  Freitag,  7.  Ok-t. 
auf  den  Schrank   in  einer    schlechten  Kammer,    in  welcher 
ich  sein  muß  bis  nach  der  Mitte  der  folgenden  Woche  .  .  . 

.  .  .   kaufte  Pfeifen  auf  der  Messe  .  .  .  (Lesen).  Samstag. aokt. 

.  .  .  (G  r  u  s  i  u  s  predigt  in  der  P  a  u  I  i  n  e  r  kirche) .  .  .  Sonntag,  9.  Okt. 
Nachm.  spatzierte  in  den  schönen  Baumgängen  von  Linden 
und  Maulbeerbäumen  um  die  Stadt  herum  (Abends  bei 
Mag.  Hempel  am  Familientisch.  Man  sprach  u.  A.  von 
einem  Mann,  namens  Schrepfer,  der  sich,  angeblich 
ein  franz.  Oberst,  gestern  im  Rosenthal  erschossen  habe 
(vgl.  31.  X.,  sowre  6.  L  im  Jahrb.  1906). 

.  .  .  schrieb  in  aller  Eile  nach  Straßburg  1.  an  Hr.  Montag. lo.Okt. 
M.  Weber  nebst  dem  teutschen  lect.  catalogo,  2.  an  Hr. 
Gousin  Birr,  3.  inwendig  auf  das  Couverl  an  Hr.  Oertel, 
und  trug  das  paquet  auf  die  poste  .  .  .  (Bei  P  e  z  o  I  d  mit 
M.  Mull  er  aus  Halle  und  M.  Hempel;  man  sprach 
u.  A.  über  Klopstocks  gelehrte  Republici)  .  .  . 

.  .  .  läse  (im  Golleg  bei  Pezold)  die  höchst  traurige  ^//^"okt^' 
Nachricht  vom  Tode  meiner  werlhesten  Tante  B  i  r  r,  so 
den  18.  Sept.  morgens  erfolgt  ist  und  welche  mir  Hr. 
Cousin  Birr,  ihr  betrübter  Sohn,  berichtet  hat  nach  Halle, 
von  da  der  Brief  nach  Leipzig  an  Hr.  Prof.  Pezold 
geschickt  worden  ist  .  •  .  (Briefe  nach  Halle  an  Buchung, 
V.  d .   H  e  y  d  e  n,  Oelschläger,  Weis)  .   .  . 


1  «Die  deutsche  Gelehrtenrepublik»  1774  auf  Subskription 
gedruckt  (Prosa).  Tgl.  Goethe  «Dichtung  und  Wahrheit»,  3.  Teil, 
12.  Buch. 


mann. 
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Mijt^och,  ,  ,   ,    ^Besuch    bei  P  e  z  0  1  d) .     Es    wurde   gesprochen 

Hr.  Prof.  Hof.  von  H  0  f  m  a  n  D,  dem  Lehrer  des  Hr.  Dr.  C  r  u  s  i  u  s 
in  der  Philosophie,  daß  er  sich  mit  einer  schlechten  VVeibs- 
pei'sohn  eingelassen  und  durch  dieselbe  höchst  unglücklich 
worden  seie,  da  er  sie  hat  müssen  heurathen,  so  daß  er  in 
dem  SOsten  Jahr  seines  Alters  und  in  den  elendesten  Um- 
ständen an  der  Schwindsucht  gestorben  ist.  Er  hätte  übrigens 
einen  sehr  guten  Kopf  und  weit  ausgebreitete  Kenntniße 
gehabt.  Auch  ist  er  einmal  auf  den  Sprung  gewesen, 
Professor  in  Halle  zu  werden,  um  wider  die  Wo  1  fi  sehe 
Philosophie  zu  arbeiten.  Da  er  aber  unterdessen  durch  ein 
coDegium  (?)  über  eines  Professoris  disputation  zu  Leipzig 
hat  in  den  carcer  wandern  mäßen,  so  wurde  nichts  daraus. 
Im  carcer  hat  er  ein  Buch  wider  Wolf  geschrieben  in  12 
etc.  .  .  .  Angenehm  war  es  mir,  daß  ich  (hier)  auch  den 
^^''gLektor  fj,.,  Lektor  S  e  e  1  i  g,  1  so  sich  als  Jude  in  seinem  1(\  Jahr 
hat  taufen  lassen,  kennen  lernte  ...  er  redete  von  den 
abbreviaturis  Hebraicis,  deren  er  zwischen  4000  und  5000 
herausgeben  wolle  (Breitkopf  habe  den  Verlag  ver- 
sprochen« mache  jetzt  aber  Schwierigkeiten)  .  .  .  Nach  dem 
MEssen  hatte  ich  allerlei  zu  reden  und  zu  laufen  mit  einem 
Ein  AbbÄ  aus  französischen  Abb6    aus  der  Provence,    so  sich   einige 

der  Provence. 

Tage  hier  aufgehalten  hat  und    nun   nach  Ber  1  i  n  gereiset 
ist,  um  von  da  nach  Pohlen,   ich  meine  Warschau,  zu 
gehen  .  .  . 
Donnerstag,  .  .  .  (Mag.    Müller    geht    nach    Halle    zurück; 

P.  begleitet  ihn  bis  W  a  h  r  e  n)  .  .  . 

Freitag,  14. Okt.  .  .   .   nahm    pourdre   d'A  .  .  .    Abends    überfiel    Frau 

Yorkin  eine  Ohnmacht  über  dem  Spielen,   das  man  meinte, 
sie  wäre  todt  .  .  . 
Samstag,  .  .  .  nahm  wieder  poudre  d'A  .  .  .  läse*  in  Gellerts 

15.  Okt.       Comödie  von  dem  Loos  in   der  Lotterie«. 

Sonntag,i6.0kt.  .    .    .  (Prof.  Dr.  Richter  predigt  in  der  P  a  u  l  i  n  e  r- 

kirche)  .  .  •  Nach  dem  Messen  gab  ich  Hrn.  Meyer, 
Hofzahnarzt  zu  Bayreuth,  das  Buch  vom  Gebrauch  etc. 
des  Ehebettes  .  .  .  (Nachm.  in  der  P  e  t  e  r  s  k  i  r  c  h  e. 
Beschreibung  derselben)  .    .  . 

Montag,  17.  Okt.  ,    .    .  hatte  die  ganze  Nacht  unruhig  geschlafen  wegen 

einem  Bai  grade  gegenüber,  welcher  ...  bis  heute  mor- 
gens um  72Uhr  gedauert  hat  mit  heftigem  Lermen  .  .  . 
(Am  Rand  :  die  Cärimonien  der  R  e  k  t  o  r  w  a  h  I:)  Der  ab- 


1  Seelig^vgl.  18.  und  20.  XIL  im  Jahrb.  1906. 
3  cDas    lios    in    der  Lotterie»  (Gellerts  Lustspiele,   Leipzig 
3.  Aufl.  1774). 
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gehende  Rektor  Hr.  Prof.  E  r  n  e  s  l  i  hielt  eine  Uede,  nach 
deren  Endigung  die  Thüren  geschlossen  wurden.  (Am  Rand: 
In  dieser  Rede  forderte  er  am  Ende  ein  Urteil  über  seine 
Verwaltung  von  den  4  Senioribus  der  4  Nationen 
...  Er  redet  sehr  schön  latein  und  gesetzt).  Noch  vorher 
aher  geschähe^  was  folgt  :  An  dem  Hauße,  worinnen  das 
philosophische  Auditorium  war  und  die  Wahl  geschähe,  ist  eine 
Treppe,  auf  welche  man  aus  dem  Hofe  gleich  hinaufsteigt. 
An  dem  Ende  der  Treppe  ist  eine  Art  von  Erker,  an  wel- 
chem ein  blaues  Tuch  von  TafTct  herabhieng.  In  diesem 
Erker  stand  Hr.  Prof.  £  r  n  e  s  t  i  in  seinem  Rektorhabit, 
so  churfürstlich  aussiebet.  Neben  ihm  stund  Hr.  (eine  Lücke), 
welcher  etwas  lateinisches  herlas  von  Gesetzen  etc.,  so  ich 
aber  gröBtentheils  nicht  verstanden  habe  nebst  noch  einigen 
anderen  Herren.  Unten  an  der  Treppe  stunden  die  zween 
Pedellen  mit  ihren  rothen  Uiberrocken,  mit  Gold  besetzt,  und 
gläsernen,  verguldeten,  schön  gezierten  Sceptern.  Nach 
langer  Weile  kam  Hr.  J)r.  E  r  n  e  s  t  i  mit  Hr.  Prof. 
C  1  0  d  i  u  s  etc.  auf  diesen  Erker  und  kündete  an,  daß  in 
der  dritten  Wahl  zur  Rektorswahl  erwählet  worden,  1.  für 
die  polnische  Nation  Hr.  Dr.  Büscheri  und  Hr.  Prof. 
(eine  Lücke),  2.  für  die  meißnische  Hr.  (eine  Lücke,)  3.  für 
die  sächsische  er,  Hr.  Dr.  E  r  n  e  s  t  i  selbst  und  4.  für  die 
bayrische  Hr.  Hofrath  Bei.«  Mit  welcher  Wahl  die  Studiosi, 
so  in  Menge  unten  im  Hofe  stunden,  zufrieden  zu  sein  ge- 
beten wurden.  Wiederum  nach  langem  Warten  erschien 
Hr.  Dr.  E  r  n  e  s  t  i  zum  zweiten  male,  den  ich  aber  diesmal 
weder  selbst  noch  seine  Hr.  Gollegen  sehen  konnte.  Er 
verkündigte,  das  Hr.  Prof.  Moru  s»  zum  Rektor  erwählet  ^^^j^^''|J^^j<JJ^^*' 
'worden.  Er  ermahnte  die  Studiosos  zum  Gehorsam  etc., 
v^'orauf  bald  der,  bald  jener  aus  dem  auditorio  durch  den 
Hof  die  Treppe  hinauf  und  wieder  so  zurückgieng,  bis  endlich 
die  Thüren  wieder  geofnet  wurden.  Der  neue  Hr.  Rektor 
hielt  eine  Rede  in  schönem  latein  und  mit  ganz  bescheidener 
Stimme  etc.  Uibrigens  muß  ich  mich  freuen,  daß  die 
samtlichen  Hr.  Professores  so  viele  Religion  in  ihren  Reden 
zeij;en.  Bald  darauf  giengen  sie  heraus  über  den  Hof  in 
die  Gartenhäuslein  und  so  hatte  alles  ein  Ende  .    .    . 

.    .    .  nach  dem   collegio  begegnete    mir  Hr.  Inspektor      '^s^^oL*^' 
Witte  in  der  Waysenhäuser  Buchhandlung    in  H  a  1  I  e  , 
mit  welchem  ich  in  sein  logis  gieng.  Er  gab  mir  zween  ein- 


1  Burscher  vgl.  27.  X. 

t  Bei  Karl  Andr.  Dr.  jur.  ord.    Prof    der    Poesie    1717—82, 
Chatte  auch  in  Straßb.  studiert,  wo  ihn  Schöpflin  förderte.) 
3  Morus  vgl.  22.  XII.  u.  a.  im  Jahrb.  1900. 
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Mittwoch, 
19.  Okt. 


Donncr&iag:, 
L'O.  Okt. 


zelne  Briefe  von  1.  Hr.  Dr.  und  2.  Hr.  Prot.  -Lorenz 
nebst  einem  Paquef.  Darinnen  waren  Briefe  3.  von  der 
Fl'.  0  e  r  t  e  1  i  n  ,  4.  M,  R  e  d  s  1  0  b ,  5.  Hr.  M.  0  b  e  r  - 
I  i  n  ,  nebst  zwo  Disseilationen,  alle  von  S  t  r  a  ß  b  u  r  ^. 
Auch  befand  sich  darinnen  6.  ein  Brief  von  Hr.  Frö- 
lieh  nach  Berlin,  welchen  ich  Mittw.  den  9.  Mor- 
i^ens  auf  die  Poste  trug,  ohne  zu  franquiren,  7.  ein  Briefen 
Hr.  Dr.  H  e  i  s  k  e,  so  unterdessen  gestorben  (vgl,  4.  IX.). 
Diese  Briefe  und  Paquetssind  lange  unterwegens  gewesen  und 
an  Hr.  Insp.  Witte  hierher  gesendet  worden  von 
Frankfurt  am  Mayn  aus  .  .  .  Sie  waren  alle  (noch) 
nach  Halle  addressirt  .  .  .  (Spaziergang  mit  Witte  in 
den  Garlen  des  Fürsten  Jablonowsky)  .  .  .  brachte 
der  verwitweten  Fr.  Dr.  Reiske  den  Brief  von  Slraß- 
burg,  so  \on  Hr.  Schneider  geschrieben  worden 
.  .  .  Gleich  anfangs  sagte  sie  mir,  daß  Hr.  M.  B  1  e  s  s  i  g, 
jetzo  in  Göttingen  seie.  Die  Frau  scheint  übrigens 
noch  Lust  zu  einer  andern  Heurath  zu  haben.  Sie  ist  lieb- 
reicher in  Geberden  und  auch  etwas  freier  gekleidet,  als  da 
ihr  Mann  noch  lebete  .  .  .  (Briefe  nach  Halle)..  .  Nach- 
trag zum  17:  Uiber  dem  Beten,  so  ich  gewöhnlich  laut 
zu  verliebten  pflege,  klopfte  jemand  an  eine  Thür  und 
Süchte  sie  aufzumachen.  Ich,  erschrocken,  hielte  innen  im 
Gebet  und  das  zu  verschiedenen  Mahlen,  bis  ich  eine  deutliche 
Stimme  dreimal  rufen  hörte :  «Nur  fortgebetet,  nur  fortge- 
betet, nur  fortgebetet  I»  Hierauf  achtete  ich  nicht  gleich, 
meinend,  es  spottete  jemand  über  mich.  Wie  ich  aber 
schon  zu  Bette  lag,  so  gab  mir  dieses  einen  tiefen  Eindruck, 
und  ich  wurde,  ich  weiß  nicht  wie,  vollkommen  überzeugt, 
daß  es  Gottes  oder  eines  Engels  Stimme  gewesen,  da  ich 
dann  mit  sehr  gerührtem  Herzen  aufs  Neue  betete. 

.  .  .  (Collegien)  .  .  .  Nach  dem  M  Essen  gieng  ich  zu 
dem  Hr.  Rektor  M  o  r  u  s,  (am  Rande :  hier  habe  ich  vielerlei 
Fehler  begangen)  um  mich  in  die  Matriculanii  'ein- 
zuschreiben .  .  .  speißte  zu  Nacht  Butterbrod  mit  Wasser 
und  Branntenwein,  läse  in  Crusii  logic  •    .    . 

.  .  .  betete  sehr  kaltsinnig  .  .  .  (Besuch  bei  Baron 
von  Brown  aus  W  e  r  n  i  n  g  e  r  o  d  e ,  der  «ein  ge- 
meiner Herr  und  wahrhaft  christlich  ist».  Bei  ihm  lernt 
er  den  Advokaten  Duschewsky  kennen,  der  vor  10  Jahren 
in  Leipzig  protestantisch  wurde,  nachdem  er  vorher  «ein 
Dominikanermönch  in  Pohlen»  gewesen.     Desgleichen  einen 


1  Die  «jüngere  Matrikel»    der   Univ.    Leipzig  1559 — 1809  ist 
noch,  nicht  herausgegeben. 
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studiosum  aus  B  e  r  1  i  n,»  Namens  J  a  e  n  i  k  e^,  der  cferti^^ 
böhmisch  sprach»  und  «schon  als  böhmischer  Catechet  in 
Dresden  gestanden«)») .  .  . 

.    .    .  gieng  bald   nach  8  Uhr  weg  und    bald  da,    bald  ^^f^^f{^\^^l: 
dorthin,  weil    ich  die   Mißethäterin    und  die   Gaeri-  taiis  an  einer 

^V^elbsoerson. 

monien  dabei  sehen  wolle,  soviel  möglich  war.  Endlich 
gieng  ich  vor  das  Thor.  Nach  10  Uhr  kam  die  Mißelhä- 
terin.  Wie  ich  gegen  9  Uhr  auf  dem  Markte  war,  so 
war  der  GaUer  am  Rathause  zugeschlossen ;  auf  der 
Treppe  stunden  einige  Stadtsoldaten  ;  ausen  auf  dem  Markte 
die  Schaar  in  zwo  Reihen  mit  langen  Spießen  und  mit 
Degen.  Der  Zug  selbst  war  lange,  i.  kamen  Stadtsolda- 
ten, 2.  drei  geharnischte  Knechte  zu  Pferd,  3.  die  Schaar, 
4,  die  Thomas-  und  andere  Schüler  mit  Gesang,  4.  j^^ehar- 
nischte  Knechte  zu  Fuß,  5.  die  Mißethäterin  mit 
zwei  Priestern  und  zwei  anderen  Geistlichen,  6.  Jäger,  För- 
ster etc.,  7.  einige  Kutschen  vom  Magistrat.  Die  Miße- 
t  h  ä  t  e  r  i  n  war  weis  gekleidet  mit  einem  schwarzen 
Kopfzeuge  und  gieng  zu  Fuß.  Sie  war  herzhaft,  soviel  ich 
sehen  konnte.  (Am  Rand  :  Vor  dem  Thore  halten  die 
Stadtsoldaten  um  den  Gerichtsplatz  einen  großen  Kreis  ge- 
schlossen. Innerhalb  desselben  war  ein  Gerüste  aufgeschlagen 
für  einige  obrigkeitliche  Personen).  Auf  den  Gerichtsplatz 
stieg  sie  ganz  frisch  und  sähe  sich  um,  kniete  nieder,  wo- 
rauf sie  die  beiden  Priester  einer  nach  dem  anderen  ein- 
segneten; darnach  setzte  sie  sich  auf  den  Stuhl,  nachdem  sie 
vorher  von  allen  auf  dem  Platze  Abschied  genommen  hatte, 
den  Scharfrichter  nicht  ausgenommen.  Sie  hat  sich  selbst 
noch  am  Halse  entblösen  helfen.  Der  Kopf  wurde  gut  ab- 
geschlagen, ohne  daß  er  gehalten  wurde.  Der  Scharfrichter 
hatte  einen  Treßenhut  auf,  einen  grünen  Rock,  rothes 
Camisol  und  weise,  seidene  Strümpfe  an  nebst  einem  Degen, 
und  so  richtete  er.  Das  Verbrechen  der  Persohn  war  ein 
Mord  an  einem  fremden  Kinde  schon  1773,  welchen  sie 
selbst  am  Rathhause  gleich  nach  der  That  angegeben  hatte. 
Dafür  wurde  sie  heute  geköpft  und  auf  ein  Rad  geflochten 
und  der  Kopf  angenagelt.  Sie  soll  schon  im  löten  Jahre  das 
Hurenleben  angefangen  haben,  von  welchem  sie  die  ge- 
wöhnliche,   schändliche    Krankheit    davongetragen    hat,    an 


1  Joh.  Jänicke  1748—  1827  Prediger  an  der  böhmischen 
Kirche  in  Berlin;  war  dort  in  Heckers  «Realschule»  und  ging  (57 
als  Weber  auf  die  Wanderschaft;  1774  von  Dresden,  wo  er 
«böhm.  Schulmeister»  gewesen,  auf  die  Univ.  nach  Leipzig.  18'4 
Gründer  der  'preuß.  Bibelgesellschaft  und  früher  einer  Missions- 
schule.   (Vgl.  23.  X.  u.  7.  XI.) 
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welcher  sie  während  der  Gefangenschaft  im  Lazaretb  hat 
niußen  curiret  werden.  Sie  soll  im  Anfan;$e  ^anz  roh  und 
unwissend  gewesen  sein.  Es  wird  aber  besonders  Hr. 
S  c  h  i  r  n  a  u ,  Lazarethprediger,  geröhniet  wegen  der  Mühe, 
die  er  sich  um  sie  gegeben  hat,  wodurch  er  es  soi^eit 
brachte,  daß  sie  doch  lesen  lernte  und  einige  Kenntnissein 
der  Religion  bekam.  Diesen  Hr.  Schirnau  hat  sie  nach  ge- 
sprochenem Todesurlheil  auch  gleich  begehret,  welchem  Hr. 
M  a  t  t  h  e  s  i  u  s  zugesellet  wurde.  Gegen  halb  12  Uhr  zu 
Haus  ganz  voll  Koth  .  .  .  (Gewohnheitssünde,  Gebet ; 
am  Rand:  «schändliches  Laster)!^). 
Samstag,  .  .  .  (Kollegien)  .  .  .  läse  in  Crusii  logic,  über  welcher 

"  *      ^'       ich  in  schändliche  Werke  ausbrach  .  .   . 
Sonntag.23.0kt.  Heute  Stunde  ich    auf  gleich    nach  7  Uhr,    machte  mir 

aber   mit  Säuberung    der  Schnallen,    des   Degens   und    des 
Stockes  etc.    so  viele  Arbeit,    daß  erst    um    40  Uhr  in  die 
P  a  u  1  i  n  e  r  kirche  kam,  da  schon  das  Thema  vorbei  war. 
(P  e  z  o  1  d  predigt ;    «Steuer  für  das  abgebrannte  Städtchen 
Z  e  d  1  i  t  z  an  der  böhmischen  Grenze »  .  .  .   Von  i  —2  Uhr 
gieng  ich  um  die  Stadt  herum.   Einige  Zeit  vor  2  Uhr  halie 
ich  sündlich  zugebracht.     Von  2—3  Uhr  hörte  ich  Hr.  M. 
E  i  n  s  i  e  d  e  1  (predigen;    hernach  noch    in  der  Pawlinerk. 
«einen    vermutlichen    Canditaten»     S  c  h  m  i  e  d  e  r)  .    .  . 
(Mit    Hr.    von  Brown    zu  Frau    L  ö  w  i  n,    bei  der     mit 
Hr.  Lehmann  J  a  e  n  i  k  e,  Lehrer  L  e  h  m  a  n  n^  dem  «christlichen  Arztt 
^ter.^so  (seit    Dr.  Lehmann    und  Frau    «erbaulich))   gesprochen    und 
efner  Armen"  gesungen  wurde,  wozu  «die  Uhr  die  Melodien  vorspielte»)... 
schuie^auf^^  ]^Yn.  J  a  e  n  i  k  0    habe  ich  nun  völlig  als  einen  bekehrten 
V.  Hohenthai.' siudiosum   Theologiae    kennen    lernen,    der    recht    in  Jesu- 
lebet  .  .  .    (Lesen,     Singen     geistlicher    Lieder     vor    dem 
Schlafengehen  gegen  12  Uhri. 
Montag, 24. Okt.  .  .  .  brachle    Hr.  Baron    von  Brown    des  Hr.  Dr. 

Lorenz  Predigt:  «Die  Herrlichkeit  des  großen  Aufersteh- 
ungstages» .  .  .  Nach  dem  M Essen  läse  ich  den^Brief  von 
^äraßburg!""  Hr.  M.  Weber  in  Straß  bürg,  die  collegia  und 
Stip.  Otton.«  betreffend,  so  ganz  freimülhig  geschrieben 
ist  .  .  .  endigte  nach  dem  Nachtessen  K  i  ppi  n  gs  (de 
cruce  und  cruciariis,  Bremen  1671),  daraus  verschiedenes 
nützliche  kan  gelernet  werden,  die  Art  der  Kreuzigung  be- 
treffend .  .  . 

1  Zedtlitz  bei  Borna,  Kreis  Leipzig,  ist  der  einzige|Ort  dieses 
Namens  in  Sachsen. 

2  OUo  vgl.  21.  L  im  Jahrb.  1906. 

3  Kipping  Heinr.  aus  Rostock  f  1678  als  Rektor  des  Gymn. 
in  Bremen.  Cruciarius :  der  Gekreuzigte. 
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.  .  .  speißte  in  dem  Schlosse  zu  Mittag  Suppe,  Fleisch  ^s^ok^' 
und  Bi^  an  dem  Tische,  so  Hr.  Baron  v.Hohenthal 
hier  hält  für  90  arme  Studiosos  in  allen  Wissenschaften. 
{Am  Rand :  Ordentlich  hat  man  an  demselben  nur  Suppe 
und  GemüBe)  Die  Gelegenheil  war:  weil  Hr.  Inspektor 
D  e  y  d  r  i  c  h  mich  gerne  sprechen  wolle  (Am  Rand :  Er  ^^'  d^icii^*^ 
hat  eine  besondere  Liebe  zu  Straßburgern,  weil  er  bei  Hrn. 
Rathsh.  Weyher,  Hrn.  Dr.  C  o  r  v  i  n  u  s  etc.  viele  Wohl- 
taten genossen).  Er  ist  ein  mediciner,  so  in  5  Wochen  etwa 
den  Gradum  doctoris  nehmen  und  gleich  nach  B  a  r  u  t  h 
als  Stadiphysikus  abgehen  wiixi.  Vor  5  Jahren  ist  er  von 
Sfraßburg  hierher  gereiset,  nachdem  er  2  Jahre  da- 
selbst die  Chirurgie  studiret  hatte.  Er  war  so  gütig  gegen 
mich,  daß  er  mir  auch  morgen  erlaubte,  zu  Tische  zu  kom- 
men. Uibrigens  ist  er  arm  und  seine  Gesinnung  scheint 
schlecht  (d.  h.  c unchristlich»)  zu  sein.  Von  Persohn  ist  er 
klein.  Nach  dem  MEssen  gieng  ich  mit  demselben  um  die 
Stadt  herum  und  hernach  in  sein  logis  in  dem  Hohentha- 
lischen  Hauße,  5  nicht  kleine  Treppen  hoch  .  .  . 

.  .  .  (cAufschreiben  der  empfangenen  und  abgelassenen      ^?4"okt^' 
Briefe)  .  .  .  (Besuche  etc.).  '^     '  '       ' 

.  .  .    hörte    bei  Hr.  Dr.  Burscher  die  Universal-    ^°""^^^j*8:. 
historie.    Er  handelte  von  den  Kaysern  Claudius  und  Nero. 
Der  Vortrag  an  sich  ist  gut.  Allein  die  Art  ist  etwas  sonder- 
bar, mit  großem  Geschrei  wie  ein  Charlatan  .  .  . 

.   .  .    läse  einen  Brief    von  Hr.  Prof.    Thunmann  Freitag.  28.  Oki. 
in  Halle,    der    sehr    zärtlich    und    freundschaftlich  war. 
Uibrigens  betraf    er    Hr.   M.    Adj.  0  b  e  r  1  i  n    in  St  r  aß- 
bürg... 

.  .  .    (Kolleg     bei    Prof.    B  o  s  s  e  c  k  »    über    alttest.       ^^"'Q^ift«^' 
Sprüche  im  N.  T.).   Der  Mann  sieht  dem  verstorbenen  Hr. 
Prof.  Heus^  in  Straßburg  in  manchem  ähnlich.  .  . 

.  .  .  (M.  A  n  t  o  n  •  predigt  in  der  Pauliner kirche)  .  .  .  Sonniag:.3>.0kt. 
Nachm.  war    ich  abermals  ein  Sklave  meiner  Lust  (längere 
Betrachtung  seiner  Schwachheit  und  Gebet)  .  .  . 

.  .  .  (Superint.  B  a  h  r  d  t*  predigt   in  der  T  h  o  m  a  s-  Montag, 3i.Okt. 

■  •     «        -1         r  I        --k      o/>  r    .      ».1  .        -1  1/-.  1   Rcformations- 

kirche  über  Jon.   12,   36  «ganz  treimulhig   über  die  Greuel  fest. 

des  Papstthums  und  die  Wohlthaten  der  Reformation.»)  ... 
(Jn  der  Paulinerkirche  ;    M.  H  e  m  p  e  1  predigt)  .  .   •    (Be- 


>  BoBseck  Joh.  Gottl.  1718-98  a.  o.  Prof.  des  Hebräischen. 
Sein  Bruder  H.  Otto  war  prakt.  Arzt,  vgl.  10.  V.  im  Jahrb.  1906. 

«  Heas  Joh.  Matthias  Arg.  Prof.  Log.  et  Metaph.  f  1768 
(E.  V.  El.  6  Rückseite). 

3  Vgl.  1.  I.  im  Jahrb.  1906. 

*  Bahrdt  Joh.  Fried,  vgl.  13.  III.  im  Jahrb.  1906. 

14 


-     210     — 


Schreibung  der  «Prozession»  der  Professoren  zur  Reforma- 
tionsfeier aus  der  Nikolai-  in  die  Paulinerkirche  am^achni. 
M.  Wolf  hält  eine  lat.  Rede)  .  .  .  (cKatechisation»  in 
der  Peterskirche)  .  .  .  (Bei  P  e  z  o  l  d  langes  Gesspräch  über 
«Schrepfers*  Zauberei»  und  Geisterbeschwörungen  in 
Dresden,  «so  sich  am  8.  Okt.  erschossen  hat»  vgl.  8. 
X,).  Den  Seligen  Geliert  konnte  er  nie  pitieren  .  .  . 
Es  sollen  solche  Zauberer  mehrere  sein  in  Dresden  .  .  .  ase 
i)ei  der  Y  o  r  k  i  n  Grundbirnen  in  der  monture«  .  .  . 

.  .  .  (Schreiben  ins  Tagebuch)  .  .  .  (bei  Frau  York) 
bis  eine  Frau  dazu  kam  wegen  einem  Pferd  von  Seilen  des 
Hr.  von  Linden,  so  auch  im  Hauße  wohnt.  Dieser  ist 
ein  so  durchtriebener  Schelm  als  irgend  einer  (im  Pferde- 
handel?) .  .  .  schriebe  an  Hr.  M.  W  eher  (in  Straßbup^) 
bis  nach  12  Uhr. 

.  .  .  schriebe  an  Hr.  Dr.  Lorenz  (Nach  Tisch  an 
Prof.  T  h  u  m  a  n  n  in  Halle  und  Abends  an  andere  dortige 
Freunde)  .  .  . 

.  .  .  endigte  den  Brief  an  Hr.  Dr.  Lorenz.  .  . 
Jetzt  (Abends)  werde  ich  noch  an  Hr.  cousin  B  i  r  r 
schreiben.  Dies  dauerte  bis  nach  12  Uhr.  Ich  betete  im 
Bette. 

.  .   .  schriebe  an  M.  R  e  d  s  1  o  b  (in  Slraßburg)  .   .  . 
an  Hr.  Oertel  .   .  .   und  Hr.    M,  Oberlin  (beide  eben- 
da). .  . 
Samstag.5.Nov.  .   .   .   kaufte    ein    hiesiges  Gesangbuch    (von    4—5    im 

Kolleg  cchalb  schlafend  und  halb  wachend»)  .  .  .  (Briefe 
an  .  .  .  Dr.  ßeykert,»  erst  in  der  Gaststube,  dann 
«auf  meiner  kalten  Stube»)  .  .  . 

.  .  .  frühstuckte,  sunge  die  zwei  Lieder:  1.  Hilf  uns^ 
Herr,  in  allen  Dingen,  2.  Gedult  ist  euch  vonnölhen  etc. 
Darüber  und  bei  dem  ferneren  rüsten  vergieng  die  Zeit, 
daß  ich  in  keine  Kirche  konnte;  ich  betete  und  gieng  im 
Schloß  zum  Mittagessen.  Nacb  demselben  habe  ich  meinen 
allerliebsten  Gott  wiederum  beleidigt  mit  meiner  Gewohn- 
heitssünde (Gebet)  .  .  .  Nach  dieser  verabscheuungswürdigen 
That  schrieb  ich  dieses  Journal  .  .  .  (Besuch  bei  P  e  z  o  1  d). 
Er  sprach  (u.  A.)  von  seinem  Vorsalz,  eine  Art  von  Kr- 
bauungsstunde  zu  halten  mit  den  7  Studiosis  des  Hohen- 
Ihalischen    Tisches,    die    auser    demselben    monatlich    noch 


Dienstag. 
1.  Nov. 


Ein  schelmi- 
scher Edel- 
mann, 


Mittwoch, 
2.  Nov. 


Donnerstag, 
3.  Nov. 


Freitag,  4.  Nov. 


Sonntag,  6.  Nov. 


Versäumniü 
der  Kirche. 


1  Vgl.  6.  I.  ebenda. 

2  =  Kartoffeln  in   der  Schale. 

3  Beyckert  Joh.  Phil.  Arg.  1772  Prof.  theol.  (1761  Gymna- 
siarch)  f  1787  (K.  V.  Bl.  8  Rucks.)  Er  war  Blessigs  Schwieger- 
vater. 
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einen  Thaler  bekommen,  dafür  sie  aber  allemal  was  aus- 
arbeiten mußten  .  .  .  (Um  3  Uhr  mit  Pezold  in  die 
P  a  u  1  i  n  e  r  kirche)  .  .  .  Wie  ich  (aus  der  Gaststube)  vor 
meiner  Thor  war,  löschte  der  Wind  vno'm  Licht.  (Deshalb 
gleich  zu  Bett  und  «langes  Gebet»), 

.  .  .  läse  zween  erfreuliche  Briefe  1)  von  Hr.  Pfarrer  Montag,  7.  Nov. 
Claus  in  Frcf.  am  Mayn,  so  erst  nach  Halle  geloffen  war 
2)  von  Hr.  Insp.  F  a  b  r  i  c  i  u  s  in  Halle  .  .  .  fienge  an, 
eine  Supplique  aufzusetzen  ft'ir  das  Otton.  Stip.  in  S  t  r  ;t  ß- 
b  u  r  g  (Am  Rand :  Um  12  Uhr,  wie  ich  aus  dem  C(»llegio 
gieng,  sagte  mir  Hr.  J  a  e  n  i  k  e  ,  der  zum  Inspektor »  ver- 
ordnet ist,  daß  der  gnädige  Hr.  Vicepräsident  —  von  Ho- 
he n  t  h  a  I  —  mir  seinen  Tisch  hatte  antragen  lassen)  . . . 
endigte  und  besserte  die  Supplique  aus  bis  etwa  halb  12  Uhr 
(Abends ;  Pezold  hatte  ihm  gesagt,  «es  könnte  verschie- 
denes lalinius  ausgedruckt  sein».)  .  .   . 

.  .  .  (Pezold  sieht  eine  «Supplique»   durch)    welche  ich      Dienstag, 
(dann)  zu  Hause  corrigirte  .  .  .  Von  5  bis  6  Uhr  und  auch        ^'  ^°^'* 
hernach  versäumte  ich  (die  Zeit)  mit  dem  rauchenden  Ofen, 
so  ich  nun  zum  erstenmahle  geselzt  bekam   .   .  .  Nach  dem  _, 

r  euer  das  erste- 

NKssen  schriebe  ich  zwo  Suppliques  ab  für   das  Otton.  und      mahi  oder 
Schenkbecherische    Stipendia.«     Darauf    einen  Brief   an  Hr,  ^''^^''  ^''"''^• 
Fiscal  Ca  p  pa  u  n  ,    alsdann  adresses    und    siegelte  Briefe 
nach  S  tr  a  ß  b  u  r  g  bis  nach  1  Uhr  und  betete  im   Bette. 

.  .  .  schrieb  noch    einen  Zettel,    darinnen  ich    meldete,      Mittwoch, 

9  Nov. 

daß  ich  den  Datum  vergessen  hätte  und  bat,  denselben  selbst 
hinzusetzen  und  lej^te  (ihn)  in  das  couvert,  welches  ich  auf- 
brach und  neu  siegelte  (I)  .  .  .  (J  a  e  n  i  k  e  teilt  ihm  mit, 
daß  er  «künftigen  Sonntag  als  membrum  ordinarium  an  den 
Hohenthalischen  Tisch  kommen  könnte»)  .  .  .  trug  (Nachm.) 
das  paquet  nach  Straßburg  auf  die  Poste,  welches  mit 
25  Groschen  oder  4  Livres  weniger  8  deniers  bezahlen  TheuresPaquet. 
mußte.  (Es  waren  außer  den  2  «suppliques»  Briefe  darinnen  . 
an  Dr.  und  Prof,  Lorenz, 3  an  «cousin  B  i  r  r»,  M. 
R  e  d  s  1  0  b  ;  Hr.  0  e  r  t  e  1  ,  M.  0  b  e  r  I  i  n  ,  Dr.  R  e  n  c  k  - 
lin,*Dr.  ßeykert,  Prof.  Brackenhoffer^  und 
«Lct.  Fiscal»  G  a  p  p  a  u  n)  .  .  . 

.  .  .  gieng  spatzieren  um  die  Stadt    herum   mit   einem    Donnerstag, 

^        ^      ^  10.  Nov. 


1  vgl.  15.  XII.  u.  8.  im  Jahrb.  1906. 

2  Beide  heute  noch  vom  Thomasstift  verwaltet. 

8  üeber  die  zwei  Lorenz  vgl.  21.  u.  24.  XII.  im  Jahrb.  1906. 

*  Wohl:   Reuchlin   Fr.   Jak.   Präpositus    der  theol.   Facult. 
t  1788.  (K.  V.  BI.  8  Rucks.) 

*  Brackenhoffer  Joh.  Jerem.  prof.   mathem.   f   1789.   (K.  V. 
BI.  16.) 
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junjjen  Hunde  .  .  .  (Hr.  Haß  aus  Hof)  rühmte  mir  als 
einen  vortrefflichen  Christen  den  Hrn.  Superintendent  Weiß 
zu  Hof  im  Bavreuthischen  .  .  . 

^*^^ Bulla '^^^'  *  •  •  ^^'  •  B  u  r  s  c  h  e  r  predigt  in  der  Paulinerkirche) 

.  .  .  das  Vater  Unser  wuixie  von  allen  knieend  gehetet  .  .  . 
Noch  nie  hahe  ich  .«o  viele  Leute  in  der  hiesigen  Kirche 
gesehen.  (Zu  Mittag  ißt  man  am  Bußtag  Fische)  .  .  .  (Nach- 
mittag in  der  Thomaskirche,  wo  Dr.  K  o  e  r  n  e  r  predigt 
und  in  der  Nikolaikirche)  Die  Weiber  haben  doppelte  Sitze 
in    ihren  Stuhlen    (vor    der  Predigt    saßen  sie    «gegen   den 

'^  WeUvUeutc.*^*^  Altar»,  dann  «kehren  sie  sich  gegen  die  Canzeb.)  Es  pre- 
digte Hr.  Lic.  Thalemann  .  .  .  Nach  4  Uhr  gieng  ich 
noch  in  die  neue  Kirche  (Beschreibung  derselben  und  noch- 
maliger Besuch  der  Thomaskirche)  .  .  .  auf  meinem  Zimmer 
läse  ich  :  Joh.  Georg  W  a  I  c  h  s  ^  cvom  Glauben  der  Kinder 
im  Mutterleibe»  in  8  aus  dem  lalein.  ed.  rda.  Jena  1733... 
Samstag:.  .  .   .    Hr.    Insp.    Devtrich    im    Intelligenzcomtoir    (am 

12   Nov 

Rande:  «ein  Bruder  des  p.  390»  =  25.  Okt.)  gab  mir  einen 
Zettel^  dadurch  ich  an    den  Hohenthalischen  Tisch    komme, 
schenkte   mir   ein  Intelligenzblatt    auf  ordre  des  Hr.  Vice- 
prasidenten;  darinnen  die  Anstalten   im  S  t  e  i  n  t  h  a  1    ge- 
druckt stehen«  so  weit  es    mit  denselben   gekommen    unter 
dem    Hr.    Diaconus   S  t  u  b  e  r  «    an    der  Thomaskii-che    in 
S  t  r  a  ß  b  u  r  g  bis  1767  .   .  .  brachte  dem  Hr.  Prof.  Pe- 
Crusit  Meta-  zold  Grusü  logic  wiederum  und  borgte  dagegen  desselben 
wurf^der  noth-  i-  e.  G  r  u  s  i  i  Melaphvsic   ed.  3.    in  8.    (vgl.  30.  XI.  und 
'Tuli^^wahr^^^  •  •  •  endigle  Walch  «vom  Glauben  der  Kinder  im 

heilen.        Nfutter leibe».  (Uebersetzer  dieses  «gelehrt,  deutlich  und  sanfl 
geschriebenen ]i  Buches  ist  M.  Adam    Lebrecht    Müller)  .  .  . 
f3°"^^^^^•  .  .  .  (Feuer  mit  Rauch !)    .  .  .    (In  der  Paulinerkirche 

predigt  M.  Lohdius  «ganz  gut».  Mittags  zum  ersten 
Mal  am  Hohenthalischen  Tisch.)  ...  Hr.  J  a  e  n  i  c  k  e 
wohnet  vor  dem  Kanstädter  Thor  in  Hr.  Teichs  Hauße, 
eines  Wachsbleichers,  mit  dem  Schulmeister,  Hr.  L  e  h  - 
m  a  n  n,  (vgl.  23.  X.)  auf  einer  Stube.  Hr.  Vicepräsidenl 
Fi  eischuie.  von  H  0  h  e  n  t  h  a  i  hat  da  eine  F  r  e  i  s  c  h  u  1  e  er- 
richtet ;  dei^elbe  bezahlet  für  die  Stube  des  Schul meistei-s 
und  die  Schulstube  47  Thaler.  Die  Bänke  in  der  Schul- 
stube, deren  immer  einer  hölier  ist,  als  der  andere,  kosten 
24  Thaler.    Der  Schulmeister  hat  monatlich  6  Thaler.  Gegen- 

1  J.  G.  Walch  aas  Meiaingen  1693—1775,  seit  1716  Prof.  in 
Jena  (Dofirm.-  a.  Kirchengesch.)  Herausgeber  von  Luthers  Werken 
in  24  Bänden  (1740— 17r>2). 

2  «Joh.  Georg  Stuber  Arg.  zuvor  Pfr.  in  Waltersbach  im 
Steinthal  f  1"<^^^»  (K.  V.  Bl.  40).  Er  war  Oberlins  Torgängcr. 
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Prof.    P  e  z  0  I  d 


wärlig  sind  80  Kinder  in  dieser  Schule,  wozu  sich  schon 
wieder  23  j^emeldet  hahen.  Die  Kinder  bekommen  Unler- 
richt  und  Bucher  frei.  Bei  Hrn.  J  a  e  n  i  c  k  e  lernte  ich 
kennen  die  Hr.  N  a  d  e  r  und  VV  e  i  n  e  I  .  .  .  (Nachmittag 
predigt  in  der  Paul.  Kirche  M,  H  u  n  d  »)  .  .  . 

(Nichts  von  Bedeutung.) 

(Desgleichen.) 

.  .  .  schrieb  dierses  Journal  ...  Hr 
gab  mir  die  8  Groschen  H  o  1  z  g  e  I  d  (fürs  Kolleg  ?)  wieder, 
so  ich  um  5  Uhr  seinem  famulo  gegeben  hatte  (Gespräch 
mit  ihm).  Beim  Wegj^ehen  gab  er  mir  zum  Durchlesen 
1)  Schreiber,  den  Besuch  Hr.  Dr.  Semlers  bei  <ier 
Brüdergemeinde  in  B  a  r  b  y  betreffend,  nebst  einem  bei 
dieser  Gelegenheit  geschriebenen  Biiefe  des  berühmten  Hr. 
Dr.  S  t  a  u  z  iu  s  8  in  8  Frcf.  und  Leipzig  1774,  ein  Bogen. 
Diese  Schrift  ist  spilz  genug  geschrieben  und  beißend  ;  aber 
noch  viel  witziger,  schärfer  und  zugleich  mit  Ehrfurcht  und 
Vertheidigung  der  christlichen  Religion  ist  verfertiget:  2)  Send- 
schreiben an  den  Verfasser  des  Lebens  und  der  Meinungen 
des  Hr.  Magister  Sebaldus  Nothanker»  von 
dessen  weiland  uniergebenen  Schulmeister.  Zur  Bestellung 
abgegeben  in  der  Michaelis  Messe  1'i74  in  8  drei  Bögen*.  . . 

.  .  .  läse  (nach  dem  Abendessen)  in  dem  Brief  Pauli 
an  die  Galater,  welches  leider,  so  viel  ich  mich  erinnere, 
das  erste  Bibellesen  in  Leipzig  ist.  Gnädiger  Qott,  räche 
nicht  die  schreckliche  Verachtung  deines  Wortes,  um  Jesu 
Christi  willen  ;  amen  .  .   . 

.  .  .  (Nach  dem  Abendessen  machte  er  «zur  Erholung 
eine  Stunde  lang  klein  Holz»)  .  .   . 

.  .  .  (Lesen  in  der  Metaphvsik  von  Crusius  und  im 
N.  T.)  .   .   . 

...  (In  der  Paul.  Kirche  predigt  M.  Bock.)  Weil 
er  auf  ein  Dorf  als  Pastor  kommt,  so  that  er  seine  Ab- 
schiedspredigt. (Er  war  9  Jahre  in  Leipzig  gewesen.)  .  .  . 
(In  der  Nik.  Kirche  predigt  am  Nachmittag  :  ein  Studiosus 
Richter  mit  «vielen  Gaben».  Schluß  des  Kirchenjahrs  mit 
«schöner  Vocalmusic»  der  Thomasschuler ;  dann  «Catachesis 
vor  der  Kanzel  auf  einem  grünen  Seßel»  an  «etwa  8  Knaben».) 


Montaff.  14.Nov. 

Dienstae, 

15.  Nov. 
Mittwoch, 

lö.  Nov. 


Donnerstag;:, 
17.  Nov. 


Bibellesen. 


Freitag.  18.Nov. 


Samstag, 

19.  Nov. 

Sonntag. 

20.  Nov. 


J  Hund  vgl.  19.  IL  im  Jahrb.  1906. 

«  StaoziuB  ? 

3  Das  Leben  und  die  Meinungen  des  Hrn.  Magister  Se- 
baldus Nothanker  von  Nicolai  mit  Titelkupfer  von 
Chodowieki  (Berlin  1773  tf.),  ein  rationalistischer  Roman  gegen 
heuchleriBche  Orthodoxie,  der  großes  Aufsehen  erregte. 

*  =  48  Seiten  vgl.  Goedeke  IV,  170. 
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Montag.21.Nov 


Schlitten. 


Dienstag, 
22.  Nov. 


Mittwoch, 
23.  Nov. 


.  .  .  (Am  Rande  :  üiber  dem  NEssen  —  in  der  Gaststulie 
—  wurde  ich,  wie  schon  mehrmablen,  spöttisch  beschimpft 
von  Hr.  Kraus,  einem  mediciner)  .  .  . 

.   .   .  hospes  bei  Hr.  Prof.  G  I  o  d  i  u  s  über  die  ep.  Ci- 


ceronis  ad    Atticum    von  3—4  Uhr 
halb  12  Uhr.     In  dieser  Nacht  und 
sähe  und  hörte  ich  Schlitten  fahren, 
die  in  St  raßbu  rg.     Es  darf   aber 
fahren.     Die  Stunde  wird  mit  einem 
.  .  ,  Nach  dem  M Essen   trunke 
Hier   erzählte    mir 
Hr.     Scharr,     daß 


legte 


mich    nach 

schon   den  Nachmittajr 

Sie  sind  gemacht  wie 

niemand    mit  Fackeln 

Thaler  bezahlet. 

ich    in    der  Gaststube. 

ein    Kutscher   aus  Frankfurt    am  Mayn, 

die     Contrebandei     in     Frank- 


reich abgeschaft  sein  soll  nach  Briefen,  welche  Kaufleute 
in  Frankfurt  a.  M.  sollen  erhalten  haben  .  .  .  Diesen  Nach- 
mittag und  besonders  diesen  Abend  wird  ganz  rasend  mit 
Schlitten  gefahren,  meistens  von  Studenten  (am  Rand  : 
mit  wildem  Knallen)  ... 

.  .  .  (Besuch  bei  Prof.  B  o  s  s  e  c  k:)  Wir  redeten  von 
Hr.  Prof.  Stoeber  (in  Straßburg),  mit  welchem  Hr. 
Prof.  B.  hier  in  Leipzig  sludiret  hat ;  von  der  zu  hoffenden 
gewißen  Bekehrung  Israels,  die  u.  a.  besonders  aus  dem 
Ezechiel  bewiesen  werden  kann  ;  von  der  versione  Alexan- 
drina,« die  im  N.  T.  nie  citirl  würde,  und  daß  wir  nictit 
einmal  wüßten,  was  eigentlich  diese  version  seie,  da  es 
0  r  i  g  e  n  e  s  schon  nicht  gewußt  hat  etc.  .  .  .  (Nachm. 
Spaziergang  um  die  Stadt  «bei  sehr  lieftiger  Kälte»  .  .  . 
Von  4-5  Uhr  war  im  coli,  und  saß  zum  erstenmal  ordentlich 
auf  einem  Seßel,  den  mir  der  famulus  des  Hrn.  Prof. 
P  e  z  o  1  d  ,  Hr.  Ludovici,  so  zu  reden,  aufgedrunjzen  hat,  und 
umsonst  .  .  .  (Bei  Pezold  im  Hause  wurde  auch  von  der 
LXX  geredet).  Man  könne  nicht  einmal  beweisen,  diiß 
diese  versio  in  Königs  Ptolemaei  Zeit  verfertigt  worden, 
sondern  nur  cVi^  seie  gewis,  daß  die  ebräische  Bibel  V.  T. 
damalen  mit  griechischen  Buchstaben  seie  geschrieben  wor- 
den mit  Aenderungen  an  13   Stellen.     (Ferner    wurde   ge- 

*  Gemeint  ist  wohl  (in  -.  nach  Frankreich)  die  Voriefiranfir 
der  französischen  Zollgrenze  an  den  Rhein,  die  aber  erst  in  der 
Revolutionszeit  (Okt.  1790)  erfolgte  (Aufhebung  aller  Binnenzölle 
V.  1.  I.  91  an).  Dadurch  wurden  die  bisherigen  freien  Handels- 
beziehangen  zwischen  Elsaß  und  Deutschland  unterbanden. 

2  oder  «Septuaginta»,  die  nach  der  Sage  auf  Befehl  des 
Könif^s  Ptolemaeus  Philadelphos  (280 -47  v.  Chr.)  von  70  judi- 
schen Gelehrten  in  Alexandria  besorgte  Uebersetznng  des  alten 
Testamentes  ins  Griechische  Origenes  lernte  hebräisch,  um  den 
Urtext  mit  der  Uebersetznng  zu  vergleichen  und  diese  berichtigen 
zu  können. 
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sprochen)  von  .  .  .  Prof.  L  i  n  g  jf  in  Wittenberg  und 
seiner  Geschicklichkeit,  von  Hr.  Lic.  Thalemanns  Be- 
rufung (dorthin)  als  Gen.  Superintendet  (Dr.  K  o  e  r  n  e  r 
hatte  sie  ausgeschlagen);  daß  ein  Prof.  extraord.  in  Leip- 
z  i  g  gar  keine  Besoldung  habe,  daß  ein  Prof,  Ordinarius 
3  bis  400  Thaler  habe,  noch  auf  dem  alten  Fuß,  wo  dieses 
eine  große  Summe  war;  denn  es  stehet  in  der  Verordnung  : 
ut  professores  possint  laute  vivere;  von  den  hiesigen  colle- 
giis,  so  nicht  vom  Hof  dependiren  I.  die  der  Universitaet 
gehören  1)  Paulinam  2)  das  Fürstencollegium,  aus  welchem 
die  Hrn.  Professores  mit  besoldet  werden  H.  die  für  sich 
sind  1)  das  große  Fürstencollegium,  2)  das  kleine  Fürsten- 
collegium 3)  das  rothe  collegium.  In  diesen  sind  mehren- 
theils  8  Glieder  entweder  Professores  oder  Magistri  habili- 
tati  entweder  von  allen  vier  Nationen  oder  nur  von  einer 
allein  e.  g.  gebohrne  Preußen  und  Pohlen.  Die  Gliedei' 
leben  von  dem,  was  die  Guter  und  Haußer,  so  zu  jedem 
collegio  gehören,  eintragen  .  .  .  (Am  Rand  :  Hr.  Prof. 
P  e  z  0  I  d  hätte  geri)e  die  Disp.  des  Hr.  Dr.  Lorenz 
in  S  tr  a  ß  bu  r  g  de  induratione  Israelis)  .   .   . 

.   .  .  schlug  lange  Feuer  .  .   .    (Besuch  bei  Hrn.  Prof.     ^^J"5[^'f^' 
s.    Lic.    T  h  a  1  e  m  a  n  n»  ;    das    Gespräch    mit   ihm)  ... 
schrieb  an  diesem  Journal   .   .  .    (Abends  um  9  Uhr    uner- 
warteter Besuch  von  5  Bekannten  aus  Halle),  welche  zu  Heut  ward  es 
Fuß  hierher  gekommen  waren  in  groser  Kälte.     (Sie  wohn-  "°^*^  y^J^iter  ais 
ten  «im  rothen  Löwen  auf  dem  BrihI»)   ... 

.   .   .  (Mittag   mit    ihnen    «für    mein    Geld»    in    ihrem  Freitair,25 Nov. 
Gasthof.)     Die  Aufwartung  ist  ohngefähr  ebenso  oder  ebenso 
schlecht,  wie  bei  mir  in  3  Rosen  .  .  . 

.  .  .  Nach  dem  MEssen  war  ich    im  rothen  Löwen  bei      ^"n'*^' 
(abac;  nach    halb   3    Uhr    fährte   ich    4  Hällische  Studiosos 
auf  die  R  a  t  h  s  b  i  b  1  i  o  t  h  e  c  und  wieder  in  den  rothen 
Löwen  .  .  .  (mit  Pezold  Besuch  bei  M.    Hempel  ;    das    Ge- 
spräch u.  A.   vom  jüngsten  Tag)  .   .   . 

...  (In  der  Paul.  Kirche  predi;ft  C  r  u  s  i  u  s  über  Sonntag, 
das  Evangelium;  «<chöne  Music  mit  Pauken,  Trompeten,  27.  Nov. 
Geigen,  Clarinetten»  und  Gesang  der  «Thomas  Schüler, 
Choralisten»)  .  .  .  (Nach  2  Uhr  in  die  reform.  Kirche 
zu  Z  0  l  1  i  k  o  f  e  ri.  Als  Redner  verdient  er  vielen  Beifall 
und  Lob ;  als  Prediger  kann  ich  ihn  nicht  hoch- 
schätzen, indem  er  mir  sehr  naIuraUstisch  vorkommt  .  .  . 
(Abendessen  im  roten  Löwen)  Die  übrigen  aus  Halle 
hatten   schon    gegessen    und    waren    betrunken ;     besonders    Trunkenheit. 


■i  Zollikofer  vgl   5.  III.  und  1.  V.  im  Jahrb.  190(5. 
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Montag.2aNov, 


Dienstag, 
29.  Nov. 

Mittwoch, 
3Ö.  Nov. 


Holz  in  der 
Stube. 


Donnerstag:, 
1.  Dez. 


wußte  sich  Hr.  Schlinjrniann  und  Hr.  Richter  nicht  zu 
halten,  sondern  machten  allerlei  Aufsehen  und  Lermen. 
Nach  dem  NEssen  rauchte  ich  3  oder  4  Pfeifen  tahac,  dabei 
dann  von  der  Lesten  Welt,^von  der  hl.  Schrift  etc.  geredet 
und  gestritten  wurde.  Um  halb  10  Uhr  nahm  ich  Ab- 
schied und  wünschte  ihnen  sämtlich  die  Begleitung  Got- 
tes ..  . 

.  .  .  läse  weiter  von  5  bis  nach  7  Uhr  in  Crusii  Me- 
taph.  (Das  «Capitel  von  der  Bewegung»).  Ich  weiß  nicht^ 
ob  mir  nicht  wohl  gewesen,  oder  ob  dieses  Capitel  schwer 
vorgetragen  wird,  oder  ob  es  nur  mir  schwer  seie ;  icb 
habe  wenig  daraus  verstanden  vor  dem  NEssen  und  in  beiden 
Stunden  vorher;  nach  dem  NEssen  gieng  es  etwas  bes- 
ser .    .    . 

.  .   .   (Am  Rand :  «Neuer  Schnee  in  groser  Mengei»)  .  .  . 

.  .  .  Von  9 — 10  Uhr  wurde  nicht  gelesen  wegen  der 
Rede  vor  dem  oder  von  dem  Rectore  MagniGco,  davon  ich 
nichts  wußte.  Vor  9  Uhr  ließ  ich  mir  die  Haare  schneiden 
.  .  .  Nach  dem  M Essen  hatte  ich  mit  einem  halben  Klafter 
Fließholz  zu  schafTen,  das  ich  in  die  Stube  tragen  ließ  auf 
Zureden  meiner  Wirthin  und  hernach  legte;  dabei  machte 
ich  auch  klein  Holz.  Von  4—5  Uhr  war  im  coli.  Von  da 
an  bis  halb  6  Uhr  hatte  ich  mit  meinen  Haaren  zu  thun; 
dann  läse  ich  in  Cr.  Met.,  auch  nach  dem  NEssen,  und 
endigle  dieselbe  um  41  Uhr.  Doch  habe  ich  vorher  manche 
Zeit  mit  Ausbrennung  6  kleiner  tabacspfeifen  zugebracht. 
Aus  dieser  Metaphysic  habe  ich  viele  richtige  BegrifTe  be- 
kommen. Manches  war  mir  zu  schwer  zu  begreifen  und 
manches  will  mir  nicht  gefallen.  Uibrigens.ist  es  die  beste 
Metaphysic,  die  mir  bekannt  ist  .  .  . 

.  .  .  half  meiner  Thüre,  sie  leichter  auf  und  zuzumachen 
.  .  .  Nach  dem  MEssen  half  ich  der  Thüre  weiter  und  läse 
fort  in  R  0  o  s>  (Einleitung  in  die  bibl.  Gesch.)  Uiber  dem 
MEssen  verehrte  mir  Hr.  D  e  y  t  r  i  c  h,  Insp.  des  Hohenth. 
Tisches,  seine  Disputation  pro  gradu  Doctons  medicinae,  so 
morgen  soll  gehallen  werden  :  de  morbis  mentis  delicta  ex- 
cusantibus,  31  Seiten  ohne  die  Dedicationen  und  Titel  nebst 
dem  beigedruckten  Diplomate  von  16  Seiten  .  .  .  speißte 
zu  Nacht  und  machte  klein  Holz  bis  nach  8  Uhr  .  .  . 
schrieb  Briefe  bis  gegen  12  Uhr;  läse  einige  Capitel  in  der 
Apocalypsis,   betete  und  legte  mich  nach  halb  1  Uhr. 


1  Kooß  vgl.  8.  und  11.  Vf.  im  Jahrb.  1906.  Die  «Einleitung^ 
in  die  bibl.  Geschichten»,  erste  Aufl.  1774,  ist  1876  von  Steudel 
neu  herausgegeben  worden. 
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.  .  .  von  9 — 11  Uhr  in  einer  medic.  Dispula-  Freitag,  2.  Dez, 
t  i  0  n.  Hr.  Dr.  B  o  s  e^  war  in  gefärbtem  Kleid  und  Degen; 
der  Respondens  Hr.  D  e  y  t  r  i  c  h  ebenfalls  so,  wie  auch 
die  Opponenten.  Die  Disp.  gieng  ganz  ruhig  von  Statten. 
(Am  Rand  :  Uiber  dieser  Disp.  versäumte  ich  zum  ersten- 
male  ein  hiesiges  collegium)  Der  Präses  gieng  vom  cathe- 
der  und  Hr.  Prof.  P  o  h  1  ^  als  Procancellarius  in  rothem 
sammelem  Mäntelchen,  mit  Pelz  gefutlerl,  und  schwarzem 
fafTetem  Mantel  oder  Rock  trat  hinauf,  legte  einen  rothen, 
sammeten  Hut,  gleich  einem  Churhute,  neben  sich  und  läse 
eine  Rede  de  institutis  criticorum  in  medicina  imitandis 
und  den  Lebenslauf  des  Candidaten.  Darauf  trat  der  Pedell 
neben  den  Candidaten  und  läse  ihm  diejenigen  puncte  vor, 
die  derselbe  mit  aufgehobenem  Finger  beschwörete.  Und 
so  giengen  sie  fort  in  das  Auditorium  Philosophicum,  wo  dem 
Candidaten  noch  gratuliret  wurde  von  einem  nach  dem 
anderen  aus  der  medicinischen  Fakultaet.  Uiber  dem  MEs- 
sen  bekam  ich  2  exemplare  des  carminis,  so  der  Freitisch 
des  Hrn.  v.  Hohenthal  hatte  machen  lassen,  davon 
ich  doch  vorher  nichts  gewußt  halle  (Am  Rand:  Carmen 
teutsch.  Der  Verf.  ist*Hr.  Rockstrom«  am  Hohenlh. 
Tisch,  ein  Mediciner.)  Ein  anderes  Carmen  haben  des  Can-" 
didaten  Freunde  machen  lassen  .    .   . 

.  .  .  Nach  dem  MEssen  ase  ich  Käß  und  trunke  in  der  Samstag. a.Dez. 
Gaststube  bis  gegen  2  Uhr;  gieng  um  die  Stadt  herum  zur 
Bewegung  bis  gegen  3  Uhr  .   .   . 

.  .  .  (H  e  m  p  e  I  predigt  in  der  Paul.  Kirche  über  das  Sonntag.  4.  Dez. 
Ev.)  Nach  der  Kirche  wolle  ich  Hr.  Prof.  Pezold  be- 
suchen ;  er  gab  mir  aber  zu  verstehen,  daß  es  ihm  jetzt 
nicht  angenehm  wäre,  da  er  sich  ankleiden  mußte,  um  zu 
Gast  zu  essen ;  ich  möchte  nach  Tisch  wieder  kommen . 
Das  MEssen  hatte  heute  Hr.  Doclor.  D  e  y  t  r  i  c  h,  bis- 
heriger Insp.,  gegeben :  1)  Suppe,  2)  gebratene  Gans, 
3)  Merseburger  Bier.  Dis  machte  dann,  daß  wir  bis  nach 
halb  ein  Uhr  beisammen  waren,  da  wir  sonst  am  Sonnlage 
schon  vor  12  Uhr  fertig  sind.  (Nach  dem  Essen  hielt 
Deylrich  «eine  kleine  Anrede»  und  stellte  (vgl.  7.  XI.) 
J  a  e  n  i  c  k  e  «als  künftigen  Inspektor  vor)  .  .  . 

.  .  .    nahm  Abschied    von    Hr.  Dr.  Deylrich    im  Montag,  5. Der. 
Hohenthalischen  Hauße  am  Markte  .  .  .  v.  10—11  Uhr  hatte 


i  Böse  vgl.  20.  XII.  u.  a.  im  Jahrb.  190a 

2  Pohl  ebenda  22.  XIL 

3  Eockstrom  bzw.  Rockstroh  ebenda  11.  23.  und  26.  II.  sowie 
1.  und  2.  III. 
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ich  viel  mit  dein  Rauch  zu  schaffen  .  .  .  (Lesen  dreier  Iwi 
Pezold  entlehnter  Schriflen,  darunter:  Leclio  pubhca, 
in  qua  illustratur  locus  1.  Sam.   VI  19  de  Bethsemitis^.  .  .) 

Dienstag.6.Dez.  .  .   .     (Bucher    zuriick    an    Pezold;    neu    entlehnt: 

«C  r  u  s  i  u  s  N  a  t  u  r  I  e  h  r  e,  Anleitung^  idier  natürlicho 
liejj'eben heilen  ordentlich  und  vorsichtig  nachzudrucken»  ed . 
2  da  vermehrt  in  8.  Leipzig  1774;  708  Seiten  ohne  die 
starke  Vorrede  zur  ersten  Auflajre*).  Es  wurde  geredet  xon 
der  Jgfr.  W  e  y  h  e  r  i  n,  die  1773  vom  Platz  des  Münsters 
in  Straß  hurg  heruntergefallen  ; «  von  den  Wirkungen 
der  Bekehrung,  besonders  im  Anfang ;  von  Hr.  Dr.  Böse, 
Prof.  anatomiae,  welche  Stelle  allemal  der  3  te  Prof.  in  der 
medic.  Facultät  hat;  dieser  seie  kein  tiefdenkender  Mann 
und  besonders  im  Sommer  pQege  er  in  seinen  Vorlesungen 
nach  Tische  bisweilen  einzuschlafen;  von  Hr.  Prof.  Pohl  ; 
derselbe  seie  zwar  ein  ehrlicher  Mann,  aber  in  seiner 
Wissenschaft  schlecht  bewandert,  so  daß  er  keine  Disputa* 
ticn^  Rede  etc.  aus  Mangel  des  lateins  selbst  machen  kun, 
sondern  solche  allemal  durch  andere  machen  läßt.  Eine 
Probe  seines  lateins  e.  g.  ist  ;  quo  modo  sonant  musculi 
i.  e.  wie  heißen  die  Musceln  ?  Da  e'r  noch  Prof.  anatomiae 
•war,  so  mußte  ein  anderer  allemal  die  Theile  vorlegen  und 
erklären,  weil  er  sie  nicht  erkannte.  Da  geschähe  es  nun 
bisweilen,  daß  er  sich  vergriffe  und  einen  Theil  für  den 
andern  nahm,  und  wann  er  vollends  sein  concept  nicht  bei 
sich  hatte,  so  konnte  er  nicht  lesen,  sondern  mußte  erst 
nach  Hauße  laufen ;  von  dem  Buchhändler  König  in 
Straßburg  (am  Rand  :  ein  Landsmann  von  Hr.  Prof. 
Pezold)  4  etc.  .  .  . 

Mfttwoch,7.Dez.  .  .  .  Nach  dem  MEssen    hielte  mich   auf  mit  Oefnung 

eines  sehr  hart  eingefrorenen  Fensters  .  .  .  wir  (Jaenicke 
und  zwei  andere)  dispulirten  zusammen  lateinisch  de  divi- 
nitate  Script,  sac  .  .  . 


»  Vgl.  Reuss  tDas  alte  Test.»  1,  S.  182,  Anm.  5. 

^  Vgl.  14.  XIL  im  Jahrb.  190Ü. 

3  «Die  hiesige  Borgers  Tochter,  Namens  Weiherin,  eine 
Kaofmannstochter,  gieug  mit  etlichen  guten  Freunden,  die  nicht 
von  hier  waren,  aufs  Münster.  Um  ihnen  etwas  zu  zeigen,  lag* 
sie  etwas  zu  weit  über  das  Geländer  hinaus  und  stürzte  Nachm. 
zwischen  der  Abendpredigt  ein  viertel  vor  4  Uhr  herunter  vor 
der  großen  Thür,  so  daß  die  Schenkeibeiner  an  den  Hüften  oben 
herausgestanden.  Hätte  sich  der  Wind  nicht  unter  den  Kleidern 
gesteckt,  so  bätt^  man  sie  müssen  zusammenfegen.  Dis  ist  ge- 
schehen anno  1773  am  Charfreytag».  ^Catalogus  des  Straßb.  Mini- 
ßterii,  S   401.  Auf  der  Univ.  Bibl.\ 

<  Pezold  war  aus  Wiedemar  bei  Delitzsch. 
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.  .   .   Nach  dem  MEssen  öfnete  ich  mit  Muhe    ein  ein-    Donnerstag, 
gefrorenes  Fenster  ... 

.  .  .  läse  in  Crusii  Physic  .  .  .  nach  dem  colle^r  «r^^i^  Frcitajp.  9.  Dez. 
mir  Hr.  Prof.  Pezold  zum  Durchlesen  eine  grund liehe 
Antwort  die  Schröpferische  Zauberei  betr.  (vj(l.  31.  X.)  von 
Hr.  Dr.  Crusius  .  .  .  Weil  ich  (Abends)  kein  Bier  herauf- 
bekommen hatte,  so  giengf  ich  in  die  Gaststube,  wo  ich 
mich  über  eine  Stunde  aufhielte,  weil  von  Seeschiffen, 
Walifischfang,  Seehundefang  etc.  geredet  wurde  .  .  . 

.  .  .  (Briefe  nach  Halle  «en  uaquet  auf  die  poste»). . .  Samstag.io.Dez. 

1  T^i•l./fJ  I    i       n       \   •  r»  •  Güllgkeit  des 

Insp.    Deytrich    (auf   dem    Int.    Gompton*,     wo    P.    einen  Hr.  in«p.  Dey- 
Brief  an  den  Vizepräs,   von  Hohenlhal  abgegeben  halte)  bot     '*^*^mifh*^®" 
mir  einen  Trag  korb    voll  Holz    an,    welches    ich    aber  aus- 
schlug .  .  . 

.  .  .  (B  u  r  s  ch  e  r  predigt  in  der  Paul.  Kirche)  .  .  .  sonntag.ii.Dez. 
Nach  dem  MEssen  brachte  ich  liederlich  zwo  ganze  Stunden  dung^^der* Zeit. 
zu  in  der  Gaststube  .  .  .   (Nachm.  in  der  Peterskirche).  Um 
4  Uhr  holte  ich  Hr.  Prof.  Pezold  ab  zu  Hr.  M.  F  r  i  s  c  h 
am  Zuchthause  auf  cafTee  und  tabac  (Gespräch)  .  .   . 

.  .  .  Mach    dem  MEssen    fand    ich    Briefe    zu    Hauß :  Moiitag.i2.Dez 
1)  von  M.  R  e  d  s  l  0  b,  2)  von  Hr.  Dr.  Lorenz,  3)  von    '^straßburg" 
Hr.  Caselmann,  4)  von  Hr.  S  c  h  w  e  i  g  h  ä  u  s  s  e  r, 
5)    von    dem  0  e  r  t  e  1  Grethel    von  S  t  r  a  ß  b  u  r  g.     Alle 
waren  voll  von  Liebe,  Freundschaft,    christlicher  Gesinnung 
und  Neuigkeiten.     Darunter  aber  ist  besonders  eine  Propo- 
sition an  mich  wegen  einer  Informalor-Slelle  nach  M  ü  h  1- 
h  e  i  m  am  Bhein    bei  C  ö  1 1  n    zu    einem  Gommissionsrath, 
wo  Hr-   Burgmann  jetzo  Evangel .   Pfarrer  ist,  der  zuvor  zu 
London  stunde  an  der  S  a  v  o  y '  .  .  .  (Besuch  bei  Prof. 
Crusius)  .   .  .     Das  übrige  Gespräche    betraf  eine  fort- 
gesetzte Erzählung  von  dem  Selbstmorde  des  jungen  Jeru- 
salems   —    ich    meine    —    in  Weimar    um    einer  Frau 
willen,  die  er  schon  als  Braut  geliebet  hatte,  und  zu  welcher 
ihm  nun  der  Ehemann  den  Zutritt  versagte.  Es  verursachte 
diese  Begebenheit    eine   gottlose   Schrift:    «Die   Leidenj^.   ^^., 
desjungen  Wärters»,*  in  welcher,  wann  ich  nicht  jungenw^ärters 
irre,  der  Selbstmord    unter  andern    damit  vertheidigt  wird  : 
Gott    könne    den  Selbstmörder    nicht    anders    ansehen,    als 
wann  ein  Sohn  etwa   acht  Tage  früher   nach  Hauße  kommt 

1  Ein  Stadtteil  Londons,  so  genannt  nach  einem  Prinzen 
Peter  von  Savoyen,  Oheim  der  Königin  Eleonore,  der  sich  in 
England  angesiedelt. 

«  «Die  Leiden  des  jungen  W.»  L  und  2.  Teil,  Leipzig  in 
der  Wcygandschen  Buchh.  1774.  Vgl.  das  verständige  Urteil  des 
Wandsbecker  Boten  über  das  Buch  (Claudius  I.  51). 
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Dienstag:, 
la  Dez. 


Mittwoch, 
14.  Dez. 


von  der  Reise,  als  ihn  der  Vater  erwarlete  .  .  .  Zwei 
Exempel  von  der  Vorsehun;?  Golfes  (in  diesem  Gespr«ich) 
waren  mir  besonders  merkwürdig.  (Sie  sind  so  abgeschmackt, 
daß  ich  sie  weglasse.) 

.  .  .  machte  zwo  Conimissionen  aus  St  r  a  ß  b  ii  rg 
für  Hr.  Dr.  Lorenz  bei  dem  Buchhändler  Sommer  und 
für  M.  R  e  <i  s  I  0  b  s.  Frau  Weberin  bei  der  Buchh. 
Georgi  .  .  .  schrieb  vor  und  nach  dem  N Essen  bis  halb 
3  Uhr  zwo  lange  Briefe:  1)  an  Hr.  Dr.  Lorenz  mit 
Intell.  Blatt  und  1  Bogen  aus  Cr.  Cosmologie,  2)  an  M. 
R  e  d  s  I  0  b,  3)  an  das  Oertel  Grelhel  nach  Straß- 
burg. .  .   legte  mich  gegen  3  Uhr. 

.  .  .  brachte  zu  bis  11  Uhr  noch  mit  schreiben  und 
siegeln,  darüber  ich  also  2  coli,  versäumt.  Vor  10  Uhr  war 
Hr.  Georgi  bei  mir  (am  Rand  :  Hr.  Georgi  der  Sohn,  so 
in  S  t  r  a  ß  b  u  r  g  war  bei  Lincker  und  Stein,  Buchhändler) 
und  versprach,  der  Frau  Weberin  in  Slraßburg  auf 
künftige  Neuj.  Meße  entweder  den  verlangten  defect  oder 
das  Geld  zu  schicken.  Von  41 — 12  war  im  coli.  Nach  dem 
MEssen  trug  ich  das  Paquel  nach  Straßburg  auf  die  Poste 
und  läse  zum  (Hier  bricht  dieses  Heft  ab  und 
beginnt  das  5te  bezw.  das  im  vorigen 
Jahr   mitgeteilte  Tagebuch.)  — 


Nachwort. 

Im  Besitze  des  Hrn.  Pfarrers  B  r  u  n  s  in  Kronenburg 
befand  sich  auch  (und  ist  von  ihm,  wie  das  Tagebuch  selbst, 
der  Univ.  und  Landesbibliolhek  geschenkt  worden)  ein  dickes 
gebundenes  Quartheft  mit  dem  Eintrag  auf  der  ersten  Seite: 
Patrick  16.  Mai  1767.  Dann  folgt  ein  Bücherverzeichnis: 
«Libri,  quos  possidet  Philippus  Hcnricus  Patrick  Ph.  Slud. 
1767  sq.»,  vielfach  mit  Preisangabe  oder  NamhafI machung 
einiger  Schenker.  Es  ist  eine  ganz  stattliche  Bibliothek  von 
fast  ausschließlich  Iheol.  und  religiösen  Werken,  i  cHeinr. 
Müllers  Erquickstunden  8  Tubingen  1750i>  sind  bezeichnet 
als  «Präsent  de  Mdm.  Oertel,  mon  hotesse».  Die  mehr- 
mals im  Tagebuch  vorkommende  Frau  Oertel*  war  also 


1  Als  Saul  unter  den  Propheten:  Poesies  da  Phiiosophe  de 
Sans-souci  6.  fr. 

2  Auch  ein  Herr  Oertel  kommt  im  Tagebach  vor.  Ein  Job. 
Heinr.  OerteL  Silberarbeiter,  war  neben  dem  Buchhändler  Friedr. 
Rad.  Saltzmann  der  letzte  Schöffe  der  Zunft,  «zum  Stelz»  (Patr. 
Wochenbl.  Fröhpost  13.  VIIL  1789). 
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seine  Straßburger  Hauswirtin  und  «das  Oertel  Gretlieb  wohl 
deren  Tochter.  An  das  Bucherverzeichnis  schließt  sich  von  an- 
derer, anscheinend  weiblicher  Hand  eine  Reihe  von  Gedichten 
an  und  daran  wieder,  meist  in  lat.  Schrift  von  dritter  und 
vierter  Hand,  eine  Sammlung  haus-  und  landwirtschaftlicher 
Rezepte.  Diese  Einträge  sind  offenbar  später  gemacht  worden 
auf  den  Seiten,  welche  Patrick  für  die  Fortsetzung  seines 
Bücherverzeichnisses  leer  gelassen  hatte.  Denn  mitten  unter 
den  Rezepten  steht  wieder  von  seiner  Hand  ein  Verzeichnis: 
«Land-  Charten,  jede  zu  S  S.y>  und  auf  die  dann 
folgenden  weiteren  Rezepte  kommen  viele  unbeschriebene  Blät- 
ter, bis  wir  wieder  auf  einen  Eintrag  von  ihm  stoßen  mit  der 
Ueberschiift  :  Sachen,  sodie  Freundschaft  (=: 
Verwandtschaft)  angehen  1769.  Dieser  Abschnitt  sei  hier 
mitgeteilt : 

1769. 

28.  Febr.  Hr.  Hummel  mit  Jgfr.  Birrin  Hochzeit. 

7.  Aug.  Brief  vom  Vater  in  Amerika    in   Süd-Carolina. 
Das  ist  der  zweite,  da   den    ersten  1768  auch    um   diese 
Zeit  bekommen.^ 
14.  Aug.  Ankunft  meines  Bruders   von  Basel  nach  Straß - 
bürg. 

29.  ej.  Abreise  ej.  (des  Bruders)  über  Paris  nach  London    mit 

der  Pariser  Land-Kutsche  vor  12  L. 
1.  Nov. von  London   nach   Charles  Town    in   Süd- 
Carolina. 
18.  Decembris  angekommen  in  America. 

1770. 

3.  Julii  Brief  palris  et  fratris  cum  diversis  aliis  9  L. 

1766. 

13.  Marlii  Hochzeit  Hr.  Birr  mit  Jgfr.  Lob  st  ein  in. 

1772. 

In  der  Nacht  vom  5  auf  den  6  ten  Mai  gegen  Morgen  um 
2  Uhr  starb  dem  Hr.  Birr,  Sohn,  sein  3tes  Kind  Louise, 
ein  Mägdlein  ohngefehr  von  7  vierthel-Jahren,  das  in  seinem 
Leben  fast  keine  gesunde  Stunde  hatte. 

1774. 
d  (=  ditto)  18  September  Sonntag  Morgens  nach  7  Uhr 
starb  Frau  Tante  Birr  auf  gewiße  Weise  plötzlich,  welche 
ich  als  Mutter  zu  ehren  habe.  Ich  war  in  Halle  Magd.  (Magde- 
burg); der  Abschied  derselben  aber  ist  mir  erst  d,  11.  Okt.  in 
Leipzig  bekannt  worden,  wo  ich  um  Sie  trauerte. 


1774. 

Im  Julius  oder  August  starb  Hr.  Lobstein,  der  Vater 
der  Frau  Cousine  Birr. 

1774. 

Um  die  nämliche  Zeit  wurde  dem  Hr.  Cousin  Birr  ein 
Mägdlein  geboren  Namens  Louise. 

1773. 

Ist  die  Frau  Cousine  Hummel  (vgl.  o.  1769)  mit  der  Ca- 
roline niedergekommen. 

1775. 

Den  4.  oder  5.  Mai  ist  mein  Theurer  Hr.  Oncle  und 
Vormund  Birr  gestorben.  Seinen  Tod  habe  ich  erst  nach 
Pfingsten  in  Tübingen  erfahren.  Den  17.  Julius  habe  ich  die 
Trauerkleider  angelegt,  welche  ich  so  lange  tragen  werde,  als 
wie  wenn  ich  sein  Kind  gewesen  wäre. 

1774. 

Ktwa  um  Weihnachten  hat  Jungfer  Riedlinin  Hrn.  Giün, 
Knopfmacher,  geheurat het. 

4775. 

In  einem  Brief,  im  December  1774  geschrieben,  so  ich  zu 
Ende  Aprils  oder  Anfang  des  Mai  in  Leipzig  von  Straßburg 
aus  erhalten,  berichtet  mir  mein  Bruder,  daß  er  sich  verheu- 
rathet  a.  1773  mit  Jungfer  Cobin,  eines  Metzgers  Tochter  aus 
Landau,  daß  er  wegen  großen  Verdrießlichkeiten  sich  von  dem 
Vater  getrennet  und  nun  seine  Haushaltung  in  Charles-Town 
führe. 


Nach  einer  Reihe  leerer  Blätter  folgt  nun  das  «V  e  r  - 
zeichnisdesGetüchs,  so  mir  von  meiner  ver- 
storbenen Mutter  z  ugefallenjö,  worin  aber  gegen  das 
Ende   auch  zinnene  Schüsseln,  Teller  u.  dgl.  aufgezahlt  sind. 

Zum  Schluß  stehen  92  Seiten  :  c Varia  notatu  non  indigna», 
eine  Sammlung  von  Lesefrüchten  aller  Art,  darunter  eine  Menge 
von  Nachrichten,  wie  man  sie  heute,  besonders  zur  Zeit  der 
.sauern  Gurken,  unter  «Vermischtes»  in  den  Zeitungen  liest. 
S.  54  wird  Ausführlicheres  über  die  im  Tagebuch  erwähnte 
Berliner  «Realschule»  des  Oberkonsistorialrats  Hecker  etc.  mit- 
geteilt. 

Bei  Hr.  Pfarrer  Bruns  lag  auch  der  «(Lehr  Brieff 
vor  Johann  Heinrich  Patrick   gebürthig  von  Trarbach 


-     223     — 

an  der  Moseb.  Darin  bescheinigt  am  4.  April  1741  (es  ist  eine 
hui)sche  Urkunde)  «Nicolaiis  Wilhelm  Schür  mann,  Burjjer 
und  Handelsmann»  in  Heidelberg,',  daß  «Vorzeiger  dieses,  der 
Ehrbare  und  bescheidene  Johann  Heinrich  Patrick, 
des  Wohl  Edlen  Hochjj^elahrten  und  Großachlbaren  Herrn  Jo- 
hann Daniel  Patrick,  geweßner  Hertzoglich-Bircken- 
feldischen  und  Margrätflich  Baaden-Baadischen  gemeinschaft- 
lichen Fiscals  und  stifflsschafTners  zu  Wolflf  von  Trarhach  an 
der  Moßel  Ehe- Leiblicher  Sohn»  von  der  Frankfurter  Oster- 
messe 1737  bis  dahin  1741  bei  ihm  die  Tuchhandlung 
«[aufrichtig  erlernet»  habe  (folgt  ein  großes  Lob  über  das  Be- 
tragen des  Lehrlings  und  warme  Empfehlung  desselben  «an 
alle  und  jede,  weß  Standes,  Gondilion  und  Würden  sie  seyn»), 
—  Dieser  Tuchhändler  Job.  Heinrich  Palrick  ist  der  Vater 
unsers  Magisters.  Er  hatte  sich  in  Straßburg  niedergelassen, 
das  Bürgerrecht  erworben  und  eine  Straßburgerin »  geheiratet. 
Noch  zu  Lebzeiten  seiner  Frau  wanderte  er,  infolge  schlechter 
Geschäfte  mit  ihr  zerfallen,  als  bankerotter  Mann  nach  Amerika 
aus  (1753),«  wohin  ihm  (die  Mutter  scheint  noch  in  den  fünf- 
zij^er  Jahren  gestorben  zu  sein)  1769  der  ältere  Sohn  Casimir, 
seines  Zeichens  Schneider,  nachfolgte,  während  Philipp  Heinrich 
unter  der  Vormundschaft  des  concle  Birr»  in  der  Heimat  blieb.» 

Im  Oktober  liSO  hat  bich  «der  Pfarrer  Palrick  von  Ro- 
uiunsweiler»  verheiratet  mit  «Catharina  Ma^^dalena  Ehemännin, 
Herrn  Johann  Peter  Ehemann,  des  Barchethändlers  und  Burgers 
dahier»  ehelicher  Tochter.  Als  Morgengabe  erhielt  sie  von 
ihrem  Manne  150  fl.  und  brachte  «als  Ehesleuer  auser  ver- 
schiedenen hausrätlichen  Mobilien  und  Effekten  1000  Gulden 
hiesig  courrent»  ins  Pfarrhaus.  So  zu  lesen  im  Eheverlrag  vom 
4.  Okt.  1780  vor  Nolar  Zimmer  in  Straßburg. 

Ueber  die  weiteren  Schicksale  Patricks  habe  ich  nichts  Nä- 
heres ermitteln  können.  Jedenfalls  war  er  in  der  Schreckenszeit 
noch  in  Romansweiler.  Denn  im  Verzeichnisse  der  im  hiesigen 
Seminar  Eingesperrten  («Gefängnißgeschichten  und  Aktenstucke 
zur  Robespierr'schen  Tyrannei»,  auf  der  Univ.-Bibl.)  steht  S.  55: 


1  Maria  Dürninger.  Vgl.  den  Taufakt  der  Neuen  Kirche  von 
Diakonus  Valentin  Holtzbergcr  (Stadtarchiv  N  229  S.  261):  «Diens- 
tag den  27  Juni  (1747)  nachts  gegen  12  ühr  ist  Hr.  Johann  Heinrich 
Patricks,  Handelsmann  und  Bürger  allhier,  Ehel.  Haui5frau  Anna 
Maria  Darningerin,  eines  Söhnleins  genesen,  so  Donnerstag  darauff 
getaufft  und  Philipp  Heinrich  genannt  worden». 

2  Brief  an  seinen  Bruder  in  Annweiler  vom  23.  Juli  1753  aus 
Rotterdam. 

*  Immatrikuliert  wurde  er  am  6.  April  1763  als  stud.  phil., 
am  18.  Mai  1768  als  cand.  magisterii,  am  18.  April  1767  (mit  Blessii^) 
als  stud.  theo!.  (Kuod,  die  alten  Straßb.  Matrikeln). 
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Ph.  Heinr.  Patrick^  prot.  Piarrer  von  Romans  weiter.  Außer 
ihm  von  ebendort:  der  Lehrer  Moßbach  und  drei  Israeliten, 
sämtlich  im  Thermidor  1794  gefangen  gesetzt. 

Patricks  Vater  hatte  sich  in  Amerika  (SQdcarolina)  noch 
einmal  verheiratet  und  zu  Wohlstand  emporgearbeitet.  Er 
wurde  sogar  kurz  vor  dem  Unabhängigkeitskrieg  mit  England 
Mitglied  der  dortigen  Regierung.  Während  des  Krieges  erlitt 
er  große  Verluste  und  mußte  wieder  von  vorne  anfangen.  Er 
hatte  aus  der  zweiten  Ehe  sieben  Kinder  und  heiratete,  als  er 
1780  wieder  Witwer  geworden,  zum  dritten  Mal.  Er  starb 
am  12.  April  1785,  nachdem  er  die  Kinder  zweiter  Ehe  zu 
Erben  eingesetzt  hatte.  Casimir  (der  auch  ein  wohlhabender 
Kaufmann  geworden)  und  Philipp  Heinrich  bekamen  nur  jeder 
5  Pfund  englisch  und  4  —  Sklaven.  Was  der  Pfarrer  von  Ro- 
mansweiler mit  dieser  schwarzen  lebendigen  Erbschaft  ange- 
fangen hat,  ist  unbekannt ! 

Der  Lehrbrief  des  Vaters,  der  Ehevertrag  unseres  Patrick 
und  12  Familienbriefe  an  ihn,  darunter  4  des  Vaters  und  einer 
des  Bruders  Casimir  aus  Amerika,  denen  ich  die  vorstehenden 
Mitteilungen  entnahm,  sind  von  Hr.  Pfarrer  Bruns  auch  der 
Universitäts-Bibliothek  übergeben  worden. 


Gediclite  für 

A.  M.  Baron  Zorn  von  Blobsheim 

Kaiserl.  Feldmarschallieutenant. 

Mitg^eteilt  von 


E.  Martin. 


D« 


furch  die  Güte  S.  Exzellenz  des  Herrn  Unterstaalssekretärs 
Baron  Zorn  von  Bulach  erhielt  ich,  von  Herrn  Dr.  Kiener  ver- 
tnittelt,  Einsicht  in  zehn  poetische  Huldig^ungen,  welche  dem 
Kaiser).  Oherst,  später  General  Feld  Wachtmeister  und  General-Feld- 
marschalleutnant,  Maximilian  August  Baron  Zorn  von  Blobsheim 
{geh.  1714  zu  Nürtingen,  gest.  1774  in  Galizien,  wohin  er  1772 
kam),  besonders  zu  Neujahr  oder  zum  Namenstag  von  seinen 
militärischen  Untergebenen  dargebracht  worden  waren.  Als 
Verfasser  nennen  sich  Christian  Gottfried  Federlin,  Gemeiner 
von  der  LeibCompag.,  Mathäus  Schönleben,  Gottfried  Meischner, 
«in  Wienner,  Carl  Wilhelm  Dornheck,  Fuselier  v.  des  Hhptm. 
Kuntz  Compag.,  dieser  auch  im  Namen  der  Comischen  Gesell- 
«chaO,  endlich  Johannes  Fronneck,  Bedienter,  dieser  mit  dem 
Datum  Schlos  Shinava  etc.  12.  8bris.  1773.  Eine  besondere 
Stelle  nimmt  ein  die 

Abschieds-Ode 

Bey 

der  Reiße  nach  Galliczien, 

Deß 

K.  K.  HErrn    General-Feld-Marschaln- 

Lieutenanls    Baron    Zorn    von     Blopsheim 

Ihres  geliebtesten   HErrn  Bruders 

15 
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Von 

Sophia  Louisa  von  Reischach, 

Einer    verwittibten    Obrislin    von 

dem  löbl.  Schwab.  Creyß. 

Rielh 

In  dem  Heimzog thum  Wurtemberg 

den  29ten  Jun.  1773. 

Wie  die  verlaßne  Tnrteltanbe 
Den  ungewißen  Aufifenthalt 
Bald  in  dem  nächsten  besten  Wald, 
Bald  in  der  längst  dorchlaaschten  Lanbe 
Mit  ängsten  sucht,  mit  schmertzen  findet, 
Und  da  sie  immer  fremde  ist, 
Mit  beyden  Fittichen  gerüst 
Den  Wechßel  mit  der  Noth  verbindet, 

So  wählt  das  Schicksal  mich  znm  Bilde; 
Der  Qlantz  von  jenem  frohen  Hayn 
Ist  nun  ein  dunckler,  matter  Schein. 
Beynahe  fallen  Heim  und  Schilde 
Selbst  in  den  Grauß  der  Glücksrninen. 
Mir,  Himmel!  solle  hier  und  dort 
Bald  dieser  und  bald,  jener  Ort 
Zum  Denkmal  neuen  Kummers  dienen. 

Jedoch  ist  gleich  mein  Kahn  verlalSen 
Und  ietzo  nur  der  Wellen  Spiel, 
Mein  Hertze  weißt  bey  dem  Gefühl 
Deß  bangen  Unglücks  sich  zu  faßen 
Und  mit  Gedult  den  Weeg  zu  bahnen. 
Wo  biß  zu  meinem  Wittwen-Grab 
Ich  dieße  frohe  Ancker  hab: 
Gott  und  die  Ehre  meiner  Ahnen. 

3Iein  Bruder  steigt  bey  meinem  Fallen 
Auf  Stützen  des  Verdienstes  fort. 
Ihm  jauchzet  jeder  Landesort, 
Ihm  bringet  der  Carthaunen  Knallen 
So.  wie  der  Gattin  Kuß,  den  Segen  : 
Den  Huhm,  ehmals  aus  Daunens  Mund, 
Macht  nun  ein  großer  Joseph  kund, 
Und  schreibet  ihn  auf  Seinen  Degen. 

Ein  Werck  der  Vorsicht  solt  es  bleiben 
Um  den  still  abgefaßten  Plan 
Schon  von  dem  neunten  Jahre  an 
Stets  in  das  Größere  zu  treiben: 
Ihr  Liebling  folgt  durch  alle  Scenen 
Im  Glück  und  Unglück  einerley, 
Gott  und  der  Fahne  stets  getreu 
Als  Muster  ächter  Martis-Söhnen. 
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Geprüft  an  Weißheit,  Math  and  Treue, 
Genag,  von  Joseph  Selbst  gewählt, 
Aach  nur  allein  för  Ihn  beseelt, 
Rafft  ihm  die  Vorsicht  aaf  das  neue 
An  Sieg  gewohnte  Heeres-Spitzen, 
Gallicziens  Entferntes  Land 
Und  bey  solch  anvertraatem  Pfand 
Die  Adler  Oesterreichs  zu  schätzen. 

Heil  der  Bestimmang  t    Heil  dem  Pfade 
Deß  besten  Braders.    Wo  er  geht 
Und  in  des  Himmels  Segen  steht, 
Da  folge  deß  Monarchen  Gnade, 
Da  folge  anch  die  Abschieds-Thräne, 
Die  Eine  trene  Schwester  weint, 
Biß  ans  einst  jener  Tag  vereint, 
Nach  welchem  ich  mich  hertzlich  sehne. 

Hier  schaat  ein  ehmals  wohl  bekannter 
Auf  meinen  Schwesterlichen  Sinn 
Sowie  aaf  diese  Reime  hin ; 
Doch  bleibt  er  nicht  ein  angenannter, 
Vielmehr  aas  seinen  Ehrfarchts-Rechten 
Zählt  er  sich,  wird^s  vergönnet  seyn, 
Als  ein  Devoter  Scharffenstein 
Za  meinen  and  des  Braders  Knechten. 

Der  Name  Scharfienstein  ist  aus  Schillers  Jugend  wohlbe- 
kannt; natürlich  kann  der  Dichter  nur  ein  Verwandter  von 
Schillers  Freund  sein. 

Die  übrigen  Dichter  halten  sich  meist  an  den  Alexandriner 
und  dessen  steiferen  Stil.  Dafür  zieren  sie  zum  Teil  ihre  Car- 
mina  mit  Bildern,  welche  besonders  kriegerische  Embleme, 
auch  das  Wappen  des  gefeierten  musenfreundlichen  Vorgesetzten 
darstellen.  Selbst  ein  Akrostichon  in  Distichen  mit  dessen 
Namen  fehlt  nicht. 


•vj 


XI. 

Meßti  und  Kirwe  im  Elsaß. 

Von 

Dr.  Kassel  in  Hochfelden. 
(SchlaB.) 

Der  Fangti-Öwe  ru  Hördt. 

In  eigenartijfer  Weise  wird  noch  heute  der  SonntagaL)end 
vor  dem  Meßti  in  Hördt  begangen.  Es  ist  der  sogenannte  Fangli- 
öwe,  Fanglagabend.  Die  Burschen  suchen  ihre  Geliebten  oder 
solche,  die  es  werden  sollen,  zu  fangen.  Kurz  vor  Einbruch  der 
Dunkelheit  finden  sich  die  Maiden  in  den  Höfen,  unter  den 
Toren  und  Türen  der  Gehöfte  ein.  Sie  verstecken  sich  anschei- 
nend vor  den  Nachstellungen  der  Burschen,  doch  diese  haben 
sie  bald  auf  die  Straße  herausgelockt.  Und  nun  beginnt  ein 
Singen  und  ein  Springen,  ein  Schreien  und  Lachen,  daß  das 
ganze  Dorf  davon  widerhallt.  Oft  meint  man,  es  sei  ein  Regi- 
ment Soldaten  da.  Dieses  Durcheinander  dauert  bis  in  die  Nacht 
hinein,  und  schließlich  geht  die  ganze  Gesellschaft  friedlich  ver- 
eint, Arm  in  Arm  ins.Tanz Wirtshaus,  wo  noch  ein  kleines  Tänzchen 
gemacht  wird.  Dann  werden  die  Maiden  nach  Hause  begleitet. 
Der  Tanz  ist  übrigens  in  den  letzten  Jahren  in  Wegfall  gekommen. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  altertümliche  Sitte  des  Mäd- 
chenraubs. Aehnliches  findet  in  Malbach  (Kr.  Saarlouis)  stati, 
wo  jeder  Bursche  am  Kirch  weihfeste,  nachmittags  nach  der 
Vesper  dasjenige  Mädchen  raubt,  das  er  an  diesem  Abend  und 
das  ganze  Jahr  zum  Tanze  führen  will.«  Die  Sitte  des  Mädchen- 


Zeitschrift  fär  deutsche  Mythologie.  I,  89,  3. 
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raubs  stammt  aus  den  Frählingsgebräuchen  und  kommt  als 
Mailehen  in  weiter  Verbreitung  durch  Mitteleuropa  vor.  Wie 
sie  sich  aus  den  altgermanischen  Anschauungen  über  die  Vege- 
tationsgeister und  das  Mai-Brautpaar  erklären  laßt  und  dann 
als  Anfang  des  Brautstandes  aufgefaßt  wurde,  ist  bei  Mann- 
hardti  nachzulesen.  Im  Elsaß  tritt  sie  nur  ganz  vereinzelt  auf. 


Der  Mefitimaien.    Der  Kir'vsrestraufi. 

Soweit  die  mündliche  Ueberlieferung  zurückreicht,  finden 
wir  in  unserem  ganzen  Gebiete  die  Verwendung  des  Maiens  Ijei 
den  Kirch  Weihfestlichkeiten.  Es  ist  das,  ganz  abgesehen  von 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  altgermanischer  Maibaurn, 
nicht  zu  verwundern.  Wird  doch  der  Maien,  worunter  man 
gewöbnlich  einen  frisch  grünenden  Baum  oder  größeren  Baum- 
ast  versteht,  weit  und  breit  als  Wahrzeichen  der  Freude,  der 
Ehrung  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  benutzt.  Und  so 
auch  beim  Kirch  weihfest. 

Am  Nachmittag  vor  dem  Feste  versammeln  sich  die  Bur- 
schen im  Tanzwirtshaus.  Zu  einem  gemeinsamen  Trunk  auf 
Kosten  des  Meßtiburschen  langt  es  gewöhnlich  noch,  so  viel  ist 
vom  «Vertrinkeiii)  des  Meßti  noch  übrig  geblieben.  Dann  gehl 
es  in  den  Wald,  wo  ein  solcher  vorhanden  ist,  und  es  wird  ein 
Birken-  oder  ein  Tannenstämmchen  geholt.  In  der  Regel  hat  man 
sich  mit  dem  Besitzer  verständigt  und  den  Baum  gekauft.  Nicht 
selten  wählt  der  Förster  selbst  den  Baum  aus.  Zu  J/eis- 
heim  und  Hördt  geschieht  das  Abholen  bei  gutem  Wetter  in 
feierlicher  Weise.  Im  Gebiete  des  Meßti  wird  aber  vielfach  nach 
altem  Brauch  der  Meßtimaien  im  Nachbarbann  nächtlicher 
Weise  gestohlen  und  alsdaun  auch  mit  einer  Pappel  oder  Akazie 
vorlieb  genommen.  Wenn  der  Besitzer  des  Baumes  sich  meldet 
und  auf  seinem  Eigentumsrechte  besteht,  wird  er  bezahlt.  Klage 
erfolgt  gewöhnlich  nicht.  Bisweilen  übt  jedoch  der  Bestoh- 
lene  Erpressung  und  läßt  sich  sein  Stillschweigen  mit  schwerem 
Geld  bezahlen. 

In  Quatzenheimy  wo  weit  und  breit  kein  Wald  ist,  geht 
das  Holen  des  Meßtibaums  besonders  umständlich  vor  sich.  Die 
Burschen  haben  sich  im  Tanzwirtshaus  versammelt,  wo  jeder 
einen  Liter  Wein  erhält.  Nach  Feierabend  setzen  sie  sich  auf 
bereitgehaltene  Wagen  und  fahren  oft  weite  Strecken  in  einen 


1  Mannhardt,    Der  Baumkultus    der  Germanen    und  ihrer 
Nachbar8tämme.  Berlin,  1875.  S.  422  ff.,  besonders  S.  454  f. 
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fremden  Bann,  bis  sie  den  ßaum  erreichen,  den  ein  Bursche 
schon  im  voraus  als  geeignet  ausj^esucht  hat.  Der  Meßtihuter 
hat  sich  der  Gesellschaft  angeschlossen  und  sein  Gewehr  czur 
Verteidigung»  mitgenommen.  Gin  Bursche  hat  eine  Laterne,  ein 
anderer  eine  Harmonika,  ein  dritter  eine  Axt  oder  eine  Säge. 
Lautlos  geht  es  an  die  Arbeit  des  Fällens,  und  der  zur  Strecke 
gebrachte  ßaum  wird  mit  den  Klängen  der  Harmonika  begrüßt. 
Dann  wird  er  aufgeladen,  und  in  flottem  Trabe  geht  es  nach 
Hause  zurück,  wo  im  Tanz  Wirtshaus  weiter  gezecht  wird. 

Im  Kirwegebiet  nördlich  des  Hagenauer  Forstes  nimmt  man 
ein  etwa  mannshohes  Tännchen.  In  Sieinselz  nennt  man  den 
Vorgang  das  «Holen  der  Kirwei».  Zu  Lemhach  wird  dabei  ein 
Fäßchen  Bier  getrunken.  Auf  die  Ausschmückung  dhs  Tänn- 
chens  legt  man  besondere  Sorgfalt.  Der  Stamm  wird  ganz  oder 
spiralf5rmig  geschält  und  mit  vielen  Bändern,  Papierflittern  und 
künstlichen  Blumen  behangen.  Vor  1870  waren  vielfach  Bänder 
in  französischen  Farben  dabei,  z.  B.  in  Höhchloch.  Auch  nach 
dem  Kriege  wurden  noch  mehrere  Jahre  lang  blau- weiß -rote 
Bänder  in  Lobsann  verwendet,  bis  sie  durch  die  Gendarmerie 
entfernt  und  verboten  wurden. 

Die  Herrichtung  des  Tännchens  oder,  wie  es  im  Volksmunde 
heißt,  des  Straußes  (in  N*fhweiler  bei  Wörth,  Fröschweiler  und 
Jägertal  ist  es  ein  (^Maien»,  in  Stiindtceiler  ein  cTänneb) 
geschieht  in  mehr  oder  weniger  idealer  Weise  am  Samsta^r 
Abend  oder  Nachmittag.  In  Langensulzhach  putzen  die  Maiden 
den  Strauß,  in  Görsdorf  haben  Hie  beiden  Meßlimaiden  das 
Vorrecht.  Die  Draclienbronner  und  Sleinselzer  Maiden  sind  so 
liebenswürdig,  die  nötigen  Bänder  zu  schenken,  während  die 
Burschen  den  Strauß  selber  schmücken,  um  sich  einen  Frei- 
trunk  zu  sichern.  Dasselbe  geschah  (bis  1862)  \n  Memmeishof en 
und  Meisental.  Zu  Hohweiler  ziert  ihn  der  Wirt.  Meistens 
besorgen  das  die  Burschen  im  Wirtshaus  oder  in  einem  Pri- 
vathaus, zu  Wingen  beim  Bürgermeister.  Vereinzelter  Weise 
ist  es  in  Weitersweiler  und  Sparsbach,  also  weitab  vom  Kirwe- 
gebiet, ebenfalls  gebräuchlich,  daß  die  Maiden  am  Meßtisamstag 
im  Tanzsaal  einen  Maien  schmücken.  Wie  dieser  Brauch  gerade 
nach  Weitersweiler  und  Sparsbach  kam,  ließ  sich  nicht  er- 
mitteln. Lothringer  Sitte  ist  es  nicht. 

Der  Strauß  wird  in  der  Vornacht  zur  Kirwe  gewöhnlich 
im  Kirwewirtshaus  aufbewahrt,  so  in  Langensulzbach,  oder  in 
der  Scheune  eines  Conscrits  (Niedersteinbach),  oder  am  Ende 
des  Dorfs  (Lenibach),  auch  wohl  im  Keller  des  Bürgermeisters 
{Oberhofen,    Wingen). 

Er  dient  dazu,  an  der  Wirtschaft  ausgesteckt  zu  werden, 
worin  getanzt  wird.  Die  Gesamtheit  der  Dorfburschen  gibt  da- 
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durch  zu  erkennen,  daß  sie  es  ist,  die  die  Kirwe  .veranstaltet, 
sie  kennzeichnet  die  von  ihr  ausj^ewählte  und  gewürdigte  Wirt- 
schaft und  ehrt  sie  zugleich.  Der  Strauß  bleibt  aber  nicht  allein 
während  der  Kirwe,  sondern  solange  wie  er  überhaupt  hält.  Die 
Blumen  verblassen,  die  Bänder  zerfetzen  sich,  die  Nadeln  verlieren 
ihr  Grün  und  fallen  ab,  aber  der  Strauß  bleibt,  bis  ihn  ein  Wind- 
stoß mitnimmt,  nicht  selten  bis  zur  nächsten  Kirwe.  Schön 
sieht  das  nicht  gerade  aus.  Bis  vor  wenigen  Jahren  gab  es  noch 
viele  Wirtschaften,  die  kein  Schild  hatten,  und  der  Strauß  diente 
alsdann  dazu,  die  Dorfwir tschaft  als  solche  überhaupt  kenntlich 
zu  machen.  Dies  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  in  den  größeren 
Dörfern,  wo  mehr  als  eine  Wirtschaft  bestand,  alle  Wirte  sich 
einen  Strauß  aufstecken  ließen.  So  in  Khebiirg  und  Lobsann 
(bis  1885).  Seitdem  das  Gesetz  für  jede  Wirtschaft  ein  Namens- 
schild vorschreibt,  hat  der  Strauß  seine  praktische  Bedeutung 
eingebüßt.  Seit  einigen  Jahren  wird  er  denn  auch  immer  kleiner 
und  formloser  und  dürfte  bald  zu  einem  wirklichen  Strauß  zu- 
sammengeschrumpft sein.  Seine  volkstümliche  Bedeutung  wird 
aber  um  so  größer,  je  mehr  der  Brauch  des  Aufsteckens  in  Ab- 
gang kommt,  namentlich  weil  im  Gebiet  der  Kirwe  die  Verwen- 
dung von  gepflanzten  Maien  nicht  bekannt  zu  sein  scheint.  Nur 
in  Preuschdorf  fand  sich  die  Spur  eines  gepflanzten  Maibaums. 
Er  wurde  zuletzt  183'2  beim  Vortanz  und  zum  Stangenklettern 
der  Buben  benutzt. 

Das  Aufstecken  des  Straußes  erfolgt  zum  Teil  bereits  am 
Samstagabend  ohne  alle  Feierlichkeit.  Der  Kirwebursche  be- 
steigt eine  Leiter  und  befestigt  ihn  in  einem  bereits  vorhandenen 
Gestell,  nachdem  er  den  Strauß  des  Vorjahrs  entfernt  hat. 
Oder  er  nagelt  ihn  einfach  an  den  Eckbalken  an,  so  daß  er 
mit  der  Spitze  weit  hinaus  auf  die  Straße  ragt.  Diesem  Auf- 
stecken folgt  eine  Trinkerei,  die  entweder  der  Kirwebursche 
seinen  getreuen  Mitsteigerern  spendet  oder  die  der  Wirt  zum 
besten  gibt.  Manchmal,  so  in  Kleeburg  (bis  etwa  1870),  ist  ein 
Essen  auf  Kosten  des  Wirts  damit  verbunden.  In  Ingolsheim 
wird  am  Samstagabend  der  Kirwekuchen  versucht.  Dieses 
Trinkgelage  ist  allmählich  zur  Hauptsache  geworden,  so  daß  in 
vielen  Ortschaften  das  Aufstecken  des  Straußes  nicht  mehr  als 
Sitte  und  leider  oft  als  eins  der  spärlichsten  Ueberbleibsel  der 
alten  Kirwe,  sondern  als  Mittel  zur  Erlangung  eines  Freitrunks 
angesehen  wird.  So  in  Keffenach  und  Reimersweiler,  Zu  Bir- 
lenbach  sind  die  Burschen  schon  zufrieden  mit  einem  Glas 
Bier,  während  früher  (bis  1877)  auf  jeden  Tisch  eine  Flasche 
Wein  kam.  In  Neeweiler  n.  d.  Lauter,  Schaff  hausen  ^  Ober-  und 
Niederrödern,  Höfen,  Hatten  (1878),  Riitershofen,  Krötiweiler 
(1883)  und  Stundiveiler  ist  die  früher  blühende  Sitte  abgekommen. 
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In  einigen  Dörfern,  z.  B,  Hunspach,  NiederlaiUerhachy 
Weiler y  Scheibenhard  war  ein  Strauß  seit  Menschengedenken 
nicht  im  Gebrauch. 

Wesentlich  andere  Formen  hat  der  Maibaum  im  Meßtigebiet 
angenommen.  Dort  wird  gewöhnlich  eine  schlank  gewachsene 
Birke  als  (sMeßtimaieni»  oder  orMeßtibaum»  gewählt.  Da,  wo 
noch  die  Sitte  des  Kletterbaums  üblich  ist,  gibt  man  der  Pappei 
den  Vorzug.  Ist  der  Maien  eingebracht,  so  schmücken  ihn  die 
Burschen  mit  frischen  Blumen,  Bändern  und  Gold flittern,  manch- 
mal mit  einer  Fahne.  In  Dunzenheim  bammeln  regelmäßig  einige 
Rettige  daran,  in  Meisheim  Gurken  oder  Kürbisse.  Der  Mels- 
heimer  Meßti  wird  daher  spotl weise  der  a Meisner  Gagummer- 
ineßti»  genannt.  Der  Meßti maien  als  Kletterbaum  wird  geschält 
und  mit  allerlei  Gaben  (Göwe)  für  die  schulpflichtigen  Jungen 
behangen :  Hosenträger,  Strümpfe,  Taschentücher,  ein  Porte- 
monnaie, eine  Mütze,  ferner  Eßwaren,  Knackwürste,  ein 
Kranz  «Servila»  (Gervelatwürste),  eine  ganze  LionerwursI, 
Wecken,  Kuchen  und  Bretzeln.  In  manchen  Gemeinden  sieht 
man  auch  das  zum  Heraustanzen  bestimmte  Halstuch  daran, 
z.  B.  in  Bläsheim  1886.  Nicht  selten  wird  der  Maien  mit  Eiern 
behangen,  und  groß  ist  nachher  die  Enttäuschung  des  kletter- 
gewandten Buben,  wenn  er  die  Entdeckung  macht,  daß  sie  aus- 
geblasen sind.  In  Kolbsheim  fanden  die  Buben  1900  leere  Soda- 
fläschchen,  statt  der  erhoflften  Limonade.  Oft  ist  der  Preis  die 
Mühe  des  Hinaufkletterns  nicht  wert;  aber  manchmal  hängen 
auch  schöne  Gaben  dran,  so  in  Schiltigheim  in  den  letzten 
Jahren  regelmäßig  ein  stattlicher  Schinken. 

Der  Meßti  maien  wird  ohne  weitere  Feierlichkeit  auf  der 
Tanzwiese  oder  auf  einem  freien  Platz  im  Dorfe  oder  mitten 
auf  der  Straße  gesetzt,  wo  regelmäßig  auch  nachher  der  Vor- 
tanz stattfindet  und  an  den  sich  die  schönsten  Erinnerungen 
der  Alten  knüpfen.  Oft  ist  es  der  Platz  vor  dem  Gemeinde- 
hause,  so  in  Lampertheim,  Dunzenheim^  Bingendorf,  In 
Schweig  hausen  findet  der  Maien  seinen  Platz  im  Hofe  der  Tanz- 
wirtschaft. In  Meisheim,  wo  die  Kirche  gegenüber  dem  Ge- 
meindehaus steht,  erhob  der  Pfarrer  mehrmals  Widerspruch 
wegen  des  unpassenden  Platzes.  Nach  einigem  Widerstand  wurde 
der  Maien  schließlich  ans  Dorfende  verpflanzt.  In  Winzenheim 
werden  unter  dem  Maien  einige  Flaschen  Wein  vergraben  und 
nachher  beim  Entfernen  des  Baums  ausgetrunken. 

Nachdem  der  Maien  gesetzt  ist,  begeben  sich  die  Bur- 
schen unter  Jauchzen  und  Freudengeschrei  nochmals  ins  Tanz- 
wirtshaus zurück,  wo  sie  den  Abend  mit  einem  Trunk  be- 
schließen. 

Aber   während    der  Nacht  muß  der  Meßtibaum   von  einer 
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zuverlässigen  Person  bewacht  werden,  sonst  klettern  die  ßuben 
hinauf  und  plündern  ihn  ohne  weiteres.  Die  Sitte  des  Maien- 
setzens ist  in  der  letzten  Zeit  schon  ganz  erheblich  in  Abgang 
gekommen.  Manchmal  haben  die  Wegemeister  sich  in  klein- 
licher Weise  wegen  Beschädigung  der  Straße  beschwert,  so  1899 
in  Hangenbieten.  Bei  der  Errichtung  eines  Kletterbaumes  denkt 
man  gewöhnlich  überhaupt  nicht  mehr  an  die  alte  Sitte  des 
Meßtibaums. 

Unabhängig  vom  Meßtimaien  hat  der  Tanzwirt,  oft  auch 
die  ändern  Wirte,  einen  mächtigen  Maien  vor  dem  Hause  auf- 
gepflanzt. 

Beim  Aufziehen  des  Meßti  wird  im  Meßtigebiet  ein  Maien 
im  allgemeinen  nicht  mitgefuhrt.  Vereinzelt  geschieht  dies  in 
ßtäsheim,  ferner  in  Buchsweüer^  wo  der  Zug  durch  zwei  Maien- 
träger rechts  und  links  von  der  Musik  eröffnet  und  durch  einen 
Maienträger  geschlossen  wird,  außerdem  in  Weiiersioeüer  und 
Sparsbach,  wo  man  ihn  nachher  auf  dem  Dach  des  Tanzhauses 
aufsteckt. 

Gleich  nach  Beendigung  des  Festes  wird  der  Meßtibaum 
von  den  Angehörigen  des  Meßtiburschen  oder  dem  Tanzwirt 
oder  irgend  einem  armen  Mann,  dem  er  geschenkt  wurde,  ent- 
fernt und  der  Boden  wieder  eingeebnet. 

Andern  Festschmuck  als  den  Maien  zeigen  die  Dorfstraßen 
am  Meßti  nicht.  Was  sonst  noch  etwa  in  dieser  Hinsicht  «ge- 
schieht, ist  neuzeitliche  Zutat,  gewöhnlich  Wirtsreklame,  und 
hat  keinen  Wert  für  die  Sitte. 


Das  Fest  in  der  Familie. 

Die  Gastfreundschaft  war  von  jeher  einer  der  hervor- 
stechendsten Charakterzüge  des  Elsässers.  Der  elsässische  Land- 
bewohner bewirtet  gern,  aber  nicht  oft,  und  der  Meßti  ist  bei 
vielen  das  einzige  Freuden-  und  Erholungsfest,  das  Verwandten 
und  Bekannten  von  nah  und  fern  die  Gelegenheit  bietet,  sich 
den  seltenen  Tafelgenüssen  hinzugeben.  Wenn  nach  außen  der 
Meßti  schon  ganz  verschwunden  ist,  sind  die  Tischfreuden  noch 
das  einzige  Ueberbleibsel  aus  früherer  Zeit.  Es  läßt  sich  aber 
nicht  leugnen,  daß  die  Sitte,  sich  am  Meßli-Sonn\ag  zu  fest- 
lichem Familienessen  zu  versammeln,  schon  erheblich  zurück- 
gegangen ist.  Einzelne  Striche  unseres  Gebiets  sind  dafür  be- 
kannt, daß  dort  noch  viel  Auswärtige  am  Familientisch  er- 
scheinen, so  insbesondere  die  lothringischen  Gebirgsdörfer,  die 
altbanauischen  Dörfer  zwischen  Buchsweiler    und  Niederbronn, 
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die  Gegend  um  Ingolsheini  und  Oberseebach,  sowie  der  ge- 
birgige Teil  des  Kreises  Molsheim,  wo  auch  immer  Gäste  aus 
Frankreich  geladen  sind.  Sonst  pflegt  man  einen  Meßti  nicht  regel- 
mäßig zu  <icgeben»,  sondern  bloß  von  Zeit  zu  Zeit  und  nament- 
lich wenn  heiratsfähige  junge  Leute  in  der  Familie  sind. 

Vom  Volk  werden  alle  auswärtigen  Gäste,  selbst  wenn  es 
nahe  Verwandte  sind,  als  «Fremdem»  bezeichnet.  Fremde  sind 
wohl  am  Meßti  stets  da,  schon  die  Hanauische  Kirchenord nuog 
von  1659  erwähnt  (S.  92)  die  Freunde  und  Gäste.  Aber  die 
großen  üppigen  Essen  gehen  im  allgemeinen  zurück.  Die  An- 
schauung, daß  es  eine  Schande  ist,  am  Meßti  keine  Gäste  zu 
habeu,  ist  allmählich  Erwägungen  materieller  Art  gewichen. 
Die  Zeiten  sind  vorbei,  wo  die  Fremden  in  solcher  Menge  er- 
schienen, daß  sie  in  den  Stuben  auf  dem  Fußboden  schlafen 
mußten.  Während  man  sich  früher  eine  Ehre  daraus  machte, 
die  Verwandten  aus  der  näheren  Nachbarschaft  am  Sonntag  vor 
dem  Meßti  persönlich  einzuladen,  geschieht  dies  heute  durch 
eine  Postkarte.  Eine  besondere  Art  von  Gästen  sind  für  die 
Wirte  die  Lieferanten,  der  Biersieder  und  der  Metzger.  Es 
sind  gewöhnlich  trinkfeste  Herren,  die  die  Gesellschaft  erhei- 
tern und  naturlich  die  Gelegenheit  benützen,  um  recht  viel 
zu  verzehren.  Um  sie  scharen  sich  in  der  Regel  alle  die, 
die  ihren  eigenen  Geldbeutel  nicht  gern  öffnen,  aber  um  so 
lieber  trinken  und  lachen,  und  sie  kommen  dabei  reichlich  auf 
ihre  Rechnung. 

Wenn  eine  Familie  einen  Meßti  «giht»,  so  geschieht  dies 
am  Meßti-Sonntag,  der  überhaupt  der  Tag  der  «Fremden»  ist. 
Das  Mittagmahl  ist  dann  ein  großartiges,  ja  ein  verschwende- 
risches Essen,  wie  bei  einer  großen  Hochzeit.  Die  Bewirtung 
der  Gäste  geschieht  im  Uebermaß  und  kennt  keine  Grenzen. 
Es  wird  aufgetragen,  daß  die  Tische  beinahe  brechen.  Die 
hanauischen  Presbyterialprolokolle  des  18.  Jahrhunderts  wim- 
meln von  den  beiden  geläufigen  Ausdrucken  «Fressen  und 
Saufen»,  und  schon  die  Hanauische  Kirchenordnung  von  1659 
erwähnt  bei  den  Meßlagen  (S.  91)  «das  üppige  fressen  und 
sauffen»  und  (S.  96)  die  «immodicae  commessationes  et  ingur- 
gitationes  in  tabernis».  An  diesem  Tage  werden  alle  LiebUngs- 
speisen  des  Landbewohners  aufgetragen.  Suppe  und  Rindfleisch 
mit  Meerrettig,  Bratwurst  mit  Kohl,  Kalbs-  und  Schweinekeule 
fehlen  wohl*  nie.  Im  Kreis  Weißenburg  werden  nach  dem 
Rindfleisch  die  unvermeidlichen  Fleischknöpfle  mit  weißer  Sauce 
gegessen,  im  Hanauischen  gibt  es  meistens  Markknöpfle  in  der 
Suppe.  Früher  öfters  als  jetzt  wurden  alle  Genüsse  des  Schlacht- 
festes mit  dem  Meßti  verbunden.  Es  haben  aber  noch  die  altha- 
nauischen  Dörfer  den  Ruf  des   außergewöhnlich    fetten  Essens 
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und  der  vielen  Gänge.  Beliebte  Gun^fe  sind  außer  den  bereits 
aufgezählten  :  Fricasse,  Colelettes,  in  der  Jagdzeit  Hasenpfeffer, 
in  Lothringen  Geflögel,  und  besonders  häufig  in  der  letzten 
Zeit  Kaninchen.  Und  schon  dringt  die  cHerrenmode»  in  die 
bäuerlichen  Küchen  ein,  so  daß  «Suppenpastetchen»  und  Filet 
k  ta  jardini^re  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Bei 
diesen  allgemeinen  Andeutungen  mag  es  sein  Bewenden  haben, 
lieber  das  Gebäck  war  schon  die  Rede. 

In  manchen  Dörfern  wird  der  den  Taglöhnern  zukommende 
Erntebraten,  der  auch  vielfach  Erntegans  genannt  wird,  mit 
dem  Meßti  verbunden.  Die  Taglöhner  erhöhen  dann  ihre 
Festesfreude  duroli  ein  gutes  Essen,  das  ihnen  sonst  versagt 
geblieben  wäre,  und  bei  der  Dienstherrschaft  geht  es  «in  einem 
hin».  So  sind  beide  Teile  zufrieden.  Im  Unterland  kommen 
die  «Wingertsleute»,  die  Leute,  die  in  andern  und  oft  entfernten 
Gemeindebännen  die  Reben  bauen,  am  Kirwe-Sonntag,  um 
ihren  Reblohn  in  Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  regelmäßig 
zum  Essen  zugezogen,    auch    ohne  vorhergegangene  Einladung. 

Ist  das  Essen  vorbei  —  oft  war  es  eine  lange  Sitzung  — , 
so  gehen  die  Frauen  spazieren,  sie  besuchen  Bekannte  im 
Dorf  oder  sie  plaudern  im  Hause  selbst  oder  im  Garten.  Die 
Männer  besichtigen  die  Ställe  und  die  Scheunen,  dann  gehen 
sie  ins  Wirtshaus,  wohin  ihnen  die  tanzlustige  Jugend  schon 
vorausgeeilt  ist.  Dort  wird  Bier  getrunken,  eine  Zigarre  ge- 
raucht und  über  Landwirtschaft  geplaudert.  Selten  bleiben 
heutzutage  «Fremde»  über  Nacht,  denn  am  nächsten  Tage 
müssen  sie  wieder  im  Feld  arbeiten.  Noch  ein  kurzer  Imbiß 
in  der  Familie,  und  man  fahrt  oder  geht  wieder  ins  Heimats- 
dorf zurück.  Jede  auswärtige  Familie  erhält  als  Geschenk 
einen  Kugelhopf  oder  einen  Kuchen,  manchmal  auch  eine 
Torte,  die  in  eine  «Salfete»  gebunden  oder  in  ein  «Säckel»  ge- 
steckt werden. 

Die  Gastfreundschaft  erstreckt  sich  auch  auf  Ortsarme  und 
zufällig  oder  absichtlich  des  Wegs  ziehende  Bettler.  Man  gibt 
ihnen  Kuchen,  Fleisch  und  Wein  in  der  Küche  oder  in  der 
«Haus^re»,  dem  Hausgan«;.  Sogar  die  verhaßten  Zigeuner,  die 
in  den  letzten  Jahren  den  Bauer  so  sehr  belästigen,  werden 
am  Meßti  nicht  abgewiesen  und  ebenfalls  beschenkt,  aber  vor- 
sichtigerweise mit  dem  Essen  sogleich  höflich  aus  dem  Hofe 
gewiesen. 

Zu  Hördt  werden  die  fremden  Gäste  im  Wirtshaus  bewirtet. 

In  Lothringen,  so  besonders  in  St.  Johann-K.urzerodfiy 
laden  .sich  die  Familien  desselben  Dorfes  gegenseitig  zum  Essen 
ein,  und  die  Schmausereien  dauern  oft  die  ganze  Woche  hin- 
durch bis  zum  Nachmeßti-Sonntag. 
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Gottesdienst  für  die  Verstorbenen. 

Im  katholischen  Sundgau  und  in  Lothrin^^en  herrscht  viel- 
fach der  Brauch,  daß  am  ersten  oder  zweiten  Festtage  Tor 
Beginn  der  weltlichen  Freuden  eine  kirchliche  Totenfeier,  ähn- 
lich wie  an  Allerheiligen  und  Allerseelen,  at)gehalten  wird. 
Die, Feier  wird  durch  Trauergeläute  am  Vorabend  eingeleitet 
und  mit  dem  Besuch  der  frisch  geschmückten  Gräber  be- 
schlossen. Möglicherweise  handelt  es  sich  hier  vorzugsweise 
um  das  von  Pius  VII.  angeordnete  allgemeine  Kirchweihfesl 
(anniversarium  dedicalionis  templorum).  Nähere  Nachforschungen 
würden  die  Grenzen  dieser  Arbeit  überschreiten.  Nur  in 
yiederrö'iera  besteht  die  Silte,  am  zweiten  Kirwetag  morjrens 
ein  feierliches  Seelenamt  für  alle  Abgestorbenen  der  Pfarrei 
abzuhalten. 


Das  Holen  der  Kirwe.  Das  Aufziehen.  Der  Me£ti- 
hammel.  Der  Oeschenklebkuchen.  Der  Vor- 
tanz. Der  Kletterbaum.  Das  Aufstecken  des 
Straußes. 

Der  Verlauf  des  «Aufziehens»  ist  im  ganzen  19.  Jahr- 
Iwindert  und  noch  heute  kurz  der  :  Vom  Tanzhaus  zum  Bürger- 
meister, hierauf  Vortanz,  dann  zum  Tanzhaus  zurück.  Innerhalb 
dieses  Rahmens  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
Sitten  verschmolzen,  die  sich  innerlich  nicht  trennen  lassen 
und  die  auch  vielfach  vom  Volke  unter  dem  Gesamtbegriff 
«Aufziehen»,  nach  Stöber  *  1857  «Umgang»,  vereinigt  werden. 
Das  Aufziehen  ist  zuerst  nachgewiesen  in  ZabernJ^  und  zwar 
lange  vor  1651,  auf  dem  Lande  erstmalig  1737  zu  Alteckendorf  .^ 

Im  Gebiet  der  Kirwe,  ferner  in  den  Meßtidörfem  Weiters- 
weiler  (bis  1876),  Sparsbach  und  Berlingen  wird  bereits  am 
Vorabend  die  Kirwe  «versteckt»  oder  «vergraben».  Ein  Bursche 
vergräbt  heimlich  auf  einer  Wiese  oder  in  einem  Garten  eine 
mit  W«in  gefüllte  Flasche,  früher  einen  Krug.  Am  Sonntag 
nach  dem  Nachmittagsgottesdienst  versammeln  sich  die  Burschen 
im  Tanzhaus.  Nach  kurzem  Trunk  ziehen  sie  mit  dem  Strauß 
und  der  Musik  aus,  die  Schulkinder  hinten  drein,  um  die  «Kirwe 


1  Stob  er,  Der  Kochersberg,  Mülhausen,  Risler,  1857.  8.  57.  — 
«  Adam,  Der  Zaberner  Meßtag,  Zabern,  Gilliot,  1901,  S.  35.  — 
8  Presbyterialprotükoll   vom  5.  Nov.  1737  im  dortigen  Pfarrarchiv. 
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zu  holen».  Am  Strauß  sind  die  Gegenstände  befestigt,  die  am 
zweiten  Kirwetag  ausgelanzt  werden  sollen,  in  der  Regel  ein 
Halstuch  und  ein  Hut,  so  in  Hatten  bis  1853,  Schwabweiler 
bis  1862.  Hölschloch  vor  1870,  Trimbach  bis  1882,  Kühlen- 
dorf  bis  1899,  Mitschdorf  bis  19l)ü,  in  Görsdorf  noch  heute. 
In  Oberseebach  (bis  1840)  und  in  Surbury  (ins  1853)  hing 
außer  dem  seidenen  Halstuch  noch  die  damals  modische  kost- 
bare Pelzkappe  am  Strauß.  Die  Burschen  springen  und 
schwenken  ihre  Hute.  Einer  von  ihnen  hat  eine  Hacke.  In 
Lemback  wird  außerdem  ein  Kuchenbrett*  mijgetuhrt,  woran 
ein  Zimmtkuchen  genagelt  ist,  ferner  ein  ßackofenbesen  und 
ein  Kugelhopf.  Gewöhnlich  haben  die  Burschen  weingeföllte 
Flaschen,  und  alle  Gegenstände  sind  mit  roten  Bandern  ge- 
schmückt. 

Die  Flasche  wird  rasch  ausgegraben.  Nicht  selten  gibt 
es  aber  eine  Enttäuschung,  wenn  nämlich  von  pfifügen  Jungen 
die  Begräbnisstelle  vorher  erspäht,  ihres  Inhalts  beraubt  und 
wieder  sorgfältig  zugedeckt  war.  Mit  der  Flasche  geht  d«r  Zug 
zum  Burgermeister,  wo  wir  ihm  spater  wieder  I>egegnen 
werden,  und  macht  ihm  Meldung,  daß  die  Kirwe  «geholt»  ist. 
Das  Ausgraben  der  Kirwe  ist  auch  in  der  Pfalz  und  in  Loth- 
ringen gebräuchlich. 

In  einzelnen  Kirwedörfern,  so  in  Niederlauterbach  und 
Klimbachy  ist  das  Holen  der  Kirwe  in  Abgang  geraten.  Im 
Meßtigebiet  ist  der  Brauch  überhaupt  unbekannt,  und  dort  wird 
gleich  nach  der  Kirche  der  Meßti  vom  Tanzhause  aus  «aufge- 
zogen». Das  ist  das  erste  Haupt-  und  Schaustück  des  Festes, 
das  in  unserem  ganzen  Gebiet  üblich  ist.  Der  Zug  nimmt 
vor  dem  Tanzhause  Aufstellung.  An  die  Spitze  tritt  der  Meßti- 
hüter.  Er  geht  in  Hemdärmeln  und  in  weißer  Schürze  (Wand- 
fürtüchel  oder  Meßtischürzel),  trägt  ein  Gewehr  und  hat  im 
Knopfloch  einen  Löffel.  Gewehr  und  Löffel  sind  mit  einem 
roten  Band  oder  einem  Blumensträußchen  geschmückt.  Seltener 
hat  er  einen  reichverzierten  Tambourmajorstock,  so  in  Bits- 
Weiler  Hinter  ihm  kommt  ein  Bursche  init  einer  zinnernen 
Platte  und  dem  Geschenklebkuchen  oder  dem  statt  dessen  üb- 
lichen Geschenk  für  den  Bürgermeister.  In  manchen  Dörfern 
trägt  er  das  zum  Heraustanzen  bestimmte  Halstuch  und  den 
Hut  voraus. 

Früher  allgemeiner  als  jetzt  wurde  der  Meßtihammel  an 
der  Spitze  des  Zuges  geführt.  Er  ist  mit  Blumen  und  Bändern 
bekränzt  und  gleichfalls  zum  Heraustanzen  oder  zum  Ausspielen 

*  So  auch,  in  Mühlhausen  bei  Wiesloch  in  Baden  (E.  H.  Meyer, 
Deutsche  Volkskunde,  Straßburg,  Trübner,  18i)8.  S.  232). 
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bestimmt.  In  diesem  Zusammenbange  werden  wir  ihm  später 
wieder  begegnen.  Der  Hammel  war  wohl  früher  ein  heidnisches 
Opfertier,  dient  aber  in  der  neueren  Zeil  einfach  zur  Schau- 
stellung im  Hinblick  auf  das  Heraustanzen.  Heute  wird  er 
wohl  bloß  noch  in  Winzenheim  und  in  Buchsweiler  mitgeführt, 
früher  auch  u.  a.  in  Vendenheim,  Wolfisheim^  Lampertheim^ 
Schiliigheirny  Bischheimy  Grafenstaden  und  Biberkirch,  In 
ßuch^  weiter  ist  der  Gedanke  an  die  Verspeisung  des  Hammels 
noch  weiter  entwickelt,  indem  er  durch  vier  Burschen  mit 
Metzgergeräten  »geführt  wird.  Zu  Kolbsheim  fand  einmal  der 
Meßtihammel  keinen  Geschmack  am  Lärm  und  an  der  Musik. 
Kr  riß  sich  los  und  lief  weg.  Seitdem  ist  die  Sitte  dort  abge- 
kommen. 

Nun  kommt  die  Musik,  etjenfalls  mit  Löffeln  im  Knopfloch 
und  mit  band ergesch muckten  Instrumenten.  Es  folgt  der 
Meßtibursch  i  mit  einem  großen  künstlichen  Strauß  am  Hut, 
weißer  Schürze  und  Löffel  im  Knopfloch.  Er  führt  am  Arm 
das  Meßtimaide  in  weißer  Schürze,  das  durch  Bänder  oder 
durch  einen  auf  der  Brust  weithin  leuchtenden  Stern  von  grän 
und  rot  gesträußellem  Sammet,  nicht  selten  5  Ellen,  kenntlich 
ist.  All(!  AnschafTungen  hat  der  Meßtibursch  gemacht,  nur  der 
Strauß  ist  ein  Geschenk  des  Meßtimaide.  Auch  die  Löflel 
sind  sein«  Die  Musikanten  nehmen  aber  gewöhnlich  die  ihrigen 
mit  nach  Hau<e.  Die  Bedeutung  der  Löffel  ist  dunkel.  Hinten 
drein  kommen  die  Burschen  in  breiten  Reihen,  dann  die 
Maiden  ebenso,  Arm  in  Arm. 

Ein  Schuß  des  Meßtihüters,  und  unter  den  Klängen  eines 
flotten  Marsches,  mit  Jauchzen  und  Jubelgeschrei  setzt  sich 
der  fröhliche  Zug  in  Bewegung.  In  manchen  Gemeinden,  so 
in  Balbronn  und  Eitzheim,  marschieren  die  Gestellungspflich- 
tigen der  Jahresklasse  geschlossen  und  in  weißen  Hosen  an  der 
Spitze  des  Zuges,  in  Kallenhausen  hatten  sie  früher  das 
alleinige  Vorrecht  des  Aufziehens.  In  Niederbronn  und  Brumaih 
und  wohl  noch  in  anderen  Gemeinden  beteiligte  sich  in  den 
1830er  und  i84Der  Jahren  die  Garde  nationale  am  Aufziehen. 
Zu  Klingenthaly  wo  früher  eine  staatliche  Waffenfabrik  bestand, 
trugen  alle  Burschen  schwarzen  Rock  und  Zylinder,  und  eine  Ab- 
teilung mit  Gewehr  gab  während  des  Zuges  Freudenschüsse  ab. 
Jeder  Bursche  hat  eine  mit  Wein  gefüllte  Flasche  oder  Karafe  mit 
rotem  Bandchen  und  darübergestülptem  Trinkglas.  Früherwaren 


1  Nachträglich  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  in  ßnsklösUrU 
in  Schwaben,  ähnlich  wie  im  Elsaß,  die  Stelle  eines  «Eirbebaa» 
versteigert  wird  iBirlinger.  Aus  Schwaben.  Wiesbaden, 
Killinger,  1874.  II,  S.  127f..\ 
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es  Zinnkannen,  heute  sind  es  schon  Wirtsflaschen.  Die  Burschen 
binden  manchmal  ihr  Taschentuch  um  den  Flaschenhals  und 
schwingen  die  Flasche  im  Kreise  herum,  und  sie  gelten  als  be- 
sonders geschickt,  wenn  kein  Tropfen  herausQießt.  Während 
des  Marsches  wird  dem  Wein  tüchtig  zugesprochen,  denn 
über  dem  Jauchzen  bekommt  man  Durst,  und  nach  einem 
gutem  Schluck  kann  man  auch  wieder  besser  jauchzen.  Und 
im  Vorübergehen  bieten  die  Burschen  dem  oder  jenem  einen 
flüchtigen  Trunk  an,  und  geizige  Zuschauer  bekommen  nicht 
selten  unter  maßlosem  Gelächter  der  ganzen  Burschenschaft 
Wasser  oder  Essig  zu  trinken. 

Und  weiter  geht  der  Zug,  die  Schuljugend  singend  und 
jauchzend  hinten  drein.  Die  Fenster  fliegen  auf,  hie  und  da  fallt 
wohl  ein  Blumentopf  heraus  und  geht  unter  unbändiger  Heiter- 
keit in  tausend  Scherben.  Ueberall  sieht  man  fröhliche  Ge- 
sichter, hört  man  Lachen  und  Scherzen  und  freudige  Zurufe. 
Am  Alltage  pflegt  jeder  Dorfbewohner  für  sich  zu  gehn,  jeder 
hat  seine  Arbeit,  und  man  kann  sagen,  daß  unsere  elsässischen 
Bauern  ihre  Pflicht  tun.  Die  Straßen  hallen  von  Peitschenknall 
und  den  Rufen  der  Arbeit  wieder,  welche  fleißige  Menschen 
an  ihren  Geräten  und  Gespannen  ausstoßen,  und  sogar  der 
ländliche  Gruß  atmet  nichts  als  Arbeit  und  Fleiß.  Heute  ist 
es  anders!  Rauschende  Musik  schlägt  an  das  Ohr.  Freude 
und  Lust  überall!  Die  Jugend  ist  einträchtig,  Arm  in  Arm, 
and  selbst  um  die  bedächtigen  Alten  schlingt  sich  heute  ein 
gemeinsames  Band,  das  Band  der  Freude,  des  Frohsinns,  der 
Lust.     Saure  Wochen,  frohe  Feste  ! 

Jetzt  biegt  der  fröhliche  Zug  in  den  Hof  des  Bürgermeisters 
ein.  £in  Schuß  des  Meßtihüters,  und  die  Musik  spielt  draußen 
im  Hof  eine  «Serenade»»,  während  der  Meßtibursch  und  das  Meßti- 
maide,  Burscheu  und  Maiden  in  die  Wohnstube  des  würdigen 
Dorfoberhauptes  eintreten.  Bei  schlechtem  Wetter  geht  die 
Musik  mit  hinein.  Der  Bürgermeister  hat  sein  Gesicht  schon 
zu  freudigem  Lächeln  verklärt,  und  alsbald  überreicht  ihm  der 
Meßtibursch  mit  einer  artigen  Ansprache  eine  zinnerne  Platte 
mit  eingravierten  Anfangsbuchstaben,  darauf  einen  großen 
Lebkuchen,  das  Meßtiangebinde  der  DorfburschenschafL 
Manchmal,  so  in  Ingenheim  ^  erhält  auch  die  Frau  des 
Bürgermeisters  einen  Kuchen.  Dann  schenken  die  Burschen 
aus  ihren  Flaschen  ein  und  trinken  mit  dem  Bürgermeister 
Gesundheit.  Dieser  dankt  und  gibt  dem  Meßtiburschen  ein 
Trinkgeld,  z.  B.  3—5  Mark.     Wiederum    setzt   die  Musik  ein, 


»  Vgl.  Kassel,  Die  Serenade,  in   der  Eis.  Lothr.   Gesang-   u. 
Mosikzeitung  1908,  S.  205 ff ,  mit  Musikproben. 
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und  der  Burgermeister  tanzt  mit  dem  Meßtimaide  «drei  allein». 
Nun  gibt  er  die  otfizielle  Erlaubnis  zum  Abhalfen  des  Meßti, 
der  dadurch  eröffnet  ist.  Fragt  ihn  der  Meßlibursch  nach  der 
Feierabendstunde,  so  erwidert  er  nicht  selten  in  wohlwollender 
Weise,  die  jungen  Leute  mögen  nur  tanzen,  solange  sie  wollen, 
aber  keine  «Sauerei»  machen.  Darunter  versteht  er  Streit  und 
übermäßigen  Lärm.  Nachdem  noch  die  Flaschen  aufs  Neue 
gefüllt  sind,  zieht  man  mit  vielem  Dank  von  dannen  zum  Bei- 
geordneten, wo  sich  das  nämliche  Spiel  wiederholt.  In  Bai- 
hronn  (1900)  rucken  die  Burschen  mit  leeren  Weinkannen  an. 
Sie  lassen  sie  sich  zuerst  füllen  und  nehmen  einen  Trunk  in 
die  Runde,  ehe  die  Serenade  beginnt. 

Früher  bekam  auch  der  Ortspfarrer  eine  Serenade,  die 
sich  in  etwas  einfacherer  Form  auf  der  Straße  hielt,  so  bis 
1836  in  Uhlweiler,  bis  1853  in  Weyersheim,  bis  4859  in 
Dimzenheiniy  bis  1882  in  Ohermodern  und  bis  in  die  aller- 
letzten Jahre  in  Hör  dt,  Lichtenberg  und  Mietesheim.  Der 
Meßtibursch  erhielt  dafür  das  übliche  Trinkgeld.  Der  Dunzen- 
heimer  Pfarrer,  mein  verstorbener  Großvater  (f  1859),  pflegte 
dann  herauszutreten,  den  jungen  Leuten  einen  fröhlichen  Tag 
und  viel  Vergnügen  zu  wünschen  und  sie  in  väterlicher  Weise 
vor  Ausschreilungen  zu  warnen.  Uebrigens  wurde  1905  die 
Serenade  in  Dunzenheim  wieder  eingeführt  und  angenommen. 
Auch  der  Lehrer  bekommt  manchmal  eine  Serenade,  in  Görs- 
dorf rejfel mäßig  der  Förster. 

Wir  verweilen  hier  bei  dem  Lebkuchen,  der  südlich  der 
Breusch  als  Gesehen kiebkuchen,  seltener  Geschenkkuchen  be- 
zeichnet wird.  Er  war  früher  nebst  der  Zinnplatte  das  allge- 
mein übliche  Geschenk  in  unserem  Gebiet.  Der  Brauch  be- 
steht seit  Menschengedenken,  und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl, 
wenn  wir  ihn  als  ein  Ueberbleibsel  der  Abgabe  ansehen,  die 
die  Herrschaft  für  die  Verleihung  des  Kirch weihschutzes  zu 
beanspruchen  hatte.  Die  feierliche  Ueberreichung  an  den 
Burgermeister  als  den  Vertreter  der  Herrschaft  ist  dann  im 
Laufe  der  Zeit  dem  Volksbewußtsein  in  ihrer  Bedeutung  ver- 
loren gegangen  und  als  Mittel  zum  Zwecke  des  Gelderwerbs 
umgedeutet  worden.  Auf  diese  Weise  trat  das  Trinkgeld  der 
Besckenkten  in  den  Vordergrund  und  ließ  die  Sitte  verblassen 
oder  entarten.  So  bringen  die  Meßtiburschen  von  Birkenwald 
und  von  Fröschwailer  dem  Bürgermeister  und  dem  Beigeord- 
neten in  aller  Stille  den  Lebkuchen.  In  Allenweiler  tun  dies 
mehrere  Burschen  und  bringen  überdies  noch  ihre  leeien 
Flaschen  zum  Füllen  mit.  Zu  Mittelberg  heim  überreicht  ihn 
der  Gemeindediener  unter  Vorantritt  der  Musik.  Fast  allent- 
halben   ist   die  Zinnplatle    in  Wegfall    gekommen.     Auf  einem 
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gewöhnlichen  Teller  wird  der  Lebkuchen  in  Morshronn  (bis 
1882)  überreicht,  und  in  Olwisheim  bekommt  der  Bfirger- 
meisler  zwar  noch  seine  Serenade,    aber  kein  Geschenk  mehr. 

Andererseits  ist  im  südlichen  Teil  unseres  Gebietes  die 
Ueberreichung  von  Lebkuchen  vervielfältigt  worden  und  mancher 
Orten  geradezu  in  einen  Unfug  ausgeartet.  Jeder,  der  ein  Trink- 
geld gibt,  bekommt  einen  Lebkuchen,  dessen  sinnige  Bedeutung 
somit  ganz  verwischt  wurde,  und  so  sank  auch  der  begleitende 
Meßtizug  zu  einem  bloßen  Musikständchen  ohne  andere  Sitte 
herab.  Einen  besonders  großen  Beirieb  im  Absetzen  solcher 
Lebkuchen  zeigen  Dorlisheim  und  Grendelbruch ,  ferner 
Hangenhieten  (noch  1891)),  Bläsheim,  Kolbsheiin,  Klingenllial, 
Mühlbach  und  Lingolsheim.  Da  bekommen  die  samtlichen 
Ratsmitglieder,  der  Pfarrer,  der  Lehrer,  die  Beamten  und 
wohlhabenden  Bürger  und  die  Wirte  Lebkuchen,  die  in  mehre- 
ren großen  Waschkörben  im  Festzuge  mitgeführt  werden.  In 
LingoWieim,  wo  die  Namen  der  zu  Beschenkenden  in  Zucker- 
buchstaben auf  dem  Lebkuchen  prangten,  setzte  1897—1903 
der  Meßtisteigerer  150—200  Stück  ab  und  erhielt  durchschnitt- 
lich 3  M.  Trinkgeld.  1904  wurde  der  Unfug  abgeschafft.  In 
Klingenthal  gab  es  gar  6 — 15  M.  Trinkgeld.  Zu  Winzenheiin 
erhält  der  Bürgermeister  einen  Lebkuchen,  der  den  halben 
Tisch  bedeckt. 

Immer  mehr  aber  kommt,  da  es  sich  ja  bloß  um  ein 
Trinkgeld  handelt,  der  Brauch  auf,  ein  beliebiges  Geschenk  zu 
machen.  Man  läßt  den  Lebkuchen,  der  nicht  in  jedem  Dorf 
gebacken  werden  kann,  im  Stich  und  schenkt  eine  Biskuittorte, 
in  Buchsweiler  einen  Kugelhopf,  im  Ackerland  ganz  all-remein 
Geschirr,  so  in  QaalzenUeim  Teller  oder  ein  Krügel,  in  Ber^leit 
ein  Bier-,  Wein-,  Kaffee-  oder  Liqueurservice. 

Und  nun  geht  der  Zug,  nachdem  die  Lebkuchen  über- 
reicht sind,  in  ungebrochener  Fröhlichkeit  nach  dem  Meßti- 
baum,  wo  bereils  eine  große  Zuschauermenge  versammelt  ist. 
Nicht  selten  steht  der  Baum  auf  einer  Wiesje,  so  noch  heute 
in  Alteckendorf  und  Schwindratzheim.  Die  Musik  schwenk I 
ein,  der  Kreis  schließt  sich,  die  Burschen  stärken  sich.  Eiu 
Schuß  des  Meßlihuters,  es  beginnt  der  Vortanz.  Darunter  ist 
der  erste  Tanz  zu  verstehen.  Zunächst  tanzt  der  Meßlibursch  mit 
dem  Meßtimaide  «drei  allein»,  dann  erfolgen  drei  allgemeine 
Tänze,  oft  auch  noch  mehr.  Die  Burschen  holen  ihre  Tänze- 
rinnen nicht  selbst,  sondern  lassen  sie  sich  durch  den  Meßli- 
hüter  aus  der  Reihe  zuführen.  Er  bekommt  dafür  ein  Trink- 
geld. Kein  Maide  darf  ihm  absagen,  auch  wenn  es  nicht  ahnen 
mag,  mit  wem  es  tanzen  soll.  Unter  den  Maiden  ist  die 
Spannung,   wem    sie   zum  Tanze   zugeführt    werden,    oft    sehr 

1(> 
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groB,  denn  es  ist  eine  Ehre,  (cin  den  Vorlanz  tanzen»  zu 
dürfen.  Holt  der  Meßtihuter  das  Meßtimaide,  so  gibt  er  einen 
Freudenschuß  ab,  wofür  ihm  ein  besonderes  Trinkgeld  zusteht. 
Manchmal  macht  er  auch  seine  Späßchen,  nimmt  eine  ganze 
Anzahl  von  Maiden  heraus,  lüßt  die  Musik  einsetzen  und  läßt 
dann  die  Maiden  mit  einer  entsetzlich  dummen  Gebärde  wieder 
laufen.  Allgemeines  Gelächter !  Aber  niemand  nimmt  es  ihm 
übel,  am  allerwenigsten  die  Maiden  selber.  Manchmal  er- 
scheint auch  ein  berittener  Bursche  und  läßt  sein  Pferd  im 
Takte  der  Musik  cmittanzen»,  was  vielen  Anklang  findet. 

Der  Vortanz  ist  ein  sehr  malerischer  Vorgang,  hauptsäch- 
lich durch  die  Tracht,  die  überhaupt  beim  Meßti  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Die  Maiden  haben  oft  nagelneue  Kleider  an,  und 
da  wo  mehrere  Röcke  in  verschiedenen  Farben  Mode  sind, 
verabreden  sie  sich    in   der  Regel,    einheitlich  zu  gehen,  z.  B.  ^ 

alle  in  blau  oder  alle  in  grün.  Wie  armselig  nehmen  sich  dem- 
gegenüber die  Maiden  ohne  Tracht  aus  1  Unter  den  Burschen  war 
in  den  1830  er  bis  1850  er  Jahren    die  weiße  Zipfelkappe  beim  ^ 

Vortanz  Mode,  stellenweise  auch  die  ebenso  bequemen  Rund- 
käppchen  statt  des  unbequemen  breit krämpigen  Hutes. 

Der  Vortanz    ist   möglicherweise    als    eine  Einweihung  des  , 

Tanzplatzes  anzusehen,  und  der  Tanzplatz  ist  vielleicht  als  ein 
Ueberbleibsel  des  Opferplatzes  in  der  heidnischen  Gemeinde 
aufzufassen.    Aehnliche  Vorgänge  in  andern  Gegenden  Deutsch-  ^ 

lands*  lassen  diese  Vermutungen  zu.  Jedoch  ist  hervorzuheben, 
daß  wir  den  Brauch  im  alten  Elsaß  nicht  nachzuweisen  ver- 
möj^en.     Die   erste   Kunde   vom  Vorlanz    wird    uns   im    Pfarr-  ^ 

archiv  von  Alleckendorf,* 

Ist  der  Vortanz  beendet,  so  wird  der  mit  Gaben  behangene 
Meßtibaum    durch   die    Schulbuben   geleert.     Es    macht  immer  , 

wieder  Vergnügen,  wenn  die  Jungen  hinaufklettern  und  wenn 
die  Kräfte  sie  verlassen  im  Augenblick,  wo  sie  die  Gabe  zu 
erhaschen    glauben.     An    Zurufen    der  Ermunterung    und   der  I 

Verhöhnung,  manchmal  auch  an  Versprechungen  fehlt  es  nicht.  1 

Natürlich  wurde  der  Baum  vorher  sorgfältig  geglättet    und  mit  i 

Seife  bestrichen,    wozu    sich   besonders    eine    geschälte    Pappel  1 

eignet.  Aber  die  Jungen  wissen  sich  zu  helfen,  indem  sie 
Holzasche  oder  Sägemehl  in  den  Taschen  oder  in  einem  Säck- 
chen um  den  Hals  mitführen.  So  gelingt  es  schließlich,  die 
Gaben  herabzuholen.  Aber  mancher  Kletterer  holt  sich  dabei 
auch  zerschundene  Hände  und  verdorbene  Kleider,  nicht  selten 
ist     er     der     Erschöpfung     nahe.      Das    Stangenkleltern,     das 


1  Pfannenschmid,    Germanische    Erntefeste.    Hannover. 
Halm,  1878.  S.  287.  —  2  Presbyterialprotokoll  vom  5.  November  1737. 
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öbri^^ens  nichl  ganz  ungetährlich  ist,  ist  wohl  größtenteils 
abgekommen.  1900  war  es  zum  letzten  Male  in  Hangenhielen 
im  Gebrauch.  Noch  heute  besteht  es  u.  a.  in  Schiltigheim, 
Hördt,  Eckwerslieini,  Kolhsheim  und   Winzenheim* 

Wiederum  ordnet  sich  der  Zug  und  bewegt  sich  durch 
die  Dorfstraßen  nach  dem  Tanzhause.  Jetzt  haben  die  Burschen 
ihre  Maiden  am  Arm,  außerdem  aber  ziehen  noch  Reihen  von 
jüngeren  Burschen  imd  Maiden  getrennt  hinter  her.  Ausge- 
lassener denn  je  ist  die  fröhliche  Gesellschaft,  und  wahrlich  hei 
schönem  Wetter  ist  es  ein  unvergleichlich  schönes  Schauspiel, 
die  Blüle  der  ländlichen  Jugend  in  ihrem  Freud engenusse 
da  herschreiten  zu  sehen.  Ist  es  heiß,  so  geht  alles  hemdärmlich. 
Die  Burschen  schwenken  ihre  Hute  und  leeren  unterwegs  die 
Flaschen,  die  Maiden  hüpfen  leichtfüßig  mit  weißen  Strümpfen 
und  niedlichen  Tanzschuhen  im  Takte  der  Musik  einher,  — 
ein  prächtiges,  zum  Malen  schönes  Bild.  Aber  wehe,  wenn 
sich  ein  Maide  auf  der  Straße  blicken  läßt,  das  dem  Meßli- 
treiben  fernblieb,  es  sei  denn,  daß  es  durch  besondere  Um- 
stände abgehalten  wurde,  z.  B.  durch  Trauer.  Ohne  weiteres 
wird  es  durch  einen  Burschen  am  Arm  herbeigezogen,  und  wäre 
es  in  Stallkleidern  und  Holzschuhen,  und  mit  Gewalt  in  dem 
Strudel  des  Zuges  mitgeschleppt  unter  dem  Gelächter  der  ehr- 
lichen Meßtijugend  und  als  warnendes  Beispiel  für  geizige 
Meßti  Verächter. 

Mit  dem  Einzug  in  das  Tanzhaus  schließt  das  eigentliche 
Aufziehen. 

Im  Kirwegebiet  wird  aber  vor  dem  jetzt  beginnenden 
Tanzvergnügen  noch  cder  Strauß  aufgesteckt».  In  manchen 
Dörfern  geschah  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits  am  Vor- 
abend. Häutiger  ist  jedoch  das  Aufslecken  am  Kirwe-Sonntag. 
Der  Kirwebursch  besteigt  eine  Leiter,  und  unter  den  Klängen 
der  Musik  und  Abschießen  von  Freudenschüssen  wird  der 
Sirauß  befestigt.  Vorher  sind  Halstuch  und  Hut  vom  Strauß  ent- 
fernt und  in  das  Tanzhaus  gebracht  worden,  in  Preuschdorf 
wurden  sie  (bis  1882)  am  Wirtsschild  öffentlich  ausgehängt. 

Im  Verlauf  und  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Teile  des 
Aufziehens  kommen  eine  Reihe  örtlicher  Eigentümlichkeiten 
vor.  So  bringt  in  Klingenihal  die  Musik  bereits  am  Meßli- 
Samstag  dem  Bürgermeister  und  den  Gemeinderatsmitgliedern 
eine  Serenade,  und  «Kalzenköpfe»  (Mörser)  verkünden  vorn 
Berge  her  den  Beginn  des  Festes.  In  Dettweiler  bildete  früher 
das  Abholen  der  Jugend  aus  dem  freund  nachbarlichen  Gottes- 
heim  einen  wesentlichen  Teil  des  Festes.  Dieser  Vorgang  wurde 
vom  Gottesheimer  Dorfende  aus  in  das  Aufziehen  einbezogen, 
und    noch    bis  in  die  1860er  Jahre  trugen   die  Dettweiler  Bur- 
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sehen  dabei  weiße  Zipfelmützen.  Auch  in  Pfaffenhofen  ließen 
früher  die  Wirte  die  jungen  Leute  aus  den  Nachbardörfern  mit 
Musik  abholen. 

Hie  und  da  wird  beim  Aufziehen  geritteit,  so  in  Balbronn 
und  auch  in  Wolfisheim,  wo  der  Meßtibursch  hoch  zu  Roß 
den  Zug  eröffnet  und  den  herauszutanzenden  Hut  auf  einer 
langen,  hellebardenarlig  gehaltenen  Stange  zur  Schau  tragt. 

Sehr  oft  kommt  es  vor,  daß  zwei  oder  drei  Dorfparteien 
einen  getrennten  Meßii  ablialten.  Der  Bürgermeister  erhält 
dann  auch  2  oder  3  Lebkuchen  und  Platten.  Zu  Gtimbreclits- 
hofen  findet  das  Gegenteil  statt,  indem  dort  die  einige  Dorf- 
burschenschaft den  Meßli  bei  zwei  Bürgermeistern  aufziehen 
muß.  Es  kommt  dies  daher,  daß  Giimbrechtshofen-Niederbronn 
früher  zu  H;inriu-Lichlenberg,  Gunibrechi^hofeH' Oberbronn  zu 
Leiningen- Westei  bürg  gehörte.  Die  beiden  Dörfer,  die  bloß 
durch  die  Zinzel  gel  rennt  sind,    feiern  ihren  Meßti  gemeinsam. 

In  MieleHlieini  genießt  das  Meßlimaide  das  Vorrecht,  dem 
Bürgermeister  den  Lebkuchen  überreichen  zu  dürfen.  1902 
wußte  der  Meßlibursche  kein  Meßtimaide  zu  finden.  Da  ver- 
kleidete sich  ein  Bursche  als  Maide,  und  er  machte  seine  Sache 
so  gut,  daß  der  Bürgermeister  nichts  gemerkt  haben  soll. 

Zu  Kallen/iauiien  war  früher  der  erste  Tanz  um  den 
Maien  allein  für  die  Gestellungspfiichtigen  der  Jahresklasse,  die 
dort  «die  Meßliburschen»  beißen.  Der  2.  Tanz  galt  der  «Nacb- 
khsse»,  d.  h.  den  Burschen,  die  erst  im  nächsten  Jahr  in  die 
Musterung  kamen. 

In  den  4850er  Jahren  schlössen  sich  zu  Boofzkeim  nach 
Empfang  des  Geschenklebkuchens  der  Pfarrer  und  die  Pfarrlrau 
dem  Meßliaufzuge  an.  Beide  tanzten  in  der  Tanzhätte  zuerst 
«rdrei  allein»  und  tranken  den  Ehren  wein.  Dann  übergab  der 
Pfarrer  den  Burschen  den  Meßli  mit  einer  kleinen  Ansprache 
und  wünschle  ihnen  Vergnügen  in  Ehren.  Dessen  Nachfolger 
füj4te  sich  ein  Mal  der  Sitte,  aber  der  /weite  Nachfolger  wies 
das  Ansinnen  der  Burschen,  den  Meßti  zu  eröflnen,  schr(»fT  ab. 

In  manclien  Gemeinden  ist  der  Weg,  den  der  Aufzug 
nimmt,  verschieden.  Vielfach  wird  vom  Tanzhause  aus  zuerst 
d.'is  Meßtimaide  abgeholt.  Häufig  begegnet  man  der  Sitte,  zu- 
nächst das  Meßtimaide  und  dann  —  was  meistens  erst  am 
zweiten  Tage  üblich  ist  —  die  übrigen  Maiden  feierlich  ri.il 
Musik  abzuholen.  Nach  Stöber  i  war  dieser  Verlauf  1857  im 
Kochersberg  gebräuchlich,  bis  1870  galt  er  in  Vendenheiin^ 
und  1901  finden  wir  ihn  noch  in  Weilbnicli.  Es  wird  dabei 
in  jedem  Haus  getrunken,  und  das  Abholen  zieht  sich  oft  so  in 

1  S  t  ö  b  e  r ,  Der  Kochersberg.  Mülhauseu,  Risler,  1857.  S.  57. 
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die  Länge,  daß  man  erst  am  Abend  zum  Vortanz  kommt.  In 
liienheim  ßndet  das  Aufziehen  erst  am  Meßti-Monta«,'  statt. 

Der  Brauch,  den  Meßti  durch  einen  feierlichen  Umzug 
ohne  jede  andere  Sitte  einzuleiten,  muß  besonders  erwähnt 
werden.  Aus  Zähem  ^  ist  uns  die  älteste  Kunde  von  einem 
Umzug  im  Jahre  1651  überliefert  mit  dem  Vermerk,  daß  er 
«von  Alters  her  bräuchlich  gewesen»  hir  verlief  in  Zabern  bis 
tief  ins  19.  Jahrhundert  hinein  mit  großer  Feierlichkeit.  Daran 
beteiligten  sich  vor  der  Revolution  die  Vertreter  des  Bistums, 
die  Vorgesetzten  und  der  Rat  der  Stadt,  Trommler  und  Musi- 
kanten, die  Meßtagshüter  und  Bärger  mit  Gewehren  und 
Fahnen,  wahrscheinlich  den  Zunftfahnen.  Noch  aus  dem  Jahre 
1848  erfahren  wir*  von  einem  großen  Umzug,  an  dem  die 
Garde  nationale  mit  Musik,  der  Unterpräfekt,  2  Beif^eordnele 
und  die  Beamten  vom  Stadthause  aus  teilnahmen.  Gendarmen 
und  Polizeidiener  schritten  an  der  Spitze.  Der  Zug  «^ing  zum 
Schluß  in  die  «Madamenhütte»,  wo  die  höhere  Ge:sell<chart  be- 
reits versammelt  war.  Die  Beamten,  auch  die  höchsten,  tanzten 
«drei  allein».  Dann  begab  man  sich  nach  der  «Bauernhütte», 
wo  derselbe  Vorgang  sich  wiederholte,  und  damit  war  der  Meßti 
eröffnet.  In  ahnlicher  Weise  wurde  der  Meßti  zu  Oberbronn 
(vor  1870)  durch  einen  Umzug  der  beiden  Musikgesellschaften 
a Fanfare»  und  «Chorale»  eingeleitet. 

Eine  weitere  Galtung  von  Umzügen  sind  diejenigen  Züge, 
die  anläßlich  des  Meßti  stattfinden,  die  sich  aber  im  Laufe  der 
Zeit  immer  mehr  vom  eigentlichen  Meßtigeiste  losgelöst  haben. 
Schiliigheini  ist  für  sie  vorbildlich  geworden,  und  es  wird  in 
einem  besonderen  Kapitel  von  ihnen  die  Rede  sein  müssen. 

Ueberhaupt  weicht  das  siltengemäße  Eröffnen  des  Meßti 
immer  mehr  einem  marktschreierischen  Lärmen  durch  die 
Dorfstraßen  von  einem  Wirtshaus  zum  anderen.  Die  rauschende 
Musik  soll  dem  jungen  Volk  Beine  machen  und  die  Bevölkerung 
zu  den  Stätten  locken,  wo  Genuß  und  Frohsinn  ihrer  harren. 
Der  Niedergang  des  Meßti  zeigt  sich  hauptsächlich  in  dei-  Ver- 
kümmerung des  Aufziehens  im  Ganzen  und  in  seinen  einzelnen, 
sinnigen  und  kulturgeschichtlich  bedeutsamen  Abschnitten. 

Bei  Regenwetter  ist  ohnedies  kein  rechter  Trieb  zum 
Umzug  vorhanden.  Man  will  die  Stube  des  Bürgermeisters 
nicht  beschmutzen,  und  zur  Schonung  der  Kleider  wird  der 
Vortanz  im  Freien  abgekürzt,  oft  auch  ganz  unterlassen.  In 
vielen  Gemeinden  findet  der  Vortanz  überhaupt  stets  beim 
Bürgermeister  statt,    sei  es  im  Hof   —   so  meistens  im  Kirwe- 


I  Adam,  Der  Zaberaer  Meßtag.  Zabern,  Gilliot,  1891.  S.  Soff. 
—  2  Klein,  Saverne  et  ses  environs.  Strasbourg,  Silbermann,  1849. 
p.  216. 
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gebiet  —  sei  es  in  der  Stube,  und  es  ist  merkwürdig  anzusehen, 
wie  sich  die  tanzenden  Paare  auch  auf  engem  Raum  und  in  wir- 
belndem Walzer  gegenseitig  nicht  zusammenrennen.  In  ande- 
ren Dörfern  fallt  der  Vortanz  aus,  wenn  der  Meßlisfeigei^er  ver- 
heiratet ist,  es  sei  denn,  daß  er  die  Vortanzrechte  einem  ledi- 
gen Burschen  abtritt,  was  aber  aus  Mangel  an  Liebe  zur  Sitte 
nicht  immer  möglich  ist.  In  Lingolsheim  beschränkt  man 
sich  gar  darauf,  dem  Bürgermeister  und  Beigeordneten  ein 
Ständchen  bringen  zu  lassen,  und  damit  ein  einigermaßen  sin- 
niger Rahmen  hergestellt  wird,  schickt  man  ihm  die  Militär- 
musik auf  festlich  bekränztem  Wagen. 

Bedenklich  sind  schon  gewisse  Mittel,  deren  man  sich  hie 
und  da  bedienen  muß,  um  den  geschwundenen  Reiz  des  Auf- 
ziehens künstlich  wieder  zu  beleben.  So  kommt  es  oft  vor, 
daß  der  Wirt  in  Ermangelung  von  Teilnehmern  und  sogar 
eines  Meßtiburschen  seine  Söhne  oder  Verwandten  und  die 
Anfwärter  mitziehen  heißt  und  daß  diese  alle  möglichen  Sprünge  i 

und  Possen  machen.     So    hatte   1904   in  Höh  franken  heim  ein  ^ 

Aufwärter  einen  breitkrämpigen  Frauenhut  auf.  Ein  anderer 
hatte  einen  Kaninchenpelz  an  einem  Besen  angebunden,  den  er 
beim  Aufziehen  wie  einen  Tambourmajorstock  schwang.  Beim 
Vortanz  schlug  er  den  Pelz  der  Reihe  nach  allen  Umstehenden 
ins  Gesicht  und  rief  dabei:  <cEr  hart  sichl»  Dieser  Ausruf 
wurde  den  ganzen  Meßti  hindurch  als  geflügeltes  Wort  gebraucht  \ 

und  viel  belacht.  In  Düsweiler  halte  man  1904  dem  Meßlihüter 
eine  lange   graue  Biuse   angezogen   und  einen  Zyliuderhut  auf- 
gesetzt.    Den    Gänsehirten    wußte   man    zu   bewegen,   sich  ein  i 
Plakat  mit  der  Aufschrift  «Der  Mann  für  allej»  auf  dem  Rücken 
befestigen    zu    lassen.     Er    tat,    als   ob  er  nichts  davon  wüßte, 
machte   ein  möglichst   dummes  Gesicht,   und   so  war  der  Spaß               4 
ein  ganz  ungeheurer,    und    es  zogen  in  der  Tat  viele  Burschen  i 
mit.     In    Zutzendorf  führten    1903    drei    Burschen  auf  eigene  ! 
Faust  einen  Privatzug   zu  Pferde  auf.     Einer  von  ihnen  ritt  in               i 
Soldaten kleidern  mit  einer  großen  Brille  als  Herold  voraus  und 
stimmte  den  Bürgermeister  günstig.  Dieser  ging  auf  den  Scherz               \ 
ein,    und    da   die  Burschen    einen  Lebkuchen  mitbrachten,  er-               < 
hielten  sie  das  ersehnte  Krügel  Wein. 

Und  so  wie  die  Teilnehmer,  so  haben  auch  die  Zuschauer 
wenig  Achtung  mehr  vor  dem  alten  Brauch.     Während  in  den  ^ 

Wirtschaften  getanzt  wird,  leeren  halbwüchsige  Burschen  und 
Schuljungen  die  Weingläser  der  Tänzer.  Kaum  ist  aber  die 
MeßtigesellschafI  von  dannen  gezogen,    so    fallen    sie   über    die  . 

Reste  m  Gläsern  und  Flaschen  her,  als  ob  es  ein  verdienst- 
volles Werk  wäre,  sich  möglichst  schnell  zu  betrinken. 

Solche    und  ähnliche  Zeichen   der    Verhöhnung    des    alten  | 
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Brauches  sind  in  der  Regel  der  Anfang  vom  Ende.  Sie  stoßen 
die  wenigen  jungen  Leute,  die  noch  mitmachen,  vollends  ab 
und  verbannen  die  ehrbare  MeBtisitte  in  die  unteren  Schichten, 
wo  sie  alsbald  der  Verachtung  und  dem  Untergange  verföUl. 

So  gin^  in  Vendenheirriy  einem  Bollwerk  des  alten  Meßti, 
1903  das  Aufziehen  des  Meßti  ein.  Die  Burschen  wurden  der 
Sache  überdrussig,  nachdem  sie  sich  schon  seit  mehreren  Jahren 
auf  einen  bloßen  Umzug  mit  Musik  beschränkt  hatten.  Im  Kirwe- 
gebiet  hat  die  Freude  am  aufziehen  schon  längst  nachgelassen. 
Von  den  wenigen  Ortschaften,  wo  die  Kirwe  noch  geholt  wird, 
sind  hauptsachlich  zu  nennen  Oberhof en  (Kanton  V^eißenburg), 
Roit^  Lemkcich  und  Görsdorf.  Im  großen  und  ganzen  übt  auch 
das  Trinkgeld  der  Dorfgrößen  eine  geringere  Anziehungskraft  aus. 

In  Lothringen  herrschte,  soweit  sich  übersehen  läßt,  die 
Sitte  des  Aufziehens  und  des  Geschenkkuchens  überhaupt   nie. 


Die  Stätte  des  Tanzes. 

Heutzulage  haben  die  meisten  Wirte,  die  auf  den  Meßti 
Ansprüche  machen,  eigens  dafür  eingerichtete  Tanzsäle,  die  den 
baupolizeilichen  Bestimmungen  entsprechen.  Auch  das  Meßtivolk 
bevorzugt  geräumige,  gut  gelüftete,  zugfreie  Säle,  die  zugleich 
einige  Bequemlichkeit  und  auch  etwas  für  das  Auge  bieten. 

Früher  war  man  in  dieser  Hinsicht  nicht  wählerisch.  Bei 
gutem  VVetler  wurde  bis  tief  in  die  Nacht  auf  der  Wiese  ge- 
tanzt, so  in  Uhlweiler  bis  1837,  in  Erberbach  bei  Wörth  bis 
1840.  Zu  Wickerslieim  bildete  1847  ein  schaltiger  Obstgarten 
die  Tanzställe  und  in  Gunsten  vor  187Ö  gar  die  offene  Dorfsiraße. 
Die  Scheunen  waren  wegen  ihrer  Kühle  und  Lufligkeit,  ferner 
wegen  des  nahezu  geräuschlosen  Tanzens  und  beim  jungen 
Tanzvolk  außerdem  noch  wegen  ihrer  geheimen  Winkel  be- 
sonders beliebl.  In  alten  Zeiten,  wo  die  Wirtschaften  auf 
dem  Dorfe  wenig  einträglich  waren,  tanzte  man  auch  oft  in 
Privathäusern.  Da  gab  es,  häußger  als  jetzt,  über  den  Ställen 
oder  sonstwo  große  Kammern,  die  sonst  zur  Aufbewahrung  von 
gedroschenem  Getreide,  Holz  und  Wellen,  zum  Aufhängen  und 
Trocknen  der  Wäsctje  und  zu  andern  Zwecken  dienten.  Noch 
heute  zeigt  man  solche  Räumlichkeilen  in  EUendorf,  Minvers- 
heim j  Zöbersdorf  und  Scherlenheim^  wo  in  den  1820er  und 
1830er  Jahren  getanzt  wurde.  Der  Volksmund  nennt  sie,  wie 
auch  anderwärts  in  Deutschland,  so  1396  in  Augsburg  und 
Heidelberg,!  Tanzhäuser   und    hat  diese  Bezeichnung    auch,  auf 

1  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  in  Deutschland.  I,  S.  82. 
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die  neuzeitlichen  Tanzstätlen  übertragen.  In  Dunzenheim  diente 
eine  Zeitlang  eine  aus^reräumte  Wagnerwerkstatt  als  Tanzsaal, 
und  zu  Höh frankeh heim  wird  der  Tanzsaal  nach  seiner  Be- 
nützung wieder  durch  einen  Bretterverschlag  in  einen  Spezerei- 
laden  und  eine  Schreiner werkstätte  geteilt. 

Die  wirklichen  Tanzsäle  der  Wirte  waren  ehedem  nichts 
weniger  als  zwecknnäßig.  Aus  Sparsamkeitsrücksichten  wurden 
sie  von  vornherein  schon  niedrig  gebaut,  wie  früher  alle  Räume 
im  ländlichen  Hause.  Im  Sommer  staute  sich  da  bei  großem 
Menschenandrange  eine  abscheuliche,  schwüle  Luft  an,  die  bei 
Nacht  durch  den  Geruch  der  Oeltunzeln  geradezu  erstickend 
wirkte.  Und  doch  waren  diese  Tanzsäle  ehrwürdig  und  an 
Erinnerungen  reich,  und  mit  Stolz  erzählen  noch  die  Alten, 
wie  sie  dort  manchmal  «einen  geschwitzt»  haben. 

So  ist  in  mancher  Hinsicht  eine  Tanzhütte,  die  nach  dem 
Fesle  wieder  entfernt  wird,  von  Vorteil.  Und  wenn  sie  den 
Unbilden  der  Witterung  einigermaßen  widersteht,  ist  sie  trotz 
der  hohen  Unkosten  wohl  der  beste  Ersatz  für  den  fehlenden 
Tanzsaal.  Es  scheint,  daß  sie  in  älteren  Zeiten  die  Regel  bildete. 
Sie  wird  von  einem  Wirt  im  Einvernehmen  mit  dem  Meßti- 
burschen  oder  von  diesem  auf  eigene  Faust  aufgeschlagen,  und 
wohl  dein,  der  im  eigenen  Hof  oder  Garten  oder  auf  einer 
Wiese  Platz  genug  hat !  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  die  Ab- 
hilfe nicht  schwer.  Man  baut  die  Tanzhütte  einfach  auf  die 
Straße.  Dies  geschieht  noch  in  unseren  Tagen  in  unzähligen 
Dörfern.  Soi»ar  in  der  alten  Residenzstadt  Buchsweilrr  gab  es 
bis  1882  nur  einen  einzigen  Tanzsaal,  in  der  «Linde».  Die 
Wirte  zur  «Sonne»,  zum  «Rindsfuß»  und  zum  «Bären»  ließen 
Tanzhütten  auf  der  Straße  aufschlagen,  die  den  Verkehr  stark 
behinderten,  ohne  daß  jedoch  Klage  geführt  wurde.  Glückliche 
Zeiten  und  glückliche  Mentxhen  !  Noch  heute  erhält  der  dortige 
Meßtisteigerer,  falls  er  keinen  Tanzsaal  besitzt,  die  Erlaubnis, 
eine  Tanzhütte  auf  dem  geräumigen  Schloßplatz  aufzuschlagen, 
worin  er  auch  die  Schenke  unterbringen  muß,  während  bis  vor 
wenigen  Jahren  die  Schulsäle  in  Trinkhallen  umgewandelt  waren. 
Besonders  wirkungsvoll  nahm  sich  bis  in  iSSOer  Jahre  die 
Tanzhätte  in  Bläsheim  aus,  die  regelmäßig  unter  den  drei  ehr- 
würdigen Freiheitslinden  von  1848  stand. 

Aber  nicht  alle  Tanzhütten  gewährten  hinreichenden  Schutz, 
wie  etwa  die  geschichtliche  Madamenhütte  und  die  Bauernhütte 
zu  Zahern  oder  ihre  Nachfolgerin  im  Hofe  der  Fruchthalle.  Es 
gab  auch  elende  Hütten,  die  mit  Stroh  gedeckt  und  nach  außen 
notdürftig  durch  Baumzweige  abgeschlossen  waren,  so  noch 
1869  in  Hochfelden. 
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Das  Tanzgeld. 

Von  alters  her  gehörte  das  Tanzgeld  vollständig  der  Musik. 
IJds  war  die  Löhnung  der  Musikanten,  die  außerdem  zehr- 
und zechfrei  waren.  Sie  hatten  dadurch  eine  glänzende  Ein- 
nahme, und  mancher  Musikant  ist  durch  das  Tanzgeld  zum 
wohlhabenden  Manne  geworden.  Es  betrug  für  jeden  männ- 
lichen Tänzer  in  den  1840er  bis  4870er  Jahren  15—20  Su,  früher 
4—10  Su,  später  1 — 2  M.  und  so  noch  heute,  und  zwar  für 
jeden  Tag.  Seltener  wird  für  den  ganzen  Meßli  hindurch  ein 
fester  Betrag  gezahlt,  so  in  Wimen  heim  2  M.  Die  Maiden 
hatten  in  älterer  Zeil  2  Su  zu  entrichten,  und  diese  Sitte  hat 
sich  bis  zum  heutigen  Tage  auf  dem  Buclu^weiler  Maimarkt 
erhalten.  Sonst  bezahlen  sie  jetzt  allgemein  50  Pf.  für 
den  Tag. 

Die  Erhebung  des  Tanzgeldes  geschah  früher  auf  drei  ver- 
schiedene Arten.  Auf  kleineren  Meßtitänzen,  die  einen  sicheren 
Ueberblick  gestatteten,  verzichtete  man  auf  einen  Türsteher. 
Die  Musikanten  hatten  zwar  ein  wachsames  Auge,  aber  die 
einheimischen  Burschen  zahlten  unaufgefordert.  Hatte  ein 
Fremder  nur  ein  Mal  getanzt,  so  kam  unfehlbar  ein  Musikant 
mit  der  zu  diesem  Zweck  sehr  geeigneten  Zinnkanne,  in 
späteren  Zeiten  mit  einem  Teller.  Sich  um  das  Tanzgeld  zu 
drücke«,  galt  als  eine  Schande  und  hatte  schlimme  Folgen  für 
die  Fremden.  Von  ihnen  erwarteten  es  die  Musikanten  als 
selbstverständlich,  daß  sie  mehr  als  üblich  bezahlten,  und  sie 
bekamen  dann  «drei  allein»  gespielt. 

Am  häufigsten  wurde  das  Tanzgeld  durch  einen  Türsteher 
eingezogen,  den  die  Musikanten  aus  ihrer  Mitte  bestellten  und 
der  wenigstens  bei  Beginn  des  Tanzes  am  Eingang  des 
Saales  stand,  später«  aber  auch  vom  Musikantentisch  aus  scharf 
aufpaßte.  Natürlich  war  es  nicht  gerade  der  beste  Musiker, 
den  seine  Kollegen  zu  diesem  Amte  auswählten.  Aber  es  war 
doch  manchem  Musikstümper,  wie  man  sich  erzählt,  nicht  un- 
willkommen, der  in  weithemger  Auslegung  der  ländlichen 
Moral  seine  eigene  Hosentasche  mit  der  ihm  anvertrauten 
Zinnkanne  verwechselte.  Solche  PrivatgrifTe  zu  erschweren, 
war  ein  Vorteil  der  tiefen,  für  eine  Männerfaust  kaum  durch- 
lässigen Zinnkannen.  Ein  Musikant,  dessen  ganze  Meßtitätig- 
keit  vorwiegend  im  Geldeinsammeln  bestand,  lebte  in  den 
1830  er  Jahren  zu  Uhliveiler  unter  dem  Namen  «Der  Vier-Su- 
Micheb. 

Die  dritte  Art  der  Erhebung  von  Tanzgebühren  bestand 
im  «Aufstecken}»    am  Ende  eines  jeden  Tanztages,     Von  dieser 
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Sitte,  die  ein  besonders  altväterliches  und  kameradscbaflliches 
Verhältnis  der  Burschen  zu  den  Musikanten  voraussetzt,  wird 
ein  späteres  Kapitel  handeln. 

Es  war  nblich,  daß  der  Meßtibursch  ein  größeres  Tanz- 
geld als  die  Burschen  entrichtete,  und  ein  stolzer  Meßtibursch 
hätte  sich  diesen  Vorzug  nicht  nehmen  lassen. 

Außer  dem  Tanzgeld  hatte  jeder,  der  sich  mit  einem 
Maide  am  Arm  auf  dem  Tanzboden  aufhielt,  selbst  wenn  er 
nicht  tanzte,  dem  Meßtiburschen  1  fr.,  später  1  M.  zu  geben. 
Dafür  händigte  dieser  unaufgefordert  dem  Maide  ein  Dutzend 
Lebkuchen  ein,  und  so  an  jedem  Tag.  Notorische  Nichttänzer, 
z.  B.  Krüppel,  wurden  als  Zuschauer  gegen  ein  geringes  Trink- 
geld zugelassen. 

Als  mit  der  Zeit  die  Wirte  einsehen  lernten,  daß  gewaltige 
Summen  in  die  Taschen  der  Musikanten  flössen,  während  sie 
selbst  ungleich  größere  Lasten  und  mehr  Arbeit  hatten,  zogen 
sie  das  Tanzgeld  selber  an  sich  und  entlohnten  die  Musikanten 
mit  8—10—12  M.  auf  den.  Kopf  und  Tag.  Diese  Aenderung  ge- 
schah in  den  1860  er  und  1870  er  Jahren.  Doch  gab  es  bis  in 
die  neueste  Zeit  einzelne  Dörfer,  in  welchen  die  Musikanten  im 
Besitze  ihres  allen  Rechtes  belassen  wurden,  so  in  Weiler  bei 
Weißenburg  (noch  1905).  In  Mielesheim  werden  sie  am  ersten 
Tag  von  den  fremden,  am  zweiten  Tag  von  den  einheimischen 
Burschen  bezahlt.  In  vielen  Dörfern  hat  man  den  Musikanten  nicht 
gleich  alles  Tanzgeld  entzogen,  sondern  sie  behielten  noch  die 
Einnahme  eines  Tages,  gewöhnlich  des  letzten,  bisweilen  auch 
des  ersten.  Doch  auch  dieser  Brauch  durfte  heute  selten  sein. 
Häufiger  war  es  schon,  daß  in  der  guten  alten  Zeit  der  Wirt 
sich  das  Tanzgeld  der  Maiden  sicherte  unter  dem  Vorwand, 
duß  er  damit  die  6  fr.  für  die  Gemeinde  decken  müsse,  und 
die  Musikanten  erhoben  wegen  des  geringfügigen  Betrags 
keinen  Einspruch.  Welche  Summe  ein  Meßti  manchmal  ein- 
brachte, erhellt  aus  dem  Beispiel  von  Vendenheim^  wo  der 
Rappenwirt  1869  an  den  zwei  ersten  Tagen  über  400  fr.  ein- 
nahm, nachdem  er  einen  neuen  Tanzsaal  gebaut  hatte. 

Heute  werden  vielfach  schon  Eintrittskarten  verabfolgt,  ge- 
wöhnlich mit  dem  Stempel  des  Wirts.  Findige  Wirte  drucken, 
um  einem  Mißbrauch  vorzubeugen,  ihren  Stempel  auf  das 
Taschentuch  der  Tänzer  oder,  um  ganz  sicher  zu  sein,  auf  ihren 
Handrücken,  vorausgesetzt,  daß  sie  es  sich  gefallen  lassen.  In 
der  Tanzhütte  des  Zaberner  Meßti  wird  ein  Einzeltanzgeld  von 
10  Pf.  für  das  Paar,  welches  mit  Hilfe  einer  Schnur  abgefangen 
wird,  erhoben.  Dieses  Verfahren  ist  ja  bei  dem  nicht  silten- 
gemäßen  Volkstanz  in  der  Stadt  bekannt. 
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Allgemeines  über  den  Tanz  früher  und  jetzt. 
Das  Leben  auf  dem  Tanzboden.  Das  Volks- 
lied. 

Der  Meßii  ist  nun  aufgezognen,  die  Kirwe  geholt,  der  Zug 
kommt  beim  Tanzhause  an.  Manchmal  werden  vor  dem  Hause 
noch  drei  Tänze  getanzt,  so  früher  in  Dossenheim,  dann 
strömt  alles  hinein  in  den  Tanzsaal.  Es  beginnt  das  zweite 
Hauptsluck  des  Meßti,  d«r  Tanz. 

Zunächst  eiuige  Worte  über  die  Geschichte  des  Tanzes. 
Das  ganze  Mittelalter  hindurch  wurde  im  Elsaß,  wie  auch 
sonst  in  Deutschland  und  in  Frankreich,  viel  häufiger  und  viel 
maßloser  getanzt  als  heute.*  Sebastian  Branti 
stellt  fest: 

Viel  warten  aufT  den  Tantz  lang  zeit, 

Die  doch  der  Tantz  ersettiget  neit. 

Und  die  Kirchenarchive  des  10.,  17.  und  18.  Jahrhunderts 
sind  voller  Klagen  über  das  unmäßige  Tanzen.  Daß  man  ins- 
besondere in  der  Grafschaft  Hanau- Lichtenberg  gerade  an  hohen 
Feiertagen  am  unbändigsten  und  am  ausgelassensten  tanzte,  und 
daß  die  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  vergeblich  durch 
Verordnungen  und  Strafen  Wandel  zu  schaffen  suchten,  wurde 
bereits  oben  ausgeführt.  Nur  wenige  bezeichnende  Belege  er- 
scheinen hier  angebracht. 

Aus  den  Statuten  und  Ordnungen  von  Hochfelden  1512  :> 
«Vom  Danntzen.  —  Item  wann  man  zu  Vesper  leuth  am 
viertag  so  soll  man  vff  hören  zu  danzen  bei  10  ß  ^  vnd  sol 
auch  Keiner  Kein»  mehr  an  dem  Danz  herumb  werffön  bey 
der  genanten  Pen  Als  dieckh^  das  geschieht  ohne  Alle  gnad 
so  man  das  niemants  faren  lassen  ...»  Bei  der  1.  Kirchen - 
Visitation  in  Dettweüer  (1535)  wurde  Klage  geführt^  daß  die 
Jugend  dem  Tanze  sehr  huldige.*  In  Börsch^  wurde  1010  be- 
stimmt, daß  vor  dem  Tanz  die  Kinderlehre  und  die  Vesper  be- 
sucht werden  soll,  woraus  hervorgeht,  daß  man  dies  sonst  nicht 
zu  tun  für  nötig  fand.  Ein  Dekret  der  hanauischen  Regierung 
vom  24.  April  1717  7  ermahnt  «zu  ernster  Abstellung  des  an 
vielen    Orthen   so   wohl    in   der   H.    Advents   als  Passions  Zeit 


1  Narrenschiff,  in  Schei  bles  Kloster.  Stuttgart  1845.  I,  S.  553. 
—  2  Bezirksarchiv  des  Unter-Elsaß,  E  959  (Abschrift).  —  3  =  keine 
Tänzerin.  —  *  =  so  oft.  —  *  W  o  1  f f ,  Chronik  der  öebirgsgemeinde 
Dosaenkeim  Straßbarg,  Druckerei  der  «Heimat».  1896,  S.  29.  — 
ö  RatsprotokoU  vom  4.  Juni  IBIG  im  dortigen  Gemeindearchiv.  - 
7  Pfarrarchiv  vgn  Alteckendorf. 
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bißher  vo»  den  jun«;en  Leutten  verübten  üppigen  Tantzeiis». 
Erst  im  19.  Jabihundert  winl  das  Tnnzbedurfnis  auf  besondere 
Gelegenheiten,  namentlich  auf  den  Meßti,  aulyespeichert. 

Hand  in  Hand  mit  dem  maßlosen  Tanzen  geht  in  älterer 
Zeit  das  unordentliche  und  anstößige  Tanzen.  Das  Empor- 
schwingen der  Tänzerin,  das  noch  lieute  geübt  wird  und  als 
ein  Zeichen  besonderer  Geschicklichkeit  und  Kraft  gilt,  hatte 
in  jener  Zeit  der  kurzen  Gewandung  eine  geradezu  schamlose 
Wirkung.  So  lesen  wir  bei  Sebastian    Brant:» 

AufT  Kirchweih  .   .   . 
Da  tantzen  Pfaffen,  Mönch  vnd  Leien 
Die  Kut  muß  sich  dahinden  reien, 
Da  laufft  man  vnd  wirffi  vmbher  ein 
Das  man  hoch  sieht*  die  blossen  bein. 

Geiler  von  Kaysersberg  berichtet, *  daß  die 
Männer  die  Weiber  «aufschwencken»  und  ferner:»  «Darnach 
tindt  man  Klotz,  die  tanzen  also  säuisch  und  unflätig,  daß  sie 
die  Weiber  und  Jungfrauen  dermassen  berumschwenken  und 
in  die  Höhe  werfen,  daß  man  ihnen  hinten  und  vornan  hinaut- 
siebet  bis  in  die  weich».  Und  Spangenberg*  ruft  ent- 
rüstet aus :  «Denn  was  ist  da  anders,  dann  ein  wildes  un- 
gehewr  viechisches  rennen,  lauflen  und  durch  einander  zwirbeln, 
da  siebet  man  ein  solch  unzüchtig  auffvverfen  und  entblößen 
der  mägdlein  usw.» 

Eine  bischöflich  Straßburgische  Polizeiordnung,  die  1562 
für  Dambachs  erlassen  wurde,  aber  jedenfalls  auch  für  andere 
bischöfliche  Orte  güllig  war,  besagt  uns  folgendes:  «Vom 
Dantzeu.  —  Deirinach  seyther  allenthalben  under  gemeiner 
Danntz  lauben  und  Plätzen,  unzüchtige  Däntzt,  mit  schendtlicbenn 
greilTen,  springen  und.umb  schweyffen  auch  nach  tag  Zeit,  von 
Knaben  und  Döchtern  gehalten,  Jhe  zwey  für  das  ander  ge- 
loffen, und  on  ein  Rockh  oder  mantel  dantzt  haben  usw.»  Auch 
im  Stadtbuch  von  Benfeld  (1557)  ist  des  Tanzens  ohne  Rock 
Erwähnung  getan.  Vielleicht  läßt  sich  mit  dieser  Übeln  Ge- 
wohnheit die  Sitte  zusammenbringen,  die  bis  vor  kurzem  auf 
dem  Hoch f eider  Meßti  üblich  war.  Gegen  Abend  zogen  die 
Maiden  ihre  Röcke  aus  und  tanzten  im  trachtmäßigen  Flanell- 
Unterrock,    der    mit    großen     roten,    grünen    und    schwarzen 


'  XarreDSchiff  in  Schal  b  les  Kloster.  I,  S.  552.  —  s  Brosamlia 
Dr.  Kaiserspergs.  nachgeschrieben  vom  Frater  Paulin.  Straß- 
burg 1517.  S.  58.  —  3  Predigten  in  Sc  he  ib  les  Schaltjahr.  Stutt- 
gart, 184().  I.  S.  544.  —  *  Cyriacus  Spangenberg,  Ehespiegei. 
Straßburg,  1570.  S.  285.  —  *  Genieindearchiv  von  Daniöach^  Kanton 
Barr. 
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Schnörkeln  und  Sternen  verziert  war,  was  sich  nicht  unschön 
ausnahm. 

Aus  Zubern  erfahren  wir,  »  daß  der  dortige  Stadtrat  1634 
beschloß,  daß  die  jungen  Gesellen  cfurthien  die  bishero  unge- 
wöhnliche ärgerliche  Dentz  vermiten  und  underlassen  sollen, 
sonder  in  aller  Zucht  und  Ehrbarkeit  und  also  dantzen  sollten, 
dannit  Niemand  daran  ein  Aergernuß  nemmen^.  Und  von  AU- 
eckendorf  2  wird  uns  gemeldet,  daß  beim  Meßtagstanz  1743 
die  jungen  Leute  «cdufT  ein  gantz  entsezliche  Weise  gejehlet 
und  geschrien,  auch  sonsten    allerley  Unordnungen  getriel)en:!>. 

Das  19.  Jahrhundert  brachte  auch  in  dieser  Hinsicht 
ordentlichere  Sitten. 

Ueber  die  Berechtigung  und  den  Wert  des  Tanzes  sind 
die  Meinungen  geteilt.  Die  mittelaheiiiche  Ansicht,  daß  der 
Tanz  vom  Teufel  erfunden  sei,  um  die  Seeleu  zu  verderben, 
gilt  zwar  heute  nicht  mehr.  Trotzdem  wird  von  vielen  ernst- 
haften Leuten  nichts  gutes  am  Tanze  gelassen.  Es  ist  ja 
richtig,  daß  durch  den  Tanz,  auch  ohne  Alkohol,  die  Sinnlich- 
keit erregt  und  die  Sittlichkeit  gefährdet  wird.  Das  kann  aber 
schließlich  durch  jedes  Beisammensein  der  beiden  Geschlechter 
geschehen.  Der  Tanz  ist  vor  allem  ein  bemerkenswerter  Teil 
der  Kunst  und  hat  sich  als  solcher  im  Els^ß  das  ganze  19. 
Jahrhundert  hindurch  bewährt.  Zugleich  ist  der  Tanz  für  die 
bäuerliche  Jugend  der  Gipfel  der  Lust,  und  hierbei  kommen  die 
natiirliche  Anziehung  der  beiden  Geschlechter  und  der  Genuß  der 
so  selten  genossenen  Klänge  der  Musik  in  erster  Linie  in  Betracht, 
Erst  durch  den  Tanz  bekommen  Meßti  und  Kirwe  den  rechten 
Festesinhalt  und  werden  zur  anziehendsten  Sitte  des  ganzen 
Jahres.  Darum  setzen  ihre  Gegner  auch  immer  den  Hebel  am 
Tanze  an.  Der  Tanz  ist  außerdem  eine  gleichmäßige  und 
gesunde  Körperbewegung.  Er  stimmt  fröhlich  und  vermittelt 
oft  Bekanntschaften  und  eheliche  Verbindungen.  Dazu  ist  er 
auf  dem  Dorfe  leicht  und  billig  zu  erlernen. 

Eine  eigentliche  Tanzstunde  gibt  und  gab  es  im  ländlichen 
Elsaß  nicht.  Der  Tanz  liegt  so  in  der  Lebenslust  des  Bauein 
begründet,  daß  er  ihn  sozusagen  von  selbst  erlernt.  So  wie  das 
Kind  aus  Freude  hüpft,  so  hebt  die  Dorfjugend  von  sell)st  die 
Fnße  und  setzt  sie  unter  Gesang-  oder  Harmonikabegleitung 
ungekünstelt  in  die  richtige  Bewegung.  Das  geschieht  beim 
'sonntaglichen  Abendmarkt  draußen  vor  dem  Dorf,  in  dei- 
Kunkelstube  und  auf  dem  Meßti  selber,  Gelegenheiten,  wo 
beiile  Geschlechter    unter  dem    starken  Schirm    alter  Sitte  un- 


J  Adam,  der  Zaberner  Meßlag.  Zabern.  Gilliot.  19()I.  S.  40.  - 
*  PresbyterialprotokoU  vom  15.  Aug.  1743  im  doriigen  Pfarrarchiv. 
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gezwungen  miteinander  verkehren.  Die  natürliche  Gewand- 
heit  und  die  Anmut,  mit  der  namentlich  junge  Mädchen 
tanzen,  sind  ja  für  das  Elsaß  bekannt. 

Mit  dem  Verfall  des  Meßti  ist  auch  das  Tanzbedürfnis 
zurückgegangen.  Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  wie  die  jungen 
Leute  da,  wo  Tanz  und  MeBti  hauptsächlich  von  der  Geistlich- 
keit niedergehalten  werden,  immer  und  immer  wieder  von 
selbst  tanzen  lernen,  während  sie  in  .denjenigen  Ortschaften, 
wo  auch  die  Volksmeinung  den  Tanz  als  eine  Sünde  ansieht, 
überhaupt  nicht  mehr  tanzen  können  und  sich  dessen  auch 
^ar  nicht  schämen.  So  sind  auch  die  flotten  Tänzer  und 
Tänzerinnen,  die  gar  oft  einen  gewaltigen  Zug  in  den  Dort- 
meßt i  brachten,  im  ganzen  seltener  geworden  ais  früher. 

Das  Engagieren  geschieht  auf  dem  Lande  einfach  und 
natürlich.  Der  Bursche  ergreift  mit  der  ganzen  Hand  fest  die 
Hand  des  Maide  und  zieht  dieses  an  sich.  Er  sagt  auch  wohl 
dazu  :  «Gehst  du  mit  mir  ?»  —  «Tanz'st  du  mir  mir  ?»  oder ; 
«Alle  hop !  Wolle  mer  eine  trete?»  Und  wenn  das  Maide  nicht 
will,  so  antwortet  es  eben  so  ungekünstelt  :  «Ich  will  aber 
nicht!»  oder:  «Loß  mich  mit  Friede!»,  ohne  daß  es  aber 
darum  böse  ist.  Beim  Walzer  wurde,  so  lange  er  als  Ringeltanz 
getanzt  wurde,  anders  engagiert.  Der  Bursche  hob  seinen 
langen  Flugelmutzen  beiderseits  leicht  in  die  Höhe  und 
tanzte  vor  dem  Maide.  Dieses  stand  auf  und  tanzte  ebenfalls, 
indem  es  den  Rock  beiderseits  hob.  Dann  gab  man  sich  die 
Hand  und  tanzte  gleich  weiter. 

Ergeht  sich  ein  Paar  auf  dem  Tanzboden,  so  umfaßt  der 
Bursche  das  Maide  weit  um  die  Taille  herum,  und  dieses  tut 
nicht  selten  dasselbe.  Oder  der  Bursche  legt  ihr  den  rechten 
Arm  auf  ihre  rechte  Schulter,  bis  tief  hinab,  während  die 
beiden  linken  Hände  ineinandergeschlungen  sind.  Oder  das 
Maide  legt  seinen  Vorderarm  auf  die  Schuller  des  Burschen. 
Häufig  ist  auch  das  Einhaken  der  beiderseitigen  Kleinfinger 
und  das  Schlenkern  der  ungleichen  Arme  während  des  Gehens. 
Erst  in  der  letzten  Zeit  gibt  auch  die  ländliche  Tänzerin,  wie 
ihre  städtische  Kollegin,  dem  Burschen  den  Arm. 

Ist  der  Tanz  vorbei,  so  läßt  der  Bursche  seine  Tänzerin 
niit  oder  ohne  Dankesworte  wieder  gehn,  oder  sie  reißt  sich 
von  ihm  los  und  läuft  von  danner..  Hat  er  aber  ein  festes 
Verhältnis  oder  bahnt  sich  ein  solches  an,  so  tanzt  er  in  der 
Regel  den  ganzen  Meßli  hindurch  nur  mit  seiner  Liebsten. 

Am  Meßtitanz  beteiligen  sich  in  unserer  Zeit  fast  ausschheß- 
lieh  ledige  Junge  Leute,  allenfalls  junge  Ehepaare.  Früher 
gingen  Verheiratete  regelmäßig  auf  den  Tanz,  wenn  sie  nur 
jemand  fanden,  der  die  Kinder  zu  Hause  hütete.    Selbst  ältere 
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Leute  schämten  sich  nicht  zu  tanzen,  während  dies  heutzutage 
nur  noch  vereinzelt  und  in  scherzhafter  Laune  geschieht. 
Niemals  gingen  Eitern  oder  Mutter  auf  den  Tanzboden,  um 
ihre  Kinder  zu  überwachen,  sondern  nur  um  zu  tanzen, 
während  die  Kinder  sonst  sich  selber  überlassen   blieben. 

Der  erste  Tanz  gebührt  dem  Meßtiburschen  und  dem 
Meßlimaide,  es  sind  «drei  allein 9. 

Unterdessen  haben  die  Maiden  an  einer  Wand  in  langer 
Reihe  Aufstellung  genommen,  neben  und  hinter  ihnen  die 
Burschen.  Oft  sind  an  den  Wänden  Bänke  angebracht,  die  als- 
bald von  den  Maiden  eingenommen  werden.  Auch  junge  Frauen 
setzen  sich  «auf  das  Bänkeb.  Irn  Kreise  Weißenburg,  so  in 
Hunspach,  Höfen  und  Oberseebach  ist  es  Sitte,  daß  sich  aus 
Mangel  an  Bänken  die  Burschen  gleich  vom  Anfang  des  Tanzes 
an  den  Maiden  auf  den  Schoß  setzen  oder  umgekehrt.  Klopfenden 
Herzens  slehn  in  einer  Ecke  die  jüngeren  Maiden,  die  zum 
ersten  Mal  auf  öffentlichem  Tanz  erscheinen.  Die  meisten  haben 
schon  mehrere  Nächte  nicht  schlafen  können.  Mit  glühenden 
Wangen  und  freudestrahlenden  Augen,  sorgfältig  gestrichen 
und  herausgeputzt  und  mit  «Lauf- mir- nach:»  parfümiert, 
harren  sie  der  Burschen,  oft  schon  des  Liebsten.  Auf  dem 
Lande  beginnt  ja  der  Verkehr  zwischen  den  Geschlechtern  sehr 
frühe.  Kaum  der  Schule  entwachsen  tanzen  die  Mädchen  schon 
öffentlich,  trotz  der  polizeilichen  Vorschrift,  die  das  16.  Lebens- 
jahr als  untere  Grenze  vorschreibt.  Die  Eltern  dulden*s,  denn 
sie  haben's  in  ihrer  Jugend  selber  so  gehalten. 

Bald  ist  der  Tanz  in  vollem  Gang,  und  es  bietet  sich  dem 
Auge  ein  malerisches,  farbenreiches  Bild.  Wir  wollen  uns 
nicht  in  weitläufige  Trachtenbeschreibungen  einlassen,  .sondern 
bloß  einige  audallige  Einzelheiten  aus  alter  Zeit  festhalten. 
Noch  bis  in  die  1830er  Jahre  kam  Alt  und  Jung  in  Holz- 
schuhen auf  den  Tanz.  Auf  der  Straße  oder  auf  der  Wiese 
jfing  das  noch  an,  aber  in  einer  gedielten  Tanzstube  gab  es 
ein  fürchterliches  Geklapper,  und  der  Vorteil,  daß  man  in 
Holzschuhen  Jen  Walzer  nach  ländlicher  Art  besser  tanzen  — 
schleifen  —  lernte,  wog  den  entsetzlichen  Lärm  gewiß  nicht 
auf.  Von  etwa  1820  bis  in  die  1850er  Jahre  gehörte  die  weiße 
gez  wickelte  Zipfel  kappe  zu  der  Tanzt  rächt.  Sie  wuchs  sich  aus 
und  wurde  bis  1  Meter  lang,  so  daß  man  den  Zipfel  in  den 
umgeschlagenen  Band  stecken  mußte.  Auf  jeden  Fall  war 
sie  zum  Tanze  wie  geschaffen  und  dem  alten  breitkrämpigen 
Hut  bei  weitem  vorzuziehen.  Das  ganze  19.  Jahrhundert  hin- 
durch und  vereinzelt  noch  heute,  z.  B.  in  Mieteshemiy  tragen 
die  Burschen  die  spitzenbesetzte  kurze  Schürze,  das  Wandfür- 
tüchel.     Mit  dem  roten  Brusttuch    nahm    es  sich     früher    sehr 
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malerisch  aus.  Jetzl  kommen  die  Burschen  in  ihrem  $re\v5hn- 
liehen  Sonntagsanznge,  sie  hehalten  dabei  den  Hut  auf,  und 
die  Maiden  tragen  außer  der  weißen  Schürze,  die  übrigens  auch 
am  Abgang  ist,  nichts  besonderes.  Natürhch  tanzt  bei  heißer 
Witterung  alles  hemdärmlig. 

Auch  dem  Psychologen  und  Volksfreund  bietet  der  Meßti- 
tanz  genug  des  Anziehenden,  nämlich  ein  vielverschlungenes 
Bild  von  Freude  und  Lust,  von  Falschheit,  Treulosigkeit,  Bos- 
heit, Neid^  Rachsucht  und  Schadenfreude,  die  mit  dem  Fort- 
schreiten des  Festes  immer  mehr  offenbar  werden.  Der  Alko- 
hol tut  das  seinige  zur  Belebung  der  Stimmung.  In  alter  Zeit 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  kein  Tropfen  Bier  verzapft.  Ein 
Bursche  hatte  sich  geschämt,  überhaupt  Bier  zu  verlangen.  Der 
Wein  beherrschte  damals  den  Tanzboden  ausschließlich,  und 
nach  dem  bilhgen  Wein  für  6  und  8  Su  den  Liter  ging  man 
gar  bald  zum  oStöpferle»  über.  Heute  sind  die  Wirte  froh, 
wenn  sie  ihr  Bier  los  werden.  Höchstenfalls  wagt  es  hie  und 
da  ein  Wirt,  gegen  Abend  bekannt  zu  machen,  daß  das  Faß 
jetzt  leer  ist  und  daher  bloß  noch  Wein  ausgeschenkt  werde. 
Denn  der  Wein  ist  heutzutage  eine  große  Ausgabe. 

Immer  lauter  wird  die  Unterhaltung.  Das  unersättliche 
Tanzvolk  wo^'t  hin  und  her,  bald  in  zierlichen  Drehungen  an- 
mutsvoll schwebend,  bald  lustwandelnd,  kosend  und  lachend. 
Lust  und  Jubel  beflügeln  die  leichtbeschuhten  Füße,  und  Schein- 
Worte  fliegen  von  Mund  zu  Mund  im  sorglosen  Kreise  der  liebe- 
durstigen, freudeseligen  Jugend,  bis  die  berückenden  Klänge  der 
Musik  auf's  Neue  zum  fröhlichen  Reigen  mahnen.  Da  ist  alles 
Natur  und  Einfachheit.  Die  Meßtigemeinde  wird  weder  durch 
Tanzordnung  noch  durch  An  Standsregeln  belästigt,  kaum  daß  da 
und  dort  der  Meßtibursch  mit  seinem  grell  leuchtenden  Strauß 
erscheint,  um  die  Streitsüchtigen  dieser  ausgelassenen  Gesell- 
schaft zu  überwachen.  Die  Burschen  jauchzen  und  schreien  vor 
überschäumender  Lebenslust.  Während  des  Tanzes  stampfen 
sie  öfters  mit  den  Füßen,  genau  so  wie  zu  Zeiten  Neidharls.  * 
Das  nennt  man  «einen  treten».  Und  wenn  auch  der  Saal  so 
vollgepfropft  ist,  daß  die  Paare  sich  «lüpfen j)  oder  ctragenj»,  so 
bewegt  sich  doch  jeder  einzelne  kunstvoll,  und  kein  Paar  rennt 
das  andere  zusammen.  In  der  Mitle  des  Kreises  tanzen  in  der 
Regel  die  jugendlichen  Paare.  Man  läßt  sich  allmählich  gehn. 
Der  Bursche  schämt  sich  nicht,  während  des  Walzers  seinem 
Maide  einen  herzhalten  Kuß  zu  geben,  und  dieses  wehrt 
nicht  allzusehr  ab,  wenn  das  Verhältnis  ernst  werden  soll. 

Und  während  die  jüngeren  Leute  sich  so  in  angeregtester 

1  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  in  Deutschland.  I.  S.  3G. 
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Unterhaltung  und  in  fröhlicher  Ausgelassenheit  dem  Vergnügen 
hingehen,  tanzen  auch  draußen  auf  der  Slraße,  im  Hof,  auf 
den  Gängen  oder  in  irgend  einer  abgelegenen  Ecke  sogar  die 
schulpflichtigen  Mädchen  paarweise.  Sie  lernens  früh  und  mit 
erstaunlicher  Leichtigkeit.  Auch  die  Buben  hopsen  da  herum, 
ihr  Aussehen  ist  weniger  vorteilhaft.  Die  Neugierde  trieb  sie 
an  die  geheiligte  Tür  des  Tanzsaales,  doch  die  unreifen  Bürsch- 
chen  sind  gewöhnlich  sehr  bald  betrunken.  Die  Zigarette,  die 
natürlich  nicht  fehlen  darf,  macht  sie  noch  vollends  krank.  Die 
Alten  afcer  bringen  den  Tag  mit  ihren  Gästen  in  der  Wirts- 
fitube  zu.  Sie  unterhalten  sich  laut  aber  die  stets  notleidende 
Landwirtschaft,  über  die  gute  alte  Zeit,  auch  wohl  über  Politik. 
Daljei  trinken  und  rauchen  sie  übermäßig,  oder  sie  spielen 
Karten.   Das  ist  ihr  Meßti. 

Und  so  wie  die  Tänze  gewissenhaft  durchgetanzt  werden, 
so  ist  das  fröhliche  Meßtivolk  auch  darauf  bedacht,  die  Tanz- 
pausen auszufüllen.  Das  geschieht  durch  das  Volkslied.  Die 
Paare  stellen  sich  in  der  Mitte  des  Saales  im  Kreise  auf,  Arm 
in  Arm.  Die  Burschen  sorgen  für  Wein,  jeder  hat  der  Reihe 
nach  einen  Liter  zu  bezahlen.  Dann  ertönen  zweistimmig  die 
getragenen,  oft  wehmütigen  Weisen.  Noch  setzt  die  Jugend 
einen  Stolz  darein,  recht  viele  Texte  auswendig  zu  kennen. 
Meßti  und  Kirwe  sind  ja  die  Pflegestätte  und  oft  genug  die 
Geburtsstälte  des  Volksliedes.  Vor  1870  hörte  man  hie  und  da 
auch  französische  Gesänge,  namentlich  die  Marseillaise  und  den 
«Parlewa».  So  hieß  im  Volksmunde  der  «Choeur  des  Giron- 
dins»  wegen  seines  Anfangs  :  «Par  la  voix  du  canon  d'alarme». 
Wenn  ein  oder  zwei  Lieder  gesungen  ü?ind,  wird  wieder  getanzt, 
dann  wieder  gesungen,  und  so  fort.  In  einigen  Dörfern  werden 
während  des  Tanzes  die  Gläser  und  Flaschen  auf  ein  erhöhtes, 
«igens  zu  diesem  Zwe<5k  an  der  Wand  angebrachtes  Gestell  ge- 
setzt. Zu  Steinselz,  Oberhof en,  Oberseebach,  Kleeburg  und 
Umgegend  schleudern  die  Burschen  sehr  geschickt  die  leeren 
Flaschen  mit  der  Kante  auf  den  Boden,  so  daß  sie  nicht  zer- 
brechen. Ks  ist  dies  ein  Zeichen,  daß  sie  wieder  gefüllt  werden 
sollen.  Und  je  weiter  die  Stunde  vorrückt,  desto  heiterer 
werden  die  Lieder,  desto  kleiner  die  Anzahl ^der  Strophen.  Man 
sagt  sich  dann  beschönigend,  daß  die  Zigeuner  und  Spengler 
die  Lieder  aussingen,  und  begnügt  sich  mit  einer  Strophe. 
Während  anfangs  ernste  Sachen,  <3:Arien:»  erklingen,  werden 
schließlich  scherzhafte,  ja  schlüpferige  Verse  in  der  Mundart 
vorgetragen,  von  einzelnen  und  von  ganzen  Gruppen. 

Mit  dem  Niedergang  jeglichen  Brauches  ist  auch  das 
Volkslied  verstummt.  Man  hört  kaum  noch  neuere  Soldaten- 
lieder auf  dem  Tanzboden.     Gewöhnlich  laufen  aber  die    Bur- 
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sehen  in  den  Pausen  fort,  um  zu  trinken.  Ein  bekannter 
Scherz  besteht  darin,  daß  sie  sich  von  hinten  an  die  Maiden 
heranschleichen  und  ihnen  die  Schurze  oder  den  Rock  mit 
Bindfaden  zusammenbinden. 

Gegen  Abend  tritt  eine  größere  Unterbrechung  ein,  damit 
die  Musikanten  essen  können.  Die  Einheimischen  gehen  auch 
nach  Hause,  um  zu  essen  und  das  Vieh  zu  futtern.  Die  Aus- 
wärtigen, soweit  sie  nicht  «auf  den  Meßli  geladen»  sind,  speisen 
im  Wirtshaus  oder  überhaupt  nicht.  Das  Meßti vergnügen  hält 
die  Sinne  der  Tänzer  nicht  selten  dermaßen  umfangen*,  daß  sie 
an  eine  Nahrungsaufnahme  gar  nicht  denken. 

Es  ist  nun  dunkel  geworden.  Allmählich  füllt  sich  der 
Saal  wieder,  die  Musikanten  spielen  einen  wirbelnden  Walzer, 
und  mit  erneuter  Kraft  ergibt  man  sich  dem  berauschenden 
Tanze.  Bei  Nacht  zu  tanzen,  war  früher  gar  traurig.  An  einem 
Balken  hingen  einfache  Oellampen,  später  Petroleumlampen, 
denen  höchtenfalls  ein  blank  geputztes  Stück  Blech  als  Reflektor 
diente.  Noch  heute  gibt  es  solche  schlecht  erleuchtete  Stuben, 
aber  auch  schon  solche  mit  bestem  Azetylenlicht. 

Nach  weiteren  2  oder  H  Stunden  wird  die  Stimmung  schon 
etwas  gedrückter.  Die  Buben  und  Mädchen  haben  das  Feld 
längst  geräumt.  Die  Alten  in  der  Wirtsstube  wenden  sich  eben- 
falls mit  schweren  Köpfen  und  schwankenden  Beinen  ihrer 
Schlafstätte  zu.  Ein  kleiner  Schwips  ist  am  Meßti  erlaubt  oder 
auch  —  ein  gehöriger  Rausch.  Die  jungen  Leute  aber  brauchen 
jetzt  Abwechselung,  die  ihnen  auch  auf  dem  Tanzboden  und  in 
den  Kammern  in  reichlichem  Maße  zuteil  wird,  bis  sich  end- 
lich   die  Tür  hinter  dem  letzten  Tanzburschen  geschlossen  hat. 

Die  große  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  nötigt 
uns,  in  den  folgenden  Kapiteln  die  wichtigen  Teilerscheinungen 
und  besonderen  Veranstaltungen  des  ersten  Meßtitages  bis  zu 
seinem  sittenmäßigen  Schluß  getrennt  zu  betrachten.  Darunter 
finden  sich  wesentliche  Bestandteile  des  alten  schönen  Meßti, 
die  jedenfalls  vor  den  öden  Kneipereien  und  den  sinnlosen 
Gassenhauern  der  Neuzeit  den  Vorzug  verdienen. 

Die  Pfeiferbrüder. 
Der  I^feiferta^^  in  BiscIiTveiler. 

Schon  in  alter  Zeit  waren  die  Spielleute  des  Elsaß  zu  einer 
Art  Zunft  vereinigt.  In  einer  Urkunde  Schmaßmanns  I.  von 
Rappoltstein  aus  dem  Jahre  1400  i     werden    sie   als    cvarende 


1  Abgedruckt  in  Barre,  üeber  die  Bruderschaft  der  Pfeifer. 
Colmar,  Barth,  1873.  S.  47  fif;  sowie  in  Nr.  9  vom  1.  6.  1908  der 
Els.-lothr.  Gesang-  und  Masikzeitung. 
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liite»  bezeichnet,  und  wir  erfahren  darin  außerdem,  daß  die 
Rappolisteiner  «als  lange,  das  nieman  verdeuckeU  das  König- 
reich fahrender  Leute  zwischen  Hagenauer  Forst  und  der 
Birs,  dem  Rhein  und  der  First  des  Wasgaus  vom  Reiche  als 
Erblehen  besaßen.  In  einer  Urkunde  Schmaßmanns  von  li34i 
heißen  sie  «pfifer  und  farende  lüte»,  und  in  einem  Lehnsbrief 
Kaiser  Friedrichs  IIL  von  1481«  Spielleute.  Später  bürgerte 
sich  der  Name  «Pfeifer»  allgemein  ein.  Es  sind  darunter  nicht 
nur  eigentliche  Pfeifer,  also  Flötenbläser  zu  verstehen,  sondern, 
wie  aus  einer  Urkunde  Eberharts  von  Rappoltstein  von  1606 ^ 
hervorgeht,  überhaupt  alle  Musikmacher.  Ob  in  früheren 
Zeiten,  wie  man  wohl  aus  der  Benennung  «fahrende  Leute» 
schließen  muß,  auch  Schauspieler  und  Gaukler  unter  den 
Pfeifern  waren,  wissen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  ist  es^  denn 
in  jenen  fernen  Zeiten  war  die  Kunst  des  Musizierens  mit  der 
des  Gesanges  und  der  schauspielerischen  Gebärden  sicherlich 
eng  verschmolzen.  Noch  bis  in  unsere  Tage  sind  ja  die  Dorf- 
musikanten noch  vielfach  Liedersänger  und  beliebte  Possen- 
reißer. Jedenfalls  vertraten  die  Pfeifer  die  niedere  Kunst  im 
Gegensatz  zu  den  vornehmeren  Meistersängern. 

Die  Vereinigung  der  Pfeifer,  die  1400  Königreich «  und 
1458  erstmalig  Bruderschaft^  heißt,  hat  die  letztere  Bezeichnung 
behalten.  An  ihrer  Spitze  standen  der  Pfeiferkönig  oder  Schult- 
heiß und  das  Pfeifergericht.  Sie  hatten  besondere  Statuten,  die 
beispielsweise  1(306  erneuert  wurden,  und  gewährten  ihren  Mit- 
gliedern das  Vorrecht,  ihre  Kunst  im  Elsaß  auszuüben,  wäh- 
rend dies  den  außenstehenden  Pfeifern  verboten  war.  Außer- 
dem besaß  die  Pfeiferbruderschaft  eine  eigene  Gerichtsbarkeit. 
Die  Pflichten  der  Pfeifer  bestanden  in  der  Entrichtung  von 
Beiträgen  und  im  alljährlichen  Besuche  des  Pfeifertages. 

Die  Blütezeit  der  Bruderschatl  ist  in  das  15.  und  16. 
Jahrhundert  zu  setzen.  Schon  frühe  trennte  sie  sich  in  drei 
Kreise,  die  obere,  die  mittlere  und  die  untere  Bruderschaft, 
die  ihre  Pfeifertage  in  Altthann,  Rappoltsweiler  und  Rosheim 
oder  Mutzig  abhielten.  Jedoch  war  diese  Scheidung  rein 
äußerlich,  nur  zur  Erleichterung  des  Besuches  der  Pfeifertage. 
Die  Oberhoheit  über  die  gesamte  Bruderschaft«  hatten  die 
Herren    von  Rappoltstein    und    nach    ihrem    Aussterben    1673 


1  Abgedruckt  in  Barre,  S.  54.  —  «  A.  a.  0.,  S.  49.  —  »  A.  a. 
0.,  S.  12.  -  ^  A.  a.  a.  0 ,  S.  47.  -  »  A.  a.  0.,  S.  10,  Anm. 
—  «  Näheres  über  die  gesamte  Pfeif erbruderschaft  findet  sich  bei 
Barre,  a.  a.  0.,  54  Seiten.  —  Lobstein,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Musik  im  Elsaß.  Straßburg,  Dannbach,  1840.  S.  18—23.  — 
H  e  it  z  in  Stöbers  Alsatia,  1856—57,  S.  5—33.  In  diesen  Abhand- 
lungen sind  noch  weitere  Quellen  angegeben. 
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die  Pfalzgrafen  von  Birkenfeld.«  Sie  ernannten  den  Pfeifer- 
könig, werden  nicht  selten  auch  selbst  als  Pfeiferkönige  be- 
zeichnet. Durch  den  Wesllahschen  Frieden  war  die  Lehens- 
herrschaft über  die  Bruderschaft  an  die  Krone  Frankreichs 
übergegangen,  und  Ludwig  XIV.  nennt  sich  selbst  einmal  ^ 
«Roi  des  violons».  Auf  Ansuchen  des  Pfalzgrafen  Christian  IL 
verlegte  er  1687  den  Pfeiferlag  der  unteren  Bruderschaf t,  die 
von  Epfig  bis  zum  Hagenauer  Forst  reichte  und  für  unser 
Gebiet  allein  in  Betracht  kommt,  nach  Bischweiler  und  ver- 
band ihn  mit  einem  Jahrmarkt.  ^  Pfalz-Birken feld  hatte  da- 
mals die  Pfandherrschaft  über  Bischweiler,  das  1734  in  ihren 
Besitz  überging. 

Bei  einem  Pfeifertage  ordneten  sich  die  Pfeifer  auf  dem 
Bischvveiler  Marktplatz  zum  Festzuge,  der  sich,^  oft  300  Köpfe 
stark,  mit  einer  wüsten  Musik  —  jeder  spielte  sein  Instrument 
nach  Belieben  —  die  Oberen  an  der  Spitze,  in  die  Kirche  des 
benachbarten  Hanhofen  begab.  Dort  las  der  Priester  die  Messe, 
dann  zog  man  nach  dem  gräflichen  Schloß,  wo  altertümliche 
Spiele  und  Festgebräuche,  wie  Fahnenschwenken  und  Eier- 
werfen, stattfanden.  Es  wurde  aus  einem  besonderen  Becher 
auf  das  Wohl  des  Pfalzgrafen  getrunken,  dann  ging  es  mit 
wilder  Musik  zurück  nach  dem  Marktplatz,  in  das  Zunfthaus, 
wo  das  Pfeifergericht  tagte,  und  nachher  in  andere  Wirtshäuser. 
Die  Pfeiferbrüder  hielten  einen  festlichen  Schmaus  und  eilten 
dann  zum  Tanz.  Noch  1786  wurde  mit  großer  Pracht  das  Jahr- 
hundertfest des  ersten  Bischweiler  Pfeifertags  gefeiert.  In  der 
Revolution  ging  das  Fest  zu  Grunde.  In  den  1860er  Jahren 
kam  es  wieder  auf  und  besieht  noch  heute  unter  obiger  Be- 
zeichnung. Es  wird  am  Dienstag,  Mittwoch  und  Donnerstag 
nach  Maria  Himmelfahrt  gefeiert  und  hat  die  Gestalt  eines  neu- 
zeitlichen Meßti  angenommen,  s  Ein  «Pfeifertag»  besteht  be- 
kanntlich auch  zu  Rappoltsweiler  unter  dem  Bild  einer  ge- 
wöhnlichen Kilbe. 

Die  unlere  Bruderschaft  scheint  mit  einer  ähfi  liehen  Ver- 
einigung in  Verbindung  gestanden  zu  haben,  die  zu  Straßburg 
unter  dem  Namen  der  BruderschaR  <!:der  Cronen»  bestand  und 
schon  in   einem  Ratsprotokoll    von    1511*   als    «mit   vil  gutter 

>  Barre,  S.  20,  Anm.  —  «  Ordonnances  d'Alsace.  T.  1,  p.  160. 
—  3  Ausführlicheres  über  den  Bisch  w^eiler  Pfeifertag  findet  sich 
im  Straßburger  «Bürgerfreund»  von  1776,  S.  617—623.  —  Cul- 
mann,  Geschichte  von  Bischweiler.  Stralibnrg,  Heitz,  1826.  S. 
64  ff.  —  Dr.  B  0  u  r  g  u  i  g  n  0  n ,  Bischwilier  depais  cent  ans. 
Bischwiller,  Posth,  IHTo,  p.  75.  —  Auszüge  auf»  den  Archiven  der 
Stadt  Bischweiler.  Bischweiler,  Posth ;  0.  Verf.  u.  Dat.  —  ü  h  1  • 
hörn  im  «Bischwciler  Wochenblatt»  1891.  Nr.  28  ff.  —  *  Heitz, 
in  der  Alsatia  1856-57,  S.  29. 
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ordnunge  vnnd  artickelen  verbriefTt  versijfelt  vnnil  ebenlang- 
harbrocht»  bezeichnet  wird.  Einige  Male  und  namentlich 
1697  fand  nämlich  der  Pfeifertag  der  unleren  Bruderschaft 
zu  Straßburg  statt,*  1745  bestand  sie  aus  400  Pfeifern,« 
während  die  obere  Bruderschaft  deren  bloß  101  und  die  mitt- 
lere nur  190  hatte.  Diese  starke  Mitgliederzahl  ist  nur  durch 
die  Einrechnung  der  Straßburger  Pfeiferbrüder  erklärlich.  Als 
letzten  Siraßburger  Pfeiferbruder  erwähnt  Lobstein»  den 
Geiger  Franz  Lorenz  Chappuy,  der,  87  Jahre  alt,  1838  starb.* 


Die  Musikanten. 

Die  Ursprünglichkeit  und  die  Genügsamkeit  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  treten  im  ländlichen  Musik wesen  besonders 
klar  zutage,  und  manches  herzerfrischende  und  belustigende 
Vorkommnis  steht  mit  den  Landmusikanten  im  Zusammenhang. 
Wenn  darüber  hier  etwas  ausführlicher  berichtet  wird,  so 
geschieht  es  deshalb,  weil  das  entworfene  Bild  nicht  nur  für 
das  19.  Jahrhundert  bis  in  die  1860er  Jahre  zutrifft,  sondern 
im  allgemeinen  auch  für  die  letzten  Jahrzehnte  des  Bestehens 
der  unteren  Pfeiferbruderschatt  gilt.  Die  Absicht  einer  Ver- 
spottung unserer  ehrbaren  Dorfmusikleute,  dieser  wertvollen 
Stützen  alter  Meßtisitte,  liegt  uns  völlig  fern. 

Die  Musik  fand  früher  im  ländlichen  Elsaß  eine  viel  aus- 
gedehntere Verwendung  als  heute.  Kindtaufen,  Verschreibungen 
(Verlobungen)  und  Hochzeiten  verliefen  bei  einigermaßen  wohl- 
habenden Bauern  nie  ohne  Musik.  Und  wo  Musik  und  junges 
Volk  versammelt  waren,  da  fehlte  auch  nie  der  Tanz,  der  sich 
oft  über  mehrere  Tage  ausdehnte.  Sogar  beim  Kirchgang  und 
in  der  Kirche  wirkte  die  Musik  nicht  selten  mit,  denn  e?  ist 
noch  nicht  viel  über  ein  -halbes  Jahrhundert  her,  daß  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Dörfer  keine  Orgel  halte.  Die  Haupt- 
gelegenheit, bei  der  die  Musik  in  Tätigkeit  tritt,  ist  der  Meßti, 
die  Kirwe. 

Die  Musikanten  sind  einfache  Dorfbewohner,  biedere 
Bauern  oder  Handwerker,  die  das  Musizieren  nicht  als  eine 
Kunst,  sondern  als  Handwerk  betreiben,  um  Geld  zu  ver- 
dienen. Im  Volksmund  heißt  der  Musikant  am  Gebirge  ent- 
lang auch  Spielmann,  abgeschliffen  Spiel me,  in  der  Mehrzahl 
Spielmänner.     Er   erlernt  sein  Instrument    in    einfacher  Weise 


1  A.  a.  0.,  S.  25.  -  2  A.  a.  0.,  S.  27.  —  3  L  o  b  s  t  e  i  n ,  a  a. 
0.,  S.  20.  —  *  Weiteres  über  die  Straßburger  Musikverhältnisse: 
Ludwig,  Straßburg  vor  100  Jahren.  Stuttgart,  Frommann,  1888. 
S.    151  f.  und  S.  315  f.  —  «Straßburger  Post»  1906,  ^^r,  IGOi. 
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in  seinem  Heiraats-  oder  in  einem  Nacbbarsdorf  bei  einem 
älteren  Musikanten.  Es  i^ibt  Ortschaften,  wo  ganze  Familien  seit 
Jahrzehnten  das  Musikantenhandwerk  betreiben,  so  in  Bläslieim 
die  Rieb,  in  DeUweiLer  die  Glass,  die  Stricker  und  die  Schlupp, 
in  Büsweiler  die  Mathis,  in  Pfaffenhofen  die  Schwing,  in 
Mühlhausen  die  Schnepp,  in  Buchsweiler  die  Muller  und  Honig, 
in  Geudertheim  die  Roser,  in  Weyersheim  die  Jung,  in  Eck- 
wersheim  die  Mobs  und  die  Jundt,  in  Langensulzhach  die 
Haller,  in  Hunspach  die  Weingärtner,  in  Kleeburg  die  Wüst. 
Mühlhauserif  Geudertheim  und  Eckwersheitn  sind  als  musika- 
lische Dörfer  besonders  berühmt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  genoß  natürlich  der  Nachwuchs 
früher  eine  gute  Ausbildung,  während  vereinzelte  Musiker,  an 
denen  es  in  keinem  Dorfe  fehlte,  gewöhnlich  nur  das  allernot- 
dürftigste  spielen  konnten.  Viele  vermöchten  kaum  Noten  zu 
lesen  und  überhaupt  keine  zu  schreiben.  Sie  spielten  alles  aus 
dem  Gedächtnis.  Noch  heute  sehen  viele  Bauern  einen  Vorzug 
darin,  daß  ihre  Musikanten  keine  Noten  brauchen  und  doch 
besser  spielen  als  die  Sladtmusiker,  So  wird  von  einem  Dell- 
weiler  Musikanten  berichtet,  der  eine  einzige  Polka  spielen 
konnte  und  von  einem  aus  Imbsheim,  dessen  ganze  Kunst  sich 
auf  zwei  Walzer  und  zwei  Hoppler  erstreckte.  Viele  Musikanten 
spielten  nur  in  den  einfachen  Tonarten :  C,  G,  F,  allenfalls  D; 
B,  A,  oder  gar  Es  war  schon  etwas  außerordentliches.  Gar 
oft  kamen  sie  über  den  Umfang  der  Quint  oder  der  Sext  nicht 
hinaus.  Von  verschiedener  Toafarbung  war  natürlich  keine  Rede. 
Die  Saiteninstrumente  wurden  häufig  um  das  Transponieren 
zu  ersparen,  auf  die  Klarinetten  und  Blechinstrumente  ge- 
stimmt. 

In  alter  Zeit  wurden  die  Musikanten  vom  Tanzwirl  ent- 
weder einzeln  bestellt,  oder  ein  Musikant  bekam  den  Auftrag 
und  besorgte  dann  das  Weitere.  Das  war  mitunter  nicht  leicht, 
wenn  nämlich  mehrere  Meßti  auf  denselben  Tag  fielen.  So  kam 
es,  daß  die  Musikanten  bisweilen  30  Kilometer  von  ihrem  Wohn- 
ort spielten.  Sie  rückten  einzeln  zu  Fuß  an,  oder  sie  wurden, 
als  die  Chars  ä-bancs  aufkamen,  vom  Wirte  geholt,  und  wie  sie 
gekommen,  zogen  sie  auch  wieder  weg.  Als  Bekannte  des  Wirts 
und  als  Semesgleichen  aßen  sie  bei  ihm  am  Familientisch.  Da 
aber  der  Wirt  alle  seine  Räumlichkeiten  brauchte,  fanden  sie 
keine  Schlafstätte  bei  ihm,  sondern  gingen  ins  Nachbars  Haus, 
oder  sie  schliefen  in  der  Scheune,  auf  einer  Bank  oder  gar 
draußen  im  Freien.  Man  nahm  das  früher  nicht  so  genau.  Da 
sah  man  in  der  Regel  eine  bunt  zusammengewürfelte  Gesell- 
schaft. Der  eine  hatte  z.  B.  ein  kurzes  schwarzes  Kamisol 
und  eine  Dächeiskappe,  der    analere  einen  braunen  Angläßrock 
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mit  hohem  steifem  Filzhutchen,  der  dritte  eine  lange  graue 
ßluse  his  auf  den  Boden  und  eine  hlauwollene  Zipfel»kappe 
mit  weißem  Zipfel,  der  vierte  einen  hreitkrämpigen  Hut  und 
langen  Flugelmutzen  nebst  gewaltigem  Vatermörder. 

Man  konnte  auch  und  kann  noch  heute  merkwürdige  Blech- 
instrumente sehen y  die  schon  vielfach  in  den  Museen  aufbewahrt 
oder  in  ländliche  Rumpelkammern  verbannt  sind :  das  Bombardon, 
ein  scharftönendes  Baßinstrument  mit  drei  Zylindern,  ohne 
Klappen,  schon  1689  als  Holzinslrument  mit  Baßton  erwähnt ;  i 
das  Ophikleid,  ein  deutsches  Baßinstrument  mit  6  Tonlöchern 
und  4  Klappen,  das  um  1820  in  den  französischen  Militär- 
kapellen Eingang  fand  ;  das  Waldhorn ;  das  Bügle  oder  Bügel- 
horn  mit  oder  ohne  Klappen,  mit  starkem  Ton,  aber  schlechtem 
Klang,  das  viele  Umgestaltungen  erlebte.  Auch  Trompeten 
mit  Löchern  und  Posthörner,  die  mit  der  Faust  gestopft 
wurden  und  nur  wenige  Töne  hervorbrachten,  gehörten  früher 
nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Geige  galt  immer  als  etwas  feines.  Sehr  beliebt  war 
die  Baßgeige,  die  auch  beim  Aufziehen  mitgetragen  wurde. 
Das  volkstümlichste  Instrument  ist  bis  heute  die  Klarinette 
wegen  ihres  klaren,  vollen,  durchdringenden  und  doch  weichen 
Tones  und  wegen  ihrer  Fähigkeit,  schnelle  Tonläufe  zu  er- 
zeugen und  die  Melodien  zu  verschnörkeln.  Der  Bauer  hat  sie 
denn  auch  mit  Scherznamen  belegt,  z.  ß.  Krautstorzen,  Wind- 
hebel, ja  sogar  Zwetschgen  bäum.  Bemerkenswert  ist,  daß  noch 
bis  in  die  1860er  Jahre  deutsche  Bezeichnungen  gebraucht 
wurden,  also  B-  und  Dis-Clarinette  statt  Si-l)6mol-  und  Mi- 
b^mol-Klarinette,  wie  sie  noch  heute  heißen. 

Unter  den  Musikanten,  die  wir  durchschnittlich  als  ehr- 
liche, brave  Handwerksmusiker  ansehen  müssen,  gab  es  früher 
auch  minderwertige  Elemente,  denen  eine  große  Einnahme  über 
alles  andere  ging,  die  sich  untereinander  mit  geschäftsneidischen 
Blicken  maßen  und  im  Rausche  nicht  selten  grob  wurden. 
Doch  waren  dies  Ausnahmen.  HäuGger  begegnen  wir  in  ihren 
Reihen  einer  gewissen  Aristokratie,  die  es  auch  sonst  im  Leben 
zu  Ansehen  und  Ehren  brachte.  So  war  der  jetzige  Bürger- 
meister Schnepp  von  Mühlhausen  20  Jahre  lang  ausübender 
Musiker.  Dessen  Vater,  der  auch  durch  eine  vielbemerkte 
Streitschrift  s  bekannt  wurde,  spielte  noch  als  Maire  in  den 
1860  er  Jahren  Geige.  Mehr  als  einer  fand  den  Weg  zur 
Kunst    und    machte     als    Militärkapellmeister    eine     glänzende 


1  L  0  b  s  t  e  i  n,  Beiträge  ssar  Geschichte  der  Musik  im  Elsaß, 
Straßburg,  Dannbach,  1840.  S.  145.  —  2  Johann  S  c  h  nep  p,  Ist 
aach  alles  wahr,  was  die  Alt-Latheraner  schreiben?  Bischweiler. 
PoBth,  1885. 
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Laufbahn,  so  Geor;^  Groß  aus  ScJuvindratzlieim,  Kapellmeister 
des  11.  Artillerie-Regiments  zu  Poitiers  und  des  125.  Linien- 
regimenls  zu  Paris  und  Rennes,  Ritter  der  Ehrenlej^iony  ge- 
storben in  Pension  1905,  und  Johann  Wust  aus  Kleehurg, 
Kapellmeister  des  97.  Linienregiments  in  Chamb^ry,  Direktor 
des  Musikkonseivatoriums  zu  Chambery,  Ritter  der  Ehrenlegion 
und  OIHcier  d'Äcad^mie,  gestorben  im  April  1908. 

Was  nun  die  Besetzung  betrilft,  so  spielten  auf  einem  großen 
Meßti  gewöhnlich  5  Mann  :  2  Klarinetten,  Geige,  Schello  und 
Posaune  oder:  Klarinette,  Flöte,  Geige,  Hörn,  Baß.  Aber  nicht 
immer  war  es  so  gut  mit  der  Musik  bestellt,  zumal  aus  dea 
funfen  oft  ein  Mann  als  Geldsammler  abgegeben  wurde.  Die 
Musikanten  selbst  liebten  die  großen  Besetzungen  nicht.  Bekam 
einer  von  einem  Wirt  einen  Auftrag,  so  suchte  er  möglichst 
viel  für  sich  herauszuschlagen,  in  der  alten  Zeit  gehörte  ja  die 
ganze  Einnahme  den  Musikanten,  und  da  machte  allerdings 
ein  Mann  weniger  schon  viel  aus.  Auf  die  Art  der  Instrumente 
kam  es  da  weniger  an.  Gut  war  z.  B.  die  Besetzung  :  Klari- 
nette, Violine  und  Baßgeige.  Aber  der  bäuerliche  Tänzer  be- 
gnügte sich  auch  mit  wunderlichen  Besetzungen,  z.  B.  Klari- 
nette, Geige  und  Flöte,  ohne  Baß.  Und  ebenso  ließ  er  sich 
zwei  Instrumente  gefallen.  So  spielten  einmal  in  den  1830  er 
Jahren  eine  Klarinette  und  eine  Baßgeige  den  ganzen  Meßti  zu 
Ohlungeny  dazu  konnte  der  Klarinettist  bloß  Waher  spielen. 

Ja  selbst  ein  einziges  Instrument  vermochte  noch  die 
Tänzer  in  Bewegung  zu  setzen.  Schon  aus  älteren  Zeiten  ist 
wiederholt  von  «einem»  Spielmann  berichtet,  so  aus  Ober^ 
modern^  1738.  In  den  1850er  Jahren  spielten  einmal  zu 
Ingen/ieitn  ein  Klarinettist  und  ein  Pistonist.  Die  Tanzstube 
hatte  keine  Fenster,  und  es  herrschte  eine  außergewöhnliche 
Kälte,  so  daß  immer  der  eine  Musikant  sich  die  Hände  wärmte^ 
während  der  andere  spielte.  Und  es  ging  auch.  Auf  dem  Alt- 
eckendörfer  Meßti  sollte  einmal  in  den  lh40er  Jahren  der  Naz 
von  Dauendorf  mit  noch  einem  Kameraden,  einem  Posaunen- 
bläser, spielen.  Der  Naz  erschien  allein.  Man  bestürmte  ihn  mit 
Fragen,  wie  es  denn  komme,  daß  sein  Kamerad  nicht  da  sei. 
Cr  fand  allerlei  Ausreden,  sah  selbst  nach,  kam  wieder  achseU 
zuckend  zurück  usw.  Schließlich  sagte  er  :  c  Wir  können  einmal 
essen  h  Als  er  gegessen  hatte,  meinte  er  :  «Wir  können  einmal 
anfangen!»  Der  Meßti  wurde  aufgezogen,  der  Naz  mit  seiner 
Geige  an  der  Spitze.  Als  dann  die  Burschen  ihre  Maiden 
hatten,  fragte  niemand  mehr  nach  der  Musik,     Der  Tanz  ging 


J  PresbyterialprotokoUe  vom  14.  Jan.  1738  und  vom  6.  Mai  1738 
im  dortigen  Pfarrarchiv. 
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prächtig,  der  Naz  spielte  den  ganzen  Meßti  allein,  strich  jeden 
Tag  schmunzelnd  seine  60  Fr.  ein  und  befestigte  aufs  Neue 
seinen  Ruhm  als  hervorragender  Geiger. 

Daß  man  auch  ohne  Musik  tanzen  kann,  erscheint  vielleicht 
unglaublich.  Und  doch  geschah  dies  einmal  am  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  Eckarti^weAlery  wo  damals  zwei  Wirt- 
schaften einander  gegenüber  lagen.  Die  beiden  Wirte  hielten 
sich  gemeinsam  einen  Klarinettisten.  Zuerst  spielte  er  in  der 
einen  Wirtschaft  einige  Takte,  die  sogleich  von  dem  Getrampel 
der  Holzschuhe  übertönt  wurden.  Als  dann  der  Tanz  im  Gange 
war,  sprang  er  schnell  in  die  andere  Wirtschaft,  um  dasselbe 
Spiel  zu  wiederholen  und  nachher  wieder  auf  den  ersten  Tanz- 
boden zurückzukehren  und  so  fort. 

Die  Musikanten  hatten  auf  den  ländlichen  Tanzsälen  viel- 
fach einen  schlechten  Stand.  Gewöhnlich  gab  man  ihnen  einen 
Tisch,  weniger  für  die  Noten  als  für  Flaschen  und  Gläser.  Es 
war  das  Musikantentischchen  oder  «s'  Spiel metischb.  Aber 
nur  gar  zu  oft  mußten  sie  in  einer  Ecke  auf  Bierfäßern,  leeren 
Kisten  oder  Wellen  oder  auf  dem  Kreuzstock  eines  Fensters 
sitzen  und  wurden  nicht  selten  von  den  Tänzern  zusammen- 
gerannt. Gläser  und  Flaschen  stellten  sie  einfach  auf  den 
Boden.  Bisweilen  war  der  Saal  so  niedrig,  daß  die  Baßgeige 
überhaupt  nicht  gestellt,  sondern  mit  einem  Strick  festgebunden 
werden  mußte,  um  nicht  auszugleiten.  Und  wenn  in  einer 
Scheune  getanzt  wurde,  war  es  für  sie  lebensgefährlich,  auf 
der  Gerüstleiter  zum  Heustock  hinauf  und  wieder  herabzu- 
klettern. 

Einen  Dirigenten  gab  es  bei  ländlichen  Musiken  nicht. 
Waren  sie  unter  sich  einig,  so  sagte  der  Klarinettist  oder  der 
Geiger :  «Alle  hop  ! »  Er  sah  sich  in  der  Runde  um  und  machte 
mit  dem  Instrument  einige  taktmäßige  Bewegungen,  indem 
er  zugleich  die  ersten  Takte  spielte.  Die  andern  fielen  dann 
ein.  Waren  aber  mehrere  führende  Instrumente  da,  so  gab 
es  oft  Streit,  denn  jeder   wollte   die  Ehre  des  Vorspiels  haben. 

Auch  mit  dem  richtigen  Spiel  und  ^usammenspiel  haperte 
es  manchmal.  Oft  waren  die  Blechinstrumente  falsch  gestimmt, 
und  am  Anfang  der  Meßtizeit  hatten  die  Bläser  wunde  und 
blutige  Lippen  und  spielten  falsch.  Nicht  selten  war  die  Baß- 
note den  ganzen  Meßti  über  falsch.  In  Wickersheim  wurde 
einmal  so  entsetzlich  falsch  gespielt,  daß  der  Pistonist  den  Augen- 
blick herankommen  sah,  wo  er  mit  seinen  Kollegen  würde 
hinausgeworfen  werden.  In  der  Tat  erschien  plötzlich  der  Wirt. 
Aber  er  lächelte,  drückte  jedem  Musikanten  freundlich  die 
Hand  und  sagte  :  «Man  meint,  daß  ihr  alle  Tage  spielt,  so  exakt 
gehls!»    Und  er  holte  zur  Belohnung  eine  gute  Flasche  Wein. 
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Auf  alle  diese  Ungeliörigkeilen  achtete  der  Bauer  wenig. 
Die  Tanzmusik  auf  dem  Dorfe  soll  ja  keine  musikalische 
Leistung  sein,  und  auf  ländlichen  Tanzböden  kann  man  weder 
Harmonielehre  lernen  noch  die  Meisterwerke  der  Tonkunst 
hören.  Wenn  nur  der  Takt  beobachtet  und  einigermaßen  laut 
gespielt  wurde,  alles  andere  war  nebensachlich. 

Früher  tranken  die  Musikanten  bloß  Wein,  gewöhnlich 
Zehner,  d.  h.  den  Liter  für  10  Su,  später  16  er,  eine  bessere 
Marke,  in  der  Regel  Roten.  Der  Zwanziger  war  schon  guter 
Wolxheimer.  Diese  Sorte  und  den  Oberländer  cSlöpferle» 
(Flaschenwein)  lieferte  nicht  der  Wirt,  sondern  die  Tanzburschen. 
Und  die  Musikanten  wußten  sie  sich  zu  verschaffen,  indem  sie 
einfach  so  lange  streikten,  bis  man  ihnen  iwillfährig  war. 
Die  stolzen  Dorfburschen  der  guten  alten  Zeit  ließen  sich  aber 
nie  lange  bitten.  Und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  die 
Musikanten  bald  in  die  angeregteste  Stimmung  gerieten,  ol>- 
wohl  sie  als  trinkfest  bekannt  sind.  Dann  erschienen  sie  als 
eine  malerische  Ecke  in  dem  heiteren  Bilde  der  allgemeinen 
Weinseligkeit,  und  ihr  Benehmen  war  eben  so  ungezwungen 
und  natürlich,  wie  das  der  gesamten  Meßtigemeinde.  Sie 
setzten  sich  hemdärmelig  hin,  entfernten  das  Halstuch  und 
öffneten  den  Kragen.  Nicht  selten  stülpten  sie  die  Hemdärmel  ^ 
hinauf  und  öffneten  den  ganzen  Busen.  Ländlich,  sittlich !  Das 
harmonische  Zusammenspiel  war  bald  erschwert,  die  einzeinc'n 
Musikanten  spielten  falsch,  legten  auch  wohl  ihr  Instrument 
beiseite,  wenn  der  Tanz  im  Gang  war.  Der  eine  oder  der  an- 
dere sang,  statt  zu  spielen  oder  mischte  sich  unter  die  Tänzer. 
Die  Augen  wurden  blöde,  der  Blick  stumpfsinnig,  und  in  den 
Tanzpauseii  neigte  der  oder  jener  seinen  schweren  Kopf  und 
nickte  sanft  ein.  Manchmal  wurde  stundenlang  nichts  als 
Walzer  gespielt,  oft  zwei  oder  drei  Mal  hintereinander  diesellje 
Melodie.  Niemals  wäre  es  einem  Tänzer  eingefallen,  einem 
Musikanten  den  geringsten  Vorwurf  zu  machen,  und  wenn  der 
Takt  zu  verklingen  drohte,  halfen  die  Burschen  durch  Stampfen 
nach.  Und  alles  verlief  in  ungetrübter  Eintracht.  Die  Musi- 
kanten und  die  Burschen,  vorab  der  Meßtibursch,  hielten  doch 
immer  wieder  neu  zusammen,  denn  sie  waren  aufeinander  an- 
gewiesen, und  sie  besiegelten  das  kameradschaftliche  Einver- 
nehmen durch  unzählige  Flaschen.  Gern  ließen  sich  darum 
die  Musikanten  gewisse  Spitznamen  gefallen.  So  hießen  zwei 
bekannte  Spielleute  der  Lauterbacher  und  der  Herr  Stöpperle 
und  ein  Klarinettist  der  Weidenhebel. 

Und  eben  so  willig  gaben  sie  sich  in  vorgerückter  Stunde 
für  allerhand  Spaß  her,  zu  allgemeiner  Ergötzlich keit«  aber 
auch   wieder  zu   ihrem    eigenen    Geldvorteil.     So    kam   es  oft 
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vor,  daß  Wein  oder  Bier  in  ein  Blechinstrument  gegossen 
wurde.  Blies  dann  der  Musikant  hinein,  so  spritzte  es  nach 
allen  Richtunp^en,  und  das  Tanzvolk  brach  in  ein  unbändiges 
Gelächter  aus.  Schon  harmloser  war  es,  wenn  man  ein  Stuck 
Kuchen  oder  ein  Küchel  in  ein  Instrument  steckte.  Der  Musi- 
kannt  stellte  sich  naturlich  so,  als  wenn  er  den  Spaß  vorher 
nicht  gemerkt  hätte.  Allgemein  bekannt  ist  der  Witz  mit 
dem  Bogen  der  Posaune.  Doch  machte  es  jedesmal  wieder 
Vergnügen,  wenn  ein  besonders  scherzhaft  angelegter  Bursche 
an  den  Posaunenbläser  herantrat  und  sich  mit  möglichst 
dummem  Gesicht  anbot,  ihm  beim  Herausziehen  des  Bogens 
behilflich  sein  zu  dürfen. 

War  einmal  die  Haupteinnahme  des  Tages  verteilt,  was 
bei  der  Anwesenheit  eines  weniger  gewissenhaften  Musikanten 
nicht  ohne  Streit  vor  sich  ging,  so  fühlte  sich  das  Musikvolk 
etwas  freier.  Einzelne  Musikanten  verschwanden  dann  unter 
allerlei  Vorwänden  oder  auch  sang-  und  klanglos.  In  den 
1840  er  Jahren  ging  es  einmal  zu  Imbsheim  folgendermaßen 
zu.  Der  unfähige  Bassist  nahm  das  Geld  ein.  Der  eine  Klari- 
nettist spielte  noch  ein  wenig,  dann  machte  er  einen  Rund- 
gang ins  Dorf,  wurde  überall  gut  bewirtet  und  kam  abends 
völlig  betrunken  und  zum  Spielen  unfähig  zurück.  Der  Geiger 
war  bald  bezecht,  taumelte  zur  Flintertür  hinaus  und  legte  sich 
in  eine  Ackerfurche  schlafen.  Dort  fand  ihn  am  andern  Morgen 
ein  heimkehrender,  fremder  Bursche  halb  erfroren  vor.  Es 
blieben  noch  ein  spiel-  und  trinkfester  Pistonist  und  der  zweite 
Klarinettist,  der  aber  nur  eine  Polka  spielen  konnte.  Diese 
beiden  wackeren  Bläser  hielten  die  ganze  Nacht  aus  und  be- 
sorgten auch  das  «Aufstecken;).  Beschwert  hat  sich  niemand, 
weder  der  Wirt  noch  die  Tänzer.  Die  Musikanten  waren  so- 
gar noch  kameradschaftlich  genug,  andern  Tags  die  Mehr- 
einnahme mit  ihren  beiden  ungetreuen  Kollegen  zu  teilen. 

War  der  Beruf  der  Musikanten  schon  während  des  Tanzes 
kein  leichter,  so  war  ihr  Leben  nachher  noch  schwerer.  Nur 
zu  oft  —  wir  müssen  hier  schon  etwas  vorgreifen  —  gelang 
es  ihnen  nicht,  ihr  ersehntes  Ruhelager  aufzusuchen.  Vom 
Tanzhause  weg  wurden  sie  von  den  Burschen  mitgeschleppt, 
und  diese  ließen  sie  bis  zum  frühen  Morgen  im  Dorfe  herum 
vor  den  Häusern  der  verschiedenen  Angebeteten  nächtliche 
Serenaden  spielen,  bis  dann  eine  andere  Partei  Bui*schen  kam, 
die  bereits  geschlafen  hatten,  und  die  Rundreise  im  Dorf  und 
in  die  Wirtshäuser  fortsetzte.  So  kamen  die  Musikanten  oft 
mehrere  Tage  aus  dem  Trinken  nicht  heraus  und  in  den  Schlaf 
nicht  hinein,  und  die  Vorsichtigen  unter  ihnen  wußten  wohl, 
weshalb  sie  ihre  Schlafstätten  geheim  hielten. 
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Eine  hübsche  Leistung  vollführte  auch  der  unter  dem 
Namen  «der  Martin  von  Geudcrlheimy>  bekannte  Weber, 
Hänfer,  Musikant  und  Zeichenkänstler  i  xMartin  Lorentz,  der 
zugleich  Lehrer  in  Bietlenheim  war.  In  den  i850er  Jahren 
spielte  er  auf  dem  Alteckendörfer  Meßti  den  Sonnlag  und  die 
ganze  Nacht  hindurch.  Am  Montag  ging  er  zu  Fuß  nach  dem 
18  km  entfernten  Bietlenheim,  um  bei  einer  Beerdigun^r  zu 
singen,  kam  dann  wieder  zurück,  spielte  am  Montag  die  ganze 
Nacht  und  noch  Dienstag  Tag  und  Nacht  durch,  ohne  ein  Dett 
zu  sehen. 

Zu  was  sich  die  Musikanten  manchmal  hergeben  mußten, 
beweist  ein  Vorkommnis  auf  dem  Hochfelder  Meßti  aus  den 
1850  er  Jahren.  Die  Burschen  verkleideten  sie  teils  als  Dudel- 
sackpfeifer, teils  als  Bären,  und  so  zog  die  Gesellschaft  den 
ganzen  Meßli-Dienstag  von  Wirtschaft  zu  Wirtschaft.  Die  Baren 
mußten  brüllen  und  bekamen  aus  Krippen  zu  fressen  *und  zu 
saufen,  und  das  Meßtivoik  tanzte  beim  Klang  einer  gedämpften 
Geige  und  einer  Oboe. 

Endlich  nocH  ein  Beispiel,  das  uns  lehrt,  wie  die  Musi- 
kanten ihren  Vorteil  wahrzunehmen  wußten.  In  Dunzenheini 
lebte  in  den  1860er  Jahren  ein  alter  Soldat,  der  14  Jahre  bei 
den  Carabinieis  gedient  hatte.  Als  nun  die  Musikanten  am 
zweiten  Meßtitage  den  Bundgang  durchs  Dorf  machten,  bließ 
der  Pistonist  «zum  Sattöln».  Jener  Alte  kam  sofort  begeistert 
heraus  und  nahm  die  Musikanten  zu  sich.  Alle  Mililärsignale 
wurden  durchgeblasen,  manches  Erlebnis  aus  der  Soldatenzeit 
aufgefrischt  und  dabei  manches  Krügel  Wein  geleert.  Und  am 
Abend  kam  der  alte  Carabinier  auf  den  Tanz  und  tanzte  unter 
allgemeinem  Jubel  ocdrei  allein)». 

Das  Musikantenhandwerk  war  besonders  unter  Napoleon  IIL 
sehr  einträglich.  Jene  Zeit  war  ja  für  den  elsässischen  Bauern 
eine  Zeil  des  Wohlstandes,  wo  viel  Geld  unter  den  Leuten 
war,  und  an  die  noch  mancher  Musikant  mit  Wehmut  zurück- 
denkt, der  durch  sein  Instrument  zum  wohlhabenden  Manne 
wurde.  War  der  Meßti  gut  besucht,  so  lebten  die  Musikanten 
nicht  nur  wie  die  Vögel  im  Hanfsamen,  sondern  sie  kamen 
mit  gefüllten  Taschen  nach  Hause,  50—70 — 100  fr.  auf  den 
Mann.  Naturgemäß  wurden  die  Wirte  ihrer  allmählich  über- 
drüssig, denn  die  Zehrkosten  der  Musikanten  pflegten  nicht 
gering  zu  sein. 

Der  Volkswitz  drückt  die  Stimmung  des  Wirtes  sehr  zu- 
treffend wie  folgt  aus.  Der  Wirt  empfangt  die  ankommenden 
Musikanten:  «Sin  ihr  do,  ihr  Herre?    Mer  han  schon  lang  uf 


1  Vgl.  Kassel  in  Band  XXI  dieses  Jahrbuchs,  S.  278f. 
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i  (euch)  gewart.  Jetz  komme  oumme,  sitzen  an,  mer  han  i 
e  guets  Esse  gerusl».  Am  zweiten  Tag  sagt  der  Wirt  zu 
seiner  Frau :  «Frau,  gib  dene  Musikante  ze-n-esse,  daß  se-n-uf 
d'Tanzstub  komme».  Am  dritten  Tag  waren  es  «die  Männer 
do»,  das  Essen  mußten  sie  schon  verlangen.  Am  vierten  Tag 
fuhr  sie  der  Wirt  an:  «Was  dürmeln  ihr  als  noch  do  herum? 
Mache,  daß  ihr  fortkomme,  ihr  Lumpe«  mit  euerem  Gedudels. 
Ich  hab  e  Kopf  wie  e  Sester  so  dick  1»  Zu  essen  bekamen  sie 
überhaupt  nichts  mehr.  Doch  tat  dieser  unglimpfliche  Abschluß 
der  Freundschaft  keinen  Abbruch,  im  nächsten  Jahre  waren 
beide  Parteien  froh,  wenn  sie  wieder  zusammenkamen. 

Bei  schlechtem  Wetter  machten  aber  die  Musikanten 
schlechte  Geschäfte.  Siegingen  mit  leeren  Taschen  von  dannen 
und  trösteten  sich  oft  einen  ganzen  Tag  lang  in  anderen  Dörfern, 
so  daß  sie  schließlich   noch  von    ihrem  Geld  zusetzen  mußten. 

Noch  sind  diese  biederen,  der  Poesie  nicht  entbehrenden 
Dorfmusikanten  nicht  ausgestorben,  und  mancher  Wirt  sähe  es 
als  eine  Schande  an,  sie  zu  verstoßen.  Doch  immer  mehr  wird 
ihnen  eine  tötliche  Konkurrenz  durch  die  Militärmusiker  ge- 
macht, die  der  W^irt  einfach  durch  Postkarte  bestellt,  und  die 
allerdings  eine  tadellose  Musik  liefern.  Bei  einem  kleinen  und 
verkümmerten  Meßti  genügt  aber  ein  Spengler  mit  einer  Zieh- 
harmonika oder  —  ein  Zigeuner  mit  seiner  Geige.  Der  Zigeuner 
ist  zwar  billiger  und  hat  auch  den  Vorzug  der  Nüchternheit, 
dafür  füllen  aber  seine  im  Meßtigewoge  auftauchenden  zahl- 
reichen Stammesgenossen  ihre  Taschen  um  so  gründlicher. 

Die  Musik^veisen.   Besonderes  über  die  Tänze. 

Das  Landvolk  legte  früher  kein  großes  Gewicht  auf  ausge- 
wählte Melodien.  Die  Musik  war  ihm  auch  in  ihrer  einfach- 
sten Art  anziehend  und  willkommen.  Natürlich  hing  es  be- 
sonders an  seinen  Lieblingsweisen  und  verlangte  von  den 
Musikanten,  daß  diese  vorzugsweise  «aufgemacht»  oder  «her- 
untergemeißelt» wurden. 

Wir  haben  schon  öfters  die  Serenade  erwähnt.  Unter 
einer  Serenade,  in  der  Mundart  «Sernäd»,  versteht  man  ein 
Ständchen,  das  zur  Ehrung  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
gespielt  wird.  Im  Kreise  W^eißenburg  nennt  man  es  Leib- 
stückel,  in  Lothringen  Ambard  (vom  frz.  aubade,  Morgenständ- 
chen, nicht  von  frz.  ä  part  und  nicht  von  ahd.  ambacht  =  Amt). 
Die  Serenade  steht  namentlich  bei  älteren  Leuten  in  hohem 
Ansehen.  Sie  besieht  aus  einem  langsamen,  getragenen  Teil 
und  aus  einem  schnellen  Teil.  Letzterer  ist  in  der  Regel  ein 
Satz  im  *(4-  oder  «(s-Takt.    Ersterer  besteht  meistens  aus  einem 
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Volkslied,  einer  «Arie»  religiösen  oder  ernsten  Inhalts.  Be- 
sonderer Beliebtheit  erfreut  sich  ein  als  cApfelgrüner  Marsch» 
bekanntes  geistliches  Volkslied,  i  Da  die  Serenaden  vielfach 
aufgezeichnet  wurden,  so  sind  uns  in  alten  Musikbüchern  die 
Weisen  zahlreicher  Volkslieder  erhalten. 

Die  Melodien  der  Tänze  haben  die  alten  Musikanten  zum 
Teil  selber  koniponiert.  Ein  bekannter  Komponist  war  der 
ahe  Johann  Schnepp  aus  Mühlhausen^  dessen  lündler  noch 
jetzt  bis  nach  Bläsheim  hin  als  «Schneppenwalzer»  hie  und  da 
gespielt  werden.  Nicht  selten  aber  schrieben  sie  aus  einem 
gedruckten  Musikhefte,  namentlich  von  einer  französischen 
Militärmusik  ab  und  gaben  dies  dann  als  eigenes  Erzeugnis  aus. 
Bisweilen  wurden  sie  von  mißtrauischen  Kameraden  beim  Pla- 
giat erwischt,  oder  sie  gestanden  es  selber  in  einer  schwachen 
Stunde.  Solche  angeblich  neue  Sachen  wurden  freiweg  mit 
einem  kühnen  Namen  belegt,  und  so  entstanden  eine  Reihe  von 
«Kochersbergern»,  der  Dunzenheimer  Walzer,  der  Marie-Louise- 
Walzer  (der  Karneval  von  Venedig)  und  viele  andere.  Femer 
schrieben  die  Musikanlen  auch  von  einander  ab,  und  hierbei 
wurde  manches  verändert,  genau  wie  beim  Texte  der  Volks- 
lieder. Andererseits  bekamen  bekannte  Tänze  einen  volkstüm- 
lichen Text,  oft  unsittlicher  Art  untergeschoben  und  wurden 
dann  unter  diesem  Namen  bekannt.  So  heißt  der  bekannte 
Walzer  cO  du  mein  himmlisches  Kind»  nach  einem  Vorkomm- 
nis auf  dem  Meßti  zu  Obermodem  (cO  wann  ich  numme 
s'Lämmer-Mejl  >  hätt']»)  allgemein  der  «Lämmer- Mejl- Walzer». 
Leider  wurden  viele  Musikalien  im  Nachlaß  verstorbener  Musi- 
kanten von  den  Hinterbliebenen  nicht  genug  gewürdigt,  son- 
dern verschleudert  und  verbrannt 

Was  nun  das  Tanzen  selbst  betrifft,  so  kannte  man  auf 
dem  Lande  bis  in  die  1840er  Jahre  von  Rundtänzen  bloß  den 
Walzer  und  den  Hoppler. 

Der  Walzer  war  von  jeher,  wohl  seit  Jahrhunderten,  der 
beliebteste  Tanz.  Noch  heute  wird  er  auf  dem  Dorf  mit  un- 
übertrefflicher Anmut  getanzt.  Die  Tänzer  schwelgen  formlich 
in  den  wonnigen  Gefühlen  der  Liebe.  In  der  Regel  spielte  man 
2  Walzer  und  1  Hoppler,  oft  wurde  aber  auch  stundenlang 
bloß  Walzer  getanzt.     Der  Ländler  &  hatte  im  Elsaß    bloß   eine 


1  Der  Name  kommt  wahrscheinlich  vom  Regiment  Appelgrehn, 
das  1740  in  Straßburg  lag  und  seinen  Werbeplatz  im  Elsaß  hatte. 
Oberstleutnant  Peter  Äppelgrehn,  ein  Schwede,  befehligte  es  von 
1734-1742.  Text  und  Melodie  sind  vom  Verf.  in  Nr.  1  (1907),  S.  11 
der  Els.-lothr.  Gesang-  und  Musikzeitung  veröffentlicht.  —  '  Die 
Maria  Lämmer.  —  s  Vgl.  auch;  Kassel,  Der  Ländler  im  Elsaß 
in  Nr.  6,  S.  119  fif.  der  Els.-lothr.  Gesang-  und  Musikzeitung,  mit 
Notenbeispielen. 
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musikalische  i3edeutuDg.  Man  verstand  darunter  einen  Walzer 
mit  verschnörkelter  Tonfolge  nach  Art  des  Jodlers.  Er  blühte 
von  1810  bis  etwa  1860.  Sein  Tanzschritt  war  eher  schneller 
als  der  des  Walzers,  während  der  im  nördlichen  Unterelsaß 
noch  in  den  1860er  Jahren  vielfach  übliche  cbayerische  Dre- 
her» langsamer  getanzt  wurde.  Eine  besondere  Art  des  Wal- 
zerschrittes  besteht  darin,  daß  das  Paar,  ohne  sich  zu  drehen, 
auf  die  3.  Note  des  2.  und  die  1.  Note  des  3.  Taktes,  dann 
auf  die  3.  Note  des  4.  und  die  1.  Note  des  5.  Taktes  usw. 
zwei  Schritte  nach  vorwärts  macht.  Man  tanzt  diese  Art,  um 
sich  auszuruhen,  während  höchstens  eines  Satzes  mit  Wieder- 
holung. 

Der  Walzer  wurde,  soweit  sich  durch  mündliche  lieber- 
lieferung  feststellen  läßt,  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts und  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  als  €Ringeltanz» 
ausgeführt.  Der  Bursche  faßte  mit  seiner  Rechten  die  Linke 
des  Maide  und  hob  sie  in  die  Höhe.  Beide  Tänzer  wiegten 
den  Körper  mit  großer  Anmut  seitlich  in  verschiedene  Lagen, 
indem  die  Knie,  das  Gesäß  und  die  Schultern  fortwährend  ihre 
Stellung  wechselten.  Zugleich  drehte  sich  jeder  der  beiden 
Tänzer  um  die  hochgehobenen  Hände  im  Kreise  herum.  Die 
Kenner  des  alten  Ringeltanzes  sind  sich  darin  einig,  daß  die 
persönliche  Tanzkunst  dabei  mehr  zur  Geltung  kam,  als  beim 
Tanz  durch  Aufassen.  Letzterer  kam  in  den  Landgemeinden 
in  den  1830er  und  184l'er  Jahren  auf.  Der  Ringeltanz  ver« 
schwand  aber  erst  Ende  der  1850er  Jahre  vollständig.  Nur  in 
Hunspachy  Ingolsheim  und  Umgegend  wird  noch  hie  und  da 
das  «Schlüpfle»  (Verkleinerungswort  des  Zeitworts  schlupfe  := 
schlüpfen)  getanzt.  Zuerst  tanzt  das  Maide  einen  Ringeltanz 
um  den  Burschen  herum.  Dann  faßt  es  ihn  an  seinem  hoch- 
erhobenen Zeigefinger  und  tanzt  den  Ringeltanz  unter  dessen 
Arm  immer  weiter,  während  der  Bursche  im  Tanzschritt  ge- 
radeaus geht.  Jeder  Tanz,  nicht  allein  der  Walzer,  kann  ge- 
schlupfelt  werden. 

Der  Hoppler  (hoppeln  =  springen),  in  Itlenheim  und  Um- 
gegend Springer,  im  Kochersberg  Hopser  genannt,  war  ein 
Galopp.  Er  verkörperte  die  überschäumende  Fröhlichkeit  und 
Ausgelassenheit  des  Tanzvolkes  und  war  daher  eher  Sache 
der  übermütigen  Burschen,  während  die  Maiden  mehr  am 
Walzer  Wohlgefallen  fanden.  Er  wurde  mit  Anfassen  getanzt. 
Der  cHoppeltanz»  war  schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
bekannt,  zwei  Tänze  dieser  Art  hießen  Hoppelrei  und  Hop- 
paldei.  > 


Böhme,    Gesehiehte  des  Tanzes  in  Dentsefaiand,  L  257. 
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Bei  diesen  allen  Tänzen  ging  die  Musik  imnner  in  dem- 
selben Ton  weiter,  gewöhnlich  waren  es  bloß  zwei  Sätze. 

Ende  der  1840er  Jahre  kam  auf  dem  Lande  die  Polka  (in 
der  Mundart :  der  Polka)  auf,  die  sich  kurz  vorher  in  der 
Studt  eingebürgert  hatte.  Anfangs  wollte  sie  den  ßauern  gar 
nicht  behagen,  man  sagte  ihr  sogar  nach,  daß  von  ihr  als 
Strafe  des  Himmels  die  Cholera  uud  die  Kartoffel krankheit 
herrühren.  1  Es  erregte  ungeheures  Aufsehen,  als  anfangs 
der  18ö0er  Jahre  auf  dem  Hochfelder  Meßli  von  einer  Straß- 
burger  Musikgesellschaft  unter  Leitung  des  Instrumentenmachers 
Roth  zum  ersten  Mal  Polka  gespielt  und  dazu  getanzt  wurde. 
Noch  heute  lebt  in  Schwindrutzheim  ein  Schneider,  der  da- 
mals den  jungen  Mädchen  Polkastunden  gab,  und  der  den  Bei- 
namen der  Polkaschneider  behalten  hat.  Mehrere  elsässische 
Volkslieder  besingen  auch  die  Polka.  Nach  Einführung  der  Polka 
kam  der  Hoppler  allmählich  ab  und  ist  heute   ganz    vei^essen. 

Etwas  später  als  die  Polka  trat  die  Mazurka  auf,  im  Volks- 
mund anfangs  Masüriana,  Marsivienne  und  Marseillena,  heute 
Masürkä  genannt.  Es  folgte  der  Schottisch  oder  deutsche  Polka 
(Rheinländer),  während  die  Polka  cJer  französische  Polka» 
hieß.  Doch  nannten  die  französischen  Musikbücher  die  Polka 
umgekehrt  «cAllemande»,  und  so  sind  die  ältesten  Polkatänze 
auch  in  elsässischen  Notenheften  bezeichnet.  Der  Schottisch 
wird  heute  auch  so  getanzt,  daß  auf  jede  Viertelsnote  eine  halbe 
Kreisdrehung  kommt.  Diese  schwindelerregende  Geschwindigkeit 
hält  man  aber  nicht  lange  aus. 

Das  Menneweh  (Menuett)  und  der  Wisse  wie  (vis-a-vis) 
scheinen  in  den  1840  er  Jahren  nur  vorübergehende  Bedeutung 
gehabt  zu  haben.  Wahrscheinlich  beruhten  sie  bloß  auf  dem 
Bestreben,  irgend  einen  willkürlichen  Tanzschritt  mit  einem 
Stadt  modischen  Namen  zu  benennen.  Das  Menuett  soll  ein 
wilder  Tanz  gewesen  sein.  Auch  der  Kochersberger,  der  bis 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  im  Kochersbergerland  ge- 
tanzt wurde,  soll  ein  wilder  und  zugleich  anmutiger  Tanz  ge- 
wesen sein,  der  an  die  Tanzkunst  große  Anforderungen  stellte. 
Am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  scheinen  auch  Dreier-  und 
Vierertänze  im  Hopplertempo  üblich  gewesen  zu  sein.  So 
wurden  in  Fürdenheim  um  1810  Ringeltänze  zu  3  und  4  ge- 
tanzt, bis  einmal  1821  ein  Maide  infolge  allzu  tollen  Tanzens 
auf  dem  Meßti  tot  umfiel.  Ende  der  1850er  Jahre  wurde  zu 
Schwindratzheim  russisch  und  walachisch  getanzt.  Es  waren 
jedenfalls  scherzhafte  Tänze  im  Anschluß  an  den    Krimkrieg. 

Die   Singtänze,    Tanzlieder    und    Tanzreime,    Gesellschafts- 


*  Stöber,  Der  Kochersberg,  S.  49. 
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spiele  und  Kunststücke,  ferner  die  leichlbeschwinglen  Reime- 
reien der  vorgerückten  Stunde,  behalten  wir  einer  besonderen 
Veröffentlichung  vor,  die  letzteren  jedenfalls  in  Verbindung  mit 
dem  Volkslied,  von  dem  sie  sich  nicht  leicht  scheiden  lassen. 
Obwohl  es  sich  auf  diesem  Gebiet  bloß  noch  um  Trümmer 
handelt,  ist  es  doch  noch  recht  ansehnlich. 

Die  Tänze  sind  heutzutage  dieselben  wie  die  allgemein 
üblichen.  Die  Tanzfolge  bestimmt  der  Meßtibursch  oder  die 
Musik  selbst. 

Beim  Anfassen  der  Paare  in  der  jetzt  allgemein  üblichen 
Weise  gilt  als  Regel,  daß  das  Maide  möglichst  innig  und  fest 
umschlungen  wird.  Jeder  Tänzer  tut  dies,  wie  es  ihm  paßt, 
so  daß  man  von  einer  einheitlichen  Haltung  nicht  sprechen 
kann.  Entweder  umfängt  der  Bursche  das  Maide  mit  beiden 
Armen  und  oft  mit  fest  zusammengefalteten  Händen  hinten  um 
die  Taille,  während  das  Maide  beide  Hände  von  seitwärts  auf 
die  Schultern  des  Burschen  legt.  Oder  beide  legen  sich  gegen- 
seitig die  im  Ellbogen  gebeugten  Vorderarme  seitlich  an  die 
Oberarme  oder  hinten  auf  beide  Schulterblatter  oder  seit- 
lich unter  den  Armen  an  den  Brustkorb.  In  dieser  letzteren 
Stellung  ist  es  dem  Burschen  möglich,  das  Maide  während 
des  Tanzes  in  die  Höhe  zu  heben.  Neben  diesen  Arten  des 
Tanzens  ist  auch  die  allgemein  gebräuchliche  Haltung  üblich, 
wobei  nicht  selten,  die  Arme  in  außergewöhnlicher  Weise  in 
die  Höhe  oder  seitlich  hinausgestreckt  werden  oder  die  Tänzerin 
ihren  linken  Arm  dem  Burschen  fest  um  den  Hals  schlingt. 
Als  besondere  Geschicklichkeit  gilt  es,  <rlinks  herum»  zu  tanzen. 

Was  die  neuzeitlichen  Tanzweisen  betrifft,  so  werden  sie 
von  den  Alten  vielfach  verachtet :  die  Tänze  waren  früher 
schöner  und  besser,  die  Stadtmusikanten  können  nichts,  und 
was  sie  spielen,  ist  eine  Leier.  Aber  das  junge,  durch  die 
Stadtmode  angesteckte  Landvolk  verlangt  schon  die  neueren 
Tänze  und  Gassenhauer  und  singt  kräftig  mit,  und  wenn  heut- 
zutage eine  ^usik  die  «lustige  Witwe)»  nicht  spielen  kann,  so 
gilt  sie  ihm  als  rückständig. 

Der  Zuckerstand.    Die  Lebkuchen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  von  Alters  her  der  Zucker- 
stand oder  der  Lebkuchenstand.  Es  ist  eine  Krambude  oder 
auch  ein  einfacher  Tisch,  wo  man  die  gewöhnlichen  Süßigkeiten 
kaufen  kann,  Zuckerstängel,  Krachmandeln  und  Schokolade  für 
die  Kinder,  «Pappeljuten»  (frz.  papillotes)  und  Lebkuchen  für 
die  Maiden.  Seit  dem  Vordringen  des  neuzeitlichen  Meßti  mit 
seinen  Buden  auch  ins  kleinste  Dorf  hat  der  früher  so  bedeut- 

18    • 
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same  Zuckerstand  seine  Wichtigkeit  eingebüßt.  Der  alte  Bauern- 
meßti  hatte  bloß  den  einen  Zuckerstand,  der  entweder  auf  der 
Straße  oder  im  Hof,  in  der  Scheune,  unter  der  Durchfuhre 
aufgeschlagen  wurde  und  zur  Zuständigkeit  des  Meßtiburschen 
gehörte.  Er  ließ  die  Lebkuchen  im  Dorfe  selbst  oder  auswärts 
backen,  oft  einen  ganzen  Bennenwagen  voll.  Sie  waren  nicht 
verzuckert,  meistens  rund,  hatten  etwa  12  cm  im  Durchmesser 
und  in  der  Mitte  eine  geschälte  Mandel.  Das  Stück  kostete  den 
Meßtiburschen  1  Su,  er  bekam  aber  14  oder  15  ins  Dutzend 
und  verkaufte  es  für  1  Mark,  früher  1  fr.  Oft  wurden  große 
Mengen  Lebkuchen  ab;;esetzt,  bei  schlechtem  Wetter  und 
schwacher  Beteiligung  blieben  aber  dem  Meßtiburschen  viele 
übrig,  die  er  dann  im  Dorf  zu  verkaufen  suchte.  So  kaufte 
1902  der  Griesbacher  Meßtibursch  72  Dutzend  in  Wörlh,  1895 
gingen  in  Rinyendorf  157  Dutzend  ab,  und  in  AUeckendorf 
werden  noch  heute  nicht  selten  bis  200  Dutzend  vertrieben. 

Die  Lebkuchen  sind  ein  Leckerbissen  für  den  Bauern,  sie 
dienen  aber  auch  dutzendweise  als  Geschenk  für  die  Tanz- 
maiden. Ein  solches  Geschenk  wird  z.  B.  von  einem  Fremden, 
auch  von  einem  eingeladenen  Städter  für  die  Töchter  des  Hauses 
erwartet.  Als  besonders  sinniges  Geschenk  wird  der  Tänzerin 
ein  Herzlebkuchen  verehrt.  Das  ist  ein  Lebkuchen  in  Herz- 
form mit  einem  Mädchenbilde  oder  Blumen  und  dazu  passen- 
dem Spruch. 

Die  Papilloten,  etwa  handtellergroße  Stücke  Malzzucker 
oder  Karamel,  waren  früher  sehr  beliebt.  Der  Bursche  kaufte 
zwischen  zwei  Tänzen  seinem  Maide  eine  PapiUote  und  sonstiges 
«Zuckerdings}»,  damit  sie  «süßer  lugt}».  Die  Papil lote  war  in 
Goldpapier  eingewickelt  und  hatte  ebenfalls  einen  sinnigen 
Reimspruch.  Das  Maide  ließ  den  Spruch  des  Lebkuchens  oder 
der  Papillote  einrahmen  und  hängte  das  Bild  in  seinem  Schlaf- 
zimmer unter  dem  Spiegel  auf.  Noch  heute  gehören  solche 
Sprüche  aus  den  1850  er  und  1860  er  Jahren  zu  den  sorgfaltig 
gehüteten  Andenken  an  die  goldene  Jugendzeit.  Da  sie  schon 
seit  mehreren  Jahrzehnten  immer  seltener  werden,  mögen  hier 
zwei  Sprüche  aus  dem  Jahre  1845  Platz  finden.  Von  einer  Pa- 
pillote, in  einem  Blumenkranz  in  Herzform  : 

Andenken . 

Im  Herzen  will  ich  Dir  ein  Denkmal  bauen, 
Du  aber  schenke  mir  stets  Dein  Vertrauen  ! 
Du  bist  nun  ewig  mein,  nichts  soll  uns  trennen, 
Wirst  Du  mich  nur  allein  als  liebend  nennen. 

Von  einem  Herzlebkuchen,  unter  einem  Mädchen  in 
städtischer  Tracht : 
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Marie. 

Ach,  dahin  sind  alle  meine  Freuden, 
Wenn  ich  jemals  Dich  verlassen  muß. 
Nein,  das  Schicksal  darf  uns  niemals  scheiden, 
Denn  das  Herz  bricht  mir  der  Scheidekuß. 

Spiele.  Preiskegeln  und  Preisschiefien. 
Lotterien.  Wettläufe.    Kinderbelustigungen. 

Es  ist  bekannt,  daß  der  elsassische  Landmann  eine  be- 
sondere Schwäche  für  das  Glücksspiel,  für  Lotterien,  Versteige- 
rungen und  Wetten  hat  und  sich  dabei  nicht  ^selten  stark  auf- 
regt. Unzählig  sind  in  alter  Zeit  die  Verordnungen,  die  sich 
gegen  die  Spielwut  richten,  und  wir  dürfen  auch  wohl  an- 
nehmen, daß  gerade  am  Meßti  das  Spiel  in  erheblichem  Um- 
fange betrieben  wurde.  Welche  Spiele  und  wie  sie  am  Meßti 
gespielt  wurden,  darüber  fließen  die  Quellen  recht  spärlich. 

14i4  spielte  man  auf  der  Johannismesse  zu  Straßbnrg  ^  in 
einem  besonders  dazu  eingerichteten  Hause  «den  heißen  Steine». 
Ferner  war  erlaubt  zu  «waben»,  im  Brett  (Tricktrack)  und  mit 
Karten  zu  spielen.  1558  ist  auf  dem  Zabemer  Meßtag  >  das 
cLustlinsspiel  mit  Bocken  oder  anderem  Würfelspiel»  als  ver- 
boten bezeichnet,  erlaubt  waren  das  Brettspiel,  «Bauern,  Eins 
und  Hundert,  Flüssen:».  1592  ünden  wir  dort  «das  groß  über 
Pfenning  und  Kreuzer  Spill»  und  1724  «das  Karten-  und 
Würfelspiel,  über  Pfenning  und  Kreuzer».  1655  waren  in  Börsch^ 
cein  Brett  mit  12  bleiernen  Kugeln»  und  «ein  Brett  mit  12 
Zahlpfenningen»][erlaubt.  1737  wurden  in  Alteckendorf^  W^ürfel- 
und  andere  Spiele  gehalten.  Welches  diese  Spiele  waren,  ist 
leider  nicht  gesagt.  Seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
scheint  das  Würfelspiel  am  Meßti  die  Oberhand  unter  den  Spielen 
gewonnen  zu  haben.  In  einem  Dekret  der  hanauischen  Re- 
gierung vom  15.  /uni  1740  &  heißt  es  das  teuflische  Würfel- 
spiel, während  das  Kartenspiel  bloß  sündig  und  das  Kegelspiel 
ärgerlich  und  unschicklich  ist.  Im  Gegensatz  zu  dieser  von 
religiösem  Geiste  geleiteten  Regierung  beschützte  die  bischöfliche 
Stadt  Zobern  das  Spiel,  indem  sie  schon  im  17.  Jahrhundert 
den  Meßtaghütern  vorschrieb,  daß  sie  «3  Basch  gute  gleichlinge 
Würfel»  zu  halten  haben.« 


1  Strobel,  Vater iäadi&che  Geschichte  des  Elsaß.  Straßburg, 
Schmidt  u.  Grucker,  1843.  B.  III,  S.  103.  —  «  Adam,  Der 
Zabemer  Meßtag.  Zabern,  Gilliot,  1901.  S.  42,  -  3  Ratsprotokolle 
im  dortigen  Qemeindearchiv.  —  *  Presbyterialprotokoll  vom  5,  Nov. 
1737  im  dortigen  Pfarrarchiv.  —  ^  Pfarrarchiv  von  Schwindratzheim. 
-   «  Adam,  a.  a.  0.,  S.  30. 
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Mit  Würfeln  wurde  vor  allem  um  Geld  gespielt,  und  zwar 
geschah  dies  in  Wannen,  die  zuerst  1528  in  Zahenxy^  dann 
4602  und  4614  in  Barsch, «  wo  sie  verboten  wurden,  4638  und 
4639  in  Zahern^  und  4737  in  Alieckendorf  ^  erwähnt  sind.  Bis 
in  die  4870er  Jahre  würfelte  man  allgemein  auf  dem  ländli- 
chen Meßti.  Als  starke  Würfeldörfer  waren  bekannt:  Preusch- 
dorf,  Schwabweiler  y  Walhurg  ^  Grieshach^  Schweig  hausen, 
Weyersheim,  *  Wilwisheim^  Kilstett^  Wanzenau^  Reiiweiler^ 
Klingenihal^  Grendelbruch y  St.  Louis  (Kanton  Pfalzburg)  und 
St,  Johann- Kurzerode.  Sie  wurden  von  weither  besucht,  Reit- 
weiler  z.  B.  bis  von  Erstein.  Da  spielte  man  oft  ganze  Nächte 
hindurch.  Die  Wannen  —  zwei  und  mehr  —  standen  im  Hof, 
in  der  Scheune  oder  unter  einem  Schuppen.  Nicht  selten 
spielte  man  aber  auch  auf  einem  Tisch  in  einem  Nebenzimmer 
oder  in  einem  Privathaus,  besonders  im  Hause  des  Steigerers. 
Auch  Maiden  und  Frauen  beteiligten  sich  an  dem  Spiel.  In 
der  letzten  Zeit  seines  Bestehens  wurde  es,   wie  folgt,    gespielt. 

Man  würfelte  zu  zweien  mit  drei  Würfeln  über  44  und 
unter  44,  Der  eine  sagte  cüber  44»,  der  andere  «ich  halts» 
oder  «'s  gilt!»  Der  Einsatz,  der  bar  auf  die  Wanne  gesetzt 
wurde,  betrug  4 — 20  Franken  oder  Mark.  Davon  hatte  der 
Meßtibursch  40  o/^),  «vom  Franken  e  Grosche»,  später  «vom 
Marik  e  Nickel»,  die  er  sofort  abzog.  Wurde  44  geworfen, 
so  strich  der  Meßtibursch  den  ganzen  Einsatz  ein:  die  beiden 
Spieler  hatten  «geschollert»  («schollern»  —  zu  «schalten», 
schieben).  Oft  spielten  die  Zuschauer  mit,  indem  sie  oflen 
oder  heimlich  auf  Treffer  oder  Verlierer  wetteten.  In  diesein 
Fall,  der  dem  Zehnten  nicht  unterworfen  war,  kam  der  Meßti- 
bursch um  seinen  Gewinn.  Wenn  einer  verlor,  sagte  er 
manchmal  «Paroli!»,  dann  gings  ums  doppelte.  Und  wenn 
er  so  mehrere  Male  hintereinander  verloren  hatte,  war  er  oft 
in  kürzester  Zeit  ausgeplündert.  Ein  flotter  Bursche  tröstete 
sich  dann  mit  den  Worten  :  Ob  man  das  Geld  so  oder  so  aus- 
gibt, fort  geht  es  doch !  Von  dem  bedeutsamen  Ausdruck 
«Paroli»,  der  schon  so  manchen  Spiel-Hansmichel  ins  Unglück 
gestürzt  hat,  bekam  in  manchen  Dörfern,  besonders  in  Loth- 
ringen, das  ganze  Spiel  seinen  Namen.  Es  wurde  gewöhnlich 
mit  großer  Leidenschaft  gespielt, '  und  der  Alkohol  trug  das 
seinige  zur  Erhöhung  der  Spielwut,  leider  auch  oft  zum  Betrug 


1  Adam,  a.  a.  0.,  S.  41.  —  «  Ratsprotokolle  im  dortigen  Ge- 
meindearchiv. —  ^  Presbyterialprotokoll  vom  5.  Nov.  1737  im  dor- 
tijjen  Pfarrarchiv.  —  *  Schon  1476  wurde  der  Weber  Mathias  von 
Weyersheim  ans  Halseisen  gestellt  nnd  dann  mit  Ruten  zu  Straßbnrg 
hinausgepeitscht,  weil  er  am  Karfreitag  um  .Geld  gewürfelt  hatte 
(Notiz  der  «Straßburger  Post»,  Nr.  1126  von  1906). 
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bei.  Versessene  Spieler,  die  gewöhnlich  nicht  zu  den  Klujjsten 
gehören,  hielten  mitunter  die  ganze  Nacht  aus,  ohne  einen 
Schluck  zu  trinken  oder  einen  Bissen  zu  essen.  Da  gingen 
oft  große  Summen,  manchmal  mtihrere  hundert  Franken  ver- 
loren, freilich  war  früher  auch  mehr  Geld    unter   den  Leuten. 

Der  Ertrag  des  Würfelspiels  war  für  den  Meßtisteigerer 
bezw.  den  Meßtiburschen  eine  bedeutende  Einnahme,  und 
es  lohnte  sich  für  ihn  sehr  wohl,  einen  vertrauten  Freund  mit 
seiner  Vertretung  bei  den  Wannen  zu  beauftragen.  Niemand 
außer  dem  Steigerer  hatte  das  Recht,  Spiele  zu  halten.  Auf 
dem  alten  Hochfelder  Meßtag  mußte  der  Uebertreter  dieser 
Vorschrift  dem  Steigerer  seinen  Verlust  ersetzen,  und  der 
Steigerer  durfte  den  Verlust  selber  angeben. »  Auf  dem  allen 
Zaherner  Meßtag  (1741)  fiel  der  Erlös  des  Würfelspiels  an  die 
Meßtagshüter.« 

Anfangs  der  i870er  Jahre  wurde  das  Würfelspiel  um  Geld 
durch  die  Polizei  unterdrückt.  Zuerst  sahen  die  Gendarmen, 
weil  es  tief  eingewurzelter  Brauch  war,  durch  die  Finger,  aber 
später  wurde  das  Verbot  streng  durchgeführt.  Die  Wirte  und 
die  Gemeinden  bedauerten  es  sehr,  denn  das  Würfeln  in 
Wannen  übte  stets  eine  große  Anziehungskraft  auf  die  Fremden 
aus.  Am  meisten  aber  wurde  der  Meßtibursch  geschädigt,  der 
nicht  selten  seine  Taschen  füllte.  So  gab  z.  B.  der  Reiiweiler 
Meßtibursch  einmal  in  der  Meßti  -  Sonntagnacht  der  Wirtin 
500  fr.  zum  Aufheben,  weil  er  fürchtete,  daß  sie  ihm  wieder 
abgenommen  würden. 

Von  diesem  Spiel  um  Geld  ist  das  harmlose  Würfeln 
um  Geschirr  wohl  zu  unterscheiden.  W^ir  sind  ihm  bereite  an 
den  Spielsonntagen  vor  dem  Feste  begegnet.  Schon  1766  ließ 
der  Meßtagsbursche  von  Obermodern  ^  Teller  ausspielen.  In 
der  Regel  warf  man  um  weiße  Teller  und  Krügeln  oder  um 
eine  Suppenschüssel,  in  letzter  Zeit  auch  um  Glasgeschirr,  in 
Bläsheim  um  ein  seidenes  Halstuch.  Gemeinsam  mit  dem 
Geschirr  öder  an  getrennten  Tagen  wurden  auch  Lebkuchen 
herausgewürfelt,  besonders  südlich  der  Breusch,  und  zwar 
einzeln  oder  dutzendweise,  auch  Herzlebkuchen.  Wenn  der 
Tanz  im  Gang  ist,  macht  der  Meßtibursch  oder  sein  Vertreter, 
so  lange  es  hell  ist,  mit  einem  Krügel  in  der  Hand  einen 
Rundgang  im  ganzen  Tanzhaus,  insbesondere  auch  in  den 
Kammern,  von  Tisch  zu  Tisch,  oft  auch  im  Hof  und  selbst 
auf  der  Straße.     Er  schüttelt    das  Krügel,   daß  die  Würfel  da- 


J  Gemeinderatsprotokoll  vom  14.  Fructidor  XI  (=  31.  August 
1803).  —  «  Adam,  a.  a.  0 ,  S  41.  —  »  Presbyterialprotokoll  vom 
22.  Febr.  1767  im  dortigen  Pfarrarchiv. 
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rin  rappeln,  und  den  Spielern  ist  diese  Aufforderung  wohl 
bekannt.  Das  Spiel  geht  voostatten,  wenn  sich  ein  ganzer 
Tisch,  4—8  Personen  beteiligen.  Der  Einsatz  ist  4—10  Pf., 
die  höchste  Nummer  oder  der  höchste  Pasch  gewinnt.  Der 
Gewinner  bekommt  einen  großen  Lebkuchen  oder  einen  cBoni 
aus  Blech  und  dann  für  mehrere  Bons  ein  Stuck  Geschirr. 
Sowohl  die  Lebkuchen  als  das  Geschirr  wurden  den  Maiden 
geschenkt.  Wer  Geschirr  gewinnt,  bezahlt  in  manchen  Dörfern 
des  Kirwegebiets  einen  Teller  voll  cHirzbörnle»  für  die  Kame- 
raden desselben  Tisches.  Der  Kirwebursch  liefert  sie  für  60  Pf. 
Ist  der  Gewinner  ein  verheirateter  Mann,  so  übt  er  solche 
Freigebigkeit  nicht. 

In  Zellweiler  würfelt  die  Jugend  um  Kuchen  und  Brelzeln, 
früher  um  Kugelhopf  und  um  gebratene  Würste,  eine  dortige 
Besonderheit. 

Bisweilen  wird  das  Würfeln  um  Geschirr  noch  mehrere 
Sonntage  fortgesetzt.  Heute  ist  es  fast  allenthalben  in  Abgang 
geraten.  Streit  und  Aufregung  mögen  nicht  zum  geringen  Teil 
dai*an  schuld  sein.  Nur  in  einem  Streifen  Land  am  W^estrande 
unseres  Gebiets,  dessen  Grenzen  im  vorletzten  Abschnitt  ange- 
geben werden  sollen,  wird  das  Recht,  «um  Kuchen  und  um  Ge- 
schirr zu  spielen»,  versteigert,  und  es  herrscht  dort  ein  großer 
Betrieb.  Lebkuchen  und  Geschirr  werden  teils  in  den  Wirt- 
schaften, teils  an  einem  Stand  herausgewürfelt,  und  der  Bür- 
germeister gibt  noch  einen  3.  Spieltag  zu,  wenn  die  Gegen- 
stände in  2  Tagen  keinen  Absatz  fanden.  Mancherorts,  so  in 
Dinsheim  und  Überhaslach,  haben  die  Conscrits  das  Recht, 
Lebkuchen  auswürfeln  zu  lassen,  und  sie  gehen  dann  zu  je 
zweien  mit  Sträußen  und  Bändern  am  Hut  in  den  W^irtschaflen 
herum. 

Das  Kegelspiel  ist,  heutzutage  wenigstens,  lothringische 
Eigenart.  Es  wird  entweder  um  Geld  oder  um  einen  Gegen- 
stand gespielt :  Hammel  (Hommert)^  Hahn  {Hommei^t,  St.  Louis 
bei  Saarburg),  Hase,  Kaninchen,  Gans,  Unterjacke,  Foulaitl.  In 
Walscheid  pflegt  man  das  «kleine  Kegelspieb  auf  der  schiefen 
Ebene.  Die  Spieler  müssen  an  den  Unternehmer  für  jede  Partie 
etwas  zahlen.  In  früherer  Zeit  wurde  zu  Zobern  eifrig  geke- 
gelt. 1750  ersuchten  die  Meßtagshüter  den  Stadtrat,  zwei  Kegel- 
buben anzustellen,  «damit  kein  Unglück  geschehe,  daß  man 
den  Spielern  oder  Meßtaghütern  schier  die  Beine  entzwei  ge- 
worfen.» 1  Noch  1849  wurde  dort  ein  Hammel  herausgekegelt,« 
desgleichen    in    Pfaffenhofen    vor  1870.     Das    Preiskegeln    in 
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Grüneberg  (1900),  Königshofen  und  3/usau«(1904)  hat  keine 
sittenmäßige  Bedeuiun^^ 

Ebenfalls  in  Lothringen,  besonders  in  der  Dagshurger 
Gegend,  war  das  Preisschießen  üblich,  gewöhnlich  um  einen 
Hammel.  Es  kam  aber  allmählich  ab,  da  die  polizeilichen  Vor- 
schriften über  die  Beschaffenheit  des  Schießstandes  nicht  er- 
füllt werden  konnten.  Zuletzt  wurde  wohl  1904  in  St.  Louis 
(Kr.  Saarburg)  geschossen.  Im  Elsaß  gab  es  ebenfalls  hie  und 
da  aus  Anlaß  des  Meßti  ein  Scheibenschießen,  so  öfters  in 
Klingenthal  um  einen  Hammel,  ein  Gewehr  oder  eine  Uhr,  in 
Dorlisheim  um  ein  Weinfaß,  in  Wisch  und  in  den  1840er 
Jahren  wiederholt  zu  Schwindratzheim  um  einen  Hammel. 
Bis  in  die  ISöOer  Jahre  schoß  man  vielfach  um  die  Wette 
nach  einer  hölzernen  Ente  auf  der  Spitze  des  Meßtibaums. 

Wettläufe  von  Männern  und  Frauen  um  Halstücher  oder 
Taschentücher  wurden  bis  1870  vielfach  veranstaltet,  nament- 
lich in  Grafenstaden  und  Hatten. 

Von  volkstümlichen  Glücksspielen  hat  das  Messerspiel  in 
Lothringen  die  größte  Verbreitung  gefunden*  Mit  Röcksicht 
auf  die  ausgedehnten  Fleischsch mausereien  in  der  dortigen 
Gegend  ist  ein  gutes  Messer,  das  der  Bauer  bekanntlich  bei 
sich  trägt,  besonders  dienlich.  So  kam  alljährlich  auch  ein 
Messerschmied  aus  dem  krummen  Elsaß  auf  den  Bossen  heimer 
Meßti,  um  in  der  Nähe  des  Tanzhauses  seinen  Stand  aufzu- 
schlagen. Der  Spielhalter  läßt  in  hohlen  Zäpfchen  verborgene, 
zusammengerollte  Spielkarten  aus  einem  Sack  ziehen.  Auf  50 
leere  Karten  kommen  12  Bilder.  Das  Bild  gewinnt,  und  die 
Qualität  des  Messers  ist  nach  der  Reihenfolge  König,  Dame, 
Bube  verschieden.  Gewöhnlich  kostet  dreimaliges  Ziehen  50  Pf.^ 
8  maliges  1  M.  In  gleicher  Weise  wird  auch  hie  und  da  um^ 
Teller,  Tassen  und  Krügeln  gespielt,  die  der  Spielhalter  in  einem 
Korbe  mitträgt.  Er  geht  damit  in  die  Wirtschaften  und  in  die 
Privathäuser.  Aehnlich  wurden  früher  zu  Schleithal  am  «Lotter- 
tisch»  allerlei  nützliche  Gegenstände  durch  Papiere  mit  Nieten  in 
einem  Sack  ausgespielt.  Wahrscheinlich  war  auch  das  Puppaper- 
spiel auf  dem  alten  Zaberner  Meßtag  i  ein  ähnliches  Ziehspiel. 

In  Oberhaslach  lassen  die  Conscrits  in  ihrer  Tracht  (weiße 
Hosen,  Hut  mit  Strauß  und  Bändern)  mit  behördlicher  Er- 
laubnis einen  Gegenstand  im  Werte  von  6—20  M.  ausspielen. 
In  Dorlisheim  wurde  1902  eine  Lotterie  von  3000  Losen  zu 
25  Pf.  ausgespielt.  Der  Hauptgewinn  war  ein  großes  Faß,  das 
am  Meßli-Sonntag  in  Begleitung  von  40  stattlichen  Reitern  in 
alter  Landestracht  durch  das  Dorf  {gefahren  wurde.  In  Mundols- 
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heim  wird  regelmäßig  ein  Kaffeeservice,  in  Wimmenau  ein 
Halstuch,  in  Wiiizenheim  mehrere  Gegenstände  ausgelost,  so 
1897  ein  halböhmiges  Fäßchen,  ein  Hammel,  ein  Foulard,  ein 
Regenschirm  und  ein  Kaffeeservice.  Auch  in  den  Arbeiter- 
dörfern  Mon^weileTy  Eckartaweilery  Otter slhal  und  St.  Johann 
bei  Zabern  findet  stets  eine  Zetteilolterie  um  eine  Uhr  oder 
einen  Regenschirm  statt.  Endlich  seien  die  anläßlich  des  Meßti 
veranstalteten  Armenlotterien  erwähnt  in  Grüneberg  i9('0  (um 
ein  Schwein),  Ulkirch-Grafenstaden  1904,  Bischheini  1902 
(um  einen  Hammel),  1905,  1906  und  1908. 

Besondere  Ergötzlichkeiten  für  die  Kinder  sind,  abgesehen 
vom  Kletterbaum,  selten.  Vor  1852  verteilte  einmal  der  Bürger- 
meister von  Stotzheim  Baron  Josef  von  Andlau  abends  Leb- 
kuchen, Wurste  und  Obst  unter  die  Dorfkinder.  Eierlaufen, 
Sackspielen  und  Wurstschnappen  wurden  auf  den  Straßbur^er 
Vorortsmeßli  häufig  gesehen.  Eine  Schiltigheimer  Besonder- 
heit ist  das  Wettessen  von  trockenen  Wecken  (Semmeln)  um 
den  Siegespreis  von  10  Pf.  Daselbst  wurden  auch  in  den  1880  er 
Jahren  folgende  Veranstaltungen  getroffen.  Auf  einem  Pritschen- 
wagen stand  ein  Teller  mit  Mehl,  worin  Geldstücke  lagen.  Eine 
Anzahl  von  Junten  mußte^  die  Hände  auf  dem  Rücken,  mit 
dem  Munde  die  Geldstücke  herausholen.  In  gleicher  Weise 
wurde  ein  Bippeleskäs-(Quark-)Essen  abgehalten.  Beim  Ver- 
tilgen dieser  beliebten  Speise  beschmierten  sich  die  Kinder  die 
Gesichter,  bekamen  auch  oft  Streit  und  bedienten  sich  dann 
des  Käses  als  Waffe.  Da  diese  Aufführungen  während  einer 
holperigen  Fahrt  durchs  Dorf  stattfanden,  erregten  sie  die 
größte  Heiterkeit  der  Zuschauer. 

«Drei  allein»  tanzen. 

Mitten  im  fröhlichsten  Meßtitreiben  verkündet  plötzlich  der 
Meßtibursch  «drei  allein  !)>  Die  Tanzgesellschafl  stellt  sich  im 
Kreise  herum  auf,  die  Musik  setzt  ein  und  spielt  dem  ange- 
sagten Paare  drei  Tänze  allein,  gewöhnlich  zwei  Walzer  und 
eine  Polka.  Die  drei  Tänze  sind  kurz,  sie  bestehen  aus  dem 
1.  Satz,  dem  2.  Satz  und  dem  Trio,  •  oft  ohne  Wiederholung. 
Dazu  ist  vielfach  der  Brauch  eingerissen,  daß  nicht  3,  sondern 
2  Tänze  gewährt  werden,  so  in  Ringendorf  und  Winzenheim, 
oder  gar  bloß  einer,  wie  in  Dunzenheiniy  vorausgesetzt  daß  die 
AUein-Tänzer  es  sich  gefallen  lassen.  In  Ringendorf  haben 
Meßtibursch  und  Meßtimaide,  wie  es  scheint  in  vereinzelter 
Weise,  das  Vorrecht,  bei  «drei  allein»  milzutanzen. 

Ob  wir  «drei  allein»  als  Ueberbleibsel  alter  Tänze,  ins- 
besondere des  Hahnentanzes  anzusehen  haben,  steht  dahin.  Der 
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Gedanke,  der  ihm  zu  Grunde  lie$;t,  ist  so  einfach  und  natürlich, 
dafi  wir  füglich  keine  abseilsHesrenden  Vermutungen  aufzustellen 
brauchen,  sondern  die  Sitte  ganz  gut  aus  sich  selbst  heraus 
erklären  können.  cDrei  allein»  sind  eine  Ehrung  für  den  einen 
oder  für  beide  Tänzer.  Als  einem  Vorrechte  des  Meßtiburschen 
und  des  Meßtimaide  sind  wir  dem  Brauche  schon  begegnet. 
In  der  Regel  sind  es  drei  Tänze  zu  Ehren  eines  Maide.  Der 
Bursche  will  dem  versammelten  Tanzvolke  zeigen,  wer  seine 
Angebetete  ist.  In  diesem  Sinne  ist  schon  1627  vom  Meßti 
von  Bosenweiler^  bei  Rosheim  über  ein  Paar  berichtet,  das 
«Einen  danz  drey  gethan».  Oder  der  Gast  aus  dem  Herren- 
stande tanzt  mit  seiner  Gastgeberin  oder  deren  Tochter,  und 
hier  reichen  sich  Anstand  und  Sitte  die  Hand.  Seltener  gilt  die 
Ehrung  dem  männlichen  Teil,  z.  B.  dem  Bürgermeister,  ge- 
wöhnlich einer  Mehrheit.  So  werden  vielfach  den  Gestellungs- 
pflichtigen der  Jahresklasse  oder  den  verheirateten  Männern 
oder  den  Burschen  aus  einem  Nachbarsdorfe  oder  den  Fremden 
insgesamt,  in  Buchsweiler  den  4  Burschen,  die  den  Meßti- 
hammel  führten,  drei  allein  gewährt.  Auf  dem  AUeckendörfer 
Meßti  1906  bot  mir  der  Meßtibursch  das  Meßtimaide  zum  drei 
allein  tanzen  an  als  Dank  dafür,  daß  ich  das  Meßtitanzvolk 
mehrmals  hatte  photographieren  lassen.  Und  fast  auf  jedem 
Meßti  leistet  sich  ein  Mann,  selbst  ein  Greis,  in  fröhlicher 
Laune  das  Vergnügen^  drei  allein  zu  tanzen,  zur  großen  Heiter- 
keit der  Meßtigemeinde.  Es  ist  zwar  ein  Spaß, .  und  es  wird 
auch  eine  scherzhaft  aufgelegte  Tänzerin  dazu  gewählt,  aber 
im  Grunde  genommen  liegt  doch  eine  gewisse  Anhänglichkeit 
an  die  alte  Sitte  darin. 

Der  Brauch  hat  aber  auch  seine  praktische  Seite.  Denn 
eii^erseits  wird  die  Dorfburschenschaft  in  der  ungeschmälerten 
Ausnutzung  ihres  Tanzrechtes  beschnitten,  andererseits  führt 
die  Musik  nach  ihrer  Auffassung  eine  Sonderleistung  aus. 
Beide  Opfer  wollen  entschädigt  werden,  und  dies  geschieht 
durch  Vermitfelung  des  Meßtiburschen,  der  dafür  nicht  selten 
ein  besonderes  Trinkgeld  beansprucht,  z.  B.  1—2  M.  Die 
Kosten  richten  sich  nach  den  Verhältnissen.  Tanzt  z.  B.  ein^ 
Bursche  mit  seinem  Maide  drei  allein,  so  t)ekommt  der  Meßti-* 
bursch  2 — 3  M.,  die  er  in  Wein  für  die  Burschenschaft  um- 
setzt, die  Musikanten  haben  Anspruch  auf  3  Liter  Wein,  Oder 
die  Burschen  erhalten  5  Liter  Wein  und  die  Musikanten  einen 
Taler,  den  sie  verteilen.  Oder  der  Meßtibursche  läßt  sich 
8—10  M.  oder  mehr  geben  und  befriedigt  dann  alle  Beteiligten. 
Außerdem  bekommt    die  Tänzerin    unaufgefordert   vom  Meßti- 
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barschen  ein  Dutzend  Lebkuchen  für  i  M.  Bei  einem  großen 
Meßti  war  das  Drei-allein-Tanzen  oft  ein  kostspieliges  Ver- 
gnügen, und  die  Musikanten  übten  nicht  selten  eine  unerhörte 
Tyrannei  aus.  Aber  der  ehrbare  Bursche  der  guten  alten  Zeit 
wäre  selbst  vor  einem  Napoleond'or  nicht  zurückgeschreckt. 
So  mußte  einmal  ein  Bursche  auf  der  Kleehurger  Kirwe  40  fr- 
bezahlen.  Und  die  Ackerländer  Burschen  machten  sich  stets 
einen  Stolz  daraus,  die  Musikanten  mit  Champagner  zu  be- 
wirten und  die  Pfropfen  recht  knallen  zu  lassen.  Dieser  Brauch 
war  vor  1870  so  eingerissen,  daß  pfiffige  Wirte  besonderen 
Meßtichampagner  aus  Apfelwein  und  Weinsteinsaure  bereiteten. 
Hingegen  kann  man  auf  einem  neuzeitlichen,  verkümmerten 
Meßti  schon  um  ein  paar  Glas  Bier  drei  allein  tanzen. 

Wesentlich  anders  war  das  Verfahren  bei  den  bereits  früher 
erwähnten  Gruppen  von  Drei-allein-Tänzern.  Diese  hatten  schon 
im  voraus  ihr  Wohlwollen  für  Musik  und  Dorfburschen  dadurch 
bezeigt,  diiß  sie  reichlich  Wein  anfahren  ließen,  und  wehe  den 
fremden  Burschen,  die  dies  versäumt  hätten  !  Man  bewilligte 
dann  drei  allein  gewissermaßen  ehrenhalber. 

Es  ist  natürlich,  daß  Musikanten  und  Meßlibursch  ein- 
ander in  die  Hand  arbeiteten,  und  dies  trug  wiederum  zur 
Befestigung  des  kameradschaftlichen  Bandes  bei. 

Das  Drei-allein-Tanzen  hat  aber  auch  seine  Schattenseiten. 
Oft  genug  gibt  es  unter  den  Burschen  Reibereien  und  Eifer- 
suchtsauftritte, selbst  Schlägereien.  Und  wenn  der  Meßtibursch 
die  Gunst  seiner  Kameraden  nicht  in  vollem  Maße  besitzt,  so 
widersetzen  sie  sich  dem  Brauch  und  stören  ihn,  indem  sie 
darauf  bestehen,  daß  keiner  mehr  gelten  soll  als  der  andere. 

Hier  sei  ein  Vorkommnis  erwähnt,  das  zwar  ganz  ver- 
einzelt dasteht,  aber  von  der  tiefen  Empfindung  eines  läud- 
lichen  Herzens  zeugt. 

Es  war  auf  einem  Meßti  in  oder  bei  Gundershofen  190*2. 
Der  Meßtibursch  kündet  <cdrei  allein»  an,  die  Tanzgesellschaft 
stellt  sich  im  Kreise  herum  auf,  die  Musik  beginnt.  Aber  nicht 
sjind  es  die  wiegenden  Töne  eines  Walzers,  es  erklingt  die  ge- 
tragene Weise  einer  ernsten  Melodie.  Totenstille!  Die  Fest- 
genossen sehen  einander  an,  es  erscheint  niemand  zum 
Tanz.  In  einer  Ecke  aber  steht  sinnend  und  stillbetrübt  ein 
junger  Mann.  Beim  vorigen  Meßti  hat  er  auf  demselben  Tanz- 
boden als  glücklicher  Bräutigam  seine  Braut  im  munteren 
Tanze  geschwenkt.  Stolz,  dem  versammelten  Meßtivolke  ein 
blühendes  Maide  als  seine  Herzensauserkorene  vorstellen  zu 
können,  hat  er  drei  allein  mit  ihr  getanzt,  und  der  Neider 
über  das  schöne  Paar  waren  gar  viele.  Bald  fand  die  Hochzeit 
statt,  aber   das*  eheliche  Glück  sollte    von    kurzer    Dauer    sein. 
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Des  Todes  kalte  Hand  streckte  sich  nach  der  jungen  Frau  aus 
und  zog  sie  hinab  in  das  Grab.  Und  nun  ehrt  der  junge 
Witwer  sein  angebetetes  Weib  noch  unter  dem  Totenkranz  und 
läßt  ihr  drei  allein  als  Trauerserenade  spielen.  Manches  junge 
Herz  ei^schauert  im  Andenken  an  die  dahingeschiedene  Freundin. 
Die  Gesellschaft  ist  tief  ergriffen,  und  es  dauert  geraume  Zeit, 
bis  Lust  und  Freude  wieder  in  ihr  Recht  treten.  > 


Mutwille.    Das  Tellerzertrlimmern. 
Mummelis  in  Weyersheim. 

B  e  rd  e  I  I  e  singt  im  «Hagenauer  Wochenblatt»  vom  31. 
Oktober  1863  : 

Es  gibt  uf  unsre  Kirwe, 
Wann  alles  luschtig  isch, 
Brav  Fetzen  un  brav  Schirwe 
Um  d'Wett  uf  jedem  Tisch. 
Wann  der  Win  ins  Hirn  thuet  stejje, 
Gehls  ans  Klopfen  un  Verhejje, 
's  Geld,  wo's  kosl't,  thuet  kenne  ghejje  .  .  . 

So  ist  es  in  der  Tal,  zum  Teil  noch  heute.  Aus  reinem 
Uebermut  zerwirft  der  Bursche  Gläser  und  Flaschen  in  allen 
Teilen  des  Meßli,  beim  Aufziehen,  auf  der  Wiese,'  auf  der 
Straße,  auf  dem  Tanzboden  und  in  der  Wirtsstube.  Früher 
gingen  die  Burschen  noch  hoher  dran,  denn  sie  hatten  mehr 
Gold  als  jetzt  Silber. 

Auf  dem  ßrumather  Meßti  kamen  einmal  in  den  1860er 
Jahren  zwei  reiche  Burschen  aus  Geudertheim  in  die  Wirt- 
schaft Krebs,  wo  eine  große  Tafel  gedeckt  war  und  fertig  zum 
Ansitzen  bereit  stand.  Da  sagte  der  eine  zum  andern: 
«Michel,  stipper  e  bissei  I»  Ein  Bück,  ein  Griff,  —  der  Michel 
stemmte  so  gut,  daß  im  nächsten  Augenblick  die  sämtlichen 
Schüsseln  und  Teller  und  Flaschen  samt  ihrem  Inhalt  unter 
fürchterlichem  Getöse  auf  den  Boden  flogen.  Die  Aufwärter 
und  der  Wiii  eilten  herbei,  doch  die  Burschen  zahlten  ohne 
Widerrede  und  zogen  vergnügt  und  stolz  von  dannen.  Eben- 
falls in  den  1860er  Jahren  riß  auf  dem  Hochfelder  Meßti  ein 
Bursche  einen  ganzen  Stand  samt  seinem  Inhalt  an  Zucker- 
zeug und  Lebkuchen  um.    Lächelnd    zog  er   seinen  Geldbeutel 


i  Diese  Begebenheit  hat  eia  mir  Unbekannter  in  Verse  gesetzt 
and  mir  anonym  zageschickt.  Leider  konnte  ich  den  Verfasser 
nicht  ermitteln.  Der  Brief  trug  den  Poststempel  G ander sJiofen  12. 
11.  1904. 
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heraus  mit  den  Worten  :  «Was  kost'ts?»  Er  zahlle  bar,  und  noch 
lange  nachher  sprach  man  in  der  ganzen  Umgegend  von  ihm 
mit  der  höchsten  Bewunderung  und  mit  einem  dem  Bauern 
eigenen  Stolze. 

Aehnliche  Vorgänge  kamen  früher  auf  jedem  Meßti  vor. 
Insbesondere  ist  aber  die  Sitte  des  Tellerzerlrümmerns  ver- 
breitet. Auch  sie  ist  der  Ausdnick  eines  gewaltigen  Taten- 
dranges, und  der  Bursche  verschafft  seinen  angespannten 
Kräften  nach  außen  Luft.  Noch  heute  genießen  die  Hördter 
Burschen  den  Ruf  unverwüstlicher  Tellerzertrümmerer  am  Orte 
selbst  und  auswärts.  Wenn  sie  auf  einen  benachbarten  Meßti 
kommen,  so  hat  der  Meßtibursch  regelmäßig  einige  Tische 
voll  .Teller  bereit,  die  eigens  diesem  Zwecke  dienen  sollen, 
gewöhnlich  alte  und  minderwertige  oder  auch  die  im  Würfel- 
spiel gewonnenen  Teller.  Gegen  Ende  des  Tages  geht  es  dann 
an  die  Arbeit.  Die  Teller  werden  in  einer  Kammer  odei  im 
Tanzsaale  selbst  auf  den  Fußboden  gestellt,  und  nun  wird  dar- 
auf herumgetrampelt,  daß  sie  in  tausemi  Scherl^en  gehen.  Und 
wer  am  meisten  zertreten  hat  —  es  waren  oft  mehrere  Dutzend 
—  ist  stolz  darauf,  wie  auf  eine  Heldentat.  Naturlich  muß  für 
die  angerichtete  Zerstörung  ganz  gehörig  bezahlt  werden,  und 
dies  ist  wiederum  ein  Anlaß,  stolz  zu  sein,  denn  je  mehr  es 
kostet,  umso  lieber  ist  es  den  Burschen.  Auch  Wanzenau 
und  Mietesheim  waren  früher  als  Tellerdörfer  bekannt.  Die 
Unsitte  ist  so  in  das  Volksbewußtsein  eingedrungen,  daß  ein 
schadhafter  Teller  vielfach  ein  Meßtiteller  heißt. 

Vielleicht  ist  es  nicht  müßig,  in  diesem  Zusammenhange 
daran  zu  erinnern,  daß  der  Kardinal-Fürstbischof  Louis  Ren^ 
Edouard  von  Rohan-Gu6men6e  in  den  1780er  Jahren  einmal  im 
vierspännigen  Waagen  über  die  Töpferwaren  auf  dem  Fronhof 
in  Straßburg  fuhr,  daß  sie  in  tausend  Scherben  gingen. 
Er  warf  dann  den  entsetzten  Weibern  Goldstücke  an  den 
Kopf  mit  den  lachenden  Worten :  «Ge  sont  lä  jeux  de  prince  1» 

In  Weyeraheim  wird  am  Meßti  das  Mummelisspiel  (Mum- 
mel  =  Stier)  mit  besonderem  Eifer  gepflogen.  Es  besteht  darin> 
daß  sich  zwei  Burschen  oder  Männer  mit  den  Köpfen  anrennen, 
sei  es  in  der  freien  Stube^  sei  es  über  den  Tisch  hinüber,  wo- 
bei nicht  selten  Gläser  zerbrochen  werden  und  Teller  in  Scher- 
ben gehn.  Sie  Beteiligten  zielen  nicht  nur  auf  den  Schädel, 
sondern  auch  auf  Lippe,  Nase  und  Augen,  so  daß  mancher 
mit  entstelltem  Gesicht  aus  dem  Kampfe  hervorgeht.  Regeln  gibt 
es  dabei  nicht,  Preise  auch  nicht ;  es  gilt  bloß  um  die  Ehre, 
den  Gegner  möglichst  übel  zuzurichten.  Auch  ist  es  verboten, 
dem  Sieger  böse  zu  sein,  und  trotz  der  erlittenen  Beulen, 
Püfle  und  Stöße  muß  man  am  Ende  friedlich  auseinandergehn. 
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Die  Mefltipredigt. 

In  vorgerückter  Stunde,  wenn  die  Tanzlust  allmählich 
nachläßt,  erhebt  sich  plötzlich  ein  besonders  witziger  Bursche, 
der  über  einen  Vorrat  von  Schnurren,  Fratzen  und  Faxen 
verfugt,  und  hält  von  einem  Stuhl  herab  weithin  vernehmlich 
eine  in  Knittelversen  verfaßte  scherzhafte  Rede,  eine  Meßtipre- 
di«;t.  Namentlich  waren  die  alten  Musikanten  Meister  auf 
diesem  Gebiet.  Unter  ihnen  haben  sich  die  Hördter  und 
Eck^oersheimer  einen  gewissen  Ruhm  erworben.  Die  Palme 
gebührt  unstreitig  dem  bereits  erwähnten  Klarinettisten  Martin 
Lorenz  aus  GeudertUeim,  der  an  witzigen  Einßlllen  und  an 
drolliger  Beleuchtung  der  Vorkommnisse  aus  dem  bäuerlichen 
Leben  geradezu  unerschöpflich  war. 

Die  von  S  t  ö  b  e  r  veröffentlichte«  Meßtipredigt,  8  Acht- 
zeiler,  ist  lange  Zeit  die  bekannteste  gewesen,  noch  jetzt  lebt 
sie  bruchstückweise  im  Volksmund.  Ich  selbst  besitze  mehrere 
solcher  Reimereien,  die  im  äußeren  Gewände  des  Volksliedes 
einherschreiten,  aber  mit  Rücksicht  auf  noch  Lebende  einst- 
weilen unveröffentlicht  bleiben  müssen.  Auch  französische 
Meßti predigten  wurden  vor  1870  hie  und  da  gehalten,  gewöhn- 
lich von  ehemaligen  Soldaten  oder  von  Soldaten  auf  Urlaub. 
Sie  brachten  stets  einen  flotten  Zug  in  den  alten  Dorfmeßti  und 
erregten,  ungeteiltes  Aufsehen  und  Bewunderung,  auch  von 
solchen,  die  kein  Wort  französisch  verstanden. 

Im  allgemeinen  wurden  die  Meßtipredigten  früher  sehr 
beifallig  aufgenommen  und  riefen  oft  schallendes  Gelächter 
hervor.  An  Spott  und  an  derben  Sachen  fehlte  es  darin  nie- 
mals.    Die  Sitte  ist  heute  wohl  gänzlich  erloschen. 


Die  Kammern.    Das  Aufstecken. 

Schon  vor  dem  Anfang  des  Tanzes  tun  sich  engbefreundete 
Burschen  und  Maiden,  sogenannte  Kameradschaften  zusammen 
und  belegen  für  sich  getrennte  Tische.  Dies  geschieht  in  den 
Stuben  (Weißenburger  Gegend)  oder  Kammern  (sonst).  Es 
sind  dies  die  Privatgemächer  des  Wirtes  einschließlich  der 
Schlafzimmer,  die  nicht  selten  auch  ausgeräumt  werden.  Dies 
verlangen  die  jungen  Tanzpaare  jedoch  nicht.  Oft  schlafen  die 
Wirtsleute   den    Meßti    über  auf  dem  Boden,   in    irgend    einer 


*  S  t  ö  b  e  r  ,  Der  Kochersberg.  Mülhausen.  Rißler,  1857.  S. 
54—57.  Eine  Melodie  dazu  gibt  W  e  c  k  e  r  1  i  n ,  Chansons  popu- 
laires  d'Aisace.    Paris.  Maisonneave.  1883,  t.  I,  p.  8G  ff. 
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Ecke,  nur  um  möglichst  viel  Platz  zu  bekommen.  In  den 
Kammern  sind  lange  Tische,  Bänke  und  Stöhle  aufgestellt,  und 
der  Wirt  fuhrt  Buch   über  die  einzelnen  Tische  als  Einheiten. 

Will  ein  Bursche  während  des  Tanzes  einen  Äugenblick 
mit  seinem  Maide  ungestört  plaudern,  so  führt  er  es  in  die 
Kammer.  Nimmt  das  Maide  im  Kreise  Weißenburg  die  Ein- 
ladung zum  Kaffee  an,  so  ist  es  ein  gunstiges  Zeichen  für  eine 
bevorstehende  eheliche  Verbindung.  Der  Zug  in  die  Kammern 
geschieht  gegen  Abend  häußger,  und  in  später  Stunde  bei  all- 
gemeiner Abspannung  hat  sich  allmählich  die  ganze  Kamerad- 
schaft dort  versammelt.  Jedes  Maide  erhält  dann  vom  Meßti- 
burschen  ein  Dutzend  Lebkuchen  auf  Kosten  seines  Tänzers. 
Freilich  verschwinden  auch  wieder  einzelne  Pärchen  auf  den 
Tanzboden  oder  ins  Freie.  In  den  Kammern  herrscht  rück- 
haltslose Freundschaft,  keiner  hat  vor  dem  anderen  etwas  hehl, 
von  Eifersucht  ist  keine  Spur. 

Die  Burschen  trinken  W^ein,  die  Maiden  Kaffee,  Syrup 
oder  Limonade.  Von  Likören  sind  aus  der  französischen  Zeit 
Anisette  und  Parfait-amour  beliebt,  in  den  i840er  bis  iSöOer 
Jahren  trank  man  allgemein  cLodiolo»  (de  TEau  de  noyaux). 
Trinkt  ein  Maide  Rotwein,  was  früher  öfters  geschah,  so  tut 
ihm  der  Bursche  einige  Stücke  Zucker  hinein,  damit  es  csößer 
lugt».  Zu  diesem  Zweck  steht  auf  jedem  Tisch  ein  Teller  voll 
Zucker,  zwanzig  Stückchen  für  20  Su  oder  1  Mark.  Im 
Ackerland,  wo  die  Sitte  des  Zuckerweins  üppig  blühte,  kam 
früher  mit  jedem  Liter  Wein  ohne  weiteres  ein  Teller  voll 
Zucker  auf  den  Tisch,  und  der  Wirt  verdiente  viel  Geld 
daran.  Dort  schüttete  der  Bursche  seiner  Liebsten  nicht  sel- 
ten einen  ganzen  Teller  voll  .Zucker  in  die  Tasche,  in  die 
Schürze  oder  hinter  das  Hemd  in  den  nackten  Busen.  Als 
Zeichen  besonderer  Liebe  steckt  er  ihr  hie  und  da  ein  Stück- 
chen Zucker  in  den  Mund,  und  sie  tut  dasselbe,  wenn  sie  seine 
Liebe  erwidert.  Seit  den  1870er  Jahren  ist  die  Sitte  des 
Zuckertellers  sozusagen  gänzlich  abgekommen. 

Gegen  Mitternacht  ist  der  Tanzsaal  fast  ganz  verödet.  Aus 
den  Kammern  ertönt  der  fröhliche  Gesang  größerer  und 
kleinerer  Gruppen.  Da  sehen  wir  einen  ganzen  .Tisch  mit 
lachenden  und  scherzenden  Burschen  und  Maiden  einträchtig 
beisammen.  In  einer  Ecke  sitzt  ein  Bursche  in  traulichem  Ge- 
spräch mit  seiner  Liebsten.  Er  sieht  sie  zärtlich  an  und  flü- 
stert ihr  Schmeichelworte  zu,  sie  schlägt  die  Augen  nieder  und 
läßt  es  willenlos,  in  seligem  Entzücken  über  sich  ergehen, 
wenn  er  sie  sanft  umfaßt  und  ihre  Hand  drückt.  In  einer 
anderen  Ecke  steht  ein  Krakehler,  den  Hut  im  Genick,  mit 
zerzaustem  Haar.    Er  ist  der  ocstärkste  Mann  im  ganzen  Dorf» 
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und  will  mit  jedem  Streit  anfangen.  Ein  anderer  Bursche, 
dem  die  Liebste  den  Laufpaß  gab,  geht  mit  finsteren  Blicken 
hin  und  her  und  blickt  neidisch  auf  die  glücklichen  Liebes- 
paare, brütend,  wie  er  sich  wohl  an  seinem  Nebenbuhler 
rächen  kann.  Und  wieder  ein  anderer  Bursche  stolpert  lallend 
von  Tisch  zu  Tisch*  Er  ist  zu  dumm,  eine  eigene  Liebste  zu 
besitzen,  zu  gutmütig,  um  von  seinen  Kameraden  ausgebeutet 
zu  werden,  aber  gerade  gut  genug,  um  als  Zielscheibe  schlech- 
ter Witze  und  derber  Foppereien  zu  dienen,  und  darauf  ist  er 
noch  obendrein  stolz. 

Jetzt  erscheinen  die  Musikanten  zum  «Aufstecken^,  einer 
Sitte,  die  für  das  ganze  19.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden 
kann.  Die  Benennung  kommt  vom  Aufstecken  der  Noten  auf 
die  Musikinstrumente.  Das  Aufstecken  ist  einfach  eine  Sere- 
nade im  Stehen.  Wie  diese  in  so  vorgerückler  Stunde  aus- 
fallt, läßt  sich  leicht  denken.  Die  Musikanten  geben  sich  wohl 
alle  Muhe,  ihr  bestes  zu  leisten,  aber  im  Grunde  genommen  ist 
es  ihnen  bloß  um  eine  bequeme  Sondereinnahme  zu  tun.  An- 
dererseits hört  die  lustige  und  ausgelassene  Jugend  die  Musik 
gar  nicht  sonderlich  an,  sondern  läßt  das  Gespräch  ruhig 
weiter  gehen,  singt  vielleicht  sogar  ein  Lied  dazwischen.  Nach 
der  Serenade  reicht  einer  der  Musikanten  den  Teller  herum, 
und  die  Burschen  legen  ihre  Gaben  hinein,  i  M.  oder  50  Pfg. 
früher  i  fr.  oder  10  Su.  Ein  beliebtes  Mittel,  die  Einnahme 
zu  erhöhen,  besteht  darin,  daß  sich  die  Musik  mit  einem  ver- 
schwiegenen Burschen  in  Verbindung  setzt,  dem  nun  der  Teller 
zuerst  vorgesetzt  wird  und  der  in  auffälliger  Weise  etwa  ein 
Zweimarkstück  darauf  wirft.  Natürlich  will  kein  Bur- 
sche zurückstehen,  das  läßt  nun  einmal  der  Bauernstolz  nicht 
zu,  und  die  ganze  Stube  legt  Zweimarkstücke  auf  den  Teller. 
Wenn  sich  aber  einer  oder  der  andere  drücken  kann,  so  tut 
er  es  auch  und  verschwindet  in  eine  andere  Stube,  um  dort 
dasselbe  Spiel  zu  wiederholen.  Selbstverständlich  erhält  der 
zuerst  erwähnte  Bursche  seine  2  M.  zurück,  nachdem  sie 
ihre  Wirkung  getan  haben.  Obwohl  eigentlich  dieses  Kunst- 
stück in  Bauernkreisen  bekannt  ist,  pflegt  es  doch  immer 
wieder  zu  ziehen,  und  dazu  trägt  nicht  am  wenigsten  die  an- 
geheiterte Verfassung  und  die  Festesfreude,  ja  der  Leichtsinn 
und  in  früheren  Jahren  vor  allem  der  größere  allgemeine 
Wohlsland  bei.  In  manchen  Dörfern  wird  für  alle  Meßtileute 
aufgesteckt,  in  anderen,  so  in  Mühlhausen  und  Mietesheim^ 
stellen  die  Musikanten  den  Teller  bloß  in  den  Kammern,  wo 
verheiratete  Leute  sind.  •  Wieder  in  anderen  Ortschaften,  so  in 
Weitbruch,  geht  der  Teller  herum,  ohne  daß  die  Musikanten 
darauf  Einfluß  haben. 
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Außer  dem  Aufstecken  für  eine  ganze  Stube  ist  auch  das 
Aufstecken  für  einzelne  Personen  üblich  und  manchmal  in 
hohem  Schwung.  Und  hier  müssen  wiederum  die  Fremden 
herhalten,  denen  man  meist  aufsteckt,  ohne  daß  sie  es  ver- 
langt haben.  Der  Anstand  und  die  kluge  Vorsic.hl  erheischen, 
daß  sie  diese  Ehrung  nicht  nur  annehmea,  sondern  auch  auf 
dem  offen  dastehenden  Teller  ein  gutes  Trinkgeld  für  die  Musik 
abgeben,  z.  B.  2  M.  Eine  ganz  besondere  und  in  diesem  Fall 
eine  wirkliche  Ehrung  läßt  ein  Bursche  manchmal  seiner 
Liebsten  erweisen,  indem  er  für  sie  alle  n  aufstecken  läßt  und 
dann  in  augenfälliger  Weise  ein  großes  Trinkgeld,  z.  B.  5  M., 
auf  den  Teller  lej^t. 

Haben  die  Musikanten  das  Aufstecken  in  allen  Kammern 
beendigt,  was  einschließlich  des  damit  verbundenen  Trunkes 
mitunter  l»/» «Stunden  dauert,  so  begeben  sie  sich  wieder  in 
den  Tanzsaal,  wo  ungeduldige  Tänzer  schon  sehnsüchtig  auf  sie 
warten.  Nicht  selten,  so  allgemein  im  Nordbanauischen,  bildet 
aber  das  Aufstecken  den  Schluß  des  Tages. 

Das  Hin-  und  Herwogen  vom  Tanzsaal  in  die  Kammern 
und  der  fortwährende  Personenwechsel  bringen  es  mit  sich, 
daß  Unberufene  in  die  Kammern  eindringen  und  schnell  die 
Gläser  und  die  Teller  mit  dem  Zucker  und  den  Lebkuchen 
leeren.  Sogar  Weiber  tun  dies,  und  der  Wirt  drückt  beide 
Augen  zu,  denn  es  ist  sein  Vorteil,  wenn  bald  wieder  frische 
Getränke  bestellt  werden.  Weniger  angenehm  ist  es  ihm  aber, 
wenn  halbwüchsige  Buben  rasch  hereinlaufen  und  Messer, 
Kaffeelöffel  und  Gläser  mitnehmen,  um  schnell  wieder  im  all- 
gemeinen Durcheinander  zu  verschwinden.  Dies  kam  z.  B.  in 
Vende7%keim  in  den  4860  er  Jahren  bei  jedem  Meßti  vor.  Schon 
harmloser  war  früher  die  Gepflogenheit  der  Dunzenheimer 
Burschen  und  verheirateten  Männern,  den  fremden  Burschen 
den  Wein  und  den  vin-chaud  auszutrinken,  während  diese  tanz- 
ten. In  Schwindratzheim  leerte  vor  Zeiten  gar  der  Meßtihüter 
die  Teller  während  des  Tanzes  und  ließ  alles  in  eigens  her- 
gerichteten großen' Taschen  verschwinden. 


Der  Kehraus.    Das  Heimführen. 

In  der  Regel  geht  die  Abmachung  mit  den  Musikanten 
dahin,  daß  von  2  bis  2  Uhr  gespielt  wird.  Diese  Bestimmung 
wird  aber  nie  streng  innegehalten,  und  namentlich  früher 
dauerte  der  Tanz  oft  bis  zum  hellen  Morgen.  Da  wo  das  Auf- 
stecken nicht  den  natürlichen  Abschluß  zu  bilden  pflegt, 
kehren  Musik  und  Tänzer  nachher  auf  den . Tanzboden  zurück, 
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den  nunmehr  die  Jugend  unbestritten  beherrscht.  Die  Ver- 
heirateten fanden  es  für  passend,  nicht  bis  zum  Schluß  auszu- 
halten, und  dfe  Alten  haben  schon  längst  ihren  Festrausch 
nach  Hause  getragen. 

In  alter  Zeit  war  das  anders.  Da  war  das  nächtliche  Tanzen 
den  verheirateten  Leuten  vorbehalten,  insbesondere  durften  die 
Maiden  nicht  bei  Nacht  tanzen.  So  ist  vom  Rosenweiler  Nfeßli 
1627  berichtet :  >  «In  deme  es  Aubendt  worden,  daß  die 
Maidlin  heimgangen.}»  Am  11.  November  1739  erschienen  zwei 
Maiden  von  Obermodem  vor  dem  dortigen  Presbyterium  *  und 
vrurden  dem  hochfürst  liehen  Konsistorium  zu  Buchsweiler  zur 
Bestrafung  gemeldet,  «weil  sie  sich  am  Meßtag  (aus  wessen 
Erlaubnis,  ist  uns  unbekannt)  bis  gegen  Tag  im  Wirtshaus 
aufgehalten».  Und  noch  1836  mußten  die  Maiden  auf  dem  Uhl- 
weiler  Meßti  beim  Läuten  der  Nachtglocke  den  Tanzplatz  ver- 
lassen, s  Im  allgemeinen  aber  tanzen  die  Maiden  das  ganze 
19.  Jahrhundert  hindurch  unbehelligt  bei  Tag  und  bei  Nacht.  In 
Mittelhergheim  gingen  gar  die  jungen  Leute  früher  überhaupt 
nicht  bei  Tag,  sondern  erst  nach  dem   Nachtessen,   zum  Tanz. 

Allmählich  lichtet  sich  die  Gesellschaft,  und  der  «Kehraus» 
bildet  den  Schluß.  Es  ist  ein  schnell  gespielter  Hoppler,  auf 
dessen  Weise  das  Volk  eine  Reihe  von  Sprüchlein*  singt. 
Wohl  der  älteste  dieser  Tanzverse,  der  an  die  alle  Sitte  des 
frühen  Heimkehrens  erinnert,  ist  dieser: 

Der  Kehrus,  de|'  Kehrus,  die  Maide  g'höre  heim, 

Un  wann  se  bravi  Maide  wäre,  ze  wäre  se  schon  d'heim. 

Der  Kehraus  wurde  nach  Uebereinkunft  der  Burschen  und 
der  Musik  gespielt.  Ist  die  Musik  müde  und  unwillig,  so 
macht  sie  kurzen  Prozeß  und  spielt  ihn  aus  eigenem  Antrieb, 
wenn  es  sich  das  Tanzvolk  gefallen  laßt.  Früher  galt  es  für 
die  Maiden  als  eine  Schande,  noch  nach  dem  Kehraus  auf  dem 
Tanzboden  zu  bleiben,  und  diejenigen,  die  alsdann  nicht  nach 
Hause  gingen,  bekamen  Stroh  gezettelt  (gestreut).  Oft  setzten 
sie  sich  aber  über  diesen  Schimpf  hinweg  und  tanzten  um  so 
unbändiger  auf  dem  Stroh,  auch  ohne  Musik. 

Wir  hatten  schon  mehrmals  Gelegenheit,  über  Dinge  zu 
berichten,    die   sittlich    zu    verwerfen    sind.     Der    Landmann, 


J  Stob  er,  Neue  Alsatia.  Mülhausea,  Petry,  1885.  S.  136.  — 
•  Presbyterialprotokoil  im  dortigen  Pfarrarchiv.  —  »  Im  Kreis  Prüm 
in  der  Bheinprovinz  wird  bloß  bis  Sonnenuntergang  getanzt.  In 
Thüringen  endet  der  Tanz  um  10  Uhr.  Vgl.  Pfannenschmid, 
Germanische  Erntefeste  Hannover,  Hahn,  1878.  S.  288  f.  —  <  Nähere 
Ausführungen  hierüber  werden  einer  besonderen  Veröffentlichung 
über  Singfcänze  und  Tanzlieder  vorbehalten.  Vgl.  S.  272  f. 
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der  in  engem  Zusammenhange  mit  der  Natur  lebt,  gibt 
sich  beim  Meßti  so  natürlich  wie  er  ist,  wie  er  denkt  und 
empfindet,  und  darum  kommt  ihm  manches  natürlich  vor, 
was  der  verfeinerte  Mensch  als  Verderbnis  und  sittliche  Ver- 
kommenheit ansieht,  was  insbesondere  den  geistlichen  Herren 
unablässig  AnlaB  zu  Klagen  gibt.  Auch  wir  beklagen  die  Zu- 
lassung von  Kindern  auf  den  Tanzboden,  deren  Ohren  und 
Augen  noch  nicht  reif  sind  für  das,  was  sie  dort  wahrnehmen 
mössen,  wir  beklagen  den  allzufruhen  ungezwungenen  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter,  die  mangelhafte  Aufsicht  durch  die 
Eltern  und  die  Dienstherrschaft,  die  durch  den  Tanz  und  die 
geistigen  Getränke  gesteigerte,  unverhüllte  Sinnlichkeit.  Aber 
wir  begreifen  alle  diese  Gepflogenheiten,  die  lief  im  Volke  ein- 
gewurzelt sind  und  in  früheren  Jahrhunderten  gewiß  viel 
schlimmer  waren. 

•Nun  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu,  vielleicht  der  wicli- 
tigste  von  allen,  das  ist  die  Dunkelheit.  Gerade  die  Finsternis 
und  der  plötzliche  Uebergang  aus  dem  rauschenden  Gewoge  des 
Tanzhauses  in  die  stille  Einsamkeit  der  Nacht  sind  besonders 
geeignet  zur  Verfuhrung.  Für  den  Burschen  ist  es  um  so 
leichter,  seine  letzten  Wünsche  zu  erreichen  —  und  sie  gellen 
am  Meßti  fast  als  selbstverständlich  — ,  wenn  von  der  Familie 
des  Maide  kein  allzugroßer  Widerstand  entgegengesetzt  wird. 
Manche  biedere  Bauernfrau  ist  stolz  darauf,  wenn  ihre  jugend- 
liche Tochter  schon  einen  Freier  hat  und  mit  ihm  tanzt,  und 
durchaus  nicht  selten  ist  diese  ihre  Mahnung :  cDaß  Du  ihm 
nichts  abschlägst!!»  Ueber  alles  Unerlaubte  tröstet  man  sich 
.  aber  mit  der  Entschuldigung :  es  gehl  in  den  Meßti  1 

So  wird  denn  auch  das  <KHeimfähren9  der  Tänzerin  in 
später  Nacht  trotz  der  damit  verbundenen  Gefahren  auf  dem 
Lande  durchaus  nicht  als  unsittlich,  sondern  als  etwas  selbst- 
verständliches angesehen,  und  das  wahre  Wort  jenes  Pfarrers 
wird  mehr  belacht  als  beherzigt :  aDas  Tanzen  tut  nichts, 
wenn  nur  das  verd  .  .  .  Heimführen  nicht  wäre!»  Die  Be- 
zeichnung <9c  Heim  führet)!)  in  folgendem  Zusammenhang  cdem 
Gretel  sein  Heimführer  vom  Za berner  Meßti»  hat  durchaus 
keinen  Übeln  Nebensinn. 

Hat  ein  Bursche  eine  «cfeste  Liebschaft»  und  wohnt  das 
Maide  in  einem  fremden  Dorf,  so  verschwindet  das  Pärchen 
schon  frühe  und  wandelt  innig  umschlungen  und  langsam  nach 
dem  Heim  des  Maide.  Ein  spater  Meßti  hat  in  dieser  Hinsicht 
einen  besonderen  Reiz,  weil  es  früh  Nacht  wird  und  länger 
dunkel  bleibt.  Wohnt  aber  das  Maide  im  Meßtidorfe  selbst,  so 
wird  gewöhnlich  der  Kehraus  abgewartet,  ehe  man  ans  Heim- 
führen denkt.     Doch    auch  wenn    das  Maide    schon    in    seiner 
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Kammer  vteilt,  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  treuer  Liehe.  Ein 
guter  Kamerad  hilft  dem  Burschen  die  Leiter  stellen  und  paßt 
auf,  während  dieser  den  gefahrlichen  Aufstieg  zu  der  sehnsüchtig 
harrenden  Liebsten  unternimmt.  Einer  glücklichen  Braut  aber 
läßt  der  Bräutigam  nach  dem  Wej<gang  der  Gendarmen  eine 
Serenade  bringen^  wenn  er  vermutet,  daß  sie  im  Bette  liegt, 
und  nicht  selten  erhalten  mehrere  Maiden  hintereinander  Sere- 
naden, ohne  zu  wissen,  auf  wessen  Veranlassung. 

Ist  das  Tanz  Wirtshaus  noch  offen,  so  treffen  nachher  die 
Heimfuhrer  wieder  dort  ein.  Sie  geben  ihre  Erlebnisse  zum 
besten  und  schwelgen  in  süßen  Erinnerungen  und  erregen  oft 
die  Eifersucht  ihrer  weniger  glücklichen  Kameraden,  mit  oder 
ohne  Grund.  Mancher  Bursche  kommt  aber  nicht  wieder  zurück. 
P>  ist  samt  seiner  Liebsten  überfallen  worden,  oder  er  hat  auf 
weitem  Umweg  sein  Elternhaus  glücklich  erreicht,  oder  der 
auflauernde  Nebenbuhler  gab  ihm  einen  Grund  oder  einen 
willkommenen  Vorwand,  im  fremden  Dorfe  zu  übernachten. 


Streit  und  Schlägereien. 

Der  Meßti  mit  seinen  vielfiichen  Aufregungen  gibt  nicht 
selten  Anlaß  zu  Streitigkeiten.  Sind  einmal  die  Köpfe  erhitzt 
und  hat  der  Alkohol  die  Zungen  gelöst,  so  bringen  die  Burschen 
alles  aufs  Tapet,  was  sie  auf  dem  Herzen  haben.  Alle  alten 
Sachen  werden  ausgekramt,  Familienstreitigkeiten  aufgerührt, 
die  den  einzelnen  vielleicht  gar  nichts  angehn,  und  dabei  wird 
furchtbar  geschrieen  und  in  der  Luft  herumgefuchtelt.  Schließ- 
lich ist  die  Schieberei  da,  die  in  Tätlichkeiten  übergeht. 
Manchmal  mischt  sich  ein  älterer,  anerkannt  starker  Mann  in 
den  Streit,  erscheint  mit  einem  tüchtigen  Hebel  oder  mit  ge- 
ballter Faust  und  droht  dreinzuschlagen,  wenn  es  keine  Ruhe 
gibt.  Die  Furcht  vor  der  überlegenen  Gewalt  verhindert  denn 
auch  den  Ausbruch   manches  Schlaghändels. 

Insbesondere  begründet  die  Anwesenheit  der  Fremden  sehr 
oft  eine  gewisse  Spannung.  Die  Dorfburschen  halten  an  dem 
Gedanken  fest,  daß  sie  auf  ihrem  Meßti  die  Herren  sind  und 
daß  jeder  fremde  Bursohe  bloß  geduldet  ist.  Der  Umstand  daß 
mancher  kleine  Meßti,  so  in  Büsweiler,  Weinburg y  Uttenhofen, 
Merzweiler,  Leitersweiler ,  ohne  die  Unterstützung  durch  die 
Fremden  nicht  bestehen  kann,  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
und  auch  engere  Dorfbeziehungen;  wie  z.  ß.  zwischen  Dett- 
weiler  und  Gottesheim  (bis  1870)  werden  nicht  beachtet,  so- 
bald die  Eifersucht  des  einzelnen  in  Betracht  kommt.  Die  Be- 
rechnung auf   den  Geldbeutel   und  das  Austeilen    von  Prügeln 
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schließen  sich  oichl  aus.  Auch  junge  Leute  aus  dem  Herren- 
stand machen  hierin  keine  Ausnahme,  und  sie  tun  gut.  den 
allen  Spruch  zu  beherzigen : 

Wer  will  hallen  seinen  Schädel  ganz, 
Der  laß'  den  Bauern  ihren  Tanz. 

Die  hanauische  Regierung  handelte  daher  sehr  weise,  in- 
dem sie  den  Besuch  auswärtiger  Meßtage  in  der  Kirchenord- 
nung von  1659 >  sowie  durch  ein  Dekret  vom  21.  April  1733« 
verbot  und  Ivel  der  Erneuerung  der  Presbylerien  1736  die 
Kirchenzensoren  mit  der  Aufsicht  auf  fremden  Meßtagen  be- 
Iraute.s    Alles  natürlich  ohne  Erfolg.^ 

Die  Fremden  wissen  sehr  wohl,  daß  sie  bloß  geduldet  sind 
und  manches  öl)er  sich  ergehen  lassen  müssen.  Aber  gerade 
das  ist  ein  Sporn,  einen  Meßti  erst  recht  zu  besuchen.  Zu 
Hause  zu  bleiben,  wäre  ein  Zeichen  der  Feigheit.  Wenn  gar 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Burschen  ganzer  Dörfer  bestehen, 
so  ist  es  fast  eine  Ehrensache  für  beide  Parteien,  Vergeltung 
zu  suchen  und  solche  zu  geben.  Hier  steht  der  Dorfstolz  auf 
dem  Spiel,  mögen  auch  einzelne  Burschen  sonst  persönliche 
Freunde  sein.  Ein  Anlaß  zu  Reibereien  ist  bald  gefunden. 
Sticheleien  fliegen  hin  und  her,  und  die  Anwesenheit  der 
Maiden  ist  ein  Grund,  möglichst  herausfordernd  aufzutreten 
und  sich  nichts  gefallen  zu  lassen.  Es  wird  aufgepaßt,  mit  wem 
der  und  jener  tanzt  oder  unauffällig  verschwindet,  die  Köpfe 
werden  zusammengesteckt,  und  man  hört  mehr  oder  weniger 
ollene  Drohungen  :  «Hut  ver  witscht  se  noch  einer !  »  odev 
« liinicht  mueß  noch  einer  verrecke  ! »  Oft  gibt  ein  klein- 
licher Umstand  den  Anlaß  zum  Ausbruch  der  Tätlich- 
keiten. So  waren  einmal  die  Wickersheimer  Burschen  auf 
dem  Hochfelder  Meßti  recht  vergnügt  und  sangen  nach  Herzens- 
lust. Die  Hochfelder  ärgerte  es,  daß  jene  mehr  Strophen 
konnten  als  sie  selbst.  Ein  Hochfelder  trat  hervor  und  rief 
erregt:  «Was  han  ihr  do  ze  singe?»,  und  alsbald  gab  es  eine 
gewaltige  Prügelei.  Mangels  eines  auch  noch  so  nichtigen  Vor- 
wandes  stellt  einfach  ein  Bursche  dem  andern  während  des 
Tanzes  das  Bein.  Das  ist  eine  beliebte  und  deutliche  Heraus- 
forderung. Mag  der  betreffende  wollen  oder  nicht,  er  wird 
schließlich  zu  Falle  gebracht  und  ausgelacht,  und  nun  muß  er 
reagieren. 

Die    Anwesenheit    von    Soldaten    im  Manöverquartier    gibt 

*  S  «ST.  —  2  Pfarrarchiv  von  ÄUeckendorf.  —  *  Pfarrarchiv  von 
Sihwindratsheim,  —  <  Presbvterialprotokolle  vom  5.  Febrnar  1737 
und  G.  Aagast  1737  in  ÄlUckewiorf  sowie  vom  5.  April  1774  und 
von  177ti  in  Obermodern, 
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fast  stets  Anlaß  zu  Reibereien,  so  daß  in  den  letzten  Jahren 
einsichtige  Bürgermeister  in  solclien  Fallen  den  Meßfi  zu 
verlegen  pflegen. 

Unstreitig  die  häufigste,  wenn  auch  nicht  die  ehrenhaftesle 
Art  der  Austragung  des  Streites  ist  das  «auf  den  Weg  Stehen». 
Der  heimkehrende,  fremde  Bursche  wird  von  einem  oder 
mehreren  andern  erwartet.  Hinter  einem  Baume  oder  einer 
Brücke  oder  aus  einem  Graben  hervor  überfallt  der  Angreifer 
den  Nichtsahnenden,  und  e:  weiß  es  so  einzurichten,  daß  dieser 
unterliegen  mnß.  lu  der  neuesten  Zeit  werden  die  radfahren- 
den Burschen  von  ihren  Rädern  geworfen  oder  durch  Streuen 
von  Schuhnägeln  zum  Absteigen  veranlaßt  und  dann  übel  zu- 
gerichtet. Der  fremde  Bursche  ist  eigentlich  erst  sicher  gebor- 
gen, wenn  er  in  seinem  Gehöft  angelangt  ist«  Bis  dahin  muß 
er  bedenken,  daß  er  «noch  nicht  vom  Meßli  daheim»  ist.  So 
lautet  eine  bekannte,  auch  in  übertragenem  Sinne  geläufige 
Redensart. 

Größere  Raufereien  mit  schweren  Verletzungen  kamen 
vor  auf  dem  Meßti  von  Süsuhheim  1808  und  Ueberach  1854 
sowie  auf  der  Kirwe  von  Kulzenhaiisen  1874.  Von  Schlag- 
händeln mit  dem  Militär  sind  am  bekanntesten  die  zu  Hingen- 
dorf  1896,  besonders  aber  in  der  Ruprechtsau  1886,  die  einer 
wahren  Schlacht  glich  und  üble  Folgen  hatte.  Von  Schlägereien 
mit  töllichem  Ausgang  sind  folgende  bekannt.  1597  wurde  auf 
dem  P f äff enliöf euer  Meßti  der  Ingweiier  Nachrichter  vom 
Riedheimer  Henker  erstochen.  >  1627  fand  ein  Dorlisheimer 
Bursche  auf  dem  Rosenweiler  Meßli  seinen  Tod.  «  1670  wurde 
ein  Miltelhauser  Bursche  auf  dem  Gugenheimer  Meßli  tötlich 
verletzt.  3  1827,  1839  und  1874  wurden  Burschen  erstochen  in 
Wingersheim,  Issenhausen  und  Forstheim, 

Die  meisten  Gewalttätigkeiten  geschehen  im  letztem  Grunde 
aus  Eifersucht. 


Der  2.,  3.  und  4.  Tag. 

Vom  alten  Meßti  sagt  ein  bekannter  Singspruch  : 

Hit  isch  Meßli,    morjen  isch  Meßli,    bis  am  Mittwoch  Owe; 
Wann  ich  zue  mim  Schätzele  komm',  sä*  ich :  Gueten  Owe ! 

Er  dauerte  vier  Tage.     Die  allgemeine  Ordnung  war  die : 
Der  Sonntag   war  gewissermaßen    das    offizielle   Fest,    er  galt 


1  Begräbnis  register  von  Ingweiier^  29.  Juni  1597.  —  *  Stob  er, 
Neue  Alsatia.  Mülhausen,  Petry,  1885,  S.  137.  —3  Begräbnisregister 
von  Miitelhaiisen,  28,  Aug.  1670. 
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den  Einheimischen  und  Fremden,  am  Montag  warder  Hahnentanz, 
der  Dienstag  brachte  allerlei  Scherz  und  lustige  Schmausereieo, 
am  Mittwoch  wurde  der  Meßli  begral>en.  Diese  Einteilung  ist 
längst  durchbrochen.  Seitdem  der  Meßti  abgekürzt  und  schließ- 
lich auf  zwei  Tage  beschränkt  wurde,  hat  sich  alles  zusammen- 
gedrängt. Es  ist  für  die  alten  Gebräuche  wenig  Zeit,  darun) 
werden  sie  jetzt  auf  den  Sonntag  oder  den  Montag  verlegt,  so 
gut  es  eben  geht.  Eine  strenge  Trennung  nach  Tagen  ist  da- 
her auch  bei  den  vorliegenden  Betrachlungen  nicht  gut 
möglich. 

Am  Montag  Morgen  gegen  9  Uhr  erscheint  der  Meßtibursch 
mit  seinem  in  Stand  gesetzten  Strauß.  Er  ruft  die  Musikanten 
zusammen,  allmählich  rucken  auch  die  Burschen  an,  und  nach 
einem  kühlen  Trunk  im  Tanzwirtshaus  geht  es  mit  schmettern- 
der Musik  unter  Jauchzen  und  Jubeln  zum  Meßtimaide,  welches 
eine  Serenade  bekommt,  während  die  Burschen  ins  Haus  treten 
und  mit  Wein  und  Kuchen  bewirtet  werden.  Die  Musikanten 
werden  dabei  nicht  vergessen.  Und  nun  zieht  man  mit  Sang 
und  Klang  zum  cAbholen»  der  Maide  von  Haus  zu  Haus.  Jedes 
Maide  erhält  eine  Serenade,  und  in  allen  Häusern  bekommen 
die  jugendlichen  Gäste  tüchtig  eingeschenkt.  Die  Ehre  ist  für  den 
Bauern  ebenso  groß,  wenn  die  Magd  abgeholt  wird,  wie  wenn 
es  seiner  eigenen  Tochter  gilt,  deren  Liebster  vielleicht  unter 
den  Burschen  weilt.  Und  überall  wird  getanzt.  Heute  freilich 
würde  es  sich  mancher  verbitten,  daß  man  wegen  der  Magd 
ins  Gehöft  eindringt  und  ihm  «Unkosten»  macht.  Ist  der 
Dorfkehr  groß,  so  sind  die  Serenaden  kurz,  denn  der  Wirt 
will  ja  die  Musikanten  auch  wieder  haben.  Oft  hält  man  sich 
aber  lange  bei  den  Maiden  auf,  vergißt  das  Mittagessen,  scherzt 
und  tanzt  und  trinkt  umsonst,  so  daß  der  Rundgang  sich  bis 
zum  späten  Nachmittag  ausdehnt  und  alles  mehr  oder  weniger 
angeduselt  ist.  Nicht  selten  sind  die  Musikanten  schon  vor 
Mittag  völlig  betrunken. 

Ein  sinniger  Brauch  wird  in  Hördl  geübt.  Jeder  Bursche, 
der  seine  Tänzerin  al)holt,  erhält  von  dieser  ein  Wandfürt üchel, 
das  er  den  ganzen  Meßli  über  trägt.  So  auch  früher  in 
Kaltenhausen. 

In  der  Regel  beginnt  der  Tanz  wiederum  um  2  Uhr.  W'o 
die  Maiden  bereits  am  Morgen  abgeholt  wurden,  erscheinen 
sie  ohne  weiteres  oder  am  Arm  des  Tänzers.  Ein  Maide,  das 
keine  Serenade  bekam,  und  sei  es  aus  Versehen,  fühlt  sich 
beleidigt  und  erscheint  nicht  zum  Tanz. 

in  manchen  Ortschaften  ist  das  Abholen  der  Maiden  am 
Morgen  nicht  üblich.  Die  jungen  Leute  haben  im  Hof  und 
Feld  zu  tun,  füttern  das  Vieh,  ruhen  sich  aus  und  setzen  ihre 
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Kleider  wieder  in  Stand.  Alsdann  werden  sie  nachmittags 
durch  einen  Aufzug  der  ßurschen  mit  Musik  abgeholt ^  das 
Meßtimaide  zuerst.  Unter  der  Hofture  erwarten  sie  ihren 
Tänzer,  der  sie  schnell  mit  sich  fort  zieht,  und  dann  geht 
es  ohne  Aufenthalt  zum  Tanzhause  zurück.  In  manchen  Ort- 
schaften wurde  früher  bei  diesem  Zuge  der  Hahn  mitgenommen, 
den  man  am  Abend  heraustanzte.  So  in  Dunzenheim  (bis  J857), 
wo  ihn  ein  Bursche  auf  dem  Arm  vorne  hinaus  trug,  in 
Walten  heim  (bis  1870),  wo  er  auf  einem  Stecken  festgebunden 
war,  in  Pfulgriesheim  und  Lampertheim  (noch  1900),  wo 
man  ihn  in  einem  Buckkorb  hinten  nachtrug.  Diese  Sitte  am 
Meßtimontag  hat  in  mehreren  Dörfern  überhaupt  das  Aussehen 
des  Aufziehens  angenommen,  das  alsdann  am  Sonntag  nicht 
stattfindet,  so  in  Ittenheim  und  Obermodern.  Letzteres  Dorf 
ist  wohl  das  einzige  unseres  Gebiets,  wo  hierbei  noch  um  die 
alte  Dorflinde  getanzt  wird,  ein  Brauch  der  früher  im  Elsaß 
in  größerer  Ausdehnung  bestand  *  und  noch  heute  in  Alt- 
deutschland*  hie  und  da  geübt  wird.  Die  Linde  war  ja  im 
heidnischen  Altertum  die  Wohnstälte  des  geisterartig  gedachten 
Schutzwesens  des  Ortes. 

Und  wiederum  erfüllen  die  berauschenden  Töne  der  Musik 
den  Tanzboden,  und  die  Paare  drehen  sich  im  fröhlichen 
Reigen,  unverdrossen  und  nicht  mehr  eingedenk  der  Strapazen 
der  verflossenen  Nacht. 

Das  ^roße  Ereignis  des  Meßt i montags  ist  der  Hahnentanz, 
dem  der  folgende  Abschnitt  gewidmet  ist.  Im  übrigen  bietet 
sein  Verlauf  dasselbe  Bild  wie  der  Sonntag  :  Tanz,  Gesang, 
Spezialtänze,  Aufstecken,  Kehraus,  Heimführen.  Die  letzten 
Kämpen  auf  der  Wahlstatt  sind  diesmal  die  übriggebliebenen 
Burschen,  denen  das  unbarmherzige  Schicksal  eine  Liebste  ver- 
sagt hat«  Und  wenn  sie  nachher  eine  nächtliche  Runde  durchs 
Dorf  machen  und  einzelnen  Maiden  Serenaden  spielen  lassen, 
so  wissen  diese  wohl,  welchen  Gefühlen  diese  Ständchen  ent- 
sprangen, und  sie  ärgern  sich  oder  lachen  sich  im  Bette  still- 
vergnügt ins  Fäustchen. 

Auch  der  Morgen  des  Meßlidienstag  wird,  wie  der  Montag, 
mit  Serenaden  im  Dorf  ausgefüllt.  Aber  es  liegt  nichts  feier- 
liches, kein  Ernst  mehr  darin.  Die  Burschen  sind  nur  noch 
zu  Unsinn  aufgelegt.  «Sie  mache  Plan,  taubs  Dings,  's  Vieh». 
Immer  mehr  reißt  in  neuester  Zeit  die  geschmacklose  Sitte  der 
Verkleidungen    und    Vermummungen    ein.     Wir    konnten    sie 


1  Heus 8.  L*Alsace  au  17^  sifecle.  II,  p.  88.  —  ^  Pfannen- 
fichmid.  Germanische  Erntefeste  Hannover,  Hahn,  1878.  S.  257, 
271,  273,  284  f,  288.  292. 


von  Ingolsheim  bis  nach  Urmatt  nachweisen.  Besonders  be- 
liebt ist  Weiberkleidung  and  die  Militäruniform.  In  Wolfisheim 
sind  Schlaraflen  üblich,  in  ßalbronn  lieben  es  die  Burschen  zu 
reiten.  In  Dossenheim  ist  der  Brauch  des  Verkleidens  so  im 
Schwung,  daß  wohl  kein  Bursche  den  ganzen  Tag  über  ohne 
Verkleidung  geht. 

Auch  sonstiger  Schabernak  wird  vielfach  getrieben,  so  ein- 
mal in  Pfulgriesheim  mit  dem  Esel  eines  Buden besitzers  von 
Gruneberg,  der  einen  Ungeheuern  Jubel  hervorrief.  In  neuester 
Zeit  sind  Ansichtspostkarten  im  Schwung.  Es  wird  sogar 
schon  Unfug  dadurch  verübt,  daß  Burschen  oder  Maiden  in 
andern  Dörfern  ans  Telephon  gerufen  und  durch  erdichtete 
Liebesnachrichten  und  andere  aufregende  Mitteilungen  gefoppt 
werden . 

In  den  1840er  und  1850 er  Jahren  arteten  die  Rundgänge 
bei  den  Maiden  in  wahre  (laubzüge  aus.  Nicht  nur  daß 
Burschen  und  Musikanten  den  Kirwekuchen,  den  Kugelhopf 
und  Motz  vom  Tische  weg  in  einem  Ruckkorbe  mitnahmen,  es 
wurden  auch  von  besonders  Hinken  Burschen  Kamine  und 
Speisekammern  durchsucht,  Speck  und  Rauchwürste  mitge- 
nommen und  nachher  an  langen  Stecken  von  Haus  zu  Haus 
getragen.  In  Obeiröderny  Kleeburg  und  Schwindraizheim 
blühte  diese  Sitte  besonders  üppig,  und  noch  1882  wurden  in 
Preuschdorf  Kaninchen  mitgenommen  oder  gekauft.  Es  kann 
nicht  Wunder  nehmen,  daß  man  beim  Einsammeln  solch  frei- 
willig-erzwungener  Gaben  auch  an  die  Eier  denkt.  Dies  ist 
besonders  im  Kreise  Weißenburg  der  Fall,  wo  es  mit  ver- 
schied<inartigon  ßebräuchen  verwoben  ist,  namentlich  mit  dem 
Pfingstendreck,  ferner  mit  dem  Retschen  und  Klappern  in  der 
Karwoche,  mit  dem  Einläuten  des  1.  Mai  und  mit  den  aus- 
gelassenen Zügen  der  «conscrits». 

Noch  1876  wurden  auf  der  Kirwe  zu  RoU  und  Keffenach^ 
in  Hermersweüer  noch  1897  Eier  gesammelt.  In  den  Dörfern 
des  Meßligebiets  ist,  abgesehen  von  WeitersweHer,  wo  der 
Pfingstmontag  als  1.  Meßtitag  galt,  nur  in  DeiiweiUr  (bis  1870) 
dieser  Brauch  nachzuweisen. 

Nachher  gehen  Burschen  und  Musikanten  ins  Tanzwirts- 
haus, verteilen  ihre  Beute  kameradschaftlich  und  verzehren  sie. 
Niemals  fehlt  hier  das  beliebte  Gericht  der  Speckeier.  Dieses 
Schauspiel   zieht  regelmäßig  viele  Kinder  und  Schmarotzer  an. 

Von  solchen  Schmausereien  sind  die  festlichen  Gelage  wohl 
zu  unterscheiden,  die  noch  anfangs  der  1860er  Jahren  iix  KleC' 
bürg  und  bis  in  die  1890  er  Jahre  zu  Hunspach  stattfanden. 
Es  wurde  in  den  Häusern  der  Maiden  aufgetragen,  daß  die 
Tische  beinahe  brachen,   die  Leute   überboten  sich  gegenseitig. 
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und  jedermann  aß,  was  er  nur  konnte,  besonders  Bratwurst. 
Zu  Kleeburg  bevorzugte  man  besonders  gebratene  Kastanien^ 
Käse  und  Obst.  Dem  Wein  wurde  tüchtig  zugesprochen.  Das 
waren  ehrliche  und  fröhliche  Gelage,  die  bei  Musik  und  Tanz 
bis  zum  späten  Nachmittag  dauerten,  und  an  die  alle  Teil- 
nehmer mit  Wonne  zurückdenken. 

Auch  der  Meßtidienstag  schließt  mit  dem  Aufstecken  und 
diesmal  mit  dem  großen  Kehraus. 

Am  4.  Tag  wird  der  Meßti  begraben,  worüber  besomlers 
zu  berichten  sein  wird.  Nicht  selten  ziehen  die  Musikanten 
am  Morgen  auf  eigene  Faust  im  Dorfe  herum,  um  noch  etwas 
zu  verdienen. 

Einige  örtliche  Besonderheiten  !  In  der  Walk  ist  der  Meßti- 
montag  den  Pfaffenhöfern,  in  Detiweiltr  (früher)  den  Zabernern 
vorbehalten.  In  Hochfelden  gehört  der  Meßtidienstagabend  den 
Hochfelder  Bürgern,  und  die  Bäcker  backen  kein  Brot.  Bis 
1870  galt  der  Mittwoch  den  Aufwärtern  und  Dienstboten 
der  Wirte,  die  mit  Musik  abgeholt  wurden  und  dann  gemein- 
sam tanzten. 

Von  den  Hördiern  behaupten  böse  Zungen,  daß  sie  ihre 
Gäste  am  Meßtisonntag  ins  Wirtshaus  führen,  um  sich  bezahlen 
zu  lassen.  So  viel  ist  sicher,  daß  die  Hördter  Maiden  am  Diens- 
tag die  Ehre  haben,  ihre  Burschen  zehrfrei  zu  halten.  In 
früheren  Jahren  ging  es  dabei  hoch  her,  und  manches  Maide 
wurde  an  dem  einen  Tage  4G0  Fr.  los. 


Der  Hahnentanz.    Das  Heraustanzen. 
Das  Hahnenschlag^en. 

Der  Hahnentanz  ist  wohl  ein  Ueberbleibsel  der  Zeremonien , 
die  der  feierlichen  Schlachtung  des  Hahnes  und  dem  Opfer- 
mahle zu  Ehren  des  in  Hahnengestalt  gedachten  Vegefations- 
dämons  vorangingen.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  diese  Ge- 
bräuche vom  Ernteopfer  losgelöst  und  fanden,  in  Spiele  umge- 
wandelt, Anschluß  an  das  fröhliche  Kirch  weihfest. 

Im  Elsaß  wird  der  Hahnentanz  von  Geiler  von  Kaysersberg 
und  Fischart  öfters  erwähnt,  Einzelheiten  wissen  wir  jedoch 
nicht.  Noch  das  ganze  18.  Jahrhundert  hindurch  scheint  er 
überall  im  Elsaß  üblich  gewesen  zu  sein.  Dann  kam  er  langsam 
ab,  so  daß  das  19.  Jahrhundert  nur  noch  seine  Trümmer  auf- 
zuweisen vermag.  So  hat  man  einen  leibhaftigen  Hahn  zuletzt 
gebraucht :  zu  Mietesheim  in  den  1820er  Jahren,  zu  Huns-- 
pach,  Niederhronn,  Merzweiler,    Gundershofen,  Mühlhausen 
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and  Ernolskeim  Im  Zabern  in  den  1840  er  Jahren,  in  Wal- 
burg 1860,  in  Gr'tes  1862,  in  Kleehvrg,  Waltenheim,  Schweig- 
hausen,  Kaltenhausen,  Rothbach  und  Zabern  gegen  1870.  Zu 
Piedselz  wurde  vor  1870  am  Napoleonsfest  um  eipen  Hahn 
getanzt.  Die  Angabe  Slöbersi  aus  dem  Jahre  1857,  daß  der 
Hahnentanz  im  Kochersberg  und  in  den  angrenzenden  Land- 
schaften und  sonstwo  im' Elsaß  üblich  ist,  hat  uns  viel  Mühe 
verursacht.  Wir  können  sie  leider,  auch  in  dieser  allgemein  ge- 
haltenen Form,  nicht  bestätigen.  Die  Verwendung  eines  Hah- 
nes hatte  überall  schon  erheblich  früher  aufgehört.  Nach  1870 
wurde  noch  um  einen  wirklichen  Hahn  getanzt  in  Offweiler 
(bis  1897),  vereinzelt  bis  in  die  1890er  Jahre  zu  Drachen- 
bronn^  bis  1901  in  Weiibruch  nach  einer  Unterbrechung  von  7 
Jahren,  In  zwei  Dörfern  unseres  Gebiets  geschieht  dies  noch 
heute,  in  Alleckendorf  und  Schxvindraizheim.  Der  angebliche 
Hahnentanz  in  Dossenheim  wird  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Hahnenschlagens  beurteilt  werden. 

Ueber  den  Verlauf  des  Tanzes  um  den  Hahn,  ist  folgendes 
zu  erwähnen. 

Nach  allem  Brauch  wurde  der  Hahn,  den  der  Meßtibursch 
zu  beschaffen  hatte,  mit  Blumen  und  Bändern  verziert.  Letztere 
waren  früher  in  den  französischen  Farben  gehalten.  Der  leben- 
dige Hahn  saß  auf  einem  Querbalken  in  einer  Schüssel,  oder 
ein  Bursche  hielt  ihn  auf  seinem  Arme  fest,  oder  er  wurde 
mit  zusammengebundenen  Füßen  während  des  Tanzes  irgendwo 
in  der  Höhe  befestigt. 

Auch  die  breit krämpigen  Hüte  der  Burschen  wurden  in 
den  1830er  Jahren  zu  Hunspach  und  noch  anfangs  der  1860er 
Jahre  zu  Kleeburg  mit  Bändern  und  Rosmarin  geschmückt, 
und  zwar  von  den  Hahnentänzerinnen.  Sie  waren  so  schwer, 
daß  man  sie  mit  Bändern  unter  dem  Kinn  befestigen  mußte. 
Nach  dem  Kehraus  hängten  sie  die  Burschen  bis  zur  Nach- 
kirwe  im  Tanzsaal  auf,  und  es  war  eine  Ehre  für  den  Bur- 
schen, wie  für  das  Maide,  den  schönsten  Hut  zu  haben. 

Das  Heraustanzen^  das  nach  einem  besonderen  Verfahren 
bei  Licht  geschah,  erfolgte  im  Hanauerland  nach  einer  be- 
stimmten Melodie«  mit  bestimmten  Worten,  die  von  den  An- 
wesenden mitgesungen  wurden.  Ein  besonderer  Tanzschritt  ist 
nicht  nachzuweisen,  jedoch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch  der 
Hahnentanz  früher  ein  Singtanz  war  und  demgemäß  einen  eige- 
nen Tanzschritt  hatte.  Hier  die  Worte,  von  denen  mehrere 
Varianten  vorkommen  : 


1  S  t  ö  b  e  r,  Der  Kochersberg.  S.  49.  —  «  Vgl.  die  Anm.  4,  S.  289. 


J 
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1.  Komm',  komm',  Bippele,  >  komm! 
Ich  will  dir  e  Hämpfele«  Fresse  «e'n, 

Ich  hab  dich  jo  schon  lan^  nimms  g-sehn. 

2.  Lej'  mir  en  Ei  oder  zwei, 

Lej'  mir's  in  e  Hampfeie  Stroh, 
Wann  i  komm*,  ze  bin  i  froh. 

Während  aber  der  llahnentanz  nach  seiner  eintönigen 
Melodie  getanzt  wurde,  herrschte  große  Freude  unter  dem 
jungen  Volk.  Bei  den  Worten  «Ich  hab'  dich  jo  schon  lang 
nimm  g'sehni»  wurden  nämlich  die  Maiden  unter  unendlichem 
Jubel  abgeküßt,  daß  es  im  ganzen  Tanzraum  laut  widerhallte. 
Die  Burschen  aber,  die  nicht  tanzten,  beschäftigten  sich  mit 
dem  Hahn.  Man  reichte  das  Tier  herum,  streichelte  und  lieb- 
koste es  und  unterhielt  sich  mit  ihm,  wie  wenn  es  die  Liebste 
wäre.  Allgemein  goß  man  dem  Hahn  Wein  in  den  geöffneten 
Schnal)el,  zupfte  ihn  an  den  Federn  und  zerrte  ihn  am  Schna- 
bel, man  kniff  ihm  in  das  Fleisch,  daß  er  laut  schrie  und 
schonte  ihn  sogar  nicht,  wenn  er  sich  heiser  geschrien  hatte. 
Die  Freude  der  meist  angetrunkenen  Tanzgesellschaft  an  den 
Quälereien  des  wehrlosen  Tieres  ist  einer  der  dunkeln  Punkte 
in  der  Geschichte  unseres  Dorfmeßli,  sie  erinnert  lebhaft  an 
die  Tierkämpfe  im  alten  Rom.  Der  Gewinner  nahm  den  Hahn 
in  Empfang  und  tanzte  nun,  indem  er  ihn  hoch  in  die  Höhe 
hob  und  schwenkte,  mit  seinem  Maide  drei  allein.  Dieser 
Brauch  ist  all,  wie  aus  einem  Kinderliedchen  hervorgehl,  das 
noch  in  Pftilgriesheim  erhalten  ist : 

Papier  !  Papier! 
d'Maidle  gehn  in  d'Schir, 
Han  alli  rotlii  Schläpplen  an 
Un  tanze  mit  dem  Guekelhahn. 

Die  «Schlappte»,    weit    ausgeschnittene  Schuhe,  wurden  in  den 
1830er  Jahren  Mode.* 

In  Merzweilei\  Gundershofen,  Mühlhausen  und  Ernols- 
heim  war  es  in  der  letzten  Zeit  des  Hahnentanzes  üblich,  daß 
der  Bursche  dem  Maide  ein  Hemd  mit  Spitzenärmeln,  dieses 
aber  dem  Burschen  ein  seidenes  Halstuch  schenkte.  Da  der 
Brauch  offenbar  eingeführt  wurde,  als  diese  Trachtstücke  neue 
Bauernmode  &  waren,  ist  es  uns  möglich,  die  Zeit  des  letzten 
Hahnentanzes  in  der  dortigen  Gegend  festzustellen,  es  sind  die 
d840er  Jahre. 


i  Koseform  =  Hühnchen.  —  2  Verkleinerungsform  zu  Hampfel 
=  Hand  voll.  —  ^  =  nicht  mehr.  —  *  Vgl.  Kassel,  Ueber  elsäs- 
sische  Trachten   Straßburg,  1907.  S.  19    —    5  A.  a.  0.,  S.  8  u.  17. 
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Nach  dem  Hahnenlanz  wurde  das  Tier  auf  dem  Tanzboden 
geschlachtet.  Solange  es  blutete  und  zappelte,  wurde  eine 
Trauerserenade  gespielt.  Dann  übergab  man  es  dem  Wirt.  Der 
Gewinner  aber  bewirtete  die  Hahnentänzer  mit  Zuckerwein 
und  hatte  ihnen  außerdem  den  «Hahnenimbs»  zu  spenden,  wo- 
rüber später.  Eine  feierliche  Schlachtung  des  Hahnes  scheint 
nicht  gebiäuchlich  gewesen  zu  sein. 

In  Kleeburg  ließ  der  Mann,  der  den  Hahn  während  des 
Tanzes  festhielt,  das  Tier  im  Augenblick  des  Gewinnes  laufen, 
und  der  Gewinner  mußte  es  noch  selbst  fangen,  was  jedesmal 
einen  großen  Spaß  gab.  In  Hunspach  und  Rothbach  wurde 
der  Hahn  nicht  weiter  behelligt,  man  ließ  ihn  einfach  wieder 
los.  Aus  den  Anfangsworlen  eines  Tanzliedchens  «Heb  de 
Gülleri»,  das  in  den  1850er  Jahren  in  der  Gegend  von  Zobers- 
dorf  gesungen  wurde,  läßt  sich  vielleicht  schließen,  daß  das 
Fangen  des  Hahnes  früher  in  größerem  Umfange  Sitte  war. 

Der  Tanz  um  einen  leibhaftigen  Hahn  hat  sich  nur  in 
Alteckendorf  ununterbrochen  durch  alle  Meßli  hindurch  bis 
heute  erhalten.  Aber  da  der  Meßti  dort  mehrfach  ausßel,  so 
z.  B.  4904  und  1905,  hat  die  Ueberlieferung  notgelilten.  Es 
war  nicht  möglich,  die  Sitte  nach  dem  Brauche  von  Nachbar- 
dörfern in  ihrer  alten  Ausführung  weiter  zu  vererben,  und  so 
ist  es  gekommen,  daß  ihre  Bestandteile  gelockert  sind,  und  daß 
sie  im  ganzen  entartet  ist,  weil  niemand  recht  Bescheid  weiß. 
Am  Montagnachmittag  zieht  das  Meßtivölkchen  mit  Musik  vom 
Tanzwirtshause  aus  auf  eine  Wiese.  Hinter  dem  Meßtihüter 
trägt  ein  Schuljunge  mit  weißer  Schürze  den  blumengeschmück- 
ten Hahn,  in  der  anderen  Hand  ein  Schlachtmesser.  Der 
Meßtibursch  und  das  Meßtimaide  tanzen  drei  allein,  es  folgen 
3  allgemeine  Tänze,  dann  wird  nach  dem  unten  zu  schildern- 
den Verfahren  der  Hahn  herausgetanzt.  Der  Gewinner  be- 
kommt mit  seinem  Maide  drei  allein  und  hebt  den  Hahn  mit 
der  Rechten  hoch  empor.  Dann  wird  die  Meßtiplatte  heraus- 
getanzt. Nach  dem  Gewinner  bekommen  auch  die  verheirateten 
Männer  ihre  «drei  allein}).  Unterdessen  haben  sich  die  Schul- 
jungen zu  ihrem  Kameraden  mit  dem  Schlachtmesser  gesellt 
und  den  Hahn  mit  einem  Schlage  geköpft.  Der  Zug  geht  wieder 
ins  Dorf  zurück,  an  der  Spitze  der  geköpfte  Hahn,  von  Wirts- 
haus zu  W^irtshaus  und  schließlich  in  die  Tanzwirtschaft. 

In  früheren  Jahren  fand  dann  am  Abend  der  Hahnenimbs 
statt.  Heute  wird  das  Schlachtopfer  mit  nach  Hause  ge- 
nommen oder  einfach  im  Stich  gelassen.  Der  Gewinner  ver- 
langt ihn  oft  gar  nicht,  denn  der  Meßtibursch  hat  in  der  Regel 
ein  etwas  mageres  Tier  gewählt. 

Auch    in    Schwindratzheim   wurde   von   1897  — 1907   um 
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einen  lebenden  Hahn  getanzt.  Dies  geschah  nach  über  50  jähri<j^er 
Unterbrechung,  als  Nachahmung  des  Hahnenianzes  im  benach- 
barten Alteckendorf,  und  zwar  1897—1906  am  Dienstag  Nach- 
mittag. Der  ungeschmückte  Hahn  wurde  1897 — 1899  an  der 
Spitze  des  Meßtizuges,  begleitet  von  einem  als  Metzger  und 
einem  als  Frau  verkleideten  Burschen,  auf  die  Festwiese  ge- 
bracht. Drei  Tänze  um  den  Meßtibaum  wurden  aufgeführt, 
und  ein  Alter  rief  sogleich  in  Erinnerung  an  frühere  Zeiten  : 
«Pfetz'ne,  daß  erbrueltl»  Und  der  Hahn  wurde  gekniffen,  daß 
er  laut  schrie.  Dann  wurde  ihm  mit  hochgezücktem  Schlacht- 
messer der  Kopf  abgehauen.  Man  brachte  ihn  nachher  im 
Triumph  zum  Tanzhaus  zurück,  wo  er  am  Abend  herausge- 
tanzt und  verspeist  wurde.  Seit  lÖOO  hat  sich  die  Sitte  etwas 
verschönert.  Der  blumengezierte  Hahn  wird  in  einem  sauber 
geputzten  Käfig  nach  der  Festwiese  gebracht,  wo  der  Meßti- 
Jjiirsch  mit  dem  Tiere  drei  allein  tanzt  und  es  dabei  streichelt. 
Nachdem  die  MeßtigesellschafI,  wie  sonst  üblich,  getanzt, 
zieiil  sie  mit  dem  noch  lebenden  Hahn  nach  dem  Tanz- 
hause zurück,  wo  er  am  Abend  herausgetanzt,  in  aller  Stille 
geschlachtet  und  gegessen  wird.  Seit  1907  ist  in  Schwindratz- 
heiin  der  Meßti  auf  zwei  Tage  beschränkt,  und  da  am  Meßti- 
montag  ganz  Schwindratzheim  auf  den  gleichzeitig  stattfinden- 
den Hochfelder  Meßti  zieht,  ist  wohl  das  Schicksal  des  Hahnen- 
tanzes in  Seh  wind  ratzheim  besiegelt.  Wohl  wurde  auch  4907 
noch  um  den  Hahn  getanzt,  aber  dies  konnte  nur  geschehen, 
weil  der  Meßti  wegen  starker  Einquartierung  verlegt  wurde. 
Der  Hahnentanz  fiel  übrigens  nicht  besonders  gut  aus.  Dem 
Tanzwirt  gelang  es  erst  am  Meßtisonntagmorgen,  einen  Meßti- 
burschen  zu  gewinnen,  einen  eben  erst  entlassenen  Reservisten, 
und  dieser  entschloß  sich  erst  am  Montag  um  11  Uhr,  den 
Hahnentanz  zu  veranstalten,  um  die  Leute  anzuziehen. 

Der  Grund  des  allgemeinen  Niedergangs  des  Tanzes  um 
den  Hahn  war  das  völlige  Verschwinden  seiner  Bedeutung  aus 
dem  Volksbewußtsein.  Man  betrachtete  den  Hahn  nur  noch  als 
Gewinngegenstand.  Und  da  es  der  Bauer  vielfach  schon  längst 
verlernt  hat,  Geflügel  zu  essen,  das  ihm  auf  dem  Markt  ein 
gut  Stück  Geld  einträgt,  so  ersetzte  er  den  Hahn  einfach  durch 
einen  anderen  Tanzgewinn.  So  ist  es  gekommen,  daß  der 
Hahn  abgeschafft  wurde,  während  die  Benennung  Hahnentanz 
blieb.  Namentlich  ist  die  Bezeichnung  «um  den  Hahnen  tanzenj» 
im  Kirwegebiet  üblich.  Es  lag  nahe,  nunmehr  als  Preis  einen 
Gegenstand  zu  bestimmen,  der  beim  Meßti  in  die  Augen  sprang 
und  daher  besonders  begehrenswert  war,  und  das  war  die  Tracht. 
So  wählte  man  denn  in  unserem  ganzen  Gebiet  ein  männliches 
und  ein  weibliches  Trachtstück  :  den  Hut  und  das  Halsluch. 
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Dieser  Umstand,  insbesondere  die  Verbindung  von  Hut 
und  Halstuch,  läßt  einigermaßen  einen  Schluß  über  den  Zeit- 
punkt zu,  wann  der  Hahn  als  Tanzgewinn  zuerst  wegfiel. 
Während  nämlich  *  der  elsassische  Bauer  vom  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  ab  einen  Hut  trug,  legte  die  Bauerin  erst  in  den 
1780  er  Jahren  ein  anfanglich  Flor  genanntes  Halstuch  an,  das 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  kostbarer  Ausführung 
Mode  wurde.  Und  in  der  Tat  berichtet  uns  die  mündliche 
Ueberlieferung,  daß  «früher»  um  einen  Hahn  getanzt  wurde  oder 
auchy  daß  man  seit  Menschengedenken  um  Halstuch  und  Hut 
tanzte.  Vergleichen  wir  damit  das,  was  man  unter  Menschen- 
gedenken zu  verstehen  hat,  nämlich  die  Jugenderinnerung  des 
Großvaters  des  ältesten  lebenden  Mannes,  die  erfahrungsgemäß 
um  etwa  110  Jahre  zurückführt,  so  kommen  wir  gerade  in 
jene  Uebergangszeit  vom  Hahn  zum  Halstuch.  Es  ist  also  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  daß  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
das  Heraustanzen  von  Hut  und  Halstuch  zuerst  üblich  wurde. 
Als  dann  die  für  die  Meßtifreuden  wenig  geeigneten  Zeiten  der 
Revolution  und  Napoleons  I.  vorbei  waren,  wurden  Hut  und 
Halstuch  —  hier  früher,  dort  später  —  allgemein  gebräuchlich 
und  blieben  es  bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  und  zum  Teil  noch 
heute.  Und  die  Blütezeit  des  Tanzes  um  das  reiche  Halstuch 
fallt  genau  mit  dessen  Herrschaft  in  der  Bauernmode  zusammen. 

Statt  des  Halstuches  und  des  Hutes,  namentlich  seitdem 
dieser  von  den  1830  er  Jahren  ab  unansehnlich  geworden  war, 
wurden  in  einzelnen  Ortschaften,  je  nach  dem  Stand  der 
Tracht  undjder  Liebhaberei  der  Beteiligten,  auch  andere  Tracht- 
oder Kleidungsstücke  herausgetanzt.  Als  aber  das  Trachten- 
wesen immer  mehr  verßel,  sah  man  sich  nach  zeitgemäßeren 
Preisgegenständen  um  und  wählte  ein  anderes  Glanzstück  des 
Meßti,  die  bürger meisterliche  Meßtiplatte  oder  einen  beliebigen 
zugkräftigen  Gegenstand.  Oder  aber  die  Sitte  des  Heraustanzens 
ging  überhaupt  ein,  oder  sie  wurde  durch  eine  Zettel lotterie 
verdrängt  {Winzenheim  1897,  Wimmenau  1904).  Das  sind  in 
Kürze  die  letzten  Schicksale  des  Hahnentanzes  im  Elsaß. 

Von  den  zahlreichen  örtlichen  Verschiedenheiten,  die 
hauptsächlich  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Tracht  be- 
gründet liegen,  sind  einige  erwähnenswert. 

Zunächst  ist  es  auflallig,  daß  im  Kirwegebiet,  wo  die  Be- 
zeichnung Hahnentanz  noch  heute  lebt,  vielfach  schon  längst 
der  Brauch  des  Ersatz-Hahnentanzes  abgekommen  ist,  während 
in  den  protestantischen  Meßtidörfern   des  Elsaß   noch  fast  aus- 


J  Näheres  hierüber  in  Kassel,    üeber   elsässischo     Trachten. 
Straßburg,  Du  Mont  Schanberg,  1907.  S.  12,  16,  29  ff. 
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nahmslos  am  Mefitimontag  ein  Preis  herausgetanzt  wird.  So  ging 
der  Habnentanz  in  folgenden  Gemeinden  ein  :  in  Winzenbach 
und  Neeweiler  a.  d.  Lauter  um  1830,  in  Salmbach  in  den 
1830  er  Jahren,  Oberseebach  1840,  Altenstadt  1842.  Nieder- 
lauterbach  1844,  Aschbach  1848,  Scheibenhardty  Hatten  und 
Surburg  1853,  Siegen  um  1854,  Diefenbach  bei  Wörlh  1857, 
Oberrödern  1850  er  Jahre,  Niederrödern  und  Ober  lauterbach 
1860,  Memmelshofen,  Meisenthal  und  Ingolsheitn  iS62y  Stund- 
weilet*  1863,  Nicderbetschdorf  1866,  Höfen  in  den  1860er  Jahren 
(zulelzi  Hut  und  Geschirr),  Schleithal  und  Niederseebach  vor 
1870,  Hoelschloch  und  Kleeburg  kurz  vor  1870,  Hiedselz  und 
LeilersweiUr  1870,  Weitöruc/i  1876  (der  Tanz  um  den  wirk- 
lichen Hahn  erst  1901),  Trimbach  um  1870,  Hohweiler  und 
Oberbetschdorf  1888,  Hevmersweiler  1893,  Hunspach  und 
Kühlendorf  1899,  Reitweiler  1902,  Mietesheim  1905.  Das 
Jahr  des  Abkommens  des  Hahnentanzes  ließ  sich  nicht  mehr 
feststellen  für  Langensulzbach,  Mitschdorfy  Reimer sw eiler y 
Rittershofen,  Mothern^  Kröttweilcr  und  Engweiler. 

Statt  des  Hutes  wurde  früher  die  seit  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  modische,  teure  Pelzkappe  herausgelanzt  in 
Oberseebach,  Aschbach,  Surburg,  Stiindweiler  und  Hunspachy 
was  den  Gewinner  nicht  selten  40  Franken  oder  Mark  kostete. 
Ferner  wurden  herausgetanzt :  in  Altenstadt  ein  Leibchen,  in 
Aschbach,  Stundweiler  und  Schleithal  eine  Schürze,  in  Schlei- 
thal  außerdem  ein  teures  Männerbrusttuch  und  ein  oder  zwei 
seidene  Männerhalstücher  (Flore),  in  Trimbach  ein  ganzes 
Kleid,    in  Höfen  Geschirr,    in   Wörlh  öfters   ein  Kaffeeservice. 

Im  Meßtigebiet,  das  sich  größtenteils  mit  dem  Machtbereich 
der  Schiauf  kappe  deckt,  wird  vielfach  diese  letztere  als  Tanz- 
preis bestimmt,  so  besonders  im  Ackerland,  zu  Pfulgriesheimy 
Olwisheim,  Mundohheim  und  Lampertheim,  Im  Nordhanau- 
ischen zwischen  Ringendorf  und  Mietesheim  schwärmt  man 
für  die  modischen  kleinen  Halstücher  oder  FoularJs,  die  jetzt 
das  Entzücken  der  dortigen  Trachlenleute  bilden.  Der  belang- 
lose Mannshut  ist  fast  überall  unbeliebt  geworden.  Man  bevor- 
zugt heute  die  Meßtiplatten,  ferner  Kaffee-,  Wein-  und  Bier- 
service, die  dann  den  neuzeitlichen  bäuerlichen  Stuben  als  Aus- 
stattungsstücke dienen.  In  Qualzenheim  wurde  unlängst  eine 
Stehlampe,  in  der  Walk  eine  Taschenuhr,  in  Furchhausen 
und  Winzenheim  ein  Regenschirm,  in  Winzenheim  außerdem 
ein  halböhmiges  Fäßchen  herausgetanzt. 

Eigentümlich  ist  der  Brauch  mehrerer  hanauischer  Dörfer, 
außer  den  Trachtslücken,  und  zwar  am  Meßtidienstag,  gläserne 
€Salzbüchsle>  herauszutanzen.  Um  diesen  Preis,  ein  Geschenk 
des  Meßtiburschen,  tanzen  nur  die  Maiden.  Diese  Sitte  besteht 
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noch  u.  a.  in  Schillersdorf ,  Rothbach  und  Mietesheiniy  früher 
bestand  sie  auch  in  Menchhofen  und  Mühlhausen,  bis  1847  in 
Wickersheim  und  bis  in  die  i860er  Jahre  in  Zöbersdorf. 
Weshalb  gerade  Salzbüchschen  den  Beifall  der  Maiden  fanden 
und  noch  finden,  ist  schwer  zu  sagen. 

Aber  schon  beginnt  das  Heraustanzen  an  sich  in  Abgang 
zu  kommen,  so  in  Vhrweiler^  wo  man  1904  die  ganze  SiUe 
fallen  ließ.  Im  Städtchen  Niederbronn  ging  sie  schon  1877  ein. 

Im  Anschluß  an  den  Hahnentanz  muß  auch  der  Hammel- 
tanz erwähnt  werden.  Wenn  es  auch  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, daß  wir  im  Hammel  ursprungliji^h  ein  Herbstopfertier  zu 
erblicken  haben,  so  kommt  doch  dem  Hammeltanz  im  Elsaß  ^ 
nicht  die  sittenmäßige  Bedeutung  zu,  die  er  vielfach  in  Alt- 
deulschland  und  insbesondere  in  der  Baar«  genießt.  So  weit 
die  mündliche  Ueberlieferung  reicht,  war  und  ist  er  einfach  ein 
Preistanz  wie  ein  anderer.  Der  Hammel  ist,  für  frühere  Jahr- 
zehnte freilich,  lediglich  vom  Gesichtspunkte  des  Schmauses  zu 
betrachten,  wo  wir  ihm  im  nächsten  Abschnitte  begegnen 
werden.  In  neuerer  Zeit  ist  es  vielfach  Brauch  geworden,  daß 
der  Gewinner  ihn  mit  nach  Hause  nimmt.  So  war  es  schon 
1872  in  Lingolsheini  Sitte,  daß  man  ihn  am  Nachmeßti-Montag 
dem  künftigen  Besitzer  feierlich  übergab.  Das  Heraustanzen 
eines  Hammels  ist  noch  gebräuchlich  in  Lichtenberg^  Ing- 
weiJer,  Duchsweiler,  Lamperlheiniy  Wolfisheim^  Winzenheim 
und  wurde  bis  in  die  allerletzten  Jahre  u.  a.  betrieben  in 
Wörth,  Vendenheim,  Oiwisheiniy  Eckbolsheim  (1902  sogar 
zwei  Hammel)  und  Bischheim y  bis  1862  auch  in  Gambsheim. 

Die  Anschaffung  der  Gewinngegenstände  ist  Sache  des 
Meßtiburschen.  In  Stotzheini  stiftete  sie  früher  der  Bürger- 
meister Baron  v.  Andlau.  In  Hunspach,  wo  in  der  letzten 
Zeit  kein  Kirwebursch  mehr  war,  schaflte  der  Wirt  die  Pelz- 
kappe und  das  Halstuch  an.  Das  gewinnende  Paar  erhielt 
beides.  Die  Hahnentänzer  bezahlten  ihren  Anteil  an  den  An- 
schaffungskosten, die  ganze  Stube  aber  trank  auf  Rechnung 
des  Gewinners. 

In  einzelnen  Gemeinden  wurden  die  herauszu tanzenden 
Gegenstände  in  merkwürdiger  Weise  zusammengestellt.  So 
tanzte  man  in  Kleeburg  in  den  1860er  Jahren  einen  Hahn  und 
ein  Halstuch  heraus.  Zu  Alteckendorf  wird  noch  heule  auf 
der  Wiese  der  Hahn  und  die  Meßtiplatte  und  nachts  im  Tanz- 
wirtshaus  Hut  und  Halstuch  herausgetanzl. 

^  Für  den  Kochersberg  vgl.  Stöber,  Der  Kochersberg,  S.  o2, 
für  das  Oberelsaß:  Pf  a  n  n  eiis  c  h  mi  d  .  a.  a.  0.,  S.  558  fF.  — 
*  Birlinger,  Aus  Schwaben.  Wiesbaden,  Killinger,  1874.  II,  S. 
214  f.  —  E.  H.  Meyer,  Badische  Volkskunde.  S.  233  u.  237. 
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Auch  die  Verteilung  der  verschiedenen  Preisgegenstände 
auf  zwei  oder  drei  Tage  ist  hie  und  da  üblich.  So  wird  in 
Mietesheim  am  ersten  Tag  ein  großes  Halstuch  für  40^64  M., 
am  zweiten  ein  oder  zwei  kleine  Halstücher,  am  dritten  Salz- 
büchsle  herausgetanzt,  in  Weitbrach  am  zweiten  Tag  Meßti- 
platte und  Teller^  am  dritten  Tag  Hahn,  Hut  und  Halstuch, 
in  Morsbronn  (bis  1882)  am  ersten  Tag  Halstuch,  am  zweiten 
ein  Dutzend  Teller. 

Die  ganze  Veranstaltung  wird  aber  schon  mit  verhöhnenden 
Bemerkungen  begleitet  in  Gundershofen,  wo  allerdings  das 
Meßtivolk  größtenteils  aus  den  Eisenarbeitern  des  Zinsweiler 
Werkes  besteht. 

Was  nun  endlich  das  Verfahren  des  Heraustanzens  betrifft, 
so  ist  es  seit  Menschengedenken  im  großen  und  ganzen  das- 
selbe. Auf  einem  Balken  der  Tanzhütte  oder  auf  dem  Musi- 
kantentisch brennt  eine  Stearinkerze,  die  mit  einem  Bindfaden 
umwickelt  ist,  woran  ein  Trinkglas  hängt.  Früher  war  es  ein 
Talglicht  in  einem  Laternengestell,  das  man  an  der  Wand  oder 
am  Pfosten  in  der  Mitte  des  Saales  oder  an  einem  Baum 
der  Tanzwiese  aufhängte.  Das  Licht  wird  angezündet,  und  der 
Tanz  beginnt.  Ist  nun  die  Kerze  bis  an  den  Bindfaden  herab- 
gebrannt, so  fällt  das  Glas  zu  Boden.  Das  ist  der  Augenblick 
des  Gewinnes.  K  1  ei  n  >  gibt  für  den  Zaberner  Meßti  vor  1849 
und  Stöber*  für  den  Kochersberg  vor  1857  das  nämliche  Ver- 
fahren an.  Statt  des  Glases  wurde  jedoch  in  Zobern  eine  Flinten- 
kugel, im  Kochersberg  eine  Bleikugel  verwendet.  Trotz  eifriger 
Fahndung  nach  dieser  Kugel  ist  es  uns  nicht  gelungen,  ihr 
Vorkommen  im  Kochersberg  bestätigt  zu  finden.  Dieses  Ver- 
fahren wurde  von  Calmberg  nach  Stöbers  Angaben  dramatisch  ^ 
verwertet,  er  läßt  eine  faustgroße  Bleikugel  auf  eine  Blech kanne 
fallen.  Für  die  von  Calmberg  angegebene  Zeit,  das  Jahr  1872, 
trillt  es  aber  sicher  nicht  zu.  In  Kteeburg  hatte  man  früher 
statt  eines  Glases  eine  V^'^i^^'^^^^^^^*  ^^  Lothringen  steckt 
die  an  der  Decke  befestigte  Kerze  in  einer  Flasche. 

Die  Bestimmung  desjenigen  Tanzpaares,  das  beim  Fallen 
des  Glases  als  Gewinner  zu  gelten  hat,  geschieht  auf  ver- 
schiedene Weise.  Zunächst  numeriert  der  Meßlibursch  die  Paare, 
entweder  in  seinem  Notizbuch,  oder  durch  Einhändigung  von 
Zetteln  an  die  Burschen  (^Schweig  hausen,  Schwab  weiter,  Roth- 
bachjy  in  Ringendorf  eine   Zeitlang    durch    Kreidezahlen    auf 


1  Klein,  Saverne  et  ses  environs.  Strasbourg,  Silbermann,  1849, 
p.  224.  -  '^  Stöber,  Der  Kochersberg.  S.  49f.  —  »  Calmberg, 
Das  Röschen  vom  Kochersberg,  elsässisches  Lebensbild  in  fünf  Auf- 
zügen.   Leipzig  und  Zürich,  1875.    2.  Aufl.  S.  3  f.  und  20. 
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dem  Rucken  der  Tänzer.  Nun  wird  getanzt,  bis  das  Glas  fallt» 
oft  eine  Stunde  lang.  Es  ist  ein  aufregender  Tanz,  deno 
niemand  will  zurückstehn.  Nach  dem  alten  Zaberner  und 
Kochersberger  Verfahren  bekam  das  erste  Paar  einen  Blumen- 
strauß in  die  Hand,  den  es  dem  nächstfolgenden  Paar  übergab, 
sobald  es  stille  stehen  muBte,  um  Atem  zu  schöpfen.  Wer  den 
Strauß  in  der  Hand  hatte,  als  die  Kugel  fiel,  hatte  gewonnen. 
Die  Musik  spielte  sehr  schnell,  um  die  Tänzer  außer  Atem  zu 
bringen  und  einen  öfteren  Wechsel  des  Straußes  zu  bewirken. 
Nach  dem  jetzt  üblichen  Verfahren  wird  der  Strauß  nach  An- 
weisung des  Meßtiburschen  alle  1 — 3  Runden  an  einer  mit 
Kreide  bezeichneten  Stelle  des  Tanzbodens  oder  alle  halbe  oder 
ganze  Minute  durch  Ausrufen  der  Nummern  gewechselt.  Dieser 
Strauß  hat  aber  heutzutage  wohl  allenthalben  die  Gestalt  eines 
Rosmarinsträußchens,  des  Wahrzeichens  treuer  Sitte,  ange- 
nommen, das  in  den  Mund  gesteckt  wird  und  manchmal  mit 
einem  roten  Bandchen  versehen  ist.  Schon  4849  wurde  iu 
Buchsweiley  ein  Rosmarinstengel  verwendet,  hingegen  noch 
1853  ein  Blumenstrauß  in  Hatten  und  1876  in  St.  Johann- 
Kurzerode,  Auch  im  Oberelsaß  war  noch  bis  1878  ein  Strauß 
im  Munde  die  Regel.  J  Nach  dem  Rosmarinsträußchen  wurde 
in  Lingolsheim  (bis  1872)  das  Heraustanzen  geradezu  als  Ros- 
marintanz bezeichnet. 

Als  vereinzelte  örtliche  Entscheidungszeichen,  die  von  Paar 
zu  Paar  wanderten,  sind  zu  nennen :  in  Weitersweiler  und 
Dossenheim  der  Hut  des  Meßtiburschen,  der  ja  auch  einen 
Strauß  hatte,  in  Ittenheim  ein  Schlüssel,  in  Weithruch  der 
Hahn  selbst,  in  GeudeHheim  die  Meßtiplatte. 

Zu  Buchsweiler  gewann  in  den  1860  er  Jahren  das  Paar, 
das  sich  beim  Fallen  des  Glases  unter  dem  Talglichte  befand. 
In  Kleeburg  (vor  1860),  Memmelshofen  (bis  1862)  und  Stund- 
Weiler  (bis  18i53)  war  von  einem  Pfosten  in  der  Hütte  nach 
der  einen  Wand  eine  Stange  in  der  Weise  gelegt,  daß  immer 
bloß  ein  Paar  zugleich  darüber  tanzen  konnte.  Wer  auf  der 
Slange  war,  als  das  Glas  fiel,  hatte  gewonnen.  Da  war  dann 
in  der  Nähe  immer  ein  Gedränge.  War  ein  Paar  auf  der 
Stange,  so  tanzte  es  möglichst  lange  darauf,  die  andern  Tänzer 
drängten  nach,  und  es  gab  eine  Schieberei.  Brannte  aber  das 
Licht  nahe  an  der  Schnur,  so  hielt  man  sich  etwas  zurück^ 
um  im  entscheidenden  Augenblick  schnell  auf  die  Stange 
treten  zu  können,  und  es  gab  wieder  ein  Gedränge.  Da  war 
es  oft  für  die  beiden  Kirweburschen,  die  die  Laterne  und  die 
Stange    im    Auge    behielten,    schwer,    eine    Entscheidung     zu 


>  P  f  a  n  n  e  n  8  c  h  m  i  d,  a.  a.  0.  S.  559. 
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treOen.  Nicht  selten  auch  tanzte  beim  Fallen  des  Glases  niemand 
auf  der  Stange. 

Das  im  Elsaß  übliche  Verfahren  beim  Hahnentanz  und 
dem  aus  ihm  hervorgegangenen  Heraustanzen  hat  viel  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Hammeltanz  zu  Hornberg  in  Baden ^  und  mit 
dem  Hahnentanz  in  der  Baar,i  insbesondere  in  Urach,  Teinach 
und  Markgröningen.  >  Auch  dort  gilt  das  Fallen  oder  das 
schwierige  Herabstoßen  eines  Glases  als  Zeichen  des  Gewinnes. 
Vielleicht  ist  dieser  Hahnentanz  aus  einem  deutschen  Bauern - 
tanz  des  15.  Jahrhunderts  hervorgegangen,  bei  dem  der  Bursche 
ein  Glas  auf  dem  Kopf  balancieren  mußte.  Wer  das  am  besten 
tat,  der  erhielt  als  Preis  einen  Hahn.s  Hahnentänze  mit  anderem 
Gewinnverfahren  sind  von  Böhme*  belegt  für  Wien  1801,  bis 
1840  in  Höslach  in  Schwaben,  bis  1850  in  AUgäu,  bis  in 
unsere  Tage  im  badischen  Schwarzwald.^  Auch  in  Teinach 
und  Augsburg  war  noch  1874  der  Hahnentanz  üblich,«  in 
Augsburg  schon  1519.7  Ob  auch  im  Elsaß  im  18.  Jahrhundert 
oder  früher  die  persönliche  Geschicklichkeit  beim  Tanzen  in 
Betracht  kam,  wissen  wir  nicht. 

Wer  den  Landmann  kennt,  den  wird  es  nicht  befremden 
zu  erfahren,  daß  beim  Heraustanzen  nicht  immer  der  Zufall 
entscheidet.  Es  wäre  aber  ganz  verkehrt,  von  verwerflichem 
Betrug  zu  sprechen,  sondern  List  und  Verschlagenheit  haben 
mit  der  Zeit  den  natürlichen  Gang  des  Heraustanzens  beein- 
flußt, und  die  so  geschafTene  Veränderung  ist  nun  selbst  zur 
Sitte  geworden.  Seit  einigen  Jahrzehnten  ist  es  überall  ge- 
bräuchlich, daß  das  Glas  nicht  auf  natürliche  Weise  herunter- 
fallt, sondern  daß  es  absichtlich  heruntergestoßen  wird,  und 
zwar  vom  Meßtiburschen  oder  einem  seiner  Freunde  oder  von 
einem  der  Musikanten,  denen  es  nie  schnell  genug  geht.  Der  Ge- 
winner aber  hat  vorher  mit  dem  Meßtiburschen  «geredet»,  und 
dieser  hat  demjenigen  Burschen  den  Gewinn  zugedacht,  der 
ihm  das  größte  Trinkgeld  gab  und  am  meisten  Wein  guthieß, 
z.  B.  3—5  M.  und  4  Liter  Wein  für  die  Musik.  Die  Dorf- 
burschen kennen  gewöhnlich  den  Gewinner  im  voraus,  aber 
sie  sind  mit  dem  Ergebnis  einverstanden,  weil  sie  dafür  vom 
Meßtiburschen    tüchtig  zu   trinken   bekommen.     In    der  Regel 


J  Reinsberg-Düringsfeld,  Das  festliche  Jahr.  Leipzig, 
Barsdorf,  1898.  S.  299.  —  «  Gartenlaube  von  1884,  S.  632  ff.,  wo 
auch  das  Gemälde  von  H.  Schaumann  wiedergegeben  ist.  — 
^  Schultz,  Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert.  Wien, 
Prag  und  Leipzig,  1892.  II,  S.  495.  —  *  Böhme,  Geschichte  des 
Tanzes  in  Deutschland.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.  I,  S.  171  ff. 
—  *E.  H.  Meyer,  Badische  Volkskunde.  S.  190.  —  6  Bir- 
linger,  Aus  Schwaben.  II,  S.  213  f.  und  220.  —  '  A.  a.  0.  S.  227. 
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ist  es  ein  Bräutigam,  der  seiner  Braut  das  Halstuch  schenkt, 
und  nicht  selten  hat  er  es  vorher  sogar  selbst  ausgesucht.  Be- 
wirbt sich  ein  Angehöriger  des  Herrenstandes  um  das  Meßti- 
halstuch,  so  muß  er  gehörig  bezahlen,  z.  B.  10  M.  oder 
10  Liter  Wein.  In  einem  solchen  Falle  zieht  der  Meßtibursch 
gewöhnlich  seine  Kameraden  zu  Rate.  Bei  diesem  neuzeit-. 
liehen,  entarteten  Hahnentanz  is^  es  die  Sorge  des  Meßtiburschen, 
das  Glas  möglichst  schnell  zu  Falle  zu  bringen,  damit  dies 
nicht  durch  die  <i(Dummhei(»  eines  andern  Burschen  geschieht, 
und  er  pflegt  sich  dann  auch  nicht  an  eine  bestimmte  Reihen- 
folge unter  den  Tanzpaaren  zu  kehren.  In  Alteckendorf  ist 
die  Sache  einfach  die,  daß  ein  Freund  des  Meßtiburschen  auf 
der  Festwiese  ein  Glas  auf  einen  Stein  wirft,  wenn  der  rich- 
tige Bursche  das  Rosmarinstrüußchen  im  Munde  hat.  Der 
Meßtibursch  ruft  dann:  «Het,  wer  het?»  Der  Gewinner  hält 
das  Sträußchen  in  die  Höhe  und  bekommt  nun  den  Hahn.  Das 
ist  freilich  schon  ein  Stuck  Hohn  auf  die  alte  Sitte. 

Der  Verlauf  der  ganzen  Veranstaltung  ist  nunmehr  tjjlgen- 
der.  Gleich  nach  dem  Abendessen  geht  der  Meßtibursch  herum 
und  laßt  sich  «setzen]».  Die  Burschen,  die  sich  beteiligen 
wollen,  setzen  je  nach  ihrer  Zahl  und  dem  Werl  des  Gegen- 
standes 20  Pf.  bis  1  M.,  bisweilen  auch  2  M.  In  manchen 
Dörfern,  so  in  Ernolsheim  und  Alteckendorf,  sind  die  Burschen 
zum  Einsatz  verpflichtet  als  Entschädigung  für  das  Vertrinken  des 
Meßti,  und  dort  erhebt  der  Meßtibursch  einfach  l')« — 2  M. 
Manchmal  setzen  auch  die  Maiden  .Q:ins  Halstuch]».  Dies  ist 
z.  B.  in  Dossenheini  gebräuchlich,  und  in  gewissen  Dörfern, 
so  in  Ringendorf j  ist  es  Sitte,  daß  bloß  Maiden  um  das 
kleine  Halstuch  tanzen.  Ebenfalls  in  Ringendorf  herrscht  der 
Brauch,  daß  der  Meßtibursch  mit  einer  brennenden  Kerze  an 
den  unteren  Rockrand  der  einzelnen  Tänzerinnen  leuchtet,  an- 
geblich um  an  der  Bewegung  der  Beine  zu  sehen,  ob  sie  auch 
gut  tanzt.  Dies  tut  er  trotz  seiner  gebeugten  Haltung  und 
selbst  tanzend  mit  großer  Gewandheit,  so  daß  das  Licht  durch 
den  Luftzug  des  fliegenden  Rocks  nicht  ausgelöcht  wird.  Bis 
in  die  1860er  Jahre  herrschte  dieser  Brauch  im  Hanauerland, 
und  oft  tanzten  mehrere  Burschen  hintereinander  mit  den 
Talglichtern.  Sobald  das  Glas  fällt,  hört  die  Musik  auf,  und 
der  Gewinn  wird  überreicht.  Oft  legt  der  Gewinner  des 
Halstuches  dieses  selbst  zum  Scherz  an,  gewöhnlich  hängt  er  es 
aber  seiner  Tänzerin  um.  Ist  es  zu  heiß,  oder  sollen  die  Tanz-  • 
kleider  geschont  werden,  so  kennzeichnet  der  Meßtibursch  die 
gli'ickliche  Gewinnerin  dadurch,  daß  er  ihr  ein  rotes  Band  um 
den  rechten  Oberarm  anlegt.  Für  jeden  Gegenstand  erhält  das 
gewinnende  Paar  drei  allein,  u)id  nicht  selten  lassen  sich  Meßti- 
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bursch  und  Musik  dafür  nach  allgemeinem  Brauch  noch  durch 
einige  Maß  Wein  entschädfgen. 

Nicht  immer  gelingt  es,  für  die  Meßtigewinne  Liebhaber 
zu  finden,  eben  wegen  der  großen  Kosten.  Dann  geht  es  auch 
wohl  ausnahmsweise  ehrlich  zu,  und  nötigenfalls  läßt  der  Wirt 
seine  Aufwärter  und  Aufwärterinnen  mitsetzen,  damit  der 
Meßtibursch  wenigstens  zu  seinen  Auslagen  kommt.  Ein  be- 
sonderer Spaß  ist  es  für  die  Burschen,  einen  angeheiterten 
Mann  zum.  Setzen  zu  veranlassen.  Oft  ist  es  ein  alter  Mann, 
der  aus  seinem  Rausch  erst  erwacht,  wenn  das  herabrollende 
Glas  ihm  den  Gewinn,  aber  auch  die  bedeutenden  Unkosten 
des  Drei-allein-Tanzens  ankündigt.  Mit  Vorliebe  bereiten  die 
Burschen  diese  üeberraschung  einem  vorwitzigen  Fremden 
oder  einem  vertrauensseligen  Tänzer  aus  dem  Herrenstande. 
Auf  dem  Dunzenheimer  Meßti  ließ  einmal  in  den  1850er 
Jahren  ein  Mann  aus  Ingenheim  in  fröhlicher  Weinlaune  seine 
Großmutter  heraustanzen,  die  den  Fehler  hatte,  zu  lange  zu 
leben.  Wie  vorauszusehen  war,  gewann  er  sie  wieder  und 
mußte  unter  ungeheurer  Heiterkeit  eine  Menge  Wein  be- 
zahlen . 

Oft  gibt  der  Hahnentanz  Anlaß  zum  Streit.  Sind  mehrere 
Burschen  mit  festen  Liebsten  da,  die  alle  gern  das  Halstuch 
hätten,  so  entstehen  von  vorneherein  Reibereien.  Beim 
Heraustanzen  sucht  dann  der  Anhang  eines  jeden  Burschen 
das  Licht  samt  dem  Glas  herunterzuwerfen,  trotzdem  das 
Halstuch  bereits  einem  bestimmten  Burschen  zugesichert  ist. 
Manchmal  geht  das  Büchlein  mit  den  Namen  und  Nummern 
der  Hahnentänzer  verloren,  und  es  kam  schon  öfters  vor,  daß 
der  Meßtihammel  aus  dem  Stall  verschwunden  war,  wenn  ihn 
der  Gewinner  abholen  wollte.  Besonders  müssen  hierbei  die 
Auswärligen  vorsichlig  sein.  Mehr  als  einmal  bekam  ein  Fremder 
im  entscheidenden  Augenblick  das  Rosmarinsträußchen  von 
einem  einheimischen  Burschen  einfach  aus  dem  Munde  ge- 
rissen. Um  diesem  Schicksal  zu  entgehen,  warf  einmal  ein 
Ernolsheimer  Bursche  auf  dem  Dossenheimer  Meßti  auf  den 
Rat  des  Meßtiburschen  das  Sträußchen  zum  Fenster  hinaus. 
Als  das  Glas  fiel,  konnte  sich  niemand  anders  melden, 
da  keiner  den  Rosmarin  hatte,  und  so  erhielt  der  Ernolsheimer 
das  Halstuch  für  seine  Braut. 

Eine  zweite  Form  der  Verwendung  eines  Hahnes  ist  das 
Hahnenschlagen.  Diese  Sitte  ist  in  Deutschland  weit  verbrei- 
tet.    Sie  kommt  auch  im  Böhmerwald  i  und  in    England    und 


1    Reinsberg-Dürlngsf.eld,    Das  festliche  Jahr.    2. 
Aufl.  Leipzig,  Barsdorf,  1898.  S.  370. 
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sogar  in  Madrid i  vor.  Es  liegt  ihr  die  altgermanische  An- 
schauung zu  Grunde,  daß  in  dem  Getreide  auf  dem  Feld  ein 
geisterhaftes  Wesen  in  Gestalt  eines  Hahnes  <  haust,  das  durch 
das  Abschneiden  der  letzten  Garbe  getötet  wird.'  Diese  Tö- 
tung wurde  in  sinnbildlicher  Weise  mit  einem  wirklichen 
Hahn  unmittelbar  nach  der  Ernte  vorgenommen.  In  si>äterer 
Zeit  löste  sie  sich  vom  Ernteakt  los  und  wurde  als  Hahnschla- 
gen, Topfschlagen  und  Hahnreiten  zur  selbständigen  Volksbelu- 
stigung in  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres.*  Dieses  Spiel  hat 
sich  im  Elsaß  mit  dem  Kirch  weih  feste  verbunden  oder 
wurde  mit  ihm  als  einem  Erntefeste  aus  altersgrauer  Vorzeit 
überliefert. 

Das  Hahnenschlagen  ist  im  Meßtigebiet  nachzuweisen  in 
Weitersweüer  bis  1876,  in  St,  Johann- Kurzerode  bis  1877, 
in  Neuweiler  bis  1899,  in  Dossenheim  bei  Zabern  besieht 
es  noch. 

Die  in  Dossenheim  übliche  Art  des  Hahnenschlagens  ist 
folgende.  Am  Meßtidienstag  nachmittag  zieht  das  Meßtivolkauf 
eine  Wiese.  Ein  Bursche  trägt  den  lebenden  Hahn  in  einem 
Huckkorb  mit.  Man  hängt  ihn  draußen  an  einer  zwischen 
zwei  Bohnenstangen  ausgespannten  Schnur  auf.  Nacheinan- 
der tanzen  die  Burschen  um  den  Hahn  herum  «den  Hahnen- 
tanz».  Sie  bekommen  einen  Säbel  in  die  Hand  und  müssen 
nun  mit  verbundenen  Augen  die  Schnur  zu  durchhauen 
suchen.  Wem  es  gelingt,  der  gewinnt  den  Hahn  und  tanzt 
mit  seinem  Maide  und  dem  Hahn  drei  allein.  Wie  beim 
Herauslanzen,  war  der  Gewinner  schon  im  voraus  bestimmt. 
Das  Hauen  nach  dem  Seil  ist  eine  Milderung  der  früheren 
Sitte  des  Schiagens  nach  dem  Hahn  selbst,  die  auch  in  St. 
Johann- Kurzerode  üblich  war  und  noch  im  Kreise  Bolchen 
mit  einem  Stocke  geschieht.  Dann  zieht  die  Gesellschaft  nach 
dem  Tanzhause.  Vor  diesem  tanzt  das' Gewinnerpaar  wieder- 
um drei  allein,  wie  vorher.  Dann  wird  der  Hahn  geschlachtet. 
Solange  er  blutet,  spielt  die  Musik  eine  Trauerserenade.  Das 
Blut  wird  in  einer  Schüssel  aufgefangen  und  wurde  früher  von 
den  Burschen  getrunken.  Heutzutage  wird  es  durch  Rotwein 
versinnbildlicht,  und  der  Bursche,  der  den  Hahn  geschlachtet 
oder  ihm  mit  dem  Säbel  den  Kopf  abgehauen  hat,  begleitet 
die  Aufforderung  zum  Trinken  scherzweise  mit  der  Frage: 
9  Wer  hat  Courage?*  Sollte  dieser  Brauch,  der  übrigens  im  Elsaß 
einzig  dasleht,  nicht  auf  ein  altes  Tieropfer  mit  Auffangen  des 


»  Fahne,  Der  Carneval.  Köln  u.  Bonn,  Heberle,  1854.  S.  149. 
2Mannhardt,   Die  Korndämonen.    Berlin,  Dummler,  1868. 
S.  1.    -    3  A.  a.  0.  S.  5.    -   *  A.  a.  0.  S.  16. 
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Blutes  in  einem  Opferkessel  und  einer  gemeinschaftiicben  Opfer- 
mahlzeit hindeuten?  In  den  Dossenheimer  Gebräuchen  ist 
1906  und  1907  insofern  eine  Aenderung  eingetreten,  als  der  auf 
die  VJ\e6e  mifgebrachte  Hahn  schon  vorher  geschlachtet  war 
nnd  dann  vor  dem  Wirtshaus  eine  Scheinschlachtung  stattfand. 

Eine  andere  Form  des  Hahnenschlagens  ist  das  in 
Weitersweiler  und  Neuweiler  üblich  gewesene  «Ausbauen ». 
Zu  Weitersweiler  wurde  am  2.  Meßtitage  ein  geschlachteter 
Hahn  mit  den  Füßen  an  einer  langen  Stange  angebunden  und 
zum  Fenster  des  Tanzwirtshauses  hinausgehängt,!  in  Neuweiler 
band  man  einen  lebenden  Hahn  mit  der^  Füßen  an  eine  Pla- 
tane im  Hofe  der  Wirtschaft.  Der  Reihe  nach  hieb  nun  jeder 
Bursche  mit  einem  Säbel  und  verbundenen  Augen  dreimal 
nach  dem  Tier.  Wer  den  Kopf  abhieb,  hatte  gewonnen.  In 
ähnlicher  Weise  wurde  früher  im  Kreise  Chäteau-Salins 
nach  einem  eingegrabenen  Hahn,  im  Kreis  Bolchen  nach 
einem  Ei  geschlagen.  In  allen  Fällen  mußte  der  Gewinner 
den  Hahn  zubereiten  lassen.     Darüber  im  nächsten  Abschnitt. 

Die  Sitte  des  Hahnenschlagens  schließt  übrigens  die  des 
Hahnentänzes,  d.h.  des  Tanzes  um  Hut  und  Halstuch  nicht 
aus. 

13er  Hahnenimbs. 
Schmausereien  im  ^TSTirtshaus. 

Im  Hahnenimbs  haben  wir  wohl  die  üeberreste  eines 
Opfermahles  zu  erblicken,  das  abgehalten  wurde,  um  dem  im 
Getreide  gedachten  Yegetationsgeiste,  dem  Getreidehahn,    nach 


1  lieber  die  Entstehung  dieser  Sitte  erzählt  man  sich  in  Wei- 
tersweiler  folgende  lustige  Qeschichte.  Es  flog  einmal  ein  fremder 
Vogel  ins  Dorf,  der  nur  immer  «Kuckuck»  rief.  Man  brachte  das 
seltsame  Tier,  das  niemand  kannte,  aufs  Gemeindehaus,  wo  es  auf 
Kosten  der  Gemeinde  verpflegt  wurde.  Da  dies  aber  zu  kostspielig 
wurde,  beschlossen  die  Bäte,  daß  der  Vogel  der  Reihe  nach  zu 
allen  Bürgern  geschickt  und  von  diesen  gefüttert  werden  sollte. 
Derjenige  aber,  bei  dem  der  Vogel  wegen  schlechter  Verpflegung  ver- 
enden würde,  sollte  der  Gemeinde  die  sämtlichen  Fütterungskosten 
vergüten.  Eines  Tages  verendete  das  Tier  bei  einem  Schuster,  der 
auch  im  Qemeinderat  war.  Um  nun  der  festgesetzten  Strafe  zu 
entgehen,  schlug  der  Schuster  vor,  der  Jugend  eine  Freude  zu  be- 
reiten, den  Vogel  zu  töten  und  auf  die  jetzt  noch  übliche  Weise 
«ausbauen»  zu  lassen.  Der  Gewinner  solle  den  Vogel  zu  einem 
Imbiß  zurüsten  lassen  und  die  Kosten  bezahlen.  Der  Bat  ging  auf 
den  Vorschlag  ein,  und  zum  Andenken  wird  seitdem  am  2.  Meßti- 
tage ein  Kuckuck  oder  in  Ermangelung  desselben  ein  Hahn  «ausge- 
hauen». Daher  stammt  auch  der  Uebername  der  Weitersweilerer: 
die  Kuckucke.  Die  Geschichte  beweist  weiter  nichts,  als  daß  die 
Sitte  schon  recht  alt  ist. 
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glücklich  eingebrachter  Ernte  zu  danken  und  seine  Gunst  wei- 
terhin sich  zu  sichern. 

Ks  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  in  der  Blütezeit  des 
Tanzes  um  einen  leibhaftigen  Hahn  dieser  auch  von  den  be- 
teiligten Tänzern  verspeist  wurde.  Ein  wirklicher  Hahn  wurde 
in  den  letzten  Jahren  nur  noch  geg:essen  in  Alteckendorfy 
Schwindratz  heim  j  Lampertheim  und  Dossenheim^  ferner  bis 
gegen  1870  in  Waliey^heim  und  Kleeburrj  und  bis  1894  in 
Weithruch.  Mit  Ausnahme  von  Lampertheim  sind  das  lauter 
Dörfer,  wo  man  auch  um  einen  wirklichen  Hahn  tanzte.  Id 
Mietesheim  wurde  abef  schon  in  den  1820er  Jahren  der  heraus- 
getanzte  Hahn  nicht  mehr  verspeist,  in  Hunspach  ebenfalls 
nicht,  wo  man  zwischen  1835  und  1840  statt  dessen  Gänse- 
braten aß.  Auch  in  den  eben  erwähnten  Dörfern  legt  man 
kein  Gewicht  mehr  auf  das  Hahnenessen.  Nur  die  Dossen- 
heimer  Jugend  scheint  einen  guten  Hahnenbraten  zu  lieben, 
denn  es  werden  dort  außer  dem  Preishahn  noch  andere  Hähne 
dazugekauft  und  gemeinsam  verspeist. 

Im  übrigen  erging  es  dem  Hahnenimbs  wie  dem  Hahnen- 
tanz. Der  Hahn  verschwand  vom  Tische,  und  der  Hahnenimbs 
hat  sich  allmählich  zu  einem  gewöhnlichen  Essen  gestaltet, 
während  der  Name  Hahnenimbs  blieb.  Am  meisten  ist  er 
in  dieser  Form  noch  im  Nord  hanauischen  im  Schwung,  etwa 
von  Alteckendorf  und  Obermodern  ab  nördlich.  In  Obersee-- 
buch  kam  er  schon  um  1840  ab,  in  Gunstett  1869,  in  Wei- 
tersweiler  1876,  in  Morsbronn  1882,  in  Hunspachy  wo  man 
am  Nacbkirwe-Sonntag  noch  an  den  cc  Hahn  entisch»  ging,  1899^ 
in  Mitschdorf  vor  wenigen  Jahren.  Am  Hahnenessen  beteiligen 
sich  diejenigen  Paare,  die  am  Hahnentanz  teilgenommen 
haben.  Nach  allem  Brauch  muß  der  Bursche,  welcher  den 
Hahn  bezw.  das  Halstuch  gewonnen  hat,  den  Imbs  be- 
zahlen, wofür  er  am  Hahnentisch  oben  ansitzen  darf.  Den 
Wein  liefern  die  Burschen  selbst.  Umgekehrt  war  der  Ge- 
winner im  Hahnentanze  zu  Schillersdorf  vor  1870  mit  seinem 
Maide  lehrfrei,  mußte  aber  der  Musik  5  Fr.  geben. 

In  Mietesheim,  wo  der  Hahnenimbs  noch  am  ausgepräg- 
testen ist,  geht  er,  wie  folgt,  vor  sich.  Schon  am  Sonntag  beim 
Feierabend  setzt  der  Meßtibursch  jedem  Maide,  das  an  den 
Hahnentisch  kommen  soll,  zwei  neue  Blumenteller  zum  Mit- 
nehmen vor.  Der  Bursche  muß  sie  bezahlen,  dabei  wird  der 
Kaffee  getrunken.  Am  Montag  um  Mitternacht  stellt  er  wieder 
zwei  Teller  hin.  Dann  setzt  man  sich  an  den  Hahnentisch. 
Es  gibt  ein  «vollständiges  Essen»  :  Suppe  und  Rindfleisch, 
Bratwürste  mit  Weißkraut,  Kalbsbraten  und  Salat.  Kuchen 
und    Torte     werden     zum     Mitnehmen    «eingebunden».      Am 
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Dienstag  Abend  beim  KalTee  erhält  jedes  Maide,  das  am  Hahnen- 
tisch war,  nochmals  zwei  Bhimenteller,  so  daß  es  nunmehr 
ein  halbes  Dutzend  hat.  Das  Paar  kostet  24  Su.  Der  Hahnen- 
imbs,2  ^^^  allem,  was  drum  und  dran  hangt,  ist  also  eine 
kostspielige  Sache.  Deshalb  führt  auch  der  Bursche  sein 
Maide  in  der  Regel  nur  dann  an  den  Hahnentisch,  wenn  er 
ernste  Absichten  hat,  und  darauf  wird  von  den  andern  Burschen 
geachtet. 

Entgegen  dem  Hahn  wird  das  andere  Opfertier,  der 
Hammel,  wie  auch  anderwärts  in  Deutschland, ^  noch  häuGg 
verspeist,  lediglich  wohl  nur  deshalb,  weil  es  sich  für  eine 
größere  Beteiligung  sehr  gut  eignet,  was  man  vom  Hahne  nicht 
sagen  kann. 

Im  allgemeinen  ist  sonst  der  Zusammenhalt  der  Hahnen- 
tänzer schon  sehr  gelockert.  Doch  findet  man  hie  und  da  noch 
Reste  des  gemeinsamen  Hahnenimbses,  so  in  Oherseehach,  wo 
die  Burschen  mit  festen  Liebschaften  im  Wirtshause  zu  Nacht 
speisen  und  für  sie  eigens  Torten  zum  Mitnehmen  backen  lassen, 
ferner  in  Engweiler,  wo  jeder  Bursche  ein  Kaninchen  mit- 
bringt und  der  Meßti  mit  einem  gewaltigen  Essen  von  oft  30 
Kaninchen  beschlossen  wird,  und  in  der  Walk^  wo  sich  die 
Jugend  der  benachbarten  protestantisijhen  Dörfer  schon  am 
Sonntag  Nacht  zusammenschließt  und  erst  bei  Tagesanbruch 
vom  Tische  aufsteht,  um  ans  Heimführen  zu  denken.  Diese 
Schmausereien  beschränken  sich  nicht  mehr  auf  die  Hahnen- 
tänzer, doch  gilt  für  die  Burschen  die  untere  Altersgrenze  von 
17  Jahren. 

Aber  gewöhnlich  ist  das  Mahl  im  Tanzwirtshause  jeder- 
mann zugänglich,  vorausgesetzt  daß  überhaupt  Sinn  und  Geld 
für  solche  Schmausereien  vorhanden  ist.  Detiweüer  und  Ven- 
denheim  genossen  früher  in  dieser  Hinsicht  weit  und  breit 
einen  berechtigten  Ruf.  Nicht  selten  mußten  mehrere  Schweine 
geschlachtet  werden,  60  und  mehr  Kugelhopfe,  30  Torten  und 
ganze  Körbe  voll  Hirzhörnle  wurden  gegessen  und  nachher 
Zuckerwein  getrunken.  In  Geudertheim  ist  es  zur  Sitte  ge- 
worden, daß  auch  verheiratete  Einheimische  im  Wirtshaus 
essen.  Heutzutage  begnügen  sich  Bursche  und  Maide  vielfach 
schon  mit  einem  Paar  Knackwürstchen  oder  einem  «Serwila» 
(frz.  cervelat)  oder  einem  Stückchen  Käse,  und  dazu  trinkt  man 
ein  Glas  Bier. 


^  Pfanne nschmid,  a.  a.  0.  S.  292,  wo  noch  weitere  Lite- 
ratur angegeben  ist.  —  Reinsberg-Düringsfeld,  a.  a.  0. 
S.  362. 
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Das  Begraben,  Verbrennen,  Ertränken. 
Der  Me£tibär. 

Den  Schluß  des  Hauptirießti  bilden  gewisse  Veranstaltungen, 
die  in  scherzhaft- feierlicher  Weise  verlaufen,  aber  ursprünglich 
einen  tieferen  religiösen  Sinn  hatten.  Sie  sind  wohl  als 
Ueberreste  alter  Opferfeste  und  Grabgeschenke  an  die  die 
Vegetation  schaffenden,  verschiedengestaltigen  Geisler  aufzu- 
fassen, i  Wir  finden  sie  in  irgend  einer  Form,  durch  ganz 
Deutschland :  Vergraben  eines  Roßschädels,  einer  Puppe,  der 
gefüllten  Kirmeßflasche,  zerschlagener  Gefäße  oder  anderer 
Kirchweihgegenstände,  Verbrennen  einer  Puppe  oder  eines 
Bundes  Stroh,  Herumführen  eines  Vermummten,  cder  krank 
gewordenen  Kirmeß»,  Versenken  einer  Puppe  ins  Wasser.' 

Auch  im  Elsaß  hat  die  sinnbildliche  Beendigung  des  Festes 
verschiedene  Gestalten  angenommen.  Sie  hat  sich  noch  bis  in 
die  allerletzte  Zeit  erhalten  in  Westhofen,  Garburg  Heinrichs^ 
dorf,  Mundolslieimy  HärtUjheim^  Hördt  und  Oberhofen  bei 
Weißenburg. 

Am  häuGgsten  finden  wir  das  Begraben  des  Meßti.  Am 
Nachmittag  des  letzten  Meßtitages,  Dienstag,  Mittwoch  oder 
Donnerstag,  zieht  die  ganze  Meßtigemeinde  mit  Musik  hinaus 
vor  das  Dorf,  auf  eine  Wiese  oder  in  einen  abgelegenen  Winkel. 
Ein  Teilnehmer,  der  ursprünglich  den  Vegetationsgeist  vor- 
stellen sollte,  ist  in  besonders  drolliger  Art  verkleidet,  er  wird 
auf  einem  Schubkarren  gefahren  oder  geht  zu  Fuß  mit.  In 
Dossenheim  (bis  1890)  hatte  man  ihm  z.  B.  das  Hemd  über 
die  Kleider  gezogen  und  eine  alte  lothringische  «Nebelskappen 
oder  einen  Dreispitz  aufgesetzt.  In  Oberbronn  (1897)  trug  er 
Kaminfegerskleider  oder  einen  alten  Hut  mit  einer  Strohschärpe. 
In  Weitersweiler  (bis  187G)  setzte  man  ihn  in  einen  Korb  und 
gab  ihm  einen  Kugelhopf.  Auch  in  Hölschloch^  Hochfelden 
und  Dettweiler  (vor  1870)  ging  ein  vermummter  Bursche  mit. 
Sehr  beliebt  ist  bei  diesem  Aufzuge  die  volkstümliche  Gestalt 
des  Bars.  Ein  armer  Teufel,  dem  man  einige  Groschen  und 
tüchtig  zu  csaufeni)  gibt,  wird  in  eine  Verkleidung  gesteckt.  Man 
zieht  ihm  einen  Schafspelz  an  oder  Wei her k leider,   einen  alten 


1  Ausführliches  hierüber  bei  Pfanne nschmid,  a.  a.  0. 
S.  308  ff  --  s  Näheres  bei  Pfannen  sc  hmid,  a.  a.  0.  S.  302  ff., 
wo  auch  Literatur  zu  finden  ist.  —  Rheinsberg-Dü rings- 
fei d,  a.  a.  0.  S.  862  ff.  —  Montanus.  Die  deutschen  Volksfeste. 
Iserlohn  und  Elberfeld,  Bädecker,  1854.    S.  59  f. 
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mit  Stroh  ausgestopften  Mantel,  ein  Hanswurstkleid,  einen  alt- 
nfjodischen  Bauernrock  mit  dem  Schippen-Aß  oder  ein  Paar 
Ohrenkappen,  man  schwärzt  ihm  auch  wohl  das  Gesicht.  Als 
Kennzeichen  des  Bars  hat  er  einen  Stock  und  wird  an  einer 
Kette  durchs  Dorf  geführt.  Seine  Rolle,  das  Tanzen,  Brummen, 
Brüllen  und  Fauchen,  spielt  er  in  täuschendei  Weise,  und  die 
Zuschauer  kommen  aus  dem  Lachen  über  seine  drolligen  Spränge 
nicht  heraus,  besonders  wenn  er  wegen  seiner  Ungeschicklich- 
keit vom  Bärenführer  noch  reichlich  Prügel  bekommt  und  gar 
auf  dem  Boden  herumgerolit  wird.  In  diesem  lustigen  Aufzuge 
trägt  der  Meßtibursch  eine  Flasche  Wein  oder  ein  leeres  Bier- 
glas, zwei  andere  Burschen  Hacke  und  Schaufel.  Während  sie 
ein  Loch  graben,  spielt  die  Musik  eine  Mark  und  Bein  erschüt- 
ternde Trauerarie,  und  die  Anwesenden  stimmen  in  ein  mög- 
lichst klägliches  Heulen,  Schluchzen  und  Weinen  ein.  Einer 
der  Burschen  hält  dann  auf  den  verstorbenen  Meßti  eine  er- 
greifende Trauerrede,  zum  letzten  Male  wird  die  Flasche  her- 
umgegeben und  geleert  und  dann  in  die  Grube  geworfen.  In 
Kaltenhansen  wurde  früher  an  alleti  vier  Ecken  des  Dorfes 
eine  Vertiefung  gegraben.  Man  nahm  ein  Faß  Bier  mit,  das 
während  der  Veranstaltung  geleert  wurde,  und  goß  in  jedes 
Loch  ein  Liter  Bier.  Zum  Schluß  wurde  dasselbe  schnell  zu;;e- 
deckt  und  über  dem  «Grab»  ein  Galopp  im  Kreise  getanzt. 
Dann  ging  es  nach  dem  Tanzhause  zurück,  wo  der  Rest  des 
Tages  mit  Trinken,  manchmal  auch  beim  Tanze  zugebracht 
wurde. 

In  Heinrichsdorf  verkleiden  sich  alle  Burschen.  Sie  fahren 
ein  Fäßchen  Bier  auf  eine  Anhöhe  vor  dem  Dorf,  wo  sie  den 
Meßti  beweinen  und  das  Bier  austrinken.  Dabei  wird  der  Meßti 
in  Gestalt  eines  Stückes  Holz  begraben. 

Beim  Begraben  wird  und  wurde  unseres  Wissens  im  Elsaß 
ein  Strohmann  als  Vertreter  des  vermummten  Menschen  nicht 
verwendet.  Hingegen  hat  sich  die  Gestalt  des  Bars  von  der 
Handlung  des  Begrabens  vielfach  lo.^gelöst  und  wird  nun  zum 
Beschluß  des  Meßti  durch  alle  Dorfgassen  geführt,  so  nament- 
lich in  Weyersheim  (bis  1853),  in  Kallenhausen  (vor  4890), 
in  Mühlhausen  (vor  1890),  wo  der  Bär  mit  zwei  eisernen  Hafen- 
deckeln einen  Höllenlärm  verführte,  in  MandoUheim  und 
Hürligheim  noch  heule.  Namentlich  ;in  Hürtighe.im  ist  der 
Meßtibär  noch  sehr  im  Schwünge.  Er  sammelt  sogar  Geld 
auf  einem  Teller  und  macht  dabei  ein  ganz  gutes  Geschäft. 
Und  in  Schiltighelm  konnte  man  1905  im  Meßtizuge  einen 
Meßtibär  sehen,  den  sein  Pelz  so  in  Schweiß  brachte,  daß  er 
bald  zu  seiner  Haut  hinausfuhr. 

Eine  zweite,  seltenere  Form  der  Beendigung  des  Meßti  ist 
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das  Verbrennen.  Man  verwendet  hierbei  einen  Slrohmann  oder 
eine  Puppe,  die  auf  einer  Leiter  feierlich  hinausgetragen  wird, 
so  in  Gu7istett  -(noch  1894),  Kirweüer  (noch  nach  1870), 
Obermodern  (bis  in  die  1860  er  Jahre).  In  Meisheim  war 
schon  in  den  1840er  Jahren  der  Strohmann  zu  einem  Bösen 
Slrph  verkümmert,  desgleichen  in  Mühlhausen  in  den  1860  er 
Jahren  und  in  Schwindratzheim,  wo  der  Meßli  1897  zum  letzten 
Mal  verbrannt  wurde.  Die  Asche  wurde  nebst  einer  Flasche 
Wein  in  ein  Loch  vergraben,  letztere  auch  einmal  mit  einem 
Gewehr  zerschossen.  Im  übrigen  waren  die  Gebräuche  die- 
selben wie  beim  Begraben, 

Das  Verscharren  einer  Flasche  Wein  ist  weit  verbreitet, 
namentlich  im  Kirwegebiet.  Da  sie  aber  natürlich  sofort  nach- 
her von  andern  Burschen  wieder  herausgehackt  und  geleert 
wird  und  demnach  ihren  ursprünglichen  Zweck,  die  die  Vege- 
tation befördernden  Geisler  durch  ein  Opfer  zu  erfreuen  und 
während  des  Winters  zu  stärken,  nicht  erfüllen  kann,  so  wird 
das  Vergraben  vor  dem  «Holen»  der  nächstjährigen  Kirwe 
wiederholt,  wie  wir  bereits  früher  gesehen  haben. 

Das  <ic Vertränken:»  des  Meßti  steht  in  unserem  Gebiete  ganz 
vereinzelt  in  Geudertheim  da  (bis  1902).  In  feierlichem  Auf- 
zug wird  ein  Strohmann  mit  großem  Hut  an  die  Zorn  getragen 
und  hineingeworfen.  Während  er  fortschwimmt,  tanzt  die 
fröhliche  Gesellschaft  am  Ufer  und  zieht  nachher  zum  Tanz- 
hause zurück.  Im  Kilbegebiet  herrschte  derselbe  Gebraucli 
früher  in  Ruf  ach  *  und  Reichenweier,*  Um  eine  Stufe  höher 
steht  die  gleiche  Veranstaltung  zu  llördL  Dort  wird  das  sehr 
lebhaft  betriebene  Herumführen  des  Bars  dadurch  lieendigt,  daß 
man  ihn  in  die  Dorfschwemme  wirft,  wo  er  gewaschen  wird  und 
cdurchbaden:»  muß.  Dieser  Vorgang  wurde  vor  wenigen  Jahren 
einmal  mit  solcher  Roheit  ausgeführt,  daß  der  Gendarm  ein 
Protokoll  darüber  aufnahm.  Nach  Belehrung  durch  den 
Bürgermeister  unterließ  er  aber  die  Meldung.  Auch  in  Andoh^ 
heim  im  Oberelsaß  wurde  früher  ein  leibhaftiger  Mann  in  eine 
Pfütze  geworfen.3 

Das  Begraben,  Verbrennen  und  Ertränken  des  Meßti  ist 
seit  der  Einschränkung  der  Meßtidauer  immer  mehr  zurück- 
gegangen und  auch  im  einzelnen  verkümmert.  In  Garhurg 
verkleiden  sich  am  Meßtidienstag  einige  Burschen,  setzen 
Schlaraflfen  auf,  machen  allerlei  Sprünge  und  Faxen  im  Dorf, 
sammeln  Eier  und  Geld,  und  das  nennen  sie  das  Begraben 
des   Meßti.     In  Hochfelden   sprangen   in    den    1870er  Jahren 


J  Pfannenschmid,    a.    a.    0.     S.    561  f.    —    «   S.   563.  - 
«  S.  562. 
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betrunkene  Burschen  auf  der  Straße  herum  und  ergötzten  sich 
an  einem  Kameraden,  der  bis  an  den  Hals  in  einem  Sack 
steckte.  Er  sprang  herum,  bekam  Bier  eingegossen  und 
Knackwürste  zu  essen,  wobei  er  unheimliche  Fratzen  schnitt, 
und  die  ganze  Gesellschaft  sang  bis  zum  Ueberdruß,  wohl 
hundert  Mal : 

0  jerum,  o  jerum  I 

Der  Meßti  isch  herum  ! 

Wenn  man  heutzutage  vom  Meßti -Begraben  spricht,  so 
versteht  man  darunter  :  den  Meßti  mit  einem  gewaltigen  Trunk 
beendi*|[en..  Ja  dieser  Ausdruck  ist  im  Elsaß  weil  und  breit, 
auch  außerhalb  des  Meßti,  geläuGg  im  Sinne  von  Trinken  bis 
zur  Bewußtlosigkeit. 

Diese  Meßtisitte  hat  auch  verschiedentlich  Anlaß  zu  un- 
liebsamen Vorkommnissen  gegeben.  Es  liegt  nahe,  angesichts 
des  Ausdruckes  «Begraben))  an  die  religiöse  Zeremonie  der 
Beerdigung  zu  denken  und  sie  in  der  übermütigen  Laune 
des  Rausches  oder  des  Katzenjammers  nachzuahmen  und  noch 
andere  kirchliche  Gebräuche  dazu  zu  verspotten.  So  wurde  1843 
beim  Begraben  des  Kilstetter  Meßti  die  Kreuzigung  Christi  ver- 
höhnt. Die  Burschen  führten  eine  Leiter  auf  einem  Schub- 
karren herum.  «Christus*  stieg  auf  die  Leiter,  bekam  Mist- 
jauche zu  trinken  und  sagte  dann:  <rEs  ist  vollbracht!)»  Auf 
dem  HaUmaiier  Meßti  leitete  in  den  1860  er  Jahren  ein  Buchs- 
weiler Musikant  das  Begraben  mit  einem  katholischen  Kirchen- 
lied und  einem  protestantischen  Gesangbuchvers  ein  und  hielt 
dann  eine  seichte  «Grabrede)».  Dieses  Vorkommnis  trug  ihm 
den  Spitznamen  «der  Vicari»  ein.  Vor  1870  beschimpften 
mehrere  Burschen  und  Musikanten  auf  dem  Kirweiler  Meßti 
die  jüdischen  Zeremonien  durch  eine  formliche  dramatische 
Behandlung  des  Bestattens.  1877  wurde  der  Meßti  von  Wesch- 
heim  und  später  derjenige  von  Breitenhach  bei  Weiler  unter 
Verhöhnung  kirchlicher  Gebräuche  begraben. 

In  allen  diesen  Fällen  wurden  die  Beteiligten  zu  empfind- 
lichen Gefängnisstrafen  verurteilt. 

Zwar  nicht  am  Meßti,  aber  doch  um  das  Begraben  des 
Meßti  nachzuahmen,  fand  1904  am  Aschermittwoch  zu  Bisch- 
heim  ein  vollständij^er  Leichenzug  statt.  Er  wurde  durch  einen 
Harmonikaspieler  eröffnet,  ein  ehemaliger  Meßdiener  sang  die 
Totenmesse,  und  der  Verstorbene  wurde  durch  eine  Puppe 
auf  einer  Tragbahre  dargestellt.  Die  Veranstalter  kamen  mit  je 
20  M.  Geldstrafe  davon. 
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Das  Ende  des  Festes. 

Ist  einmal  der  Meßti  begraben,  so  bat  das  weitere  Zu- 
sammensein des  Meßtivolkes  jeden  festlichen  Anstrich  verloren. 
Man  ist  niude  und  abgespannt,  und  mancher  ist  auch  mit  seinen 
Mitteln  zu  Ende.  Hie  und  da  finden  sich  noch  einige  Tanz- 
paare zusammen,  wenn  die  Musikanten  ihnen  willfahrig  sind, 
aber  es  ist  kein  Ernst  mehr  vorhanden.  Auf  dem  Tanzboden 
zeigen  einige  Burschen  ihre  Geschicklichkeit  im  Springen  und 
Ringen  und  führen  Kraftproben  vor,  die  schon  mehr  als  ein- 
mal in  Schlägereien  ausarteten.  Die  Zahl  der  «starken  Männer» 
ist  ja  auf  dem  Lande,  besonders  bei  solchen  Gelegenheiten, 
immer  groß,  und  der  Ruf  eines  starken  Mannes  ein  begehrens- 
werter Vorzug,  namentlich  in  den  Augen  der  Maiden.  1908 
kam  ein  Bursche  in  Mietesheim  auf  den  Gedanken,  auf  einer 
eisernen  Verbindungsstange  des  Tanzsaales  in  3  Meter  Höhe 
einen  Walzer  zu  tanzen.  Er  verlor  aber  das  Gleichgewicht  und 
brach  einen  Arm. 

Wenn  sich  dann  jede  Ordnung  von  selbst  aufgelöst  hat 
und  die  Maiden  längst  in  den  Federn  ruhen,  vertreiben  sich 
die  Unverwüstlichen  die  letzten  Stunden  beim  Glase,  so  lange 
sie  der  Wirt  behält.  Es  erscheinen  auch  die  Schmarotzer  und 
die  alten  Unfüllbaren  des  Dorfes,  die  sich  überall  da  zusam- 
menziehen, wo  es  umsonst  zu  trinken  gibt.  Sie  berauschen 
sich  auf  Kosten  der  Burschen  und  müssen  sich  dafür  zur  all- 
gemeinen Ergötzung  die  derbsten  Spässe  gefallen  lassen,  in 
denen  man  ja  auf  dem  Lande  unerschöpflich  ist. 

Oft  ist  es  schon  heiter  heller  Tag,  wenn  die  allerletzten 
nach  Hause  wanken.  Noch  einige  Zeit  «steckt  ihnen  der  Meßti 
in  den  Rippen»,  und  mancher  findet  die  ganze  Meßtiwoche  hin- 
durch keinen  rechten  Anfang  zur  Arbeit,  bis  der  Nachmeßti  in 
seine  Rechte  tritt. 


Die  Jahrmärkte. 

Die  Bedeutung  der  Jahrmärkte  hängt  auf  das  engste  mit 
den  Verkehrsverhältnissen  ihrer  Zeit  zusammen.  Während  sie 
im  14.  bis  18.  Jahrhundert  die  wichtigste  und  oft  die  einzige 
Gelegenheit  bildeten  zum  Umsatz  gewisser  Waren,  insbesondere 
von  Verbrauchs-,  Haushaltungs-  und  Bekleidungsgegenständen 
beim  Landvolk,  nahm  ihre  Wichtigkeit  mit  der  zunehmenden 
Erleichterung  des  Verkehrs  durch  gut  fahrbare  Straßen,  durch 
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Eisenbahn  und  Post,  mit  der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel 
und  in  neuester  Zeit  mit  der  Ausdehnung  des  Hausierhandels 
stetig  ab.  Auf  den  Jahrmärkten  strömten  die  Menschen  nach 
Tausenden  zusammen,  und  darum  waren  sie  für  die  betreffen- 
den Gemeinden  eine  ergiebige  Einnahmequelle»  die  von  der 
Gunst  weltlicher  und  geistlicher  Fürsten  viel  begehrt  wurde. 
Diese  versahen  die  Jahrmärkte,  um  ihre  Einträglichkeit  noch 
zu  erhöheA,  mit  allerlei  Vorrechten,  so  mit  Sicherheit  für  Leib 
und  Gut  der  Teilnehmer,  mit  der  Befreiung  von  Zöllen  und 
Abgaben,  mit  der  Beschleunigung  des  Verfahrens  bei  Prozessen 
und  anderen  Vergünstigungen. 

Die  Handelsbeziehungen  der  freien  Reichsstadt  Straßburg 
mit  Venedig,  der  Lombardei,  Antwerpen,  Flandern,  Lyon,  Reims, 
Nanzig,  Köln,  Mainz,  Frankfurt,  Trier,  Regensburg,  Augsburg, 
Nürnberg,  Basel  und  vielen  anderen  Städten^  ermöglichten  es, 
die  elsässischen  Jahrmärkte  mit  den  auserlesensten  Waren  und 
Stoffen  reichlich  zu  versehen. «  Aber  auch  an  einheimischen 
Erzeugnissen  fehlte  es  nicht.  So  wurde  beispielsweise  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  die  Wolle  der  Grafschaft  Hanau-Lichten- 
berg diesseits  des  Rheins  auf  den  beiden  Jahrmärkten  zu 
Pfaffenkofen  feilgehalten.  Die  Bedeutung  dieser  Wollmärkte 
wurde  dadurch  erhöht,  daß  auf  Befehl  des  Grafen  Johann 
Reinhard  L  von  1602  dessen  Untertanen  bei  Vermeidung 
schwerer  Strafe  alle  ihre  Wolle  bringen  mußten  und  sie  sonst 
an  keinem  Ort  verkaufen  durften.  ^ 

Die  Jahrmärkte  fanden  in  der  Regel  an  Wochentagen  statt. 
In  welchem  Umfange  solche  auch  an  Sonntagen  abgehalten 
wurden,  davon  konnten  wir  keine  andere  Spur  finden  als  das 
Zeugnis  der  Hanauischen  vermehrten  Kirchenordnung  von 
1659,  die  (S.  88)  entrüstet  ausruft :  «Ich  glaub,  daß  der  leidige 
Teuffei  die  Jahrmärckte  auff  den  Sontag  verordnet  hat,  GOtt 
dem  HErrn  zu  spott,  daß  Gottes  Werck  verhindert  werde  !»  Die 
Jahrmärkte  waren  oft  in  eigentümlicher  Weise  festgelegt,  ge- 
wöhnlich unter  Bezugnahme  auf  Heiligentage  oder  kirchliche 
Festtage.  Sie  waren  aber,  wie  die  Kirchweihfeste,  so  einge- 
richtet, daß  sie  mit  anderen  Jahrmärkten  im  Umkreis  von 
30—40  Kilometern  nicht  zusammenfielen  und  ihnen  nicht 
schadeten.  So  wurden  die  beiden  Jahrmärkte  zu  Reichshofen 
auf  den  2.  Dienstag  nach  Michaelis  und  den  1.  Dienstag  nach 
Georgi,  die  zu  Hagenau  aber  auf  den  1.  Dienstag  nach  Micha- 


1  Revue  d'Alsace.  1850,  p.  65  ff.  —  2  Ueber  diese  Verhältnisse 
finden  sich  gewiß  in  manchen  Archiven  zerstreute  Aufzeichnungen, 
die  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  wertvoll  sind.  —  3  Kiefer, 
Pfarrbuch  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg,  8.  305. 
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elis  und  den  2.  Dienstag  nach  Georgi,  jeweils  auf  7  Tage  fest- 
gesetzt.!  Die  Buchsweiler  Jahrmärkte  fanden  vor  der  Revolu- 
tion während  2  Tagen  statt :  am  i.  Dienstag  im  März^  am 
Dienstag  vor  dem  Fronleichnamstag,  am  Dienstag  vor  Maria 
Gehurt  und  am  Dienstag  nach  St.  Nikolaus.  Als  mit  der  Ein- 
führung des  Revolutionskalenders  andere  Bezeichnungen  not- 
wendig wurden,  stellten  sich  Unzuträglichkeiten  ein,  und  1806 
mußte  der  alte  Zustand  wiederhergestellt  werden.«  Die  Ver- 
legung der  allen  Siraßburger  Martinimesse  auf  Johanni  (1414) 
war  sogar  von  so  einschneidender  Bedeutung,  daß  die  Stadt  dern 
Kaiser  Sigismund  dafür  2000  Goldgulden  (nach  heutigem  Geld- 
wert 66000  M.)  verehrte.  5  Und  solcher  Widerstreite,  von 
denen  derjenij^e  zwischen  Hagenau  und  Bischweiler  wegen  des 
Pfeiferjahrmarktes  1749  besonders  bekannt  ist,*  fanden  bis  in 
die  neueste  Zeit  viele  statt. 

Denn  auch  heutzutage  halten  die  Gemeinden  noch  an  den 
Jahrmärkten,  trotz  ihrer  Nachteile,  die  hauptsächlich  im  aus- 
wärtigen Wettbewerb  und  oft  genug  in  minderwertiger  Ware 
bestehen.  Manche  Jahrmärkte  sind  durch  einen  jahrhunderte- 
langen ruhmvollen  Bestand  so  in  dem  Volksbewußtsein  einge- 
wurzelt, daß  es  schwer  halten  würde,  sie  abzuschaffen.  Noch 
heute  üben  der  Buchsweiler  Mai  markt,  der  Hochfelder  Meßti 
und  der  Pfaffenhöfer  Petersmarkt  eine  solche  Anziehungskraft 
aus,  daß  bis  auf  zwei  Wegstunden  im  Umkreis  alles  hinströmt. 
Knechte  und  Mägde  füttern  des  Morgens  das  Vieh,  dann  ar- 
beiten sie  nichts  mehr  und  ziehen  bereits  gegen  10  Uhr  in 
hellen  Haufen  zu  den  Jahrmarktsfreuden.  Nicht  selten  wird 
diese  Freiheit  beim  Dienstantritt  ausdrücklich  ausbedun;ren. 

Ueber  die  Ent steh ungs weise  der  Jahrmärkte  besteht  kein 
Zweifel.  Sie  bildeten  sich  von  selbst  oder  durch  Bewilligung  der 
Regierungen  infolge  der  Bedürfnisse  des  Handels  und  Verkehrs, 
also  vorwiegend  in  Städten  und  Marktflecken,  nur  vereinzelt  in 
Dörfern  Mit  Ausnahme  von  Slraßburg  setzten  sie  sich  wohl 
überall  an  die  Meßtage  und  Kirchweihen  dergestalt  an,  daß 
sie  mit  ihnen  eine  größere  Veranstaltung  von  mehrtägiger 
Dauer  bildeten,  die  eine  kirchliche  Feier,  weltliche  Vergnüg- 
ungen und  Handelsgeschäfte  umfaßte.  Der  Jahrmarkt  ging  in 
dieser  Veranstaltung  ganz  auf,  die  die  Gesamtbezeichnung 
Meßtag    oder    Kirchweih    behielt.     Das    geht  u.  a.  aus  einem 


1  Gemeindearchiv  zu  Beichslwfen.  —  «  Stadtarchiv  von  Buchs- 
Weiler.  Gemeinderatsbeschluß  vom  27.  1.  180t>.  —  ^  Strobel, 
Vaterländische  Geschichte  des  Elsaß.  Straßburg.  1843.  B.  III.  S. 
102.  —  *  Auszüge  aus  den  Archiven  der  Stadt  Bischweiler.  Bisch- 
weiler, Posth.,  0.  J.,  S.  11. 
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Kaiizleiprolokoll  der  Buchsweiler  Regierung  von  1565  hervor,* 
wonach  man  «in  allen  amtern,  da  kein  jarmarkt  sind,  die 
nießtag  abstellen  soll,  und  bleiben  meßtäg  zu  Buchsweiler^ 
Neuweiler,  Pfa/fenhofen,  Obermodern,  Westhofen  und 
Hatten. 1^ 

Da  wo  mehrere  Jahrmärkte  stattfanden,  wurde  der  eine 
mit  Meßtag  oder  Kirchweih  bezeichnet,  der  oder  die  anderen 
nach  der  Jahreszeit  oder  einem  Heiligen,  z.  B.  in  Buchs- 
Weiler  Halbfasten-,  Mai-,  Meßti-  und  Christkindelsmarkt.  Erslere 
Benennung  blieb  auch  für  die  mit  der  welllichen  Kirchweih 
verbundenen  Jahrmärkte  derjenigen  Gemeinden,  wo  seit  dem 
i9.  Jahrhundert  das  kirchliche  Kirchweihfest  als  Patronstag 
gefeiert  wird.  So  werden  im  Volksmunde  die  Kram-,  Zwiebel- 
und  Viehmärkte  zu  Zäher n  und  Wasselnheim  von  Alters  her 
unier  dem  Namen  Meßti  zusammengefaßt.  Brumath  hält  lt)03 
«Meßtag  uf  Invocavit  und  uf  Bartholomäi  Jahrmarkt.»  «  Noch 
heute  richtet  sich  der  Brumather  Meßti  nach  Bartholomäi,  der 
Jahrmarkt  findet  4  Wochen  später  statt.  Die  Niederhronner 
Kirwe  wird  zusammen  mit  dem  Spätjahrsjahrmarkt  am  The- 
resentag  abgehalten.  Alle  diese  Veranstaltungen,  wie  sie  auch 
benannt  werden,  verlaufen  unter  demselben  äußeren  Bilde.  Jn 
den  wenigen  Städten,  wo  kein  Meßti  oder  keine  Kirwe  nach- 
gewiesen werden  kann,  so  Barr  und  Weißenhurg,  gibt  es 
nur  «Jahrmärkte».  Der  Begriff  Meßtag  wurde  aber  erklär- 
licherweise auch  hie  und  da  dem  Begriff  Jahrmarkt  gleichge- 
setzt. So  lesen  wir  in  einer  Ordnung  von  4544,  daß  Graf 
Philipp  IV.  der  Gemeinde  Pfaffenhofen  «auf  das  Standgeld  an 
beiden  Jahrmärkten  Peter  und  Paul  und  St.  Lucä  gegen  1  U 
von  jedem  Meßtag  übergab.»  Und  in  Brumath  {?ibt  es  einen 
Meßti  schlechtweg  und  einen  G'hansmeßli,  in  Hochfelden  einen 
Meßti  und  einen  Pfingslmeßli. 

Der  älteste  Jahrmarkt»  scheint  der  von  Straßburg  zu  sein. 


1  Kiefer,  Pfarrbuch  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg,  S.  44. 
—  i8  A.  a.  0.  S.  141.  —  3  Die  Angabe  von  Charles  Görard 
(Kevue  d'Alsace,  1850,  p.  67),  daß  Ändlau  im  Jahre  1004  das  Privi- 
leg eines  Jahrmarktes  bekommen  habe,  der  somit  der  älteste  nach- 
weisbare Jahrmarkt  des  Elsaß  wäre,  ist  nicht  richtig.  Die  bei 
Grandidier  (Histoire  d'Alsace,  p.  CXCVII)  abgedruckte  Urkunde 
betrifft  vielmehr  einen  Wochen  markt.  Wenn  man  über  den  Sinn 
der  Worte  «mercatum  sive  emporiura>  streiten  könnte,  so  ist  jeder 
Zweifel  durch  die  Lettres  Patentes  Ludwigs  XIV.  ausgeschlossen, 
worin  gesagt  ist  (Ordonnances  d'Alsace,  1. 1,  p  159):  «  .  .  un  Marche 
public  ....  comme  il  lui  a  6t6  accordö  par  l'Empereur  Henry  II 
en  l'an  1004,  et  selon  que  les  Abbesses  de  ladite  Abbaye  en  ont 
joui  jusqu'ä  present.»  Ein  Jahrmarkt  besteht  übrigens  in  Andlau 
heute  nicht  und  scheint  auch  in  jüngerer  Zeit  nicht  bestanden  zu 
haben. 

21 
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er  ist  schon  1153  erwähnt.  Gregor  IX.  erneuerte  das  Rechte 
eine  Messe  abzuhalten,  1228.^  Sehr  alt  ist  auch  der  Jahrmarkt 
von  Zobern.  Zwar  wissen  wir  nichts  über  seine  Entstehung, 
aber  die  große  räumliche  Ausdehnung,  die  er  schon  am  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  hatte,  und  die  günstige  Lage  Zaberns  für 
den  Handel  berechtigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  schon 
lange  vorher  bestanden  haben  muß.  Etwas  genauere  Angaben 
besitzen  wir  über  Lauterburg,  das  bald  nach  1254  das  Recht 
erhielt,  zwei  große  Jahrmärkte  abzuhalten. >  Reichshofen  be- 
kam zugleich  mit  der  Erhebung  zur  Stadt  durch  Rudolf  von 
Habsburg  1286  zwei  Jahrmärkte  von  je  7tagiger  Dauer.  Aus 
der  Verleihungsurkunde,  die  der  Stadt  Reichshofen  dieselben 
Rechte  wie  Hagenau  zuteilt,  erfahren  wir,  daß  damals  in 
Hagenau  bereits  zwei  Jahrmärkte  bestanden.  9  1310  erhielt 
Hagenau  durch  Privileg  Heinrichs  VH.  zwei  Jahrmärkte  von 
je  14  Tagen.*  1336  folgt  wieder  Straßburg^^  dem  Kaiser  Lud- 
wig der  Bayer  eine  4wöchige  Messe  bewilligte.  Sie  wurde 
1379  durch  Wenzel  und  1413  durch  Sigismund  bestätigt:  1436 
wurde  ihre  Dauer  auf  14  Tage  beschränkt  und  also  von  Kaiser 
Friedrich  HL  durch  Urkunde  von  1441,  1442  und  1452 
bestätigt.  Das  war  die  berühmte  G'hansmesse,  die  1869  einging. 
Der  St.  Gallen-Jahrmarkt  von  Oberehnheim  wurde  1440  durch 
Kaiser  Karl  IV.  bewilligt.«  Weißsnburg  erhielt  1471  drei 
Jahrmärkte  von  je  14  Tagen,  wozu  1570  noch  weitere  Verlei- 
hungen durch  Maximilian  H.  kamen.  In  Bischweiler  läßt  sich 
der  eine  der  beiden  Jahrmärkte  ^  schon  1499  nachweisen.  Er 
wurde  1603  erneuert  und  von  Ludwig  XIV.  durch  LeUrcs 
Patentes  von  1687  mit  dem  Pfeifertag  vereinigt.»  Buchsweüer 
wurde  1503  durch  Maximilian  I.  mit  einem  Jahrmarkt  begabt.* 
Die  beiden  Jahrmärkte  von  Pfaffenhofen^^  sind  zum  ersten  Mai 
154i  erwähnt,  1578  bat  die  Gemeinde  um  einen  dritten,  der 
jedoch  erst  1738  bewilligt  wurde.  Für  Hochfelden  erlaubte  die 
österreichische  Regierung  in  Ensisheim  1596  drei  Jahrmärkte, 
die  von  Kaiser  Ferdinand  II.  bestätigt  wurden."  Durch  kaiser- 
liches Dekret  vom  16.  März  1807    behielt   es    nur  noch   einen 


1  Stöber,  Nene  Alsatia,  Petry,  1885.  S.  256.  Daselbst  über 
die  Straßburger  Messen:  S.  253—265.  —  *  A.  Meyer,  Geschichte 
der  Stadt  Lauterburg.  Weü5enbarg,  Ackermann,  1898.  S.  17.  — 
3  Stadtarchiv  von  Eeiehahofen.  —  ^  Das  Reichsland  Elsaß-LothriivgeB. 
Straßburg,  Heitz,  1901-03.  III,  S.  381.  —  5  Revue  d'Alsace,  Colmar, 
1850.  p.  66.  —  6  Qysß,  Urkundliche  Geschichte  der  Stadt  ObereAn- 
heim.  Straßburg,  1805.  S.  120  f.  —  '  Auszüge  aus  den  Archiven  der 
Stadt  Biachweiler.  Bischweiler,  Buchdruckerei  Posth,  o.  D.,  S.  11.  — 
8  Ordonnances  d'Alsace,  t.  L  p.  166.  —  »  Kiefer,  Pfarrbuch  der 
Grafschaft  Hanau-Lichtenberg.  Straßburg,  Heitz,  1890.  S.  110.  — 
10  A.  a.  0.,  S.  304  f.  —  "  Bezirksarchiv  des  Unter-Elsaß,  C.  120. 
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Jahrmarkt,!  zu  dem  aber  seil  1875  wieder  ein  zweiter,  der 
Pfingstjahrmarkl,  gekommen  ist.  1603  bestimmte  Graf  Johann 
Reinhard  I.  den  Brumalher  Jahrmarkt  auf  Bartholomäi,*  Auch 
der  Rosheimer  Jahrmarkt  ist  alt.'  Der  Jahrmarkt  von  Selz, 
der  seit  unvordenklicher  Zeit  bestand,  wurde  durch  kaiserliches 
Dekret  vom  16.  März  1807  und  durch  königliche  Ordonnanz 
vom  3.  März  1825  erneuert.*  In  Ingweiler  wurden  durch 
königliche  Ordonnanz  vom  17.  Februar  1819  drei  Jahrmärkte 
bestimmt,  wozu  durch  Bezirkspräsidial -Beschluß  vom  27.  De- 
zember 1897  noch  ein  vierter  hinzukam.^  Niederrödern  end- 
lich bekam  einen  Jahrmarkt  durch  königliche  Ordonnanz  vom 
6.  Dezember  1826.«  üeber  das  Aller  der  Jahrmärkte  von 
Pfalzburg,  Niederbronn,  Beinheim ^  Hatten,  Lembach,  Wörth, 
Sulz  u,  W.,  Drusenheim,  Maursmünster,  Wasselnheim,  Mols- 
heim,  Mutzig  und  Barr  fehlen  uns  geschichtliche  und  archi- 
valische  Nachweise. 

Im  Laufe  der  Zeit  hal  sich  naturlich  manches  an  den 
Jahrmärkten  geändert,  sowohl  an  der  Zeit  ihrer  Abhaltung  wie 
an  ihrer  Zahl,  ja  an  ihrem  Bestehen  überhaupt.  So  wird  uns 
z.  B.  von  der  alten  Straßburger  G'hansmesse  berichtet,  daß 
sie  1831  ganz  bedeutungslos  war.'  1855  hatte  sie  wieder  einen 
kleinen  Aufschwung  genommen.«  In  einem  Schreiben  an  den 
Grafen  Philipp  IV.  von  Hanau-Lichtenberg  vom  Jahre  1544 
melden  die  Einwohner  von  Pfaffenhofen,  daß  von  ihrem 
Flecken  das  Spruchwort  gehe,  «daß  seines  gleichen,  nit  an 
Reichthum,  sondern  einen  tapferen  aufrüstigen  Markts  zwischen 
Bingen  und  Basel  nit  funden  werde».»  Von  der  Bedeutung 
des.  Buchsweiler  und  des  Zaberner  Meßtages  zeugt  eine 
Bestimmung  der  Roßhirtenordnung  von  Dossenheim  (Kr.  Zabern) 
vom  Jahre  1612.  Demnach  durfte  man  die  Pferde  von  Pfingsten 
bis  zum  Buchsweiler  Meßtag  nicht  einspannen.  «Da  fahrt  man 
wider  an  vnndt  spannet  die  Pferdt  biß  vf  Maria  Geburt  dz  Ist 
Zäbern  Meßtag.»io  Und  in  der  «Fleischtax  von  Dossenheim]i 
vom  Jahre  1603  ist  bestimmt,  daß  das  Lamm-  und  Hammel- 
fleisch vor  dem  Buchsweiler  Meßtag  6  Pf.,  nachher  5  Pf.  kosten 
soll,  das  Schaffleisch  vorher  5  Pf.,  nachher  4>|i  Pf.  das  Pfund. ii 


*  Gemeindearehiv  von  Ä>cA/eW«i.  —  «  Bostetter,  Geschicht- 
liclie  Notizen  über  die  Stadt  Brumath.  Straßburg,  1896.  S.  83.  — 
3  Revue  d'Alsace,  1850.  S.  67.  —  *  Gemeindearchiv  von  Sels.  — 
*  Gemeindearchiv  von  Ingweüer.  —  ö  Gemeindearchiv  von  Nieder- 
rödern.  —  ^  Strasbourg,  ses  monuments  et  curiositös.  Strasbourg, 
Lagier,  1831,  p.  XXII.  —  8  Annaies  du  Journal  d'Alßace-Lorraine 
1905,  Nr.  24.  -  ö  Kiefer,  Pfarrbuch  der  Grafschaft  Hanau-Lich- 
tenberg. Straßburg,  1890.  S.  304.  —  i«  «Schnallenbuch»  im  Ge- 
meindearchiv von  Dossenheim,  —  n  Daselbst,  S.  71. 
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Andererseits  sind  die  um  Adelphi  und  in  der  Osterwoche* 
stattfindenden  Straßburger  Jahrmarkte  jedenfalls  schon  vor 
der  Revolution  zugrunde  gegangen,  die  Kirchweihe  vom  Jungen 
St.  Peter  gar  schon  1481  ;  «  und  nur  der  Christkindeismarkt, 
der  zuerst  1611  nachgewiesen  ist,  blüht  noch  heute.  Auch  der 
Nonmeßtag  und  der  Herrgottsmeßlag  zu  Zubern  sind  schon 
längst  vergessen. 8 

Von    heute    noch    vielbesuchten  Jahrmärkten    sind    haupt- 
sächlich zu  nennen  die  Meßti  in  Zähem,  Buchsweiler,  Hage- 
naUy  Hochfelderiy  Brumath,  Wasselnheim,  Mutzig  und  Nieder- 
haslach.     Letzterer    hat   sich   an  das   mit  einer  Wallfahrt  ver- 
bundene kirchliche  Florentiusfest  angesetzt.  Die  hervorragendsten 
Zvsiebeimärkte    mit    oft    100    Wagenladungen    finden    statt    in 
Zubern,     Buchsweiler,     Ingweiler,     Niederbronn,     llagenau^ 
Brumath,     Hochfelden,      Wasselnheim^     Maursmünsier     und 
Mulzig.     Starken  Besuches  erfreuen  sich  ferner  die  Rindvieh- 
markle  in  Zabern,  Wasselnheim,  Sulz  u,  W,  und  Weißenhurg^ 
die  Schweine-  und  Ferkelmärkte    in  Zabern,    Ingweiler,   Ha^ 
genau,   Wasselnheim  und  Mulzig  sowie  die  Pferdemärkte  von 
Hagenau,   Wasselnheim    und  Zabern,     Großen   Zulauf  hatten 
im  Hinblick    auf    ein   gutes  Weinjahr   die   spätfallenden  Meßti 
wegen  der  Böttcherwaren  und  Leitern.   cDer  Holzmann  kommt, 
jetzt  Geld   heraus  !  »    rief    dann    der    Bauer    in   weitem   Um- 
kreis   aus.     Der  Wollmärkte    zu  Pfaffenhofen   wurde    bereits 
gedacht.     Alle  diese  Märkte  bilden  einen  Teil    der  allgemeinen 
Jahrmärkte.  Ihre  Dauer  und  den  Zeitpunkt  ihrer  Abhaltung  über- 
gehen wir  hier  als  außerhalb  des  Rahmens  der  Arbeil  liegend. 

Aber  die  Jahrmärkte  sind  nicht  allein  Märkte  für  Bedürfnisse 
des  Handels  und  der  Haushaltung,  sondern  sie  bieten  auch 
einen  breiten  Raum  für  die  Schaulust,  für  Merkwürdigkeiten 
aller  Art,  für  das  Vergnügen  und  für  die  Bedürfnisse  des 
Magens.  Daher  bilden  sie  den  Sammelpunkt  der  Kinder  und 
der  tanzlustigen  Jugend  wie  der  Erwachsenen,  die  mit  der  Ab- 
wickelung der  Geschäfte  auch  ein  Stündchen  des  Frohsinns 
verbinden.  Seit  Jahrhunderten  war  es  so  und  wird  mutmaßlich 
noch  geraume  Zeit  so  bleiben. 

Da  sehen  wir  «Stand»  oder  Buden,  die  aus  Holz  und 
Leinwand  aufgebaut  sind  und  die  im  Wechsel  der  Zeilen  ver- 
schiedenartige Dinge  vor  Augen  führen  oder  zum  Verkauf  aus- 
stellen. Da  sind  die  verschiedenen  Zuckerwaren-  und  Leb- 
kuchenslände,   das    Entzücken    der  Kinder.     Hie   und  da  weht 


1  Revue  d'Alsace,  1850,  p.  G6.  —  ^  St  Ober,  Neue  Alsatia. 
Mülhausen,  Petry,  18<sr).  S.  2(V2  ff.  —  3  Adam,  Der  Zaberner  Meß- 
tag.    Zabern,  1901.    S    57  ff. 
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uns  der  Duft  heißer  Knackwürste  entgegen,  eines  Lieblings- 
gerichtes des  Bauern.  Schon  1536  machten  auf  dem  Zabemer 
Meßli  die  Brätler  gute  Geschäfte.*  Dann  sehen  wir  das  Heer 
der  Spielwaren  für  Kinder,  dazu  eine  Anzahl  von  Geschirr- 
ständen. Letzlere  sind  oft  mit  Spielrädern  versehen,  die  sich 
durch  zahlreiche  Nieten  auszeichnen.  Dann  finden  wir  die  ver- 
schiedenen Schießbuden  mit  Flobert-  und  pneumalischen  Ge- 
wehren. Der  Kraftmesser  mit  dem  Holzhammer  oder  «Michel- 
hau-druf»  und  die  Puppen,  die  man  mit  Bällen  umwerfen 
kann,  locken  namentlich  jüngere  Burschen  an,  die  ihre  Knopf- 
löcher mit  den  leicht  gewonnenen  Erinnerungsmedaillen  an 
längst  verklungene  Ereignisse  und  mit  bunten  Sträußchc'n 
schmücken.  Dann  kommen  die  Panoramen,  die  Hänneschen- 
theater,  neuerdings  auch  «cElsässische  Thealerj)  genannt,  die 
Photographenstände,  die  Kinematographen,  Grammophone  und 
Schiffsschaukeln,  die  weissagenden  Vögel,  welche  gedruckte 
Glücksverheißungen  aus  einem  Korbe  herauspicken.  Ferner 
ist  die  große  Zahl  der  verschiedenen  Theater  zu  erwähnen, 
der  Zirkus,  die  Menagerie,  die  Kunstarena,  die  Ringkämpfer, 
die  Riesendamen,  die  Seiltänzer,  hie  und  da  sogar  ein  Luft- 
ballon. Eines  regen  Zuspruchs  erfreuen  sich  von  altersher 
die  verschiedenen  Glücksspiele  mit  mehr  oder  weniger  Betrug 
und  Spitzfindigkeit,  worauf  die  Polizei  ein  wachsames  Auge 
hat,  Blanc-et-noir,  das  Spiel  mit  dem  Lederriemen,  das  Ringe- 
werfen nach  aufgespießten  Messern,  früher  auch  die  elektrischen 
Kraftmesser,  womit  vorwitzige  Bauernburschen  regelmäßig 
hereinfielen.  Es  gibt  auch  hie  und  da  Buden,  hinter  deren 
Zelttüchern  recht  zweideutige  Darbietungen  stattfinden,  die  nicht 
alle  das  helle  Tageslicht  vertragen. 

Sehr  alt  sind  die  t^Mordtaten»,  große,  mit  Oelfarben  ge- 
malte Darstellungen  blutiger  Szenen,  deren  Erläuterung  dem 
staunenden  Zuschauer  in  Worten  und  durch  herzerweichenden 
Gesang  gegeben  wird.  Ihre  Besitzer  machen  gute  Geschäfte 
durch  Sammeln  von  Geld  und  durch  Verkauf  der  Beschreibungen, 
die  der  Landbewohner  auch  später  noch  gern  liest  und  sorg- 
fältig aufbewahrt.  Schon  1675  wurden  in  Altkirch  Mordtaten 
ausgestellt.  ^ 

Von  der  allergrößten  Bedeutung  ist  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  das  «Caroussel»,  im  Volksmunde  Ringelspiel, 
Rösselspiel,  Meßtirößle,  Meßtikülschle  und  Kütschle  genannt. 
Jung  und  Alt,  kleine  und  große  Kinder  geben    sich    dem  Ver- 


»  Adam,  Der  Zaberner  Meßtag.  Zabern,  Gilliot,  1901.  S.  IL 
—  «  B.  Reuß,  L'Alsace  au  17  e  si^cle.  Paris,  Bouillon,  1897-98. 
T.  I,  p.  675. 
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gnügen  des  Karusselfahrens  hin,  in  längst  vergangenen  Zeiten, 
wo  das  Fahrzeug  durch  ein  starkes  Pl'erd  gezogen  und  nachts  mit 
bescheidenen  Oellichtern  erleuchtet  wurde,  mit  eben  solchem 
Eifer  wie  in  uusern  Tagen,  die  uns  wahre  Prachtstöcke  vor 
Augen  führen,  mit  elektrischer  Beleuchtung  und  Kraftbewegung 
und  aller  nnöglichen  Bequemlichkeit  und  Abwechselung.  Bis 
in  die  1870er  Jahre  wurde  das  Ringelstechen  dabei  betrieben. 
Die  äußere  Reihe  der  Reiter  bekam  je  einen  Holzstab,  womit 
während  der  Fahrt  ein  eiserner  Ring  «gestochen»  werden 
mußte,  der  an  einem  Gestell  lose  befestigt  war.  Der  Gewinner 
bekam  sein  Fahrgeld  zurück. 

Bei  gutem  Wetter  ziehen  Hunderte  von  Wagen  und 
Tausende  von  Fußgängern  auf  den  Jahrmarkt.  Da  sieht  man 
lauter  fröhliche  Gesichter  und  zufriedene  Menschen,  die  Alten 
mit  ihren  Pfeifen  oder  Zigarren,  die  Frauen  mit  dem  Blumen- 
säckchen,  die  Burschen  mit  der  Zigarette,  die  jungen  Mädchen 
mit  geröteten  Wangen,  mit  dem  Excusekörbchen  oder  dem 
cr^ticule».  Gar  manches  Liebesabenteuer  bereitet  sich  da  vor, 
gar  manche  Verbindung  fürs  Leben  wird  geschlossen.  Und 
alle  stürzen  sich  in  den  Strudel  des  Meßtitreibens.  Durch 
das  dumpfe  Gewoge  der  Menge  erklingen  die  Töne  der  ver- 
schiedeneu Drehorgeln,  von  Zeit  zu  Zeit  Trompetenstöße  und 
Trommelwirbel,  der  ohrenbetäubende  Lärm  der  tönenden 
Kinderspielzeuge,  das  schmetternde  oder  heisere  Kreischen  der 
ihre  Leistungen  anpreisenden  Budenbesitzer :  «Immer  herein, 
meine  Herrschaften!»  —  «Rappellikalz !  W^ers  gewinnt,  der 
hats!»,  dann  wieder  die  dröhnenden  Schläge  des  «MicheUhau- 
druf»,  das  Geknatter  der  Flobert-  und  Luftgewehre  und  das 
Brüllen  des  Löwen  im  Schießstand,  der  heitere  Gesang  ausge- 
lassener oder  halbtrunkener  Menschen  auf  den  Straßen  und  in 
den  Wirtshäusern,  hie  und  da  auch  Streit  und  Zank. 

Ein  neuzeitlicher  Meßli  bietet  besonders  bei  Nacht  einen  zau- 
berhaften Anblick.  Die  Buden  sind  schon  zu  wahren  Budenpalästen 
geworden,  die,  mit  Gold-  und  Silberzierwerk  übergössen,  einem 
gleißenden  Lichtmeere  von  Azetylen  und  Elektrizität  gleichen, 
in  ihrer  Art  wahre  Meisterstücke  des  leichten  Holzbaus. 
Dieses  Bild  übt  einen  unwiderstehlichen  Zauber  auf  den 
Landbewohner  aus,  und  gerne  gönnen  wir  es  auch  dem  armen 
Teufel,  wenn  er  sich  ein  Mal  im  Jahre,  sein  Liebchen  im  Arm, 
auf  dem  Rösselspiel  im  Kreise  wiegen  kann  und  sich  dann 
eben  so  glücklich  dünkt  wie  der  reiche  Sladtherr,  dessen  Geld 
auch  nicht  runder  ist  als  das  seinige.  Das  Volk  ist  ja  eigent- 
lich schon  mit  bescheidenen  Darbietungen  zufrieden.  Wahre 
Kunst  und  Gediegenheit  wird  man  vergeblich  in  den  Jahr- 
marklsbuden  suchen,  und  manche  W'aren  sind   aiich  nicht  ge- 
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rade  erster  Qualität.  Das  ist  auch  niclit  nötig.  Das  Kind  des 
Landmanns  vergnügt  sich  eben  so  mit  veraltetem  Spielzeug  wie 
mit  hochmodernem,  und  der  einfache  Landmann  staunt  einen 
elenden  Kinematographen,  der  einem  die  Äugen  zugrunde  richtet^ 
genau  so  an,  wie  einen  tadellos  neuen. 

Zu  den  ständigen  Sitten  gehört  es,  daß  der  auswärtige 
Meßtibesucher  seinen  zu  Hause  gebliebenen  Kindern  und  Ange- 
hörigen einen  «Meßtikram»,  ein  kleines  Geschenk,  mitbringt. 
Schon  1521  bekamen  auf  dem  Zaherner  Meßtag  der  Unter- 
schultheiß, der  Stadtschreib^r,  beide  Lohnherren  und  beide 
Büttel  von  der  Stadt  einen  cMeßtagkrami;»,  nämlich  ein  Dutzend 
Nestel  j 

Ist  es  auf  dem  Jahrmarkt  schlechtes  Wetter,  so  bietet  sich 
dem  Auge  ein  überaus  trauriges  Bild  dar,  und  nicht  selten  wird 
ein  Stand  durch  den  Wind  umgeworfen  oder  gar  vom  Regen 
weggeschwemmt.  Fremde  Händler  packen  dann  bald  ein  und 
ziehen  fort. 

Der  Buchsweiler  Jahrmarkt  ist  dadurch  bekannt,  daß  es 
gewöhnlich  regnet.  Der  Volksüberlieferuug  nach  hat  dies  seinen 
Grund  in  folgendem  Vorkommnis.  Vor  langer  Zeit  wurden 
einmal  einer  Buchs weiler  Familie  silberne  Löffel  von  großem 
Wert  gestohlen.  Die  Magd  geriet  in  den  Verdacht  des  Diebstahls 
und  wurde  zum  Tod  am  Galgen  verurteilt.  Vor  der  Hinrichtung 
auf  dem  Bastberg,  die  zum  abschreckenden  Beispiel  am  Jahr- 
markt stattfand,  rief  sie :  «Wenn  sich  niemand  über  mich  er- 
barmt, mag  sich  der  Himmel  über  mich  erbarmen  I»  Da  geschah 
es,  daß  es  vom  heiteren  Himmel  regnete.  Später  fanden  sich 
beim  Abdecken  eines  Daches  die  Löffel,  welche  von  Elstern  ge- 
stohlen worden  waren.  Und  seitdem  regnet  es  an  jedem  Jahr- 
markt. Der  Volksmund  meint,  der  Himmel  wolle  dadurch  noch 
heute  bezeugen,  daß  jene  Magd  unschuldig  gehenkt  wurde. 

Besondere  Gebräuche  waren  und  sind  mit  dem  Jahrmarkt 
nicht  verbunden.  In  Reichshofen  brachte  die  Stadtkapelle,  so 
lange  sie  bestand,  dem  Bürgermeister  ein  Morgenständchen.  In 
Mutzig  wird  der  Meßti  durch  die  Stadtmusik  «aufgezogen». 
Der  Polizeidiener  schreitet  vorne  her  und  verkündet  von  Zeit 
zu  Zeit,  daß  der  Jahrmarkt  eröffnet  ist  und  jedermann  kaufen 
und  verkaufen  kann.     Das  ist  alles. 


Meßtiztige. 

Wenn  von  Meßtizügen    die  Rede  ist,    denkt  jeder  Elsässer 
und  zumal  jeder  Straßburger  sofort  an  Schiliigheim.  Die  «See- 
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Stadt»  Schiitigheim  ist  seit  zwei  Jahrhunderten  ein  beliebter 
Ausflugsort  für  die  Straßburger,  heute  kann  sie  wohl  schon 
als  Vorstadt  Straßburgs  betrachtet  werden. 

Die  Schiltigheimer  sind  sehr  stolz  auf  ihre  Festzüge.  Man 
begegnet  dort  vielfach  der  Meinung,  daß  sie  bis  in  die  graue 
Vorzeit  zurückreichen.  Wir  erblicken  in  den  Schiltigheimer 
Meßtizügen  einfach  Ableger  der  Aufzüge,  die  die  aJtstraßbur- 
gischen  Handwerkszünfte  aus  Anlaß  ihrer  ^besonderen  Feste  in 
Straßburg  veranstalteten.  Es  ist  begreiflich  und  naturlich,  daß 
sich  diese  den  Slraßburgern  vertrauten  und  durch  die  Revolution 
weggefegten  Züge  mit  den  auf  dem  Land  und  also  auch  in 
Schiitigheim  blühenden  Meßtiaufzugen  verschmolzen.  Dies  ma«: 
am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  geschehen  sein.  Dafür  spricht 
der  Umstand,  daß  der  älteste  uns  bekannte  Festzug  vom 
11.  August  1839  ganz  einem  Zun  flau  fzuge  glich.  Uebrigens  be- 
standen auch  in  Wasselnheim  und  in  Buchsweiler  um  jene 
Zeit  ähnliche  Festzüge,  so  daß  es  nicht  einmal  sicher  ist,  ob 
Schiitigheim  das  Erstlingsrecht  zukommt. 

Die  Beschreibung  des  eben  erwähnten  Zuges*  entrollt  uns 
ein  schönes,  faibenreiches  Bild.  Die  Landwirtschaft  und  alle 
Gewerbe  ziehen  in  ihren  Trachten  und  mit  ihren  Werkzeugen 
an  uns  vorbei.  Der  Zug  wird,  mit  Musikern  und  Trommlern 
an  der  Spitze,  durch  eine  Abteilung  der  Nationalgarde  eröffnet 
und  beschlossen.  Die  beiden  Schlußgruppen  sind,  wie  folgt,  be- 
schrieben :  o23.  Weißgekleidete  Mädchen,  mit  Escharpen,  eine 
große  und  lange  Eichen -Guirlande  tragend,  in  dessen  Mitte  die 
Autoritäten,  Maire  und  Adjunkten,  die  Munizipal-Mitglieder, 
die  OHiziere  der  Garde  National  gehen,  und  zu  beyden  Seiten 
achtbare  Bürger  von  jedem  Stande  und  Gewerbe,  zum  Beweise 
daß  alle  gleichen  Schutz  genießen.  —  24.  Der  Meßtag-Herr 
wird  begleitet  von  Meßtag-Burschen,  und  junge  weißgekleidete 
Mädchen,  welche  in  kleinen  weißen  Körbchen  Blumen  tragen.» 

Solche  Züge  fanden  in  den  1840  er  bis  1860  er  Jahren  von 
Zeit  zu  Zeit  statt.  Sie  hatten  immer  denselben  Grundgedanken : 
Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Industrie  im  malerischen  Rahmen 
der  friedlichen  Gemeinschaft  und  des  altväterlichen  Idealismus. 
Stets  ging  der  Bürgermeister  im  Feslzuge  mit,  und  die  Garde 
nationale  fehlte  nicht  bis  in  die  Kaiserzeit.  Ein  Meßtizug  in 
den  1840  er  Jahren  wurde  von  einem  Kreise  weißgekleideter 
Jungfrauen  eröffnet,  die  eine  Guirlande  trugen  und  mit  weißen 
Schäferhütchen  bedeckt  waren,  an  denen  blau- weiß-rote  Bänder 
flatterten.  Im  Kreise  schritten  der  Bürgermeister  und  der 
Beigeordnete  mit  der  Amtsschärpe,    dahinter  der  Gemeinderat, 
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dann  die  Burschen  ratl  weißer  Schürze  und  in  weißer  Zipfel- 
mütze mit  blau- weiß-roter  Kokarde.  Hinter  den  Handwerkern 
kam  die  Schuljugend.  Die  Buben  trugen  graue  Blusen,  schwarze 
Ledergurtel  und  weiße  Hüte  mil  Trikolore.  Die  Mädchen  hatten 
weiße  Röcke  mil  dreifarbiger  Schärpe,  sie  streuten  aus  ihren 
Körbchen  Blumen  und  verteilten  Zuckererbsen  (dragöes). 

Fand  aber  kein  Gewerbezug  statt,  so  setzte  der  Meßti- 
steigerer  auf  einen  bekränzten  Wagen  einige  Musikanten 
und  einen  drollig  gekleideten  Spaßmacher,  der  dem  staunenden 
Publikum  zurief:  «Kommen,  ihr  Lfit  !  In  Schilken  isch  Meßti!» 
Und  es  ging  auch,  und  die  Leute  kamen  und  vergnügten  sich. 

Nach  dem  Krieg  fanden  wieder  Gewerbe-  und  Industrie- 
züge statt  1873,  4875  und  1878.  In  den  beiden  erstgenannten 
wurden  aus  der  Risengießerei  von  G.  Rhein  Meßti-Denkmünzen 
unter  die  Zuschauer  geworfen.  1878  wurde  ein  Brunnen  mit  drei 
Ausflußröhren  mitgeführt,  woraus  Wasser,  Bier  und  Wein  flössen. 
An  Bier  und  Wein  wurden  je  50  Liter  unentgeltlich  abgegeben. 
Noch  1889  fand  ein  großartiger  Industrie-  und  landwirtschaft- 
licher Zug  mit  80  Gruppen  statt,  worunter  sich  der  Schah  von 
Persien  und  als  letzte  Gruppe  die  «leichtsinnige»  und  die  crlieder- 
liche  Arbeitsklasse»  befand.  Nach  diesen  stellenweise  witzigen 
Ansätzen  entstand  plötzlich  1890  ein  Meßtizug  unter  einem 
scherzhaften  Leitgedanken.  Der  damalige  Präsident  der  «Fan- 
fare», Gemeinderatsmitglied  Alfred  M  ü  h  1  e  i  s  e  n,  hat  diesen 
Zug  ersonnen  und  geleitet.  Und  nun  folgen  jedes  Jahr  jene 
humorvollen  Meßtizüge,  die  Schiltigheim  eine  gewisse  Berühmt- 
heit eingetragen  haben  und  ihm  alljährlich  einen  großen  Frem- 
denstrom zuführen.  Die  meisten  von  ihnen  hat  gleichfalls  Herr 
Mühleisen  ofl'iziell  organisiert. 

Folgendes  sind  die  Leitgedanken  der  letzten  Meßtizüge.  18^)0 
Zusammentreff'en  von  Stanley  mit  Emin  Pascha  in  Afrika,  Neger- 
musik, Negervolk,  200  Personen.  1891  verschiedene  Musik- 
korps auf  Wagen  und  die  Schiltigheimer  Vereine.  1892 
kein  Zug.  1893  die  Meßtigöttin  und  die  vier  Jahreszeiten. 
W^ettrennen  von  Orgelmännern  und  Sackträgern,  Last  :  1 
Doppelzentner.  1894  Blumenkorso,  Blumen-  und  Gonfeltischlacht. 
1895  als  Parodie  der  Straßburger  Industrie-  und  Gewerbeaus- 
Stellung:  eine  Industrie-,  Gewerbe-,  Kunst-,  Altertums-, 
Blumen-  und  Hundeausstellung.  1896  Besuch  Li-Hung-Tschangs 
mit  Gefolge  auf  seiner  Rundreise  bei  den  europäischen  Höfen. 
Während  seiner  Anwesenheit  darf  nur  chinesisch  gesprochen 
werden.  1897  landwirtschaftlicher  und  industrieller  Zug.  1898 
Triumphzug  der  Frauenemanzipation  (Weibermeßli).  Alles  geht 
als  Dame.  Man  sieht  auch  Frauen  mit  Haaren  auf  den  Zähnen 
und    sogar    die  verschleierte    Dame   aus    dem  Dreyfus- Prozeß. 
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i899^eßtikomitee  mit  Gefolge,  Musik  und^^ereine.  1900  Bauern- 
hochzeit in  der  Tracht  von  ührweiler»  300  Personen.  1901 
Preis-Blumenkorso.  1902  Verhaftung  der  Millionenschwindler- 
Familie  Humbert-d'Aurignac  durch  die  Schiltigheimer  Geheim- 
polizei. Sie  werden  in  einem  KäGg  durch  Hunderte  von  Schutz- 
leuten bewacht,  sogar  eine  Schutzleute-Musik  ist  da.  Die  Gebruder 
Crawford,  zwei  Strohpuppen,  werden  im  Landauer  nachgefahren. 
Die  Hundertmarkscheine  fliegen  packet  weise  den  Leuten  an  den 
Kopf.  Beim  Nachmeßti  kommt  Präsident  Emile  Loubet  mit  glän- 
zendem Gefolge,  um  im  Namen  der  französischen  Republik  zu 
danken.  1903  Preis-Blumenkorso,  veranstaltet  durch  den  S^elo. 
klub.  1904  Einzug  des  letzten  Lehnsherrn  Georg  von  Schiltig- 
heim  mit  den  Häuptern  des  elsässischen  Adels  und  sonstigem 
Gefolge  und  TroB.  1905  im  Anschluß  an  die  Zigeunerplage: 
Hochzeitszug  des  ungarischen  Zigeunerfürsten  Attila  VII  und 
einer  italienischen  Zigeunerprinzessin.  Bersaglieri-Musik.  Alle 
Zigeuner  des  Landes  sind  als  Gäste  da.  Gendarmen  schieben 
die  ganze  Gesellschaft  zu  Schiltigheim  hinaus  und  lösen  so  die 
Zigeunerfrage  —  für  Schiltigheim.  1906  Besuch  der  Friedens- 
konferenz von  Marokko  auf  Einladung  des  Vertreters  der  cDaily 
News  of  Shiltigheim»  in  Algeciras.  Es  erscheint  auch  der  in 
seiner  Förslenehre  gekränkte  Kaiser  der  Sahara,  Jacques  I, 
um  gegen  seine  Nichteinladung  Einspruch  zu  erheben.  Alle 
Mächte,  dargestellt  durch  hübsche  Damen  in  den  Landestrachten, 
huldigen  der  Friedensgöttin,  1907  Gewerbe-  und  Handwerkszug, 
53  Wagen.  1908  naturgetreues  Abbild  des  Schiltigheimer  Meßti- 
aufzuges  von  1820. 

Alle  diese  Zöge  boten  ein  malerisches  Farben-  und  Trachten- 
bild und  verschafften  der  Gemeinde  und  den  Geschäftsleuten  reiche 
Einnahmen.  Was  Wunders,  daß  sie  auch  in  den  andern  Ortschaften 
Anklang  und  Nachahmung  fanden  ?  So  wurde  im  Nachbars- 
dorfe  Bischheim  schon  in  den  18i0er  Jahren  ein  Gewerbezug 
in  den  hergebrachten  Meßliaufzug  hineingewoben.  Merkwürdig 
war  u.  a.  ein  mit  reifen  Trauben  behangenes  Gartenhäuschen, 
worin  weiß^^ekleidete  Mädchen  mit  dreifarbigen  Schürzen  saßen. 
Auch  sonst  kam  der  vaterländische  Gedanke  durch  die  fran- 
zösischen Farben  zum  Ausdruck :  die  berittenen  Burschen 
trugen  weiße  Hosen,  blaue  Gilets  und  rote  Bänder  an  den 
Mutzen,  die  weißgekleideten  Maiden  hatten  blaue  Schüraen  und 
rote  Halstücher.  Gewerbezüge,  in  denen  namentlich  die  Land- 
wirtschaft und  die  Tracht  zur  Geltung  kamen,  wurden  vor 
1870  öfters  in  Wasselnheim  abgehalten,  ferner  hie  und  da 
auf  Dörfern,  so  in  Afittelhausbergen  1894,  Grafenstaden  4904, 
liienheim,  Breuschwickersheinty  Hangenhieten  und  Herlisheim 
1900,  Eckbolsheim  1902.     In  Lingolsheim    finden    öfters  Züge 
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der  Berufsstände,  in  der  Gärtnervorstadt  JRuprecA^sau  Gärtnerei- 
umzüge  statt. 

Immer  mehr  aber  machen  sich  scherzhafte  und  spottende 
Umstände  geltend.  Man  sucht  es  Schiltigheim  nachzumachen, 
es  gelingt  aber  nicht  immer.  So  brachte  der  «Bruemtersträßler- 
Meßti»,  ein  Sonderineßti  in  der  abgelegenen  Brumatherstraße 
zu  Schiltigheim y  1905  den  Gegenbesuch  des  Sultans  von  Ma- 
rokko, 1906  den  Besuch  des  Königs  Sisowath  von  Kambodscha, 
1907  die  friedliche  Zusammenkunft  der  Armeen  sämtlicher 
Länder.  In  Bischheim  sah  man  1902  einen  geschäftlichen  Fest- 
zug, vom  15.  Jahrhundert  ab,  in  dem  u.  a.  die  Zukunft  durch 
einen  dicht  verhüllten  Wagen  dargestellt  war,  1904  einen  alten 
Bauernmeßti,  1905  als  nachträgliche  Schillerfeier  das  aLied  von 
der  Glocke»  in  21  lebenden  Bildern,  1906  die  vier  Jahreszeiten 
in  lebenden  Bildern,  1907  heitere  Bilder  aus  der  Menschen 
Strel)en  während  der  7  Wochenlage,  1903  ein  buntes  Allerlei 
von  Ernst  und  Scherz.  Kronenburg  brachte  190(3  u.  a.  das 
GlOckhaft  Schiff  mit  einer  Wurstwurfmaschine  und  die  Friedens- 
kauone  vom  Haag,  welche  Wecken  und  Zuckererbsen  schoß, 
1907  Raisuli  und  seine  Braut  auf  der  Flucht,  Ulkirch-Grafen- 
staden  1905  Bilder  aus  dem  russisch-japanischen  Krieg,  einen 
Storchwagen,  den  Wildwest,  eine  Prägeanstalt,  die  unentgelt- 
lich (papierene)  Zuschlagspfennige  ausgab,  Breuschwickersheim 
1901  einen  Koch,  der  Knödel  kochte  und  unentgeltlich  ver- 
teilte, einen  Zigeunerwagen  und  den  Karren  des  Handels- 
juden. Im  Buchsweiler  Meßtizuge  von  1902  sah  man  u.  a. 
den  Menschen,  der  die  Arbeit  erfand,  am  Galgen  baumeln  ; 
auf  einem  Ochsenvvagen  zechend  die  durchgefallenen  Gemeinde- 
ratsmitglieder ;  zwei  Buren  generale,  die  dort  ihre  Pension  ver- 
zehren;  fünf  Männer,  die  noch  keine  Sünde  begangen,  nämlich 
die  Wirte.  Endlich  wurde  1904  in  einem  Dorfe,  das  besser  un- 
genannt bleibt,  ein  Zug  zur  Verhöhnung  des  Ortspfarrers  ver- 
anstaltet. Und  auf  dem  Lande  ist  noch  sonst  mancherlei  Derbes 
und  Ungehöriges  in  die  Meßiizü^e  hineingeflochten  worden. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  im  Zeitalter  des  Verkehrs  und 
der  Zeitungen  scherzhafte  Meßtizuge  auch  auf  dem  Dorfe  einen 
noch  größeren  Umfang  annehmen  werden.  Die  sinnige  Sitte 
geht  zurück,  die  Vergnügungssucht  nimmt  zu.  Leider  ! 


Das  neuzeitliche  Fest. 

Es  wurde  im  Vorhergehenden  fast  auf  jedem  Blatte  vom 
örtlichen  und  zeitlichen  Rückgang  des  Meßti  berichtet,  so  daß 
sich  die  Frage  nunmehr  aufdrängt:    Was    ist   im    großen    und 
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ganzen  vom  alten  Meßti  übriggeblieben?  Die  Anlworf  lautet 
kurz :  Es  sind  nur  noch  die  Trümmer  eines  ehrwärdigen  und 
stolzen  Gebäudes,  und  darin  teilt  der  Meßti  das  Schicksal  aller 
ländlichen  Eigenart. 

Wenn  wir  die  Dörfer  übersehen,  wo  noch  Meßti  gefeiert 
wird,  so  stehen  sie  im  einzelnen  auf  einer  verschiedenen  Stufe 
der  Verkümmerung.  Dieser  allgemeine  Rückgang  nimmt  ge- 
wöhnlich folgenden  Verlauf.  Allmählich  ziehen  sich  die  ver- 
heirateten Leute  zurück,  die  sich  unter  den  tanzenden  Knechten 
und  allzu  jugendlichen  Burschen  nicht  mehr  wohl  fühlen.  Der 
Meßti  schrumpft  auf  zwei  Tage  zusammen.  Statt  der  großen 
Musik  gibt  es  bloß  noch  eine  Harmonika^  der  Meßtibursch 
verschwindet,  die  Fremden  bleiben  weg.  Der  Meßtimontag 
dient  noch  eine  Zeitlang  als  besserer  blauer  Montag.  Manchmal 
tanzt  man  noch  in  einem  Privathaus  oder  in  einer  Scheune. 
Dann  fallt  der  Tanz  auch  am  Sonntag  weg,  den  einige  leicht- 
fertige Burschen  und  Männer  in  Erinnerung  an  den  alten 
Meßti  im  Wirtshaus  verbringen,  nachdem  man  zu  Hause  ein 
besseres  Essen  eingenommen  hat.  Schließlich  erinnert  sich 
kaum  noch  ein  Alter,  daß  an  dem  betreffenden  Tage  früher 
Meßti  war,  und  endlich  erlischt  auch  diese  Erinnerung. 

Außer  dieser  Verkümmerung  des  Meßti  ist  in  jüngster 
Zeit  eine  andere  Beeinflussung  seines  sittenmäßigen  Verlaufes 
aufgetreten,  nämlich  das  Uebergreifen  des  städtischen  Meßti- 
treibens auf  das  Land.  Obwohl  wir  vom  volkstümlichem  Stand- 
punkt aus  diese  Erscheinung  als  eine  dorffremde  Einpflanzung 
auffassen  müssen,  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß  mancher 
wankende  Meßti  durch  sie  eine  willkommene  Stütze  erhielt 
und  mehr  als  ein  verwelkter  Meßti  zu  neuem  Leben  erblühte. 
Es  ist  dies  eine  der  vielen  Erscheinungen,  die  im  Wandel  der 
Zeiten  von  der  Stadt  aus  in  die  ländlichen  Gemeinden  wandern, 
und  denen  sich  der  neuzeitliche  Bauer  durchschnittlich  nicht 
mehr  abgeneigt  zeigt.  Das  Bild  dieses  Meßti,  der  das  Grab 
der  traulichen  Tanzboden poesie  und  der  kameradschaftlichen 
Eintracht  der  Dorfjugend  wurde,  ist  ein  wesentlich  audei^es. 
Es  ist  kein  Dorf  so  klein,  in  das  nicht  das  Karussell  und  die 
verschiedenartigen  Schießbuden,  Zucker-  und  andere  Stande 
ihren  Weg  fänden«  Fahrende  Leute  besuchen  auch  sonst  im 
Laufe  des  Jahres  die  Landgemeinden,  und  die  Dorfbärger- 
meister lassen  sich  gar  oft  erweichen,  den  Karussells,  Schiffs- 
schaukeln und  allerlei  «Theatern»  die  Betriebserlaubnis  zu  er- 
teilen, mehr  als  nötig  wäre.  So  hat  sich  der  Begriff  des  Ver- 
gnügens auch  auf  dem  Lande  langsam  geändert.  Es  ist  in 
dieser  Hinsicht  bezeichnend,  daß  solche  neuzeitlichen  Ver- 
gnügungsmittel sich  schon  vielfach  an  die  katholischen  Patrons- 
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tage  angesetzt  liaben,  Ja  dnß  der  Trinitatissoaata«?,  an  dem  der 
zuständige  Pfarrer  von  Hagen  in  der  der  hl.  Dreifaltigkeit  ge- 
weihten Kapelle  auf  dem  Hoh-Barr  eine  Messe  liest,  geradezu 
der  Hoh-Barrer  Meßti  heißt  und  seit  einigen  Jahren  viel  be- 
sucht und  auch  mit  Tanz  zugebracht  wird. 

Die  Hochburg  dieses  modernen  Meßti,  bei  dem  auch  die 
Kinder  auf  ihre  Rechnung  kommen,  und  der  jetzt  allgemein 
als  €  Volksfest»  bezeichnet  wird,  bilden  die  Straßburger  Vororte 
Ruprechlsau,  Neudorf,  Königshofen,  Kronenbuvyy  Musau 
und  der  «Benjamin»  unter  den  Vorortsmeßti :  Gmneberg.  Man 
kann  ihnen  in  den  letzten  Jahren  auch  die  Meßti  von  Bisch- 
heim,  Uönheim^  Schiltig  heim,  Eckbotsheim  sowie  den  Bruem- 
tersträßler  Meßti  hinzurechnen.  Letzterer  wird  seit  1904  von 
den  Ein-  und  Anwohnern  der  Brumatherstraße  zu  Schiltigheim 
gefeiert,  die  vom  Schauplatz  des  dortigen  Meßti  abgelegen  sind 
und  etwa  Vs  der  Gemeinde  ausmaclien.  Die  übrigen  Vororts- 
meßti bekamen,  mit  Ausnahme  von  Schiltigheim,  ihre  jetzige 
Bedeutung  erst  seil  den  1870er  Jahren,  nachdem  1869  zugleich 
die  alte  G'hansmesse  und  eine  Art  Meßti  eingegangen  war,  der 
einige  Jahre  hindurch  vom  Napoleonstag  ab  14  Tage  lang  auf 
dem  Lenötre-Platz  stattfand. 

Wir  können  nun  in  unserem  Gebiete  heute  mehrere 
Formen  des  Meßti  unterscheiden,  denen  allen  einige  Stände, 
Wirtshausbesuch  und  zu  Hause  ein  besseres  Essen  gemein- 
sam ist. 

Zunächst  der  «Stand meßti»,  auch  die  kleine  Kirwe  ge- 
nannt. Außer  den  erwähnten  Merkmalen  wird  er  durch  einen 
formlosen  Tanz,  meistens  mit  einer  Harmonika,  und  im  Kirwe- 
gebiet  durch  das  Maienaufstecken  gekennzeichnet.  Er  ist  ühlich 
in  dem  Gebiet  rheinabwärts  von  Weyersheim  und  Gambsheim. 
Die  Grenze  läuft  über  Rohrweiler,  Oberhofen  und  Schirrhein 
dem  Hagenauer  Forst  entlang,  dann  von  Schwabweiler  und 
Reimersweiler  über  Hohweiler,  Stund weiler  und  Trlmbach 
bis  zur  Pfälzer  Grenze  bei  Salmbach,  Als  vereinzelte  Dorf- 
gruppen sind  zu  nennen:  Oberhofen  bei  Weißenburg,  Rott  und 
Weiler;  Drachenbronn,  Birlenbach;  Obersteinbach,  Neun- 
hofen,  Dambach,  Windstein,  Jägerthal;  Kindweiler,  Bitsch- 
hofen.  Der  Tanz  wird  von  der  Geistlichkeit  stillschweigend  ge- 
duldet. Wollten  die  Bürgermeister  ihn  abschaffen,  so  erhöbe 
sich  Widerspruch.  Hie  und  da  gibt  es  sogar  große  Musik,  so 
z.  B.  in  Offendorf y  wo  1901  in  vier  Wirtschaften  gespielt 
wurde  und  zwei  Tanzhütten  erbaut  waren. 

Der  «Spiel meßti»  ist  an  der  westlichen  Grenze  des  Meßti- 
gebiets  gebräuchlich,  und  zwar  von  Eckartsweiler  und  St.  Jo- 
hann   bei    Znbern    südwärts    mit    fol<(enden     östlichen    Grenz- 
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dörfern :  Monsweiler,  Otiersweiler,  Singristy  Koßweilerj  Dins- 
heiniy  Kliiigenthal^  Goxweile}%  Burgheim  und  Mittelberg- 
heim. Sein  Kennzeichen  ist  das  vorwiegende  Herauswürfeln  von 
Lebkuchen  und  Geschirr  und  das  Auslosen  von  Gewinnen. 
Manchmal  tanzen  auch  einige  Paare  zwischen  den  Tischen 
und  Stühlen  der  Wirtsstube  nach  den  Klängen  einer  Zieh- 
harmonika. Auf  der  <f  Ottersweiler  Höhe»  wird  am  dortigen 
Mefiti  mit  Rücksicht  auf  die  nahe  Zaberner  Garnison  mit  großer 
Musik  getanzt.  Dazu  wird  südlich  des  Haselbacbs  und  im 
lothringischen  Teil  Gastfreundschaft  in  außergewöhnlichem  Maß 
geübt,  im  Elsaß  ist  außerdem  der  Geschenklebkuchen  ge- 
bräuchlich. Hie  und  da  überwiegt  der  Wirtshausbesuch,  und 
alsdann  müssen  sich  die  jungen  Mädchen  mit  Karussell  und 
Buden  begnügen,    so    in  Harzweiler  und  Haselburg. 

Der  cTanzmeßti»  ist  in  den  meisten  protestantischen 
Dörfern  zwischen  dem  Gebiete  des  Standmeßti  und  des  Spiel- 
meßti  üblich,  also  hauptsächlich  im  Ackerland,  im  Kochersberg, 
im  Hanauerland  und  im  Kreis  Weißen  bürg,  wo  er  die  große 
Kirwe  heißt.  Sein  Kennzeichen  ist  die  große  Musik  und  ein 
mehr  oder  weniger  sittenmäßiges  Bruchstück  der  alten  Tanz- 
bodenherrlichkeit mit  Auf-  und  Umzügen.  Wo  der  Tanz  im 
Vordergrund  steht,  sind  Karussell  und  Stände  vorwiegend  auf 
die  Kinderwelt  angewiesen.  Dieser  alte  sittenmäßige  Meßti 
geht  von  Jahr  zu  Jahr  zurück.  Es  ist  merkwürdig,  wie  seine 
einzelnen  Bestandteile  oft  wegen  geringfügiger,  ja  lächerlicher 
Vorkommnisse  losbröckeln.  So  kam  z.  B.  1889  das  Aufziehen 
in  Dossenheim  ab,  weil  das  junge  Volk  dem  Bürgermeister 
bei  schmutzigem  Wetter  die  Stube  zu  sehr  veruereinigte.  Aus 
demselben  Grunde  nahm  der  RotUbacher  Bürgermeister  in  den 
1890er..Jahren  .den  Lebkuchen  nicht  mehr  an.  In  Hunspach 
kam  der  Hahnentanz  ab,  weil  die  Burschen,  die  an  der  Reihe 
waren,  beim  Militär  dienten.  Die  jüngeren  Burschen  konnten 
den  Hahnentanz  nicht  tanzen,  und  die  älteren  wollten  es  nach 
ihrer  Rückkehr  nicht.  Wenn  durch  solche  Vorfälle  die  üeber- 
heferung  mehrere  Jahre  unterbrochen  ist,  wenn  auch  die 
Dorfmusikanten,  diese  festen  Säulen  alter  Sitte  und  Art  nicht 
mehr  raten  können,  weil  man  ihnen  die  Militärmusiker  vorzieht, 
so  streift  der  Landmeßti  allmählich  alles  Sittenmäßige  ab. 

Der  heutige  Meßti  ist  nur  noch  ein  Schatten  des  alten. 
cEs  gibt  keinen  Meßti  mehr !  j^  hört  man  leider  nur  zu  oft 
sagen.  Ein  Bollwerk  des  alten  Meßli  nach  dem  andern  wird 
niedergelegt.  Immer  größer  wird  die  Liste  der  ehemals  viel- 
besuchten und  blühenden  Kirwen  und  Meßti,  wo  es  früher  noch 
am  Donnerstag  hoch  herging  und  die  heute  nur  noch  in  der 
Erinnerung    der    Alten     fortleben :     Schleithaly     Oberrödern^ 
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Preuschdorf,  Dürrenhachy  Walburg,  Morsbronn,  Uhlweiler, 
Weitersweiler y  UUweile)\  Wickersheim,  Haitmatl,  Griesbach^ 
Imbsheim,  Prinzheim^  Gottesheim,  Furchhausen  und  andere. 
Noch  größer  isl  die  Zahl  der  entarteten,  so  Obersteinbachy 
Kleeburg,  Oberseebachy  Schweig  hausen,  Nieder  schä  ff olsheimy 
Dauendorfy  Weyersheim,  WanzenaUy  Still  und  viele  andere» 
Am  treuesten  hat  sich  das  Meßliwesen  nach  altländlicher  Art 
noch  erhalten  in  Lembach^  Görsdorf ,  Hunspach,  Mietesheim y 
Obermoderny  Düsweilery  Ringendorf,  Alteckendorf y  Geudert- 
heim,  Hördt,  Meisheim,  Ingenheim ,  Dunzenheiniy  Für  den- 
heimy  Quatzenheim,  litenheim,  Enzheiniy  Klingenthal. 


Ausblick  in  die  Zukunft. 

Langsam f  aber  unaufhörlich  wird  dieser  alte  Bauernmeßti 
vom  neuzeitlichen  Geiste  durchdrungen,  die  kernhafle  Sitte 
wird  durch  andere  Belustigungen  und  andere  Genüsse  verdrängt, 
'die  dem  ländlichen  Freudenfeste  ein  ganz  anderes  Aussehen 
verleihen.  Und  der  Bauer,  vorab  die  Jugend,  wird  sich  dabei 
auch  ganz  glücklich  fühlen.  Ein  vergebliches  Unterfangen  wäre 
es^  diese  Ent Wickelung  der  Dinge,  die  sich  auch  auf  anderen 
Gebieten  des  Dorftums  wie  ein  Naturgesetz  vollzieht,  auf  die 
Dauer  aufhalten  zu  wollen.  Wollte  man  etwa  dem  Meßti  das 
duftende  und  schimmernde  Gewand  des  allen  Brauches  wieder 
anziehen,  die  Alten  hätten  ihre  helle  Freude  daran  und  würden 
in  wehmütiger  Begeisterung  schwelgen,  aber  bei  der  Meßtijugend 
wäre  er  bald  der  Lächerlichkeit  verfallen,  jenem  sicheren  Grabe 
alter  Sitle.  Wohl  könnte  aber  hie  und  da  in  den  bekannten 
Dörfern,  die  sich  auch  sonst  noch  der  alten  Sitte  geneigt  zeigen, 
eine  verständige  Obrigkeit  und  der  wahre  Volksfreund  den 
jetzigen  Stand  des  Festes  noch  eine  Zeitlang  erhalten  und  da- 
durch der  Landflucht  und  anderen  unerfreulichen  Erschei- 
nungen der  Neuzeit  steuern. 

Im  allgemeinen  wird  aber  das  20.  Jahrhundert  die  Ueber- 
lieferung  vieler  Jahrhunderte  aus  dem  blühenden  Volksleben  in 
den  Besitzstand    von  Forschung   und  Wissenschaft   verbannen. 


XII. 

Chronik  für  1907. 

4.  Januar :  stirbt  in  Brighlon  Alfred  Touchemolin,  geb. 
9.  Nov.  1829  zu  Slraßburg,  Schlachtenmaler,  beteiligt  an  Piton, 
Strasbourg  lllustr6. 

19.  Januar :  stirbt  in  Straßburg  Heinrich  Loux,  geb. 
20.  Febr.  1873  zu  Auenheim,  Maler  elsässischer  Dorfszenen 
(s.  Jahrb.  23,  134). 

7,  Februar  stirbt  Victor  Henry,  geb.  17.  Aug.  18oü  zu 
Colmar,  Professor  an  der  Sorbonne  zu  Paris,  Sprachforscher, 
auch  um  elsäss.  Dialektkunde  verdient. 

27.— 30,  April:  Der  Kaiser  in  Straßburg  und  auf  der 
Hohkönigsburg.  Die  Brücken  hinter  der  Garnisonskirche,  mit 
Standbildern  von  dem  Bildhauer  MarzolfF,  werden  dem  Verkehr 
übergeben. 

1.  Mai :  Eröffnung  der  Bergbahn  Münster-Schlucht, 
14.  Mai :  Eisässisches  Museum  zu  Straßburg  eröffnet. 

25.  Mai :  stirbt  zu  Freiburg  i.  B.  Freiherr  Franz  v.  Roggen- 
bach, geb.  1825  in  Mannheim,  badischer  Staatsminister,  Or- 
ganisator der  neuen  Universität  zu  Straßburg. 

1.— 3.  Juni:  II.  Elsaß -lothringisches  Musikfest  in  Straß- 
burg. 

2.  Juni :  stirbt  zu  Slraßburg  Kommerzienral  Dr.  Karl 
Ignaz  Trübner,  geb.  zu  Heidelberg  6.  Juli  1846,  seit  1872  in 
Straßburg  als  Buchhändler  ;  erwarb  die  Manessische  Liederhand- 
schrift  für  Heidelberg  zurück. 

9.  Juni :  Einweihung  des  Denkmals  für  J.  M.  Moscherosch 
zu  Wilstädt. 

16.  Juni :  Jahresversammlung  des  Vogesenclubs  in  Ober- 
ehnheim. 

1.  Juli:  Musikfest  in  Mülhausen. 

4. — 8.  August :  38.  Versammlung  der  deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Straßburg. 
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10.  August:  slirbt  zu  Paris  der  Blumen-  und  Genremaler 
Gabriel' Thurner,  geb.  zu  Mülhausen  i.  E.  1840. 

7.  September :  stirbt  Adolf  Seybotb,  Museumsdirektor  in 
Slraßburg,  59  Jahre  alt  (Verf.  des  «Alten  Straßburgi»). 

9, — ii.  September:  Deutscher  Gewerk-  und  Handwerker- 
tag in  Straßburg. 

30.  September :  Der  bisherige  Kaiserliche  Statthalter  Fürst 
Hermann  zu  Hohenlohe-Langenburg  tritt  zuräck.  Seine  Stelle 
übernimmt  Graf  Karl  von  Wedel. 
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XIII. 

Sitzun  gsberichte . 

1.  Vorstandssitzung 

am   17.  November  1907,  vormittags  10  Uhr,  im  germanistischen 
Seminar  der  Universität. 

Anwesend  die  Herren  Beemelmans,  v.  Borries,  Euling, 
Huber,  Lienhart,  Luthmer,  Martin,  Menges,  Renaud,  (Ihr. 
Schmitt,  Stehle,  Walter,  Wiegand.  —  Entschuldigt  die  Herren 
Kassel,  v.  Schlumberger. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  ein  Abzug  des  Jahrbuchs 
an  Se.  Exzellenz  den  Herrn  Staatssekretär  abgegeben  und  der 
übliche  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des  nächsten  Jahrbuches 
wieder  in  Aussicht  gestellt  worden  sei.  Ferner  schlägt  er  vor, 
wie  bisher  so  auch  in  Zukunft  dem  abgehenden  Fürsten  Stalt- 
halter von  Hohenlohe  -  Langenbui^  alljährlich  das  laufende 
Exemplar  unsres  Jahrbuches  gebunden  zugehen  zu  lassen  und 
verliest  das  Begleitschreiben,  welches  dem  falligen  Bande  bei- 
gefügt werden  soll.  Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Es  werden  sodann  die  eingelaufenen  Schriften  und  Druck- 
sachen verschiedener  auswärtiger  Vereine  und  gelehrter  Gesell- 
schaften zur  Kenntnisnahme  vorgelegt,  u.  a.  die  Mitteilungen 
des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde,  ferner  eine 
Einladung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  I 
Altertumsvereine  zur  Hauptversammlung  nach  Mannheim  im  ' 
September  1907,  sodann  ein  Flurnamenverzeichnis  mit  Karten- 
skizze der  Gemarkung  Hiedselz  im  Unter-Elsaß,  sowie  eine 
Einladung  zur  achten  Tagung  für  Denkmalpflege  am  19.  und  j 
20.  September.  Die  Erledigung  dieser  Angelegenheiten  durch  den  1 
Vorsitzenden  wird  nachträglich  gutgeheißen. 

Die  für  das  nächste  Jahrbuch  bereits  vorliegenden  Beiträge 
werden  kurz    besprochen    und    zur  Begutachtung    an   einzelne        i 
Vorstandsmitglieder  verteilt.  ' 
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Der  Kassenwart  gibt  darauf  eine  Uebersicht  über  den 
Stand  der  Kasse  und  wird  ermächtigt,  sich  mit  dem  Buch- 
händler Herrn  Heitz  in  Verbindung  zu  setzen  wegen  des 
Preises,  der  von  letzterem  für  seine  dem  Umschlag  des  Jahr- 
buches regelmäßig  beigedruckten  Verlagsanzeigen  zu  zahlen  sei. 

Zum  Schluß  berichtet  der  Vorsitzende  über  die  Schritte, 
die  er  gemäß  dem  ihm  in  der  Märzsitzung  erteilten  Auftrag  betr. 
den  Kostenpunkt  bei  der  Herstellung  des  Jahrbuches  getan 
hat,  und  zeigt,  daß  und  warum  es  sich  empfiehlt,  den  Druck 
auch  fernerhin  durch  die  Firma  Heitz  und  Mündel  besorgen 
zu  lassen. 

Es  folgt  darauf  um  11  Uhr  die 

Allgemeine  Sitzung, 

welche  der  Vorsitzende  mit  einer  Begrüßung  der  Anwesenden 
eröffnet,  an  die  sich  der  Bericht  über  das  abgelaufene  Geschäfts- 
jahr anschließt.  Aus  demselben  ist  ersichtlich,  daß  sich  im 
Gegensatz  zum  Vorjahre  die  Finanzlage  des  Vereins  dank  einem 
erhöhten  Zuschüsse  aus  dem  Dispositionsfonds  des  Statthalters 
wesentlich  gebessert  hat.  Die  weitere  Besserung  soll  für  das 
nächste  Jahr  insofern  angestrebt  werden,  als  das  Jahrbuch  im 
Umfang  verringert  und  von  22  Bogen  auf  etwa  17  herabgesetzt 
werde,  so  daß  der  augenblicklich  vorhandene  kleine  Ueber- 
schuß  erhöht  und  für  das  folgende  Jahr  wiederum  ein  umfang- 
reicheres Jahrbuch  in  Erwägung  gezogen  werden  könne.  So- 
dann zeigt  der  Vorsitzende  an,  daß  die  zu  Beginn  der  Sitzung 
von  den  Mitgliedern  HH.  Adrian  Meyer  und  Direktor  Dr. 
Hertel  vorgenommene  Rechnungsprüfung  vollendet  und  richtig 
befunden  worden  sei,  wofür  er  ihnen  sowie  dem  Kassenwart 
den  Dank  des  Vereins  ausspricht. 

Unter  Hinweis  auf  den  in  der  Märzsitzung  vom  Vorstand 
gefaßten  Beschluß,  über  die  Möglichkeit  einer  Ermäßigung  der 
Druckkosten  des  Jahrbuches  Untersuchungen  anzustellen,  legt  der 
Vorsitzende  die  Gründe  dar,  nach  denen  es  durchaus  wünschens- 
wert sei,  die  geschäftlichen  Beziehungen  zur  Druckerei  Heitz 
und  Mündel  nicht  zugunsten  einer  anderen  zu  lösen,  zumal  da 
dieselbe  neben  dem  Druck  auch  noch  die  nicht  unerheblichen 
buchhändlerischen  Geschäfte  mit  erledigt.  Die  Versammlung 
ist  mit  seinen  Ausführungen  einverstanden,  und  es  erhebt  sich 
auch  kein  Widerspruch  gegen  seinen  Vorschlag,  mit  Rücksicht 
auf  den  zu  erwartenden  Mitgliederzuwachs  statt  der  bisherigen 
3000  Abzüge  von  nun  ab  bis  auf  weiteres  3200  herstellen  zu 
lassen.  Für  den  nächsten  Band  stellt  er  eine  dem  12.  ent- 
sprechende Inhaltsübersicht  der  Bände  13—24  in  Aussicht. 
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Vor  der  Neuwahl  des  Vorstandes  spricht  Herr  Geheimrat 
Hering  dem  bisherigen  Vorstande  den  Dank  des  Vereins  für 
seine  Geschäftsführung  aus  und  schlägt  die  Wiederwahl  des 
alten  Vorstandes  durch  Zuruf  vor.  Da  sich  kein  Widerspruch 
dagegen  erhebt,  nimmt  der  Vorsitzende  namens  des  Gesamt- 
vorstandes die  Neuwahl  an  und  dankt  der  Versammlung  für 
das  bewiesene  Vertrauen. 

Hierauf  erteilte  der  Vorsitzende  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr. 
Henning,  der  in  längerer  Auseinandersetzung  über  seine  Tätig- 
keit bei  der  Sammlung  der  elsässischen  Volkslieder  berichtet, 
worauf  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Berichterstatter  vorschlägt, 
die  Volksliederkommission  zur  nächsten  Märzsilzung  einzuladen. 
Herr  Prof.  Henning  erklärt  sich  damit  einverstanden. 

Zum  Schluß  hielt  Herr  Prof.  Follmann  den  angekündigten 
Vortrag  über  «Die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen  und  ihre 
Verwandtschaft  mit  den  Moselfranken». 

Schluß  der  allgemeinen  Sitzung :  12  w  Uhr. 

2.  Vorstandssitzung 

am  4.  Mä]*z  1908,  nachmittags  3  Uhr,  im  germanistischen 
Seminar  der  Universität. 

Anwesend  die  Herren  v.  Borries,  Harbordt,  Kassel,  Lempfrid, 
Lienhart,  Luthmer,  Martin,  Renaud,  Chr.  Schmitt,  Stehle.  — 
Entschuldigt  die  Herren  Beemelmans,  Euting,  Huber,  Menges, 
Wiegand. 

Der  Vorsitzende  verliest  ein  Schreiben  des  früheren  Statt- 
halters Sr.  Durchtaucht  des  Fürsten  zu  Hohenlohe-Langenburg, 
in  welchem  der  Dank  des  Fürsten  für  das  erhaltene  Jahrbuch 
ausgedrückt  ist ;  ferner  ein  Schreiben  des  jetzigen  Statthalters 
Grafen  v.  Wedel  mit  der  Mitteilung,  daß  zur  Deckung  eines 
Teiles  der  Unkosten  des  neuen  Jahrbuchs  ein  Beitrag  von 
600  M.  bewilligt  worden  sei. 

Der  Vorsitzende  legt  weiterhin  einige  Druckschriften  vor, 
u.  a.  von  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten 
zu  Prag,  welche  um  unentgeltliche  Ueberlassung  eines  Exem- 
plars des  Jahrbuchs  bittet:  wird  einstimmig  bewilligt.  Die 
Sociele  archöologique  de  Namur  will  mit  dem  Verein  in 
Schriftenaustausch  treten :  das  soll  nach  dem  Beschluß  des 
Vorstandes  vom  nächsten  Jahrbuch  ab  geschehen. 

Es  folgt  sodann  die  Besprechung  der  für  das  neue  Jahr- 
buch eingelaufenen  Beiträge  sowie  die  Feststellung  der  Chronik. 

Es  erfolgt  zum  Schluß  ein  lebhafter  Gedankenaustausch 
über  die  Frage,   wie   das  Unternehmen    in   betreff  des  elsässi- 
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sehen  Volksliedes,  dessen  wissenschaftliche  Bearbeitung  und 
Veröffentlichung»  vor  Jahren  von  Prof.  Henning  im  Verein  an- 
geregt wurde,  zu  fördern  sei.  Allgemeine  Zustimmung  fand 
schließlich  der  Antrag  Lulhmer,  nach  welchem  an  den  der- 
zeitigen Vorsitzenden  des  Liederausschusses  Herrn  Prof.  Dv. 
Henning  das  Ersuchen  zu  richten  sei,  eine  Sitzung  des  aus  der 
Mitle  des  Vereins  gewählten  Ausschusses  zusammen  zu  berufen, 
um  über  den  Plan  der  weiteren  gemeinsamen  Arbeit  zu  be- 
raten und  über  das  Ergebnis  dieser  Beratungen  in  der  nächsten 
Novembersilzung  Bericht  zu  erstatten. 

Schluß  der  Silzung  :  4  i5  Uhi. 
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